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Vorgelegt  wurde  ein  Aufsatz  von  Herrn  Sauppe  über  die 
Wahl  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den  Dionysien. 

Unbestritten  gilt  die  Tragödie  Athens  als  eines  der  schön- 
sten und  stärksten  Zeugnisse  fUr  die  Grösse  und  gottenlspros- 
sene  Schöpferkraft  des  menschlichen  Geistes ;  je  lebendiger  und 
empfundener  die  Bewunderung  ist,  welche  Zeitalter  und  Ein- 
zelne  für  die  erhaltenen  Werke  jener  Meister  zeigen,  um  so  siche- 
rer dürfen  wir  bei  ihnen  Gefühl  fUr  wahre  Schönheit  und  ge- 
sunde Einsicht  in  das  Wesen  der  Poesie  wirklich  vorhanden  er- 
achten. Aber  wie  verhielten  sich  diese  Tragödien,  deren  allge- 
mein Menschliches  ihnen  ewige  Jugend  verbürgt,  zu  dem  Beson- 
deren ihrer  Zeit,  welches  sind  die  FSiden,  durch  die  sie  mit  dem 
mütterlichen  Boden  zusammenhängen,  wie  durchzogen  sich  im 
Geiste  ihrer  Urheber  Eindrucke ,  die  Philosophie  und  Staatsle- 
ben von  aussen  übten,  und  selbsteigene  Schöpferkraft  und  Ge- 
sinnung kewusst  oder  unhewusst  zum  einheitlichen  Gewebe, 
wie  verhielten  sich  Staat  und  grosse  Menge  in  ihren  Einrichtun- 
gen und  Urtheilen  zu  diesen  Dichtungen?  Das  sind  Fragen,  de- 
ren Erörterung  über  die  Natur  aller  Poesie  und  ihrer  Einwirkung 
auf  das  Leben  wichtigen  Aufschluss  verheisst  und  für  eine 
Erfassung  des  griechischen  Volkes,  seines  Wesens  und  seiner 
EntwickeJung,  unentbehrlich  ist.  So  sehr  nun  auch  dies  in  un- 
serer Zeit  anerkannt  wird ,  so  Vieles  ist  doch  in  diesem  Bereich 
noch  dunkel  und  unabgeschlossen.  Auch  die  Frage,  wie  die 
Richter  für  die  musischen  Agonen,  die  an  den  grossen  Dionysien 
veranstaltet  wurden,  gewählt  worden  seien,  ist  bisher  kaum 
gelegentlich  berührt  worden.  Und  doch  eröffnet  sie  einen  nicht 
uninteressanten  Blick  mitten  in  das  volle  Treiben  des  attischen 
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Lebens.  Gerade  durch  den  Schallen,  in  den  \\ir  blicken,  gewinnt 
das  Bild  an  Individualität  und  Anschaulichkeit. 

Die  Richter  in  den  musischen  Agonen  hiessen  xQiTal  — 
Pollux  3  §.  1 45  :  akXa  toig  fiiv  (rolg  ayüoiTfjg  (.lOvaiKrjg)  xgi- 
Tal  xd&fjvraiy  tolg  de  (zolg  yv^vixoJg)  itpecräai.  ßgaßevtal  — 
und  alle  drei  Gatlungen  dieser  Wettkämpfe,  die  das  Fest  der 
grossen  Dionysien  verherrlichten,  Tragödien,  Komödien  und 
kyklische  Chöre,  hatten  ihre  besonderen  Richter,  obgleich  sie 
bisweilen  unter  dem  gemeinschafllichen  Namen  ol  ix  zcov  /tio- 
woUov  zusammengefasst  werden  und  wir  bei  der  Aehnlichkeit 
aller  drei  Leislungen  ohne  Zweifel  annehmen  dürfen,  dass  in 
dem  Meisten,  was  diese  Richter  betrifft,  Analoges  galt. 

Nun  haben  mehrere  Grammatiker  die  Angabe  aufbewahrt, 
dass  über  die  Komödien  fünf  Richter  urtheilten.  Hesychius  iv 
nevTS  xQizcSv:  h  ailotQiq  i^ovaitjf  iaziv  nivxe  de  xQixaL 
Tovg  xtD^ixovg  exgivov.  und  nevxe  XQiral:  toaovTOi  Toig 
xtofuxolg  (I.  Tovg  xco^uxoig)  exqivovj  ov  fidvov  Ji&ijvtjOiv^  dXka 
xal  iv  JSixaXltf.  Schol.  des  cod.  Venetus  zu  Aristoph.  Vögeln  v. 
445  :  exQivav  i  xQixal  xovg  xwf.uxovg'  ol  de  ka/ißdvovzeg  Tag  e 
xptjfpovg  ei'daifioyovv,  wo  schon  Vales.  zu  Harpokrat.  p.  204 
richtig  e  xqiTai  hergestellt  hat,  während  das  MS.  i  weglflsst  und 
gewöhnlich  ol  xquai  gelesen  wurde.  Zenobius  3,  64 :  iv  nevxe 
xQLTüJv  yovvaoi  xeXxai:  TraQOi/niwdeg ^  oTov  iv  dXXoTQitf 
i^ovoi(jf  ioTLv  (so  für  elaiv  vor  Finckh  in  Zeoobii  proverbia  an- 
notatt.  p.  15  schon  G.  Hermann  in  dem  gleich  zu  erwähnenden 
Programm  p.  5).  eiqrjfiai  de  fj  naqoi^iaj  naqoaov  (wahrschein- 
lich ist  hier  aus  B,  Plularch  1,  76  undSuidas  ro  naXaiov  hinzu- 
zufügen) TiivTexQiTaiTOvgxwfuxovgexQivovj  wgq>Tijoim^ETtixaq- 
flog,  avyxeiTat  ovv  nagd  t6  o^tjQixdv  d'eüv  iv  yovvaai 
xeiTaif  iiteiörj  ol  xqitoI  iv  TOig  yovaaiv  cl/öv,  fi  vvv  eig 
ygafifiaTeia  ygdf£Tai.  vgl.  Suidas  1,2  p.  273,  5  Beruh.  Alle 
diese  Bemerkungen  gehen  auf  eine  Stelle  des  Epicharmus  zurück 
und  G.  Hermann  hat  in  dem  Festprogramm  zum  1 .  November 
4834  p.  7  erkannt,  dass  die  Worte  des  Sprichworles  selbst  aus 
einem  anapästischen  Verse  des  Epicharmus  stammen,  worin  ihm 
Weicker  Z.  f.  Allerlh.  1835  S.  1 124  und  Ahrens  dial.  dor.  p.  462 
gefolgt  sind,  während  Bernhardy  z.  d.  St.  des  Suidas  das  Zeug- 
niss  des  Epicharmus  nur  dafür  gellen  lassen  will,  dass  die  Sitte 
auch  in  Sicilien  bestanden  habe.  Wenn  die  Worte  des  aristo- 
phanischen Scholions  ähnlich  lauten,  $0  beweist  dies  nur,  dass 
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aach  dessen  Ursprung,  wie  dessen,  was  Zenobius  sagt,  auf  Didy- 
mas  zurückgeht.  Gewiss  aberfolgert  Leutsch  aus  den  letzten  Wor* 
ten  des  Zenobius  mit  Unrecht,  dass  die  fünf  Richter  in  alter  Zeil 
ihrUrtheil  nicht  aufgeschrieben  hätten :  Epicharmus  schienen  nur 
die  sitzenden  Richter  (xcc'^a&ai-  der  Kunstausdruck  von  ihnen 
bei  Pollux  in  der  a.  St.  und  Lysias ,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den) den  sitzenden  Kultusbildem  der  Götter  zu  gleichen  und  nur 
bildlich  wollte  er  sagen,  dass  der  Sieg  sich  nicht  berechnen  lasse, 
sondern  ebenso ,  wie  die  Erfüllung  eines  Gebetes  nur  von  der 
Gnade  der  Götter,  lediglich  von  der  Willkür  und  Gunst  der 
Richter  abhänge.  Für  diesen  Gedanken  passte  die  homerische 
Parodie,  wie  sie  ja  auch  sonst  Epicharmus  sehr  liebte,  vortreff-, 
lieh.  Dass  Zenobius  oder  sein  Gewährsmann  darin  eine  reale 
Rcziehung  auf  die  frühere  Sitte  der  scenischen  Richter  fand ,  ist 
ein  bei  Grammatikern  nicht  seltenes  Missverständniss  eines  Blin- 
des. Aber  wenn  auch  diese  Ueberlieferung  zunächst  auf  Epi- 
charmus und  sicilischen  Gebrauch  geht,  seist  doch  für  ein  Miss- 
trauen gegen  Hesychius  und  den  Erklärer  des  Aristophanes  kein 
Grund  vorhanden ,  wir  dürfen  vielmehr  getrost  annehmen ,  dass 
auch  zu  Athen  in  der  BlUthezeit  der  Komödie  fünf  Richter  über 
den  Sieg  entschieden.  Wenn  also  der  Chor  in  Aristophanes  Vö- 
geln V.  445  schwört : 

cfiyvfi  ifil  Tovzoig  näai  viyc^v  zotg  xQiraig 

xat  zolg  d^Bataig  näaiv. 

£i  de  naQaßaitjVf  evi  tlqit^  vix^  fiovov, 

so  ist  Ttäai  %6ig  xqi%aig  ohne  Zweifel  der  technische  Ausdruck 
dafür,  dass  alle  fünf  Richter  einstimmig  einem  Chore  den  Sieg 
zuerkannten,  diei  Wendung  evi  n^iTy  vix^v  ^lovov  aber  euphe- 
mistisch für  durchfallen.  Dagegen  wird  sich  später  zeigen, 
dass  andere  Stellen  in  den  Komikern ,  wo  der  Richter  Erwäh- 
nung geschieht,  wie  Aristoph.  Ekkles.  4  454,  Pherekrates  iC^a- 
naTaX.  frg.  4  6,  etwas  anders  gefasst  werden  müssen. 

Wie  aber  wurden  diese  Richter  gewählt?  Bei  Plutarch  im 
Leben  des  Kimon  c.  8  (wir  kommen  später  auf  diese  Stelle  zu- 
rück) heisst  es :  Ä  aq%(av  xQitag  fiiv  ovx  hcXijqwae  %ov  dytjvog. 
Also  der  olqxcjv  i/toirvfiog j  der  erste  Staatsminister,  zu  dessen 
Ämtsobliegenhetten  die  Oberleitung  der  gesammten  Feier  der 
grossen  Dionysien  gehörte ,  bestimmte  diese  Richter  durch  das 
Loos.    Um  aber  loosen  zu  können,  muss  eine  Vielheit  da  sein, 
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aus  der  durch  das  Loos  eine  Minderheil  ausgeschieden  wird. 
Aus  welcher  Vielheit  also  fand  denn  der  Arcbon  durch  das  Loos 
die  Fünf,  nach  deren  Unheil  die  Preise  vertheilt  werden  sollten? 
Denn  obgleich  bei  Plutarch  von  Tragödien  die  Rede  ist,  die  fUnf 
Richter  oben  aber  nur  für  die  Komödie  nachgewiesen  sind ,  so 
dürfen  wir  ja  wol  der  Kürze  wegen  einstweilen  auch  die  gleiche 
Zahl  für  die  Tragödie  annehmen ,  da  es  bei  der  Art  der  Erwäh- 
lung auf  die  Zahl  zunächst  nicht  ankommt.  Aus  den  geSamniten 
Athenern  konnte  doch  das  Loos  nicht  wählen  und  das  We^en 
der  Sache  gebietet  zu  vermuthen,  dass  man  bei  der  grossen 
Wichtigkeit,  die  man  auf  einen  solchen  Sieg  legte,  irgend  welche 
Vorsorge  getroffen  haben  werde,  Männer  zu  Richtern  zu  bekom- 
men, die  durch  eine  etwas  höhere  Bildung  für  ein  solches  Ur- 
theil  einigermassen  befähigt  wären.  Wir  brauchen  aber  nicht 
bei  einer  Vermuthung  stehen  zu  bleiben ,  sondern  zwei  Stellen 
desLysias  und  Isokrates  machen  es  in  Verbindung  mit  der  ange- 
führten des  Plutarchus  möglich  das  Verfahren  bei  der  Wahl  der 
Richter  an  den  Dionysien  ziemlich  sicher  anzugeben. 

Bei  Lysias  4  §.  3  heisst  es :  ißovXofiirjv  ö*  av  fir/  dnoXa- 
X€iv  avtbv  THQitrjv  ^lowaloi^,  Xv  v/lup  qfaveqog  iyivero  ifiol 
dirjkkayfidvog,  xQivag  %7jif  ijLiijy  q)vl^v  ytx^v  *  vvv  da  ^yqaxpB  ^iv 
ravxa  elg  to  yga/niaaTeJov,  änikaxB  di,  xal  oti  äkn&rj  Tavra 
Xiyo},  Oillvog  xat  JiOY.Xrjg  Yaaaiv  aX)!  ovx  iat*  avTOig  fiaq- 
TVQTJaai  /d^  dio/iioaaf.uvoig  nsqi  zryg  ahiag  tjg  iy(u  qpct'yw,  inei 
aatpcjg  Eyvwx  av  oti  fjfulg  fji^iev  ccvxbv  o\  yiQizrjv  (es  muss  wol  oi 
XQiTTjv  avTOv  heissen)  ifißaXovTeg  xal  tj^kjjv  ivexa  ixad^i^ato. 
Bei  Isokrates  17  §.  33  f.  sagt  der  Sohn  des  Sopaeos  über  seinen 
Gegner,  den  Wechsler  Pasion,  der  eine  Verlragsurkunde  ver- 
fälscht hatte:  ovk  a^iov  de  d^avfidKeiv ,  w  avdqeg  dinaaraty  ei 
to  ygafifuatelop  öiitpd^etQev ^  ov  ^ovov  diä  rotro  ozi  noXXd 
zoiavz*  i]Sri  yiyovev,  dX^  dzt  '/.ai  zcjv  %qwf.iivo}v  ziveg  Ilaouovi 
TtoXv  deivozeqa  zovzcjv  Ttenoirjxaaiv.  IIv&ödtoQOV  ydq  zov  axtj" 
viztjv  TtaXoviiievov  y  og  viiig  Ilaaicjvog  anavza  xal  Xeyei  xal 
nqdzzeiy  zig  oinL  oldev  v^iwv  neqvaiv  dvoi^avza  zag  vdQiag  Ttal 
zovg  xQizdg  i^eXovza  zovg  vno  z^g  ßovXijg  eiaßXrj^evzag ;  %ai- 
zoi  oGzig  f.u>LQd)v  l'vexev  xal  neqi  zov  awf.iazog  xivövvetiov 
ravzag  vrcavolyeiv  ezoXitirjaev ,  of't  aeatjfLaafUvai  ftev  r^aav  vno 
zwv  TcqvzdvecDv,  aearifiaa/tuvai  ö^  vno  zwv  xoqr^ywv,  iq>vXdz- 
zovzo  d'  vno  züv  za(,uwvj  exeirzo  d^  ev  dxqo7c6Xeiy  zi  deiO'av- 
ud^eiVf  ei  ygaftfuazeidioy  naq^  dvx^qiom^  ^iv(f  xeifievov  zoaavra 
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fiiilowT^g  jU^Tj flava  xe^daiveiv  ^utiyqatpav^  ij  toig  naidag  otü- 
Tcv  neiaavteg  rj  akk^f  tqotk^  ^  ^dvvayro  firjxayriaafievoi ; 

Zwar  haben  schon  Platner  über  den  Process  und  die  Klagen 
bei  den  'Auikern  4  S.  39i  die  Stelle  des  Isokrates ,  Hermann 
griechische  StaatsallerthUmer  §.  149, 45,  Schömann  antiqu.  iur. 
publ.  Graec.  p.  260  und  Bernhardy  Gr.  Lit.  Gesch.  2  S.  665 
beide  Stellen  berührt,  indessen  hoff'  ich  durch  genaue  Betrach- 
tung derselben  Einiges  mehr  und  Manches  richtiger  ermitteln  zu 
können.  Die  Stelle  des  Isokrates  ist  in  sich  abgeschlossen  und 
bedarf  zum  YerstUndniss  keines  vorbereitenden  Eingehens  in 
den  Process;  wer  Pythodorus  gewesen  sei,  wissen  wir  nicht: 
denn  die  Glosse  des  Harpokration  axrjviTfiP  p.  4  67 ,  20  (wieder- 
holt von  Photius  und  Suidas) ,  die  natürlich  ein  altes  Scholion, 
wahrscheinlich  des  Didymus,  zu  der  Stelle  des  Isokrates  ist, 
zeigt  nur,  dass  man  auch  damals  schon  nichts  über  ihn  auflSn- 
den  konnte.  Hingegen  lassen  sich  die  Worte  des  Lysias  nicht 
vollständig  versteh»,  ohne  vorher  eine  Einsicht  in  das  Ganze 
des  ziemlich  unklaren  Rechtshandels  gewonnen  zu  haben.  We- 
der Hoelscher  de  vita  ei  scripUs  Lysiae  p.  55 ,  noch  Falk  in  sei- 
ner Uebersetzong  ^es  Lysias  S.  53  (f. ,  noch  Hamaker  qtiaesU. 
de  nonmdUs  Lysiae  oroUonibus  p.  i  sqq.  geben  eine  richtige  Dar- 
stellung. Der  Anfang  der  Rede  fehlt  und  mit  ihm  die  Erzählung: ' 
nur  Andeutungen  sind  in  dem  erhaltenen  Theile  vorhanden ,  aus 
denen  wir  den  Zusammenhang  erralhen  müssen.  Es  ist  dieser. 

Der  Beklagte  hatte  eine  Leiturgie  zu  leisten  und  trug,  um 
ihr  zu  entgehn,  dem  Kläger  die  avzidoaig  an.  Aber  gegen  Er- 
warten nimmt  der  Kläger  den  Vermögenstausch  an  und  der  Be- 
klagte muss  aus  dem  an  ihn  abgetretenen  Vermögen  des  Klägers 
die  Leiturgie  leisten.  Der  Kläger  aber  hat  mit  dem  andern  Be- 
sitze des  Beklagten  ein  Mädchen  in  seine  Gewalt  bekommen, 
welches  früher  beide  auf  gemeinschaftliche  Kosten  zu  gemein- 
schaftlichem Gebrauche  gekauft  hatten.  ü\e  durch  diese  Vorgänge 
entzweiten  früheren  Freunde  werden  durch  andere  Befreun- 
dete versöhnt  und  der  Kläger  giebt  aus  dem  ihm  ausgeantwor- 
teten Vermögen  des  Beklagten  eine  Anzahl  Gegenstände  zurück. 
Indessen  der  Bedingung,  dass  er  auch  die  Sklavin  dem  Beklag- 
ten überantworten  oder  die  von  dem  Beklagten  gezahlte  Hälfte 
des  Kaufpreises  zurückerstatten  solle,  genügt  er  nicht  und,  als  er 
endlich  auf  das  Andringen  des  Beklagten  diesen  zu  sich  einladet, 
um  das  Mädchen  abzuholen,  beginnt  er  mit  dem  Beklagten,  wel-* 


eher  arglos  die  Einladung  angenommen  hat,  eine  Prügelei.  In 
dieser  aber  ist  er  von  dem  Deklaglen  schwer  verwundet  worden 
und  hat  nun  gegen  diesen  eine  Klage  wegen  vorbedachter  ge- 
fähHicher  Verwundung  angestellt.  Gegen  diese  Klage  vertheidigt 
sich  der  Beklagte  vor  dem  Areopag  und  führt  zum  Beweis  da- 
für, dass  die  Versöhnung  zwischen  ihm  und  dem  Kläger  voll- 
ständig erfolgt  sei ,  an ,  bei  der  Wahl  der  Richter  habe  er  den 
Klager  in  die  Urne  geworfen  und  dieser  habe  dem  in  ihn  gesetz- 
ten Vertrauen  entsprochen  und  bei  dem  Feste  selbst  in  seine 
Schreibtafel  die  Phyle  des  Beklagten  als  Siegerin  eingetragen, 
sei  aber  leider  beim  Ausloosen  nicht  gezogen  worden.  Denn  dass 
anokaxeiv  hier hedenie  vomLoose  nicht  getroffen  wer- 
den bezweifelt  wol  jetzt  kaum  Jemand  mehr,  auch  geht  die 
Glosse  in  Bachmanns  anecd.  4  p.  427,  9  (oder  in  Bekkers  anecd. 
p.  430,  9  vgl.  mit  p.  1113)  gar  nicht,  wie  C.  F.  Hermann  a.  d. 
a.  0.  meint,  auf  unsere  Stelle,  sondern  gehört,  wie  Uarpokral. 
p.  27,  28  zeigt,  aus  dem  die  Glosse  auch  in  Suidas  und  Zone  ras 
Lexica  gekommen  ist,  zu  einer  Stelle  in  der  Rede  xora  Iloaei- 
ßiTtTtovy  und  was  das  Wort  anokaxBlv  in  dieser  bedeutet  habe, 
erkennen  wir  am  deutlichsten  aus  der  Glosse  in  Bekkers  anecd. 
p.  217,  3.  Vgl.  meine  Sammlung  der  Bruchstücke  der  gr.  Red- 
ner p.  202  und  144. 

In  unserer  Rede  des  Lysias  ist  nun  allerdings  nirgend  ge- 
sagt, dass  die  Choregie,  für  welche  der  Kläger  als  Richter  stim- 
men sollte ,  eben  die  Leiturgie  gewesen  sei ,  wegen  deren  der 
Beklagte  früher  den  Vermögenstausch  angetragen  hatte,  indessen 
wird  dies  durch  viele  Grfinde  wahrscheinlich.  Dass  nemlich  der 
Beklagte  selbst  derChoreg  war,  für  den  der  Kläger  stimmen  soll- 
te, geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  sonst  der  Beklagte  gar 
nicht  die  Wahl  und  beabsichtigte  Abstimmung  als  Beweis  für  die 
Versöhnung  hätte  anführen  können,  da  doch  schwerlich  blos 
durch  die  Streitigkeit  mit  dem  Beklagten  der  Kläger  würde  be- 
stimmt worden  sein  auch  gegen  irgend  einen  andern  Stammge- 
nossen (Phyleten)  des  Beklagten  zu  stimmen.  Da  ferner  die  Er- 
eignisse schnell  auf  einander  gefolgt  sein  müssen  und  Niemand 
in  6inem  Jahre  zwei  Leiturgien  zu  leisten  hatte,  so  dürfen  wir  es 
als  durchaus  wahrscheinlich  setzen,  dass,  um  eben  der  Choregie, 
wegen  deren  der  Beklagte  früher  die  dvrldoaig  angetragen  hatte, 
den  Sieg  zu  verschaffen ,  die  Wahl  des  Klägers  zum  Richter  von 
dem  Beklagten  betrieben  worden  war. 


Ferner  muss  ich  über  die  Rede  des  Lysias  noch  bemerken, 
dass  durchaus  kein  Grund  vorhanden  ist  sie  mit  Taylor  und  Falk 
fttr  unttcht  zu  halten.  Dass  sie  mit  der  dritten  Rede  Aehnlichkeit 
hat,  obwol  auch  Abweichungen  in  der  Sache  selbst  genug  vor- 
handen sind,  kann  bei  der  Zusammenstellung  der  Reden  ähnli- 
chen Inhalts  in  der  Sammlung  der  Reden  des  Lysias,  von  der 
uns  ein  Theil  erhalten  ist,  gar  nichts  beweisen.  Aber  sollte  sie 
selbst  unHcht  sein ,  so  wUrde  dies  für  die  auf  die  angeführte 
Stelle  KU  bauenden  Schlüsse  ohneEinfluss  sein,  da  die  Beschaf- 
fenheit der  gemachten  Angaben  eine  Kenntniss  der  Einrichtun- 
gen verräth ,  die  uns  den  Verfasser  jedenfalls  nicht  fern  von  der 
Zeit  des  Lysias  suchen  Hesse.  Auch  hoff'  ich  in  der  Angabe  des 
Inhalts  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Worte  §.  2  di^  hcsivr^v  ganz 
richtig  sind :  für  sie  spricht  auch  §.46  und  gegen  die  Streichung 
des  dif  für  die  sich  nach  Hamakers  Vorgang  (p.  6)  auch  Scheibe 
wndic.  lysiacae  p,  X  und  in  seiner  Ausgabe  entschieden  hat ,  der 
Umstand,  dass  ix£ivf;y  nach  Streichung  des  di^  durchaus  über- 
flüssig und  lästig  wird. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  den  Ergebnissen,  die  sich  aus  den 
oben  genannten  Slellen  für  die  Wahl  der  Kampfrichter  an  den 
Dionysien  gewinnen  lassen.  Wenn  dieChoregen  für  dieFeslfeier 
aufgestellt  waren  ,  wol  geraume  Zeit  vor  der  Feier,  da  die  Auf- 
bringung, Einübung  und  Ausrüstung  der  Chöre  gewiss  ziemlich 
viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  so  wurde  im  Rath  der  Fünfhundert, 
ohne  Zweifel  unter  der  Aufsicht  des  Archen ,  im  Beisein  der  er- 
wühlten Ghoregen ,  in  geheimer  Abstimmung  die  Wahl  derjeni- 
gen vorgenommen,  aus  denen  dann  durch  das  Loos  die  ausge- 
schieden werden  sollten,  die  den  Ausspruch  zu  thun  halten. 
Dass  Mitglieder  des  Rathes  stimmten,  lehren  Isokrates  Worte 
toig  vno  zffi  ßovkijg  eiaßXrjd-evzag,  Ob  aber  alle  Rathsherrn 
stimmten,  kann  bei  der  Menge  der  so  Stimmenden  gegenüber 
der  geringen  Zahl  der  dann  Auszuscheidenden  bedenklich  erschei- 
nen. Es  ist  mir  das  Wahrscheinlichste,  dass  immer  die  Raths- 
mitglieder  aus  den  Phylen ,  die  für  einen  Wettkampf  die  Ghore- 
gen gestellt  hatten,  auch  die  Wahl  der  Richter  für  diesen  Kampf 
vornahmen.  Denn  dass  nicht  Air  die  Wettktfrapfe  der  Tragödien, 
Komödien  und  kyklischen  Chöre  gemeinschaftlich ,  sondern  für 
jeden  dieser  drei  besonders  gewählt  worden  sei,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Interessen  kaum  zweifelhaft.  Die  Abstimmung  aber 
war  geheim :  Isokrates  erzählt  uns,  dass  die  llydrien ,  in  welche 
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die  Namen  geworfen  worden  waren,  von  den  Prylanen  des 
Rathes  und  den  Choregen,  also  dem  gescfaüflsleitenden  Äusschuss 
des  Ralhes  und  den  bei  der  Wahl  Betheiliglen ,  versiegelt  wur- 
den. Dies  hatte  keinen  Sinn,  wenn  die  Namen  offen  genannt 
und  allen  bekannt  gewesen  wären.  Aber,  was  an  und  für  sieh 
schon  wahrscheinlich  war,  wird  durch  die  Stelle  des  Lysias  be- 
stätigt, dass  sich  die  Rathsmitglieder  jeder  betheiliglen  Phyle 
über  die  zu  Wählenden  verständigten.  Der  Sieg  war  ja  eine 
Verherrlichung  der  ganzen  Phyle,  ein  Ziel  der  Wünsche  fQr 
sie  alle. 

Wir  sahen  oben,  dass  Beklagter  und  Kläger  bei  Lysias  über 
Vermögensumtausch  verhandelt  hatten ;  also  gehörten  sie  der- 
selben Phyle  an.  Wenn  dennoch  der  Beklagte  als  Beweis  seiner 
Versöhnung  mit  dem  Kläger  anfuhrt,  dass  derselbe  um  fUr  dea 
Chor  seiner  Phyle  thätig  zu  sein  gewählt  worden  sei,  so  liegt 
darin,  dass  er  nicht  nothwendig  gerade  fUr  diesen  Chor,  von 
denen,  die  sich  fUr  diesen  Chor  speciell  interessierten ,  gewählt 
worden  sein  musste,  sondern  auch  für  einen  andern  Chor, 
also  von  solchen ,  die  sich  für  einen  andern  Chor  interessierten, 
also  von  den  Ratbsgenossen  eines  andern  Stammes  gewählt  wor- 
den sein  konnte.  Daraus  folgt,  dass  die  Richter  i^  anavrwK 
Jld^vaiiov  gewähk  wurden,  wie  bei  geheimer  Stimmgebung 
dies  kaum  anders  denkbar  ist.  So  werden  aber  auch  die  Ver— 
muthungen  widerlegt ,  welche  G.  Hermann  und  Boeckh  aufge- 
stellt haben.  Jener  nämlich  sagt  in  dem  Festprogramm  v.  4834 
p.  7 :  non  inepte  videmur  conücere ,  ex  omnibus  decem  tribubus 
Sorte  duclos  esse  iudices,  sed  quinque  eorum  tragoediiSj  alteras 
quinque  comoediis  esse  praefectos.  Dies  wäre  aber  nur  möglich 
gewesen,  wenn  die  für  jede  Phyle  Gewählten  in  einer  besondem 
Urne  gewesen  wären :  w^aren  sie  i^  andvtiüv  gewählt ,  so  war 
es  unmöglich.  Ueberdies  sind  die  kyklischen  Chöre  nicht  be- 
rücksichtigt, die  mit  Tragödien  und  Komödien  gleichberechtigt 
waren.  Boeckh  dagegen  Corp.  Inscr.  i  p,  352  sagt :  iotidem  tu-- 
dices  comoediarum  fuerunt,  credo  qxwd  quinque  tribus  quinque 
comoediis  choregos  praebebant  et  ex  reliquis  quinque  tribubus  iudi- 
ces  legebantur.  Ihm  folgt  Schömann  antiq,  iur.  publ,  Graec,  p, 
260.  Aber  dies  ist  unmöglich ,  wenn  bei  Lysias  der  Beklagte  als 
Chorege  und  der  Kläger  als  Richter  derselben  Phyle  angehörten. 
Ausserdem  ist  auch  hier  auf  die  kyklischen  Chöre  keine  Rück- 
sicht genommen  und  über  die  Fünfzabl  der  Komödien  werde  Ich 


weiter  unten  noch  meine  Zweifel  geltend  zu  machen  versuchen. 
Wie  Bernhardy  a.  a.  0.  («denn  dass  ihre  Wahl  tributim  galt, 
erkennt  man  aus  Lysias » )  die  Sache  gedacht  wissen  wolle ,  ist 
mir  nicht  deutlich. 

Also  die  liydrien,  in  welche  die  Stimmen  geworfen  worden 
waren,  wurden  von  den  Prytanen  und  den  Ghorcgen  versiegelt 
und  dann  den  Schatzmeistern  übergeben ,  die  sie  auf  der  Äkro- 
polis ,  doch  wol  in  dem  Opisthodomos  des  Parthenons,  aufbe- 
wahrten. Warum  diese?  Ich  denke,  weil  sie  allerlei  Aufwand 
für  die  Festfeier,  insbesondere  auch  für  die  verschiedenen  musi- 
schen Leistungen  zu  bestreiten  hatten. 

Doch  ehe  ich  weiter  gehe ,  ist  es  nothwendig  die  Stelle  aus 
Plutarchs  Leben  des  Kimon  c.  8  auszuschreiben :  Ttqwtrpf  yaq 
didaaxaXiav  rov  2og>oxkiovg  azi  viov  -aa^ivrog  Jiifßeq>uov  (so 
statt  J^q>€fpi€ov  richtig  Boeckh  C.  Inscr.  2  p.  340  und  C.  Keil  in 
der  AUg.  Lit.  Ztg.  4846  p.  143,  Z.  für  Allerth.  4852  p.  256)  6 
a^X^v,  q^ikoveixiag  ovarjg  nat  na^ard^eug  rdiv  -d-eaToiVj  nQiräg 
fiiy  oix  exXrjqcüoe  tov  aycuvog,  wg  de  Kifitov  juerä  xwv  ovoTqa^ 
Tfiytav  nqoBXd-biv  elg  %6  d-iaTQOv  iironjoaTO  Tqi  &e(p  tag  vevo- 
liiüfxivag  OTtovddg,  ovx  äq>rj'/,Bv  avTOvg  aTtaXd-siVj  äXk*  oQxwaag 
^vdyxaoB  xaO'iaai  xal  xqivai  dixa  oyrag  dno  (pvXrjg  fuag  ?xa- 
OTOv,  Mit  vollem  Recht  bemerkt  A.  Scholl  Leben  des  Sophokles 
S.  33 ,  dass  dies  Festrichteramt  des  Kimon  und  seiner  Genossen 
bei  Sophokles  erstem  Auftreten  zu  wenig  auf  der  Heerstrasse 
gewöhnlicher  Anekdotenerfindung  liege,  um  angefochten  zu  wer- 
den. Ohne  also  auf  die  Frage,  von  welchem  Zuge  damals  Kimon 
zurückgekehrt  sei  oder  wie  die  Heimbringung  der  Gebeine  des 
Theseus  mit  einem  so  späten  Termine  sich  vereinigen  lasse,  ein- 
zugehn,  nehme  ich  nur  die  Glaubwürdigkeit  dessen ,  was  PI u- 
iarch  erzählt,  in  Anspruch.  Aus  seinen  Worten  erkennen  wir, 
dass  die  Ausloosung  der  Richter  nicht  vor  der  Aufführung  der 
zu  richtenden  Tragödien  erfolgte,  sondern  nach  derselben: 
denn  woher  wäre  die  fpiXovBLxia  und  naqdTa^ig  der  Zuschauer, 
welche  Apsephion  so  bedenklich  und  ausserordentlich  erschien, 
um  zu  ausserordentlichen  Mitteln  für  die  Bestimmung  der  Rich- 
ter seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gekommen ,  wenn  sie  nicht  durch 
das  Festhalten  der  Einen  an  dem  alten  Meister  Aeschylos  und 
die  stürmische  Bewunderung  der  Andern  für  die  erste  Trilogie 
des  jugendlichen  Sophokles  während  der  Aufführung  entstanden 
wäre?  Dafür  spricht  auch  die  Stelle  des  Lysias.   Der  zum  Rieh- 
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ter  bestimmte  Kläger  sass  iTVührend  der  Aufführungen  im  Thea- 
ter und  hatte  sich  schon  in  seiner  Schreibtafel  die  Abstimmung 
fUr  den  Chor  seines  Stammgenossen,  des  Beklagten ,  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Reihenfolge  der  übrigen  aufgeführten  Stücke, 
wie  er  sie  rangiert  sehen  wollte ,  aufgeschrieben ,  als  ihn  dnnn 
leider  das  Loos  nicht  traf.  Damit  stimmt  das  hübsche  Geschiebt- 
eben  trefflich  überein,  was  uns  Aelianus  Yar.  Histor.  2,  43  über 
die  Aufführung  der  Wolken  erzählt:  xort  ixQdtovv  %bv  Ttonjrijy 
wg  ovTcore  alXore  xal  ißdwv  vmqv  xat  nqoai%aTcov  jolg  kqi- 
Toig  av(o&ev  J^QiaTog>dvrjv  ^  dkla  fiij  alkov  yqaipeiv.   Denn 
offenbar  soll  dies  auch  während  der  Darstellung  selbst  erfolgt 
sein.    Aber  woher  konnten  denn  die  im  Rathe  Vorgewählten  es 
wissen,  um  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit  während  der  Auffüh- 
rungen zuzusehen  und  sich  die  nöthigen  Bemerkungen  zu  ma- 
chen? Natürlich  Jeder  von  denen,  welche  seinen  Namen  in  die 
Stimmurne  geworfen  hatten.   Allgemein  also  wusste  man ,  dass 
die  mit  im  Theater  seien ,   aus  denen  dann  der  Archen  die  Fünf 
erioosen  werde,  und  dass  ihnen  ihre  Vorwahl  bekannt  sei ;  wer 
sie  seien,  wusste  Niemand  vollständig,  auch  den  Rathsherrn, 
die  bei  der  Vorwahl  thätig  gewesen  waren ,  waren  immer  nur 
die  bekannt,  für  die  sie  selbst  gestimmt  hatten.   Darauf  gründete 
sich  die  Möglichkeit  des  Betrugs ,  den  nach  der  Erzählung  des 
Isokrates  sich  Pythodorus  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Auf  diese  Art  begreifen  wir,  wie  in  der  Komödie  nicht  sel- 
ten der  Chor  sich  während  der  Aufführung  an  die  unter  den 
Zuschauern  befindlichen  Richter  wendet  und  um  ihre  Gunst 
>>uhlt,  sie  zur  Gerechtigkeit  mahnt.   So  Aristoph.  Ekkles.  H54  : 
ofiixQov  d*  vno^io&aL  TOig  XQiraiaL  ßovlofiai* 
Tolg  aoq>6ig  fiivy  tujv  aotpüv  ^sfuvrjfjiivovg  Tcqiveiv  i^e  * 
TOig  yeXwai  d*  r-ditagj  did  tov  yiXwv  XQiveiv  ifii' 
GXadov  Snavtag  ovv  xekevco  drjladr]  Tiqivatv  ifii. 
fjirjdi  xbv  nXrjqov  yeviad-aL  fitjöev  rj^lv  aitiov^ 
OTi  jtqoelhrjXj  aiX  aTtavra  %avva  x^^  ^€fivrjf,iivovg 
fiTj  ^TtiOQxeivy  äkXä  hqIvuv  rovg  %OQOvg  OQ&aig  aeij 
firjdi  %aig  xaxalg  htalqaig  top  tqStcov  ngoaeixivaij 
ai  fiovov  fivripiriv  Bxovai  xtav  Tckevtaiiov  del. 
Also  das  Loos  hatte  bestimmt ,  dass  Aristophanes  Stück  zuerst 
aufgeführt  werden  solle,  was  der  Dichter  als  einen  Nachtheil  be- 
trachtet, während  Demosthenes  gegen  Meidias  §.43  dasselbe 
als  eine  besondere  Auszeichnung  des  Glücks  begrüsst  hatte:  xai 
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TilfiQOVfiivtav  n^dStog  aigsiadtti  %6v  aihrfgipf  Bka%ov  —  xai 
^6(n}ßov  xal  xqotov  toiüvtov  dg  av  iTtaivovvzig  te  xal  avmj^ 
aS'ivTeg  Bnon^aare.  Dennoch  ermahnt  der  Chor  schon  wahrend 
dieses  ersten  Stückes  die  Richter.  Mit  der  Stelle  der  Ekklesia- 
zusen  hat  schon  Bergk  de  reliquiis  com,  att.  antiqttae  p.  304  tref- 
fend das  Bruchstück  XVI  aus  den  Kqanmalot  des  Pherekrates 
(Meinek.  com.  gr.  2p.  293)  verglichen: 

volg  ßi  xQitaig 

%6ig  wvi  xgivovai  XiytOj 

fi^  'moQxtiv  fifjd*  ädUtog 

xQiveiv . 

Und  ebenso  ist  das  XXX.  Bruchstück  der  Ildketg  des  Eupolis 
(Meinek.  com.  gr.  2  p.  54  8)  zu  verstehn : 

avÖQBg  loyiorai  tcjv  VTtev^viov  xoQfov» 
Es  ist  eine  Anrede  an  die  Richter,  denen  die  Chöre  gleichsam 
Rechenschaft  abzulegen  haben.  Die  Verbindung,  in  welcher 
Harpokration  p.  424,  45  den  Vers  anführt ,  darf  uns  in  dieser 
einzig  möglichen  Erklärung  nicht  irre  machen.  —  Leider  ist  in 
Demosthenes  Rede  gegen  Meidias  die  ausfuhrlichere  Erzählung 
der  Vorgange  im  Theater  ausgefallen  (vgl.  Buttmanns  2.  Exkurs), 
aber  auch  so  sind  Andeutungen  vorhanden ,  die  auf  eine  Wahl 
der  Richter  nach  dem  Wettkampf  der  Chöre  schliessen  lassen. 
§.48  heisst  es:  7CQoadiaq>9'SiQag  (so  alle  Handschriften  für  ngo- 
duxipd^eiQag^  was  I.  Bekker  nach  H.  Wolfs  Vermuthung  aufge- 
nommen hat:  vgl.  §:  42  TtQoaevheivi  ^loi)  toLwv  rovg  nQitag 
%^  aytavi  räv  avöqoiv  ovo  zavta  äaneq  xeq>akaia  iq>*  anaai 
toig  ictvTip  v€veavievfii>oig  ircid^ev,  ifiov  fiev  vßgtae  to  acJ- 
fia,  %§  T^A^  de  xQatovej]  top  aytSva  alzidvcnog  tov  fxij  vt%fj' 
aai.  xaTifm).  Ferner  erzahlt  der  Verfasser  der  zweiten  Inhalts- 
angabe p.  54  4  Rsk.  464,  44  Bk.  :  xal  d^  xat  wg  6  Jrnioa&hnrfi 
leyaif  OTi  dfiwomov  tiSv  xqitcSv  t^  xakaig  qaavxt  dovvai  rijv 
vixtpf  vvvrtov  avrovg  6  Maiölag  Mleya  ^nkijv  /Jrffioa^ivovgf 
od-ev  6  ^rjfioa^ivtj^  ißoa  iXiyxfov  avtdv.  xal  xeXevtuiv  elg  toi- 
avvrjv  ^X&e  ftaviay  6  Meiöiag^  äare  iv  rq  &ea%qff  xovdvXov 
av%(p  naqaaxBiv  xal  Trjv  ieqav  nBQiqqfj^ai  ia&fjfca.  Dies  sieht 
nicht  aus  wie  erfunden  und  ist  wahrscheinlich  aus  der  ausge- 
fallenen Stelle  genommen.  Man  kann  sich  aber  den  Vorgang 
kaum  denken,  wenn  man  nicht  annimmt ,  dass  die  Aufführung 
selbst  schon  vorüber  w*ar.  —  Jedenfalls  halte  eine  Wahl  der 
Richter  erst  nach  Vollendung  des  Weltkampfs  den  grossen  Vor- 
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theily  dass  dio  Einzelnen  nicht  während  der  Aufführung  belästigt 
und  beslUrmt,  nicht  Versuche  zu  ihrer  Einschüchterung  oder  Be- 
stechung gemacht  werden  konnten ,  was  bei  der  heftigen  und 
leidenschaftlichen  Erregung  der  Betheiligten  ohneZweifel  in  aus- 
gedehntem Maasse  stattgefunden  hätte.  Die  That  des  Meidias, 
auf  die  Bühne  zu  dringen  und  noch  im  letzten  Augenblick  einen 
gewaltsamen  Versuch  zu  machen ,  war  ein  aussergewOhnliches 
und  vereinzeltes  tolldreistes  WagstUck. 

Also  nach  vollendeter  Aufführung  der  kämpfenden  Stücke 
erlooste  der  bekränzte  Archen  (vgl.  Demosth.  Mid.  §.  47)  feier- 
lich und  öffentlich  aus  den  versiegelten,  wahrscheinlich  auf  der 
Bühne  aufgestellten  Urnen ,  in  denen  die  Namen  der  im  Rathe 
Vorgewählten  lagen,  die  Kampfrichter  und  rief  sie  laut  auf  her- 
beizukommen (Dem.  g.  Mid.  §.  65:  ovdiva  ovts  naXovfiivtov 
T(Sv  TLQtxcov  jiaqeaTrp^ota  ovS'^  OTav  o^ivvwaiv  i^OQXovvra). 
Waren  sie  dann  auf  der  Bühne  versammelt,  so  nahm  er  ihnen 
einen  Eid  ab  nach  bestem  Wissen  ihr  Urtheil,  gerecht  und  un- 
partheiisch)  abzugeben.  Für  den  Eid  sprechen  ausser  den  eben 
genannten  Stellen  des  Demosthenes  in  derselben  Rede  §.47: 
6f.ivvovai  TtaQBatTfMog  zo7g  KQiTalg,  ferner  die  oben  angeführten 
Verse  des  Aristophanes  und  Pherekrates ,  endlich  der  Verfasser 
der  Rede  gegen  Alkibiades ,  die  unter  den  andokideischen  steht, 
§.  21  :  alla  rciSv  hqitwv  oi  fiiv  (poßov^iBvoi  oi  di  xaqitofievoi 
vix^v  ixQivav  avTOVj  ttbqI  ilarrovog  noiovfievoi  %6v  fiqxov  rj 
tovxov,  und  Dion  Ghrysost.  52  p.  549  Mor. :  ovxovv  ^xoqrffovv 
ifiavTf^  Ttdw  Xaiii7t(/wg  xal  ngoaex^iv  eTriiQci^irjv,  äansQ  di- 
xaaTTjg  twv  nQCorcjv  zQayixcov  %oq(ov'  nXijv  o^ioaag  ye  ovx  av 
idvvdf.irjv  a7C0(prjvaa-d'ai  oidiv,  ov  ye  ^exey  ovdeig  av  '^mj&tji 
Twv  ävdqujv  ixeivwv.  Dass  das  Urtheil  bald  ein  einstimmiges, 
bald  das  einer  Mehrheit  gewesen  sei,  zeigt  die  oben  besprochene 
Stelle  aus  Aristoph.  Vögeln  v.  445,  wie  schon  G.  Hermann  Fest- 
progr.  4834  p.  7  bemerkt  hat. 

Man  hat  ferner  gefragt,  ob  diese  Richter  nur  ein  ästhetisches 
Gutachten  über  den  dichterischen  Werth  der  Stücke  und  die 
künstlerische  Vollendung  der  Darstellung  zu  geben  oder  die 
Stücke  auch  einer  sittlichen  und  religiösen  Censur  zu  unterwer- 
fen hatten  und,  w^enn  sie  einen  Dichter  in  einer  solchen  Bezie- 
hung schuldig  fanden,  denselben  irgendwie  in  Strafe  zu  nehmen 
berechtigt  waren.  Letzteres  sind  manche  Gelehrte,  wie  Böttiger 
opmc.  lat,  p.  74,  Platner  der  Proc.  und  die  Klagen  4  S.  394  f., 
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Hefifier  die  athenSische  GerichtsverfassuDg  S.  409  f. ,  Hermann 
SUiaisalterlh.  §.  149,  45  mehr  oder  minder  zuzugeben  geneigt, 
weil  Afisloteles  rhetor.  3,  45  p.  4416  a  28  Bk.  dafür  zu  spre- 
chen scheint.  Dort  steht :  alXog  (sc.  xqonog  ne^i  diaßolijg) ,  ai 
yiyove  XQtotgj  äantq  Evgivtidijg  nqhg  ^Yyiaivovra  h  rij  oiti- 
d6a€i  •KctrrjyoQOvvrot  (ig  äasßijgj  Sg  y'  inoit^ae  xekevwv  iniog- 
xEtv^fj  ykfSoa  Ofid^ioXj  ^  de  (pqrjv  ävw^toxog.  tg)T]  yaQ  olvzov 
döixel^  Tag  ix  %ov  ^lowaiaTtov  aytSvog  Tcgiaeig  alg  %ä  dixa- 
üTTjQia  ayovra'  ixsl  yaq  avttjv  dedtjycipai  koyov  ij  dciaaiVj  ei 
ßovketai.  xQvrjyoQeiy.  (vgl.  fragm,  orator.  aüicor.  p.  246).  In- 
dessen bezieht  sich  diese  Aeusscrung  des  Euripides  jedenfalls 
auf  die  Verhandlungen ,  für  welche  die  Volksversammlung  am 
Tage  nach  den  Pandia  bestimmt  war:  Demosth.  Mid.  §.  9.  Ae- 
schin.  2  §.  61.  Hermanns  gotlesdienstl.  Aiterth.  §.  59,  5.  6. 
Denn  in  dieser  Volksversammlung  wurden  von  Jedem,  der 
wollte ,  TCQoßokal  eingebracht  negi  wp  av  zig  ^dintpccug  fj  negl 
T^v  eo^njv  ^  naQavevQf,iif]f/.iig.  Wenn  auch  die  Bestrafung  der 
schuldig  Befundenen  dann  einem  Gerichtshofe  überlassen  war, 
so  entschied  doch  die  Volksversammlung  selbst  mit  einem  Ja 
oder  Nein  über  die  Schuld  des  Beklagten.  Vgl.  Hermann  quae$U, 
de  probole  apud  Atticos.  Göilingne^  4847/48.  Gewiss  geschah  es 
nicht  immer,  dass  die  Klagen,  zu  denen  Dichter  durch  ihre  Stücke 
während  der  Dionysienfeier  Anlass  gegeben  hatten,  vor  diese 
Volksversammlung  gebracht  wurden  :  —  wo  Phrynichus  wegen 
seiner  Eroberung  Biilets  mit  1000  Drachmen  gestraft  wurde,  ist 
unbekannt ;  Acschylus  ward  vor  dem  Areopag  gerichtet :  —  aber 
für  Euripides  Aeussening  reichte  die  Möglichkeit  einer  Verhand- 
lung in  der  Volksversammlung  nach  den  Dionysien  hin.  Wir  ha- 
ben also  gewiss  nur  ein  ästhetisches  Urtheil  der  Kampfrichter 
über  die  Dichtungen  anzunehmen ,  indessen  auf  dies  Urtheil 
mussten  sie  die  Art  und  Weise ,  wie  die  Chöre  ihre  Aufgabe  ge- 
löst hatten,  einwirken  lassen,  da  diese  die  eigentlichen  Preisträ- 
ger waren,  und  wirkten  auch  sonst  ohne  Zweifel  Aeusserlich- 
keiten  der  Aufführung,  ja  wohl  unedlere  Motive  nicht  selten  ein. 
Wenn  aber  der  Nachweis  möglich  schien ,  dass  sie  bestochen 
gegen  ihren  Eid  gerichtet,  so  konnten  sie  belangt  werden  und 
wurden  nach  erwiesener  Schuld  bestraft.  Aeschines  3  §.  232  : 
xcrt  Tfnig  ^iiv  TiQizag  xovg  ix  twv  ^lowaicjv ,  iav  fi^  öixaicog 
TOtg  xvxkiovg  %OQOvg  xQivwai,  Cfj/movTe.  Ob  eine  solche  Klage 
auch  durch  Probole  in  der  Volksversammlung  oder  vor  einem 
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andern  Gericht  angebracht  worden  sei,  ist  nicht  zu  ermitteln. 
Aber  an  eine  Rechenschaftsablegung  vorLogisten  undEuthynen, 
wie  Frttzscbe  de  Aristoph,  DaeUü.  p.  420  vermuthet,  lässt  sich 
nicht  denken:  den  Vers  aus  Eu^h's,  den  Fritzsche  anführt, 
glaub'  ich  oben  richtig  erklärt  zu  haben.  Dass  eben  so  wenig 
von  einer  Appellation  (wiePlatner  a.  a.  0.  meinte),  die  von  ih- 
rett)  Unheil  an  eine  andere  Behörde  gestattet  gewesen  sei ,  die 
Rede  sein  könne,  hat  schon  Geppert  (altgriechische  Bühne  $.809) 
bemerkt. 

Dies  ist  es,  was  sich  über  die  Kampfrichter  der  Dionysien 
mit  Sicherheit  oder  doch  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen  lasst ; 
doch  muss  ich  wegen  ihrer  Zahl  noch  einmal  auf  die  Stelle  des 
Plutarch  zurtlckkommen.  Wir  sahen  oben,  dass  für  die  Fttnfzahl 
der  Kampfrichter  über  die  Komödien  sichere  Zeugnisse  erhalten 
sind.^Ur  die  Tragödie  und  die  kyklischen  Chöre  ist  nichts  Ober- 
liefert. Aber  schon  Lessing  im  Leben  des  Sophokles  Anro.  J 
(Bd.  6  S.  344  ff.)  will  aus  der  Angabe  Plutarchs  folgern,  dass 
früher  weniger  tragische  Richter  gewesen,  aber  von  dem  Archen 
Apsephion  an  zum  Andenken  an  das  Urtheil  des  Kimon  und  sei- 
ner Mitfeldherm  immer  zehn  gewählt  worden  seien.  Und  noch- 
Schneider  das  att.  Theaterwesen  S.  4  69  f.  und  Geppert  allgr. 
Buhne  S.  208  f.  fuhren  die  Worte  Plutarchs  als  Beweis  dafür  an, 
dass  die  Tragödien  zehn  Richter  gehabt  haben.  Davon  findet  sich 
bei  Plutarch  nichts.  Lessing  hatte  die  Worte  edevro  d*  eig  fivij- 
fifjv  ccvzov  xal  t^v  twp  Tqayqtdcjv  xQiaiv  ovofiaax^v  yspofiivfpf 
missverstanden ,  als  ob  durch  sie  eine  zum  Gedächtniss  Kimons 
getroffene  dauernde  Anordnung  bezeugt  wUrde,  während  der 
Zusatz  ovoiiaavijv  yevo^ihnjv  zeigt ,  dass  nur  von  jenem  einzel- 
nen Falle  die  Rede  sei. 

Viel  richtiger  hat  G.  Hermann ,  wie  ich  schon  früher  an- 
führte, in  dem  ganzen  Charakter  der  Erzählung  vielmehr  ein 
Zeugniss  dafür  erkannt,  dass  Apsephion  in  dem  Ausserordent- 
lichen des  Falles  eine  Veranlassung  gefunden  habe  die  Zahl  der 
Richter  fUr  dies  einzelne  Mal  zu  vermehren.  Warum  mir  aber 
die  weitere  Vermuthung  Hermanns ,  dass  in  der  Stelle  des  Plu- 
tarch ein  Beweis  fUr  die  gewöhnliche  FUnfzahl  auch  der  tragi- 
schen Kampfrichter  liege ,  unzulässig  erscheine ,  hab'  ich  schon 
oben  gesagt.  Apsephion  sah  die  stürmische  Aufregung,  die  wäh- 
rend der  Aufführung  der  Trilogieen  des  Aeschylus  und  Sopho- 
kles die  Zuschauer  ergriffen  halle ,  er  sah  die  leidenschaftliche 
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Heftigkeit,  mit  welcher  die  Einen  für  den  bewährten  Altmeister, 
die  Andern  für  den  jugendlichen  Anfänger,  der  durch  die  Tripto- 
lemossage  die  Liebe  für  die  Heimalh ,  durch  grössere  Milde  we- 
niger beengende  Bewunderung ,  als  befreiendes  Entzücken  her- 
vorrief, Parthei  genommen  hatten.  Er  besorgte,  die  gewöhnli- 
chen Richter,  wie  sie  auch  entscheiden  möchten ,  wurden  nicht 
so  viel  Gewicht  haben ,  dass  sich  ihrem  Urtheil  die  Andersden- 
kenden willig  und  ruhig  unterordneten.  Da  erschien  Eiroon  mit 
seinen  neun  Mitfeldherm  im  Theater:  Bewunderung,  Liebe, 
Ruhmesglanz,  priesterliche  Weihe  verklärten  seine  Erscheinung, 
aWe  Athener  waren  gleichm[{ssig  durch  die  zehn  Feldherrn  ver- 
treten, da  aus  jedem  Stamme  einer  gewählt  war.  So  leuchtete 
Apsephion  ein,  dass  ihr  Urlheil,  wie  es  auch  ausfalle,  anerkannt 
werden  wUrde.  Eigenmächtig  verletzte  er  das  Herkommen ,  er- 
looste  keine  Kampfrichter,  sondern  nöthigte  die  Peldberrn  an 
ihrer  Statt  zu  urtheilen.  Das  Volk  aber  in  seiner  Bewunderung 
fur  Kimon  hiess  den  Entschluss  des  Archen  gut  und  erkannte 
ihr  Urtheil  an,  dass  Sophokles  der  Sieg  gebühre.  Nur  die  Erwä- 
gung, dass  die  Feldherrn,  weil  aus  jedem  Stamme  einer  sei,  die 
Gesammtheit  des  Volkes  passend  zu  vertreten  und  Über  die 
Leistungen  einiger  Phylen  ,  die  die  Chöre  gestellt  hatten,  un- 
parlheiisch  zu  richten  geeignet  wären,  liegt  in  den  Worten  and 
g^vXfjg  fiiag  txaaroyj  mögen  sie  nun,  wie  Sintenis  meint,  so 
von  Plutarch  selbst  etwas  ungenau  gesagt,  oder  mag  mit  G.  Her- 
mann and  qwlrjg  fuag  hidazr^g  (er  verbindet  and  —  endozijg 
mit  xQiveiv,  ab  tmaquaque  tribu  eos  iudicare  iussit),  oder,  was  ich 
vorziehen  möchte,  and  qwXfjg  fiiag  exdarrjg  Vva  zu  lesen  sein. 

Obgleich  also  nach  meiner  Ueberzeugung  in  der  Erzählung 
Plutarchs  ein  Beweis  fUr  die  FUnfzahl  der  tragischen  Kampfrich- 
ter nicht  liegt,  so  bietet  dennoch  die  erwiesene  Zahl  der  Richter 
fUr  die  Komödien  Analogie  genug ,  um  auch  für  die  Tragödien 
und,  setz*  ich  hinzu,  fUr  die  kyklischen  Chöre  der  Dionysien 
fünf  Richter  anzunehmen.  Dass  Zenobius  und  die  übrigen  Zeu- 
gen nur  von  der  Komödie  sprechen ,  hat  seinen  Grund  in  der 
speciellen  Veranlassung,  die  sie  zu  ihrer  Bemerkung  hatten.  Sie 
erläuterten  eine  Stelle  des  Epicharmus.  Dagegen  beweist  die 
von  Vielen  angeführte  Stelle  des  Lucianus  im  Uarmonides  c.  2 
nichts:  denn  Timotheus  kann  mit  den  Worten  xai  ydq  ovv  ymI 
er  Tolg  dyuaiv  oi,  fiiv  jcoXlol  xß'eatal  laaoi  xQOT^aaL  noze  xort 
ovQiaat ,  xqivovoi  de  Imd  rj  nivte  r]  oaoi  drj  alle  möglichen 
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Arten  vonAgonen  meinen.  Es  spricht  aber  Alles  dafür,  dass  das 
Meiste  in  dem  Verfahren  bei  der  Beurtheilung  der  musischen 
Leistungen  an  den  Dionysien  gleichförmig  war;  haben  wir  doch 
in  den  Slellen  aus  Lysias,  Demosthenes,  Isokrates  keine  Andeu- 
tung der  besondem  Art  von  Leistung  gefunden  und  eben  des- 
halb sie  mit  Recht  allgemein  verstehen  dürfen. 

Aber  noch  ist  ein  Punkt  übrig ,  den  ich  indessen  hier  nur 
berühren  kann,  nicht  ausführlich  zu  erörtern  im  Stande  bin. 
Boeckh  vermulhet^  dass  fünf  Richter  für  die  Komödien  deshalb 
gewählt  worden  seien,  weil  die  anderen  fünf  Phylen  Ghoregen  für 
Komödien  gestellt  hätten.  Damit  steht  im  engen  Zusammenhang, 
wenn  Boeckh  auch  fünf  tragische  Preisbewerber  mit  fünf  Trilo- 
gieen  annimmt.  Seine  Worte  [Corp.  Inscr,  i  p.  352)  sind  nem- 
lich :  Et  prtmum  in  didascalicts  ad  Tragicos  et  Aristophanem  notis 
nominantur  nqüzog,  ÖBVTBqog,  zQtTog:  hi  manifesto  sunt^  qui 
7tQC0T€7a,  Ö6vt€Q€la,  TQLZBia  vettulerunt :  quarti  et  quinti  non  so- 
lent  referri ,  nee  videntur  iis  ulla  praemia  data  neque  arbitror  quis 
quartuSj  quis  quintus  esset  iudicatum  esse.  Dieselbe  Ansicht  thei- 
len  Geppert  altgr.  Bühne  S.  497,  der  nicht  zweifelt,  dass  man 
in  der  blühendsten  Zeit  der  Republik  an  den  grossen  Dionysien 
stets  fünf  tragische  Telralogieen  und  fünf  Komödien  auf  die  Bühne 
gebracht  habe,  ferner  Schneidewin  de  hypothesibus  tragoedianim 
Graecarum  Aristophani  Byzantio  tribuendis  p.  W  :  (apponit  Ari- 
phanes,)  quo  evenlu  certatumsitj  sed  ut  ultra  xa  TqLza  non  progre- 
diatur,  und  A.  Kirchhoff,  Zwei  Argumente  des  Aristophanes  von 
Byzanz  S.  7  (Zeitschr.  f.  Gymnas.  1853.SuppI.  S.  50).  Dadem- 
nach  diese,  wie  ich  fest  überzeugt  bin,  irrige  Meinung  viele  An- 
hanger hat  und  mit  der  Frage  über  die  Kampfrichter  in  engen 
Zusammenhang  gebracht  worden  ist,  so  will  ich  kurz  die  Haupt- 
punkte, auf  die  es  bei  dieser  Frage  ankommt,  anführen  und  be- 
leuchten. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  den  ersten  Anlass  zu 
dieser  Annahme  von  fünf  Trilogleen  und  Komödien  in  den  Didas- 
kalieen  finde.  In  diesen  werden  (mit  einer  Ausnahme)  nie  mehr 
alsdrei  Dichter  genannt:  z.  B.  AeschylusS.  c.  Th. :  ididdx^  iid 
Qeayßvidov  dkvfi/uddt  orj.  hUa  Adti^ ,  Olöi/iodi ,  ^Enza  eni 
©ijßas,  ^q)iyyl  aazvqixfj.  öevzaqoq  J^qiaziag  üegael  TavzaXq^ 
*  *  *  üalaiGzalg  aazvQLXoig  zoig  Jlqazivov  nazqcg,  zqizog 
TloXvrpqdöixfav  Av/.ovqyia  zezqakoyiff.  Euripides  Medea :  iäi- 
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dax^  irti  Jlv&odwqov  a^owog  ^OXvfiniadoq  n^  e%€i  a. 
nQWTog  Evg>OQla}v,  dtvtSQog  2oq)oxX^gj  Tflzog  Evqinlihjg  Mtf- 
delf,  0iloiiTfjvjjj  Jlxtvif  Gsqiaraig  SavvQoig.  Aristophanes 
Ritter :  ididax^  ro  dqäfia  htl  STQOTOxXdovg  aqxovtog  drjfiO' 
auf  Big  ^ijvaiOy  dt'  avTOv  tov  Jiqiütoq>Avovg.  nqdnog  hUct^ 
devTB^og  K^arlvog  Savo^oig^  tqUog  JiQiatOfiinjg  ^YXoq>6qoig. 
Indem  nun  diese  drei  als  Preisträger  erschienen ,  musste  man 
freilich  noch  andere  Dichter,  die  keinen  Preis  bekommen  hStten, 
ausserdem  annehmen.  Und  da  bot  denn  die  eine  Didaskalici  die 
ich  so  eben  ausnahm,  zu  Aristophanes  Plutos ,  erwünschte  Aus- 
kunft. Sieheisst:  idid&x^  inl  a^ovrog  JivxindtQOv  ^  ävra^ 
yiaviCpfiivov  avrip  Ntxoxaqovg  ^iv  ^dxtomVf  JfQiavofiivovg  di 
AdiiTf€(fi^  Ni7U)gxovTog  di  Jiddvidi^  ^Xxaiov  di  IlaaKpdi].  Da- 
mit stimmte  eine  Inschrift  [C.  Inscr.  234)  aus  Ol.  406,  S  und  3 
(354  und  353  v.  Chr.) ,  in  der  aus  beiden  Jahren  fUnf  Komiker 
nach  der  unzweifelhaften  ErklSirung  von  Boeckh  angeführt  wer- 
den. Endlich  schien  die  Erwägung,  dass  diese  FUnfzahl  mit  der 
bezeugten  FUnfzahl  der  Richter  sich  geschickt  zur  Zehnzahl  der 
Phylen  zusammenfüge,  einen  Beweis  mehr  für  die  fünf  Komö- 
dien zu  enthalten.  Analogie  sprach  dann  auch  für  die  Annahme 
von  fünf  tragischen  Triiogieen. 

Indessen  hätte  doch  schon  der  Ausdruck  in  der  Didaskalie 
der  Wolken  bedenklich  machen  können :  al  ngunai  N€g>iXai  h 
aa%Bi  ididax^oav  htl  afjxovtog  ^laaqx^f  ^^  Kforivog  fih 
ivUa  üvrivfif  Jffisitf^iag  de  K6w(p.  di67r€Q  J^Qiaroqxivfjg 
diaQQiq>d^elg  naQakoywg  (frjdnij  daiv  dvadidd^ai  tag  dev- 
vi^ag.  Wenn  die  dritte  Stelle  noch  als  Sieg  betrachtet  wurde, 
so  war  sie  von  der  zweiten ,  mit  der  sich  Aristophanes  bei  dem 
Frieden  begnügte,  nur  gradu^  nicht  genere  verschieden  und 
konnte  den  Dichter  nicht  alsNiederlage  verletzen.  Ebenso  klingt, 
was  im  Leben  des  Sophokles  (Biogr.  gr.  ed.  Westermann  p.  428) 
steht :  vixag  <J*  eTiaßsv  x',  oig  (priaiv  6  KcLqvariogy  TtoXXaxig  di 
xal  devT€Qßia  eXaßs^Tqixa  3*  ovSendnore.  Dies  soll  ausdrücken, 
welch  hohen  Beifall  Sophokles  immer  gefunden  habe ;  wäre  die 
dritte  Stelle  noch  eine  Auszeichnung  gewesen,  so  erwartete  man 
ovde7t(onawe  de  ov3e  tqItOj  f^e schweife  dass  er  gar  kei- 
nen Preis  erhielt.  Betrachtet  es  doch  Aristides  ivteQ  ztav 
TCTTcr^aiy  2  p.  334  Ddf.  schon  als  einen  Schimpf,  dass  Sophokles 
mit  seinem  Oedipus  KQni^detTeqog  nach  Philokles  wurde :  vgl. 
Scholl  Leben  des  Soph.  S.  4  62  f.   Es  wäre  doch  femer  in  der 
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Thai  merkwürdig,  wenn  dann  nirgend  bei  einem  Stück  die  Nach- 
richt erhalten  wäre:  otDöi  tqIxoq  iyivezo. 

Ich  glaube  aber,  das  hat  seinen  guten  Grund.  Es  wurden 
in  der  BlUthezeit  der  attischen  Buhne  nie  mehr  als  drei  Trilo- 
gieen  und  drei  Komödien  aufgeführt.  Die  Didaskalieen  enthiel- 
ten die  Namen  aller  drei  Konkurrenten,  der  erste  hatte  Über  die 
beiden  andern,  der  zweite  wenigstens  Über  den  dritten  gesiegt, 
der  dritte  war]von  beiden  Mitbewerbern  besiegt,  also  durchge- 
fallen. Zwar  könnte  man  gegen  diese  Behauptung  Stellen  auf- 
fuhren, wie  Thukyd.  6,  46:  (Alkibiades  spricht)  ivintiaa  de  aal 
devtSQOg  xal  Thaqtog  iyevofirjv.  Isokrat.  16  §.  34  über  dieselbe 
Sache:  wate  xal  n^wtog  xal  devre^og  yevia&ai  xai  xqUog, 
Euripides  Verse  bei  Plutarch  im  L.  des  Alkib.  c.  \\\  aqfiaxi 
nq&sa  dqafieiv  xal  SevTeqa  xal  zqita.  Aber  Alkibiades  allein 
hatte  nach  Olympia  zum  Wetlkampf  sieben  Wagen  gestellt;  bei 
so  grosser  Zahl  der  Preisbewerber  mussten  freilich  mehrere  Preise 
gegeben  werden.  Anders,  wenn  nur  drei  Bewerber  sind.  Dafür 
spricht  auch ,  dass  in  den  Didaskalieen  nicht  selten  (z.  B.  zu 
Eurip.  Alkestis,  bei  Aelian  V.  H.  2,  8)  nur  der  erste  und  zweite 
Dichter  genannt  werden,  indem  der  dritte  als  Besiegter  weg- 
bleibt. Ueberdies  lassen  das  Vorbild  der  homerischen  Wett- 
kämpfe  und  die  hohe  Würde  und  Weihe ,  die  auf  den  dionysi- 
schen Festen  ruhte,  uns  glauben ,  dass  auch  der  dritte  Dichter 
nicht- ohne  irgend  eine  Belohnung  ausgegangen  sei.  Hatte  ihn 
doch  der  Archen,  der  unter  den  Dichtern ,  die  sich  angemeldet 
hatten,  wählte  (Bernhardy  gr.  Lit.  G.  8  S.  664 f.),  für  würdig 
erklärt  das  Fest  des  Gottes  und  den  Namen  Athens  zu  verherr- 
lichen, hatte  er  doch  seine  Kunst  vor  den  Augen  ganz  Griechen- 
lands (hf  ita^Tvai  Twv  *Elli]vwv  nHov  r/  xqiafLvqioig)  zeigen 
dürfen.  Es  war  also  selbst  schon  das  etwas,  als  dritter  drama- 
tischer Wettkämpfer  genannt  zu  werden. 

Doch  das  Gesagte  beweist  nur  dieMöglichkeit,  dass  trotz 
der  in  den  Didaskalieen  genannten  drei  Dichter  nicht  mehr  als  drei 
Bewerber  angenommen  zu  werden  brauchen,  aberesgiebtauch 
Gründe,  dass  nicht  mehr  als  drei  angenommen  werden  dürfen. 
Die  tragischen  Dichter  brachten ,  wie  die  Didaskalieen  durchweg 
zeigen  und  allgemein  anerkannt  ist,  in  der  BlUthezeit  der  dramati- 
schen Poesie  zu  Athen,  und  von  dieser  reden  wir  hier  immer  nur, 
stets  Tnlogieen  zur  Aufführung,  d.  h.  drei  Tragödien  nebst  einem 
Satyrspiel.  Wenn  wir  die  Langsamkeit ,  mit  welcher  wegen  der 
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Grösse  des  Theaters  und  wegen  der  Einriehlung  der  Masken  die 
Schauspieler  Tortragen  mussten ,  die  Gesangweisen  und  Tans- 
bewegungen  der  Chöre  in  Betracht  ziehen,  müssen  wir  zwei 
Stunden  Air  ein  Stttck  eher  Air  zu  w  enig  als  zu  viel  erachten  oder, 
um  dem  Satyrspiel  noch  weniger  zuzugestehen ,  Air  die  AufAlh* 
rong  von  drei  Tragödien  und  dem  Satyrspiel  mindestens  sie- 
ben Stunden  ausätzen.  Zwei  Trilogieen  konnten  also  in  einem 
Tage  nicht  aufgeAlhrt  werden,  zum  Theil  nur  die  zweite  auAsuAlh- 
ren  und  ein  oder  zwei  Stücke  auf  den  folgenden  Tag  aufzuschie- 
ben entschloss  man  sich  sicher  nicht.  Das  lehrt  schon  einfache 
Erwägung,  aber  dass  nur  6ine  Trilogie  an  einem  Tage  aufgeführt 
worden  sei ,  gebt  unwiderleglich  aus  dem  sicher  bezeugten  Um- 
stände hervor ,  dass  Tragödien  und  Komödien '  an  einem  und 
demselben  Tage  aufgeführt  wurden. 

In  Aristophanes  Vögeln  v.  789  ff.  sagt  der  Chor : 
ovdiv  iav  Sfieivov  ovd'  fjdiov  tj  q>vaai  tst^^o. 
avtlx  vfiwy  tdiv  S-eazuiv  eX  rig  ^  inomeqog^ 
elxa  neivwv  rotg  xoqolac  %iSv  xqayiffdujv  ^x^€TO, 
htn%6^ievoq  Sv  ovvog  'qqiüxtjaBv  iJi&wv  oixade^ 
xfr'  iV  ifinkrjo^elg  i(p.  fjnag  avi^ig  av  xavirnaTO. 
Aus  dieser  Stelle  haben  Becker  Charikles  2  S.  286  und  Wiese- 
ler adversar.  in  Aeschyli  Prom.  et  Aristoph.  Äves  p.  99  ff.  mit 
Recht  geschlossen,  dass  die  Tragödien  Vormittags,  die  Komödien 
Nachmittags  aufgeAlhrt  wurden ,  und  Bergk  hat  in  der  Jen.  Lit. 
Zeitung  4844  S.  4243  höchst  passend  daAlr  auch  Anst.  Frösche 
v.  374  geltend  gemacht,  wo  der  Chor  ohne  irgend  welchen  Zu- 
sammenhang mit  der  Handlung  des  Stücks  sagt:  ^(flaffjrai  d* 
i^aQxovrrtag.  Wenn  dies  aber  nach  Wieselers  und  Bergks  'An- 
sicht nur  Air  die  LenSen  gelten  soll ,  während  an  den  grossen 
Dionysien  die  Komödien  vorher,  die  Tragödien  nachher  (also  die 
Komödien  Vormittags ,  die  Tragödien  Nachmittags :  denn  wenn 
die  Komödien  erst  spät  begonnen  hätten  ,  so  würde  die  Auffüh- 
rung der  Tragödien  bis  in  die  Nacht  gedauert  haben)  gegeben 
worden  seien,  so  gründet  sich  dies  auf  den  Schluss,  den  Boeckh 
über  die  attischen  Lenäen ,  Anthesterien  und  ländlichen  Diony- 
sien S.  79  und  C.  Inscr.  4  p.  353f.,  Meier  Hall.  Lit.  Zeit.  4836, 
Juli  S.  327,  Müller  Gesch.  der  Gr.  Lit.  2  S.  32  f.,  Droysen  Zeit- 
schrift f.  d.  Alterth.  4844  S.  122,  Bergk  a.  a.  0.  und  Andere 
aus  dem  angeblichen  Gesetze  des  Euegoros  über  die  Dionysien 
bei  Demosthenes  g.  Mid,  §.40  gezogen  haben.   Weil  in  diesem 
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Gesetze  bei  den  LenSeii  die  Tragödien  den  KomOdien  (xat  ol 
TQaytfidol  xat  ol  xwfitpdol) ,  bei  den  städtischen  Dionysien  da— 
gegen  die  Komödien  den  Tragödien  vorausgeschickt  werden  {xal 
ol  utofitfidol  Ttal  ol  TQaytpdoi) ,  so  soll  dies  für  die  Aufeinander— 
folge  der  Aufführungen  massgebend  sein.  Aber  jenes  ganze  Ge— 
setz  gehört  nicht  allein  nicht  zu  der  Stelle  des  Demosthenes,  der 
§.44  durchaus  nur  von  dem  Feste,  nicht  von  mehreren  spricht, 
sondern  dass  es  die  Erfindung  eines  Grammatikers  ist ,  hat  für 
mich  vollkommen  überzeugend  Westermann  de  litis  instmmentiSy 
quae  exstant  in  Demosthenis  orcUione  in  Midiam  {L^siae ,  4  844) 
p.  20  ff.  dargethan.  Und  w^ie  ist  es  auch  nur  möglich  zu  glau- 
ben, dass  der  Chor  in  den  Vögeln ,  die  an  den  städtischen  Dio- 
nysien gegeben  sind,  so  gesprochen  hätte ,  v^ieer  spricht,  wenn 
er  damit,  wie  Wieseler  will,  nur  die  Lenäen,  nicht  das  Fest,  an 
dem  er  sprach,  gemeint  hätte?  Der  Witz  verpufft,  wenn  er  nicht 
unmittelbar  passt.  Hätte  der  Chor  das  Vormittags  gesagt,  so 
wäre  es  geradezu  ungereimt  gewesen.  Auch  wasBergk  Aristoph. 
Fragm.  p.  4440  f.  (in  Meinek.  com.  gr.  S.  Bd.)  über  die  2xripäg 
xaraXafißdvovoai  bemerkt,  hat  keine  Beweiskraft,  da  das  frühe 
Erscheinen  der  Frauen  im  Theater  dort  zur  Handlung  des  Stücks 
gehörte  und  gar  nicht  erwiesen  werden  kann ,  dass  es  nicht  für 
eine  tragische  Aufführung  stattgefunden  habe.  Endlich  beweist 
auch  die  Stelle  Xenophons  Oeconom.  3  §.  7:  vvv  d^  fytu  aoi 
ovvoida  iftl  fiiv  x(Of.iq)dülv  d'iav  xal  ndw  nqun  dviatafiiv(fi 
xal  Ttdw  (.laxqav  bdbv  ßadi^oyrt  ytat  i^i  dvanet&oyvi  TtQO&v^ 
^icjg  avvd-eaa&atf  welche  G.  F.  Hermann  in  der  zweiten  Ausg. 
des  Gharikles  4  S.  324  für  Komödien  bei  früher  Tageszeit  bei- 
bringt, wenigstens  für  die  städtischen  Dionysien  nichts. 
Wenn  Kritobulos  einen  weiten  Weg  macht ,  um  zu  den  Komö- 
dien zu  kommen ,  und  Sokrates  beredet  mitzugehen ,  so  kann 
das  nur  auf  einen  Weg  von  der  Stadt  aus  auf  das  Land,  also  auf 
die  ländlichen  Dionysien  bezogen  werden.  Wir  dürfen  also, 
denkMch,  ruhig  annehmen,  dass  an  den  grossen  Diony- 
sien den  Tag  eine  Tri  logie  und  eine  Komödie  aufge- 
führt worden  sei. 

Nun  betrug  aber  das  d^emQtyiSvj  was  ein  Athener  erhielt, 
um  das  Theater  besuchen  zu  können,  eine  Drachme.  Harpo- 
krat.  p.  97^  4 :  OMxoQoq  de  iv  xy  y  rrjg  Jitd^Löog  q>rial  'to  di 
S'eiOQixdv  tjv  TO  TtQwxov  vofxiad-iv  d^axfAtj  tijg  'd'iagj  S&ev  xat 
Tovvofia  eiaße^  xai  xd  k^g.  Andere  Stellen  dafür  haben  Boeckh 
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Staaish.  der  Athener  i  S.  343  f.  und  Friiische  de  mercede  mii- 
cum  apud  AtkerUenses  p.  4  3  ff.  gesammelt  und  zwar  hat  der  Letz- 
tere durch  sie  den  Beweis  geführt,  dass  eine  Drachme  nicht 
ausnahmsweise,  wenn  einmal  dasTheorikon  verdreifacht  wurde, 
genannt  werde ,  sondern  der  stehende  Ausdruck  für  den  Betrag 
des  Theorikons  gewesen  sei.  Dadurch  erklärt  sich  auch  der  Aus- 
druck fiivie  ÖQaxfidiVf  die  der  Wechsler  Konon  für  seinen  ab- 
wesenden Sohn,  also  wahrscheinlich  fünf  Jahre  lang  immer  eine 
Drachme,  erhoben  hatte ,  in  den  ägyptischen  Bruchstücken  der 
Rede  des  Hyperides  g.  Demosthenes  §.  20  [orat.  aU.  2  p.  350  59.) 
und  bei  Dinarchus  4  §.56.  Wenn  nun  dennoch  durch Demosthe^ 
nes  tlber  den  Kranz  §.  28  dXk^  iv  xolv  dvolv  oßoXolv 
l&eotqovv  av,  ^^^^  xom  iyQdq>fj  (nemlich  %ovg  nqiaßeig  tovq 
Ttaqa  Oiklnnov  elg  nqosdqLav  naXelv)  feststeht,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Plätze,  die  man  kaufen  konnte  und  die  so  den  Ge- 
gensatz zu  den  Ehrenplätzen  bildeten,  zwei  Obolen  kosteten,  so 
ist  es  gewiss  ein  durchaus  berechtigter  Schluss,  dass  das  Theo- 
rikon ,  was  sich  zunächst  auf  die  grossen  Dionysien  bezog ,  in 
6iner  Austheilung  für  drei  Tage  gegeben  wurde,  dass  also  die 
dramatischen  Aufführungen  an  den  grossen  Diony- 
sien drei  Tage  dauerten.  Schon  Boeckh  S.  314,  Fritzsche 
S.  20,  Hermann  Staatsalt.  der  Gr.  §.  474 ,  \k  und  gottesd.  Al- 
terth.  §•  59,  24  haben  die  Differenz  zwischen .  der  Drachme  un^ 
den  zwei  Obolen  durch  die  Annahme  von  mehreren  Tagen ,  für 
die  das  Eintrittsgeld  zusammen  ausgetheilt  worden  sei,  zu  lösen 
vorgeschlagen ,  aber  immer  nur  schwankend  und  vermuihungs- 
weise.  Durch  das  oben  Erörterte  über  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  nur  drei  Tragiker  und  drei  Komiker  sich  um  den  Preis  be- 
worben haben,  erhebt  es  sich  jetzt,  denk'  ich.  Alles  kombiniert, 
zur  Gewissheit,  dass  gerade  nur  drei  Tage  gespielt  und  für  diese 
drei  Tage  zusammen  eine  Drachme  gegeben  wurde.  Also  an 
jedem  der  drei  Tage  wurde  Vormittags  eine  tragi- 
sche Trilogie,  Nachmittags  eine  Komödie  aufge- 
führt. Und  so  haben  schon  Schneider  attisches  Theaterwesen 
S.  \  70  (obwol  dieser  schwankend) ,  Bode  Gesch.  der  hellen. 
Dichtkunst  3,  4  S.  441  (der  dann  freilich  weiterhin  eine  Menge 
ganz  verkehrter  Ansichten  vorträgt),  undBemhardygriech.  Litter. 
2  S.  6*^0  dreiTrilogieen  vermuthungsweise  angenommen. 

Die  fünf  Komödien  in  der  Didaskalie  des  Plutos  und  in  der 
Inschrift  234  sprechen  dagegen  nicht,  da  beide  Fälle  in  die  Zeit 
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gehören ,  wo  der  Chor  den  KomOdien  genommen  worden  war. 
Es  sollte  wol  durch  Vermehrung  der  StUcke  dafür  ein  Ersatz  ge- 
boten werden.  Dass  femer  die  Nachricht  bei  Plutarch  de  ger.  send 
rep,  p.  785.  B ,  Peius  habe  in  vier  Tagen  in  acht  Tragödien  ge- 
spielt, nichts  gegen  die  Dreizahl  der  Tage,  also  auch  der  Triio— 
gieen,  in  der  guten  Zeit  beweise,  hat  schon  Bernhardy  a.  a.  O. 
bemerkt.  Nur  die  Inschrift  2S9 ,  die  sich  auf  Dichter  der  alten 
Komödie  bezieht  und  nach  Boeckh  in  den  Zeichen  T  und  b"  den 
Beweis  enthält,  dass  damals  fünf  Komödien  aufgeführt  worden 
seien,  bliebe  noch  Übrig.  Indessen  ist  die  Inschrift,  wie  Boeckh 
selbst  bewiesen  hat,  die  Arbeit  eines  späten  Gelehrten  in  römi— 
scher  7eit,  das  ganze  Verhältniss  ihrer  Angaben  ist  nicht  klar : 
so  werden  wir  wohl  ihre  Beweiskraft  gegenüber  dem  oben 
Durchgeführten  einstweilen  bezweifeln  und  auf  eine  andere  Er- 
klärung der  angegebenen  Buchstaben  hoffen  dürfen.  Aber  auch 
mit  der  Dauer,  die  überhaupt  der  Festfeier  der  Dionysien  zukam, 
steht  die  Annahme  von  drei  den  dramatischen  Wettkämpfen 
eingeräumten  Tagen  nicht  in  Widerspruch.  Die  grossen  Diony- 
sien  dauerten  längstens  vom  9.  bis  45.  Elaphebolion  (s.  Her- 
mann gottesd.  Alterth.  §.  59,  4 — 6).  Ziehen  wir  von  diesen  sie- 
ben oder  sechs  Tagen  drei  für  die  Schauspiele  ab,  so  waren  die 
drei  oder  vier  übrigen  durch  die  Aufzüge ,  den  Wettkampf  der 
kyklischen  Chöre,  Opfer  und  Schmausereien  vollkommen  be- 
setzt. 

Möge  es  mir  gelungen  sein  durch  diese  Erörterungen  einen 
Blick  in  die  hellen  und  dunklen  Seiten  des  attischen  Volksle- 
bens zu  eröffnen :  begeisterte  und  leidenschaftliche  Theilnahme 
der  gesammten  Bürgerschaft  an  den  edelsten  Schöpfungen  des 
Geistes  leuchtet  uns  ebenso  erbebend  entgegen ,  als  die  Scham- 
losigkeit, mit  der  man  tü)er  Wahlumtriebe  spricht  und  ursprüng- 
lich weise,  auf  ein  unparteiisches  Urtheil  gerichtete  Wahlbestim- 
mungen frech  missbraucht,  uns  verstimmt  und  mit  tiefem  Un- 
willen erfüllt. 
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Herr  PreUer  hatte  einen  Aulsatz  eingesandt  Über  %wei  Fa- 
senbiider  aus  Athen .  ' 

1 

Das  erste  dieser  Bilder  ( Taf.  l. )  ist  von  nicht  geringem 
Interesse.  Es  ist  das  Bruchstück  einer  Schale,  welche  mit  einem 
ganzen  Haufen  ähnlicher  Scherben  z\x  Athen  bei  dem  Neubau 
eines  Hauses  in  der  Hermesstrasse  in  der  Erde  gefunden  wor- 
den war.   Schon  war  Manches  aus  dieser  Sammlung  verkauft 
worden,  als  Göttling  und  ich  davon  hörten,  und  anfangs  jeder 
einige  Scherben  auswählle,  bis  später  Göttling  den  ganzen  Resi 
für  das  archäologische  Museum  in  Jena  kaufte,    aus' welchem 
neuerdings  die  wichtigsten  Stücke  nach  Berlin  zur  Ansicht  und 
Publication  gesendet  wurden,  s.  Archäol.  Anzeiger  4854  Nr.  65. 
Unter  den  mir  zugefallenen  sind  noch  mehrere  von  sehr  schöner 
und  feiner  Zeichnung  und  Ausführung,  wie  sich  die  attische  Va- 
senmalerei denn  überhaupt  auf  diesen  Scherben  in  einer  selte- 
nen Vollendung  und  mit  einem  solchen  Raffinement  zeigt ,  wie 
es  nur  nach  langer  und  anhaltender  Uebung  gewonnen  werden 
konnte.    Doch  scheint  mir  nur  dieses  eine  Bild  wegen  seines 
sachlichen  Inhaltes  einer  Publication  würdig,  wobei  ich  bemerke, 
dass  die  Farbe  die  schöbe  röthlichgelbe  des  attischen  Thones 
ist,  auf  welcher  die  Figuren   mit  schwarzen  und  bräunlichen 
Contouren  ausgezeichnet  sind,  mit  einem  schwarzlackirten  Grun- 
de, auf  dem  sich  die  hellen  Figuren  gefällig  abheben.  Die  Zeich- 
nung ist  die  fluchtige,  aber  sichere  des  hellenistischen  Zeitalters, 
denn  gewiss  darf  man  mit  den  jüngeren  Gebilden  der  attischen 
Vasenfabriken ,  denen  wir  aus  so  verschiedenen  Zeiten  so  viel 
Schönes  und  Merkwürdiges  verdanken ,   bis  zu  diesem  Zeitalter 
hinabgehen.   Die  Rückseite  der  Schale  war  mit  Palmetten  und 
den  oft  wiederholten  Gruppen  von  Palästriten  und  Gymnasiar- 
chep  geschmückt.  Was  die  Vorstellung  selbst  betrifft,  so  ist  es 
deutlich  Herakles,  der  den  Dionysos  auf  seinem  Rücken  trägt. 
Herakles  ist  mit  seinem  Löwenfell  bekleidet,  das  ihm  nach  der 
Weise  der  jüngeren  Kunst  locker  und  malerisch  um  die  Glieder 
hängt.  Er  scheint  vorsichtig  aufzutreten,  da  er  mit  dem  rechten 
Beine  auf  den  Zehen  auftritt  und  das  linke  (soweit  man  nach 
diesem  Bruchstücke  urtheilen  kann)  weitausschreitend  empor- 
hebt. Auch  Dionysos,  am  Haupte  mit  Epheu  bekränzt,  in  der 
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Rechten  einen  Stab  Ifaltend,  den  ich  eher  für  ein  Scepter  als  fbr 
den  Thyrsos  haken  möchte,  hockt  auf  seinem  Rücken ,  als  habe 
er  sich  eben  vom  Boden  emporgeschwungen.  Der  rechte  Schen- 
kel ist  eingeschlagen ,  so  dass  Herakles  ihn  dabei  fassen  kann, 
während  Dionysos  sich  an  seinem  Halse  festklammert ;  das  linke 
Bein  ist  aber  noch  nach  dem  Boden  ausgestreckt ,  als  ob  es  sich 
der  Berührung  desselben  soeben  entzogen  habe.  Aehnliche  Vor- 
stellungen, welche  nicht  allein  zur  Auflelärung  des  attischen  Bil- 
des wesentlich  beitragen ,  sondern  auch  selbst  dadurch  erst  in 
das  rechte  Licht  gesetzt  werden ,  sind  zuletzt  von  Welcker  Alte 
Denkmäler  3  (Griech.  Yasengem.)  Taf.XIX,  4.8  mitgetheilt  und 
S.  303 — 309  besprochen  worden.  Es  sind  zwei  Bilder:  i)  das 
nach  Gort  Mus.  Etr.  2  t.  404  und  Passeri  Pict.  Vascul.  2  t.  404 
wiederholte,  einer  Vase  in  Neapel  (die  sich  nach  Pdsseri  m  bibUo^ 
theca  Vaticana  befindet)  entlehnte ,  welche  ich  Taf .  li,  2  in  ver- 
kleinerter Zeichnung  wiedergebe.  2)  Die  dem  Boden  einer  Schale 
in  Paris  {au  cMnet  de  la  bibUoth^que  nationale)  entlehnte ,  nach 
MüUn  Vases  2  pl.  iO  u.  Gal.  Mythologique  2  t.  424,  468  wieder- 
holte, auf  der  diesen  Aufsatz  begleitenden  Tafel  H,  3  verkleinerte 
Gruppe,  welche  dem  attischen  Bilde  ziemlich  nahe  kommt.  Die 
Erklärungen  beider  Bilder  sind  sehr  verschieden  ausgefallen,  da 
entscheidende  Merkmale  fehlten ,  so  dass  Einige  bei  dem  von 
Herakles  getragenen  Gott  an  Zeus  denken  konnten ,  Andere  an 
Bacchus,  noch  Andere  an  Pluton,  an  diesen  letzteren  namentlich 
Miüingen  Peint.  de  Vases  Grecs  p.  56  und  Welcker,  welcher  da- 
rin den  Herakles,  wie  er  Pluton  aus  seinem  unterirdischen  Rei- 
che forttrage,  zu  erkennen  glaubte :  eine  Erklärung,  welche  sich 
u.  A.  Braun  Griech.  Götterlehre  §.  593  S.  635  angeeignet  hat. 
An  Bacchus  dachte  schon  Passeri,  welcher  auf  dem  von  ihm 
publicirten  Bilde  den  Hercules  sah,  wie  er  den  Bacchus,  einen 
schwachen  und  weinbeschwerten  Alten  in  den  Himmel  trage, 
Tellus,  von  welcher  Bacchus  scheide,  und  einen  Faun ,  der  sich 
über  dessen  Mattigkeit  wundere.  Auch  Böttiger  Archäol.  Aeh- 
renlese  4844  t.  VH  S.  4,  Verm.  Schriften  I  S.  384  —383  ver- 
stand, zunächst  auf  Veranlassung  des  von  Miliin  publicirten  und 
von  diesem  auf  Herakles  und  Zeus  gedeuteten  Bildes ,  sowohl 
diese  Vorstellung  als  die  Passerische  von  Herakles  und  Bacchus, 
nur  dass  er  das  grössere  Bild  für  eine  Parodie  der  bekannten 
Stelle  der  Hias  6,  435  von  der  Flucht  des  Dionysos  ins  Meer  ge- 
halten wissen  wollte:  ein   «geistreicher  Witzling  von  Maler» 
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habe  mit  Beziehung  auf  diese  oft  von  der  nOchtern  erhaltenden 
Mischung  des  Wassers  mit  Wein  allegorisirten  Stelle  den  Hera- 
kles vorgestellt ,  wie  er  den  trunkenen  Bacchus  durchs  Wasser 
trage,  Ober  welchen  Aufzug  ein  aller  Satyr  lustigen  Spott  treibe, 
wahrend  eine  sitzende  Bacchantin  verwunderungsvoll  darauf 
hinbiicke.  Endlich  R.  Rochette  verspricht  Mon.  Ined.  p.  44.  n.  3 
durch  ein  entscheidendes  Monument  etruskischer  Kunst  zu  zei- 
gen, dass  Bacchus  mit  grossem  Rhyton  zu  verstehen  sei ,  getra- 
gen durch  den  Atlantischen  Ocean,  geführt  von  Hermes  Psycho- 
pompos  und  einer  andern  Person :  auf  der  andern  Seite  Thetis. 
Jetzt  ist  zunächst  wohl  darüber  kein  Zweifel  mehr,  dass  die 
Hauptgruppe  in  allen  drei  Vorstellungen  dieselbe  sei :  Dionysos 
getragen  von  Herakles.  Der  Gott  ist  auf  der  attischen  Scherbe 
durch  den  Epheukranz  so  bestimmt  charakterisirt,  dass  über 
seine  Bedeutung  weiter  kein  Bedenken  stattBnden  kann.  Auf 
dem  von  Miliin  publicirten  Bilde  hat  er  deutlich  ein  Rhyton  in 
der  Hand ,  sein  gewöhnliches  Attribut  der  quellenden  Fülle  auf 
80  vielen  Yasenbildem ;  auf  der  unvollkommenen  Zeichnung  bei 
Passen  könnte  man  an  ein  Füllhorn  denken,  wodurch  eben  Wel- 
cker  zur  Deutung  dieser  Figur  durch  Pluton  veranlasst  wurde*) ; 
aber  wahrscheinlicher  ist  es  jetzt  doch  auch  hier  mit  R.  Rochette 
ein  grosses  Rhyton  vorauszusetzen ,  wie  man  sie  ahnlich  gestal- 
tet und  der  Bildung  eines  Füllhorns  nahe  kommend  auch  sonst 
auf  Yasenbildem  sieht  (z.  B.  Mus.  Gregor.  U  t.  39.  46).  Was 
die  Bedeutung  anlangt,  so  könnte  man,  wäre  Mos  nach  der 
Hauptgruppe  zu  urtheilen,  immerhin  an  einen  geistreichen 
Scherz  denken,  dass  Herakles  seinen  guten  Freund  und  Bruder, 
den  trunkenen  Dionysos  auf  den  Rücken  nehme.  Denn  wie  Dio- 
nysos nach  der  bekannten  Dichtung  bei  den  Kentauren  des  arka- 
dischen Waldgebirges  Pholoe  ein  Fass  des  edelsten  Weines  hin- 
terlegt hatte ,  damit  Herakles ,  falls  er  des  Weges  komme ,  sich 
daran  erquicke ,  so  sind  diese  beiden  überhaupt  durch  gleiche 
Liebe  zu  Wein ,  Weib  und  Gesang  aufs  engste  verbunden  und 
der  trunkene  Herakles  oder  Herakles  mit  Dionysos  zechend  oder 
im  bacchischen  Gefolge  einherschreitend  oder  beim  Gastmahle 


*)  Zu  dea  von  ihm  citirten  Beispielen  des  Piaton  mit  dem  Füllhorn  ist 
jetzt  das  seitdem  von  Brenn  Jtfbmim.  delt  Inst.  V  t.  49  pnblicirte  Innenbiid 
einer  Schale  von  Vnlci,  die  sich  jetzt  im  brittiscben  Museom  befindet,  hin- 
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mit  Dionysos  und  Ariadne  ist  durch  viele  bildliche  Vorsielliiii- 
gen,  die  bei  Müller  Handb.  §.  444,  2,  R.  RocheUe  Choix  dePem-- 
tures  de  Pompäip.  404.  247  u.  A.  nachgewiesen  sind,  allen  Ver- 
ehrern beider  göttlicher  Brüder  wohlbekannt.  Indessen  ver- 
pflichtet uns  doch  das  grössere  Bild  (11,2),  worin  die  Hauptgruppe, 
aber  als  Mittelpunkt  eines  grösseren  mythologischen  Aktes  wie- 
derholt ist,  zu  einer  etwas  weiter  ausholenden  Erklärung,  zumal 
da  auch  auf  der  attischen  Scherbe  der  Gang  des  Herakles  der 
eines  im  Wasser  Watenden  zu  sein  scheint.  Bedenkt  man  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  der  bacchischen  Mythologie  und  der 
bacchischen  Festfeier  im  Jahrescyclus,  so  ist  die  richtige  Erklä- 
rung auch  wohl  zu  finden.  Dionysos  kommt  und  geht  bekannt- 
lich mit  dem  Frühjahr  und  dem  Winter ,  wie  Persephone  und 
andere  Gottheiten  der  Naturreligion.  Er  verschwindet  im  Win- 
ter in  der  Fluth,  wie  er  sich  schon  in  der  llias  6,  435  vor  dem 
wüthenden  Thrakerkönige  Lykurgos,  einem  Bilde  des  tobenden 
Winters ,  in  die  Wogen  des  Meeres  rettet ,  wo  Thetis  den  Be- 
drängten an  ihrem  Busen  aufnimmt.  In  Argös  rief  man  den  Dio- 
nysos unter  Trompetenklang  aus  dem  Wasser  {i^  vdarog)  em- 
por, indem  man  zugleich  «für  den  Pförtner»  ein  Lamm  in  den 
Abgrund  versenkte,  (Plutarch  de  Is,  et  Ostr.  35*) ,  in  Elis  riefen 
ihn  die  Frauen  zu  kommen  mit  dem  Stierfusse  tobend  (d.  h.  aus 
der  Fluth)  und  mit  den  Chariten  von  seinem  heiligen  Tempel 
Besitz  zu  nehmen  (Plutarch  Qu.  Gr.  36),  in  Orchomenos  glaubte 
man  dass  Dionysos  im  Winter  seine  Zuflucht  zu  den  Musen 
nehme ,  welche  bekanntlich  zu  dem  Geschlechte  der  Nymphen 
gehörten  und  meist  an  Quellen  verehrt  wurden :  lauter  bildliche 
Ausführungen  desselben  bildlichen  Grundgedankens ,  dass  Dio- 
nysos aus  der  Fluth  stamme,  dahin  im  Winter  zurückkehre,  von 
dort  im  Frühling  wiedergeboren  werde ,  s.  meine  Griech.  My- 
thol.  4  S.  432.  442.  Aus  demselben  Grunde  hiess  seine  Mutter 
Semele  auch  "Fi;,  er  selbst  "Fi;^  und  ^YevQy  galt  der  Schenkel  des 
Zeus  d.  h.  die  feuchte  Zeugungskraft  des  himmlischen  Vaters  für 
die  Statte  seiner  zweiten  Geburt ,  galten  die  Hyaden  d.  h.  die 
Nymphen  des  feuchten  Grundes  und  der  Regenszeit  für  seine 


*)  ifißakXovTtg  iig  Tfiv  aftvaaov  agva  t^  nvlaoxi^.  Dieser  Pförtner 
scheiDt  Piaton  als  Gott  der  Unterwelt  zu  sein,  s.  Griech.  Myth.  i  S.  SOI. 
Der  ganze  Zasammenhang  deutet  auf  den  lemtfisebenSee  and  auf  die  Rück- 
kehr des  Dionysos  mit  der  Semele. 
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Ammen  und  seine  stete  Begleitung.  Auf  ähnliche  Vorstellungen 
und  bildliche  Ausführungen  deutet  nun  aber  auch  jenes  leider 
bis  jetzt  nur  in  nicht  befriedigender  Zeichnung  bekannte  Bild 
des  Gef^sses  aus  Neapel  (II,  2) ,  mögen  sich  nun  die  dabei  zu 
Grunde  liegenden  Bilder  und  Legenden  in  der  attischen  Diony- 
sosfeier oder  in  einer  andern  Gegend  entwickelt  haben.  Hera- 
kies tragt  den  Dionysos  aus  derFluth,  geführt  vom  Hermes,  des- 
sen Begleitung  in  diesem  Zusammenhange  sehr  an  den  Aufgang 
der  Persephone  erinnert,  begrUsst  von  einem  Satyr,  der  in  dem 
wieder  in  die  Berge  undThaler  zurückkehrenden  Gotte  den  lange 
vermissten  Herrn  und  Meister  mit  Jubel  begrUsst*].  Die  auf  dem 
Felsen  zur  L.  sitzende  weibliche  Figur  ist  dadurch ,  dass  Mu- 
scheln und  Fische  an  ihrem  Sitze  haften,  deutlich  genug  als  eine 
Göttin  der  Fluth  charakterisirt ,  die  dem  aus  ihrem  Beiche  zur 
Erde  zurückkehrenden  Gott  der  Freude  theilnehmend  nach- 
blickt; am  natürlichsten  wird  man  sie  fÜrThetis  halten.  DieVor- 
stellung  der  Schale  in  Paris  (11,  3)  ist  dadurch  von  der  attischen 
und  von  der  vollständigeren  verschieden ,  dass  beide  Figuren, 
Herakles  und  Dionysos,  mit  Lorbeerkränzen  geziert  sind,  wenig- 
stens hielt  Miliin  diese  Bekränzung  für  Lorbeer  und  deshalb  den 
getragenen  Gott  trotz  des  Trinkhorns  für  Zeus.  Was  den  Hera- 
kles betrifft,  so  lässt  sich  seine  Bedeutung  bei  solchem  Vorgange 
am  ersten  mit  der  des  Herakles  der  Hesperidenäpfel  vergleichen, 
welcher  aus  dem  hohen  Norden  oder  aus  dem  tiefen  Westen  mit 
den  goldnen  Hesperidenäpfeln  zurückkehrt,  die  er  trotz  des  bö- 
sen Drachens  aus  dem  Göttergarten  an  den  fernen  Strömungen 
des  Okeanos  gepflückt  hat:  als  siegreicher  Held  und  Retter, 
welcher  selbst  verjüngt  und  reif  zum  Olympos  auch  den  Göttern 
und  Menschen  die  Unterpfänder  alles  Segens  und  der  ewigen 
Erneuerung  des  Lebens  bringt.  Jedenfalls  ist  seine  Bedeutung 
eben  so  wenig  eine  gleichgültige  als  die  des  Hermes,  welcher 
wie  gesagt  ganz  an  den  der  Persephone  bei  ihrer  Rückkehr  aus 
dem  Dunkel  an  das  Licht  Voranschreitenden  erinnert ;  obwohl 
er  auch  sonst  dem  Herakles  ein  treuer  Begleiter  war  und  ihm 
neben  seiner  Schutzgöttin  Athena  in  jedem  gefährlichen  Aben- 
teuer zur  Seite  zu  stehen  pflegte. 


*)  Sein  Anzog  ist  ein  Ziegenfell ,  worin  nach  der  attischen  Sage  vom 
Dionysos  fitXayaiyts  auch  dieser  gelegentlich  erschien ,  s.  Welcker  Nach- 
trag CQ  Aescbyl.  Trilogie  S.  494.  S04. 
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2 

Das  zweite  Bild  (rothe  Figuren  auf  schwarzem  Grunde)  habe 
ich  nach  einem  kleinen  Gussgeßlsse  beim  königlichen  Leibarzte 
Herrn  Dr.  Böser  in  Athen ,  der  manche  interessante  Beste  des 
Älterthums  um  sich  versammelt  hat,  durchgezeichnet  (II,  4].  Es 
hat  wenigstens  das  Interesse ,  die  erotische  Bedeutung  des  Ge- 
schenks eines  Hahns  sehr  deutlich  ins  Licht  zu  setzen ,  denn  of- 
fenbarer als  sonst  auf  ähnlichen  Bildern  hat  dieses  Thier  in  den 
Händen  des  alten  Satyrs,  der  den  ängstlich  abwehrenden  Ena- 
ben  mit  seinem  Geschenke  so  zudringlich  verfolgt,  eine  solche 
Bedeutung.  Vgl.  das  im  Mus.  Gregorianum  II ,  44 ,  1  publicirte 
Yasenbild  und  die  Bemerkungen  von  Panofka  in  der  Archäologi- 
schen Zeitung  4  843  n.  4  S.  55  und  von  0.  Jahn  in  den  Archäol. 
Beiträgen  S.  S8. 


Herr  Jahn  las  über  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  den 
Alten, 

Bei  der  Erforschung  des  Älterthums  wird  die  Bichtung  des 
Geistes,  welche  sich  im  Aberglauben  ausspricht ,  meistens  ver- 
nachlässigt oder  doch  ungern  und  nur  wie  nothdUrftig  in  Be- 
tracht gezogen.  Allerdings  ist  die  durch  Poesie  und  bildende 
Kunst  verklärte  Mythologie  ungleich  reizender  und  anziehender 
als  die  Untersuchung  des  Aberglaubens,  der,  wenn  auch  ur- 
sprünglich auf  gleichem  Boden  erwachsen,  einen  dumpfen  und 
unheimlichen  Eindruck  macht.  Allein  für  die  Culturgeschichte 
ist  seine  Erforschung  vom  grössten  Interesse ,  wie  wenig  tröst- 
lich auch  das  immer  wieder  hervortretende  Besultat  erscheinen 
mag,  dass  die  dunkeln  und  verworrenen  Vorstellungen  des  Aber- 
glaubens von  geheimnissvollen  bösen  Mächten  die  den  Menschen 
fortwährend  bedrohen  und  geföhrden  und  den  Mitteln,  durch 
welche  ersieh  gegen  dieselben  zu  schützen  vermag,  fast  bei  allen 
Völkern  und  zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Weise  hervortreten  und 
ein  trauriges  aber  unveräusserliches  Erbtheil  der  Menschheit  zu 
sein  scheinen.  Eine  möglichst  umfassende  Vergleichung  ist  bei 
Untersuchungen  dieser  Art  nicht  allein  an  und  für  sich  interessant, 
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sondem  für  die  Sicherheit  und  Klarheit  der  Resultate  von  Wich- 
tigkeit, weil  die  festen  Normen ,  welche  der  denkende  Verstand 
wie  die  schaffende  Phantasie  in  ihren  Producten  befolgen,  auf 
diesem  Gebiete  keine  Geltung  haben.  Die  reconstruirende  Com- 
bination,  welche  dieser  sicheren  Leitung  entbehrt ,  ist  also  um 
so  mehr  auf  die  Feststellung  des  Factischen  angewiesen,  die 
meist  nur  durch  solche  Vergleichung  zu  gewinnen  ist.  Dabei 
kommt  dann  auch  in  Betracht,  dass  der  Aberglaube  seiner  Natur 
nach  geheimnissYolI  und  verschwiegen  ist,  meistens  nur  zufUllig 
und  wie  im  Vorübergehen  erwähnt  wird  und  dann  auch  ge- 
wöhnlich so,  dass  nur  gewisse  Gebräuche  und  Handlungen  an- 
geführt oder  angedeutet  werden ,  wahrend  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  VorsteUungen  nur  ganz  selten  ausgesprochen  werden. 
Daraus  geht  hervor  dass  die  wissenschaftliche  Untersuchung  sehr 
vorsichtig  verfahren  und  einen  möglichst  grossen  Kreis  verwand- 
ter Vorstellungen  und  Sitten  überschauen  muss,  um  einiger- 
massen  sichere  Resultaten  zu  gewinnen.  Zugleich  kann  man 
durch  umfassende  Zusammenstellungen  allein  dahin  gelangen, 
den  so  wichtigen  Unterschied  möglichst  zu  bestimmen,  was  ver- 
einzelte Vorstellungen  von  Individuen  oder  Zeiträumen  sind,  die 
unter  gewissen  Einflüssen  stehen,  und  was  auf  allgemeinen  An- 
schauungen eines  Volkes  oder  der  Menschheit  beruht.  Indem  ich 
eine  einzelne,  aber  allerdings  tief  begründete  und  weit  greifende 
abergläubische  Vorstellung,  wie  sie  sich  im  Alterthum  ausgebil- 
det hat,  in  diesem  Sinne  näher  zu  betrachten  unternehme,  glaube 
ich  keiner  Entschuldigung  dafür  zu  bedürfen ,  dass  ich  in  grös- 
seres Detail  eingegangen  und  Analogieen  und  Belege  mehr  ge- 
häuft habe,  als  für  andere  Gegenstände  nöthig  oder  zulässig  sein 
würde.  Ich  weiss  sehr  wohl  wie  weit  ich  dennoch ,  namentlich 
was  die  bildlichen  Vorstellungen  anlangt,  von  einer  dem  vor- 
handenen Vorrath  derselben  entsprechenden  Uebersicht  entfernt 
geblieben  bin  —  denn  an  Vollständigkeit  wird  Niemand  den- 
ken— ;  zumal  da  die  Monumente  dieser  Art,  und  zwar  in  neue- 
rer Zeit  noch  mehr  als  früher ,  meist  als  unbehagliche  bei  Seite 
gelassen  werden.  Dies  hängt  zum  guten  Theii  damit  zusammen, 
dass  sie  uns  häufig  in  eine  Region  führen ,  die  für  den  Anstand 
der  gebildeten  Societät  nicht  zugänglich  ist,  während  der  Aber- 
glaube, wie  alles  was  unmittelbar  aus  dem  Volk  hervorgeht,  in 
dieser  Region  vorzugsweise  beimisch  ist.  Daher  denn  auch  die 
wissenschaftliche  Forschung  sich  kein  Bedenken  machen  wird, 
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wenn  ihr  Weg  sie  dorthin  führt ,  obgleich  freilich  Niemand  dort 
langer  verweilen  wird  als  nöthig  ist. 

Die  Veranlassung  zu  der  folgenden  Untersuchung  gab  mir 
ein  merkwürdiges  Relief  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Bed- 
ford*)  (Taf.  III,  4).  Es  ist  von  Marmor,  i  Fuss  6  Zoll  hoch 
und  4  Fuss  5  Zoll  breit,  allein  in  dieser  letzten  Dimension  nicht 
ganz  erhalten,  sondern  an  der  linken  Seite  verstümmelt;  es  war 
mit  einer  Einlassung  versehen  und  offenbar  bestimmt  einge- 
mauert zu  werden. 

Den  Mittelpunkt  nimmt  ein  grosses  menschliches  Auge  ein, 
und  zwar  das  linke ,  dessen  einzelne  Theile  bestimmt  charakte- 
risirt  sind,  namentlich  ist  die  Pupille  stark  angedeutet;  über 
demselben  liegt  mit  einem  starken  Wulst  das  Augenlied  und  die 
gewölbte  Braue.  Auf  der  Höhe  der  Braue ^)  sitzt  ein  unbartiger 
Mann  mit  phrygischer  Mütze ,  der  dem  Beschauer  den  Rücken 
kehrt  und  den  Kopf  rückwärts  wendet.  Er  kauert  sich  nieder, 
legt  beide  Hände  auf  die  Kniee ,  hat  seine  Tunica  in  die  Höhe 
genommen  und  veranschaulicht  so  den  Vers  des  Pomponius 

hoc  sciunt  omnes  quantum  est  qui  cossim  cacant^). 
Denn  offenbar  ist  er  im  Begriff  den  auch  heute  noch  üblichen 
bildlichen  Ausdruck  energischer  Verachtung  zu  voller  Realität 
zu  bringen.  Rechts  steht  etwas  niedriger  ein  Mann,  bis  auf  einen 
Schurz  um  den  Leib  (subligactdum)  nackt ,  in  der  Linken  ein 
kurzes  Schwert,  in  der  Rechten  einen  Dreizack,  den  er  soeben 
in  das  Augenlied  stösst.  Die  Tracht  und  Bewaffnung,  wozu  auch 
ein  über  der  linken  Schulter  sich  erhebender  am  Arm  befestig- 
ter Gegenstand  gehört,  in  welchem  man  den  gcUerus  nachgewie- 
sen hat,  lassen  in  ihm  einen  Gladiator  und  insbesondere  einen 
retiarius  erkennen^).   Ohne  Zweifel  stand  ihm  ursprünglich  auf 


4)  Wobarn  marbles  Taf.  4  4.  Millingen  bat  es  in  der  Arcbaeologia  XIX 
p.  1^  ff.  bekannt  gemacht  und  erkltf  rt ;  ^ttiger  eine  zur  Brittuterung  des- 
selben geschriebene  Abhandlung  über  den  fascmus  in  Aussicht  gestellt 
(Amalth.  II  p.  XXI.  Eberts  Ueberlieferungen  I,  S  p.  60.  Archäol.  und  Kunst 
p.  XIV),  welche  aber  nicht  erschienen  ist. 

%)  Es  ist  zu  bemericen  dass  6(pQvs  wie  superdUum  von  der  steilen  Höbe 
eines  Berges,  einem  Abhänge  gebräuchlich  ist,  wie  auch  auf  dem  Relief  die 
Umgebung  des  Auges  nach  Art  von  Felsen  behandelt  ist. 

5)  Nonius  V.  cossim  p.  40,  vgl.  v.  incoüoare  p.  39. 

4}  lieber  die  Bewaffnung  der  reliarii ,  welche  aus  Kunstwerken  erkenn- 
bar ist,  sind  zu  vergleichen  Henzen  explicatio  musivi  Burghesiani  p.  46  f. 
Garucci  Bull.  Nap.  N.  S.  I  p.  404  ff.  44 s.  Taf.  7. 
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der  anderen  Seite  eine  entsprechende  Figur  gegenüber,  welche 
jeixt  mit  dem  abgebrocbnen  Stttck  verloren  gegangen  ist.  Von 
nnten  her  sind  fünf  Thiere  gegen  das  Auge  im  Anmarsch,  offen- 
bar im  feindlichen  Sinn,  ein  Löwe,  eine  Sclilange,  ein  Scorpion, 
ein  Kranich  und  eine  Krähe. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein  und  ist  von  allen  erkannt ,  wel- 
che von  diesem  Relief  Notiz  genommen  haben,  dass  es  bestimmt 
war  Schutz  gegen  den  Zauber  des  bösen  Blicks  zu  gewähren; 
eine  näher  eingehende  Deutung  aber  macht  vorerst  einige  allge- 
meine Betrachtungen  nötbig. 

Bei  den  Völkern  des  Alterthums'^) ,  wie  noch  heutiges  Ta- 
ges nicht  bloss  in  Griechenland^)  und  Italien^),  sondern  fast  al- 
lenthalben'^) ist  die  Furcht  verbreitet  vor  dem  schädlichen  Ein- 
fluss  des  bösen  Blicks').  Man  glaubte  und  glaubt  noch,  dass 
Neid  und  Missgunst  über  das  wirkliche  oder  vermeinte  Glück 
eines  Anderen  im  Stande  wären  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Person  oder  den  Gegenstand  auszuüben ,  gegen  welche 
sie  gerichtet  sind,  und  dass  ganz  besonders  die  Augen  das  Organ 


5)  stellen  für  dieseo  Aberglauben  sind  gesammelt  bei  Dodwell  dass. 
toar.  II  p.  30  (f.  Kopp  palaeogr.  IV  p.  370  f.  0.  Jahn  zu  Pars.  II,  S8.  Obba- 
rius  zu  Hör.  epp.  II  p.  226  ff. 

6)  Sonnini  voy.  dans  la  Gr6ce  II  p.  404  f.  Coray  zu  Theopbr.  char.  p. 
260  f.  Poaqaeville  voy.  en  Mor^e  I  p.  256.  voy.  dans  la  Gröce  IV  p.  408. 
Dodwell  class.  lour.  II  p.  05  f.  Bybilakis  neagriechiscbes  Leben  p.  8  ff. 

7)  Namentlich  in  Neapel  ist  der  Glaube  sehr  ausgebildet.  Nie.  Valetta 
cicalata  sul  fascino  volgarmente  detto  jettatura.  Neap.  4794.,  Zweite  Aus- 
gabe Neap.  4 81 8.  8.  Der  Verfasser,  der,  wie  mir  erzUblt  worden  ist,  selbst 
Blagranjettaiore  galt,  bestätigt  den  Glauben  als  berechtigt,  wobei  er  be- 
merkt (p.  67} :  Lasdo  da  parte  ttUte  U  osservaxioni  fatte  da  me  suUe  jettaiure 
t»  tiMa  persona  eiferte  o  quantel  o  quaU ! 

8)  Einzelne  charakteristische  Züge  werden  an  geeigneter  Stelle  beige- 
bracht werden. 

9)  Das  allgemeine  Wort  ßaaxaivsiv  —  welches  die  Grammatiker  (seh. 
Ar.  Plut.  574.  Theoer.  V,  42  Etym.)  auch  durch  tfa^ai  xaivHV  erklfiren  — 
fatdnare  wird  ganz  besonders  vom  bösen  Blick  gebraucht ,  vgl.  Tzetz. 
Ghil.  844  ff. 

nSaav  ßaaxavCav  yCvfoOxi^  rnv  J*'  ofAfidttav  ßXdßriv., 
Jtic  ipwitov  ßaCvovaav  (1.  xaiyovaav)  xal  ßU^€^s  ofifidttov 
noklais'ydQ  iariv  otpQ'alfios  ngoßkiilfn  ßXdnxHV  a&iviov. 
Sonst  findet  sich  oip&aXftog  novtiQos,  (p&oveQos,  oculi  ma/t^ni,  invidi,  urentes 
Q.dgl.  Die  Worte  otp&aXfAiaa*  (Hesych.  Phot.),  inotp&aXfiCaat  (Suid.),  wer- 
den durch  ffi&wfiaai  erkltfrt  (Hemsterh.  anecd.  p.  247f.),  und  xoixvXkhv 
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w&ren,  durch  welches  diese  Wirkung  ausgeübt  würde  ^®).  Man 
versuchte  sich  diesen  Zauber,  welchen  Aufgeklärte  leugneten, 
auch  wissenschaftlich  zu  erklären.  Die  Hauptstelle  ist  bei  Plu— 
iarch  qtmesU/ symp.'Y  y  7.  Da  die  Rede  auf  das  xaraßaaxai'- 
veiv  Kai  ßdaxavov  l^etv  oqyd'alfiov  fällt ,  werfen  die  Gäste  dies 
weg  {navTciTtaatv  i^€q)Xavfi^ov  to  rtQayfia  TialxazeyiJiiov),  nur 
der  Wirth  Metrius  Florus  meint ,  es  sei  kein  Grund  Thatsachen 
zu  verwerfen,  weil  man  die  Ursachen  nicht  erklären  könne;  bei 
einer  solchen  Schwierigkeit  fange  das  Philosophiren  erst  an  und 
wer  dem  Wunderbaren  den  Glauben  versage ,  der  hebe  eigent- 
lich die  Philosophie  auf.  Jel  di^  fährt  er  fort ,  %b  fiiv  diä  ri  yi- 
vtrai  T(j)  Xoytp  fiereivaif  to  de  o%i  ylvevai  naqa  r^g  laroglag 
XanßavBLv.  laroQsTTaL  di  noiXa  TOiavra.  Nachdem  er  einige 
Beispiele  angeführt,  schliesst  er  dann  to  de  7tQoaßXeq>&hn;aq 
ddmeia&ai  avfißalvei  ^ev  äaneq  ei^Tjxa  —  nach  dem  Grund- 
satz: «wahr  muss  es  doch  sein,  sonst  könnte  man  es  ja  nicht 
erzählen»  — ,  T(p  de  t^v  ahiav  e^eiv  dvö^qatov  dniareiTai. 
Grade  so  haben  wir  die  TischrUcker  und  Geisterklopfer  re- 
den hören ,  welche  den  Männern  der  Wissenschaft  zumutheten 
das  «constatirte  Factum»  zu  erklären.  Und  ebenso  lassen  sich 
nun  auch  die  Gäste  des  Florus  herbei  geistreiche  Betrachtungen 
anzustellen,  wie  man  sich  die  Sache  allenfalls  vernünftig  zurecht 
legen  könne.  Schon  Demokritos  hatte  behauptet,  dass  die  et- 
dcciAa*^),  welche  aus  den  Äugen  der  Neidischen  hervor-  und  auf 
den  Änderen  Übergehen,  da  sie  an  dieser  Empfindung  Theil  ha- 
ben, denjenigen  an  welchen  sie  haften  afliciren  und  ihm  zu 
schaden  vermöchten*').    Diese  Erklärung  findet  nun  allerdings 


durch  7r€QißXi7r€a&ai,  ip&ovilv  (Hesych.)  oder  noch  deutlicher  durch  xtt- 
xonxV^iv  (Scbol.  Arist.  thestn.  852;.  —  In  Griechenland  sind  jetzt  die 
Ausdrücke  xaxh  fjtdri  d.  \.  xaxov  o^fidriov,  fiartdCf*>  d.  i.  6^fjiarid^<o  üb- 
lich, in  Italien  mal  occhio,  occhio  catlivo,  in  Neapel  jetUUura. 

40)  Augustinus  bemerkt,  dass  schon  bei  kleinen  Kindern  dies  eintrete 
(conf.  1, 7)  :  vidi  ego  et  expertas  sum  zelantem  parvulum;  nondutn  loquebalur 
et  intuebiitur  palUdus  amaro  aspectu  coUactaneum  suum.  quis  hoc  igfU)rat  ? 
expiare  se  dicunt  isla  matres  atque  niUricesnescio  qttibus  remedOs  (der  übliche 
Ausdruck  vgl.  unten). 

4  4)  Diese  waren  es  nach  seiner  Theorie  bekanntlich,  durch  welche  die 
Vorstellungen  und  das  Denken  dem  Menschen  möglich  wurde ;  Mullach 
quaest.  Demoer.  p.  407  f. 

42)  Plutarch  a.  a.  0.  6  p.  682  F.  a  [etJofla)  tftiatv  i^iivm  xovg  tf-^o^ 
vovvragovt  ata&^aiüig  äfioiga  navxdnaatv  ovt€  oQfitfi,  avdnXid  r<  x^g 
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keinen  Beifall,  sondern  es  wird  darauf  hingewiesen,  dass,  so 
wie  Genich,  ßtimme,  Athem  djtOQfoiai  rufv  awfidrfav  seien,  die 
auf  die  Empßndung  dessen  wirkten  mit  dem  sie  in  Berührung 
kämen,  gelte  dasselbe  in  noch  höherem  Masse  vom  Blick,  wie  sich 
das  bei  der  Liebe  zeige.  Auf  den  Einwand,  das  könne  nur  vom 
Ktfrper  nicht  von  der  Seele  behauptet  werden ,  wird  dann  er- 
wiedert ,  der  Einfluss  der  Seele  bedinge  den  Zustand  des  Kör- 
pers und  der  Neid  disponire  diesen  so  dass  die  Blicke  gleichsam 
vei^iftet  würden. 

Ein  ganz  ähnliches  Raisonnement  finden  wir  auch  bei  He- 
liodor  (Aeth.  III,  7).  Die  Tochter  des  Kalasiris,  welche  an  einer 
Procession  Theil  genommen  hat ,  befindet  sich  nachher  unwohl ; 
da  Charikles  ihren  Vater  nach  der  Krankheit  fragt,  entspinnt 
sich  folgendes  Gespräch.  M^  &avfiaKsj  elnovj  ei  tooovTOig  ifi- 
nofijvevaaaa  drjfiotq  oq>d'akfi6v  xiva  ßaaxavov  ijteonaaaTO^*). 
yeXaoag  ovv  el^vixdv  Kai  at  yaQj  elnevy  wg  6  nokvg  oxlog  el- 
vairiva  ßaaxaplav  intarevaag;  ^neq  ti  xal  aklo  twv  aXt]-- 
^(avj  i^v.  ex^i  yäf  ovvtag,  6  TtSQiKex^fiivog  fjfiiy  ovrog  a^Q 
dl  6q>dixkfifav  ve  xal  ^ivvjv  xal  aa&fiOTog  xal  %wv  akXfov  n&^ 
Qtov  elg  vä  ßd^  duxvovfievog  xal  vtSv  e^at&ev  notovrjTtav  ovv-- 
€iag>£Q6fi€rogj  olog  av  elafftvari^  voiovxog  xal  %olg  öe^afiivoig 
nd&og  iyxatianeiQSv,  äaxe  bnitav  ovv  g>&6v(fi  zig  Ydoi  vd 
xaXd  t6  TtBQiixov  te  dvofievovg  Ttoidrrjrog  ivinkrjOB  xal  to 
Tiaq  kccvTOv  nvst^a  nixQiag  dvdfzearov  eig  top  nXrjaiov  dieq^ 
Qtniaey  to  di,  are  Xemo^Bqig^  ^Xf^S  ^^*  oarea  xal  ftveXovg 
avTOvg  eiodverai '  xal  v6aog  iyevero  noXkolg  &  q>&6vog  olxeiov 
ovofia  ßaaxaviag  iniÖB^dpievog.  Worauf  dann  noch  die  Analo- 
gie von  Krankheiten,  welche  ohne  Berührung  anstecken,  und  von 
der  Liebe,  welche  durch  Blicke  erregt  werde,  angeführt  wird**). 


dno  rtSv  it^u^ivwv  fiox^Q^«C  xal  ßaaxaviag ;  ^c^*  17c  ifinlaaaofÄiva  xal 
nagaflivinrta  xal  owoixovvra  roig  ßaaxaivofiivoig  intxaqatxtiv  xal  xa- 
xovv  avrtöv  to  r£  atifia  xal  trpf  Sidvoiav» 

48)  Sptfter,  wird  darch  ein  Zauberverfahren  ermittelt,  ob  die  Krank- 
heit Folge  der  ßaaxavia  sei,  wobei  es  sich  ereignet,  da88  wegen  seiner 
verliebten  Blicke  Theagenes  als  ein  inUp&ovov  l/»y  to  ßUfifia  xal  r^  d^q 
jtara/tocnnfyac  angesehen  wird  (Heliod.  IV,  6}. 

4  4)  Aehnlich  spricht  sich  auch  Aieiander  Aphrodislensis  (probl.  phys. 
11,  58)  aas :  Tivhs  ix  nokk^g  xaxiag  ^vxvs  tpvaiv  l/ovrcc  inl  toic  xakolg 
ddxvta&ai,  rtß  afjtixQijf  (pd^ovtp  Ttjg  xaxlag  avroig  äuyn^fiimig,  eSaniQ  ito- 
iiig  Ttg  xal  fp^o^noiog  axrlg  fS^töiv  anh  Hjg  xogrig  avrtSy,  xal  avrti  cltf- 
iovaa  diä  xmv  6tp&akfi»y  rov  if>&wovfAi¥ov  TQif/m  rifV  iffv^rfiß  xal  T^y 

4855.  3 
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Man  glaubte  aber,  dass  diese  btfse  Wirkung  des  Neides 
auch  auf  den  Neidischen  selbst  zurückfalle.  aDerNeid  zehrt»  hiess 
es**^) ,  und  so  sah  man  als  seine  Folge  nicht  bloss  die  Seelen- 
quaP*),  Sondern  auch  abzehrende  Krankheit  des  Neidischen  an, 
wie  Menandros  sagi*^) 

o  de  TO  xantiorov  ziSv  xandiv  ndvrtavj  qyd'dvog 

q>d'iai%6v  Tfenolfine  nal  noii^aei  nal  noiely 

\pvxilq  novTjQäg  dvaaeßijg  na^daraaig. 
Ebenso  heisst  es  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  (XI,  493) 
6  g>^6vog  iarl  xdxiarogj  l^et  di  tl  xaloy  ev  avT(p' 

tijxei  yaQ  q^&ovBqiav  o^i^itna  xal  xqadirjVj 
welches  mit  unbedeutenden  Abweichungen  auch  auf  einem  in 
Lyon  gefundenen  Grabsteine  eingegraben  ist^^).   So  findet  sich 
auch  der  gleichbedeutende  Vers  der  Anthologie  (X,  ii\) 

6  (pd'ovog  avTog  kavTOv  koig  ßekieaaiv  dafiä^ei 
auf  einem  Epislyl  in  Zakynthos  eingegraben'^).  Mit  vollem  Recht 
schloss  Weicker  (rhein.  Mus.  N.  F.  111  p.  264)  daraus,  dass  diese 
Verse  zur  Abwehr  des  bösen  Blicks  angeschrieben  wurden^®). 

Modificirt  war  allerdings  die  Vorstellung,  dass  bei  manchen 
Menschen  der  Blick  die  Wirkung  eines  schädlichen  Zaubers  ohne 
ihr  Zuthun  und  wider  ihren  Willen  ausübe,  so  dass  sogar  Mütter 
ihre  Kinder  dem  Blick  des  eigenen  Vaters  nicht  auszusetzen 


(f'vatv  tie  duaxQaaiav  xal  rovg  ^vfioig  inl  aijxpiv  xal  eis  voaov  ayet  ra 
atofdara  tovt(ov.  Diese  ErklHrungs weise  spielt  dann  in  den  vielen  Unter- 
suchongen  über  Zauberei ,  wo  der  böse  Blick  nicht  leicht  fehlt,  die  Haupt-- 
rolle»  wenn  man  nicht  vorzog  sich  an  den  Teufel  zu  halten;  so  auch  bei 
Valette. 

4  5)  Theoer.  V,  43  :  rv  J\  ä  xaxi,  xal  %qx  iraxev  Baaxaivtov,  Antb. 
Pal.  XI,  491 

fxaxQoriQfp  aravQtp  aravQovfiivov  aXXov  iavtov 
6  (p&ovBQOi  /lioifwv  iyyvg  t^my  Iraxfi* 
Pltttarch  a.  a.  0.  4  p.  682  B :  t/  J^  ~  tgelg  n€^l  %w  iovrevc  xaraßa- 
axaCvitv  Uyofdivtov; 

4  6)  Isoer.  Buag.  6  rovrtjv  cf  ttfriog  6  (p^vog,  ^  rovto  fiovay  äytt&hy 
nQoaeoTiv  ori  fiiytaxov  xetxov  toU  ^x^vcty  iariv.  Aehnliche  Sentenzen  hat 
loann.  Stob.  Flor.  XXXVIII,  4.  4  4. 48. 

47)  Stob.  Flor.  XXXVIII,  S9.  Meineke  frr.  com.  gr.  IV,  p.  S85,  4i. 

48)  C.  1.  Gr.  6791.  Boissieu  inscr.  ant.  de  Lyon  p.  490, 49. 

49)  C.  I.  Gr.  4986. 

10)  Etwas  Aehnliohes  ist  was  Piinius  (XXVIII,  1,  4)  berichtet:  eüam 
parietes  moendiorum  deprecoHonihus  conscribuntur ;  wie  dargleichen  Sprüche 
auch  in  Deutschland  ja  httuflg  an  die  Httuser  angeschrieben  sind. 
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wagten*^).  Diese  unheimliche  Gabe  galt  daher  ftlr  erblich  in 
manchen  Familien,  ja  ganzen  Volkerschaften.  Die  Hauptstelle 
daillber  ist  bei  Plinius^) :  Esu  in  Triballü  et  lUyriü  adidt  lii- 
gonus,  qui  visu  quoque  effiascinent  intermantque  quos  diuUus  oiA^ 
eaniur,  iraiis  praecipue  oculiSy  qiwd  eorum  malum  faciliui  sentire 
puberes;  noiabilius^)  esse  qmod  jnqnllas  binas  in  singuUs  habeani 
aculis.  huüis  generis  et  feminas  m  Scythiaj  quoe  Bithyae  vocaniur^ 
prodü  Apoümides;  Pkylarchus  et  in  Pmto  Thibiorwn  genus^) 
muUasque  alias  eiusdem  naturae^) ,  quorum  notas  tradit  in  cUtero 
oculo  gemmam  pupiUam ,  m  aUero  equi  eßgiem^) ,  eosdem  prae-- 
terea  non  posse  mergi  ne  veste  quidem  degravaias.  —  feminas 
qtiidem  omnis  ubique  visu  nocere  quae  duplices  pupiUas  habeani 
Cicero  quoque  apud  nos  auctor  est^^).  Plutarch  erkennt  auch  hier 


««)  PiQtarch  a.  a.  0.  k  p.  688  A :  ii  yicg  a  Uyovai  noXlol  negl  rwfy 
ßaaxaivofAiytov  tag  alrj&rj  Ti9efz€V,  oinc  ayvofXg  ^nov^iy  ort  *a\  fftXov£ 
nal  ofx€iovs,  hioi  <f^  xal  nariQag  txitv  oip&ttlfioy  ßaaxavov  vnoJLafißavov- 
aiv,  wäre  fAti  dnxvvvai  ras  ywulxag  uvrols  t«  ntudia  firidh  nolhv  iäv 
XQovov  V7T0  TiSy  roiovrtov  xuTußXinfa&ai'  nSg  ovv  hi  Soiei  tf^vov  rh 
na^og  (Ivai;  Eine  slawische  Sage  von  einem  Unglücklichen,  der  bei  dem 
liebevollsten  Herzen  nrit  dem  bösen  Blick  behaftet  war  und  zoletzt  sich 
blendete  nm  seinem  Kinde  nicht  za  schaden,  erztthlt  Woycicki  (polnische 
Volkssagen  übersetzt  von  Lewestam  p.  95  ff.),  der  auch  bestätigt,  dass  die- 
ser Glaabe  noch  anter  den  Slawen  lebendig  sei  (p.  63). 

M;  Plin.  VII,  3,  worauf  Gellius  IX,  4  ,  8  und  Solinus  pol.  4  sich  be- 
ziehen. 

33)  Rhenanns  liest  mit  Wahrscheinlichkeit  impuberes,  notabiles. 

34)  Platarch  a.  a.  0.  4'p.  680  D  :  xaCroi  rovs  y(  7I€qI  tov  Ilovtov  oU 
xovyras  ndlai  Btßlovg  ngoaayogevofiivovg  larogBl  ^Pvlag^of  ov  nat^ioig 
fiovov  aXlä  xal  tiUloig  oli&Qhvg  eJvai  •  xal  yitQ  jo  ßJJfifta  xal  tffy  ava- 
Tivoriv  xaX  rr[y  dtdUxjov  uvrav  naga^txofiivovs  Ji^xta^at  xal  voatlv, 
Sleph.  Byz.  Btßatg'  —  6  xonCruq  Glßiog.  —  iari  ^k  i&yog  ßaaxarrtxov 
xal  (p^Qonoiov,  tag  JiSvfAog  iv  divriq^f  avfinoaiaxiSv  ^avarot  dk  to 
nyevfta  avtdSv  olg  av  nlTjaidC^,  xal  ja  aeSfiara  avrmv  €tg  ^älaaaay  ^i- 
tfivTa  ov  xata^vovatv.  Danach  emendirte  Salmasius  exerc.  Plin.  p.  47  bei 
Hesychins  Btßilg'  yotitig  riveg  statt  Gißcig'  ywalxig  riveg. 

95}  Den  Telcbinen,  welche  als  neidische  Zauberer  verrufen  waren  (Lo^ 
beck  Aglaoph.  p.  4  4  88  ff.),  legt  Ovid  den  bösen  Blick  bei  (met.  Vll,  635) : 
quorum  oculog  ipso  üitianteg  omnia  vitu 
htppiter  exotus  fratenUs  iubdidit  unäis. 
26)  Dies  ist  ein  Irrthum  des  Plinias ;  JlftTtog  bedeutet  die  Krankheit  ei- 
nes stets  anrohigen  und  zitterndeo  Auges. 

97)  Dass  dieselben  Kennzeichen  bei  den  Hexenprocessen  eine  Rolle 
spielen,  hat  Lobeck  nicht  nnbemerkt  gelassen  (Aglaoph.  p.  4496). 

3* 
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den  Neid  als  die  wirkende  Grundursache ,  der  eine  Gewohnheit 
erzeuge ,  durch  welche  endlich  wie  von  seihst  und  unwillkUhr- 
lieh  der  Zauber  hervorgebracht  werde  und  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit erlange. 

Man  übertrug  diese  Vorslellung  selbst  auf  die  Thiere,  wel- 
che solchen  Zauber  ebensowohl  ausüben  als  emp6nden  und  da- 
gegen mancherlei  Mittel  anwenden  sollten,  man  behauptete,  dass 
sie  in  ihrem  Neste  Pflanzen  und  Sleine  aufbewahrten ,  welche 
dagegen  schützten^) ;  die  Tauben  sollten  ihren  Jungen  deshalb 
in  den  Mund  spucken^).  Eine  Art  von  Heuschrecke  oder  Grille, 
welche  man  /icryir£^  nannte  oder  auch  ygavg  aiqiq^oq  —  ein  Spott- 
name für  eine  alte  Jungfer  — ,  hielt  man  für  zauberisch,  dass  sie  mit 
ihrem  Blick  jedem  Thier  Schaden  thäle"®).  Nach  der  nachher  zu 


*8)  Aelian.  h.  ao.  I,  35  ßaaxavtov  otp&aX^ovs  xai  yor^rmv  tfvlamrat 
xai  jtSv  C^^tov  Tff  aXoya  ffvaei  rivl  dnoQQi^Tfp  xal  &avfiaaTtp.  Worauf  dann 
eine  Reihe  von  Beispielen  folgt;  vgl.  Geopon.  XV,  4. 

%9)  Athen.  IX  p.  394  B.  Aelian.  var.  bist.  I,  45.  Vgl.  Schneider  zu 
Arist.  h.  an.  IX,  8. 

30)  Verschiedene  Dichlerstellen  haben  den  allen  Grammatikern  Ver- 
anlassung gegeben  über  dies  Tbier  zu  bandeln,  wovon  uns  noch  einige 
Bruchstücke  erbalten  sind.  Zu  Tbeokrit  X,  48  /davns  toi  tov  vvxra  /^/|c- 
Ttti  a  xaXafiaCa  bemerkt  der  Scboliast  unter  Anderem :  a  xala/daia  avrl 
Tov  Tf  oQovQaia.  Hart  Si  axglg  iv  rg[  xaXa/irj  yivofitvn  xaX  xaXeTrai  fiaVTig. 
Damit  stimmt  Hesycbius  xaXa^aia  '  el^os  axQC^og,  i^v  xal  fjiavtiv  xaXovai. 
und  fidvTig'  ildog  axqCdos,  Auch  gehören  dahin  die  Glossen  xiQXtinri' 
fiix^v  T€TTfytov  To  xuXafjiaiov  Xiyofitvov,  und  xaXafjtig* —  KegwiJTai  di  roi/e 
fjitxqüvi  xiTxiyag  xaXafiC6as  xaXovüi,  woraus  sich  auch  wohl  die  Bedeu 
tung  xoofAaQiov  ri  neQi  xovg  nXoxdfiovg  erklärt,  indem  man  an  die  Cicaden 
der  Attiker  sich  erinnert.  Ferner  ist  damit  zu  vergleichen  prov.  app.  1 ,  40 
UQOVQaia  fittvrig'  axqCg  iari  dvaxfvijTog.  Tavrtig  raig  xtvi^aeatv  ol  aygotxoi 
fiavTivovtat. ,  rCd^trai  joCvw  inl  rav  vtoS^gtov  xal  dvaxtv^^uv  •  ol  cT^  inl 
rtSv  (txfj  raXg  /navTifaig  (pXvagovvTajv ,  womit  Suidas  unter  aqovgaCa  fidv- 
Ttg  übereinstimmt.  Der  Scholiast  föhrt  dann  fort  'j^gfaraQxog  yccg  iv  vno- 
fAVT^fiati  Avxovgyov  Ata^vXov  jipf  axQiöa  (frjal  xavxrjfy  et  nQoaßX^ipH  rtvl 
tdiv  CfutüV  ixetvtp  xaxov  ytvea&at. 

Dazu  kommt  dann,  was  Zeuobius  angiebt  (II,  94) :  ygavg  aigiif-og  •  ^AnoX- 
XodiOQog  tpfialv  ort  lari,  rtg  naQOtfÄHo^Tjg  Xiyofiivji  aigitpog  yQavgj  ^  iv  nag^ 
&ivlq  ytyrjQaxvia  •  ol  cfl  dno  r^g  dxQldog,  t^v  yag  UQOvgaiav  axQ(6a  vno 
xiV(ov  fidvTiv  Xiyofiivftv  xard  £ixiXCtKV  ygavv  aiQKfov  xaXtta^ai  ^  ygavv 
a€g((f>nv.  X^yovai  dk  ort  et  nvi  ifißXiipeie  Ccöy,  xaxov  ri  ixeivtp  yivitai.  Aus 
derselben  Quelle  stammt  Suidas  ygaüg  aigupog'  ^  iv  nag&eviq  yeyfiQ€ixvla, 
dno  fjLeraifOQäg  xi^g  dgovqaiag  dxgidog,  ^v  xaXovai  ygavv  ingdf^  xal  fidv- 
XIV.  Der  Umstand,  dass  eine  sprichwörtliche  Redensart  als  eine  in  Sicilien 


37     

erläuternden  Vorstellung  galt  daher  ihr  Bild  auch  für  Zauber  ab- 
wehrend und  Peisistratos  hatte  in  diesem  Sinne  ein  solches  auf 
der  Akropolis  aufgestellt'*).  Damit  stimmt  es  dass  ein  Stein, 
auf  welchem  eine  Eidechse  mit  einer  unverständlichen  Inschrift 
geschnitten  ist,  der  offenbar  als  Phylakterion  der  Augen  gedient 
hat,  in  der  Form  einer  Grille  gearbeitet  ist ,  nach  der  Analogie 
der  so  häufigen  Skarabflen'^). 

Es  zeigt  dies ,  wie  tief  diese  Vorstellung  im  Alterthum  ein- 
gewurzelt war,  welche  mit  einer  andern  nahe  verwandt  ist,  die 
ebenfalls  das  Alterthum  beherrscht^].  Das  natürliche  Gefühl, 
dass  dem  Menschen  der  Besitz  des  ihm  zu  Theil  gewordenen  nie 
sicher  sei,  die  Erfahrung,  dass  ungewöhnliches,  für  menschliche 
Dinge  unverhaltnissmässiges  Glück  oft  einen  raschen  Umschwung 
und  um  so  herberes  Unglück  zur  Folge  habe,  rief  die  Vorstellung 
hervor,  dass  wie  die  Nebenmenschen  so  auch  die  Götter  mit 
Neid  auf  das  Glück  des  Menschen  sähen  und  mit  Schadenfreude 
es  ihm  zerstörten.  Obgleich  die  schädliche  Wirkung  dieses  Nei- 
des ,  welche  beim  Menschen  als  Zauber  erschien ,  weil  sie  über 
die  gewöhnlichen  Kräfte  der  Menschen  hinausgeht,  bei  den  Göt- 
tern nur  der  natürliche  Ausfluss  ihrer  Macht  ist,  so  sah  man 
doch,  wie  man  ihnen  menschliche  Leidenschaften  lieh,  auch  ihre 
Wirkung  ähnlich  an  und  gebrauchte  auch  hier  denselben  Aus- 
druck ßdaxavoQy  ßaay^aiveiv  u.  dgl.  Dass  auch  heute  noch  ähn- 
liche Vorstellungen  weit  verbreitet  sind ,  wenn  sie  auch  nicht  in 


heimische  erklört  wird  lässt  mich  vermuthen ,  dass  die  Notizen  auf  den 
Commentar  des  Apollodoros  zum  Sopbron  zurüclcgehen. 

Andere  Excerpte ,  wenn  auch  wohl  aus  keiner  anderen  Quelle  geflos- 
sen, liegen  den  Worten  des  Hesychius  zu  Grunde  xQavyij  *  ßoi^.  rj  voarifAU 
Ti  nai^loig  inKftQOfiivov  o  xaraßlanm  tolg  nuidCotg,  xaX  yag  ^  ygavs 
OiQltfia  oxqXs  taxtv  4  kfyo/Ä^Ti  ßaaxavCa. 

31)  Hesych.  xaraj^i^vri'  —  xal  vno  UeiatarQaTov  xakafiaCtf  ififpegis 
^tSov  ajih  tfjg  äxQonoXitag  nQoßeßlrifi^yov,  onoXa  rä  tiqos  ßaoxctvCav.  Vgl. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  970  ff.  O.Jabn  arcb.  Beitr.  p.  145  f.  Heuschrecken  oder 
Cicaden  aus  Onyx,  durchbohrt  um  als  Amulet  getragen  zu  werden,  s.  mus. 
Thorvaldsen  I  p.  U5,  409—4  48. 

Sf)  Revue  arch.  VI  pl.  4  4  4, 44. 46.  Die  Inschria  lautet  AYPI^€X€nO 
IP^V2TCKPAT0Y.  Panoflia  (Antikenschau  p.  20}  schreibt  sie  so :  Avqis 
l/c  noiav  vv(t€  xQdrov,  und  es  scheint  fast,  als  glaube  er  das  zu  verstehen. 
83)  Ich  habe  mich  hier  kurz  gefasst,  da  ich  auf  die  schöne  Auseinan- 
dersetzung von  Lehrs  über  den  Neid  der  Götter  und  die  Ueberhebung  (bist. 
und  lit.  Abbdlgen  der  k.  Deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  IV  p.  487  ff.) 
verweisen  kann. 
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80  crasser  Form  ausgesprochen  werden ,  kann  jeder  Aufmerk- 
same leicht  beobachten '^j. 

Wiederum  eine  andere  Vorstellung,  obgleich  sehr  bestimmt 
untersohiedeu ,  entspringt  doch  aus  einem  so  verwandten  Ge* 
fühl ,  dass  sie  mit  den  bisher  betrachteten  vielfach  zusammen- 
fliessen  konnte.  Die  schädliche  Wirkung  des  Neides  der  Götter 
und  Menschen  war  durch  keine  Verschuldung  dessen  hervorge- 
rufen, den  sie  betriflft,  sie  heftet  sich  wie  von  selbst  an  das  Gute. 
Wenn  aber  der  Mensch  vergisst,  dass  er  was  er  besitzt  den  Göt- 
tern verdankt,  mit  deren  Beistand  aliein  er  vermag  und  erlangt 
was  ihm  beschieden  ist ,  wenn  er  sich  seines  Glücks  und  seiner 
Leistungen  überhebt  und  damit  prahlt,  dann  verfällt  er  in  Schuld 
(vßQig)^  welche  den  Zorn  und  die  Strafe  der  Götter  auf  ihn  her- 
abzieht. Wiewohl  jeder  Gott  den  so  an  ihm  begangenen  Frevel 
ahndet,  so  ist  in  der  Nemesis  die  strenge  Aufsicht  der  Götter 
über  die  Menschen ,  dass  sie  innerhalb  ihrer  Schranke  bleiben 
\  und  Mass  halten,  zu  einem  göttlichen  Wesen  concentrirt  und  per- 
'  soni6cirt,  wie  man  ja  auch,  obwohl  weniger  festausgebildet  eine 
Gottheit  Od-Svog^  Invidia  kannte.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  q>&6vog  und  der  vifxeaig  der  Götter  ist  bestimmt  genug ; 
nichts  desto  weniger  ist  es  begreiflich ,  wenn  beide  Vorstellun- 
gen im  Leben  vielfach  ineinander  spielen.  Die  Furcht  das  ge- 
wonnene Gut  zu  verlieren  und  das  Misstrauen  gegen  die  Götter, 
welche  es  verliehen  hatten  und  stets  geneigt  schienen  es  wieder 
zu  entziehen,  Hessen  den  Unterschied  zwischen  Verschuldung 
und  unverdienter  Missgunst  zurücktreten  vor  dem  Wunsch  sich 
vor  den  Wirkungen  beider  zu  schützen.  Dies  tritt  z.  B.  in  dem 
Aberglauben  des  Beschreiens '^)  hervor,  der  in  alter  wie  neuer 
Zeit  allgemein  verbreitet  war**).   Ein  prahlerisches  und  unvor- 


84)  Eine  sprichwörtliche  Redensart,  welche  man  in  Holstein  hören 
kann  :  «  Alles  mit  Mass,  unser  Herrgott  lügt»  (Aliens  mit  Maten,  uns  Her- 
gott de  lücht)  ist  auch  dem  Ausdruck  nach  kaum  verschieden. 

86)  Die  vorher  angeführte  Stelle  des  Hesychius  unter  xQavyri  weist  auf 
eine  ähnliche  Ausdruckswelse  im  Griechischen  hin. 

86)  Gatull  (7,  H  f.)  wünscht  sich  soviel  Küsse 

quae  nee  pemumerare  curiosi 
posiitU  nee  mala  fascinare  Ungua 
oder  wie  er  5,  1t  sagt:  ne  quis  malus  invidere  possU.  Dass  man  durch  Zäh- 
len z.  B.  des  Ohstes  u.  dgl.  Schaden  bringe,  ist  noch  jetzt  ein  weit  verbrei- 
teter Aberglauben' (Raabe  plattd.  Volksbuch  p.  888);  ähnlich  ist  es  wenn 
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sichtiges  Wort  über  eigenes  Glück  oder  Verdienst  konnte  den 
Zorn  der  Götter  verschulden;  man  scheute  daher  jedes  Lob 
oder  suchte  es  wenigstens  auf  der  Steile  zu  sühnen.  Aber  auch 
das  rühmende  und  lobende  Wort,  welches  ein  Anderer  aus- 
sprach, wobei  also  von  Verschuldung  nicht  die  Bede  sein  kann, 
hatte  denselben  nacbtheiligen  Einfluss  auf  den  Belobten  und 
wirkte  an  und  fllr  sich,  wie  durch  Zauber,  schädlich,  ganz  ähn- 
lich wie  der  böse  Blick,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
sicht des  Lobenden'^).  Man  musste  daher  gegen  Wort  und  Blick 
gieichmfissig  auf  der  Hut  sein,  sich  vor  beiden  gleichmässig 
schützen  und  wandte  dazu  auch  grossentheils  dieselben  Mittel 
an,  weshalb  auch  von  beiden  hier  die  Rede  sein  wird^). 

Der  Zauber,  von  welchem  man  sich  überall  bedroht  glaubte 
und  dem  man  jede  Störung  seines  Glücks  vornehmlich  zu- 
schrieb''), haftete  an  allen  Gegenständen  und  Sachen  wie  an 
Personen.   Ganz  besonders  aber  hielt  man ,  wie  sich  das  auch 


man  die  Kinder  nicht  wägen  oder  messen  soll,  weil  sie  dann  nicht  gedeibeo 
noch  wachsen  (Goldschmidt  Volksroedicin  p.  40).  Uebrlgens  vgl.  Verg.  ecl. 
VII,  27 :  aut  si  ultra  placUtm  laudarü,  haceaf  frohtem  Cingüe,  ne  vati  noceat 
mala  Ungua  futuro.  Tertull.  de  carne  Chr.  i  :  tac^at  $tanu9  iüa,  m  fascinet 
puerum. 

87)  Aach  diese  Art  der  Bezauberung  schrieb  min  ganzen  Familien 
und  Völkern  zn,  Plin.  VII,  i :  in  eadsm  Africa  famOias  quatdam  effatctnanr- 
Uum  (eue  traduni)  liigonus  et  Nymphodorus ,  quorum  laudatione  intereani 
pr^bata,  arescant  arbores,  emoriantur  inßntet, 

8S)  Die  Kirchenvater  suchen  dem  allgemein  verbreiteten  Glauben  eine, 
christliche  Interpretation  zu  geben.  Hieron.  ad  epist  ad  Gal.  8,  4  :  Dicitur 
fttscmus  proprie  i^fatUibas  nocere  et  aetati  parvulae  et  his ,  qui  necdum  ßrmo 
vestigio  firmant  gradum.  —  Hoc  utrum  verum  necne  sit  deus  viderit ,  quia 
pt^est  fieri  ut  et  daemones  huic  peccato  serviant.  Tertull.  de  vel.  virg.  45: 
Nam  est  aUquid  etiam  apud  ethnicos  timendum  quod  fascinum  vocant ,  infeli- 
ciorem  laudisetgloriae  enormioris.eventum.  Bocndiinlerdumdiabolo  interpre- 
tamur,  ipsius  est  enim  boni  odium ,  Merdum  deo  deputamus ,  illius  enim  est 
superbiae  iudicium  extollentis  humiles  et  deprimentis  elatos.  Timebit  iiaque 
virgo  sanctior  vel  in  nomine  fascini  hinc  tidversarium  inde  deum. 

89)  Hör.  epp.  I,  4  4,  87  non  istic  obliquo  oculo  mea  commoda  quisquam 
JMnat.  Apul.  met.  IV,  44  p.  470  nee  Ute  tarn  clarus  tamque  splendidus  publi- 
cae  voluplatis  apparatus  invidiad  noxios  effugit  oculos.  ^ymmachus ,  der  zur 
Erholung  nachBajae  gegangen  war  und  dort  die  Nachricht  von  der  Erkran- 
kung der Pauiina  erfa&lt,  schreibt(epp.  1, 48) :  quisoculus  fascinavit  destinatam 
quhiem?  lo  einem  Epigramm  wünscht  ein  Liebender  (anth.  Pal.  V,  SS,  5) 

ofifjia  ßalot  dk 
fifinoT  iip  fnneri^aie  iXniai  ßaaxaviri. 
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heute  noch  wahrnehmen  lässt,  das  Vieh*®)  und  die  Kinder**) 
dadurch  bedroht.  Man  suchte  besonders  für  die  letzte  Beobach- 
tung physiologische  Erklärungen  aufzustellen*').  Der  Umstand 
dass  sie  nicht  wie  erwachsene  Menschen  auf  ihrer  Hut  dagegen 
sein  konnten,  also  wehrlos  erschienen,  trug  wohl  neben  der  na- 
türlichen Zärtlichkeit  fUr  die  Kleinen  besonders  zu  dieser  An- 
nahme bei ;  dem  Landmann  aber  standen ,  wie  dies  noch  heute 
der  Fall  ist,  seine  Heerden  in  beiderlei  Beziehung  den  Kindern 
nahe.  Man  suchte  also  lebende  Wesen  wie  Sachen  dagegen  zu 
schützen  theils  durch  mancherlei  sühnende  Gebräuche  im  ein- 
zelnen Falle,  theils  durch  Schutz  gewährende  Symbole,  Amu- 
lete,  welche  man  an  Gebäuden  und  Mauern  anbrachte  oder  frei 
auf  Grundstücken  errichtete ,  oder  welche  man  am  Leibe  trug. 
Der  gewöhnliche  Name  dafür  ist  7tBQtan%a  oder  nBqioL^i(ia%a*^)^ 
Anhängsel,   weil  man  sie  an  einem  Band  zu  tragen  pflegte, 


40)  Vergil.  ecl.  III,  408 :  netdo  quis  tenerot  oculus  mihi  faseinat  agnos. 

Grat,  cyneg.  404  ff.  (von  den  Händen) :  eoUaribu*  ergo 

sunt  qui  ludfuga/B  crisUu  inducere  maeUs 
Husere  aut  sacris  conserta  manilia  conchis 
et  vhum  lapidem  et  circa  Melitesia  nectutU 
curdUa  et  magiäs  adiutcu  cantibus  herbas. 
ac  Sic  offeetus  ocuUque  venena  maligni 
vUat  tutela  pax  impetrata  deorum. 

Veget.  mulom.  V ,  73 :  fascinatum  animal  triste  est ,  gravatur  incessu,  mace- 

seit  et  rUsi  subvenerit  incidet  in  morbum. 

44)  Vgl.  Hesychias  unter  xQavytj,  Hieronymus  in  derAnm.  88  ange- 
führten Stelle  und  andere  noch  za  erwähnende.  Bei  den  Römern  gab  es 
eine  eigene  Göttin  Cunina,  quae  infantes  in  cunis  tuetur  ac  fascinum  submo- 
vet  (Lact.  inst.  div.  I,  iO,  86.  Aagustin.  c.  d.  IV,  4  4). 

48)  Plut.  symp.  qu.  V,  7,  4  p.  680 D:  yiyvoiaxofiev  yiiQ  avd-^tonovg 
ry  xataßXinHV  ra  natd£a  (laliartt  ßlanrovjag  vygoTriTi  rijg  ^^tws  xal 
uad-iVilf^  rqinouivrig  vti*  avTtSv  xal  xivovfiivtig  inl  t6  x^^i}^"^»  fitiov  dk 
rmv  auQ€d}y  xal  nentjyortov  tovjo  naaxovrtov.  Alex.  Aphr.  pr.  II,  58  .-  Siä 
ti  ttvig  ßaaxaivovai  xal  fiukiara  nalSag;  6i6ri  noXlriv  txovaiv  evnd&eiay 
xal  TQ07ITIV  TTJg  (fvoitog.  Vgl.  auch  Piut.  adv.  Epic.  p.  4090C:  vno  ök  ßa- 
axavCag  xal  tp&oyov  ßkannad^ai  nqoüoqtafjiivovg  olovrai  rovg  xaXovg  oti 
raxtara  to  axgjia^ov  ta^n  fiiraßoltiv  rov  atüfiaxog  di  ao^ivi^av, 

48)  Aelian.  h.  an.  XII,  1  ri  6k  vnod-iaig  tr^g  ^S^q  „fiif  ßaax^ytiri  ripa 
TtSv  oQtavtotv"  xal  tloixev  log  ay  etnoig  orrl  n^QidnTmy  xo  qofia»  Ueber 
das  Wort,  das  auch  fUr  die  Amulete  gegen  Krankheiten  gebraucht  wird,  s. 
Bernhard  zu  Nonn.  I  p.  457  f.  Jacobs  zu  Ael.  b.  an.  1,  S9.  Welcker  kleine 
Sehr.  III  p.  69  f. 
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und  2 war  sowohl  am  Hals^),  als  über  der  Brust ^)  und  am 
Arm^);  vgl.  Basilius  zu  Gregorius  von  Nazianz  bei  Bast  zu 
Greg.   Gor.  p.  874 :   nequi^fiara  natä  vag  ^el^org  xal  rovg 

44)  Halsbtfnder  mit  Anhängseln  sind  besonders  auf  etniskiscben  Kunst- 
werken bäafig;  0.  Jabn  Ficoron.  Cista  p.  48.  Von  Halsbändern  der  Art, 
die  aaf  ods  gekommen  sind,  führe  ich  folgende  an. 

a  lo  einem  4  696  bei  Rom  gefundenen  Thongeftss ,  das  früher  Ficoroni, 
spater  Pennachi  gehörte ,  dann  ins  Museo  Borgia ,  wo  es  Lanzi  sah  (saggio 
111  p.  XV] ,  und  mit  diesem  nach  Neapel  kam  (Neap.  ant.  Bildw.  p.  281  f.), 
waren  unter  anderen  merkwürdigen  Dingen  eine  Anzahl  von  Amuleten  aus 
Stein  gearbeitet,  jedes  in  vierfacher  Zahl,  die  ursprünglich  bestimmt  waren 
an  einen  Faden  aufgereiht  zu  werden.  Sie  sind  mit  dem  übrigen  Inhalt  des 
GeO&sses  abgebildet  bei  Blanchini  istoria  universale  p.  478,  danach  bei  Ger- 
hard etnigk.  Spiegel  Taf.  4i,  S,  und  hier  Taf.  V,  4.  Ich  bemerke  dass  die 
erste  Ausgabe  von  Bianchinis  Buche  4697  erschien,  welche  Gerhard  nicht 
kannte  (p.  86,  48) ;  die  Schwierigkeit  (p.  44 ,  69)  löst  sich  dadurch,  dass 
die  Knpfertafel  dieser  Ausgabe  den  Zusatz  Romae  in  musaeo  Dom.  Abb.  lo. 
Dom.  Pennachi  nicht  hat.  Merkwürdig  ist ,  dass  Ficoroni ,  soviel  ich  habe 
nachsehen  können,  nirgend  von  dem  merkwürdigen  Funde  spricht.  — 
Aebnlicbe  Anhängsel  wie  die  Tönnchen  auf  Taf.  V,  4  haben  sich  von  Gold  in 
Xanten  gefunden,  Fiedler  Denkm.  von  Xanten  Taf.  SS,  4. 

b  In  einem  Grabe  bei  Cumae  fand  man  im  Jahre  4849  ein  Halsband  aus 
Perlen  und  kleinen  Anhängseln ,  meist  von  Elfenbein,  die  als  Amulete  ge- 
dient haben ;  abgebildet  und  erklärt  von  Tomm.  Semmola  in  mon.  ined. 
racc.  da  ona  societä  archeologlca  (Neap.  4820),  Taf.  8  p.  4  7  If. 

c  Aus  einem  Grabe  bei  Kertsch  stammt  das  merkwürdige  Halsband  in 
dem  russischen  Werke  von  Achik  über  die  Alterthümer  des  kimmer.  Bos- 
porus* III,  S4  0,  danach  Taf.  V,  2. 

d  Bin  Halsband  mit  einem  Phallus  aus  Knochen ,  einer  Schildkröte  aus 
Bernstein,  einem  Fisch  ausCristall,  einem  Stern  aus  SmalC  und  anderen  An- 
hängseln wurde  in  Capua^funden.  Bull.  4  829  p.  88. 

Auch  die  bei  Overbeck  Katalog  des  k.  rheiu.  Mus.  p.  446  beschriebe- 
nen kleinen  Gegenstände  aus  Bronze  sind  wohl  ursprünglich  auf  ein  Band 
aufgezogen  gewesen. 

45)  Brustbänder  mit  Amuleten  finden  sich 

a  an  der  von  K.  Fr.  Hermann  (Der  Knabe  mit  dem  Vogel.  Gott.  4  847) 
heraasgegebenen  Bronzefigur.  Dort  sind  p.  5  noch  angeführt 

b  die  Townleysche  Bronzefigur  eines)  Jünglings,  nach  der  Beschrei- 
bung von  Visconti  mus.  Pio  Cl.  III,  22  p.  4  4  0. 

c  die  Marmorfigur  eines  Knaben  im  Museo  Pio  Ciementino  III ,  22. 
Eine  Zeichnung  derselben ,  ehe  sie  restaurirt  war ,  findet  sich  im  Berliner 
codex  Pighianus  fol.  869. 

d    Victoria  in  Bronze,  Ant.  di  Ercol.  VI,  40  p.  39. 
Kinder  mit  Brustbändern,  an  welchen  Kügelchen  u.  dgl.  hängen,  sind  na- 
mentlich auf  denBer.  4854  p.  248  f.  besprochenen  Vasenbildern  nicht  selten. 

46)  Armbänder  mit  Amuleten  sind  besonders  auf  italischen  Kunstwer- 
ken häufig ;  0.  Jahn  Ficor.  Cista  p.  9  f. 
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ßQOi%iOvag  Tcat  tovs  ctöxivag,  xkofaftdrid  Tiva  ßeßaptfiiva*'^) 
Tcal  aBXrjvia  [aTcXrjvid]  ^itjviaxwv*^)  ^  xqvaea  xai  oQyvQea  tj  xal 
v^g  evTeleoTiQag  vktjQj  to  vno  tcjp  yQaidlwv  roig  ßqifp&ji  im-- 
deafxovfiEva  eTtidvQi^ovacSv  [1.  ini^ipi^Qi^ovadiv]  elg  otTtorqo- 


47)  Bunte  Faden  spielten  bei  allem  Zanberwesen  eine  grosse  Rolle, 
Verg.  ecl.  78 f.  Cir.  874.  Petron.  484.  Nemes.  ed.  IV,  68.  Arlemid.  I,  77. 
Apol.  de  mag.  80  p.  469.  loann.  Chrys.  in  ep.  I  ad  Cor.  42,  7  t.  X  p.  4S6 
Par.  erwähnt  anter  den  Amuleten  der  Kinder  auch  xov  xoxxivov  anj/nova, 
was  man  auch  bei  uns  häufig  sieht. 

48)  Hesych.  üiXtivig'  (pvlaxtrigiov  oneg  iyxgefiäTat  totg  nmdCoig. 
Plaut.  Bpid.  V,  4 ,  88 :  non  menUnisU  me  auream  ad  te  adferre  nataU  die  Lu- 
nüiam  otque  aneUum  aureolum  in  dtgitum?  Der  Knabe  im  Museo  Pio  Clem. 
(Anm.  45  c)  hat  unter  andern  an  seinem  Bande  Halbmonde,  ebenso  die  Vic- 
toria (Anm.  45d).  InXanten  ist  der  obere  Theil  eines  Knaben  gefunden,  der 
au  einem  Halsband  einen  Halbmond  tragt  (Fiedler  Bildw.  25,  2).  Auch  die 
Frauen  trugen  fiijvtaxoi ,  lunulae ,  wie  die  Kirchenvater  auf  Veranlassung 
von  Jesaias  8,  46  bemerken ;  Hieron.  ad  Jes.  H,  8, 4  8.  Tertull.  de  cuUu  fem. 
H,  40.  Adhelmus  de  virg.  8.  16.  Isid.  or.  XIX,  84  ,  47.  Noch  heute  tragt 
man  in  Neapel,  wie  Winckelmann  (Werke  II  p.  60)  erzählt,  silberne  Halb- 
monde am  Arm  zum  Schutz  gegen  Epilepsie ;  sie  mUssen  von  selbst  gesam" 
meltem  Almosen  gemacht  und  vom  Priester  eingesegnet  sein.  Nicht  selten 
finden  sich  derartige  lunulae  zum  Anhangen  bestimmt ,  deren  amuletartige 
Bedeutung  am  klarsten  ist,  wo  sie  mit  phänischen  Attributen  versehen  sind 
(Neapels  ant.  Bilderp.  467  H,  4  —  6).  Ficoroni  (bolla  d'  oro  p.  27)  besass 
deren  von  Edelsteinen,  eine  noch  an  der  goldenen  Kette  hangend ;  im  Wie- 
ner Antikenkabinet  ist  eine  silberne  Kette  mit  halbmondförmigen  Anhang- 
sein (Arneth  Gold-  und  Silbermon.  S.  IX,  405).  Silberne  Halbmonde 
zum  Anhangen  siehe  noch  bei  Bonanni  mus.  Kirch.  52,  4.  Smetius  antt. 
Neoroag.  p.  4  4  9.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  488 f.;  einen  goldenen  bei  Arneth 
a.  a.  0.  S.  IV,  64.  Auch  bei  Thieren  wendete  man  diesen  Schmuck  in 
gleichem  Sinne  an ,  wie  man  z.  B.  auf  den  Reliefs  der  Trajanssaule  sieht, 
wo  sie  Fabretti  de  col.  Trai.  p.  224  ff.  erläutert  hat.  Statius  sagt  in  der  Be- 
schreibung eines  Pferdes  (Theb.  IX,  688  f.) 

nemorisque  notae  sub  pectore  primo 

iactantur,  niveo  lunata  monilia  denie 
wo  der  Scholiast  lunata  erklart  in  modum  lunae  curvata.  Man  nahm  zu  die- 
sem Schmuck  Zahne  verschiedener  Thiere ,  wie  auch  in  einem  Epigramm 
des  Philodemos  (anth.  Pal.  VI,  246)  ein  Sieger  mit  anderem  Pferdeschmuck 
weihet 

Tov  re  nsQl  (tti^oig  xoaftov  odovrotfoQOV. 

Vgl.  Plin.  XXVIII,  49,  78:  denies  quidem  eorum  (luporum)  maximiequis 
quoque  adalligali  infaligMlem  cursum  praestare  dicuntur.  Bei  Caipurnius 
(ecl.  VI,  43  ff.)  tragt  ein  zahmer  Hirsch  ein  Halsband 

rutiloque  monilia  torque 

extrema  cervice  natant,  ubi  pendulw  apri 

dens  sedet  et  nwea  distinguit  pectora  luna. 
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ftuxafiir.  Man  erkennt  daher  die  kleinen  Gegenstande  verscbie- 
deoer  Art,  welche  als  Amulete  gebraucht  wurden ,  häufig  daran, 
dass  sie  durch  einen  Henkel,  der  daran  angebracht  ist,  zum 
Tragen  eingerichtet  sind.  Zugleich  aber  sollten  sie  meistens  als 
Schmuck  dienen  ^^},  und  wurden  deshalb  so  häufig  aus  edlen 
Metallen  und  Steinen  verfertigt.  Dazu  kam  aber  auch  dass  man 
manchen  dieser  Stoffe  an  sich  eine  Wirksamkeit  gegen  Yerzau* 
berung  beimass ,  unter  den  Metallen  besonders  dem  Gold  ^) ; 
die  Edelsteine  hatten  bekanntlich  eine  sehr  complicirte  magische 
Bedeutung,  hier  kommen  besonders  noch  die  Korallen'^)  und 


Eineo  durchbohrten  Eberzahn  zum  Tragen  fand  man  mit  Schmuckgerfitb 
und  Amuleten  in  einem  Grabe  bei  Narbonne  und  L.  Pech  bemerkt  dabei, 
daAs  mau  dergleichen  in  dortiger  Gegend  den  Kindern  noch  jetzt  um  den 
Hals  bindet  beim  Zahnen  (Bull.  4848  p.  89  f.) ;  wie  man  nach  Plin.  XXVID, 
49,  78  die  Zttbue  von  Wölfen  und  Pferden  als  Mittel  leichten  Zahnens  den 
Kiodem  anband.  Ein  Pferdezahn  hat  sich  mit  anderen  Amuleten  in  einem 
Grabe  bei  Locignano  gefunden  (Bull.  4843  p.  88).  —  Die  bisher  erwähnten 
Anhängsel  sind  halbmondförmig;  Plutarch  (quaestt.  Rom.  404)  vergleicht 
auch  die  runde  bulla  der  Römer  mit  dem  Mond,  daher  die  Glosse  ^i}Vi<rxof, 
boüa. 

49)  Die  Halsbänder  zeigen  das  deutlich ;  auch  Haarnadeln  mit  amu- 
letischen  Verzierungen  werden  uns  noch  begegnen.  Ein  daxtvXiog  tfa^fAu- 
x£riis  wurde  nicht  hlos  gegen  Krankheiten  getragen ,  sondern  auch  als  ßa^ 
axayias  anotqinxtxog  (Schol.  Arist.  Plut.  884.  Said.  u.  aXV  ovx  iveari) ; 
Ringsteine  der  Art  werden  mehrere  erwähnt  werden. 

60)  Plin.  XXXHI ,  4 ,  25  aurum  —  infantibus  adpUctUur  ui  minus  noce^ 
atU  quM  inferanlur  veneficia.  Es  wird  auch  öfter  vorgeschrieben,  dass  Zau- 
berforiheln  aufGoldplättchen  geschrieben  sein  mlissen  um  wirksam  zu  sein, 
auch  sind  dergleichen  noch  erhalten ;  vgl.  Vinet  zu  Aoson.  ep.  4  5.  Bull. 
486Sp.  454. 

64)  Plin.  XXXII,  S,  44  (curain)  surcuU  infanUae  adalUgaU  tutelam  ha- 
bert  credmUur.  (Denselben  Ausdruck  tuMa  gebraucht  Gratius ,  wo  er  auch 
des  curaliura  gedenkt,  Anm.  40).  Geopon.  XV,  4  6  jeovpdltos  Xi&ot  ixeTvog 
hf  rgf  otiUq  navta  (f^yov  xal  inißovXriv  kXavvH,  Der  Dichter  der  Xi&ixa 
sagt  vom  xovQaXiov  v.  582  ff. 

(ftegfittxa  6*  oaaa  niXovrai  araaS-aXa  xal  xaxddiafjioi 
aQai  t  ayvafiTiToiatv  ^EqiwvOi  nuy^v  fi^Xavaai, 
€tTf  fivaovg  xsvd-tüV  oixoffd^oQOV  ovx  Ivorjaev 
dv^Q,  itd^*  oaa  Xvfiat  inl  atfCaiv  rj^*  Inaoißdg 
ax^rXioi  ttXXijXoiaiv  fAiyaCQovng  xtXiovaiVy 
ndvttov  dvrtXvTQov  ^i^etg  xQatBQoiTaTov  ilvai. 

Den  Aasdruck  fityatQitv  vom  Augenzauber  gebraucht  auch  ApoUonios  von 
Rhodos  Ton  der  Medea  (IV,  4869  f.) 
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der  Bernstein  ^*)  in  Betracht,  die  schon  an  und  für  sich  jfür  Zau- 
ber abwehrend  galten.  Da  manche  Anmiete,  wie  wir  sehen  wer- 
den, als  Schmuck  nicht  wohl  dienen  konnten ,  suchte  man  nicht 
aliein  durch  phantastische  Umbildung  ihre  eigentliche  Gestalt 
zu  verbergen,  sondern  man  steckte  sie  auch  in  Kapseln,  die 
dann  mannigfach  verziert  werden  konnten.  Von  dieser  Art  sind 
die  goldnen  bullae,  welche  die  römischen  Knaben  am  Halse  tru- 
gen, in  denen  das  eigentliche  Amulet  steckte ,  und  die  sie  beim 
Eintritt  der  Mannbarkeit  ablegten,  weil  sie  als  Erwachsene  eines 
solchen  beständigen  Schutzes  nicht  mehr  zu  bedürfen  schie- 
nen^). Bei  der  vorzüglichen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  man 
so  die  Kinder  zu  bewahren  suchte ,  fiel  natürlich  besonders  den 
Ammen  und  Wärterinnen  diese  Sorge  zu  ^^) ,   womit  es  denn 


(Vgl.  Anoi.  64.)  Amalete  werden  in  Neapel  noch  Jetzt  btfufig  aus  Ko- 
ralien gemacht,  Jorio  mimica  degli  antichi  p.  91.  Dodwell  berichtet,  dass 
man  in  England  den  Kindern  Koralien  um  den  Hals  binde  (class.  tour.  II 
p.  84),  was  auch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  geschieht;  ob  ein  Ge- 
danke an  Zauber  dabei  ist,  weiss  ich  nicht. 

52)  Plin.  XXXII,  8,  4S  (sucina)  infantibus  adaUigari  amuleti  raUone 
prodett.  Damals  war  der  Bernstein  bei  den  Frauen  ungemein  beliebt  (zu 
luv.  VI,  4  78),  vielleicht  mit  aus  diesem  Grunde,  obwohl  Plinius  das  nicht 
glaubt.  Man  findet  Stücke  Bernstein  in  Form  einer  bulla,  von  Thieren ,  wo- 
von noch  die  Rede  sein  wird,  und  in  Verbindung  mit  Amuleten  in  Gräbern, 
Schulz  Bull.  4842  p.  87  f. 

68)  Ueber  die  bulla,  deren  verschiedene  noch  erhalten  sind,  s.  zu  Pers. 
V,  84.  Hieher  gehört  die  Notiz  bei  Macrobius  Sat.  I,  6  inclusis  intra  eam 
remediis,  quae  crederent  adversus  invidiam  valenlissima.  Bin  alter  Ausdruck 
dafür  war  pro^&ia;  Varro  1.  1.  VII,  4  08  praebia  a  praebendo,  tU  sit  iutus, 
quod  sini  remedia  in  collo  pueris.  Vgl.  Paul.  Diac.  p.  235  M.  praebia,  reme- 
dia.  Fest.  p.  238  (nach  wahrscheinlicher  Herstellung)  praebia  rursus  Ver- 
rius  vocari  ait  ea  remedia  quae  Gaia  CaeciUa  uxor  Tarquini  Prisd  invenitse 
eoHstimatur  et  immiscuisse  zonae  suae ,  qua  praedncta  8t€Uua  eiui  est  in  aede 
Sand,  qui  Deus  Fidius  vocatur,  ex  qua  xona  periditantes  rametita  sumunt.  ea 
vocari  ait  praebia,  quod  mala  prohibeant.  Gloss.  H.  St.  p.  655  tf^vlaxT^giov, 
servatorium,  amolimentum,  amoletum ,  praevia.  Dass  die  Kapsel  von  Gold 
war  hatte  seinen  Grund  auch  in  dem  Glauben  an  die  Kraft  des  Metalls 
(Anm.  60).  Wessen  Eltern  nicht  equo  publica  meruissent  (Plin.  XXXIII,  4,  25), 
dem  kam  keine  Kapsel  zu,  sondern ,  wie  Juvenal  (V,  465)  sagt,  nodus  tan- 
tum  et  Signum  de  paupere  loro  d.  h.  an  einem  umgeknoteten  Riemen  ein 
amuletartiges  Symbol,  das,  wie  wir  sehen  werden,  meistens  phallisch  war; 
vgl.  Hermann  Knabe  mit  dem  Vogel  p.  7. 

64)  Demeter  verspricht  im  homerischen  Hymnus  y.  227  ff. 
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wohl  stimmig  dass  alte  Weiber  überhaupt  beim  Bezaubern  und 
Entzaubern  zu  allen  Zeiten  eine  Hauptrolle  spielten  ^^). 

Bei  der  Betrachtung  der  Mittel ,  welche  man  anwandte  um 
Personen  und  Sachen  gegen  solchen  Zauber  zu  schlitzen ,  lassen 
sich  verschiedene  Gesichtspunkte  wahrnehmen.  Indem  ich  den- 
selben nachzugehen  suche,  bedarf  es  wohl  nicht  der  Bemerkung, 
dass  nicht  immer  streng  zu  scheiden  ist  was  gegen  diese  Art 
schädlichen  Einflusses  und  gegen  anderen  Zauber  schützen  soll, 
da  dergleichen  häufig  ineinander  spielt ;  ich  habe  mich  bemüht 
nur  das  in  diesen  Kreis  zu  ziehen ,  was  wenigstens  auf  sicherer 
Analogie  beruht.  Femer  ist  leicht  einzusehen  dass  der  Natur  der 
Sache  nach  die  Vorstellungen,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
häufig  unbestimmt  und  trübe  sind  und  ineinander  fliessen ,  so 
dass  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  zu  entscheiden  ist ,  welcher 
Gesichtspunkt  der  massgebende  sei ,  nicht  selten  auch  verschie- 
dene Vorstellungen  zusammen  wirken.  Das  hindert  indessen 
nicht,  dass  man  gewisse  allgemeine  Anschauungen  bestimmt 
wahrnehmen  könne. 

Das  erste  und  nächste  Mittel  war,  dass  man  sich  unter  den 
Schutz  einer  Gottheit  stellte.    Auf  die  Wahl  derselben  konnten 


xov  fAiV  ioXna  xayotfQuitrj^ai  jid-r^vrig 
ovT  Sq  i7TfiXva£fi  iftili^airtti  ovd^  vTjorafivov  • 
ol^tt  yccQ  avxtrofjiov  fjifya  tfiQXfqov  vXoxofioiO, 
olS«  ff'  IntiXvaCri^  noXvnr^fiovog  iad-Xoy  igviifiov. 

Lilh.  222  f.  vom  GalaktUes 

afiffl  <f'  ttQ  av^ivi  naidog  ai^räCovOa  ridfjvti 
Xätiv  iQfitvan  xaxofiriTiog  oaai  Meya^Qijg, 

wo  Mfyaipa,  Invidia,  der  personificirte  Neid  ist,  der  den  Zauber  bewirkt, 

wie  eb.  722  vgl.  Tzetz.  cbil.  XH,  812  f. 

ij  fifytttQa  o  (pd^vog  ri  iari  xal  ßaüxavia 
uTto  MtyaCQuq  daCfxcvog  rivog  (pd^ovoQmTUTOv. 

Aach  bei  Nonnas  (XXXI,  74)  heisst  Megaira  ßäaxavov  ofifia  (figovaa,  vgl. 

Adid.  51.  Die  genremfissige  Beschreibung  des  Persius  II,  31  ff. 
9cce  ttvia  aut  metumt  dhum  nuUertera  cunis 
exemü  puerum  frontemque  atque  uäa  Icibella 
infami  digito  et  lustrciUlnu  ante  salivis 
eoBpiat,  urentis  oculos  inhibere  petita 

gehört  hieber,  denn  gleich  darauf  (89)  nennt  er  die  nutrix;  vgl.  loann. 

Chrys.  in  ep.  I  ad  Cor.  4  2,  7  t.  X  p.  125  Par. 

65)  Theoer.  11^  91  ^  noiag  tXmov  ygalag  dofiov  aug  in^Siv;  VI,  40. 

VII,  126  f.  Tbeophr.  cbar.  16.  Plut.  de  superst.  8.  6.  Philostr.  v.  Apoll.  T. 

Vn,  89.  Petron.  481.  183  ff.  Hermann  griech.  Ant.  II,  42,  44. 
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sehr  verschiedenartige  Umstände ,  Familientraditionen ,  zufill- 
lige  Begebenheiten  oder  individuelle  Vorstellungen  Einfluss  ha- 
ben^). Man  kann  aber  wahrnehmen ,  dass  der  Aberglaube  von 
fremden  Göttern  besonders  kr&ftigen  Schutz  erwartete.  Es  Iflsst 
sich  leicht  verfolgen,  wie  in  Griechenland  und  deutlicher  noch 
in  Rom  die  fremden  Culte  allmählich  besonders  bei  grossen  Ca- 
lamitäten,  sowohl  vom  Staate  anerkannt  als  unter  Privaten  sich 
ausbreiten,  wie  sich  ägyptische  und  verschiedene  asiatische 
Ritus  schichtweise  übereinander  lagern  und  am  Ende  un- 
ter den  Kaisem  zu  dem  schauderhaften  Synkretismus  zusam- 
menballen, wie  er  z.  B.  in  den  Abraxasgemmen  so  widerwärtig 
sich  ausspricht.  Wie  die  Zauberer  und  Wahrsager  gar  nicht  weit 
genug  her  sein  konnten,  so  war  es  grade  auf  diesem  Gebiet  auch 
mit  den  Gottheiten.  Beispiele  werden  uns  noch  begegnen;  hier 
hebe  ich  nur  einige  hervor.  Zu  den  Göttern,  welche  in  späterer 
Zeit  eine  ausgebreitete  Ye'rehrung  genossen,  auf  die  man  von 
verschiedenen  Seiten  her  zusammentrug ,  was  ihnen  Macht  und 
Ansehen  geben  konnte ,  gehört  der  von  Ptolemäus  in  A^gypten 
eingeführte  Sarapis '^),  wie  schon  die  so  unendlich  oft,  nament- 
lich auf  geschnittenen  Steinen  wiederkehrende  Formel  eJg  Zevg 
SaQanig  beweist*^).  Dass  er  auch  als  besonderer  Schutzgott 
gegen  den  bösen  Blick  angesehen  wurde  lehrt  eine  Inschrift, 
welche  ohne  Zweifel,  wie  ähnliche  p.  34  erwähnte,  zum  Schutz 
eines  Hauses  angebracht  war  (Fabretti  468,  404) 

BIG .  ZBVC  •  CEPAniC 
BACKANOG  .  AAKHCETÄ*»). 
Der  Zuruf  an  den  Neidischen  dass  er  bersten  möge,  ist  der 
Wunsch,  der  sich  eigentlich  für  ihn  schickt;  invidia  rumpi  ist 
sprichwörtlich,  wie  man  ja  auch  bei  uns  vor  Neid  bersten  sagt. 
Nicht  minder  deutlich  spricht  die  Inschrift  auf  der  Ruckseite 
einer  Gemme,  die  gewiss  auch  als  Amulet  gedient  hat,  NIRA  O 


66)  Man  könnte  erwarten,  dass  die  vorzugsweise  als  anoxQonaiot, 
antoalxaxoi,  averrunci  verehrten  Götter  auch  hier  für  besoodera  wirksam 
galten,  doch  weiss  ich  das  nicht  nachzuweisen  Sulla  trug  stets  ein  goldnes 
Bildchen  des  Apollon  im  Busen  (Plut.  Sulla  i9) ;  allein  das  diente  ihm  zum 
Schutz  überhaupt.  Aehnliches  kommt  auch  sonst  vor. 

67}  Vgl.  Welcker  kl.  Sehr.  111  p.  97  ff. 

68)  Kopp  palaeogr.  IV  p.  27^  C.  1.  Gr.  6002  c. 

69)  Vgl.  Hesych.  idxt  *  irXäa&fi,  aurergCßri,  und  Xajua^ijpm  *  ^«yijytit. 
Schol.  Arist.  nub.  440  diaXetxiiaaaay  dta^gayttaa. 
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SAPAms  TON  «»eONON.  wahrend  aM  der  Vorderseite  der  Kopf 
des  Gottes  geschnitten  ist^). 

Ungleich  häufiger  ist  Harpokrates  als  Amulet  gebraucht 
worden,  wie  die  unzähligen  kleinen  Figürchen  dieses  Gottes 
meist  aus  edlen  Metallen  und  mit  einem  Ring  zum  Aufhängen 
verseben  beweisen,  welche  sich  in  unsern  Sammlungen  fin- 
den'*) ;  eins  derselben  hat  die  Inschrift  fUyag  ^Qfog  JitnökiMv 
^QTtoxQorrjg  evikarog  T(p  ipoqovm  (Eckhei  choix  30.  Arneth 
Gameen  46,  46).  Auf  ähnliche  Vorstellungen  deuten  auch  wohl 
die  Worte  des  Plinius  (XXXIII,  3,  42)  hin,  wo  er  vom  Gold 
spricht :  iam  vero  et  Harpocraten  statucaque  Aegyptiorum  ntimt- 
numm  digiüs  viriquoque  portare  indpiunt^^).  Der  Grund  ist  nicht 
schwer  zu  errathen.  Harpokrates  war,  was  auch  seine  Bedeu- 
tung im  ägyptischen  Göttersystem  sein  mochte,  fllr  die  Römer 
der  Gott  des  Schweigens  geworden  ^) ;  die  Geberde ,  mit  wel- 
cher er  den  Finger  an  den  Mund  legte ,  war  das  Symbol  des  ev- 
qnjfielVf  favere  tingua.  Es  konnte  also  kaum  eine  Gottheit  ange- 
messener erscheinen,  um  zum  Schulz  gegen  jedes  unzeitige 
Wort ,  durch  welches  man  sich  selbst  schaden ,  oder  von  einem 
Anderen  beschädigt  werden  könnte,  zu  dienen. 

Es  finden  sich  auch  kleine  nackte  Frauenbilder  mit  der- 
selben Geberde,  den  Finger  t)der  die  Hand  auf  den  Mund,  die 
sich  zum  Theil  durch  den  Henkel  als  Amulete  ausweisen^).  Der 
andere  Arm  ist  straff  an  der  Seite  niedergehalten'^),  was  nicht 
ohne  Bedeutung  zu  sein  scheint,  da  dieselbe  Haltung  auch  bei 
einigen  männlichen  nackten  Figuren  wiederkehrt®*).    Man  hat 

6»)  Gori  inscr.  Btr.  I  p.  64. 

61)  Arneth  Gold"  und  Silbermon.  S.  1,54.  59.  Grivaud  reo.  4,8.  4. 
An  dem  Anm.  44  b  erwllhnten  Halsband  hangen  mehrere  HarpokratesOgür- 
chen. 

6S)  Picoroni  holla  d'oro  p.41  erwtthnt einen  goidnenRfng  mitHarpocrates. 

63)  Ovid.  met.  IX,  694  vom  Harpokrates  quiqiAe  prenUt  vocem  digitoque 
tiiefUia  suadet  Auson.  episk.  35 ,  S7  aut  tua  Sigalion  AegypUus  oscula  tigneU 
Der  zweite  Finger,  welchen  er  an  den  Mond  legt ,  heisst  nicht  allein  xara- 
aiyaC»v  (Said.  'Hgaiaxos) ,  sondern  auch  saltUaris  (Suet.  Aug.  80.  Treb. 
Poll.  tr.  tyr.  8.  Mart.  Cap.  I,  90). 

64)  a  Caylus  rec.  Vn,  4.  5.  6. 

b  Revue  arch.  111  p.  369.  IV p.  84  (in  Chartres,  bei  Hm.  Prevoteau). 

65)  a  Gauaseas  mus.  Rom.  I,  9,  85.  rev.  arch.  III  pl.  64 ,  4 . 
b  Montfaucoo  ant.  expl.  II,  494,  8.  4. 

66)  a  Gerhard  etr.  Spiegel  Taf.  4a,  8.  44  (aus  dem  Anm.  40  a  erwähn- 

ten Gewiss). 
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diese  Figuren  mit  dem  Namen  Angerona  bezeichnen  wollen,  und 
allerdings  wird  dieser  Gottheit  die  Geberde  des  Schweigens  bei- 
gelegt^^) ;  allein  ich  bezweifle  sehr,  dass  man  eine  eigenlhttm- 
lieh  römische  Göttin,  der  man  die  tutela  urbis  Romao  anvertraut 
hielt,  in  dieser  Weise  vorgestellt  habe^). 

Hier  werden  wir  aber  auf  andere  seltsame  FigUrchen  ge- 
führt, welche  sich  in  dieselbe  Reihe  stellen.  Es  findet  sich  eine 
Anzahl  nackter  weiblicher  Figuren,  welche  wie  die  eben  be- 
schriebenen die  eine  Hand  auf  den  Mund  legen ,  die  andere  wie 
Caylus  sagt  ä  la  partie  diamätralement  oppos^,  so  dass  man  un- 
willkUhrlich  an  Dantes  Wort  von  dem  che  del  cul  facea  trompetta 
erinnert  wird*^).  Eins  dieser  FigUrchen  ist  mit  einem  Henkel 
versehen  und  also  sicherlich  ein  Amulet^^) ;  ein  silbernes  krönt 
eine  HaarnadeF^).  Aber  auch  Kinderfiguren,  zum  Tbeil  ent- 
schieden als  Knaben  gebildet ,  finden  sich  genau  in  derselben 
Haltung,  als  Amulete  in  Gold,  Silber  und  Bronze ^^)  und  stehen 
dem  Harpokrates  also  sehr  nahe.  Ueber  die  Bedeutung  dersel- 


b  Aehnliches  Bronzefigürchen  in  Arolsen,  Gerhard  a.  a.  0.  p.  44 
Anm.  41. 

67)  Plin.  III,  6, 9  diva  Angerona  —  ore  obligato  obsignatoque  simulacrum 
habet.  Macrob.  sat.  III,  9,  4  Angeronam  quae  digito  ad  os  admoto  Silentium 
defiuntiat, 

68)  Ich  will  damit  Dicht  gesagt  haben  dass  man  Recht  gethan  habe, 
gewisse  zierliche  FrauenGguren ,  die  mit  einem  dorischen  Peplos  bekleidet 
sind  und  einen  Finger  dem  Munde  nähern,  für  Angerona  zu  erklären  (BOttt- 
ger  kl.  Sehr.  III  p.  S88ff.  Mir  scheint  das  ein  naheliegendes,  dem  täglichen 
Leben  entnommenes  Motiv  zu  sein.  —  Wie  von  einer  vielbesprochenen 
Bronze,  einst  im  Cabinet  Thoms,  jetzt  in  Paris,  das  os  obsignatum  ver- 
schwunden sei,  erzählt' Letronne  rev.  arch.  IV  p.  4  4Sf. 

69)  a  Gerhard  etr.  Spieg.  Taf.  42 ,  9.  42,  Taf.  IV,  5.  6,  (aus  dem  Anm. 

44  a  erwähnten  Geföss) . 
b  Caylus  rec.  II,  79,  8.  Gerhard  etr.  Spieg.  Taf.  48,8.  rev.  arch. 

III  pl.  54,2. 
c  Aehnliches  Figürchen  in  Arolsen,  Gerhard a.  a.  0.  p.  44,  Anm.  42. 
d  Lanci  trattato  delle  simboliche  rappres.  arab.  Taf.  6.  rev.  arch. 

III  p.  824. 

70)  L.  Pech  rev.  arch.  IV  p.  280.  Bull.  4  842  p.  89.  Das  Figürchen  ist 
von  Blei. 

74)  Rev.  arch.  III  p.  869. 

72)  a  Caylus  reo.  II,  79,  4.  2.  Gerhard  etr.  Spieg.  43,  7,  9  Taf.  IV,  4 
(von  Gold,  in  Boulogne  sur  mer  gefunden). 

6  Arneth  Gold-  und  Silbermon.  S.  1,  56  (von  Silber). 

c.  d  Thorwaldsen  mus.  I  p.  4  65,  70.  74  (Bronze). 
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ben  sagt  Letronne  (rev.  arch.  III  p.  441) :  Eües  servaient  donc 
dTarmUeUes,  dans  une  mtention  quepersorme  ne  peut  dire  ä  präsent; 
ä  moins  que  ce  ne  sott  de  marquer  les  deux  orifices  (T  ou  le  bruit 
peut  sorttr  et  rompre  le  süence;  expUcation  qui  peut  paraUre  bou-^ 
fimne ,  et  dont  chacun  pourra  se  moquer  s'ü  ü  veut,  quand  ü  en 
Qura  irouvd  une  metlleure.  Diese  Erklärung  ist  ganz  gewiss  rich- 
tig. Schon  Scaliger  (lectl.  Auson.  I,  S5)  hat  auf  die  Worte  Catos 
bei  Festus  iprohibere  comitia  p.  234 M.)  aufmerksam  gemacht: 
Dornt  cum  auspicamus  (honorem  me  deum  immortalium  habuisse 
velim) ,  servi  anciUae,  si  quis  eorum  sub  centone  crepuit  quod  ego 
non  sensi,  ntdhim  mihi  Vitium  facit ,  si  cui  ibidem  servo  aut  ancil- 
lue  dormienti  evenit  quod  comitia  prohibere  solet,  ne  id  quidem 
mihi  Vitium  facit''*).  Ganz  besonders  war  dieser  Aberglauben 
beidenAegyptern  herrschend,  von  denen  Minucius  Felix  (Oct.28) 
sagt :  nee  Serapidem  magis  quam  strepitus  per  pudenda  corporis 
expressos  contremescunt''^).  Es  stimmt  also  sehr  wohl  damit,  dass 
Harpokrates  so  häufig  als  Amulet  gebraucht  wurde,  Uberei», 
wenn  auch  in  diesem  umgekehrten  Harpokrates  ägyptischer 
Aberglaube  sich  mit  römischem  begegnete.  Auch  findet  eine  ab- 
sonderliche Erscheinung  hierdurch  vielleicht  am  ehesten  ihre 
Erklärung.  Einige  kleine  Figuren ,  welche  ihre  Hände  auf  die 
eben  beschriebene  Art  vertheilt  haben  und ,  wie  die  Henkel  be- 
weisen, als  Amulet  gedient  haben ,  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  doppelköpfig  sind ,  und  zwar  ist  der  nach  hinten  ge- 
wandte Kopf  der  eines  Löwen'^).  Die  GrUnde,  durch  welche  Ger- 


73)  Nur  möchte  ich  nicht  mit  Scaliger  aus  dem  Scherz  im  homerischen 
Hymnas  auf  Hermes  294  ff.  feigem,  bei  den  Griechen  sei  es  ein  gutes  Omen 
gewesen.  Metrokies  wenigstens  hielt  es  für  ein  so  böses  Zeichen ,  doss  er 
sich  einschloss  um  zu  sterben,  und  mussle  vonKrates  auf  eigene  Weise  ge- 
tröstet werden  (Diog.  Laert.  VI.  6,  94).  Vgi.  Arist.  Plut.  697  ff.  Mart.  XII,  77. 

74)  Dort  hat  Elmenhorst  die  Stellen  anderer  Kirchenväter  angeführt. 
Hieron.  in  Esai.  Xill,  46 :  taceam  de  —  crepilu  ventris  inflaU,  quae  Pelusiaca 
religio  est.  Clem.  recogn.  V,  20 :  crepittM  vefUris  pro  numinibut  habendos  esse 
docuerunt.  Caesarius  dialog.  1 :  nisi  forte  de  ethnicis  loquamur,  apud  quos  et 
fontes  et  cepa  et  flatus  ventris  non  sine  furore  quodam  inter  deos  referuntur. 

75)  a  Gerhard  ant.  Bildw.  81 8. 6  <-8  etr.  Spieg.  Taf.  1 8, 2--4  ;  von  Bronze. 
b  Mus.  com.  de  Thoms  4  4  (so  ist  die  Tafel  in  meinem  Exemplar  be- 
zeichnet, in  dem  von  Sichel  rev.  arch.  IV  p.  27  benutzten  Exem- 
plar R.  Rochettes  ist  es  Taf.  2) ;  von  Silber. 

Die  Figur,  welche  ein  Hermaphrodit  der  Gasseier  Sammlung  (Gerhard  etr. 
4855.  4 


L 
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hard^')  in  dieser  Figur  das  Bild  eines  lOwenköpBgen  Dionysos 
nachweisea  wollte ;  scheinen  mir  sämmtiich  nicht  stichhaltig, 
auch  wUrde  man  sich  wundern  in  dieser  Gesellschaft  den  Diony- 
sos zu  finden.  Erinnert  man  sich  aber  an  die  löwenköpfigen 
Gottheiten  der  Aegypter,  der  Mithriaka,  den  löwenköpfigen 
Aion^^),  so  wird  man  dort  am  ehesten  die  Quelle  finden,  aus 
der  eine  krUftige  Verstärkung  eines  Amulets  entnommen  werden 
mochte.  Auf  den  Löwenkopf  aber  konnte  man  um  so  eher  ver- 
fallen ,  als  dieser  schon  an  sich  als  ein  dnoTQÖTtaiov  gebraucht 
wurde  ^®). 

Bei  der  Häufung  und  Vermischung  dieser  Culte  entstand 
ein  leicht  erklärliches  BedUrfniss  die  Kräfte  der  verschiedenen 
Gottheiten  auf  einen  Punkt  zu  concentriren ,  welches  man  am 
einfachsten  dadurch  zu  erreichen  suchte,  dass  man  die  Attribute 
möglichst  vieler  verschiedener  Götter  auf  einen  häufle.  Von  Auso- 
qius  ist  ein  Epigramm  erhalten  (30),  gewidmet  Lt6ert  pal?*»  signo 
marmoreo  in  viUa  nosh*a  omnium  deorum  argumenta  habentiSy 

welches  so  lautet  ^') 

Ogygia  me  Bacchum  vocat, 

Osirin  Aegyptus  putat, 

Mysi  Phanacen  nominantj 

Dionysum  Indi  existimant, 

Romana  Sacra  Liberum, 

Arabica  gens  Adoneum, 

Lucaniacus^]  Pantheum. 
Die  Uebereinstimmung  dieser  Lilanei  mit  mehreren  ähnlichen,  in 
welchen  zahlreiche  Gütternamen  verschiedener  Nationen  gehäuft 


Spiegel  Taf.  48,  5.  6.  ant.  Bildw.  318,  4.  5)  in  der  Hand  hllU,  ist  sehr  ahn- 
lieb,  aber  in  Bildung  und  Haltung  doch  etwas  verschieden. 

76)  Gerhard  Prodromus  p.  404 f.   Panofka  Terrae,  p.  4  40  ff. 

77)  Zoega  Abhandl.  p.  487  ff.  R.  Rochette  mäm.  d'arcb.  corop.  I  p.  22, 
welcher  p.  843  über  diese  Figur  fihnlich  urtheilt. 

78)  BöUicher  Tektonik  B.  IV,  8  p.  89  ff.  An  ein  schönes  Halsband  iai 
k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien  (Arnelh  Cameen  24,  8)  ist  ein  aus  einein  Car* 
neol  geschnittener  Löwenkopf  mit  aufgesperrtem  Rachen  wohl  in  diesem 
Sinne  angehängt. 

79)  Das  griechische  Epigramm  auf  dasselbe  Bild  lautet 

Aiyvnjov  fi^v^OatQiS  fyui,  MvaiSv  «T^  4*avaxfig, 

80)  So  hiess  das  Landgut  des  Ausonius. 


Si 

werden,  wie  die  auf  Isis^)  und  Attis^) ,  Ittsst  schliessen ,  dass 
dies  die  recipirte  Form  für  den  Cultus  war.  Solche  signa  pan-. 
thea^) ,  an  denen  der  Aberglaube  wohl  mindestens  ebenso  vie- 
len Antheil  hat  als  die  Philosophie  mit  ihrem  Synkretismus,  sind 
in  nicht  geringer  Anzahl  erhalten,  meistentheils  in  kleinen  Figu- 
ren von  Bronze  und  edlen  Metallen®*).  Eine  genaue  Untersu- 
chung derselben,  die  freilich  in  einem  bedeutenden  Umfang  ge- 
führt werden  mUsste ,  würde  gewiss  für  die  Religionsgeschichte 
manche  Resultate  ergeben.  Als  Trager  dieser  verschiedenen  At- 
tribute erscheinen  Tyche**),  Aphrodite *•) ,  Eros®'^),  Athene *•), 
aber  vor  allen  andern  häufig ,  worauf  es  mir  hier  bauptsUchlich 
ankam,  Harpokrates  ^).  Die  Mehrzahl  der  kleinen  Figürchen, 
welche  als  Amulete  dienten ,  sind,  mehr  oder  weniger  reich  mit 
mancherlei  Attributen  anderer  Götter  ausgestattet,  welche  die 
prophylaktische  Kraft  verstärken  sollten ,  indem  sie  gewisser- 
massen  fUr  jeden  Fall  den  besonderen  Schutz  bereit  hielten. 

Die  Attribute  und  Symbole  der  Gtftter  dienten  dann  auch 
selbst  als  abwehrende  Mittel  und  wir  werden  denselben  noch  in 


84)  Apaleias  met.  XI,  2  p.  754  ;  5  p.  762. 
-    82)  Hippol.  ref.  haer.  V,  9  p.  418  f.,  zuletzt  besprochen  von  Schneide- 
Win  6öU.  gel.  Anz.  4  852,  Jani  p.  4  04  ff. 

83)  Vgl.  Aiiltch.  di  Brc.  V  p.  VIII.  Die  Inschhaen  bei  Orelli24  4  0— 24  4  7 
verdienen  scb^erlicb  alle  Verlrauen. 

84)  Im  Museum  zu  Berlin  ist  an  der  Vorderseite  eines  Icleinen  AKars 
eine  Göttin  vorgestellt  in  der  Gestalt  der  Artemis,  mit  Bogen,  Aegis ,  Apfel, 
Schlange,  Rad  und  Ruder  ausgestaltet  (Gerbard  Berl.  ant.  Bildw.  p.  387, 
76  a).  Leider  ist  von  der  Inschrift  nur  ein  Tbeil  erhalten  .  .  .  uscw  Au§.  c, 
I».  ffema  pilieus  wtum  posuit. 

85)  Causseus  mus.  Rom.  I,  2,  27.  34.  Ein  goldenes  Figürchen  der  Art 
hing  an  derselben  Kette  neben  Ficoronis  bulla  (p.  8).  In  der  Inschrin  bei 
Blomnksen  (I.  R.  N.  2694)  T.  Vestorius  Zelotuspost  adsignationem  aedis  For- 
tunae  <tgni»m  pantheum  $ua  pecunia  d.  d.  ist  die  Verbindung  zweifelhaft. 

86)  Die  merkwürdige  Bronze  bei  Millingen  transact.  of  (he  roy.  soc. 
oflitt.  II  ser.,  I  p.  62  ff.  Gerhard  über  d.  Gott  Eros  Taf.  4,  8,  oder  eine  ge- 
nau derselben  entsprechende  ist  schon  bei  Casalius  de  prof.  Rom.  ritibus 
p.  448  abgebildet. 

87)  Jahrbb.  des  rhein.  Vereins  I  Taf.  3.  4,  4.  2. 

88)  Causseus  mus.  Rom.  I,  2,  32. 

89)  Bekannt  ist  das  kleine  Figürchen  ,  welches  zu  Cupers  Harpocrates 
((Jtr.  4687)  und  Jac.  Gronovs  Gegenschrift  Disquisitio  de  icuncula  Smetiana 
(Leyd.  4  693)  Veranlassung  gab,  wo  hinreichendes  Material  gesammelt  ist. 
Vgl.  auch  Causseus  I,  2,  38.  84.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  4  82. 

4* 
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verschiedenen  Anwendungen  begegnen.  Bei  dieser  Gelegenhcil 
will  ich  ein  seltsames  Monument  bekannt  machen ,  das  ich  frei- 
lich vollständig  zu  erklüren  so  wenig  im  Stande  bin  als  ich  be- 
haupten kann,  dass  es  unmittelbar  als  Amulet  gedient  habe.  Es 
gehurt  aber  gewiss  dem  Ideenkreise  an,  in  welchem  wir  uns  hier 
bewegen  und  ist  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  unwürdig.  Es 
ist  eineThonplatte^^),  welche  mit  einem  Rande  versehen  ist,  der 
an  der  einen  Seite  den  Ansatz  eines  Griffes  zeigt,  wie  eine  flache 
Schale,  in  welcher  verschiedenartige  Gegenstunde  zusammenge- 
legt sind®*). 

Oben  sind  zwischen  einem  Stern  und  Halbmond  drei  kleine 
fUr  mich  nicht  kenntliche  Gegenstände.  In  der  nächsten  Reihe 
ist  in  der  Mitte  ein  Kopf  über  einem  Gegenstande,  der  einem 
Ambos  ähnlich  ist,  zu  jeder  Seile  ein  hohes  amphorenartiges 
Gefäss  mit  zwei  Henkeln,  worauf  wir  später  zurückkommen  wer- 
den ,  und  ein  Thier,  das  ich  am  ehesten  für  ein  Schaf  halten 
möchte,  vor  einem  derselben  ein  ovales  Ding,  das  etwa  eine 
Muschel  vorstellen  könnt«.  In  der  folgenden  Reihe  erkennt  man 
auf  der  einen  Seite  neLen  einem  runden  unbestimmten  Gegen- 
stand das  Korykeion,  eine  Keule  und  den  Dreizack;  was  die 
letzte  Stelle  einnimmt  ist  mir  nicht  deutlich.  Auf  der  anderen 
Seile  ist  zunächst  kenntlich  der  Blitz  und  eine  Leiter ,  die  uns 
nachher  noch  zu  schaffen  machen  wird ;  von  den  beiden  zwi- 
schen ihnen  befindlichen  Dingen  ist  das  eine  vielleicht  eine  Fa- 
ckel®*), das  andere  ein  Zweizack®').    Darunter  ist  in  der  Mille 


,'90)  Nach  einer  von  Gerhard  mir  mUgetheilten  Zeichnung  aus  dem  ar- 
chäologischen Apparat  des  Museums  in  Berlin ,  welche  vom  Original  bei 
Sir  W.  Tompie  in  Neapel  genommen  wurde,  Taf.  V,  3  (ein  Drillel  der  Orl- 
ginalgrösse) . 

94)  Eine  gewisse  AchnÜchkeit  haben  die  in  Amyklai  gefundenen  Mar- 
mortafeln  mit  mancherlei  Frauengeräth  bei  Aberdeen  in  Walpoles  memoirs 
p.  452.  C.  I.  Gr.  4  466. 4  467.  Auch  darf  man  an  das  oft  erwähnte  Pennachi- 
sche Gefäss  (Anmerk.  44,  a)  erinnern,  in  welchem  eine  ganze  Sammlung 
verschiedener  Gegenstände  gefunden  wurde«  die  zum  grösslen  Theil  nach- 
weisbar amuletarlige  Bedeutung  haben. 

92)  Es  wäre  eine  Fackel,  oben  mit  Kreuzstäben ,  wie  sie  auf  unterila« 
lischen  Vasen  und  Münzen  von  Metapont  sich  finden ;  Avellino  ann.  1  p. 
255  f.  opp.  II  p.  4  75  ff. 

93)  Leider  ist  derselbe  nicht  deutlich  genug ,  um  als  ein  zuverlässiges 
Beispiel  dieses  aus  antiken  Kunstwerken  nicht  mit  befriedigender  Sicher- 
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die  Leier  und  unter  ihr  ein  Bogen  deutlich ;  unter  den  drei  Ge- 
genständen die  auf  jeder  Seite  sich  befinden ,  glaube  ich  links 
ein  Paar  Eymbala  zu  erkennen^  die  ebenfalls  wieder  vorkommen 
werden ,  daneben  ist  eine  Hand ;  rechts  scheint  ein  Blatt  vorge- 
slelll  zu  sein ,  das  Uebrige  ist  mir  nicht  klar.  Ganz  unten  sind 
eine  Zange  und  ein  Füllhorn  **)  kenntlich ,  zwischen  beiden  ist 
ein  viereckiger  für  mich  nicht  deutlicher  Gegenstand.  Sicher  be- 
stimmbar sind  also  ausser  den  Gestirnen  die  Symbole  des  Zeus, 
Poseidon,  Hermes,  Herakles,  Äpollon,  Artemis,  Hephaistos,  viel- 
leicht des  Plulon  und  der  Demeter,  die  Kymbala  können  auf 
Dionysos  oder  andere  orgiaslische  Gottheiten ,  das  Ftlllhorn  auf 
Tyche  gehen.  Diese  Zusammenstellung  schon  lasst  darauf  schlies- 
sen,  dass  auch  die  unkenntlichen  GegenstSlnde  sich  zum  Theil  we- 
nigstens auf  andere  Gottheiten  beziehen. 

Ich  werfe  hier  noch  einen  Blick  auf  die  Hand.  Vielleicht 
nöchte  man  sie  auf  Isis  beziehen,  in  deren  Procession  eine  Hand 
getragen  wurde ••) ;  allein  dies  war  nach  einer  bestimmten  Sym- 
bolik die  linke  und  hier  haben  wir  die  rechte.  Nun  finden  wir 
aber  eine  ähnliche  Hand  an  dem  Brustband  der  Statue  desMuseo 
Pio  Clementino,  und  wenn  sie  dort  gewiss  als  Amulet  dient,  so 
stimmt  dazu,  dass  im  k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien  sich  eine 
kleine  (Sy»  Zoll  lange)  Bronzehand  in  derselben  Haltung  befin- 
det, die  nicht  etwa  abgebrochen,  sondern  selbständig,  höchst 
wahrscheinlich  zu  ähnlichem  Zweck  gearbeitet  ist^).  Um  ihre 
Bedeutungsich  klarzumachen  muss  man  sich  erinnern,  dass 
auf  einer  Anzahl  von  Grabsteinen  zwei  Hunde ,  ähnlich  ausge- 

heit  nachgewiesenen  Attributs  des  Hades  zu  dienen ;  s.  Welcker  alteDenkm. 
III  p.  94  f. 

94)  Das  Füllhorn  ist  ähnlich  gebildet  bei  der  Anm.  86  erwähnten  Bronze, 
und  auf  der  puteolanischen  Basis  (Berichte  4854  Taf.  4). 

96]  Apul.  Doet.  XI,  40  p.  775 :  quartus  aequitatis  ostendebat  indicium, 
defortnaiam  manum  sinistram  porrecta  palmula,  quae  genuina  pigritia ,  nulla 
caUiditaie,  nuUa  soliertia  praedita  videbalur  aequitati  magis  aptior  quam  dex- 
tra.  Dass  hier  das  Vorbild  für  die  Hand  ist,  welche  den  Königen  vorgetra- 
gen wurde,  ist  klar  ;  sie  hiess  virga  virtulis  (dies  nach  Psalm  4  4  0,  2)  et  ae- 
quitatis. Vgl.  Bullet,  Dissertations  sur  difTerens  sujets  de  l'histoire  de  France 
p.  107  ff.,  der  dieselbe  auf  Hugo  Capet  zurückführt. 

96)  Auch  an  dem  mit  vielen  Gerüthen  behängten  Halsband  bei  Arneth 
Gold-  u.  Stibermon.  G  I  findet  sich  eine  solche  HaiTd.  —  Die  dexlrae  hospi- 
tu  insignia  (Tac.  bist.  1 ,  54.  II,  8) ,  wie  die  Bronzeband  mit  der  Inschrift 
2TMBOAON  IIP02  0YEAAAYN0Y2  (Caylus  reo.  V,55,  4.  5.  C.  I;  Gr. 
6778.  arch.  Anz.  4  858  p.  349)  gehören  in  einen  anderen  Ideenkreis. 


streckt,  so  dass  die  innere  FlHche  sichtbar  ist  und  nach  oben  ge- 
richtet, angebracht  sind®^).  Bei  den  meisten  derselben  sind  sie 
neben  Inschriften  oder  Vorstellungen ,  die  das  Grabmal  als  sol- 
ches bezeichnen ,  dargestellt  ohne  Andeutung  einer  bestimmten 
Beziehung^}.  Diese  erklären  aber  einige  merkwürdige  Inschrif- 
ten. In  einem  Grabe,  welches  Ficoroni  in  der  Yigna  Moroni  an 
der  via  Appia,  nahe  am  Thor  aufdecken  liess,  und  das  unter  an- 
deren Wandgemälden  das  des  Sonnengottes  auf  einem  Vierge- 
spann zeigte,  fanden  sich  auch  zwei  merkwürdige  Grabsteine^). 
Der  eine^^^)  hat  unter  den  beiden  Hunden  die  Inschrift 

D.       M.     S 
CALLISTO   FILIO 
PARENTES 
und  auf  der  anderen,  eingemauerten  Seite ,  ebenfalls  unter  den 
beiden  Händen 

QVISQVISEILAESIT 

AVTNOCVITSEVERAE 
INMERENTIDOMINE 
SOLTIBICOMMENDO 
TVINDICESEIVSMORTEM  *^*). 

97)  Sie  sind  bebandelt  von  Paciaudi  (Diatribe  quo  graeci  anaglyphi  in- 
terpretatio  traditur.  Rom  4  751),  und Stephani(tit.  graeci  IVp.  41  ff.)  Ich  habe 
ihren  Beispielen  nur  eins  hinzuzufügen  gehabt  und  stimme  imWesenUichen 
Stephanis  Erklärung  bei. 

98)  Mit  griechischer  Inschrift 

a  Grabstein  in  Paris.  Caylus  rec.  VI,  65.  Dumersan  notice  pl.  5,1. 

R.  Röchelte  mon.  Inöd.  47,  3.  C.  I.  Gr.  2042. 
b  Paciaudi  mon.  Pelop.  II.  2  p.  232,  1.  ant.  del  mus.  Nann.  79. 
c  Ant.  del  mus.  Nann    247. 
d  Paciaudi  diatribe.  Titel vign. 
e  Gruter  1129  ,  1.  Paciaudi  dialr.  p.  XV  ff. 
/Einem  Steine  in  Athen  beiSlephanI  fehlt  der  untere Theil  mit  der 

Inschrift. 
Mit  lateinischer  Inschrift 
g  Paciaudi  diatr.  p.  XIV. 
h  Guasco  inscrr.  antt.  I  p.  96. 

99)  Ficoroni  giebt  über  dieses  Grab  Nachricht  bolla  d'oro  p.  85  ff.,  wo 
p.  38  das  Gemälde  und  die  beiden  Steine  abgebildet  sind  ;  vgl.  gemmae 
litL  p.  147f.  Fea  mUcell.  1  p.  120  f. 

100)  Vignoli  inscrr.  sei.  p.  280.  Muratori  26,  4.  2.  1444,  4.  4215,  6. 
Guasco  inscrr.  antt.  I,  34.  55. 

4  01)  TVINDICES  geben  die  anderen;  Stephaoi  ist  unsicher,  ob  das 
T  vorhanden  sei.  Jedenfalls  ist  tu  vindices  zu  lesen. 
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0 

Der  Stein  war  also  schon  gebraucht  worden,  che  er  für  den  Cal- 
]istus  verwandt  wurde,  aber  die  Hände  sind  auf  beiden  Seiten 
sieber  in  demselben  Sinne  angewendet.  Die  Inschrift  auf  dem 
anderen  Steine  lautet  ^®^) 

D*  M 

TIMOTHEAE 
M.  VLPIVS 
NICANOR 
VERNAE 
SVAEF 
SOL  TIBI  COMMENDO 
QVI  MANVS  INTVLIT  EI  *•■) . 
Also  wo  Jemand  in  blühender  Jugend  hingerafifl  ist,  dass  man 
fürchten  darf,  er  sei  durch  Gewalt  oder  Zauber  getödtet,   ohne 
dass  man  den  Urheber  kennt,  da  wird  der  allschende  urtd  all- 
wissende Sonnengott  angefleht ,  das  Unrecht  ans  Licht  zu  brin- 
gen und  zu  strafen.    Diese  Bitte  und  Verwünschung***)  wird 
also  durch  die  beiden  eroporgereckten  Hände  symbolisch  ver- 
stärkt. Noch  herber  spricht  sich  eine  dritte  Inschrift  aus*^) 


PRO  r„ 

n 

COPE-MA  r„     ,,  NVS 

LE     ^'^»""J 

BO-   CON  L''»"*'J  TRA 

DE 

VM-                         QVI 

ME- 

INNO                      GEN 

TEM 

SVSTV                    LIT 

QVAE- 

VIXIT 

ANN- 

XX 

POS- 

PROC  LVS 

402)  Vignoli  inscrr.  sei.  p.  237.  Muratori  26,  3.  4245,  7.  Gaasco  I,  56. 
Orelli  4794.  Ficoroni  und  Guasco  geben  hier  keine  Hände  an,  wohl  aber 
Vignoli,  und  Stephani  bemerkt  ausdrückücb  manus  accurale  ad  perpendicu- 
lum  erectae  sunt. 

403)  Die  letzte  Zeile  ist  jetzt  undeutlich. 

4  04)  Guasco  führt  aus  einer  Grabschrift  bei  Castalio  de  ant.  puer. 
praen.  eine  andere  Verwünschung  an  qtiisquis  eum  laesit  sie  cum  suis  valeat, 

4  OS)  In  Bom,  in  aedibus  Porcarlornm  sahen  sie  Mazocchi  f.  436  5, 
Smetius  (Gruler  820.  4,  Orelli  4793),  Mabillon  iler  Ital.  p.  79  und  Paciaudi 
a.  a.  0.  p.  XI  f. ,  nach  einem  Bericht  bei  Miliin  magas.  encycl.  4840  II  p. 
447  ist  sie  später  ins  Museo  Pio  Clementino  gekommen.  Die  Angabe  von 
Scarfd  (lettera  nella  qnale  vengono  dilucidati  vari  ant.  roon.  Ven.  4  739  p. 
84  f.)  dass  sie  von  Rom  nach  Mileto  in  Calabrien  gebracht  sei ,  wo  er  sie 
sah  nnd  copirte,  kenn  wohl  nur  auf  eine  moderne  Copie  gehen.  Seine  Ab- 
schria  weicht  ab  in  der  Zeilenabtheilung  und  liest  PROCIVS. 


56     

Erinnert  man  sich,  wie  oft  in  Grabschriften  der  Neid  der  Götter, 
der  ßdoKOvog  dal^Kov  angeklagt  wird ,  der  dem  Menschen  kein 
langes  Leben  gönnte*^) ,  so  wird  man  diese  Steigerung  zu  einer 
Verwünschung  gegen  die  Gottheit  nicht  unbegreiflich  finden  ^^'). 

Wenn  nun  auf  anderen  Inschriften  diese  Hände  neben  Wid- 
mungen an  Gottheiten  vorkommen,  wie 

AOTKKDEPA 
[Hände] 
OCIO)  KAI  AIKAIO)**») 
oder  Qsolg  yLa%a%9^oviotg  xal  Jil  ßQOVTWvzi^^) ,  so  ist  es  klar, 
dass  das  Grabmal  oder  sonstige  Monument  dadurch  um  so  ein- 
dringlicher dem  Schutz  dieser  Götter  empfohlen  wurde,  und 
auch  die   zuerst  erwähnten  Grabmonumente  sind  offenbar  in 
dem  Sinne  mit  diesem  Symbol  versehen ,  dass  durch  dasselbe 
allein   schon  jeder  Angriff  und  jede  Beschädigung  abgewandt 
werden  könne ,  wodurch  es  also  vollkommen  zum  Amulet  ge- 
worden war"®). 

Vielleicht  Iflsst  sich  hieraus  eine  noch  in  Griechenland  herr- 
schende Sitte  erklären ,  über  w  eiche  mir  Boss  Folgendes  mitr- 

theilt*"). 

«Bei  heftigem  Zank  und  Wortwechsel  kann  man  dem  Geg- 
ner keine  grössere  Kränkung  anthun,  als  wenn  man  ihm  die 
ausgespreizten  fUnf  Finger  entgegenstreckt  mit  den  Worten  va 
TCf  nivre  ^g  rä  fiaria  aov!  oder  bloss  vä  ra  Ttivre!  oder  *s  va 
fidria  aov!   Dieser  Schimpf ^  wenn  er  nicht  zu  Thätlichkeiten 


406)  Jacobs  anim.  anth.  VI  p.  489.  XII  p.  267.  Lebrs  0.  a.  0.  p.  4  56. 
C.  1.  Gr.  2059,  84.  8745,  4.  Paciaudi  führt  aus  einer  damals  ungedruckten 
Inschrift  die  Verse  an : 

Infelix  mater  toUit  ad  astra  manus 
incusatque  deos,  incusat  denique  Parcas. 
4  07)  Stepbani  wollte  statt  DEVM  entweder  ILLVM  oder  EVM  lesen. 

4  08)  Inschrin  in  Triest  bei  Stephani,  der  erinnert,  dass  C.  1.  Gr.  8880 
ein  Weihgeschenlc  &€otg  6a(otg  xal  Stxa(oig  gebracht  werde. 

4  09)  Inschrift  in  Phrygien  C.  I.  Gr.  8849.  BekannUich  gehört  der  bonoA 
deus  Bronton  zu  den  später  mit  den  mithrischen  und  tthnlichen  verehrten. 

4  40)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  bei  den  Indianern  das  Symbol 
der  ausgebreiteten  emporgehobenen  Hand  eine  tiefgreifende  Bedeutung  bat, 
vgl.  Stephens  Yucatan  p.  486  IT. 

44  4)  Pouqueville,  der  auch  diese  Sitte  erwähnt  (voy.  enMor<}el  p.260. 
voy.  dans  ia  Gräce  IV  p.  409  f.) ,  sagt  an  der  letzteren  Stelle :  Si  quelq*un 
6tend  la  main  en  Präsentant  les  cinq  doigts,  on  se  croU  ensorcel6  9t  an  s'äcrie 
fiii  fik  (faaxtXtiaijs-' 
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führt ,  kann  nur  dadurch  überboten  werden ,  dass  der  Gegner 
beide  HSInde  ausgespreizt  ausstreckt  mit  dem  Rufe  va  xa  diaal 
Das  Wort  nivre  ist  dadurch  so  anstOssig  geworden,  dass  der 
Bauer  es  gegen  einen  Höheren  nie  gebraucht  ohne  den  Zusatz 
'nm  Vergebung',  selbst  bei  den  unschuldigsten  Dingen.  Wie  oft 
wurde  mir  auf  die  Frage  'Wie  viel  Kinder  hast  Du?'  die  Ant- 
wort ^C0  niwve  natdUxj  fie  avyx^QV^ov  ^^')  I » 

Wir  sind  aber  mit  der  Deutung  dieses  Symbols  ^*']  schon 
in  einen  anderen  Kreis  von  Vorstellungen  eingetreten,  von  dem 
aas  die  Mittel  zur  Abwehr  des  Zaubers  bestimmt  wurden.  Man 
glaubte  nämlich  die  schädliche  Kraft  des  neidischen  Blicks  bre- 
chen zu  können ,  wenn  man  denselben  auf  irgend  eine  Weise 
störte,  den  Neidischen  verhinderte  den  fraglichen  Gegenstand 
zu  (ixiren  und  dadurch  die  zauberhafte  Kraft  zu  concentriren. 
Die  Mittel,  durch  welche  man  dies  zu  erreichen  suchte,  beruhen, 
obgleich  sie  von  diesem  Grundgedanken  ausgehen,  doch  auf  man- 
nigfach modificirten  Vorstellungen.  Indem  ich  sie  zu  sondern  und 
einzeln  aufzufassen  suche,  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dass 
sie  in  der  Praxis  vielfach  durcheinander  gehen. 

Der  erste  und  natürlichste  Gedanke  war  wohl  der  den  Nei- 
dischen zu  schrecken  und  dadurch  zu  lähmen.  Wenn  das  Schreck- 
bild,  das  man  an  Schilden  anbrachte,  und  das  ausdrücklich 
q>6ßog  heisst^^^) ,  zunächst  den  Sinn  hatte,  dem  Feinde  Furcht 
einzujagen,  so  machte  sich  doch  auch  der  Gedanke  zauberhaften 
Einfluss  zurückzuschrecken  daneben  geltend,  und  wir  finden  die- 
selben Symbole,  welche  dort  üblich  waren,  bei  anderen  Gegen- 
ständen angebracht,  wo  nur  von  dieser  Bedeutung  die  Rede  sein 
kann^'*^).  Ganz  besonders  hat  sich  für  diese  die  Form  von  Köpfen 

442)  aVon  dem  \  ja  fidna  (ttg  tit  ofifiata) ,  welches  man  auch  als 
flachende  Interjection  oft  hört,  kommt  gewiss  der  sehr  häufige  Eigenname 
^TUfzunoe  {^jafiaTfis  dam.  Stafiajaxtig) ,  für  den  ich  kein  anderes  ttv- 
fiov  weiss.  Es  wäre  also  gewissermassen  die  Debersetzuog  des  \ißaaxayjos 
in  das  vqlgtf  re  Griechisch. » 

4  4  3)  Die  Haltung  der  Hand  und  der  Finger  beiCuren,  namenUich  sym- 
pathetischen ,  galt  überhaupt  für  sehr  wichtig.  Vielleicht  gehört  es  deshalb 
mit  hieher,  dass  ein  Blinder  vom  Asklepios  das  Traumorakel  bekommt  ^«i- 
vai  johg  nivxt  daxTvJiovs  inavfo  rov  ßj^fiarog  xul  t^qai  rtiv  x*^Qa  xal  im- 
^flvu$  inl  Tovg  IdCovi  otfd^al^uoyg,  und  geheilt  wird  (C.  I.  Gr.  5980). 

4  4  4)  Hesiod.  sc.  4  45.  Paus.  V,  4  9,  4. 

44  5)  Ich  habe  hierüber  in  den  Berichten  4854  p.  46  ff.  gehandelt  und 
deute  hier  nur  die  Hauptpunkte  an. 
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oder  Gesichlsmasken  ausgebildet,  welches  zum  Tbeil  daher  rüh- 
ren mochte,  dass  man  diese  als  Verzierung  bei  den  verschieden- 
artigsten  Dingen,  dietnan  schützen  wollte,  am  besten  anbringen 
konnte^  zumTheil  aber  auch  wohl  in  dem  Glauben  an  eine  geheime 
Kraft,  die  ich  nicht  näher  anzugeben  weiss.  So  werden  nicht 
bloss  die  Köpfe  wilder  reissenderThiere,  Löwen,  Wölfe,  Schlau- 
fen, sondern  auch  der  Stiere *^^) ,  Pferde,  Esel  in  diesem  Sinne 

116)  Dass  Stierköpfe  als  Amulete  dienten,  geht  unzweifelhaft  daraus 
hervor,  dass  man  dergleichen  mit  phänischen  Symbolen  vereinigt  zum  An- 
hängen eingerichtet  findet  z.  B.  Knight  worship  of  Priapus  p.  42  pl.  3,2 
(Taf.  y,  4);  Beger  tbes.  Brand.  III  p.  427.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  469;  Cay- 
lu8  rec.  Vil,  60  (Taf.  ¥,6);    Fiedler  erot.  Bildw.  2,1;  Jorio  miroica  p. 
1H  f.,   wie  auf  einem  herculanischen  Gemttlde  (ant.  di  Erc.  X,  83)  an 
einem  Pfeiler  oben  ein  Stierkopf,  unten  ein  Phallus  angebracht  ist.  Auch 
der  Slierkopf  allein  findet  sich  als  Amulet  am  Halse  zweier  merkwürdi- 
gen noch  zu  besprechenden  Statuen ,  mit  anderen  verbunden  in  dem  An- 
merk.  44a  erwähnten  Pennachischen  Gefttss  (Taf.  V,  i),  und  einzelne  zum 
Anhängen  bestimmte  Stierköpfe  haben  sicher  keine  andere  Bedeutung  (ant. 
di  Erc.  VI  p.  47.137.  219.  Caylusrec.  Vp.  126.  mus.  Disn.  11,91),  wie  auch 
die  an  einem  goldenen  in  Melos  gefundenen  Schmuck  im  Relief  angebrach- 
ten (Bull.  1880  p.  92).  Da  Stierköpfe  als  Symbol  des  Opfers  oft  an  Altärenund 
anderen  Monumenten  als  architektonischer  Schmuck  angebracht  wurden,  so 
wäre  es  denkbar,  dass  auch  daher  die  schützende  Kraft  abgeleitet  wurde; 
in  späterer  Zeit,  wo  sieals  Symbol  des  laurobolium  üblich  waren,  dem  man 
ja  eine  besonders  sühnende  und  schützende  Kraft  beilegte,  konnte  auch 
diese  Rücksicht  eingreifen.  Vgl.  Fuchs  de  clip.  iroag.  p.  47  f.-  Bekanntlich 
ist  jetzt  in  Neapel  das  am  allgemeinsten  verbreitete  Mittel  gegen  den  Zauber 
H  como.  Das  ausgesprochene  Wort  eomo,  wirkliche  oder  nachgebildete  Hör- 
ner, ihnen  ähnliche  Gegenstände,  der  Gestus  der  Hand,  da  man  den  klei- 
nen Finger  und  den  Zeigefinger  ausstreckt'und  die  anderen  einzieht  (far  le 
coma ,  mano  comutüt  welche  man  besonders  von  Korallen  gemacht  am  Hal^e 
trägt)  wirken  gegen  Verzauberung  und  werden  allaugenblicklich  angewandt; 
zugleich  bedeuten  Ausdruck  und  Geberde  die  höchste  Beleidigung  und  Ver- 
achtung für  den,  gegen  welchen  sie  gerichtet  werden  (Jorio  mimica  p.  89  — 
120).  Im  Orient  sind  dieselben  Vorstellungen  herrschend  ,  Pouqueville  voy. 
dnns  la  Gr^ceiyp.410.  Man  führt  sie  darauf  zurück,  dass  Hörnertragen  der 
symbolische  Ausdruck  für  den  durch  die  Frau  betrogenen  Ehemann  ist,  was 
allerdings  auch  im  Altcrthum  sich  findet;  Salmasius  zu  TertuII.  de  palliop. 
301  f.  Hnschke  analt.  critt.  p.  168  f.  Jorio  sucht  die  zauberabwehrende  Be- 
deutung der  Hörner  auch  den  Allen  zu  vindiciren  —  und  es  ist  charak- 
teristisch, wie  er  die  ihm  geläufige  Vorstellung  so  leicht  wiederfindet  — ; 
auch  die  Slierköpfe  müssen  ihm  dazu  dienen.  Ein  recht  schlagendes  Bei- 
spiel  habe   ich   indess  nicht  gefunden;   ein  Monument,   aufweichen  er 
grosses  Gewicht  legt ,  ist  ein  kleines  bronzenes  Hirschgeweih  mit  Ringen 
zum  Anhängen   im   Museo   Borbonico.     Doch  führe   ich   noch   Folgendes 
an,   das  man   hieher  rechnen    kann.    Zu  lesaias  ep.  70  mftntQ  yitQ  4p 
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ver^vandt.  Das  bedeutendste ,  häufigste,  gewisserniassen  typi- 
sche Symbol  dieser  Art  ist  das  Gorgoneion  in  seiner  ältesten  ab- 
schreckenden Form.    Dass  dieses  abscheuliche  Gesicht  mit  her- 
ausgesireckter  Zunge,  gefletschten  Zähnen,  mit  gerunzelter  Nase 
und  aus  dem  Kopfe  hervorquellenden  Augen  nichts  anderes  be- 
deute als  den  höchsten ,  übertriebensten  Ausdruck  des  Hohnes 
und  der  Wuth  ist  eine  treffende  Bemerkung  AlUllers^'^).  So  wie 
man  dieses  dem  Feinde  entgegenhielt,  der  einen  physischen  An- 
griff machte,  um  ihn  zurückzuschrecken ,  ihn  erstarren  zu  ma- 
chen, so  war  auch  nichts  geeigneter  den  Blick  des  Neidischen  zu         / 
brechen,  seine  Macht  zu  lahmen  als  dieser  Anblick.   Daher  fin-  N/^ 
den  wir  denn  überall  das  Gorgoneion  angebracht,  wo  man  eines 
Schutzes  und  aiton^oitaiov  bedurfte,  an  Mauern  und  Thoren, 
an  Gebäuden  aller  Art*'®),  anGeräthschaften*^®) ;  an  Allem  was 

üixviiQaTtp  71  goßaaxttvtöv  cvSlv  (fvXdaaov  bemerken  die  Schollen  n^oßa^ 
üxavta  xal  xtQa/ußqltt  'BXXijriav  ol  Xoyiot  xalovatv  artva  iatioCiv  oi  aj^go' 
ipvlccxic  TTQoe  (foßov  oQvitov  {  ipctl  üLVd-Qionwv  *  tavta  6k  fjoQfioXvxfta  xa- 
Xovvrai.  Eben  darauf  beziehen  sich  die  Worte  des  Hesychios  xfQoifxßriXov 
Xfinov  TiQüßaaxävioVt  xal  &tiq£6i6v  xt  o  n^qX  rief  avxag  JiOfjiivofKVov  ano-  • 
imixH  TJ  qtov^  rovg  xvtnag.  fvioi  rovg  xttv&aQovg  tos  xiQttrtt  ?;|foVT«f  [dtC9 
bezieht  sich  auf  ein  Lemma  xi^fißtiln],  rbv  xfgnfißov.  Vgl.  denselben  a. 
onti^trov  64og*  rä  Iv  raig  onwQatg  tfoßfirga  rj  xegafißriia ,  wie  Selmasius 
stall  xal  ^ifjißoia  verbessert  bal.  Hiermit  hat  man  mit  Recht  die  Erzählung 
des  Anloninus  Libefalis  (22)  nach  Nikandros  verglichen,  dass  Kerambos  — 
so  ist  slalt  T^Qttfißog  verbessert  aus  Ovid  mel.  VII,  353  ,  der  einer  ande- 
ren Erzählung  folgt  —  von  den  Nymphen  in  einen  Käfer  verwandelt  sei, 
der  beschrieben  wird  ioixcag  jolg  fieydXoig  xavS-diiotg,  ovrog  ^vXotpdyog 
ßovg  xaX€tTai,  nuga  6k  BttraXoTg  xigdfjtßv^  (vgl.  Hesych.  xiQttfißv^'  (^ov 
xar^aQ^  oftoiov).  Dann  heisst  es  weiter  roviov  ol  nald^g  natyviov  fyovai 
xal  Tfiv  xig  aktiv  dnorifÄVovtig  tfiQovaiv ,  ^  6k  ioixe  avv  roTg  xägaai  Xvgq 
Ty  ix  Tilg  x^Xoirijg,  Nun  sagt  aber  Plinius  XI,  28,  84  (soarabawrum)  comua 
praelonga  —  infantium  etiam  remedns  ex  cervice  suspenduntur  und  XXX,  4  5, 
47  scarabaeorum  comua  grandiadenticulatatidalUgata  iis  (putris)  amuleti  na- 
turam  o(4inenL  Hier  sind  es  also  die  Hörner  auf  die  es  ankommt,  auch  Ittsst 
dieser  Gebrauch  darauf  schliessen ,  dass  es  bei  jenen  xiQafißrjXotg  wohl 
nicht  auf  Vogelscheuchen  allein,  sondern  auch  Abwehr  gegen  Zauber  abge- 
sehen war,  wie  ja  auch  der  custos  hortorum  beides  leistete. 

417)  Malier  kl.  Sehr.  11  p.  466.  669.   Die  ursprünglichen  Beziehungen 
auf  den  Mond,  welche  im  Mythos  von  der  Gorgo  liegen ,  werden  dadurch  . 

nicht  in  Abrede  gestellt.  Wenn  man  später  das  Gesicht  im  Monde  mit  dem      ^/ 
Gorgoneion  identificirte  (Clero.  Alex,  ström.  V  p.  244),  so  konnte  das  die 
Vorstellung  von  der  zauberhaften  Wirkung  des  Gorgoneion  nur  bekräftigen. 

448)  Ich  konnte  noch  das  Beispiel  von  Myra  anführen  ,  wo  ein  Gorgo- 
neion über  den  Eingängen  zum  Theater  angebracht  ist;  RossKIeinaaienp.  46, 

419)  Etwas  Aehnliches  ist  angedeutet  im  Philopatris,  wo  es  von  Athene 
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den  Menschen  persönlich  umgab,  Harnisch  und  Schild,  Schmuck 
und  Kleidung*'^).  Es  wäre  ganz  unbegreiflich,  dass  man  dieses 
abschreckende  Bild,  das  an  sich  nimmermehr  einen  wohlge- 
fälligen  Eindruck  machen  kann,  zu  allen  Zeiten  überall,  oft  an 
den  zierlichsten  Geräthen  und  Schmucksachen  anbrachte,  wenn 
nicht  die  Vorstellung  von  einer  heilsamen  Kraft,  welche  man  da- 
mit verband,  alle  ästhetischen  Rücksichten  beseitigt  hätte.  Na- 
türlich kam  dann  auch  die  Gewohnheit  hinzu,  welche  auch  der- 
artiges wohl  oft  gedankenlos  anwenden  Hess. 

Dieser  Vorstellung,  nach  welcher  man  den  Zauber  durch 
Schrecken,  den  man  dem  Feindseligen  einflOsste,  zu  stören 
suchte,  ist  die  nahe  verwandt,  dass  man  durch  einen  kräftigen 
Fluch  das  drohende  Uebel  auf  den  Urheber  zurUckschleuderte. 
Nicht  bloss  bei  Drohungen  und  Verwünschungen ,  sondern  bei 
allen  Aeussenmgen ,  die  von  böser  Vorbedeutung  waren ,  die 
Vorstellung  eines  möglichen  Unglücks  hervorriefen ,  suchte  man 
sich  auf  diese  Weise  zu  schützen;  wieSeneca  das  ausdrückt  (ad 
Marciam  de  cons.  9,4):  quts  umquam  res  suas  quasi  periturus 
adspexü  ?  quis  umquam  vestrum  de  exilio ,  de  egestate ,  de  luciu 
cogüare  ausus  est?  quis  non^  si  admoueatur  ut  cogitetj  tamquam 
dirum  omen  respuat  et  in  capita  inimicorum  aut  ipsius  intempestivi 
monitoris  abire  illa  iubeat?  Daher  bei  den  Griechen  das,  beson- 
ders im  Munde  der  geringeren  Leute ,  die  sich  in  solchen  Fällen 


heisst  (8)  ^  xal  jr^v  Trjg  roQyovos  xf(faXfiv  iv  r^  arti&H  niQiantixai 
—  <uf  (foßeQOV  Ti  ^ättfia  xal  anoxQinxixov  t(5v  deiväv. 

420)  Bei  Euripides  im  Ion,  wo  althergebrachte  attische  Sitten  mit  Vor- 
liebe herangezogen  sind,  heisst  es  von  den  Gewändern ,  in  welche  Kreasa 
den  Ion  eingewindelt  hatte,  es  sei  hineingewebt  gewesen  (4  485  f.) 
Fo^afv  fiiv  iv  jLt^aoiaiv  rjjQiois  ninltoVt 
xtXQaan^JtoTai  r  oqicaiv  niy(6os  rgoitov. 
Daraus  erklflrt  es  sich ,  dass  die  albanischen  Kanephoren  (Gerhard  anUke 
Bildw.  94, 4.  S)  wie  der  vielbesprochene  colossale  Torso  aus  Eleusis  (eben- 
das.  406,  4.  5.  Müller  Arch.  g  857,  5)  an  einem  Kreuzband  mitten  auf  der 
Brust  ein  Gorgoneion  tragen,  wie  dieses  auf  einer  sicilischen  Thonfigur 
(Gerhard  MinerTenidole  Taf.  I,  S)  mit  zwei  runden,  der  bulla  ähnlichen 
Gegenstlinden  an  einem  Halsband  hKngt.  Bei  Zonaras  p.  77  u.  aiytg  findet 
sich  die  Notiz  ^  ^k  Ugua  *At9ijvTjai  rr^v  ifQov  aty^^a  tf^QOvtfa  tovg  veoya- 
jnovs  eiai^QXfTo.  Bei  diesem  Gebrauche  ist  das  Gorgoneion  sicher  als  Unheil 
abwehrendes  Symbol  aofgefasst.  Uebrigens  wird  dadurch  die  Vermuthung 
unterstützt,  dass  die  auf  der  Akropolis  gefundenen  kleinen  kanephorenarti- 
gen  Statuen  mit  der  Aegis  nicht  Athene,  sondern  Ersephoren  darstellen 
(Boss  arch.  Aufs.  p.  86  f.) 
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wenig  an  Höflichkeit  kehrten,  ungemein  häufige  elg  MipaXrpf 
aoi  *^') ;  wofUr  jetzt,  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  den  Zau- 
ber durchs  Auge  gesagt  wird  ^g  rä  fiavia  (Anm.  412).    Deshalb 
^ird  ein  Spruch  dieses  Sinnes  theils  zur  Verstärkung  neben  ei- 
nem Amuiet,  theils  für  sich  angebracht,  wie  uns  dergleichen  ge- 
gen den  q>d'6vog  oder  ßdaxavog  gerichtete  Ausrufungen  schon 
begegnet  sind  (p.  34,  46  f.).  Dahin  gehört  die  Inschrift  eQQS  neben 
phallischen   Symbolen   auf  einem   Mosaikfussboden  ^^^) ;    auch 
glaube  ich  jetzt,  dass  Panofka  (hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  347)  mit 
Recht  die  Inschrift  xat  (n;  neben  einem  geflUgellen  Phallus  auf 
einem  Stein,   der  ursprunglich  als  änorfönaiov  eingemauert 
war,  in  diesem  Sinne  zur  Verstärkung  des  Gegenzaubers  erklärt 
hat  ^^) .  Dadurch  scheint  auch  die  Glosse  des  Hesychios  ihre  Erläu- 
terung zu  finden,  welche  xe^Ofila  durch  nQoßaaxdviov  erklärt. 
Eine  eigenlhUmlicfae  Modification  dieser  Anschauungsweise 
ist  es,  wenn  nun  das,  was  den  Zauber  ausübt,  selbst  gebraucht 
wird ,  um  denselben  abzuwehren ,  gewissermassen  zuvorkom- 
mend ihn  dem  übelgesinnten  zuzuwerfen.  Hier  liegt  ein  Gedanke 
zu  Grunde,  der  alle  religiösen  Vorstellungen  des  Alterthums  tief 
durchdringt,  dass  die  Kraft  zu  segnen  und  zu  heilen  unzertrenn- 
lich von  der  zu  schaden  und  zu  vernichten  ist  und  umgekehrt, 
dass  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  entgegengesetzten  Sei- 
ten vereinigt  sind.   Die  Richtung  des  griechischen  Geistes  jede 
Kraftäusserung  als  den  Ausfluss  eines  bewussten  Willens  aufzu- 
fassen, den  ihre  Phantasie  unwillkührlich  personificirte,  spricht 
sich  für  uns  besonders  auffällig  in  solchen  Fällen  aus,  wo  v\ir 


421)  Ausleger  za  Artst.  Flut.  525.  Plato  Eutbyd.  p.  283  B.  Cic.  ad  AU. 
VIII,  5.  <. 

422)  C.  I.  Gr.  6134  c  vgl.  hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  439. 

4  23)  Judica  ant.  di  Acre  16,  8.  Auf  Grabsteinen  ist  nichts  h&uflger,  als 
dass  auf  den  Gruss  an  den  Verstorbenen  x^^Q^  ^^'S^  /"^^Q^  ^^^  ^^»  ^'^^  «^^V^» 
oder  auf  vaZe ,  et  tu  (C.  1.  Gr.  II  p.  50).  Wie  diese  Inschriften  so  oft  den 
vorübergehenden  Wanderer  im  Sinne  haben  und  ihn  in  ihre  Betrachtungen 
mit  hineinziehen,  so  ist  auch  dies  ein  fingirtes  Gesprfich  mit  dem  Wande- 
rer. Deshalb  halte  ich  früher  geglaubt  (spec.  epigr.  p.  444  f.  arch.  Beitr. 
p.  4  49)  man  dürfe  auch  hier/afi^f  ergänzen,  in  dem  Sinne:  Auch  du  sollst 
behütet  sein  I  Aliein  es  scheint  mir  angemessener  den  Sinn  des  Zurufs  aus 
der  Bedeutung  des  Symbols  zu  ergänzen ;  wie  der  Phallus  gegen  den  Ue- 
beiwollenden  gerichtet  ist,  so  auch  der  Ausruf.  —  lieber  die  Erklärung  roi^ 
ffiloZf  neben  dem  Phallus  an  einer  Mauer  in  Thera  (mon.  ined.  d.  inst. 
III,  26,  8)  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  (Böckh  C.  I.  Gr.  2476  6.  Braun 
BDO.  Xlllp.  49). 
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nur  eine  nach  einer  besUmmlen  Richtung  hin  wirkende  Kraft  zu 
sehen  gewohnt  sind  und  daher  schwer  begreifen,  wenn  ihr  auch 
die  entgegengesetzte  Wirkung  beigelegt  wird,  z.  B.  dass  der 
Sturm  das  Meer  beruhige,  die  Sonne  die  Dunkelheit  herbeiführe 
u.  öhnl.  "*).  Ganz  besonders  gilt  dies  aber  auch  bei  allen  dHmo- 
nischen  Einflüssen  und  bei  dem  ganzen  Zauberwesen.  Wenn 
man  z.  B.  die  sympathetischen  Guren  der  Alten  durchgeht ,  so 
wird  man  finden ,  dass  bei  einem  grossen  Thelle  derselben  das 
was  schadet  auch  Hülfe  bringen  soll ,  wobei  sehr  oft  durch  die 
wunderlichsten  Ideenassociationen  Surrogate  geschaffen  werden, 
unter  denen  sich  die  wirklichen  Dinge  verstecken.  So  auch  bei 
den  meisten  Zaubergebräuchen,  die,  wenn  sie  im  entgegenge- 
setzten Sinne  vorgenommen  werden**"),  den  Zauber  lösen.  Hier 
will  ich  nur  auf  die  merkwürdige  und  charakteristische  Erschei- 
nung hinweisen,  dass  die  Wörter,  welche  den  Zauber  bedeuten, 
ßaaxaviov^^),  fasctnum^^^)  auch  den  Gegenzauber,  das  Heilmit- 
tel bezeichnen*^].  Dadurch  erklärt  es  sich,  wenn  das  böse  Auge, 

424)  0.  Jaho  arch.  Beitr.  p.  285  f. 

425)  Dieses  ist  nicht  seilen  selbst  physisch  za  verstehen,  wie  wenn  das 
Zauberrfldchen  nach  der  entgegengesetzten  Seile  gedreht  wird  (Hör.  opod. 
17,  7) ,  Zauberformeln  rückwärts  gelesen  werden  u.  dgl. 

4  26)  Phryn.  ecl.  p  86  :  ßaaxaviov  Ifyovatv  oi  a^x^ioi,  ov  nQoßaaxa- 
vtov  fxit«  rfig  TTQo,  ttioxifjiov  yttQ.  Bekker  anecd.  p.  30,  5:  ßaüxaViWy  o  ol 
af4tt&tts  TiQoßaaxaviov.  Der  alte  gule  Ausdruck  findet  sich  bei  Aristopba- 
nes  fr.  54  0.  Strabo  XVI  p.  775D.  Jlgoßaaxdviov  gebraucht  Plutarch'qu. 
symp.  V,  7,  3  p.  684  P,  Hesychios  in  den  angeführten  Stellen,  Eustalhios 
opp.  p.  44  olov  TiQoßaaxaviov  xarcc  rdSv  iwtvovrojv  otfd^ttXfioTg  ßaaxavoig, 
Gloss.  H.  St.  p.  4  44  muttonius,  nQoßnaxaviov  und  muitoniufn  nQoßaaxav- 
Tov  uiovxiog,  wo  längst  nQoßaaxavtov  AovxCXXiog  verbessert  ist. 

4  27)  Das  Wort  fascinum,  fascifiare  leitete  Cloatius  Verus  bei  Gellius 
XU,  4  2,  4  vom  griechischen  ßdaxttvog  ab.  Den  Zauber  abzuwehren  sagten 
die  Römer  proe/bcint  oder  prae/bcrne,  was  Charisius  II  p.  24  0  erklärt  prae 
—  pro  €0  nonnumquam  quod  est  sine  accipitur :  praeflscine,  id  est  sine  fascino, 
quod  Graeci  aßaaxttvtadicunt.  Dasgriechlscho  cr/^aaxavra  erklärt  Hesychios 
X^oqU ß^aßfjs ,  ob  es  sonst  vorkommt  weiss  ich  nicht;  das  entsprechende 
aßaaxdvjtog  findet  sich  anth.  Pal.  XI,  267,  2,  dßdaxavtov  vita  Aesopi  5  p. 
20,  4.  Für  den  römischen  Gebrauch  ist  charakteristisch  das  Bruchstück  des 
Titinius  bei  Charisius  11  p.  4  89 

Paula  mea ,  amabo,  pol  tu  ad  laudem  addito 
'praefiscintf  ne  puella  fascinelur. 

428)  Im  Mythus  von  der  Gorgo  tritt  dieser  Dualismus  auffallend  her- 
vor; wie  wenn  von  zweien  ihrer  Blutstropfen  der  eine  tödtet,  der  andere 
heilt  (Bur.  Ion,  1003  ff.).  Und  auch  dasGorgoneion,  indem  eszum  schützen- 
den Amulet  wird,  vereinigt  diese  entgegengesetzten  Kräfte  in  sich. 
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dessen  Wirkung  man  (tarchtete,  selbst  als  Amulet  angewendet 
wurde. 

Wir  finden  nämlich  an  sehr  verschiedenen  Gegenstanden 
ein   Auge  in  einer  Weise  angebracht,  dass  es  unzweifelhaft 
nicht  allein  als  Ornament  dienen  sollte^'*).  Am  gewöhnlichsten 
finden  wir  es  am  Vordertheil  der  Schiffe  gemalt  ^^) ,   und  als 
einen  zum  Schiffe  gehörigen  Theil  erwähnen  es  Pollux  (I,  86) 
und  die  trierarchischen  Inschriften ;  auf  Kunstwerken  aller  Art, 
welche  Schiffe  vorstellen,  ist  es  so  häufig,   dass  es  überflüssig 
ist  den  von  Anderen  gesammelten  Beispielen  neue  hinzuzufü- 
gen *").  Heber  die  Bedeutung  dieses  Symbols  sind  die  Ansich- 
ten verschieden.  Zoega  glaubte  nach  Welckers  Bericht,  das  an- 
gemalte Auge  habe  mit  dazu  dienen  sollen,  dem  Schiffe  das  An- 
sehen eines  Seethiers  zu  geben ;  nach  ihm  haben  andere  undbe^ 
sonders  Migliarini  dieselbe  Meinung  vertreten.  Dass  man  bereits 
im  Alterthum  diese  Vorstellung  fasste ,  beweist  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  Seethier,  die  man  nicht  selten  dem  ganzen  Vorder- 
theile  des  Schiffes  gab ,  und  ganz  bestimmt  die  Worte  des  älte- 
ren Philostralos  (im.  I,  19),  der  bei  der  Beschreibung  des  Pira- 
tenschiffs der  Tyrrhener  sagt :  (bg  innXrjXTOi  xovg  ivrvyxavov- 
tag  xal  dirjQiov  xi  avrölg  hiq>aivoiTO  yXavuoXg  (xsv  yiyqanxai 
XQtificiaif  ßXoavQOig  di  xarä  nqiZqav  6q>&aXfioig  olov  ßkinei. 
Dies  schiiesst  aber  nicht  auS;  dass  das  Auge  nicht  noch  eine  an- 
dere Bedeutung  gehabt  habe,  welche  Weicker  darin  findet,  dass 
es  ein  Symbol  der  Wachsamkeit  und  Vorsicht  sei^'^j,  Millingen 
(vas.  Goghill  p.  14),  ein  Amulet  gegen  das  böse  Auge.    Femer 
ist  auf  Vasenbildern  nicht  selten  ein  Auge  oder  ein  Paar  Au- 
gen an  den  Schilden  ^^)  oder  an  den  Anhängseln  der  Schil- 


429}  Vgl.  Weickerzu  Pliilostr.  im.  p.  323  f.  Braun  ann.  XXII  p.  274  f. 
Migliarini  ano.  XXIV  p.  85  ff. 

430)  Böckh  Urkunden  über  das  alt.  Seewesen  p.  4  01  f. 

4  31)  Migliarini  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  der  prora 
auf  dem  aes  grave  das  Auge  nichl  fehlt;  auch  auf  späteren  Münzen  findet 
es  sich  angebracht  (Smilh  über  den  Schiffbau  der  Griechen  und  Römer 
p.  40).  —  Winckelmann  (mon.  ined.  II  p.  25)  berichtet,  dass  er  an  sicili- 
sehen  und  maltesischen  Felucken  das  Auge  angemalt  gesehen  habe  und 
Migliarini  bestätigt  dasselbe  von  den  spanischen  Schiffen. 

4  3S)  Vgl.  auch  Weicker  alle  Denkm.  III  p.  70.  R.  Röchelte  mon.  inäd. 
p.  442.  877.  Aesch.  suppl.  750  xai  nq^qa  nqoad'iv  ofifiaat  ßX4nova  oJov. 
483)  Tischbein  IV,  27.  München  306.  882.  729. 
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de**^) ,  in  welchen  man  die  Xaiatjia  TtreQoevta  erkannt  bat*^), 
angebracht.  Hier  kann  man  allerdings  sowohl  an  ein  Symbol 
der  Vorsicht  denken  als  an  die  Absicht  den  Feind  zu  schrecken. 
Allein  es  findet  sich  auch  an  einer  Leier '^^),  an  einem  StuhP'^), 
einem  Schemel*^)  angebracht,  wo  beide  Erklärungen  nicht 
wobt  Eutreffen  würden.  Gans  besonders  häufig  aber  sind  die 
Augen  an  den  Gelassen  selbst  angebracht,  namentlich  auf  klei- 
nen Bechern ^^*)  und  Schalen**^]  meistens  des  älteren  Stils  mit 
schwarzen  Figuren.  Gewöhnlich  sind  die  beiden  grossen  Augen 
zu  den  Seiten  der  eigentlichen  Vorstellung ,  mit  der  sie  in  kei- 
nem sichtlichen  Zusammenhange  stehen,  vertheilt;  mitunter  ist 
zwischen  ihnen  mit  wenigen  flüchtigen  Zügen  eine  Nase  ange- 
deutet, so  dass  das  Gänze  ein  phantastisches  Thiergesicht  bil- 
det ^*^);  wir  finden  sie  auch  in  einer  Weise  angebracht,  dass 
sie  die  Flügel  phantastischer  Vögel  mit  Menschengesichtem  bil- 
den"*). Ungleich  seltener,  aber  nicht  unerhört  ist  diese  Ver- 
zierung mit  Augen  bei  Vasen  von  anderen  Formen,  z.  B.  an  der 
Mündung  des  Ausgusses  von  Krügen  ^^') ,  auf  der  Schulter  einer 
Lekythos^")  oder  Amphora  ^^].   Das  häufige  Vorkommen  dieser 


484)  Tischbein  IV,  54.  fifillingen  vas.  Gogh.  40.  apc.  uned.  mon.  1,49. 
Gargiulo  racc.  li,  40. 

4  85)  S.  MünchuerVaseq  403  und  das.  die  Anm.  Fachs  de  clip.  imagin. 
(GöU.  4  852)  p.  4  f. 

486)  Tischbein  11,  48.  München  235. 

4  87)  Vasenbtld  ;  rev.  de  philol.  II  p.  898. 

488)  Cbiusiiiiscbes  Wandgemälde;  mon.  ined.  d.  inst.  V,  4  6. 

4  89)  Diese  Geisse  und  besonders  auch  die  Schalen  sind  in  den  Samm- 
lungen viel  httuOger  als  nach  der  Zahl  der  abgebildeten  zu  schliessen  ist. 
Einige  Beispiele  genügen,  mon.  ined.  d.  inst.  I,  27,  88.  Micali  slor.  99,  2. 
Münch.  844.  846.  848.  360. 

440)  Z.  B.  Micali  stör.  99,  45—47.  mon.  Ined.  48,  4.  5.  mus.  Greg.  11, 
76.  79.  Interessant  ist  die  von  Migliarini  (ann.  XXIV  tav.  F,  4)  publicirte 
chiusinische  Schale,  auf  welcher  ein  Mann  vorgestellt  ist,  der  eine  mit  zwei 
Augen  verzierte  Schale  in  der  Hand  halt. 

444)  Z.  B.  Micali  stör.  99,  2.  mon.  ined.  48,  6.  Münch.  444.  899. 

4  42}  Micali  stör.  84,  8. 

443)  Münch.  4  73.  4  068.  Bull.  4  843  p.  68.  Auch  auf  chiusinischen  Ge- 
lassen mit  Reliefs  findet  sich  am  Ausguss  das  Auge ;  Micali  mon.  ined.  80, 
2.  84,  5.  Dorow  voy.  arch.  Taf.  7,  4  a. 

4  44)  Beri.  4594. 

4  45)  Berl.  4603. 


65     

auffallenden  Erscheinung  rief  verschiedene  Erklärungen  hervor. 
Gerhard  glaubte  in  denselben  die  Augen  eines  Panthers  und  des- 
halb ein  bakchisches  Symbol  zu  erkennen***}.   Braun  meint  die 
Anwendung  der  Augen   a^s  Ornament  sei  hervorgegangen  aus 
dem  Bestreben  leblose  Gegenstände  dadurch,  dass   man  ein-r 
seinen  Thciien  derselben  die  Bildung  von  Gliedern  des  mensch- 
lichen oder  thierischen  Körpers  gab,  gewissermassen  als  belebte 
zu  charaklerisiren,  wozu  die  Augen  vorzugsweise  geeignet  seien. 
Migliarini  führt  die  Ansicht  aus,  dass  man  an  Trinkgef^ssen  die 
Augen  angebracht  habe  um  sie  als  Schiffe  zu  charakterisiren, 
wie  ja  viele  GeOlssnamen  von  Fahrzeugen  entlehnt  seien ,  was 
fbr  seefahrende  Völker  eine  erwünschte  Erinnerung  sei;  dieKrUge 
aber  seien  als  Vögol  charakterisirt  und  vermulhlich  nur  beim 
Todlencultus  gebraucht.  Ich  lUugne  nicht,  dass  in  diesen  Ansich- 
ten, die  zum  Theil  fein  und  scharfsinnig  sind.  Wahres  enthalten 
sei,  die  Erscheinung  aufzuklären  reichen  sie  nicht  aus**^),  und 
ich  stimme  der  schon  von  Anderen  ausgesprochenen  Ansicht  bei, 
dass  die  wesentliche  und  allgemeine  Bedeutung  des  Auges  die 
der  Abwehr  bösen  Zaubers  Ist**®) ;  wodurch,  wie  schon  mehr- 
mals bemerkt  wurde,  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  auch 
andere  Vorstellungen  sich  hineinmischen.   Darin  bestärkt  mich 
auch ,  dass  so  ungemein  häufig  die  Augen  mit  dem  Gorgoneion 
verbunden   sind ,    das   unzähligemal   im   Innern   der   Schalen 
angebracht  ist,  die  aussen  mit  den  Augen  geschmtlckt  sind***]. 
Sowie  das  hässliche  Innenbild  gewiss  in  keiner  anderen  Ab- 
sicht angebracht  ist  als  um  den  Trunk  aus  der  Schale  zu  ge- 
segnen ,  den  Trinkenden  vor  Neid  und  Missgunst   zu  bewah- 
ren, so  auch  die  Verzierung  der  Aussenseite,  die  zunächst  wirk- 
sam war ,  wenn  die  Schale  unter  den  Zechenden  kreiste.  Es  ist 
daher  nur  eine  Verstärkung  dieser  Wirkung ,  wenn  auf  einer 
merkwürdigen  Schale  in  München  (630.  Micali  mon.  ined.  43, 5) 


4  46)  Ann.  Ill  p.  64  f. 

4  47)  Die  Ansicht  von  Tbiersch  (über  d.  bell.  bem.  Vasen  p.  71  ff.)  die 
Augen  seien  eine  symbolische  Andeutung  der  onnf^ia,  diederNeaveroQähl- 
len  dargebracht  wurden ,  woran  auch  Micali  (mon.  ined.  p.  S68)  dachte, 
knüpft  an  ein  zu  vereinzeltes  Factum  an ,  um  ein  so  weilverbreUeles  Sym- 
bol zu  erkltfreo. 

44S)  Micali  mon.  ined.  p.  476.  265  ff. 

449)  Z.  B.  Tischbein  lU,  60.  mus.  Greg.  II,  76,  t,  MUnch.  4S.  66- 
Berl.  994. 

4856.  5 
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zwischen  die  beiden  Augen  das  Gorgoneion  gestellt  ist.  Am  enl- 
scheidendslen  fUr  diese  Deutung  ist  aber,  wie  auch  Panofka  be- 
merkt hat^^),  eine  Schale,  auf  welcher  das  Auge  statt  des  Sterns 
ein  Gorgoneion  zeigt,  wodurch  demselben  also  gradezu  die  Kraft 
und  Wirkungeines  solchen  beigelegt  wird.  Migliarini  legt  grosses 
Gewicht  auf  die  ganz  richlige  Beobachtung,  dass  nicht  Menschen- 
sondern  Thieraugen  dargeslellt  siod.  Ich  will  nicht  meine  Zu- 
flucht dazu  nehmen ,  dass  auch  Thieren ,  wie  wir  bereits  sahen, 
die  bezaubernde  Eigenschaft  beigelegt  wurde ;  ich  glaube  viel- 
mehr, dass  diese  typisch  gewordene,  verzogene  Form  des  Auges, 
die  auch  das  thierische  Auge  nicht  genau  wiedergiebt,  ihren 
Grund  Iheils  in  der  Freiheit  hat,  mit  der  man  Ornamente  auch 
von  bestimmter  Bedeutung  auffasste,  theils  in  dem  Umstand, 
dass  alle  diese  Gegenstände  in  einer  Weise  phantastisch  behan- 
delt wurden,  als  habe  auch  dabei  eine  gewisse  Scheu  vor  der  zu 
grossen  Realität  derselben  mitgewirkt. —  Dass  Ringe,  welche 
mit  einem  Auge  verziert  sind ,  als  Amulele  gegen  den  bösen 
Blick  gedient  haben,  ist  wohl  kaum  zweifelbaft'"'). 

Die  bisher  betrachteten  Mittel  gegen  den  Zauber  beruhen 
auf  der  Vorstellung,  dass  man  demselben  entgegengehen ,  ihn 
angreifen  und  durch  Schrecken  unschädlich  machen  könne;  man 
suchte  aber  auch  auf  andere  Weise  den  Blick  des  Neidischen  zu 
verwirren,  zu  stören  und  dadurch  seine  Kraft  zu  brechen.  Plu- 
tarch  sagt,  nachdem  er  seine  physische  Erklärung  von  der  Ein- 
wirkung des  bösen  Blicks  aufgestellt  hat  (symp.  qu.  V,  7,  3 
p.  684  F) :  dio  xal  to  tiHv  nQoßaaxaviuv  yivog  oiowai  nqog 
%ov  q>&6vov  dq>elBXv ,  eXxofiivtjg  diä  r^v  ä%onlav  r^g  otfßetag 
waz€  fivuov  ine^alÖBiv  zoig  näaxovaiv.  Der  Begriff  der  axonla 
ist  allerdings  sehr  weil,  bezeichnet  aber  hauptsächlich  alles 
übertrieben  karrikirte.  Auch  das  Gorgoneion  ist  ein  Sronor, 
das  Schauer  erweckt,  wie  auch  die  zu  gleichem  Zweck  ange- 
brachten Schädel,  häufiger  aber  ist  das  gemeint  was  Lachen 
erregt,  das  yeloiov^  und  dieses  ist  beim  Gegenzauber  nicht 
minder  wirksam.  So  sagt  Pollux  (VII,  108}  ngo  di  zwv  xafilvwv 
ToXg  x(xlK€vaiv  eO^og  f]v  yekoJd  riva  xata^Täv  tj  STunkaTzuv 


4  50)  Arch.  Ztg.  IV  p.  807. 

154)  Bull.  4  854  p.  39.  —  la  der  Kürze  erwtthne  ich  noch  die  ägypti- 
schen sogenannten  phalli  oculaU,  denen  man  eine  ähnliche  Bedeutung  ge- 
geben hat;  vgl.  Pignorius  tab.  Isiaca  p.  It.  Caylua  reo.  II,  40,  S.  VII,  7,  t. 
Bluoienbach  apec.  hiat.  nat.  (4 SOS)  p.  47  f. vgl.  Anm.  S04. 
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inl  qi&Svav  dnotQOn^'  hLaXeito  di  ßacndviay  wg  %ai  Ü^ioro- 
q>avf^g  liyBi  (fr.  540) 

fil'^v  €1  Tig  nQiaiTO  öeofierog 
ßaaxdpiov  i/tixdfuvov  äpÖQog  xoixiwg. 
Eine  nähere  Erklürung  eines  solchen  giebl  Phrynicbos  (Bckker 
anecdd.  p.  30,  5)  ßaandyiovy  S  oi  afta&eig  nqoßaaxotvioir  Mari 
di  %i  ävd'Qtonoeideg  xataonsvaafia  ßqaxv  naQrjkXayfiivov  t^ 
dv&QfanEiav  qwatv,  S  nqo  xiav  iqyaarqQUov  6i  %Btq(üva%%€g 
nLqe^ccwvvcvai  tov  iatj  ßaaxalvead^at  avtüiv  rljv  igyaaiav.  Hier 
sind  also  zur  Karrikatur  verzogene  Menschenbildungen  gemeint, 
^*ie  die  Sklaven  beim  Anblick  des  missgesialten  Aisopos  ausru- 
fen ,  dass  ihr  Herr  nqoßaaY.iviOv  ro€  atOfictrefifto^Blav  avtov 
tahnjaoTO  (vila  Aes.  3  p.  42,  42)^^*).  Man  darf  daher  wohl 
fragen,  ob  die  Vorliebe,  welche  uns  z.  B.  in  Pompeji  ent- 
gegentritt, Pygmaien  und  andere  missgestalle  Zwerge  anzu- 
bringen, nicht  auch  darin  mit  ihren  Grund  hat,  dass  solche  Vor- 
stellungen eine  amuletarttge  Wirkung  hatten.  Uns  kommt  frei- 
lich eine  solche  Vorsicht  sehr  fremdartig  vor,  im  Süden  ist  noch 
jetzt  die  Furcht  vor  diesem  Zauber  viel  lebhafter  und  die  Sorg- 
falt sich  zu  schützen  viel  ängstlicher.  Jene  beiden  Grammatiker 
heben  übrigens  nur  ein  Paar  einzelne  Beispiele  hervor,  veran- 
lasst durch  bestimmte  ihnen  vorliegende  Dichterstellen,  die  An- 
wendung solcher /cAoia  erstreckt  sich  viel  weiter.  So  ist  die  Satyr- 
maske, welche  auf  einem  Vasenbild  an  einem  TOpferofen  ange- 
bracht ist,  gewiss  ein  dnovQ6naiaw,  ihrer  Bildung  nach  wahr- 
scheinlich ein  yeXoiov  ^^'),  auf  jeden  Fall  ein  aronov;  wie  auch  ein 
grosser  Theil  derMasken,  die  zugleichem  Zwecke  verwandt  wur- 
den*'^), so  dass  man  das  Wort  von  /^aoxa/veiv  abgeleitet  hat  ^'"'). 
•  Ganz  besonders  aber  gehört  hierher  das  Unanständige  und 
Obscöne ,  schon  deshalb,  weil  es  vorzugsweise  das  yeloiov  aus- 

46i)  Ich  glaube  nicht,  dass  Lobeck  Agiaoph.  p.  971  mit  Recht  die  Sta- 
toeo  des  Hepfaaistos,  welche  man  am  Heerd  (Schoi.  Arist.  avv.  486) ,  des 
Eunostos,  die  man  in  der  Mühle  aufstellte  (HesychOi  unter  die  ßaaxavta 
rechnet.  Diese  ganz  speciellen  Localgottheiten ,  wie  Epona  für  die  Sttflle 
u.  a.  m.,  verliehen  überhaupt  ihren  Schals,  und  wenn  sie  auch  Zauber  ab- 
wehrten, 80  war  das  nur  eine  Seite  ihrer  Wirksamkeil,  nicht  ihr  Wesen. 

4  53)  Berichte  4854,  Taf.  I,  4. 

454)  Bottiger  opp.  p.  SSS.  kl.  Sehr.  II  p.  S86  f.  III  p.  40S  ff.  Lobeck 
Agiaoph.  p.  97i. 

458)  An  einem  Amulet  bei  Gori  mus.  Etr.  1, 59,  %  sind  Maske  und  Phal- 
lus verbunden. 

5» 
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macht,  das  bei  den  Alten  in  seinen  prägnantesten  Erscheinungen 
auch  durch Obscönitat  charakterisirt  zu  \^'erden  pflegt ^^).  Allein 
hier  hat  es  noch  eine  andere  Bedeutung.  Wenn  das ,  was  allge- 
mein für  unanständig  gilt,  sichlbar  wird,  so  wendet  man  unwill- 
kürlich seinen  Blick  ab,  und  das  ist  es  was  bei  dem  Neidischen 
erreicht  werden  soll,  deshalb  bringt  man  es  ihm  entgegen.  Wenn 
das  Obscöne  als  turpe  bezeichnet  wird ,  so  entspricht  das  sehr 
wohl  dem  axonov;  es  beleidigt  den  Anblick  und  sttfsst  ihn  zu- 
rück **^^).  Das  Hauplmitlel  gegen^den  Zauber  ist  nun  der  Phallus, 
•das  männliche  Glied,  und  bekanntlich  heisst  es  deshalb  bei  den 
Hörnern  selbst  fascinum^^). 

Bei  einer  Musterung  derjenigen  phallischen  Vorstellungen, 
welche  entschieden  die  Bedeutung  von  Amuleten  haben  ^'^*],  sind, 
soweit  es  geschehen  kann,  diejenigen  auszuscheiden,  in  welchen 
der  Phallus  als  Symbol  der  zeugenden  Naturkraft  erscheint.  Ich 
will  nicht  leugnen ,  dass  auch  diese  Anschauung  dazu  beigetra- 
gen haben  kann,  dem  Phallus  die  zauberabwebrende  Kraft  bei- 
zulegen, indem  er  wie  andere  bereits  besprochene  Symbole 
mächtiger  Gottheiten  auch  nach  dieser  Richtung  Schutz  ver- 
leihend gedacht  wurde ;  aliein  in  den  meisten  Fallen ,  wo  die 
Bedeutung  als  Amulet  sicher  bezeichnet  wird,  tritt  die  Vorstel- 
lung des  Unanständigen  deutlich  hervor.  Noch  entschiedener 
auszuschliessen  sind  natürlich  alle  Darstellungen,  die  auf  Frivo- 
lität und  rafGnirle  Debauche  berechnet  sind^  und  denen  man  zu 
viel  Ehre  erweist,,  wenn  man  sie  auf  symbolische  Anschauungen 
der  Religion  oder  auch  des  Aberglaubens  zurückführt.  Allerdings 
ist  die  Grenze  hier  nicht  immer  sicher  zu  ziehen.  Denn  um  das 
allzu  Derbe,  Un  verhüllte  wenigstens  etwas  zu  verstecken,  gestat- 
tete man  sich  allerlei  phantastische  Bildungen,  welche  das  monov 
auch  nach  einer  andern  Seite  hin  hervortreten  Hessen.  Und  in  der 
Region,  in  welcher  man  sich  befand,  konnte  es  kaum  anders 
angehen,  als  dass  phantastische  Bildungen ,  in  denen  das  iurpe 
und  ridiculum  sich  begegneten ,  nicht  selten  einen  Charakter  er- 


456)  O.  Jabo  arch.  Beitr.  p.  418. 

4  67)  Varro  1.  1.  VII,  97  :  puarii  mrpic^da  res  m  coUo  gtiaedam  sutpen- 
ditur  n§  quid  obtit,  bonae  scaevae  causa  scaevola  appeUata, 

458)  Porphyrie  zu  Hör.  epod.  8,  48:  fatdnum  pro  viriU  parte pOiuU, 
guoniam  praefascinandis  relms  haec  membri  difförmitas  app<mi  90let. 

459)  Casaabooas  lectt.  Tbeocr.  8.  B(»tUger  kl.  Sehr.  Ill  p.  406  f.  Wel- 
ekar  Jahrb.  des  rheini.  Vereios  XIV  p.  40  ff.  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  4,481. 
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hielten,  der  naroentlicb  ftkr  uns  rein  frivol  erscheint.  Dieanthro- 
pomorphische  Richtung  des  Polytheismus ,  welche  jedes  Indivi-^ 
daum  bei  allen  persönlichen  Begebenheiten  und  Handlungen 
unter  dem  Einfluss  und  im  unmittelbaren  Verkehr  mit  ganz  in^ 
dividuellen  Gottheiten  und  Dämonen  sich  ftlhlen  liess,  brachte  es 
mit  sich,  dass  der  Mensch  zu  diesen  Gottheiten  auch  in  einem  per* 
sdniichen ,  intimen  Verhällniss  zu  stehen  glaubte.  So  wie  seine 
Furcl)t  vor  ihrer  Macht  um  so  grösser  war ,  je  mehr  er  diese  in 
ganz  bestimmten  Aeusserungen  zu  empfinden  glaubte ,  so  war 
auch,  wenn  dieselbe  beseitigt  war,  der  Verkehr  gewissermassen 
ein  freundschaftlicher,  er  nahm  es  sich  auch  wohl  heraus  einen 
Scherz  mit  ihnen  zu  machen ,  ihnen  ein  Schnippchen  zu  schla- 
gen ,  ja  in  Momenten  aufgeregter  Leidenschaft  sie  zu  beleidigen 
und  zu  misshandeln,  wie  einem  das  mit  einem  Freunde  begegnen 
könnte,  von  dem  man  am  ehesten  Verzeihung  hofft.  Ein  ganz 
ähnliches  Verhallniss  zu  den  Heiligen  kann  man  noch  jetzt  bei 
den  SQdiHndem  beobachten.  Am  meisten  tritt  ^iese  Erscheinung 
bei  allerband  Zauberwesen  hervor.  Je  unheimlicher  dasselbe 
ist,  je  ängstlicher  und  vorsichtiger  man  sich  vor  demselben  zu 
baten  strebt,  um  so  mehr  sucht  die  menschliche  Natur  in  Spott 
und  Hohn  dagegen  gewissermassen  eine  Erleichterung  von  dem 
widerwärtigen  Druck.  .Wie  im  Kriege  zwischen  den  einander 
unmittelbar  gegenüberstehenden  Vorposten  bei  aller  militäri- 
schen Vorsicht  sich  ein  gewisser  halb  gutmUthiger,  halb  spötti- 
scher Verkehr  bildet,  der  ohne  bestimmte  Verabredung  sich  in- 
nerhalb bestimmter  Grenzen  hält,  stellt  sich  auch  der  Abei^läu- 
bische  in  ein  ähnliches  Verhältniss  zu  seinem  Zauberkram«  Als 
wenn  unbewusst  der  Gedanke  mitwirkte,  dass  er  sich  diese 
feindlichen  Gewalten  selbst  geschaffen  habe,  behandelt  er  sie 
trotz  aller  Furcht  gelegentlich  mit  Spott  und  Hohn.  Es  ist  be- 
kannt, welche  lächerliche  und  einfältige  Rolle  der  Teufel  in  unse- 
ren Sagen,  Mährchen  und  Sprüchwörtern  spielt,  und  dass  dies 
nicht  etwa  in  einer  aufgekläiten  Denkweise,  die  an  keinen  Teu- 
fel mehr  glaubte,  seine  Ursache  hat.  Gespensterseher,  Geister- 
banner stehen,  auch  wenn  sie  bona  fide  sind,  mit  ihren  Geistern 
häufig  auf  einem  eigenlbUmlich  humoristischen  Fuss,  wie  z.  B. 
von  Juslinus  Eerner  ZUge  der  Art  erzählt  werden.  Schon  in  der 
Wahl  der  grösstentheils  abgeschmackten,  lächerlichen  und  wi- 
derlichen Mittel  gegen  Zauberei  spricht  sich  ein  solches  gemisch- 
tes Gefühl  aus.   Kein  Wunder  daher,'  wenn  unter  einem  Volk, 
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das  der  künstlerischen  Phantasie  Überall  den  Vorrang  einräumte, 
auch  diese  Vorstellungen  unter  ihrem  Einfluss  gestaltet  wurden, 
so  dass  für  uns,  die  wir  den  gleichen  Ausgangspunkt  nicht  haben, 
das  willktthrlich  Phantastische  und  Frivole  als  das  Wesentliche 
erscheint. 

Die  Hauptstelle  ist  die  oft  angeführte  des  Plinius  (XXVIII, 
4,7):  illos  [infimtes)  religione  tutatur  et  fascinus ,  imperatorum 
quoque  non  solum  infantmm  ctistos ,  qui  deus  inter  sacra  Romana 
a  VestalibtiS  colitur ,  et  currus  trhtmphantium  sub  his  pendens  de- 
fendetj  medicus  invidicte ,  iubetque  eosdem  respicere  stmilis  medi" 
cina  linguae^  ut  sü  exorata  o  tergo  Fortuna  gtoriae  camifex^^). 
Hauptsachlich  wurden  also  die  Kinder  durch  den  fascinus  ge- 
schützt, weil  sie,  wie  wir  sahen,  der  Bezauberung  besonders  aus- 
gesetzt waren,  man  hing  ihnen  den  Phallus  wie  bemerkt  (p.  44) 
entweder  in  der  bulla  versteckt  oder  auch  unverhüllt  um  den 
Hals*'*) ;  die  beiden  (Anm.45a6)  angeführten  Erzstatuetten  nack- 
ter Knaben  tragen  ihn  am  Brustbnnde.  Ausserdem  führt  Pli- 
nius noch  das  Beispiel  des  triumphirenden  Imperators  an ,  der 
ebenfalls  dadurch  bewahrt  wurde.  Er  stand  auf  dem  Gipfel  des 
menschlichen  Glücks  und  war  deshalb  dem  Neid  vor  Allen  aus- 
gesetzt;  dann  waren  auf  ihn ,  der  zu  Wagen  in  der  Procession 
einherzog,  alle  Augen  gerichtet,  absichtlich  oder  unabsichtlich 
konnte  ihn  leicht  ein  boser  Blick  treffen ,  wie  dies  auch  in  der 


460)  Die  letzten  Worte  verstehe  ich  nicht.  Zwar  scheint  Pünios  hier, 
wie  bei  fihnllchen Veranlassungen,  absichtlich  dunkel  zusprechen,  doch  ist 
die  Stelle  wohl  nicht  hell. 

46i)  Darauf  bezieht  sich  der  Scherz  bei  Plautus,  wo  Carlo,  der  sein 
Messer  zieht  uro  den  Pyrgopoflnices  zu  castriren  (MII.  4898  f.),  sagt 
quin  iamdudum  gesHt  moecho  koc  abdtmen  adimere. 
faeiam  uti  quasi  puero  in  coUo  pendeamt  crepundia, 
Crepundia  sagt  er,  weil  man  ausser  den  Amuleten  den  Kindern  allerhand 
kleine  Spielsachen  (Nippes)  aohflngte;  wie  dergleichen  bei  uns  eine  Zeil- 
lang  Herren  an  der  Uhr,  Damen  am  Armband  trugen.   Als  solche  werden 
bei  Plautus  (rud.  IV,  4, 440  ff.)  genannt  ensiculus  aureolus  Hteratus,  securi- 
cula  ancipe$  aurea  lUerata,  iieilicula  argenieola,  duae  conexae  maniculaß,  su 
cula,  l>uUa  aurw.  MitRecht  bat  sie  Visconti  an  der  MarmorsUtue  im  Museo 
Pio  Clemenlino  III,  2i  erkannt;  auch  glaube  ich,  dass  das  kleine  Badege- 
rttth,  das  der  Knabe  (Anm.  45a)  neben  dem  Phallus  trögt,  dafür  zu  gelten 
hat.  Ungemein  reich  mit  Gegenstünden  der  Art  garnirl  ist  das  goldne  Hals- 
band im  k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien  belArneth  Gold-  und  Silbermonum. 
Taf.  1,  4. 
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p  33  anseftthrlen  Stelle  des  Heliodoros  bei  einer  ahnlichen  Ver- 
anlassung hervorgehoben  wird.  Plinius  führt  dies  Beispiel  als 
ein  officielles  von  der  Anwendung  des  fascinus  an ;  in  Wirklich- 
keil  beschrankte  sich  dieselbe  unter  den  Erwachsenen  nicht  auf 
den  Imperator.  Dies  Mittel  wurde  nach  Plinius,  der  es  ausdrück- 
lich dem  Ammenaberglauben  entgegengesetzt,  religione  ange- 
wandt d.  h.  einer  öffentlich  anerkannten  religiösen  Vorstellung 
gemäss,  was  gerechtfertigt  wird  durch  den  Zusatz  qui  dem  inter 
Sacra  Romana  a  Vestalibus  coUtur,  über  welchen  Cultus  meines 
Wissens  nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Augustinus  legt  Ceromonieen  aus  dem  Cultus  des  phallischen 
Liber  pater  die  Bedeutung  bei ,  dass  sie  gegen  Zauber  schätzen 
sollten  ••*) ;  ob  mit  Recht  ist  mir  zweifelhaft.  Denn  es  kann  dies 
sehr  wohl  nur  eine  Folgerung  aus  der  sehr  häufigen  Erschemung 
sein ,  dass  man  ithyphallische  Statuen  allerdings  auch  gegen  den 
Zauber  aufstellte,  wie  Plinius  es  als  religio  quaedam  erwähnt, 
dass  Aorto  et  foro'")   tantum  contra  invidentium  effascmattones 

469)  Aauttst.  clv.  d.  VII,  «♦ :  mmbro  inhonttto  matrm  r<mWat  hm»- 

camdu*  tJrot  pro  »vetUibu»  teminum,  Hcabixgris  fascinatio  repellmäaia  ma- 
^^Äocfa««  «W««»r.  -  AI.  einen  »alischen  dem  Prl.pu.  «hnLcheo 
STue^eÄZ  Matinus  TuUnus  durch  -'•  «''f-"-  "-"^  S^' 
nob.  IV,  9.  Lact.  I.  D.  I.  «0.  86.  August.  C.  D.  IV  H  vgl.  VI  «•  VII.  »«)  • 
Ladlius  gebrauchte  aeloen  Namen  wie  sonst  fascinus  In  den  Versen  bei 

Nonlos  u.  lureonwp.  <••  ,   .        i^    , 

nam  quid  mutino  »ubrecloqu«  fcwe  op«  «jwo 
ut  lurearetur  lardum,  el  camaria  furtim 

wora«f  sich  wKheiSb'die  oben  Anm.  ««6  angeführte  Glosse  bezieht. 
I^r""e  Coltowb^uche  aber,  von  denen  eine  Vorstellung  in  Marmor  Casa- 
5«  Je  p.^Ä  rit.  C.I.  P-'US  anmhrt.  ist  auch  <i'«»«  Anwendung  n.j^^^ 
.SrttcksaWhren.  -  Hier  mag  die  seit  HomiUons  B«"«"  ^•' *"'f '  ^^ J^' 
.«rriiiD  of  Prianus  o  8  «f.)  viel  berufene  Feier  von  S.  Cosmo  e  Damiano  lo 

uÄhrEÄung  fl'nden    bei  -•^''- S"1eroS.t^»Sn''dfe 
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dicari  videmus  saiyrica  Signa  (XIX,  4,  49).  Der  cuslos  hortoruui 
Priapus  ist  bekannt  genug,  welchen  Diodor  (IV,  6)  überhaupt  als 
TrQog  vovg  ßaoTcalvovrdg  zi  vwv  xakwy  %oi,ainijv  erwilhnt.  Man 
darf  sich  nur  die  Bildung  dieses  Gottes  und  die  Scherze  über 
denselben  vergegenwärtigen ,  um  es  begreiflich  zu  finden ,  dass 
die  Wirksamkeit  desselben  a  potiori  angenommen  wurde.  Das 
wird  noch  klarer  dadurch,  dass  Diodor  den  Priapos  nicht  allein 
'/^9>aAAog,  sondern  auch  TiSxcuvbenennt.  Diesen,  welcher  sonst 
als  ein  aphrodisischer  Daimon  der  schlimmsten  Sorte  bezeichnet 
wird***),  darf  man  wohl  in  einem  Relief  in  Aquileia  erkennen, 
auf  welchem  neben  der  Tyche  ein  Monstrum  erscheint,  auf  zwei 
nackten  menschlichen  Beinen  statt  des  Oberkörpers  ein  Phallus 
mit  Flügeln**'^).  Demselben  ähnlich  sind  einige  kleine  BronzeG- 
guren,  welche  einen  schreitenden  JUngling^^^J   oder  bärtigen 


vius  erwähnt  zu  Verg.  Aeo.  III ,  SO :  quod  autem  de  lAhero  diximus  haec 
causa  est,  ut  Signum  sit  liberae  civitatis,  nam  apud  maiores  aut  stipendiariae 
erant  aut  foederalae  aut  Uberae.  sed  in  liberis  civilalilms  simulacrum  Marsyae 
erat ,  qui  in  tutela  Liberi  palris  est,  IV ,  58.  Lyaeo ,  qui  ut  suftra  diximus, 
apte  urbibus  Ubertatis  est  deus.  unde  etiam  Marsyas  minister  eius  per  civita- 
tes  in  foro  positus  Ubertatis  indicium  est ,  qui  erecta  manu  testatur  nihil  urU 
deesse.  In  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Elym.  M.  (p.  535,  89  xoXtivtia) 
die  schon  Valesius  (emendall.  IV,  42)  mit  Servius  zusammengeslelit  hat, 
wird  aus  Charax  ein  übei  erfundener  Mylhos  von  den  Siienen,  die  Diony- 
sos in  llahen  zurückgelassen  habe ,  als  ersten  Gründern  der  Colonieen  er- 
zählt, dann  heisst  es  lanovSaCov  dl  xtil  us  ^xow  noXug  ol  VrccAol  rifjtiv 
Tuvraig  naQ^/fiy  aviataVTSg  Jat/iovä  rivci  <og  nQiaßvrriv  ofioiov  J^kthfV^, 
tva  xal  jy  xotvav^q  rwv  itQtiSv  avyxQtt&tSaiv,  at  ji  nidai  TKoixt&^fitvat, 
Stllovat  ro  vntjxoov  r^  avvdt6ia&«i  avjoTg  rag  nokfig  jag  i^ovaug  ra  roi' 
uvTtt  ayalfdttjtt.  Man  sieht,  die  Erklärungen  waren  schon  bei  den  Allen 
verschieden ;  den  Umstand,  dass  die  Slatuen  ithyphallisch  waren,  wie  man 
aus  Plinius  schliessen  muss,  erwdhoen  sie  dabei  nicht. 

4  64)  Slrabo  XIII  p.  587 f.  ovJk  yicQ'HaMog  olffe  HQ^anov,  aXX"  Ifotx€ 
ToTg  ^Ajttxoig  ^OQd-avrf  xal  KovioaXtp  xal  Tv/toPi  xal  xotg  rotovrotg  (vgl. 
Athen.  X  p.  444  F).  Etym.  M.  p.  773, 4  Tv^fav  daCfitav  iarl  ntQi  Tviv'4<fQ0' 
6(xriv,  Hesych.  Tvj^tov  tvtoi  joy'EQfiriv,  älXoi  Jk  tov  ti^qI  tijv  ui(fgodi- 
rrjv.  Diese  Erwähnungen  gehen  wohl  auf  die  Stelle  eines  Komikers  zurück. 

4  65)  Bertoli  ant.  di  Aquileja  p.  88.  Gerhard  Agalhodairoon  Tat.  4,  8 
vgl.  p.  80,  59.  Einetfhnliche,  nur  noch  monströsere  Figur  in  Bronze  mit 
einer  Kette  zum  Anhängen  findet  sich  bei  Causseus  mus.  Rom.  VII,  6. 
Beger  thes.  Brand.  III  p.  427. 

466)  Panofka  Asklepios  Taf.  6,5  p.  66  aus  Thorvaldsens  Museum 
(Müller  descr.  I  p.  462,  50).  Eine  ähnliche,  in  der  Umgegend  Roms  gefun- 
dene Figur  schickte  Paciaudi  an  Caylus  (lettres  p.  96  f.  f  02  f.),  der  sie  aber 
nicht  publicirt  hat. 
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Mann^*')  darstellen  mit  nackten  Beinen,  den  Oberleib  mit  einer 
Tunica  und  einem  kurzen  Mantel  bekleidet,  dessen  Kapuze  (cuctd-- 
Im)  aber  den  Kopf  gezogen  ist**^).  Dieser  Obertheil  aber  bildet 
nur  einen  Deckel ;  nimmt  man  ihn  ab ,  so  zeigt  sich  statt  des 
Oberleibs  ein  Phallus  wie  bei  jenem  Tychon.  Offenbar  hat  man 
hier  den  schutzenden  fascinus ,  um  ihn  stets  bei  sich  zu  haben 
ohne  Anstoss  zu  geben,  auf  diese  Weise  versteckt*^). 

Mit  den  Andeutungen  der  Schriftsteller  stimmen  die  Monu- 
mente t)berein,  oder  sie  geben  uns  vielmehr  eine  viel  bestimm- 
tere Vorstellung  von  der  Ausdehnung  dieser  Sitte  als  wir  aus 
den  Schriflstellem  gewinnen  können.  In  allen  Sammlungen 
finden  sich  Phallen ^^^)  vom  verschiedensten  Material*^') ,  die 
mit  Ringen  oder  Henkeln  versehen  oder  an  Plattchen  befestigt 
sind,  um  sie  am  Körper  tragen  zu  k(innen,  am  häufigsten  wxhl 
um  den  Hals  gehüngl*^').  Sie  sind  verschieden  gebildet;  der 
Umstand  aber,  dass  sie  mindestens  ebenso  häufig  schlaff^'*)  als 
ilhyphallisch^'^)  vorgestellt  sind  ,  weist  wieder  darauf  hin,  dass 

4  67)  Grivaad  de  la  Ytncelle  reo.  d'  ant.  Taf.  40,  4-4.  H,  5.  Die  Figur 
iit  In  der  Nähe  von  Amiens  gefunden. 

468)  Die  bürtige  Figur  erlaubt  nicl)t  an  Telesphoros  zu  denlcen.  Diese 
MSnlel  oiit  Kapuzen  waren  in  der  Kaiserzeit  eine  gewöhnliche  Tracht,  be- 
sonders auf  Reisen  (zu  luven.  III,  4  70) ,  und  fiir  den.  der  unerkannt  blei- 
ben wolite  (luv.  VIII,  444  f.) ,  weshalb  sie  hier  ganz  passend  gewählt  ist. 

4  69)  Etwas  ähnliches  ist  bei  einem  Priap  in  Bronze  bemerklich,  dessen 
Phallus  in  eine  Art  von  Beutel  gesteckt  ist,  der  auf-  und  zugeklappt  werden 
kann;  cat.  Beugnot  857. 

470)  Ich  habe  im  Ganzen  den  von  K.  Fr.  Hermann  wiederholt  (de  ter- 
minis  p.  82.  Knabe  mit  dem  Vogel  p.  4  4}  eingescharrten  Grundsatz:  nti/lta 
fkalUu  »ine  iesUcuUst  festgehalten,  um  das  weilschichllge  Material  nicht 
durch  Phallolden  unnütz  zu  erweitern. 

474)  Von  Edelsteinen  (mus.  Thorvaldson  I  p.  446,  448—446) ;  von  Ko- 
ralien (ebend.  I  p.  4  54,  68) ;  von  Bernstein  (Bull.  Nap.  N.  S.  I  p.  4t7) ;  von 
Gold  (Bull.  48S9  p.  488.  cat.  Durand  2087.  2044) ;  von  Silber  (Leyden  p. 
802,  506.  cat.  Pourtal^s  64  7.  mus.  Thorv.  I  p.  454,  8);  von  Bronze  un- 
zählige (z.  B.  mus.  Thorv.  I  p.  467,  404—448.  Leyden  p.  802.  507—544). 

47S>  Ein  Phallus  findet  sich  an  dem  Anm.  44  a  erwähnten  Halsbande 
(Taf.  V,  2).  Auf  einer  Gemme  (Winckelmann  descr.  p.264,  4  609)  ist  er  um 
den  Hals  gebunden ,  und  an  einer  Bronze  (ant.  dl  Erc.  VI,  89)  bilden  meh- 
rere den  Schmuck  eines  Halsbandes. 

4  78)  Z.  B.  Beger  thes.  Brand.  III  p.  427.  Grivaud  de  la  Vincelle  reo. 
Taf.  40 ,  44  —4  4.  Emele  Beschreibung  rOm.  Alterth.  Taf.  48,  20.  Cabinet 
Beeret.  29. 

474)  Z.  B.  Beger  thes.  Brand.  HI  p.  427.  Grivaud  de  la  Vincelle  reo. 
Taf.  40,  6.  ant.  rec.  par  P.  Pelau  20.  Gab.  aecr.  29. 
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nichl  der  Gedanke  an  das  Symbol  der  befruchtenden  Naturkraft, 
sondern  an  das  Unanständige  zum  Grunde  liegt.  Auch  Ringe*'") 
und  Spangen*'*)  wurden  damit  verseben,  sowie  mancherlei  son- 
stiges Geräih,  Lampen*'')  und  Gef^sse*'®).  Mit  manchen  schon 
betrachteten  Erscheinungen  stimmt  es  auch  sehr  wohl,  wenn 
wir  Theile  der  Rüstung*'*),  oder  das  Vordertheil  eines  Schiffes*^) 
mit  dem  Phallus  verziert  sehen. 

Es  wurden  durch  dasselbe  Zeichen  aber  auch  Platze  und 
Gebäude  geschützt.  Dies  geschah  theils  indem  man  freistehende 
Phalli  zum  Theil  von  bedeutenden  Dimensionen  aufrichtete*^*), 
theils  durch  Darstellungen  im  Relief.  Dei^Ieichen  ßnden  sich  an 
den  Stadtmauern,  selten  in  Griechenland*'^),  häufig  in  Italien, 
besonders  inEtrurien  undLalium*"),  auch  in  Africa*®*);  an  Ge- 
bäuden: am  Amphitheater  in  Nimes*^)  und  einem  Aquäduct  in 


475)  Cat.  Durand  2096.  Hyperb.  röm.  Stud.  I  p.  818.  Bullet.  4  846  p.  81. 

176)  Causseus  mus.  Rom.  VI,  7,  9. 

177)  Licetus  de  lue.  reo.  p.  910.  Passeri  lue.  111,  95.  S.  Tat.  IV,  1. 

178)  An  einer  Schale  im  Berliner  Museum  (n.  1744)  ist  am  Fusse  ein 
sorgfältig  modellirter  Phallus.  Unter  den  Verzierungen  eines  chtusinischen 
Gewisses  bei  Dorow  voy.  arcb.  Taf.  7,  1  d  ist  der  verschnörkelte  Phallus  un- 
verkennbar. 

179)  Die  Terracoltaflgur  eines  Gladiators  trägt  vorn  am  Helm  elneo 
Phallus,  Guattani  mon.  ined.  1787  Mai  Taf.  8. 

180)  Jahrb.  des  rheinl.  Vereins  XIV  Taf.  8. 

181)  Vollständige  Phalli  von  weissem  Marmor  in  ManosgrösseiKrurden  in 
Chiusi  ausgegraben,  von  denen  einer  dort  ist;  ein  anderer  ist  nach  Rom  ge- 
bracht; vgl.  Gori  mus.  Btrusc.  II  p.  144.  Dorow  voy.  arch.  p.  19.  Welcker 
Jahrb.  des  rheinl.  Vereins  XIV  p.  44.  Andere  phantastisch  gebildete  frei 
stehende  Phalli  sind  hyp.  röm.  Stud.  I  p.  iOO.  Bull.  1848  p.  58.  arch. 
Zeitung  I  p.  188  erwähnt.  Die  phallusähnlichen  Säulen  auf  Grabmälern  (R. 
Röchelte  mem.  d'arch.  comp.  I  p.  889)  führe  ich  nur  kurz  an ,  weil  ihnen 
meistens  das  diakritische  Zeichen  fehlt.  « 

182)  Antheia  in  Messenien  (Welcker  a.  a.  0.  p.  44) ;  Thera  (mon.  ined. 
d.  inst.  III,  26,  8.  Boss  ann.  XIII  p.  13). 

183)  Orioli  edif.  sepolcr.  p.  19.  ann.  I  p.  65f.  IV  p.  947.  Die  bekannten 
Städte  sind  Alatri (Dodwell  views92,  schon  vonCasali  de  prof.  Rom.  rit.  c.  1 4 
bemerkt);  AUilia  (s.  p.  77) ;  Arpino ;  Cesi;  CorresefNibby  anal  I  p.546) ;  Feren- 
tioo  (Bull.  1859  p.  97) ;  Fiesole ;  Norba ;  Speilo ;  Terni  (Micalislor.  Taf.  13a) : 
Todi. 

184)  Anoounah  (rev.  arch.  VIp.  14.  Taf.  110);  Mons  (eiplor.  scient.  de 
r  Algerie,  arch   97,  8)  ;  Philippeville  (das.  80,  13. 15. 16) ;  Seiif  (das.78,  48). 

186)  Drei  bizarre  phallische  Vorstellungen,  schon  bemerkt  von  Casali 
a.  a.  0. ,  Maucomble  bist,  des  ant.  de  Nism.  10.  Millio.  voy.  daus  le  midi 
de  la  France  IV  p.  999  f. 
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der  Nühe^^) ,  an  Grabmal  lern  ^^'}  und  an  Privalbttuserfi,  wie  sie 
in  Pompeji  im  Innern  *^)  wie  an  den  Aussenwänden  der  Hau- 
ser*^)  vielfach  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Unter  diesen  ist 
besonders  eine  Sleinplaite  interessant,  weil  sie  neben  dem  Phal- 
lus die  Inschrift  zeigt 

HIC  HAßlTAT 
FELICITAS  '^) 
Man  pflegte  am  Eingang  des  Hauses  nicht  nur  den  Namen  des 
Besitzers^**)  anzuschreiben,   sondern  der  guten  Vorbedeutung 
wegen  ^^J  einen  günstigen  Gott  oder  Daimon  als  Inhaber  desselben 
zu  verkündigen.    Dies  geht  hervor  aus  der  Anecdote  bei  Dioge- 
nes Laertius  (VI,  50)  vioyäfiov  eniyqdipavxog  ini  %r)v  olxiuv 
6  Tov  Jiog  7taig  y.akJiivixog  ^HQaxXijg 
ivO-dde  'Aatoixer  ftr^div  etairo)  y.a'AOV 
iniyqatpB'  fterä  %6v  ndlefioy  fj  ovfAfiaxicc.  Eine  andere  Wen- 
dung derselben  steht  VI,  39  :  evvovx^^  P)  fiox&fjQOv  iniyQaifßay" 
%og  inl  T^v  oixiav  fAtjöiv  elahu)  xaKOv  6  ovv  xvQiogj  eq>rjy  %rjg 
oixiag  nov  eia^ld'e;  Clemens  von  Alexandria  (str.  VII  p.  302), 
den  Theodoretos  ausschreibt  (VI  p.  88)  erzählt  das  zweite  Bon- 
mot des  Diogenes,  führt  aber  die  Inschrift  vollständigan  wie  sie  in 
der  ersten  Stelle  lautet  *®').  lulianus  (or.  VI  p.  200)  sagt  von  Kra- 
tes  dem  Kyniker :  i/rt  vovtov  q>aal  tovg  ''ElXr^vag  in:iyqdq>eiv 
TOig  kavTüiy  oYxoig  inl  tüv  TtqonvXotiwv   eYaodog  KqdzrjfKv 


486)  Millina.  a.  0.  IV  p.  209. 

187)  In  Tbera  (Boss  ann.  XIII  p.  24.  Inselreise  I  p.  4S8)  ;  in  Hippe- 
nium  (Capiaibi  mero.  d.  inst.  p.  476);  Gaste!  d'Asso.  In  Böolieo  sind  die 
Grabsteine  in  Form  von  Altären  httufig  mit  einem  Pballus  gekrönt ;  Ross 
arch.  Aufs.  p.  26.  In  Eboli  wurden  in  einem  Grabe  20  Phalli  von  gebrann- 
ter Erde  gefunden  (ann.  IV  p.  301). 

488}  Bull.  4844  p.  447.  Bull.  Nap.  VI  p.  85. 

489)  Ant.  di  Erc.  VI  p.  393.  Bull.  1834  p.  35.  4835  p.i27. 

490)  Gab.  secr.  9,  2.  Die  vielbesprochene  Inschrift  ist  erläutert  von 
ArdiU  II  fascino  e  Tamuleto  contro  del  fascino    Neap.  4  825.  4. 

494)  Hiervon  scheint  es  eine  Art  von  Parodie  zu  sein,  dass  in  einem 
Hause  in  Pompeji  das  bekannte  Symbol  des  Labyrinths  an  die  Wand  ge- 
zeichnet ist  und  dabei  die  Inschrift  LABYRINTHVS  HIC  HABITAT  MINO- 
TAVRVS  (raus.  Borb.  XIV  tav.  A.  arch.  Ztg.  V  p.  50*). 

492)  So  ist  in  Pompeji  an  einem  Hause  angeschrieben  (Bull.  Nap.  II  p.  6J 

FIILIX  HIC  LOCVS 
IIST. 

493)  Avellino  descr.  di  una  casa  Pomp.  (4837)  p.  3.  (4843)  p.  5.  Nauck 
Pbilologtts  V  p.  560. 
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dya&ff  dalfjLOvi.  Krates  pQegte  nfimlich  in  ein  beliebiges  Haus 
einzutreten  und  zu  lehren ,  überall  nahm  man  ihn  gern  und  mit 
Ehren  auf,  und  weil  ihm  jede  ThUr  offen  stand,  erhielt  er  den 
Beinamen  ^fenavoUtrjg;  sein  Name  konnte  daher  als  ein  se- 
genbringender an  dieThUren  geschrieben  werden*^).  Ganz  ent^ 
sprechend  ist  die  leider  verstttmnielle  Inschrift  des  in  Salzburg 
bei  der  Grundsteinlegung  des  Mozartdenkmals  aufgegrabenen 
Mosaikfussbodens  ^^) 

HIC  HABITAT  ...*•*) 

NIHIL  INTRET  MALI 
Dem  stolzen  Ausspruch  hic  habitat  feUcitas^^)  ist  also,  damit  er 
nicht  zum  Verderben  ausschlage,  die  kräftigste  Abwehr  alles 
Unheils,  das  Neid  und  Missgunst  bringen  konnten ,  als  Gorrectiv 
gleich  beigegeben. 

Man  suchte  nun  die  prophylaktische  Kraft  dieses  Symbols 
durch  mancherlei  Umbildungen  zu  verstärken,  indem  man  meh- 
rere mit  einander  verband  ^^)  und  besonders  indem  man  dem- 
selben Flügel  ansetzte^**).  Ob  hierbei  eine  tiefer  liegende  Vor- 
stellung mitwirkte,  oder  ob  man  etwa  nur  die  selbständige  Kraft 
zur  Hülfe  und  Abwehr  immer  bereit  und  in  Bewegung  zu  sein 
damit  andeuten  wollte,  kann  ich  nicht  angeben.  Beides  aber 
veranlasste  phantastische  Thierbildungen ,   die  aus  if^ehreren 


404}  Apttlei.  flor.  IV,  22  p.  404  :  Crates  iUe  Biogenis  sectator ,  qtä  ut 
lar  familiarit  apud  hominet  aetatis  suae  AlKerUs  cuUus  est ;  nulla  domus  ei 
umquam  clausa  erat.  Said.  u.  KQartig.  Bergler  zu  Alciphr.  111,  44. 

405)  Araelh  arcbttol.  Analekten  Taf.  VI  d.  Bull.  4  844  p.  425. 

406)  Die  LUcke  ist  leider  nicht  zu  ergUnzen.  Bei  Plautus  (mil.  44 4 ff.) 
fragt  der  Ptfdagog  den  Pisloclerus,  den  er  vor  dem  Hause  der  Heiaire  flndet, 
quis  istic  habet?  worauf  dieser  antwortet 

Amor  Voluptas  Vetius  Venustas  Gaudium 
locus  Ludus  Sermo  Suavisaviatio. 

407)  Die  Stelle  des  Symmacbus  (epp.  1, 4  3)  ne  uUo  fascino  felicitas  mor^ 
deatur  ist  Arditi  nicht  entgangen.  Da  in  dem  Hau.<«e  eine  Bttckerei  war,  so 
hat  er  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  felicitas  besonders  von  derannona 
gesagt  werde. 

408)  Zwei  aneinandergesetzle  Phalli  sind  nicht  selten  als  Amulele  von 
Bronze,  Beger  thes.  Brand.  III  p.  427.  ant.  di  Erc.  VI,  08.  Cal.  secr.  26; 
auch  am  Amphitheater  von  Nimes.  Zu  einem  liegenden  Tbier  umgestaltet, 
dessen  Schwanz  der  zweite  Phallus  bildet,  ist  ein  in  Tyndaris  In  SicIÜen 
gefundenes  Amulet  von  Elfenbein  im  Besitz  eines  Freundes. 

400)  Beger  tbes.  Brand.  III p.  427.  Grivaodde  la  Vincelle reo.  Taf.  40,7. 


Phallen  abentheuerlich  tusammengesetit  waren '**),  wovon  das 
nacb  der  Zeichnung  eines|_Freundes  hier  mitgelheilte  Relief,  wel- 


ches in  Allilia  in  einpr  Uasseria  sich  eingemauert  findet,  ein 
merkwürdiges  Beispiel  abgiebl.  Wifhreiid  hier  die  BeOugelung 
Veranlassung  gegeben  hm  einen  Vogel  zu  bilden,  herrscht  andere- 
iital  die  VorslcJlung  eines  mächtigen  Rauhthiers  vor.  So  wurde 
in  Tor  Uarancia  ein  colossaler  geflugeller  Phallus  gefunden ,  der 
mit  eingeschlossenen  Tnlzen  eines  Raubthiers  versehen  ist,  und 
auf  eiuem  Unlersatz  steht,  an  dessen  Vorderseite  Trophäen, 
links  ein  flund,  rechts  ein  Hippogryph,  beide  im  Lauf,  vorge- 
stellt sind"').  Im  Uuseum  von  Florenz  befindet  sich  ein  mei- 
sterliaft  gearbeiteter,  i'/i  braccie  äorentine  hoher,  marmorner 
Phallus,  dessen  unlerer  Theil  durch  die  Hiotertalzen  eines  sitzen- 
den Lowen  gebildet  wird***).  Diesem  entspricht  ein  merkwür- 
diges Belief  im  Museum  vaterländischer  Alterthtlmer  in  Bonn ****], 


SAD)  Amulei«  au«  Bronze.  QiUMeiia  idds.  Rom.  VII,  T  ant.  di  Erc. 
VI.ST.  SB.  es.cab.  secr.  3t.  IS.  17.  mos.  Franc.  11  p.  «9,  SB«.  «OD.  nalloh 
io  Nimes,  am  Aquttduct  bei  NimBB,  io  Akral  mit  dar  p.  <1  beEprocheneii  In- 
tehrih  xal  av  (Judica  ant.  di  Acre  46,  B).  —  Uan  ging  nun  ooch  welter  und 
gib  «Oleben  Thieren  einen  Reiter  [ant.  di  Erc.  VI,  SB ;  cab.  aecr.  IB],  oder 
micbie  ein  Geapann  daraui  (NJmea,  vgl.  llaucomblea.  a.  0.  p.  61). 

■01]  Hyperb.  rflm.  Sind.  I  p.  »91. 

■Ol)  Ball.  t84B  p.  S8.  arcb.  ZI«.  1  p.  1B8. 

■OB]  Dorow  (Donkm.  in  den  rhain.  WMtpbBI.  Pro*,  p.  (OB)  und  Ovar- 
beek  (Katal.  de«  Ifua.  p.  SS,  1t)  haben  aleb  lu  lehr  vom  AnitaadaBenihl 
b«herraofa«D  luaeo,  [ndem  aie.  Jener  Habe,  welche  einen  Greif  muert,  di»- 


von  dem  ich  eine  Abbildung  (ungefähr  Vs  der  OriginalgrOsse) 
hier  miltheile. 


Auch  bier  ist  der  fascinus  als  der  KOrper  eines  müchligen  Thie- 
les,  wie  es  scheint,  mit  BocksfUssen  aufgefossl.  Die  demselben 
gegenüber  hockende  nackte  weibliche  Figur,  deren  Geslus  der 
VerslUmmelung  wegen  nicht  deutlich  ist,  könnte  wohl  den  Ge- 
danken an  Ceremonieen  wie  die  des  MtUinus  Tutinus  erwecken; 
der  Charakter  der  Darstellung  aber,  sowie  Stoff  und  Ausruhrung 
des  Reliefs  lassen  an  eine  schlüpfrige  Vorstellung  nicht  wohl 
denken,  und  die  Hauptbedeutung  wird  euch  hier  die  des  fasci- 
nus sein,  obwohl  ich  sie  nicht  näher  bestimmen  kann. 

Auch  auf  andere  Weise  hat  man  den  Phallus  mit  gewissen 
Thieren  in  Verbindung  gesetzt,  indem  man  denselben  in  den 


•er  Lflda  mit  dem  Schwan  zu  erkennen  glBObten.  Di«  Herkunft  Jee  Rellets 
tst  Dtclil  bekannt :  m  ist  io  zlamiicb  lockeren  Tutbtaln  gearbsilet,  ond  im 
Detail  weolg  ausgefllhtt ;  die  Oberflach«  Ist  ■ngeeriffeD  and  in  der  UiUe  ist 
es  betcfaHdigt. 
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Kopf  eines  Hahns  >^*) ,  eines  Hundes *•*)  oder  Widders*^)  aus- 
gehen Hess.  Noch  eine  andere  Art  von  Symbolik  war  es ,  wenn 
man  durch  eine  phanlastische  SchnOrkelei  dem  Phallus  mit  dem 
scrotum  das  Ansehen  eines  Gesichts  gab'^^) ,  wodurch  man  auf 
die  bereits  erwähnte  Anwendung  der  Masken  und  des  Gorgo- 
neion  zurückgeführt  wird. 

Nicht  selten  sind  an  den  phallischen  Amulelen  Schellen  an- 
gebracht^^), um  die  Wirkung  zu  verstärken.  Der  Klang  des  an«- 
geschlagenen  Erzes  galt  für  reinigend  und  sühnend,  und  inorgia^ 
stischen  und  kathartiscben  Gülten  spielten  deshalb  die  Kymbala 
und  ähnliche  Instrumente  eine  grosse  Rolle '^);  besonders  gegen 
gespenstische  Einflüsse  hielt  man  diesen  Klang  wirksam'*^),  und 
dass  Schellen  auch  bestimmt  für  TtQoßaaxdvia  galten,  wird  aus- 
drücklich bezeugt^"). 

Ohne  alles  Yerhältniss  seltener  findet  sich  auch  die  weib- 
liche Scham  als  Amulet  gebraucht.  Während  man  kein  Beden- 
ken trug,  den  Phallus  allenthalben  anzubringen  und  dem  Blick 

804}  Causseus  mus.  Rom.  YII,  1.  Beger  (hes.  Brand.  III  p.  266.  cat. 
Beugnot  354.  Bull.  4S45  p.  26.  Ein  Habnenkopf  ist  unter  den  Anhängseln 
des  Halsbandes  (Taf.  V,  2)  und  das  Annulel  bei  Caytus  V,  4  5,  6  (Taf.  V,  6). 
III,  8,  4  scheint  mir  ebenfalls  einem  Habnenkopf  am  meisten  zu  entspre- 
chen, obwohl  man  es  zu  den  phalli  oculati  (Anm.  151)  zu  rechnen  pflegt. 
Vgl.  die  Stelle  aus  Bonaventurae  centiloquium  I,  29  bei  Grimm  deutsche 
Myth.  p.  U27  :  maleficium  est  perUia  per  quam  muUeres  faciunt  aliquas  UgO" 
luras  in  danrnum  vel  in  commodum  aUcuius,  ut  de  crista  g<UH  et  de  rana  et  de 
imagine  cum  eis. 

205)  Ant.  di  Erc.  VI,  95.  Bekanntlich  bedeutet  xvory  auch  ro  av^Qtiov 
fioQiov ;  arch.  Beitr.  p.  4  48. 

206)  Ant.  di  Erc.  VI,  96. 

207)  Lajard  rech,  sur  le  culte  de  Vönus  Taf.  4  4  B,  5.  Gab.  secr.  29. 

208)  Ant.  di  Erc.  VIT,  95—99.  An  den  Phallen  In  und  bei  Nimes  sind 
sie  auch  im  Relief  angedeutet. 

209)  Schol.  Theoer.  11,  36  (6;)faJUro^)  fvofit^tro  xa^ccQo^  dvat  xal  un- 
ilaarueog  tiSp  fAtadfiäTtJv.  dioniQ  tiqos  näauv  a<foa(t>aiv  xal  anoxa&aQ- 
aiv  avTtß  ixQiovTo,  mg  (f'ifOi  xal  *j4nokXo^ioQog  iv  rtß  thqI  &i&v.  Vgl.  Lo- 
beck Agiaoph.  p.  895  f.  An  das  Zusammenschlagen  von  Erz  bei  MondOn- 
sternissen  (zu  luven.  VI,  443)  erinnert  schon  der  Schollast. 

240)  Tzetz.  zu  Lyc.  77  Ivfi  t«  (paOfiata  —  ^tclxos  xgorttd'ils  ehe  u 
TotovTov.  Lucian.  philos.  45  ixiiva  {rä  (pavjda^axa)  fikv  yaq  ^v  y/wfov 
axovatf  j^aXxov  17  üiS'^qov  nitpivyiv, 

24  4)  loann.  Chrys.  in  ep.  I  ad.  Cor.  12,  7  (X  p.  425  Par.)  tt  vv  ns  el~ 
noi  ta  Tii^ianta  xal  rovs  xtiimvas  rovf  r^g  Z^^Q^^  i^riQrrifJi^yovg  xal  tbv 
xoxxtyar  atrifiova  xal  ra  aXXa  ra  noXXijs  aveiag  y^fiovra ,  iiov  (Ati^kv  Ifrc- 
^oy  T^i  naidi  niQixi&ivat.  aJiX  ^  t^  ano  rov  aravQOv  tpvlaxijy ; 
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auszusetzen,  hielt  ein  natürliches  Gefühl  von  einer  tthnlichen 
Anwendung  der  weiblichen  Geschlechtslheile  zurUck.  Auch  da, 
wo  sie  als  Amulet  gebraucht  werden  ,  ist  es  mehr  eine  Andeu- 
tung als  eine  wirkliche  Nachbildung  derselben  *^^)^  An  deren 
Stellen  treten  indessen  gleichbedeutende  Symbole,  z.B.  gewisse 
kleine  Muscheln ,  die  x^f^iVat  hiessen ,  eben  von  dieser  Aehn— 
lichkeil^^') ;  vor  allen  Dingen  aber  die  Geberdc ,  da  der  Daumen 
zwischen  dem  Zeige-  und  MitleIGnger  der  geschlosseneu  Hand 
durchgesleckt  wird ,  allgemein  bekannt  unter  dem  italianischen 
Namen  /o^ca***).  Diese  Geberde  ist  iu  Italien**")',  Spanien •*•), 
Deutschland  nicht  nur  als  eine  obscöne ,  sondern  auch  als  das 
kräftigste  Miltel  gegen  das  böse  Auge  wie  gegen  das  Besprachen 
in  voller  Geltung  und  wird  bei  jeder  vorkommenden  Gelegen- 
heit unwillkUhrlich  dagegen  angewandt.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  dieser  Geslus  nur  an  der  einen  von  Echtermeyer  nachge- 
wiesenen Stell.e  des  Ovidius  (fast.  V,  433  f.) 

signaque  dat  digüis  medio  cum  pollice  iunctis^ 
occurrat  tacito  ne  levis  umbra  tibi 
bestimmt  erwähnt  zu  werden  scheint,  während  sie  bildlich  un- 
endlich oft  vorgestellt  ist.  Die  gewöhnlichste  Art  der  Amulete 
nämlich  ist  die,  dass  ein  Phallus  und  eine  Hand,  welche  die  fica 
macht,  mit  einander  verbunden  sind,  wobei  meistens  in  der 
Mitte,  da  wo  sie  vereinigt  sind,  noch  ein  Phallus  oder  ein  ande- 
res prophylaktisches  Symbol  angebracht  ist^'^).   Ich  gebe  hier 


t4t)  Sie  flnden  sich  anter  den  Amulelen  des  Pennacbiscben  Gefilsses 
(Anm.  44  a  Taf.  V,  4),  und  sonst  in  einigen  seltenen  Beispielen  Grivaud  de 
la  Vincelle  reo.  Taf.  8,  6.  10 ,  40  (Taf.  iV,  8.  7).  Leyden  p.  S97,  444.  ^ 
Was  die  irrige  Ansicht  früherer  Gelehrten  anlangt,  welche  auf  einigen  Gem- 
men die  diva  matrix  zu  erkennen  glaubten ,  kann  man  nur  auf  Köhler  Er- 
Ittuterung  eines  von  P.  P.  Rubens  an  Peireso  gerichteten  Dankschreibens 
Petersburg  4885.  4  verweisen. 

148)  Berichte  4858  p.  48.  Taf.  V,  6  nach  Caylus  reo.  V,  45,  6. 

14  4)  Echtermeyer  Ober  Namen  und  symbolische  Bedeutung  der  Finger 
bei  den  Griechen  und  Römern  (Halle  4885J  p.  81  f. 

14  5)  Jorio  mimtca  degli  ant.  p.  455  ff. 

148)  Ramirez  de  Prado  zu  Martial  p.  449. 

147)  PIgnorius  tab.  Isiaca  p.  88.  ant.  Pelau.  10.  ant.  di  Brc.  VI,  Ol. 
mos.  Nap.  IV  pl.  56 A.  Grivaud  reo.  Taf.  8,6,40,8.  mus.  Thorvaldsea  I 
p.  468,  444—448. 


die  Abbildung  eiaes  solchen  Amulets  io  Bronee  aus  der  Dresdner 
Sammlung*'^  in  der  Origiaalgrosse. 


Die  ßca  — ,  welche  man  an  einem  kleinen  Amulet  aus  Elfenbein, 
das  wie  ein  Anm.  198  erwähntes  in  Tyndaris  gefunden  i^t,  sehr 
deutlich  ausgedrückt  siebt  [Taf.  IV,  9)  —  ,  ist  hier  weniger  be- 
stimmt, und  auch  nach  anderen  Exemplaren'")  scheint  es  fast, 
als  ob  die  zusammengeballte  Hand  schon  eine  ahnliche  Bedeu- 
tung gehabt  habe*'*).  Unzweifelhaft  ist  daher  auch  die  Bedeu- 
tung der  Hand  in  der  Haltung  der  fica  allein,  welche  aus  ver- 
schiedenen Stoffen  gearbeitet  sieb  findet"'),  wie  sie  in  Neapel 
noch  jetzt  vielfach  um  den  Hals  getragen  wird. 

Eine  Bestätigung  einer  schon  oben  gemachten  Bemerkung 
ist  es,  dass  ein  anderer  obscOner  Gcstus ,  das  Ausstrecken  des 


118)  Eine  ungenaue  Abbildung  bei  Le  PlBt  I9<.  Ob  die  wulslartigeii 
ErhühUDgeo  neben  deru  milderen  Phallus  —  etwas  Aeballches  Ist  aucli  auf 
der  Bonner  prora  [Anm.  180)  zu  bemerken  —  die  vulva  andeuten  sollen, 
mögen  Neturkundige  entscbeiden. 

SO)  Beger  tbes.  Brand.  HI  p.  t!T.  Uiddleten  germ.  ant.  mon.  p.  SS. 
aus  dem  Anm. 4t  a  erAShulen  Geffiss,  Taf.  V,  1. 

3SD]  Mitunter  ist  statt  der  Hand  eine  Art  von  Knopf  angebracht ,  der 
doch  auch  wohl  nur  ein  Eupheniiamus  für  denselben  Gegenstand  lejn  soll ; 
Beger  Ihes.  Brand.  111  p.  417,   Fiedler  erot.  Bildw.  Taf.  1,  4. 

111}  Von  Edelsteinen  [Pigoorius  leb.  fs.  p.  SB),  Silber  (HerU  calal.  p. 
ua,  3I(),  Bronze  (Caytua  rec.  IV,  71,  6.  Tsf.  IV,  10],  an  dem  Halsband 
Tat.  V,  9.  Sehr  merkwürdig  sind  zwei  entsprecbende  HSnde  von  Gagat, 
welche  dieseo  Geitns  machen,  wahrend  In  der  innero  Flache  ein  Halbmond 
engdbracht  Ist  [Baudelot  ulil.  d.  voy.  1  pl.  IS.  Grlvaud  rec.  Taf.  4,  S), 
wenn  sie  wirklich  antik  eind. 

1S5S.  6 
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I 

MiUelfiogers  (digihts  infamis^  impudicus^vei^us)  aus  der  geschlos- 
senen Hand,  wodurch  man  an  den  Phallus  erinnern  wollte,  nie 
neben  der  fica  bildlich  dargestellt  ist,  obgleich  die  Alten  denselben 
sonst  oft  erwühnen'^'j  und  namentlich,  dass  er  auch  gegen  Ver- 
zauberung  schützt.  Die  Amme  beim  Persius,  wenn  sie  das  Kind 
aus  der  Wiege  genommen  hat,  frontemque  atque  udä  labella  in- 
fami  cUgito  et  histralibus  suUvis  expiat  (II ,  32] ,  und  die  Alte  bei 
Petronius  (sat.  131)  um  den  Encolpius  von  dem  ihm  angethanen 
Zauber  frei  zu  machen,  turbatum  sputo  pulverem  medio  sustulit 
digito  frontemque  repugnantis  signat.  Dreierlei  kan»  hier  zusam- 
men, um  einen  krüfligen  Gegenzauber  zu  Stande  zubringen. 
Erstlich  das  Beschmieren  mit  dem  vom  Boden  genommenen 
Schmutz,  was  an  sich  schon  diesen  Sinn  hatte,  wie  namentlich 
Johannes  Ghrysostomos  (in  ep.  I  ad  Cor.  12,  T  t.  X  p.  126  Par.) 
bezeugt :  Bdqßoqov  a\  yvvaiyLBg  h  Tf/7  ßaXaveiij^  Xafißavovaai 
%q6q>0L  ycal  ^eQciTiaivideg  xat  T(p  daxTvi,(^  xqioaaai  xata  tov 
fiezoinov  Tvnovai  %ov  naidiov  nav  eQrjtai  Tig,  rt  ßovkerai  o 
ßoQßoQogj  %L  da  o  nrjXcg;  oq^ak^iov  a7ioaxQiq>Uj  q>riaLj  aal 
ßaaxaviav  xal  qt&övov»  Dieselbe  Sitte  besieht  noch  heutzutage 
in  Griechenland'^'}.  Ferner  dass  man  ihn  mit  Speichel  anmacht, 
der  an  sich  schon  gegen  den  Zauber  kräftig  war,  Wteshalb  die 
Frauen  den  Kindern  auch  die  Stirn  mit  der  nassen  Zunge  be- 
rührten''*). Endlich  wurde  dies  dadurch  bekräftigt,  dass  man 
es  mit  dem  Mittelfinger  ausführte. 

Wir  sind  hier  aber  bereits  auf  eine  Reihe  von  anderen  Vor- 
stellungen gefuhrt.  Jene  beiden  Geberden  der  fica  und  des  di- 
gitus  infamis  galten  und  gelten  noch  als  der  Ausdruck  der  gröss- 
ten  Verachtung  und  man  fUgt  dem  die  grOsste  Beleidigung  zu, 
gegen  welchen  man  die  Geberde  macht"*].   Es  wird  also  zu- 

212)  Ecbtermeyer  a.  a.  0.  p.  24  ff.  zu  Pers.  II,  83.  luv.  X,  53.  Jorio 
niimica  p.  4  36  f. 

223)  Pouqueville  voy.  cn  Mor^e  I  p.  262 :  Venfanl  re^oU  la  vie,  ü  re- 
spire;  on  le  marque  au  front  avec  un  peu  de  boue,  prise  au  fond  dtun  vßse  ou 
l'9au  a  sejourn^,  afin  d^loigner  de  lui  le  mauvais  oeil. 

224)  Acro  zu  Hör.  epod.  8,  8  lingua  enim  detersa  fronte  muUeres  am^ 
putare  se  infantibus  putant  fascinum.  Basilius  zu  Greg.  Naz.  bei  Bast  zu 
Greg.  Cor.  p.  874  :  rit  vno  ttSv  YQai^tiav  rotg  ßgäifeaiv  int^eafiovfitva  fnt^ 
tlfi&vQiCovatov  tig  anojQoniaafiov  xa\  afia  tait  yXtaaaais  inikixft^naaov^ 
ativ  tic  fiitüina  xal  anoTtTvovadSv  /ieja  rov  tpvaäv  ixajiQat%f^€V. 

225)  Es  war  in  den  Statuten  vieler  italienischer  Stttdte  ausdrücklich 
verboten,  einem  Anderen  la  fica  zu  machen ;  ant.  di  Erc.  VI  p.  406. 
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gleich  die  schon  besprochene  Vorstellung  wirksam,  dass  man 
den  Zauber  durch  herausfordernde  Beleidigung,  wie  durch 
Schrecken  brechen  kann.  Etwas  Aehnliches  spielt  auch  bei  der 
Anwendung  des  Gorgoneion  mit  hinein,  denn  die  Fratze  mit 
ausgestreckter  Zunge  ist  ja  der  unanständige  Ausdruck  beleidi- 
gender Verhöhnung.  Nun  aber  tritt  noch  etwas  Anderes  hinzu. 
Indem  man  die  Darstellungen  des  Httsslichen,  Unanständigen, 
Beleidigenden  an  seinem  eigenen  Körper,  an  seinen  Kindern  und 
seinem  Eigenlhum  anbrachte ,  setzte  man  sich  selbst  einer  Er- 
niedrigung, einer  Schmach  aus,  die  die  Folgen  eigener  lieber- 
hebung  iind  fremden  Neides  durch  eine  Art  von  Suhnung  ab- 
wehrte und  auch  dadurch  die  Wirkung  des  Gegenzaubers  er- 
hielt. Ganz  besonders  bei  dem  An-  und  Anspucken  zur  Abwehr 
des  Zaubers  laufen  diese  Vorstellungen  in  einander ^^*). 

Vor  Jemand  ausspucken  oder  gar  Um  anspeien  ist,  wie 
noch  heute,  so  zu  allen  Zeiten  eine  grobe  Beleidigung  gewesen. 
Dadurch ,  dass  man  sich  selbst  diese  Beleidigung  anthat,  indem 
man  sich  in  den  Busen  spuckte  (elg  xolnop  ntvBiVf  in  sinum 
spuere)^  bofite  man  ein  von  aussen  kommendes  Unheil  abzuwen- 
den. Veniom  a  deis  sagt  Plinius  (XXVlIf,  4, 7)  spei  alicuitu  audor^ 
dorn  petimus  m  sinutn  spuendo.  Wer  sein  eigenes  Glück  pries  ^^), 
wer  seiner  eigenen  "Schönheit  mit  Wohlgefallen  inne  wurde,  wie 
Theokrits  Polyphemos'^),  der  spuckte  in  seinen  Busen;  aber 
auch,  wer  einen  Anderen  lobte,  unterliess  dies  nicht,  um  ihm 
nicht  etwa  zu  schaden^*).   Hiebei  lag  nun  die  Vorstellung  zu 


MS)  Becker  Chankies  I  p.  840  ff. 

937)  Lueian.  nav.  45  vn€QfAaCSs  yag  ai  ^Mtifiavn  xal  ic  roy  jeoAffor 
ov  nrvus,  Javenal  um  anschaulich  zu  machen-,  mit  welchem  Elfer  die  Ad- 
vokaten um  Kunden  anzulocken  von  ihrer  goldenen  Praxis  erzählen ,  fügt 
hinzu  eonspuiturqw  sinus  (YII,  458}  wozu  der  Scholiast  bemerkt  prqptor 
fasdnumverbarum  ier  Hbi  in  sinus  spuunt  et  videntur  fasdnum  arcere, 

Z28)  Theoer.  Vi,  89 : 

mc  fiti  ftaaxet^M  ^k  tqU  c'f  ffitov  fnrvatt  xolnoy  * 
tavTu  yuQ  a  ygaia  fi€  KoTvitaglg  iiedida^eVm 
Vgl.  anlh.  Pal.  XII,  219.  Dass  dies  noch  Jetzt  in  Griechenland  üblich  sei 
bemerkt  Boissonade  und  beruft  sich  auf  Aodr.  Papadopulo  memoria  su  di 
alcuni  coslumi  aniichi  Greci  tullora  esisienti  neli'  isola  de  Leucade  p.  55. 
Coray  ara»T.  IV  p.  51.  vgl.  Bybilakis  a.  a.  0.  p.  8  f.  Grimm  deutsche  Myth. 
p.  4056. 

339)  Liban.  epist.  74  4  :  ov  fjujv  ritg  ilnidag  ariiUv,  aJU*  iial  xal  kufi- 
jf^aL  Tijvia  dk  itg  xoXjtov  t§  naQoifiiq  nii^fitvog.  Vgl.  Arislaeo.  epp.  I,  I 

6» 
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Grunde ,  dass  jede  Ueberhebung ,  wie  sie  schon  in  einem  Her- 
vorheben und  Loben  eigener  oder  fremder  Vorzüge  hervortritt, 
eine  Strafe  nach  sich  ziehe.  Man  sah  daher  dies  als  eine  Ver- 
söhnung der  Nemesis  an'**],  welche  man  auch  bei  jedem  Wort, 
das  vermessen  scheinen  könnte ,  mit  den  Worten  nQoaxvvdß 
lAdqaaTBiav  oder  ahnlich  anrief').  Dies  wurde  dann  aber  ein 
Schutzmittel  gegen  Zauber  durch  Beschreien  und  bösen  Blick 
überhaupt.  Ein  Kind,  das  sich  dagegen  selbst  nicht  helfen  konnte, 
suchte  die  Amme  zu  schützen ,  indem  sie  selbst  dasselbe  an- 
spuckte oder  es  noch  lieber  von  dem  anspucken  liess,  der  dem- 
selben durch  Wort  und  Blick  Gefahr  droht ^'^j.  Dies  lässt  sich 
noch  heutzutage  nicht  allein  in  Griechenland '''}  und  in  Italien, 
sondern  auch  in  Deutschland  beobachten.  War  aber  so  das 
Spucken  überhaupt  ein  Mittel  gegen  den  Zauber,  so  wandte  man 
es  überall  an,  wo  man  von  sich  abhalten  wollte,  was  unheim- 
lich und  mali  ominis  war*^^).  Der  unglückliche  Liebhaber  klagt 


^V  {Aa(dtt)  ol  TtQogßlinovtfs  anotqonici^ovaiv,  äde  ahv  ^aiffiaai  ngoatth- 
XOfjityoi  Toig  d-eoig'  antito  (f^ovos  tov  xdlXovg!  anltia  ßaaxavCa  t^g  xa^i- 
TogI  PI  in.  epp.  I,  ik,  4  0  diligo  quidem  aduktcenUm  ardentissime-iicut  mere- 
tur ;  ted  hoc  ipsum  amantU  est  non  onerare  eutn  laudibus. 

230)  Schol.  Theoer.  VI,  39:  noiovat  yäg  xal  f*^X9*'  ^ov  vvv  fidiiara 
TovTO  al  yvvaixeg  t6  Vi/nfariTov  (xTQinofiiVai.  KaXXifiaxog  Jaffitov  toi 
xoXnoiOiV  imnTvovai  ywaTxtg,  Beolley  fr.  235  schrieb  KalUfiaxog  <f*  at- 
Utov  TQig,  Jacobs  anim.  anth.  Gr.  III,  2  p.  412  daifiav,  r^. 

23t)  Bergler  zu  Alciphr.  1,  83.  Zoega  Abhandlungen  p.  45.  Blomfield 
gloss.  Aesch.  972.  Walz  de  Nemesi  Graec.  p.  28.  lieber  das  eigentliche  Tr^oa- 
xvytTv  belehren  zwei  Stellen  des  Plinius  XXVIII,  2,  5  cur  effascinationiöui 
adoraUone  peculiari  occurrimus ,  alii  Graecam  Nemesin  invocantes ,  cuius  ob 
id  Romae  simuiacrum  in  CapitoUo  est,  quamvis  LatiHum  nomen  non  sitt  XI, 
45,  408  est  post  aurem  aeque  dextram  Nemeseos  (locus} ,  quae  dea  Latinum 
nomen  ne  in  CapitoUo  quidem  invenit ,  quo  referimus  tactum  ore  proxumum 
a  minimo  digitum  vetUam  sermonis  a  dis  ibi  recondentes.  Vgl.  XXVIII,  2,  5 
alius  saliva  post  aurem  digito  relata  soUicitudinem  animi  propitiat. 

23i)  Plin.  XXVIII,  k,1  inossi  haec,  et  Uta  credamus  rite  fteri,  extranei 
interventu  aut  si  dormiens  spectelur  infans  a  nutrice  tema  adspui. 

238)  Pouqueville  voy.  en  Moröe  I  p.  64  f.  256.  Dodweli  class.  lour  11 
p.  85  f.  Lebas  rev.  arch.  I  p.  284.  Gewöhnlich  wird  dabei  jetzt  auch  Knob- 
lauch als  Präservativ  angewendet,  das  Serenus  Samroontcus  (4044  ff.)  den 
Kindern  um  den  Hals  binden  lässt,  die  von  einer  strii  gepeinigt  werden; 
vielleicht  gehört  auch  Persius  V,  4  88  dahin. 

284)  Ich  habe  als  Knabe  oft  gesehen,  wie  die  Ellerbecker  Fischweiber, 
wenn  sie  von  meiner  Mutter  Handgeld  gelöst  hatten  —  sie  pflegten  zu  sa- 
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bei  Tbeokrit  (XX,  1 4  ff.)  ttber  das  Madchen ,  das  ihn  mit  harten 
Worten  abweist  und 

TOidde  lAvd^ladoiaa  %Qig  elg  eov  ercwoe  xdiatov, 

xai  II  anb  Tag  x€g>aXag  no%i  tw  n6de  avve%ig  eider 

XsLXeai  iJiv%^la6oiaa  xai  o^ifiaai  lo^ä  ßHnoiaa^^), 
Beim  AnbJick  eines  Greises,  der  auf  eine  ungeziemende  Weise 
Verliebtheit  an  den  Tag  legt  despmt  in  molles  sibi  quüquesinus^^)^ 
um  ahnliches  Unheil  von  sich  abzuwehren.  Denselben  Sinn  hat 
es,  wenn  man  beim  Anblick  eines  Wahnsinnigen  oder  Epilepti- 
schen in  den  Busen  spukte '''}.  WennPlinius  (XXVIII,  4,  7)  da- 
gegen sagt  despuimus  comitialis  marbos^  hoc  est  contagia  regeri- 
mus"^^),  stmili  modo  et  fasdnationes  repercutimuSj  so  liegt  eine  an- 
dere Vorstellung  zu  Grunde ,  dass  man  nSmlich  den  anspuckte, 
von  dem  man  Schaden  durch  Ansteckung  oder  Verzauberung 
fürchtete,  und  dies  bestätigt  die  bekannte  Stelle  des  Plautus 
(capt.  III,  4,  15  ff.) 
T.  ife^fo ,  hie  hämo  rabiostis  habüus  est  in  Alide, 

et  illic  isti  qui  sputatur  morbus  interdum  venit; 

proin  tu  ab  istoc  procul  recedas.  H.  Vitro  istum  a  me,  A,  Ain, 

verberOf 

merabiosum  atque  insectatum  esse  hastis  meummemoraspcUrem  ? 

et  eum  morbum  mihi  esse,  ut  qui  me  opus  sit  insputarier? 
H.  Ne  verere^  multos  iste  morbus  homines  macerat, 

quibus  insputari  saluti  fuit^^^). 
Diesem  entsprechend  ist  auch  die  Vorstellung,  dass  man  durch 
Anspucken  schädlichen  Zauber  ausüben  könne^^^).    Aus  dem 


gen,  das  bringe  ihnen  besonderes  Glück  —  auf  dasselbe  spuckten;  den 
Grund  wollten  sie  nicht  sagen  p  gewiss  geschah  es  um  Zauber  abzuwenden. 

235)  Diese  Züge  gehören  der  sanna  des  Hohns  an  ,  wie  sie  auch  beim 
Gorgoneion  bemerkbar  sind. 

236}  Tibull.  I,  2,  98. 

237)  Theophr.  char.  i  6  :  f4atv6fi€v6v  t«  Idatv  ^  intltinrov  (fgi^ag  ih 
xoXnov  ntvCai, 

238)  Vgl.  Plin.  X,  23,  33  (cotumices)  comitialem  propter  morbum  de- 
spui  suetum,  quem  solae  animalium  seniiunt  praeter  hominem, 

239}  Hiebei  ist  wohl  an  die  heilende  Kraft  gedacht ,  welche  man  dem 
Speichel,  und  besonders  dem  nüchternen,  zuschrieb. 

240)  Diogenes  bei  Pbot.  bibl.  4  66  p.  360  R.  ro  na&of  hitvos  xixyi^ 
fiayixj  ini^iixe,  ^vr^axHV  ftiv  rifiiQag  avttßmaaxitv  &k  vvxtog'  intyivofAi^ 
voig  Jk  To  nd&os  avToXg  M^tpitv,  ifintvaag  avtoie  xara  totv  nqoatinotv* 
Pseilus  de  oper.  daem.  p.  23  og  ^e  vvxttoQ  tfg  o^og  annyaywv  xai  tiv^g 
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ganz  allgemein  gewordenen  Glauben  von  der  zauberkräftigen 
Wirkung  desSpuckens  erklärt  es  sich  dann  endlich,  dass  es  fast 
zu  jedem  Zauber  gehörte,  nach  dem  Aussprechen  der  FormeP^') 
oder  der  Anwendung  des  Mittels  ***)  dreimal  auszuspucken,  um 
den  Zauber  fest  zu  machen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Vorbereitungen  zu  dem  Marmorre- 
lief (Taf.  HI,  4)  zurück,  das  bestimmt  war  in  eine  Mauer  einge- 
lassen ein  Gebäude  vor  dem  bOsen  Blick  zu  schützen ,  so  ist  es 
nun  vollkommen  begreiflich,  wie  man  eine  Darstellung,  in  der 
dem  oq^d'aX.fiog  ßaaxavog  durch  Angriffe  aller  Art  seine  Macht 
genommen  wird,  fUr  besonders  geeignet  hallen  konnte,  den  Blick 
des  Neidischen  abzuwehren  und  unschädlich  zu  machen.  Allein 
die  Angriffsarten  verlangen  noch  eine  nähere  Betrachtung. 

Die  Attitüde  des  JUnglings  in  der  phrygischen  Mütze  spricht 
fbr  sich  selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Erläuteining ;  er  dreht 
den  Kopf  um,  als  wollte  er  noch  ausdrücklich  sagen:  Dir  giltsl 
Dass  ein  solcher  Act  die  äusserste  Geringschätzung  beleidigend 
ausdrückt,  ist  an  sich  klar  und  es  fehlt  nicht  an  Zeugnissen,  dass 
man  dies  bei  den  Allen  ebenso  ansah.  Der  Priapus,  dem  Horaz 
die  Erzählung  von  Ganidia  in  den  Mund  legt,  w*eiss  auf  seine 
Wahrhaftigkeit  keinen  grösseren  Trumpf  zli  setzen ,  als  dass  er 
sagt  (sat.  4 ,  8 ,  38) :  Wenn  ich  lüge 

in  me  veniat  mictum  atque  cacatum 
Julius  et  fragilis  Pediatia  furque  Voranus. 
Juvenal  weiss  seine  Verachtung  gegen  einen  fremden  Empor- 
kömmling nicht  stärker  auszudrücken  als  durch  die  Wendung 
(4,  434)  ad  cuius  effigiem  non  iantum  meiere  fas  est,  und  Cara- 


ßotavtig  fAitaaxitv  xelsvaag,  ifintvaag  ti  fiov  rf  arofxctri  xai  iy^Q^ftfiara 
riva  n€QixQiaas  rw  otf&aXfitt  noQiaxev  oqov  SaifAOvCtav  nXri&og.  Nach  dem 
Mythus  hatte  Apollon  die  der  Kassandra  verliehene  Gabe  der  Weissagung 
dadurch  zum  Unheil  gewandt,  dass  er  ihr  in  den  Mund  spuckte ;  Serv.  zu 
Verg.  Aen.  II,  S47. 

SM)  Theoer.  VII,  4 26  f. 

YQüUa  t€  ntcgitfif 
artg  ini(p&vai9oiaa  ra  fiii  xaXa  v60<f>iv  iQvxoi. 
wozu  der  Scholiast  bemerkt  itoid^oi,  dk  al  ygatai  otav  InqdttHtv  ininTveiv. 
TibuH.  1,  2,  54  ter  cane,  ter  dictis  despue  carminibus.  Giris  872.  Petron.  484 . 

242)  Plin.  XXVIII,  4,  7  :  tema  despuere  praedicaliOM  jtn  omnimedicitui 
mos  est  atque  tta  effectus  adiuvare.  Vgl.  XXVI  ,9  ,  60.  Varro  r.  r.  1,2,  27. 
Bei  den  sympathetischen  Goren  schreibt  es  MarcellusEmpiricus  fast  immer 
Tor. 


87 


ealla  b^oUgla  sich  nicht  die,  welche  ihn  auf  diese  W^se  in 
efBgie  belaidigt  halten ,  etwa  vor  seinem  Bildäiss  Abbitte  thun 
zu  lassen,  sondern  tödtete  sie'").  Einen  Ort,  der  geweiht  war 
durch  seine  Bestimmung,  i.  B.  ein  Grabmal  oder  durch  ein  dort 
angebrachtes  Götterbild,  in  solcher  Art  zu  roissbrauchen  war  ein 
Frevel,  und  wenn  man  im  Alterlbum  einen  Ort  nicht  verunrei- 
nigt beben  wollte,  diente  statt  Schutzmann  und  Polizeiplacat  ein 
GOUerbitd***).    Ein  belehrendes  Beispiel  bietet  der  folgende  to 


''•'^"Wi 


fRIT-  AVTNo/^CACAVlKir  A^TJVOM /^ 

mvERrr  t^HABCATULAj-rRopmAj 


9AS)  spart.  Cane.  I :  damnaU  i«nt  w  trnnpo»  gu4  urfMHn  <w  «o  loM 
ftt^mmt,  in  qmi  rfotwiM  mA  imoffiMt  «ranf  prfneif>»t. 

iM)  ParaiDS  (1,  419)  nennt  dia  beiden  SchtaaBeo  al«  Symbol  dea 

pin;«  (ftKW  wifU^ :  pwH,  loew  srf  JoeiM ,  ftslra 

«Mite/ 
Ich  hebe  dort  aus  HoDamao tan  and  [nsclirinaD  die  wichligiten  Belage  tttrdiee« 
SiUe  baigabracJit.  fut  mOchte  Dian  au8  empbetiscbeo  Drobnogen  wie  fttf  Aic 
mima»nl  OHt  eaxar^  iabtat  dtoi  mptro*  tl  fit/bnw  iratoi  soblleaaen,  daai  (ge- 
triaben  vom  Drange  der  oieiucblicbeD  Nokbdurn>  dia  Allen  die  Fielst  vor 
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Salona  gefandene ,  jetzt  io  Wien  befindliche  Marmor'*^) ,  der 
unter  dem  Bilde  der  Hekate  die  Inschrift  trttgt :  Quisquis  in  eo 
vico  stercus  non  poserü  aul  tum  cacaverit  aut  non  minoDerit  ^^*) ,  ü 
habeat  ilka  propüias ;  si  neglexerit,  viderit.  Bilder  der  Hekate, 
Statuen  wie  Reliefs ^^),  waren,  namentlich  in  Athen,  an  den 
meisten  Häusern  angebracht^,  und  bei  Aristophanes  schliesst 
der  Chor  der  Mysten  aus  seinen  Reihen  unter  anderen  auch 
den  aus,  welcher  KOTarii^  täv^ExaTaltoVy  xvxXioiai  xoqoiai 

Es  scheint  aber,  als  wenn  diese  Stellung,  wie  andere  ob- 
scöne  und  beleidigende  Gesten,  Überhaupt  eine  zauherabweh- 
rende  Bedeutung  erhalten  habe  ^*^),  indem  eine  Anzahl  kleiner 
Amuletfiguren  in  derselben  vorhanden  sind.  Dem  Relief  entspre- 
chend ist  die  Beschreibung  einer  klemen  Bronzefigur  im  museum 
Francianum  (II,  p.'58,  459):  Quidam  cossim  sedens  cacansque 
natibus  nudatis;  dextra  vestem  restrictam  tenere^  sinistraquicquam 
demonstrare  videtui\  In  pileo  capiti  imposito  parte  smistra  siargit 


den  Götterbildern  nicht  minder  vergessen   als  heutige  Tageskinder  d^n 
schuldigen  Respect  vor  der  Polizei. 

945)  Arneth  k.  k.  Antikenkabinet  p.  S4,  463.  Abgebildet  bei  Zacbaria 
marmora  Salonilana  1, 16  p.  X  (hinter  Farlati  lllyrici  sacri  t.  II),  daraus  die 
Inschrift  bei  Donali  p.  67,  6.  Die  Tafel  ist  4  Fuss  5^/4  Zoll  hoch,  41  Vi  Zoll 
breit.  Ich  verdanke  die  hier  mitgetheilte  Skizze  der  Güte  des  Freih.  B.  v. 
Sacken. 

t46)  Der  Stein  bat  miaverit,  gewiss  nur  durch  ein  Versehen  des  Stein- 
metzen. 

S47)  Die  marmorne  Hekate  in  Berlin  (Gerhard  Berl.  ant.  Bildw.  I  p. 
886,  49 f.),  welche  bestimmt  war  an  eine  Wand  befestigt  zu  werden,  ist 
wohl  zu  einem  tfhnlichen  Zwecke  am  Hause  angebracht  gewesen. 

248}  Arist.  vespp.  804  ff. : 

xttv  Tolc  TiQO&vQots  IvoixoSofxr^aoi  nag  avi^Q 
ttvTip  6ixaaxriQ(6iov  fiiXQOv  navv 
SaniQ  *ExdrHov  navraxov  ttqo  rtSv  &VQiSv. 
Hesych.  'JSxattua  tä  ngo  tiSv  ^vqwv  ayalf4ata.  Lobeck  Aglaoph.  p.  4836. 
Welcker  syll.  epigr.  p.  4  70.  Hekate  war  aber  als  die  eigentliche  Göttin  des 
Zaubers  auch  die  Zauber  abwehrende»  daher  grade  ihr  Bild  aufAmoIeten 
sehr  httuflg  ist,  z.  B.  Ficoroni  Labico  p.  76.  Caylus  rec.  IV,  80,  8.  Baudelot 
mil.  d.  voy.  I  pl.  20.  Kopp  palaeogr.  IV  p.  37.  Hertz  cat.  p.  78,  464S.  4644. 

949)  Arist.  ran.  866.  Nach  dem  Scholiasten  ist  der  Dithyrambiker 
Kisesias  gemeint;  vgl.  Athen.  XII  p.  664  E.  Harpocr.  u.  Kivtiaiag. 

860)  Millingen  erzählt,  dassdie  italienischen  Schifferglanben  ungünsti- 
gen Wind  dadurch  ändern  zu  können ,  wenn  sie  ihm  die  gebührende  Ruck- 
seite in  angemessener  Position  zukehren,  vgl.  Anm.  878. 
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haud  dubie  flonan  fasciculus,  GewObnliob  aber  sind  es  nackte 
Knabenfiguren,  welcbe  so  vorgestellt  werden^*). 

In  derselben  kauernden  Stellung ,  die  Htf nde  auf  die  Knie 
gestützt,  finden  wir  zwei  merkwürdige  einander  vollkommen 
entsprechende  Statuen^').  Auf  einem  Fussgestell ,  an  welcbem 
vom  ein  Löwenkopf  angebracht  ist '^j,  sitzt  ein  dickbäuchiger 
bis  auf  ein  Tbierfell,  das  ihm  über  den  Hals  hängt,  nackter  Mann 
in  der  angedeuteten  Haltung;  um  den  Hals  trägt  er  an  einem 
Band  einen  Stierkopf,  dessen  Bedeutung  als  Amulet  uns  schon 
bekannt  ist  (Anm.  446).  Das  grinsende,  fratzenhafte  Gesicht  mit 
struppigem  Haar  und  Bart  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Cha- 
rakter des  Silen ,  ohne  demselben  vollständig  zu  entsprechen. 
Dagegen  erfüllt  es  alle  Bedingungen  der  a%onlaj  welche  in  ähn- 
lichen Fratzenbildungen  uns  begegnet  ist,  und  diese  Statuen  sind 
also  mit  einer  Fülle  von  Attributen  ausgestattet,  welche  sie  ge- 
eignet machten  den  Ort,  wo  sie  aufgestellt  waren,  vor  allem  Zau- 
ber zu  schützen. 

Hiemit  muss  die  Figur  eines  nackten  dickbäuchigen  Zwerges 
verglichen  werden ,  der  in  derselben  hockenden  Stellung  vorge- 
stellt wird,  mit  einem  unverhältnissmässig  grossen  Kopf  und 
einer  siienartigen  Gesichtsbildung,  die  mehr  oder  weniger 
fratzenhaft  ist.  Dabei  aber  ist  er  durch  das  Attribut  eines 
Füllhorns  ausgezeichnet.  Diese  seltsame  Figur  ist  bisher  nur 
durch  Terracotlafiguren  bekannt,  welche  in  Grossgriechenland 
gefunden  sind,  und  eine  Frau  daneben  zeigen.  Diese  ist  bald 
ganz  bekleidet  neben  ihm  sitzend  vorgestellt^^),  bald  ganz 
nackt  auf  seiner  Schulter  sitzend  ^'^J ;  in  einer  merkwürdigen 


251}  a  Montraucon  ant.  expl.  II,  186,  6 ;  danach  Taf.  IV,  44. 

6  Ein  fihnlicbes  Figürchen  seines  Besitzes  erwähnt  Böttiger  in 

Eberts  Ueberlieferungen  I,  %  p.  66. 
cd  Smetias  antt.  Neom.  p.  444.  4  45. 
e  an  dem  Anm.  44  c  erwShnten  Halsband,  Taf.  V,  2. 
S5S)  a  in  Cambridge.  Clarac.  mus.   de  sc.  780  A,  4  755  c.  Wieseler 
Denkm.  a.  K.  II,  44,496. 
h  in  Cattajo.  Cavedoni  indicaz.  p.  440,  4544. 
S58)  Wieseler  spricht  die  naheliegende  Vermuthung  aas ,  der  Löwen- 
kopf sei  zum  Abfloss  des  Wassers  bestimmt ;  da  aber  sonst  nichts  von  dazu 
bestimmten  Vorrichtungen  erwähnt  wird ,   so  kann  man  auch  den  Löwen- 
kopf hier  wohl  als  Phylaklerion  fassen. 

254)  Panofka  Terrae.  49,  4.  Gerhard  über  Agathodttmon  Taf.  8,  4. 

255)  Gerhard  über  Agathodttmon  Taf.  8,2.  ^ 
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Gruppe  •■•)  sind  beide  nebeDeinander  von  einem  Schwein  *•') 
getragen  vorgestellt;  hier  hält  er  einen  Hahn,  wahrend  die  nur 
unterwärts  bekleidete  Frau  ein  Füllhorn  trägt.  Dieselbe  Figur 
aber  erscheint  allein  als  Beiwerk  auf  einer  Silbermünze  von 
Tarent  in  gewöhnlicher  Grösse,  auf  welche  mich  Jul.  Friedländer 
aufmerksam  gemacht  hat ,  in  dessen  Besitz  sie  ist.  Die  Vorstel- 
lung auf  der  Hauptseite  ist  die  gewöhnliche  eines  Knaben  auf 
einem  links  schreitenden  Pferde,  der  mit  der  Rechten  über  den 
Kopf  des  Pferdes  nach  dem  Siegeskranz  greift;  rechts  oben  im 
Felde  Fl,  unter  dem  Bauch  des  Pferdes  ifiFT,  darunter  sitzt  das 
auf  Taf.  IV,  43  abgebildete  Figürchen.  Es  entspricht  im  We- 
sentlichen ganz  den  erwähnten  Terracottafiguren,  nur  dass  es  in 
der  Linken  das  Füllhorn,  in  der  Rechten  eine  Schale  hat^.  In 
diesem  Daimon,  welchen  Panofka  Agathodaimon  mit  Agathe 
Tyche,  Gerhard  Plätos-Pluton  mit  Köre  benannt  hat,  ist  durch 
Füllhorn  und  Schale  die  segenbringende  Kraft  bezeichnet ,  wäh- 
rend die  aroTtla  der  körperlichen  Bildung  die  Vorstellung  eines 
aTtotgönaiog  erweckt.  Beides  ist  ja  auch  im  Priapos  vereinigt, 
der  nicht  nur  Garten-  und  FeldfrUchten ,  sowie  den  Heerden, 
welchen  er  unmittelbar  vorsteht,  Gedeihen,  sondern  überhaupt 
Segen  und  Beichtbum  bringt,  wie  er  in  dem  Epigramm  auf 
Thera  sagt  (G.  I.  Gr.  H  p.  4085,  84656): 

^]xfa  TlqiaTtog  [tj]^«  QfjQaiwfi  Tcdlei 

^a^tjßaxfjvog  niovtov  aq>['9]tT0fi  q>iqfavj 
xal  avfifiaxog]  nciQBifii  %ai  naqafnatrjg 
%6iotv\  7toXl%aig  toig  %  ivoinovaiv  ^hotg. 
Hier  liegt  das  aTtoxqdnaiov  allein  im  Obscönen,  dort  ii\  der  ge- 
sammten  karrikaturartigen  Körperbildung.  Uebrigens  scheint  der 
Umstand,  dass  diese  auffallende  Bildung  allein  durch  grossgrie- 
chische Terracotten  und  die  Münze  von  Tarent  bekannt  ist,  darauf 
hinzuweisen ,  dass  sie  dort  wenn  nicht  allein  doch  vorzugsweise 
zu  Hause  war**'). 


S56)  Gerhard  über  Agalhod&mon  TaF.  3,  8. 

857)  Knaben,  welche  von  Schweinen  getragen  werden ,  sind  unter  den 
Terracotten  nicht  selten ;  Panofka  Terr.  59.  60,  S.  cat.  Pourt.  8U  (Miliin 
vas.  II,  78,  4  4). 

258)  Auf  dem  Revers  ist  Taras  auf  dem  Delphin  llnkshin ,  mit  einer 
Nike  auf  der  vorgestreckten  Rechten  die  ihn  kränzt,  im  linken  Arm  die 
Spindel.  Rechts  im  Felde  ein  kleines  Beizeichen,  vielleicht  eine  Blume,  un- 
ten tapa:2.  , 

S59)  Zu  einem  GefUss  ist  diese  abenteuerliche  Gestalt  verwendet  bei 
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Hier  mOssen  wir  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Mit 
vollem  Recht  hat  Wieseler  auf  die  Aehnlichkeit  aufmerksam  ge- 
macht, welche  die  oben  erwähnten  Marmorstatuen  mit  dem 
Typus  einer  Gottheit  verrathen,  welche  von  R.  Rochette  aus- 
führlich behandelt  worden  ist^.  Es  ist  dies  die  Gestalt  einc^s 
nackten  Zwerges  mit  dickem  Rauch  und  unförmlichem  Kopf,  mit 
Gesichtszügen ,  die  bis  auf  die  nicht  selten  ausgestreckte  Zunge 
^  den  Charakter  eines  Gorgoneions  haben ,  die  langen  Kopf-  und 
Baarlbare  in  künstliche  Locken  gelegt,  mit  einem  Kopfschmuck 
von  aufrecht  stehenden  Federn.  Diese  Figur  ist  stets  von  vorne 
dargestellt,  stehend  mit  etwas  eingeknickten  Reinen,  die  Bände, 
wenn  sie  keine  Attribute  tragen,  oft  auf  die  Schenkel  gestemmt. 
R.  Rochette  hat  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Figur 
ursprünglich  einen  asiatischen,  namentlich  phOnikischen  Gott 
vorstelle,  dass  sie  übertragen  worden  sei  auf  die  Aegypter,*auf 
deren  Monumenten  sie  mit  dem  stets  festgehaltenen ,  von  dem 
national  ägyptischen  Charakter  bestimmt  unterschiedenen  Typus 
oft  vorkommt  ^^),  wie  sie  auch  in  Werken  etruskischer  und 


Caylos  (reo.  VI,  71,  t),  der  darin  lieber  den  deus  Sterculinaa  als  Grepitus 
erkennen  möchte,  was  ich  nar  deshalb  anführe,  weil  esZeagniss  ablegt  von 
dem  Bindrnck,  den  diese  Figuren  unwillkUhrlicb  machen.  Etwas  verändert 
ist  die  Haltung  bei  einem  bemalten  grossgriechischen  Thongefliss  des  Ber- 
liner llnseoms  (n.  4964.  Panofka  Atalante  und  Atlas  n.  S).  Der  bSrtige  mit 
Welnlaab  bekrttnzte  Mann ,  dessen  ganze  Bildung  weniger  karikatarmSssig 
ist ,  httlt  mit  emporgerichteten  Httnden  den  auf  seinem  Kopfe  ruhenden 
Rand  des  GefUsses ,  und  ist  zu  einer  Art  Telamon  umgebildet.  Vollständig 
satyrmttssig  ist  die  Gesichtsbildung  einer  hockenden  kleinen  Bronzeflgur 
(ant.  di  Erc.  VI,  88} ,  deren  Kniee  so  straff  heraufgezogen  sind,  dass  der 
Kopf  auf  ihnen  ruht.  Wer  sich  daran  erinnert ,  dass  Satyrmasken  als  cr^o* 
r^Tracff  dienten  (s.  p.  67)  wird  sich  beim  Anblick  dieser  Figur  des  Ge-> 
dankens  kaum  erwehren,  dass  sie  eine  tfhnliche  Bedeutung  hak. 

560)  R.  Rochette  mäm.  d'archäol.  comp.  I  p.  8S3— 874. 

561)  Hesych.  Ftyrtiv,  oi  Jk  FtyiSv  naraixog  inmatauthg  jqaniCiog 
(zu  verbessern  nach  EvifgaSfis'  Hataixoi  inttQaniCios)  *  öl  Sl  uityvnrtov 
*H^axlia,  Sustathiös  (zur  Od.  ^  p.  4599.  t;  p.  4880)  Angabe  I\yyQtov,  Ja/'- 
fAOfv  Suixovr^aas  r  j  r^c  *A<pqf>d(Tiig  fAotx^(tf  erkiBrt  sich  wohl  aus  der  phal- 
Ifschen,  nicht  selten  obscönen  Bildung  dieses  Zwerges.  Herod.  III ,  87  tatt 
yoQ  Tov  *H^u(atov  t^yakfin  (in  Memphis)  jotai  4»oiiniixri(oiai  JTaratxottft 
iftff^tQiatarov,  rovs  ot  ^oivtxec  iv  rflai  ngmQriai  tiSv  r^ii}^€Ctiv  mgiayoMfi. 
OS  ^k  TOVTOvg  fAti  ontineff  iye^  dk,  ol  aii/Äayim  *  nvyjnafov  av^Qog  futfAtiirit 
iüjt,  Hesych.  nujmxoO  &ko\  4>o(riXii  ovs  lotäai  xatit  tag  ngvfivag  rtiv 
vtwv.  Aehnlich  Suidas. 
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griechischer  Kunst,  wiewohl  seltener  sich  zeigt.  Dagegen  kommt 
sie  häufiger  auf  späteren  römischen  Kunstwerken  aus  der  Zeit 
vor,  da  man  ägyptische  Kunst  liebte  ^^'),  und  grossentheils  ent* 
schieden  zum  Zweck  als  Anmiet  zu  dienen  ^^).  In  der  That  ver- 
einigt diese  Missgestalt  auch  alle  Eigenschaften  der  monla^ 
welche  man  für  diesen  Zweck  erforderlich  achtete,  und  konnte 
zu  einer  Zeit,  wo  fremder  namentlich  ägyptischer  Cultus  in  gros- 
sem Ansehen  stand,  um  so  eher  als  ein  wirksames  änoTqonaiov 
verwendet  werden.  Wie  weit  dabei  auch  Vorstellungen  ,  welche 
sich  auf  ägyptische  oder  asiatische- Religionsanschauungen  grün- 
deten ,  einwirkten,  vermag  ich  nicht  anzugeben ;  für  den  Aber- 
glauben genügte  sicher  schon  die  äussere  Form ,  welche  heimi- 
schen gewohnten  Vorstellungen  im  Wesentlichen  entsprach  und 
damit  den  Vorzug  des  Fremden  verband.  Die  Aehniichkeit  mit 
dea  zuletzt  besprochenen  Darstellungen  ist  unverkennbar'*^). 
Ob  man  dabei  eine  Umbildung  der  ursprunglich  fremden  Form 
durch  die  griechische  Kunst  anzunehmen  habe ,  wobei  sich  von 
selbst  die  groteske  Bildung  der  Satyrn  und  Silene  darbot,  oder 
ob  ähnliche  Grundanschauungen  verwandte  Formen  hervorrie- 
fen, das  lässt  sich  wohl  nur  im  Zusammenhange  grösserer  Unter- 
,  suchungen  zur  Entscheidung  bringen.  Für  den  Gebrauch,  wel- 
chen der  Aberglaube  von  diesen  Figuren  machte,  ist  diese  Frage 
übrigens  weniger  wichtig. 

Die  phrygische  Mütze  der  Figur  auf  dem  Marmorrelief  weist 
auf  asiatischen  Cultus  hin.  Einen  bestimmten  Namen  wie  Mi- 
thras,  Attis,  Lunus  u.  dgl.  vorzuschlagen  möchle  ich  nicht  wa- 
gen, schon  deshalb  nicht,  weil  diese  indecente  Haltung  einer 
Gottheit  doch  kaum  zuzumuthen  ist.  Aber  auch  die  untergeord- 
neten Personen  dieser  Culte  tragen  die  phrygische  Mutze,  die 
auch  hier  wohl  nur  an  die  asiatischen  Gottheilen  und  ihren 
Dienst  im  Allgemeinen  erinnern  soll  (vgl.  Taf.  V,  2). 


86S)  Z.B.  auf  Terracoltareliefs,  descr.  of  anc.  terrae.  28,  43.  Gaigniaut 
rel.  de  Tant.  58,  4  78  a. 

268)  Z.  B.  Caylas  reo.  III,  8,  4.  VI,  9,  8. 

264)  Die  Haltung  der  tfgyptiscben  Figuren  ist  allerdings  meistens  eine 
mehr  stehende  als  hockende,  obgleich  auch  diese  sich  in  sehr  ausdrucks- 
voller Weise  findet  z.  B.  mus.  Nann.  868,  \K.  Aber  ich  behaupte  nicht, 
dass  hier  dieselbe  Vorstellung  zu  Grjinde  liege  wie  bei  unserem  Relief.  Eine 
hockende  Haltung  ist  bei  ägyptischen  Statuen  von  Menschen  wie  von  Affen 
nicht  selten. 
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Unter  den  Amuletfiguren  begegnen  uns  auch  nackte  Frauen 
in  derselben  Stellung  und  Haltung  wie  die  bisher  besprochenen 
männlichen.  Eine  Bronzefigur  der  Art  hat  Caylus  (rec.  VI,  9, 
4.  5)  bekannt  gemacht.  Ein  ähnliches  kleines  FigUrchen  \^'ar  an 
dem  Anm.  Hb  erwähnten  Halsband  befestigt  (Taf.  IV,  48).  Bei 
dieser  kann  es  zweifelhaft  scheinen,  ob  nicht  das  Zeigen  der  Ge- 
nitalien ebenso  sehr  charakteristisch  sein  solle ;  und  dies  wird 
bei  einer  anderen  Bronzefigur '^)  durch  die  Haltung  der  Httnde 
noch  wahrscheinlicher.  Auffallender  ist  der  Gebrauch ,  welchen 
man  von  silbernen  FigUrchen  dieser  Art  gemacht  hat,  indem 
man  sie  zu  Würfeln  verwendete'^) ;  es  entspricht  aber  ganz 
dem  abergläubischen-  Sinn ,  wie  wir  ihn  nun  schon  kennen ,  den 
Würfeln,  die  wenn  sie  glücklich  fielen  ebenso  sehr  den  Neid  und 
die  Verwünschungen  der  Verlierenden  als  das  Frohlocken  der 
Gewinnenden  hervorriefen,  eine  Gestalt  zu  geben,  die  den  üblen 
Folgen  beiderlei  Aeusserungen  vorbeugen  konnte.  Das  merkwür^ 
digste  Monument  dieser  Art  ist  aber  die  von  Millingen  publicirte 
Terracottafigur^.  Sie  stellt  eine  nackte  jugendliche  Frau  vor, 
welche  mit  ausgespreizten  Beinen  auf  einem  Schwein  sitzt  und 
in  der  Linken  ein  Geräth  wie  eine  kleine  Leiter  halt.  Die  Hal- 
tung ist  hier  so  entschieden ,  dass  über  die  Absicht  kein  Zweifel 
sein  kann.  In  Gegenwart  eines  Anderen  sich  entblOssen  (ävaav- 
^aa^ai^  galt  bei  Mannern  und  noch  mehr  bei  Frauen  natür- 
lich für  schamlos  und  als  eine  arge  Beleidigung  für  den  gegen 
welchen  es  geschah.  Bekannt  ist  der  mehrfach  erzahlte  Zug  von 
den  Frauen ,  welche  die  Männer  die  im  Kriege  feige  gewesen 
waren  mit  diesem  Gestus  empfingen'*').  Gewöhnlich  aber  ge- 
schah dies  nar  mit  Petulanz.  Herodot  (II,  60)  erzählt,  dass  die 
ägyptischen  Frauen  wenn  sie  auf  dem  Nil  nach  Bubastis  zur 


265)  Sie  ist  nach  einer  noir  mitgeibeillen  ZeicIinuDg  abgebildet  Taf  IV, 
44,  oboe  dass  icb  angeben  könnte,  vo  sich  das  Original  befindet. 
S66)  Grivaud  de  la  Vincelle  rec.  4  5,  44.  II  p.  44S. 
i67)  Ann.  XV  tav.  E.  ^ 

S68)  Casaubonus  zu  Tbeophr.  cbar.  6.  44.  Alberti  zu  Hesycb.  I  p.  370. 
Es  ist  bemerkenswertb,  dass  gewisse  Priaposflguren  ihn  mit  einem  langen 
Gewand  bekleidet  darstellen,  das  er  aufhebt ;  vgl.  Gerhard  über  Eros,  Taf. 
4.  2.  mus.  Odescalch.  II,  37.  P.  Knight  Priap.  p.  49,  V.  R.  Rochette  m6m. 
d'arch.  comp.  I  p.  940. 

269)  lustin.  I,  6,  8.  Plutarch.  de  virt.  mul.  p.  246  A.  Lacaen.  apopbth. 
p.  241 A. 
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Pesifeier  fuhren ,  so  oft  sie  an  eine  Stadt  kamen ,  tanzten  und 
sangen  und  die  Frauen  in  der  Stadt  verhöhnten,  Tin&dtovoi  ßoai-^ 
aai  vag  iv  tfj  nolei  Tavvfi  yvvalycag^  al  d*  OQxiovzai^  aid*  äva-- 
avQOvtai.  ävi4ndfievai^^^),  Aehnlicho  Dinge  geschahen  bei  der 
Festfeier  der  Demeter  und  die  Sage  führte  dies  auf  die  Magd 
lambe^^*)  oder  Baubo^^')  zurUck,  welche  die  trauernde  Göttin 
dadurch  zum  Lachen  gebracht  habe.  Indessen  vvird  auch  hier 
der  Gestus  dadurch  motivirt ,  dass  die  Magd  im  Zorn  darüber, 
dass  alle  ihre  Mühe  Demeter  zu  erheitern  vergeblich  sei ,  sie  auf 
diese  Weise  beleidigt  habe,  v^as  der  Göttin  lächerlich  erschienen 
sei.  Man  begreift  daher,  dass  auch  dieser  Gestus  so  gut  wie  alle 
schon  berührten  Obscönit£iten  und  Impertinenzen  zu  einem  Mit- 
tel gegen  den  bösen  Blick  werden  konnte,  den  natürlich  die 
Haltung  ganz  nackter  Frauen  verwirrte^'). 

Noch  ist  mit  einem  Wort  der  Leiter  zu  gedenken ,  welche 
die  weibliche  Figur  in  der  Hand  hält,  und  die  bekanntlich  auf 
den  lucanischen  und  apulischen  Vasen  so  ungemein  häufig  vor^ 
kommt,  wo  wir  sie  sowohl  bei  Liebes-  als  BegrSbnissscenen  in 
den  Händen  von  Frauen  und  Jünglingen  sehen  ohne  dass  je  ihre 
Bedeutung  mit  Sicherheit  erkannt  werden  könnte.  Ebensowenig 
ist  bis  jetzt  eine  Stelle  eines  Schriftstellers  gefunden,  welche  dar- 
über Aufschluss  gegeben  hatte '^^).  Hier  kann  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  sie  wiederholt  unter  Gegenständen  vorkommt,  die 


270}  Bei  einer  aaderen  Veranlassung  des  ägyplischen  Cüllos  berichtet 
Diodor  I,  85  denselben  Gestus. 

«74 J  Blym.  M.  p.  463,  «8:  7o>/?i|-  •ttvlgori^IafjLßri  *Hxovg  xal  llavog 

xol  (Tjlf^/uara  axQ^tfta  noiovaa  Inoitiae  yeXdaau 

272)  Cleoa.  Alex.  coh.  p.  47 :  negiaXyiig  yivofiiyji  ^  Bavfttj,  tag  i/nego- 
ga&iTaa  dijd^iv  avaaxikUrai  ta  aidola  xaX  imduxvvu  rgf  ^i^»  Vgl.  Lo- 
beck Agiaoph.  p.  848  ff. 

273)  Wie  gewöhnlich  spielen  auch  hier  noch  andere  Vorstellungen 
hinein.  So  erzählt  Plinius  (XXVllI.  7,  28)  von  den  Frauen  ahigi  groHäines 
turbinesque  contra  fulgura  ipsa  mense  nudato ,  sie  averli  violerUiam  caeU ,  in 
navigando  iiuidem  tempesUUes  eliam  sine  menstruis.  Dies  Letztere  kommt 
ganz  mit  dem  überein,  was  Mtllingen  von  den  italienischen  Schiffern  er- 
zählt (Anm.  250).  Auch  sonst  bei  sympathetischen  Guren  mussten  nackte 
Frauen  helfen,  Plin.  XXVI,  9,  60. 

274)  Die  bisherigen  Deutungen ,  dass  es  ein  Webgeräth  oder  die  xttCg 
der  Mysterien  sei ,  sind  nicht  begründet ;  vgl.  Münchner  Vaseabescbr.  p. 
CXXXV,  Anm.  997. 
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als  Anauleie  gellen  rnttssen.  Sie  findet  sich  in  dem  Pennadiischen 
Gefilss (Taf.  IV,  45),  unterdenbei Overbeck  (Anm.  44) angeführten 
Gegenständen  und  an  einem  Halsbande  in  Wien,  das  mit  vielen  ver- 
schiedenartigen Gerälhen  behängt  ist,  deren  immer  je  zwei  verbun* 
den  sind,  mit  einem  sierKcben  Frauenschuh  vereinigt '^'^),  wo- 
durch es  als  ein  Theil  des  mundus  muliebiris  erscheint.  Wir  sind 
ihr  endlich  auch  auf  jener  merkwürdigen  Terracottaplatte  (Taf. 
V,  3]  unter  vielen  andern  Symbolen  begegnet.  Wäre  es  mttglioh 
gewesen  sie  alle  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ,  so  hatte  auch  fbr 
die  Leiter  wohl  eine  Deutung  sich  ergeben  müssen ;  jetzt  darf 
man  vielleicht  vermuthen ,  dass  sie  das  Symbol  der  Aphrodite 
sein  solle,  aber  erweisen  Iflsst  es  sich  nicht ^^*}. 

W^elches  die  besondere  Veranlassung  gewesen  sei  das  bOse 
Aoge  von  einem  Gladiator  angreifen  zu  lassen ,  kann  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben.  Den  Vorstellungen,  welche  hierttbri- 
geos  massgebend  sind ,  entspricht  ps  nicht  übel,  dass  die  Gla- 
diatoren nicht  bloss  als  die  kühnsten  und  verwegensten ,  son- 
dern auch  als  die  verworfensten  und  verachtetsten  Subjectegal* 
tan,  ein  solcher  Angriff  also  für  kraftig  und  beleidigend  zugleich 
gehalten  werden  konnte.  Auch  weisen  noch  andere  Spuren 
darauf  hin ,  dass  mit  den  Gladiatoren  ähnlicher  Aberglaube  ge- 
trieben wurde ,  wie  jetzt  noch  mit  hingerichteten  Verbrechern 
z.  B.  bei  der  Epilepsie''^).  Und  wenn  die  hasta  caelibaris,  mit 
welcher  der  Neuvermählten  das  Haar  zurecht  gemacht  wurde, 
aus  dem  Leichnam  eines  Gladiators  gezogen  werden  sollte,  so 


275)  Arneth  Gold-  und  Silbermon.  G  Taf.  i . 

370)  Um  endlich  aus  dieser  Region  herauszukommen,  erwähne  ich 
Docb  einer  Art  von  Lampen»  welche  einen  sitzenden  Mann  vorstellen, 
der  beide  Beine  in  die  Höhe  hebt ,  so  dass  er  mit  dem  Gesicht  durchsieht 
und  zugleich  nicht  blos  auf  eigene  Art  in  die  Flamme  zu  blasen ,  sondern 
auch  eine  Aufforderung  zu  erlassen  scheint,  die  litterarisch  Gebildete  durch 
ein  Citat  aus  Götz,  Musikalische  etwa  durch  Cfnoll  umschreiben ;  Licetus 
lue.  p.  964  ;  de  Wilde  si^na  ant.  46.  Aut.  Nann.  889.  Ich  kann  aber  kaum 
glauben ,  dass  dies  mehr  als  einen  freien  Scherz  zu  bedeuten  habe. 

277)  Plin.  XXVUI,  4,2:  tangukiem  quoque  gladialor^m  Inbuni  f  ut  vi- 
V6n{ibut  poptUis  f  comitiales  [morbi],  quod  tpeclare  facientis  in  eadem  haretui 
feras  quoque  Horror  est,  at  hercule  Uli  ex  honUne  ipso  sorbere  eßcadssimum 
putaaU.  Scrib.  Larg.  2,  47 :  ex  iednore  gladkUoris  iugulati  particuiam  aU- 
quamnovies  datam  consumant.  Alex.  Trall.  I,  45  p.  84  fiovo/iäxov  Oifoxyiv^ 
T0(  {  iriQüv  Tivoc  »tttadUov  {iateos  fijuayfUpotf  Xaßwv  uavaov  xal  t^  ano^ 
dtp  Tov  ^axQvg  fiCayi  olvov  xal  tv  doaeoiv  inrit  dnaXXaius»  Scrib.  Larg. 
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ist  dabei  gewiss  an  eine  schülzende  sympathetische  Kraft  ge- 
dacht'^^).  Warum  aber  der  retiariüs  gewählt  ist,  und  ob  etwa 
dem  Dreizack  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wurde,  das 
weiss  ich  nicht. 

Was  die  fünf  Thiere  anlangt,  welche  das  Auge  von  unten 
her  angreifen ,  so  hat  Millingen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Löwe,  die  Schlange,  der  Scorpion  und  der  Rabe  bei 
den  mithrischen  Vorstellungen  eine  hervorragende  Rolle  spie- 
len^^^),  und  da  er  auch  den  Mann  mit  der  phrygischen  Mutze  fOr 
Mithras  erklärt  hatte,  trug  er  kein  Bedenken  die  ganze  Darstel- 
lung auf  den  Mithrascultus  zurückzuführen ,  und  dem  Kranich 
eine  gleiche  Beziehung  aus  dem  Zusammenhang  zu  vindiciren. 
Ich  läugne  die  Wahrscheinlichkeit iler  Annahme  nicht,  dass  die 
mithrischen  Vorstellungen  hier  mit  wirksam  gewesen  sind,  allein 
eine  Reihe  verwandter  Monumente  lehrt,  dass  man  damit  nicht 
auskommt. 

Es  ist  eine  Anzahl  von  Amuletten  bekannt,  theils  von  edlen 
Metallen  theils  in  Stein  geschnitten ,  welche  man  früher  meist 
als  Mittel  gegen  Augenkrankheiten  ansah  ^,  denen  aber  Müller 
(Archäol.  §.  436,  2)  durch  Vergleichung  mit  unserem  Relief 
die  Deutung  auf  den  bösen  Blick  mit  vollem  Recht  vindicirt  bat. 
Mir  sind  folgende  bekannt 

von  Gold 
A  Caylus  rec.  VI,  38,  3.  Taf.  III,  2. 
B  Arneth  Gold-*  und  Silbermon.  S  IV,  96  G.  Taff.  III,  3. 
C  Caylus  rec.  V,  57,  K,  2.  Taf.  III,  4. 
D  Bull.  1843  p.  66:  zoiiih  lama  (Toro,  in  forma  rotonda  ^  m 

cui  sono  espressi  col  punzone  varj  segni  del  zodiaco  ed  altri 

simboU  (e  notevoli  sono  ü  fubnine  di  Giove  ed  un  fctscino), 

circondanli  Focchio  misHco  posto  in  mezzo, 

von  Silber 


S,  4  8  hoc  remedium  (hinnuli  coagulum)  qui  demonstravit  dixU  ad  rem  perli- 
nere  occidi  kinnulum  cuUro  quo  gladiator  iugulatus  sit, 

S7S)  Paul.  Diac.  p.  62:  coelibari  hasta  caput  nubentis  comebatur ,  quae 
in  corpore  gladiatoris  stetisset  abiecli  oodsique ,  ut  quem  ad  modum  Ula  con- 
hincla  fuerit  cum  corpore  gladiatoris ,  sie  ipsa  cum  viro  sit.  Die  Ansicht  von 
Rossbacb  (röm.  Ehe  p.  989)  dass  das  Ganze  nur  ein  Gleicbniss  sei,  scheint 
mir  unhaltbar. 

379)  Vgl.  Zoega  Abhandlungen  p.  4  57  ff. 

S80)  Kopp  paiaeogr.  VI  p.  604. 
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E  Bruchslttck  eines  ganz  ähnlichen  runden  PlaUchens,  erwähnt 

bei  Caylus  rec.  VI  p.  427/ 
Gemmen 
P  Mus.  Flor.  II,  95,  8.  Kopp  palaeogr.  III  p.  604.  Taf.  III,  5. 
G  Antike  Paste  in  Berlin,  Tölken  Beschr.  p.  425 ,334.  Win- 
kelmann descr.  p.  554,  4S7.  Taf.  III,  6. 
Allen  diesen  Vorstellungen  gemeinsam  ist  das  Auge  in  der  Mitten 
welches  rings  umher  von  verschiedenen  Attributen  und  Thieren 
umgeben  ist,  die,  soweit  sich  das  ausdrücken  Hess,  offenbar 
feindselig  gegen  dasselbe  gerichtei  sind^^).   Indem  ich  ein  Ver- 
zeichniss  derselben  zusammensteile ,  w^rde  ich  zugleich  ange* 
ben,  wo  ich  Spuren  aufgefunden  habe,  die  auf  den  Sinn  der  ein- 
zelnen Figuren  hinweisen. 

Zu  den  Attributen  von  Göttern  gehören 

Blita  ÄCD. 

Stern  C.  £in  Stern  als  Anhängsel  eines  Halsbandes  mit  an- 
deren  Amuleten  ist  Anm.  44  d  angeführt.  Erwähnung  verdient 
dabei  die  Nachricht  bei  Plinius  (XXXII,  5, 4  6) :  mala  medicamenla 
mftrri  negant passe  out  certe  nocere  steltamarina  volpmo  sanguine 
tnlita  et  adfiaca  limmi  superiori  aut  clavo  aereo  ianuae.  Denn  der 
Seestem  halte  diese  Heilkraft  wohl  nur  seiner  Gestalt  zu  dan- 
ken^ indem  man,  was  sich  in  unzähligen  Beispielen  wiederholt, 
den  Gegenständen,  in  welchen  die  Natur  selbst  die  einem  ande*- 
ren  ihrer  Reiche  angehörige  Bildung  nachgeahmt  zu  haben  schien, 
eine  besondere  sympathetische  Kraft  beilegte.  Dass  ein  Stern  als 
Amulet  diente ,  bedarf  bei  dem  weitverbreiteten  astrologischen 
Glauben  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Ihnen  scbliesst  sich  an  der  uns  nur  zu  bekannte 

Phallus  ABCD. 
Femer  die  Thiere 

UHve  AB.  Ein  Löwe  findet  sich  auch  an  dem  Halsband  Taf. 
V ,  2 ,  und  ähnliche  kleine  Löwenfigttrchen  sind  häufig,  lieber 
den  Löwenkopf  als  Amulet  ist  schon  gesprochen. 

Elephmt  BC.  Der  Elephant  galt  im  Allgemeinen,  wie  man 
aus  Artemidoros  (on.  II,  42)  sieht,  nicht  als  gute  Vorbedeutung, 


t84)  Uieber  gehört  gewiss  sach  ein  Ooyx  in  Gerhards  Besitz ,  Taf.  IH, 
7.  Das  Auge  in  der  Mitte  ist  umgeben  von  einem  Zeus-  oder  Serapiskopf, 
olaem  Adler,  Blitz  and  Delphin,  offenbar  als  Symbolen  der  höchsten  schü- 
tzenden Gottheiten.  Bin  Delphin  hängt  auch  an  dem  Bmstbonde  des  Anm. 
45  d  erwlhaten  Knaben. 

4855.  7 
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sondern  zeigte  Schrecken  und  Krankbeii  an,  daher  mag  er  auch 
hier  unter  die  schreckenden  Thiere  gestellt  sein. 

Hund  AB,  Der  Hund  als  das  Thier  derHekate  hat  mit  allem 
Zauberwesen  sn  thun;  man  stellte  sich  böse  Daimonen  unter 
ihrer  Gestalt  vor'^].  Hunde  waren  bei  den  Magiern  ein  ungün- 
stiges Zeichen  (Psell  de  op.  daem.  p«  44  B.).  Aber  wie  so  oft 
schrieb  man  ihnen  auch  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  zu. 
Das  Bellen  der  Hunde  verscheuchte  Gespenster^ ,  Hundeopfer 
wurden  bei  SUhnungen  vorgenommen^  und  noch  in  später 
Zeit  glaubte  man  bösen  Zauber  durch  das  Blut  des  Hundes  zu 
verscheuchen  ***) . 

Schwan  ABC.  Der  Schwan  ist  ein  Symbol  des  Frühlings, 
mit  seiner  erfrischenden  gesunden  Luft  und  Heiterkeit*^),  und 
auch  sonst  von  guter  Vorbedeutung  (Artemid.  II,  20). 

HahnA.  Hahnköpfe  alsAmulete  sind  bereitsAnm.SOierwdhnt. 

Schlange  AOFG.  Dies  vieldeutige  Symbol  hier  zu  finden 
kann  um  so  weniger  überraschen ,  da  es  ganz  vorzugsweise  die 
tutela  loci  bezeichnete.  Nach  Euripides  (Ion  4427  fif.)  wurde 
den  Kindern  in  Athen  ein  Halsband  in  Form  von  Schlangen  um- 
gelegt. 

Schildkröte  FG.  Plinius  (XXXII,  4,  44)  sagt  von  den  Land- 
schildkröten :  cames  suffiHonibus  prapriae  magicisque  arUbus  re- 
ftUandis  ei  contra  venena  salutares  prodtuntttr.  Es  finden  sich  auch 
kleine  Schildkröten  aus  Bronze^^),  Edelsteinen^  und  Bern- 
stein ^ ,  zum  Theil  mit  anderen  Amuleten  an  einem  Halsband 


982)  GaalmiD  zu  Psell.  p.  234  Boiss. 

288)  Tzelz.  zu  Lyc.  77 :  o  yag  xvtov  ßavSag  Xv€i  ta  (pavräafjiata.  Bei 
Locian  pbilops.  27  erscheint  dem  Eukrates  seine  verstorbene  Frau;  hidi 
fIfAWV  SunliyofAiviav  xattxQaTov  ti  xwidiov  vno  r$  xXtvr^  ov  MilitaTov  via- 
XTtjaiV,  tj  dk  rjfpavjad-rj  ngos  rrpf  vlaxrjv. 

S84)  Gasaabonus  zu  Theophr.  cbar.  i  6.  Wytteobach  zu  Plat.  qa.  rem. 
68.  p.  4006.  Hermann  griecb.  Antiq  II,  26,  8. 

285)  Seit.  Plac.  II,  45  :  canis  fei  mascuU  nigri  per  domum  aspersum 
domum  purg€U  et  efficit  ne  uUum  aUcui  matun^  fnedicamentum  inferatur.  Item 
eaninus  sanguis  parietibus  domus  aspersus  eam  a  malis  fnedicamentis  omnibus 
UöeraL 

286)  Berichte  4852  p.  62. 

287)  Beger  thes.  Brand.  lU  p.  874.  Mos.  Nann.  808.  Neap.  ant.  Bildw. 
p.  204. 

288)  Paciaudi  letlres  au  Cte  de  GayjQS  p.  99 :  tme  peüU  iortue  faUe 
eomme  un  ecorab^e, 

289)  R.  Rochetteant.  chr^t.  III  p.  27.  ann.  IV  p.299.  Boll.4829  p.  488 
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btfngend^ ,   so  dass  man  die  Bedeutung  der  Schildkröte  als 
Ainulei  nicht  bezweifehi  kann. 

Scorpitm  ABCPG. 

Eidechse  ABCFG.  Es  ist  bekannt , '  dass  man  dorch  sympa- 
thetische Guren  mit  der  Eidechse  Augenkrankheiten  heilen  zu 
können  glaubte,  weshalb  man  sie  auf  Ringsteine  eingegraben 
zum  Schutz  der  Augen  bei  sich  trug^^) ;  möglich  wäre  es,  dass 
sie  deshalb  hier  das  böse  Auge  mit  angreift.  Aber  auch  sonst 
spielte  die  Eidechse  beim  Wahrsagen ^"^)  und  in  der  Magie'**} 
eine  Rolle.  Kleine  Eidechsen  von  Bronze  finden  sich  unter  an- 
deren amuietartigen  Dingen'*^). 

Frosch  FG.  Plinius  (XXXII,  5,  48),  der  mancherlei  Zauber- 
krtffie  der  Frösche  erwtfhnt ,  fügt  hinzu  addtmt  etianmum  (dia 
magij  quae  «i  vera  sini,  mtdto  ulüiores  vitae  ecoistumefUur  ranae 
quam  leges»  Nach  Artemidor  (II,  45)  bedeuteten  Frösche  mdqag 
yötfrag.  Kleine  Frösche  von  Agath***),  Glas'**),  Bronze**^)  sind 
in  den  Sammlungen  nicht  selten  und  haben  wohl  sieber  als 
Amulete  gedient,  wie  auch  an  dem  Halsband  Taf.  V,  2  sich  ein 
Frosch  befindet;  vielleicht  ist  an  dem  Schloss  einer  goldnen 
Halskette  ein  Frosch  in  gleichem  Sinne  angebracht***). 

Krebs  FG.  Nach  Coray  (zu  Tbeophr.  char.  p.  260)  bindet  man 
den  Kindern  in  Griechenland ,  um  sie  vor  dem  bösen  Blick  zu 
schützen,  eine  Krebsscheere  um  den  Hals.  Dasselbe  geschieht  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands,  ich  weiss  nicht,  ob  in  gleicher 
Absicht. 

Biene  FG,  An  einem  in  Melos  gefundenen  goldenen  Hals- 
schmuck***) befinden  sich  zwei  Stierköpfe  (s.  Anm.  446),  zwei 


S90)  Arneih  Cameen  24»  8.  vgl.  Anm.  44  d. 

894)  Plin.  XXIX,  6,  88.  Ael.  h.  an.  V,  47.  Arlemid.  on.  II,  5.  Panofka 
Gemmen  mit  Inschriflen  p.  90  ff.  -^  Der  Anm.  32  angeführte  Stein  ist  zuerst 
publicirt  von  Caylus  rec.  VI,  44,  4.  6. 

S9t)  Welcker  alle  Denkm.  I  p.  408  f. 

SOS)  Als  Liebeszauber  erwtfhnt  sie  Theokrit.  II ,  58  mit  dem  Schol., 
ein  Recept  der  Art  giebt  Marceilus  Empir.  p.  284 . 

294)  Overbeck  Katel.  des  rhein.  Mus.  p.  446. 

296)  Gayltts  rec.  V,  85,  S. 

296)  Caylaa  rec.  III,  82,  8. 

297)  Mua.  Franc.  .II  p.  86,  804.  805.  p.  69,  604.  Psciaudi  leltres  p.99, 
Overbeck  Katal.  p.  4  46. 

298)  Mus.  Horb.  11,4  4. 

299)  Bull.  4  880  p.  92. 
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Prauenküpfe  (vgl.  Taf.  V,  %) ,  und  zwei  Bienen.  Eine  Biene  als 
Amethyst  gearbeitet  war  wohl  zu  gleichem  Zweck  besiiramt*^). 

Ameise  FG, 

Was  hier  bemerkt  ist  giebt  wenig  Äufschluss  sowohl  Über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Thiere  als  Über  den  Sinn ,  in  wel- 
chem man  sie  zusammengestellt  hat^').  Ueberhaupt  ist  zu  be- 
merken ,  dass  wenig  Thiere  sein  mögen ,  denen  man  nicht  im 
Alterthum  geheime  Kräfte  beilegte  und  die  man  daher  nicbt  zu 
Zauberkünsten  und  magischen  Guren  gebraucht  hatte;  ein  sol- 
cher Nachweis  ist  daher  fUr  die  specielle  Verwendung,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  noch  nicht  von  grossem  Belang.  Sodann  ist 
freilich  wohl  anzunehmen,  dass  diejenigen  Thiere,  die  hasslich 
und  widerwärtig  sind,  wenn  man  sie  als  Verzierung  anbrachte, 
am  Halsband  trug  u.  s.  w.  eben  ihrer  axonia  wegen  als 
antnqcTiaia  dienen  sollten ;  man  muss  aber  allerdings  zugeben, 
dass  dies  nicht  jedesmal  nothwendig  der  Fall  war.  Für  die  Beihe 
der  bis  jetzt  betrachteten  Thiere  und  Symbole  lässt  sich  aber 
der  Inductionsbeweis ,  dass  sie  als  Amulete  verwandt  wurden, 
noch  weiter  ausdehnen. 

Ich  führe  hier  zunächst  eine  röthliche  Thonlampe  des  Ber- 
liner Museums  (Schrank  Q,  368;  Taf.  IV,  \)  an.  Hier  ist  die 
Oeffnung  in  der  Mitte  ganz  ahnlich  wie  dort  das  Auge  umgeben 
von  einem  Phallus ,  einem  Frosch ,  einem  Skorpion  und  einer 
Schnecke.  Der  Sinn  dieser  Symbole  wird  schon  durch  den  Phal- 
lus ausser  Zweifel  gesetzt,  Frosch ^®^}  und  Scorpion  sind  uns 
bereits  bekannt.  Die  Schnecke  befindet  sich  auf  einer  Gemme 
mit  dem  Phallus  verbunden  '^'J.  In  dem  Sinne  des  anoz((6naiop 
ist  auch  am  Ausguss  der  gehörnte  Kopf  (vgl.  Anm.  116],  sowie 
an  jeder  Seite  der  Affenkopf  angebracht. 


800)  Caylus  reo.  IV,  99,  8. 

801)  Auf  den  beiden  Gemmen  scheint .  hauptsächlich  die  Absicht  ge- 
wesen zu  sein,  hassliches  Gewürm  und  Amphibien  zusammenzustellen. 
Bbenso  auf  einer  Gemme,  welche  Kopp  (Explicalio  inscriptionis  obscurae 
in  amuletD  inscriptae.  Heidelb.  4889,  4)  herausgegeben  hat  (Taf.  111,8).  Auf 
der  eineh  Seite  ist  eine  unverständliche  Inschrift,  auf  der  andern  der  Kopf 
der  Athene  umgeben  von  einem  Stern,  einer  Schnecke,  einem  Krebs,  einer 
Bidechse,  einem  Skorpion  und,  wie  es  scheint,  einem  Wurm  (nach  Kopp 
einer  Fackel). 

803)  Bin  Frostfh  auf  einer  Thonlampe,  Antiqq.  Musellianae  US. 
308)  Janssen  Daktyl.  i,  68. 
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Ferner  kommt  hier  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  eigen- 
IhOrolichen  Monumenten  in  Betracht,  welche  von  den  Antiqua- 
ren, denen  sie  mehr  als  ein  Batbsel  aufgeben,  vielfach  behandelt 
sind,  ohne  vollständig  befriedigende  Aufklärung  gefunden  zu  ha- 
ben. Es  sind  dies  die  sogenannten  Votivhände  aus  Bronze,  von 
denen  ich  zunächst  die  mir  bekannt  gewordenen  Exemplare  auf- 
zählen wilL 

0  Gefunden  in  Toumay,  später  im  Cabinet  von  St.  Genevieve. 
Nach  einer  von  Peiresc  mitgetheilten  Zeichnung  zuerst  her- 
ausgegeben von  Laur.  Pignorius  Magnae  Deum  Matris  Idaeae 
etAttidis  initia.  Paris  4623.  Yened.  1624.  (Amst.  1696).  4. 
Molinet  ant.  du  cab.  de  la  bibl.  de  St.  Genevieve  Taf.  9, 9. 
Montfaucon  ant.  expl.  II,  137,  4. 

6  Gefunden  in  Rom,  in  der  Barberinischen  Sammlung.  J.  Ph. 
Tomasini  manus  aeneae ,  Gecropii  votum  referentis  diluci- 
datio.  Amst.  1669.  4.  Causseus  mus.  Rom.  11,  6,  13.  1^. 
Montfaucon  ant.  expl.  II,  137,  2.  Bartolinus  de  paerperio 
p.  164. 

c  Früher  in  Belloris  Besitz ,  jetzt  im  Berliner  Museum.  Caus- 
seus mus.  Rom.  II,  6,  11.  12.  Montfaucon  ant.  expl.  II, 
137,  1.  Kircber  Oed.  Aeg.  II,  2  p.  451.  Begerthes.  Brand. 
UI  p.  404.  Nach  dem  Original  Taf.  IV,  2  a.  b. 

d  Im  Jahr  1708  in  Isola  Farnese  gefunden,  im  Museum  des 
Collegio  Romano.  Bonanni  Musaeum  Kircherianum  cl.  II, 
25  p.  83.  Montfaucon  ant.  expl.  II,  137,  3. 

e  Im  Besitz  Antenoris.  Gori  inscrr.  Etr.  III  Taf.  5  p.  LX  ff. 

f  Gefunden  1746  in  Resina.  Ant.  di  Ercoi.  V  p.  Y.  XXXYIL 
Neap.  ant.  Bildw.  p.  177. 

g  Caylus  rec.  Y,  63,  1.  2.  Paciaudi,  von  dem  Caylus  sie  er- 
hielt, glaubte,  sie  sei  in  Neapel  gestohlen  (lettres  p.231  f.). 

h  Mus.  Nann.  368,  nach  Paciaudis  Angabe  (lettres  p.  231)  im 
Jahr  1760  aus  Griechenland  eingesandt. 

1  Gefunden  in  Cagli.  Dissertazioni  deli'  accad.  Rom.  di  arch. 
YII  p.  427  ff. 

k  Im  k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien ,  Taf.  I Y ,  3 ,  nach  einer 
mir  gütigst  mitgetheilten  Zeichnung  von  Freih.  E.  von 
Sacken. 

/  Cat.  Pourtal^s  667. 

m  Aus  Kyrenaika,  im  Museum  zu  Leyden.  Ianssenp.283, 236. 
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n  London,  im  Besitz  von  Lord  Londesborough;  Bircharch.  Anz. 

4854  p.  440. 
0  Im  Museum  vonAvenches^  ebendaselbst  gefunden;  H.Meyer 
(arcb.  Anz.  1854  p.  486  L),  dem  ich  auch  eine  briefliche 
Mittheilung  verdanke*^). 

Diese  Monumente  stellen  sSimmtlich  eine  ausgestreckte  rechte 
Uand,  theils  in  der  natürlichen  Grösse ,  theils  etwas  kleiner  vor, 
die  drei  ersten  Finger  sind  ausgereckt,  die  beiden  letzten  einge- 
schlagen*^). Zwei  dieser  Hände  sind  mit  Inschriften  versehen, 
auf  der  einen  (b)  steht 

CECROPlVSV.C.VOTVMSofoÄ, 

auf  der  anderen  (n) 

ZOYnOPAC  €VKA 

MENOG  AN€eH 

KENCABAZI 

eACfftCROLUO) 
v^o  die  ersten  Zeilen  klar  sind  ZavnoQag^  ev^d^isvog  wi^t]" 
xeif  Saßat,Ufij  nicht  so  die  letzte'^').  Darauf  also,  dass  sie  in 
Folge  eines  Gelübdes  geweiht  sind,  bezieht  sich  ohne  Zweifel  die 
HaUung  der  Hand  ,  welche  eben  das  votum  ausdruckt,  obgleich 
mir  kein  schriftliches  Zeugniss  gegenwärtig  ist,  dass  dies  der 
gestns  voventis  sei ,  wie  noch  jetzt  des  Schwörenden  und  des 
segnenden  Priesters***). 

Nun  sind  aber  diese  Hände  mit  verschiedenen  Symbolen  an 
verschiedenen  Stellen  reichlich  versehen'^*).    Allen  gemeinsam 


304]  Aehnliche  VotivhUnde  in  Paris,  im  Louvre  und  bei  Baron  Roger 
erwtthnt  Dubois  (cat.  Ponrt.  p.  434),  in  Modena  Paciandi  (lettres  p.  S84). 

805]  Kleine  Bronzehände  mit  dieser  HaUung  der  Finger  ohne  alle  wei- 
tere AUribute  kommen  auch  vor  z.  B.  ant.  di  Erc.  VI  p.  4H.  Neap.  ant. 
Bildw.  p.  4  79.  205,  24.  Grivaud  de  ia  Vincelle  reo.  Taf.  5.  3. 

306]  Birch  erinnert  an  den  Namen  ZtanvQag  (C.  I.  Gr.  409d] ;  mir 
acbeint  es  eher  ein  barbarischer  Name  zu  sein. 

807]  Keil  (arch.  Anz.  4854  p.  547)  erkannte  das  Wort  ^TrifxoVi  das  bei 
Votivinschriflen  üblich  ist,  ohne  den  Rest  zu  entziffern. 

308)  Pignori  fragt  deshalb  als  ein  frommer  Mann :  quare  manui  haec 
Vmbola  insculpla  suntf  an  quia  difUfolus  iam  tunc  studuerit  •levare  mira  cal^ 
liditaie  eum  gestum  quem  chrisiiani  sacerdotet  adhilHturi  erant  sacro  signo 
ds^^tMndo  ? 

^  809)  Einfacher  sind  zwei  Bronzehände  In  derselben  Haltung  von  einer 
Schlange  umwunden ,  von  denen  die  eine  (re)  mit  einer  Eidechse  (Caylus 
rec.  Vi,  93,  3.  4),  die  andere  (ß)  mit  einer  Korntfhre  (Neap.  ant.  Bildw.  p. 
207)  verziert  ist. 
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ist  eine  grosse  Schlange ,  v^alche  sich  vom  Handgelenk  aus  nach 
deo  Fingerspitzen  zu  um  die  Hand  windet'^®). 


310)  In  der  Kürze  erwähne  ich  der  ähnlich,  obgleich  nicht  so  reich  - 
und  complicirt  ausgestalteten  Volivfüsse.  Es  finden  sich  nackte  Füsse  mit 
einer  Schlange  umwunden  von  Marmor  (mus.  Mant.  I,  44)  und  Bronze  (Bo- 
nanni  mos.  Kirch,  cl.  II  p.  84,6),  welche  sich  ais  ex  voto  für  einen  geheil- 
ten Fuas  auflassen  lassen.  Wenn  der  Fuss  aber  voUstttodig  beschuht  ist 
(marbl.  of  the  Brit.  mus.  X,  40,  5.  6.  Passeri  lue.  II,  73),  so  wird  diese 
Deutung  weniger  wahrscheinlich.  Diese  Füsse  finden  sich  nun  auch  mit  an- 
deren Attributen  geschmückt:  auf  einem  derselben  ist  neben  der  Schlange 
eine  bekränzte  Cymbel  angebracht  (Biondi  mon.  Amaranziani  41  ,  4  arch. 
Ztg.  IV  p.  LXIV) ;  auf  einer  Münze  von  Alexandria  (Panofka  Asklep.  Taf.  7, 7) 
ist  aufden  scblangenumwundenen  Fuss  der  Kopf  desSerapis  gestellt,  wie  auf 
Gemmen  (Mariette  pierr.  grav.  8)  auf  den  nackten  Fuss.  Auf  einem  in  Alexan- 
dria gefundenen  schön  gearbeiteten  Fusse  von  Marmor,  der  mit  einer  zierli- 
chen|Sandale  beschuht  ist,  sitzt  ein  vollständig  bekleideter  Gott,  dessen  Kopf 
verloren  ist  (Serapis),  lu  beiden  Seiten  eine  Schlange  und  ein  Delphin  (rev. 
arch.  pl.  452.  VII  p.  600  ff).  Auf  einer  Gemme  bei  Panolka  (Asklepios  Taf. 
7,  40)  ist  ein  nackter  Fuss  mit  Flügeln  und  einem  Widderkopf,  den  Symbo- 
len des  Hermes  versehen.  Der  Gedanke  an  eine  glückliche  Reise,  der  hier 
sehr  nahe  liegt,  erhält  eine  Bestätigung  durch  die  Inschrift  auf  einem  Fuss 
von  Terracotla  [Passeri  lue.  II,  78)  FAVSTOS  REDIRE.  Aehnliche  Inschrif- 
tea  finden  sich  namentlich  häufig  verbunden  mit  Weihungen  an  Heil-  und 
Orakelgötter ,  zu  denen  man  wallfahrtete ,  und  man  erklärt  jetzt  wohl  all- 
gemein die  Platten,  aufweichen  zwei  Fusssohien  dargestellt  sind,  zumTheil 
mit  Dedicationen  an  verschiedene  Gottheiten,  an  Isis  (Casali  ril.  Aeg.  p. 
63.  Fabretti  Inscr.  p.  <67f.),  an  die  Invicia  Caelestis  Urania  [Lupi  epit. 
Sev.  p.  68),  .  .  .  ODBC  .  .  .  R  VICTORI  (Biondi  mon.  Amar.  44,  4.  arch. 
Ztg.  IV  p.  LXIII),  oder  auch  pro  salute  tua  ei  mohan  (Fabretti  p.  467),  oder 
dem  Namen  des  Weihenden  (mus.  Worsl.  9,  3.  C.  I.  Gr.  6845)  bezeichnet* 
als  Volive  von  Wallfahrern ;  (vgl.  R.  Röchelte  ant.  chröt.  II  p.  64  ff.  Stephan! 
tit.  graeci  IV  p.  4  6.  Curtius  Wegebau  p.  80}.  In  Aegypten  war  es  Sitte, 
seine  Anwesenheit  an  einem  Wallfahrtsorte  auf  diese  Art  zu  bezeugen  (Le- 
tronne  mat^r  p.  70  ff.  recueil  II  p.  a04.  475.  C.  I.  Gr.  4946),  und  von  d» 
aus  mag  sie  sich  verbreitet  haben.  Eine  ähnliche  Bedeutung  hat  denn  auch 
wohl  die  Mehrzahl  jener  Votivfüsse,  sodass  der  Dank  für  die  Heilung  und  fUr 
die  glückliche  Wallfahrt  wohl  mitunter  zusammenfliessen,  aber  die  letztere 
dpch  vorzuwiegen  scheint.  Auf  einem  Nannischen  Relief  bei  Biagi  (mon.  gr. 
et  lat  p.  64.  mus.  Naon.  23,  jetzt  in  Avignon  arch.  Anz.  4868  p.  866) 
mit  der  Inschrift  <PIA0K.PATIAM2  NI&HPATOY  KYAAaHNAIBVS 
NYMCPA12  OMnNIaK  (C.  I.  Gr.  464)  ist  Philokratides  sitzend  vorge- 
stellt, welchem  drei  bekleidete  Frauen  nahen,  von  denen  die  erste  die  Hand 
gegen  ihn  ausstreckt,  üeber  ihm  ist  als  nicht  zu  dieser  Scene  gehörig  ein 
Fuss  eingehauen  ,  der  gewiss  das  Symbol  einer  glücklichen  Wallfahrt  ist. 
Ein  Votivrelief  und  nicht  ein  Grabmal  ist  wohl  auch  das  im  Britischen  Mu-  . 
seum  (marbl.  X,  33),  aufweichein  ein  hurtiger  sitzender  Mann ,  umgeben 
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Bei  Bubteren  (bcfgho)  findet  sich  unten  an  der  Handwund 
durch  einKreissegpient  eingefasst,  und  von  den  abrigen  Attribu- 
ten dadurch  ausgeschieden,  eine  liegende  Frau  mit  einem  Kind 
an  der  Brust ;  man  hat  daraus  mit  Becht  geschlossen,  dass  diese 
Hände  ein  ex  voto  für  eine  glückliche  Entbindung  sind.  Dass 
sich  daraus  nicht  für  alle  ahnliche  Hände  auf  dieselbe  Yeranlas- 
sung  schliessen  lasst,  beweisst  schon  m,  wo  an  der  Stelle  der 
Wöchnerin  zwei  Personen  vorgestellt  sind^  welche  sich  Über 
einem  Altar  die  Hand  geben ;  also  ein  ex  voto  für  eine  glück- 
liche Ehe. 

Unter  den  bildlichen  Darstellungen  sind  zunächst  die  zu  be- 
trachten ,  welche  auf  bestimmte  Gottheiten  hinweisen.  Hier  ist 
nun  die  interessanteste  Hand  die  in  Avenches  gefundene  (o)j 
welche  überhaupt  durch  den  Reichthum  ihrer  Symbole  und  die 
Zierlichkeit  der  Arbeit  vor  allen  übrigen  ausgezeichnet  zu  sein 
scheint.  Diese  zeigt  an  der  Aussenseite  an  den  Zeige-  und  Mit- 
telfinger angelehnt  das  Brustbild  des  Dionysos.  Er  ist  mit  Wein- 
laub und  Trauben  bekränzt,  Brust  und  Schultern  sind  mit  der 
Chlamys  bekleidet ;  den  rechten  Arm  legt  er  über  das  Haupt. 
An  der  Wurzel  des  Daumes  ist  das  Brustbild  der  Kybele  mit 
der  Thurmkrone  angebracht.  Im  Innern  der  Hand  sitzt  auf  den 
eingebogenen  beiden  Fingern  der  Kopf  des  jugendlichen  geflügel- 
tes Hermet  y  und  an  den  erhobenen  Fingern  das  Brustbild  eines 
nackten  bärtigen  Mannes  mit  phrjgischer  Mütze. 

So  reich  mit  Göttern  versehen  ist  keine  andere  Hand ,  ein- 
zelne aber  begegnen  uns  auch  sonst ;  der  Kopf  des  Hermes  (e  1}  und 
des  bärtigen  Mannes  mit  der  phrygischen  Mütze  fgh).  Dieser  er- 
scheint auch  in  ganzer  Figur  sitzend  im  Innern  der  Hand  (ß ,  in 
phrygischer  Tunica  und  Hosen ,  beide  Hände  mit  emporgereck- 
tem Zeigefinger  erhoben.  An  Attis  zu  denken  verbietet  der 
Bart ,  allein  bärtige  Gottheiten  in  phrygischer  Tracht  sind  auch 
sonst  bekannt,  und  zeigen  sich  namentlich  auf  einem  kürz- 
lich  besprochenen   merkwürdigen  Bronze- Relief'}   in   einer 

von  zwei  Töchtern  vorgestellt  ist,  derauf  der  erhobenen  Recliten  einen  Fuss 
trügt;  darüber  EAN6frP02.  Nur  aas  einer  durch  hfiufige  Anwendung 
dieses  Symbols  entstandenen  Verallgemeinerung  des  Sinnes ,  welchen  man 
demselben  beilegte,  so  dass  es  eine  Andeutung  von  Heil  und  Leben  über- 
haupt wurde,  erklart  sich  wie  mir  scheint  die  Inschrift  eines  solchen  Fus- 
ses  VIVAS  (Biondi  mon.  Amar.  44,  8.  arch.  Ztg.  IV  p.  LXIII  f.). 

844)  Gerhard  arch.  Zig.  XU  Taf.  65,  8.  mon.  ined.  d.  inst.  IV,  88»  4. 
Lajard  culte  du  cypr^s  pl.  7,  6. 
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Weise  und  von  Symbolen  umgeben ,  welche  auf  einen  Kreis  von 
Vorstellongen  und  Gebrauchen  hinweisen,  demjenigen  sehr  ahn«» 
Jtch  in  welchem  wir  uns  bisher  befanden.  Leider  ist  n  ohne  eine 
entsprechende  bildliche  Darstellung  geblieben ;  indessen  legt  die 
loschrift  es  imoier  nahe  genug  in  diesem  bartigen  phrygischen 
Gott  den  Sabwtias  zu  erkennen'*').  Wie  man  ihn  aber  auch 
benennen  mtfge,  unzweifelhaft  ist  die  Beziehung  auf  phrygischen 
CultuSy  welchem  Kybele  vor  allen  angehört,  und  Dionysos  wie 
Hermes  am  nächsten  stehen. 

An  anderen  Händen  finden  wir  die  durch  die  Gesichtsbil*- 
düng  und  den  Modius  kenntliche  BUste  -des  Serapü  (cd),  des 
Hauptreprasentanten  des  ägyptischen  Cultus,  der  neben  dem 
phrygischen  das  spate  Heidenthum  beherrschte;  Bei  der  Be^ 
trachtung  der  Übrigen  Symbole  ist  leider  zu  bemerken ,  dass  sie 
vielfach  beschädigt ,  abgestossen  und  dadurch  unkenntlich  ge- 
worden sind,  weshalb  auch  die  Abbildungen  vielleicht  nicht 
immer  ganz  zuverlässig  sein  mögen ;  das  Undeutliche  und  nicht 
SU  Bestimmende  ist  hier  übergangen.  Am  passendsten  werden 
diejenigen  Symbole  vorangestellt,  welche  demCultus  angehören. 

Auf  mehreren  Händen  (afil)  befindet  sich  auf  den  Spitzen 
der  beiden  erhobenen  Finger  ein  Adler  der  in  seinen  Klauen  den 
Blitz  tragt,  meist  zwar  verstümmelt,  aber  in  seinen  Resten  er- 
kenntlich. Ein  anderes  Symbol  des  Zeus  ist  wohl  der  Eichen- 
zweig (fo) ;  anderen  Gottheiten  angehörig  sind  noch  die  Leier 
dem  Apollon  (a),  das  Kerykeion  dem  Hermes  (bef) ,  die  Zange 
dem  Rephaistos  (am),  die  eiförmigen  Hüte  mit  dem  Stern  den 
Dioskuren  (a),  derThyrsos  (ab),  Weinranken /(d[/,  und  wohl  auch 
der  zweihenklige  Kantbaros  (bcdeghiko)*^^)  dem  Dionysos,  viel- 
leicht der  Harnisch  dem  Ares  (e)^  der  Mond.  Besonders  hervor- 
tretend sind^  wie  das  nach  dem  schon  Bemerkten  auch  nicht 
auffallen  kann ,  die  Symbole  des  phrygischen  orgiastiscben  Gul- 
tus'**),  Tympanon  (o)  Schelle  (o)  Krotala  (eß  Kymbala  (abc), 
die  phrygischen  Flöten  (abef)  Messer  (ac)  und  Peitsche  (af). 

842)  Lobeck  Aglaoph.  p.  650  ff.  Gerhard  griech.  Mytti.  457,  6. 

BIS)  Braun  hat  darauf  aafmerksam  gemacht,  dass  kleine  Gefilsse  von 
verschiedenem  Stoff,  vt\e  sie  nicht  selten  gefunden  werden ,  am  Halsband 
getragen  wurden  (Bull.  4844  p.  84).  Vgl.  Neap.  ant.  Bildw.  p.  488.  Mus. 
Tborvaldsen  I  p.  190,  849—  3S8.  Taf.  V,  2u.  8. 

844)  Vgl.  die  Reliefs  Wiockelmami  mon.  ined.  8.  mus.  Capit.  IV,  46 ; 
Zoega  bSss.  48.  14. 
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Zu  diesen  kann  man  auch  in  dieser  Umgebung  als  die  gewöhn* 
liehen  Symbole  derTaurobolien  und  Kriobolien  dieStierköptefba) 
und  die  WidderkOpfe  (fhiko)  rechnen,  sowie  den  Pinienzapfen 
der  sehr  hau6g  auf  der  Spitze  des  Daumes  angebracht  ist 
(abefhiklm)^^^).  Dagegen  ist  der  ägyptische  Cultus  durch  ein 
Sistrum  vertreten  (ap.  Ein  runder  in  vier  Theile  gelheilter  Ge~ 
genstand  soll  vielleicht  einen  Opferkuchen  vorstellen  (fo). 

Nicht  klar  ist  mir  die  Bezeichnung  der  Wage  ^bcefghi). 

Hierzu  kommen  noch  gewisse  Thiere,  ein  nicht  näher  kenn^ 
lieber  Vogel  ^em^,  femer  ein  Frosch  (bcdfghikmo)j  eine  Schild- 
kröte/"a  6  c  d  e  /  ^A  lA:  m  o^ ,  einejEidechse  ^6  c  d  6 /^A  tA  o^  und  die  schon 
erwähnte  Schlange.  Ganz  gewiss  ist  es  kein  Zufall,  dass  wir  hier 
denselben  Thieren  begegnen ,  welche  auch  bei  dem  Abwehren 
des  bösen  Blicks  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten  ,  um  so  we- 
niger als  ausser  anderen  Attributen ,  welche  uns  auch  dort  be- 
gegneten ,  hier  wiederum  die  wohlbekannten  Zeichen  des  Phal- 
lus (a)  und  der  Muschel  (ej  vorkommen.  Werden  wir  nun  gleich 
hierdurch  über  die  eigentliche  Bedeutung,  welche  man  diesen 
Thieren  beilegte,  nicht  näher  aufgeklärt,  so  wird  doch  die  That- 
sache  festgestellt,  dass  in  jenen  synkretistischen  Religionsvor- 
stellungen, welche  dem  Aberglauben  und  Zauberwesen  das 
reichste  Arsenal  boten,  grade  diesen  Thieren  eine  Bedeutung 
gegeben  wurde,  welche  sie  geeignet  machte  als  Amulete  zu 
dienen'"). 

Und  dies  wird  endlich  noch  durch  eine  andere  verwandle 
Erscheinung  bestätigt,  die  Zaubernägel,  auf  welche  man  seit  ei- 
niger Zeit  aufmerksam  geworden  ist. 

Dass  man  mit  Nägeln  mancherlei  Aberglauben  trieb  ist  Über- 
liefert. Die  oft  besprochene  von  den  Etruskem  stammende  Sitte 
des  clavum  figere^^'')  hatte  gewiss  nicht  allein  den  Zweck  die 
Jahre  zu  zählen.    Livius  berichtet  ausdrücklich  repetitum  ex  se- 


345)  Votivhand,  welche  einen  Pinienzapfen  httll,  Neap.  anl.  Bildw. 
p.  200. 

34  6}  Es  ist  nicht  meine  Absicht  hier  die  VoUvhttnde  einer  iimfasflen> 
den  Erörterung  zu  unterziehen,  wo  noch  gar  Vieles  in  Betracht  zu  nehmen 
wflre ;  ich  wollte  sie  nur  so  weit  charakterisireu  um  das  Factum  zu  con- 
statiren,  auf  das  es  mir  hier  ankam. 

347)  Thorlacius  opp.  lU  p.  464  ff.  Müller  Btrusker  II  p.  3i9ff.  R.  Rö- 
chelte mon.  In^d.  p.  4  48. 
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niorum  memoria  didtur  pestäentkan  quondam  clavo  ab  dictatore 
fixo  sedatamj  und  auf  diese  VeraulassuDg  wurde  später  die  Ce-« 
remonie  vorgeDOiDmeD**^).  Die  Vorstellung ,  welche  su  Grande 
liegen  mochte,  dass  man  auf  diese  Weise  der  Krankheit  Hall  ge* 
bieten  könne ,  spricht  sich  auch  in  einer  Angabe  des  Plinius 
(XXVIII,  6,  17)  aus:  davum  ferreum  defigere  in  quo  loco primtan 
Caput  fixerit  conruens  morbo  comüiali  absokUorium  eiui  mali  dh- 
cüur.  Schon  der  bei  den  Rtfmern  übliche  Ausdruck  defigere  für 
Bezaubern'**)  weist  darauf  hin ,  dass  Nägel  dabei  vielfach  ver- 
wendet wurden,  und  also  der  oft  bertthrlen  Vorstellung  gemäss 
auch  als  Gegenmittel  gegen  Zauber.  Daraus  erklärt  sich,  dass  in 
grossgriechischen  Gräbern  so  häufig  neben  anderen  Gegenstän- 
den die  als  Amulete  dienten  auch  Nägel  gefunden  werden*'^), 
denn  dem  Umstand,  dass  man  den  Todten  und  die  Gräber 
ebenso  ängstlich  vor  Zauber  schützte  als  das  Lebendige  ver- 
danken wir  die  meisten  und  wichtigsten  Aufschlüsse  über  diesen 
Gegenstand.  Man  suchte  nun  die  Kräfte  solcher  Nägel  auf  man** 
cherlei  Weise  zu  verstärken.  Ein  Nagel,  mit  dem  Jemand  ans 
Kreuz  geschlagen  worden  war***),  oder  ein  Nagel  von  einem  ge- 
scheiterten Schiff''*)  hatte  ganz  besondere  Kraft*").  Auf  andere 
Weise  geschah  dies ,  indem  man  die  Nagel  mit  Insdiriften  und 
Symbolen  von  magischer  Kraft  bezeichnete;  der  Art  sind  mir 
folgende  bekannt. 

4  .  Bronzenagel  im  Besitz  von  Sir  W.  Temple.   Er  ist  auf 
den  vier  Seiten  mit  folgender  Inschrift  versehen 
DOMNAARTEMlXKRNEAuPKASSOLBEKATENATVASfiNCANBS 
IVOAGRETESSIABATlCOSSBEALBOSSIBEOVEN*)V£COLOfiE/APER 

TABV 
CA.BE.NFAPETlRVRARE'jAISBAqVlBENITBA'iVliREAiANOKORAST 
RASAINCORTENOSTRAIVOtNin^RfiNPECORANOSTRAISONTANGATVETA 

SINOSNOSTRONOMOLESTETERDICOTERINCANTOINSIGNVDEIETSIG 

NVSOLOMONISE 

TSI6NVD0MNAARTMIX 

848)  Liv.  VII,  8.  VIII,  48,  4 i.  IX,  %S,  6. 

349)  Heiastus  zu  Ovid.  her.  6,  94.  am.  III,  6,  S9. 

810)  iorio  metodo  perfrugare  i  sep.  ant.  p.  4i7  ff.  Bamonto  aotioh. 
Pest.  p.  74.  ano.  IV  p.  999.  SOS. 

8S4)  Als  ein  Amulet  gegen  das  vierttfgige  Fieber  empfiehlt  ihn  Pltoiao 
XXVlil,  4,44,  gegen  Epilepsie  Alexander  Trallianus  1 ,  45  p.  8S:  Bei  Zau- 
berei finden  wir  ihn  Lucian.  phllops.  47.  Apul.  met.  Ili,  4  7  p.  206. 

8S9)  Als  Amulet  gegen  Epilepsie  erwtfhnt  bei  Alexander  Trallianas  I, 
46  p.  84.  Nenn.  epit.  86  I  p.  456. 

8S8)  Nach  Pouqueville  foy.  daos  la  Grdce  IV  p.  400  befestigt  niao  in 
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Trotz  vielfacher  Bemühung  ^  ist  dieselbe  keineswegs  klar,  was 
freilich  ebensowohl  der  Nachlttssigkeit  des  Schreibers  als  dem 
verderbten  Jargon  desselben  zur  Last  fällt.  Soweit  es  angeht 
verständlich  gemacht,  lautet  sie  etwa  folgendermassen. 

Domna  Artemix  kr  ne^  aureas  solve  caienas  tuas  I  en  canes 
tuos  agrestei  sävaücos  sive  albos  sive  quemque  colores^  aperta 

buca^^).  cave^  ne  appeUmt  mra ^  m  cor^ 

fem  noitram  non  intrent,  peoora  nastra  non  tangant,  et  asindt  no- 
stros  non  molestenti  ter  dico,  ter  incantOj  in  signo  dei  et  signo  So- 
lomanis  et  signo  domna  Artemix ! 

Seltsam  nimmt  sich  unter  den  jttdisch-christlichen  Beschwö- 
rungen die  heidnische  Artemis  mit  ihren  Hunden  aus,  die  sie  als 
Plagegeister  aussendet^. 

S.  Aehnliche  Formeln  finden  wir  auf  einem  von  Sarti  nach 
den  Papieren  eines  Gelehrten  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts herausgegebenen  Bronzenagels,  der  auf  der  einen  Seite 
eine  Schlange,  auf  der  anderen  folgende  Inscluriften  zeigte 

ABARAXASASTRA-EL  « 
AO  SABAO  •  * 
SOLOMONO  ♦  *  * 
Ob  die  Sterne  Verzierungen  sind  oder  unlesbare  Zeichen  bedeu- 
ten ist  nicht  zu  ermitteln. 


Griechenland  einen  Sargnagel  an  die  Thttr,  um  die  Gespenster  abzuhal- 
ten. 

8t 4)  Orioli  d'un  chiodo  magico  de'  secoli  della  barbarie  in  Italia.  8. 
Minervini  novelle  dilucidazioni  sopra  un  antico  chiodo  magico.  Neap.  4846. 
8.  Lerech,  Hommsen,  Weicker,  Hertz,  Sarti  im  Boll.  4846  p.  484  f.  4847  p. 
4 00  f.  4  849  p.  4  0  f.  Herzen  ann.  XVIII  p.  S4  4  ff.  tav.  H. 

825)  Minervini  las  crine  äurea,  Weicker  crmaea,  Sarti  kbme  aurea- 
(d.  i.  comibus  aureis  insigrUta),  Hertz  erklfirt  KR  durch  kyria. 

856)  Minervini  erklarte  quinque  colores,  alle  anderen  verstanden  euius- 
cuflique  coloris, 

857)  So  Minervini.  Lersch  las  apertahunt, 
838)  cave  ne  Minervini.  veni  ne  Mommsen. 

829)  Hier  ist  nichts  Sicheres  gefunden.  Minervini  las  res  arvaque  veni, 
iwrbaque  reUqua  indecora  sH  rata,  Mommsen  resque  arvaque  penetraUaque 
relinquant  foras  transeant.  Sarti  buca  bene  appetant.  rura  requiant  [furesj 
vacui  venkMt  vaeui  redeant.  foras  iranseant, 

830)  Vgl.  oben  p.  98.  Unter  den  ErscheinoogeD ,  welche  die  Gaukler 
sehen  Hessen,  nennt  Hippolyt  (ref.  haer.lV,  88  p.  69)  tny^ji^rtfiiy  Si^u  anv^ 
lanai  vXaxTovvras  ayovaav.  Namentlich  aber  gehört  das  Zeugniss  der  vita 
Caesarli  Arelatensis  von  einem  daemonium  quod  rusHciDianam  appeUant  bei 
Grimm  deutsche  Myihol.  p.  4  444  hieben 
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3.  Aeholich  ist  wiederum  die  Inschrift  eines  Nagels  im  Mu* 
seum  des  GoUegio  Romano ,  welchen  Minervini  bekannt  gemacht 
bat''^).  Er  trägt  auf  der  einen  Seite  die  Inschrift  lACOCABACOe 
nebst  xwei  mir  undeutlichen  Zeichen  und  drei  Sternen.  Die-drei 
anderen  Seiten  sind  mit  flüchtig  gezeichneten  Thierfiguren  ver- 
ziert, unter  denen  man  a  zwei  Schlangen ,  zwei  Vögel ,  eine 
Biene,  einen  Frosch^  neben  einem  unkenntlichen  Thier;  6 eine 
lange  Schlange  neben  einem  O ;  c  einen  Uirsch,  eine  Eidechse , 
einen  Skorpion  und  einen  Hasen  ausser  einem  undeutlichen  Thier 
erkennt;  ausserdem  sind  auf  jeder  Seite  drei  Sterne  und  einige 
kleine  unbestimmte  Zeichen  angebracht. 

4.  Ein  Bronzenagel  im  Besitz  des  Principe  di  San  Giorgio 
Spinelli,  herausgegeben  von  Minervini'*'),  hat  auf  der  einen  Seite 
neben  einem  Delphin  und  mehreren  kleineren  Zeichen  die  In-^ 
Schrift  ANHeMB€,  auf  der  zweiten  Spuren  einer  Schlange,  einen 
Gegenstand,  den  Mioenrini  ftlr  ein  Auge  halt ,  das  Monogramm 
Christi,  ein  B  und  N,  auf  der  dritten  eine  Schlange,  ein  unkennt- 
liches Thier  und  einige  Sterne ,  auf  der  vierten  eine  Schlange, 
einen  Halbmond,  einige  Sterne  und  die  Buchstaben  <P  A  und  P. 

5.  Ein  Bronzenagel  im  Besitz  des  Marchese  Busca**^),  wel- 
cher aaf  der  einen  Seite  die  Inschrift  €IK(ON;  auf  der  entgegen- 
gesetzten eine  Schlange,  auf  jeder  der  beiden  anderen  eine 
Blume,  einen  Skorpion  und  ein  vierfttssiges  Thier  zeigt,  ausser- 
dem auf  allen  Linearomamente  und  Sterne. 

6.  Ein  Bronzenagel  «i  dicui  fianchi  soncoperti  di  segni  egi- 
ziani» ,  unter  denen  auch  ein  Zahlzeichen  sich  findet,  ist  kurz  er- 
wähnt Bull.  4853  p.  84. 

Dass  auch  auf  diesem  Zaubergeräth  einer  sehr  spfiten  Zeit 
wieder  dieselben  Thiere  zum  Vorschein  kommen,  welche  auf  den 
zuerst  betrachteten  Amulets  bemerkt  wurden ,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  wie  fest  und  allgemein  der  Glaube  an  ihre  Zau- 
berkraft war. 

Der  Leser,  der  etwa  bis  hieher  mit  durchgedrungen  ist. 


S84)  BttIK  Nap.  VI  Taf.  1,  5  p.  46  ;  danach  Taf.  III,  9. 

SS3)  Matter  uae  excarsion  gnostiqae  en  Italie  p.  SS  führt  diesen  Nagel 
an  wegen  des  auf  gnostischen  Monumenten  nicht  seltenen  aber  noch  ooer- 
klarten  Frosches. 

888)  Minervini  nov.  dilac.  p.  88  ff. 

884)  Ann.  XVIII  tav.  I.  Bull.  4846  p.  96. 
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wird  ermüdet  sein  wie  ich  von  dem  Gewirr  der  Einzelnheiten. 
Und  doch  kann  allein  das  Zusammenstellen  und  Yergleicheii 
möglichst  vieler  Einzelnheiten  zu  erspriessh'chen  Resultaten  d.  h. 
zur  Auffindung  allgemeiner  Gesichtspunkte  und  Ermittelung  hi- 
storischer Entwickelung  führen.  In  früheren  Zeiten,  wo  man 
sich  vorzugsweise  mit  Anticaglien  und  mit  Vorliebe  für  das  Cu— 
riose  beschäftigte ,  ist  ungleich  mehr  Material  fttr  diese  Zweige 
der  Alterthumskunde  geliefert  worden  als  gegenwärtig,  aller- 
dings zum  Theil  mit  fabelhaften  Erklärungen.  Jetzt  werden  diese 
Gegenstunde  hoffentlich  verständiger  und  fruchtbringender  be- 
handelt; allein  das  Verdienst  kommenden  Forschern,  mögen  sie 
nun  über  unsere  GombinationenurtheileUy  wie  sie  wollen  y  ein  rei— ^ 

-  ches  brauchbares  Material  zu  überliefern ,  sollte  man  sich  kei— 
nenfalls  entgehen  lassen.  Grössere  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Art  von  Anticaglien  in  Sammlungen  und  bei  Ausgrabungen,  und 
genaue  detaillirte  Mittheilungen  —  denn  allgemeine  Angaben  hei— 
fen  freilich  nichts  —  über  dieselben  sind  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft gewiss  dankenswerth.  Das  Einzelne,  das  unscheinbar, 
bässlich,  ja  widerwärtig  und  meist  unverständlich  ist,  giebt  oft 
in  der  rechtenr  Reihe  Überraschende  Aufschlüsse. 

Versucht  man,  aus  der  Fluth  des  Unverständigen  und  Ab— 
stossenden  wieder  aufgetaucht,,  sich  noch  einmal  zu  orientiren, 
so  ist  eine  Einsicht  in  den  Gang  der  historischen  Entwickelung 
und  eine  bestimmte  Localisirung  mit  diesem  Material  nicht  mög- 
lich. Indessen  kann  man  doch  erkennen ,  dass  die  wesentlichen 
Grundvorstellungen  tief  insAlterthum  zurückgehen,  wenn  gleich 

,  die  specielle  Gestaltung,  besonders  die  complicirtere ,  sehr  oft 
den  letzten  Stadien  des  Heidenthums  angehört.  Ebenso  ist  un- 
verkennbar Griechenland  wie  Italien  an  diesen  Grundvorstel- 
lungen betheiligt,  aber  es  ist  schwerlich  ein  Zufall,  dass  die  Aus- 
grabungen von  Unteritalien  in  eben  dem  Maasse  überwiegende 
Zeugnisse  für  den  ausgebildeten  Aberglauben  Hefern ,  als  der- 
selbe noch  jetzt  dort  ungleich  lebhafter  und  reicher  ausgebildet 
erscheint  als  im  übrigen  Italien  und  Griechenland. 


Zum  Secretär  der  philologisch -historischen  Classe  wurde 

Herr  Hartenstein 
und  zum  stellvertretenden  Secretär  derselben 

Herr  Fleischer 
gewählt. 
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Herr  Hänel  las  über  die  Nova  OrdmaUo  Decreti  Gratiani 
durch  Johannes  a  Turrecremata. 

Unter  den  werth vollen  BQchern  und  Handschriften,  welche 
der  sei.  Dr.  GoUh.  Heine  von  seiner  Reise  aus  Spanien  mit- 
brachte, befand  sich,  nicht  zu  gedenken  des  von  Pertz  heraus- 
gegebenen Fragments  des  Livius,  eine  Handschrift  kirchenrecht* 
liehen  Inhalts,  die  er  von  einem  Buchbinder  in  Valladolid  gekauft 
hatte,  zeitig  genug,  um  sie  vom  Untergang  zu  retten.  Bei  dem 
ersten  Anblick  zog  die  Nettigkeit  und  Eleganz  der  Handschrift, 
so  wie  die  auffällige  Anordnung  ihres  Inhalts  meine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  sich ,  was  Heine,  dessen  Reise  ich  einzurichten 
und  durch  kräftige  Empfehlungen  zu  unterstützen  nicht  ohne 
Erfolg  bemüht  gewesen  war,  bewog,  mir  die  Handschrift  als 
Geschenk  zu  überlassen  mittels  Briefes  vom  89.  März  4847. 

In  ihrem  Jetzigen  Zustande  besteht  die  Handschrift  aus  435 
Pergamentblättern,  nicht  eingerechnet  ein,  die  /.  6,  §.3  bis 
/.  34 ,  pr,  D.  Soluto  Uatr,  c,  gL  ordin.  enthaltendes  Pergament- 
blatt des  4  4.  Jahrb.,  welches  am  Ende  der  Handschrift  angebun- 
den ist.  Das  Format  ist  breites  Quart,  das  Pergament  meistens 
fein,  glatt  und  weiss.  Die  Schrift  zerfällt  auf  jeder  Seite  in  zwei 
Columnen ,  welche  zwei  Finger  breit  von  einander  abstehend, 
dennoch  einen  breiten  Rand  lassen ,  sowohl  zu  beiden  Seiten, 
als  auch  oben,  wo  die  Titel  bemerkt  sind,  und  unten.  Vor  dem 
Beschneiden  der  Handschrift  muss  der  Rand  bei  Weitem  breiter, 
gewissermaassen  luxuriös  breit  gewesen  sein.  Die  Columnen 
sind  mit  bräunlichen  von  oben  nach  unten  über  das  ganze  Blatt 
herabfallenden,  jedoch  oft  verbleichten  Linien  eingefasst,  wäh- 
rend die  Linien  der  Schrift,  ohne  über  die  jedesmalige  Columne 
hinauszugehen ,  also  ohne  quer  über  die  Seite  binwegzulaufen, 
nicht  mit  dem  Griffel,  sondern  mit  Blei  gezogen  gewesen  zu  sein 
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scheinen.  Indessen  sind  sie  grösstenlheils  verschwunden,  so 
dass  die  Schrift  gewissermaassen  frei  sieht,  ohngeachtet  sie  ge- 
rade gehalten  ist.  Die  Schrift  ist  eine  kleine,  nette,  nicht  ge- 
brochene, vielmehr  gerundete  Minuskel,  welche  man  dem  42ten 
Jahrh.  anzuweisen  geneigt  sein  würde,  wenn  sie  nicht,  ausser 
den  schon  gehabten  Bemerkungen  Über  die  Linien,  Zeichen 
neuerer  Zeit  an  sich  trUge,  z.  B.  Trennung  der  Worte  am  Ende 
der  Zeilen  durch  kleine  Striche ,  Punkte  oder  Strichelchen  über 
t,  besonders  Doppelstrichelchen  über  ff,  obschon  mehr  im  An- 
fange der  Handschrift,  als  weiterhin,  hiSußges,  indessen  im  Texte 
nicht  durchgängiges  Ausdrücken  der  Zahlen  mit  arabischen  Zif- 
fern ,  wahrend  diese  bei  den  Gitaten  am  Rande  der  Handschrift 
constant  gebraucht  werden.  In  der  Orthographie  bleibt  sich  der 
Schreiber  nicht  gleich.  Er  schreibt  diffimtum,  diffinitio,  extimasü^ 
hiiSj  coUidie,  sepeUies^  hedificcUi,  omeUa,  defficiimt,  legtUimi  u.  s.  w., 
beinahe  durchgängig  aber  e  für  ae,  oe.  Aehnlich  siebt  es  mit 
den  Abkürzungen ,  obgleich  hier  der  Schreiber  stetiger  ist.    Er 

gebraucht  a,  e,  ee^  u  für  at/i,  em,  est^  esse,  um;  qn,  raoe^ 
religiois ,  gne^  pntj  ois,  oß,  pbr,  eccla,  ccria^  n. ,  ht^  pnia^ 
pntiy  tprcy  sapia,  pi\  pccij  pia^  vra^  nra^  onteret  u.  s.  w.  für 
quandoy  ratione^  rebgioniSj  genere^  possunt^  omnis^  omne^  presbyter^ 
ecclesia,  contraria^  nihil  oder  eni'm,  habet,  penitenüa,  praesenti, 
tempore y  sapientia^  praeter,  peccati,  pecunia,  vestra,  nostra^ 
ostenderei  u.  s.  w.  und  bedient  sich  der  üblichen  Abkürzungen  der 
Silben  und  Worte  bus,  ius,  iem,  per,  pro,  propter,  prae.  Die 
Ueberschrifien  der  Bücher,  Partes,  Titel  upd  die  Rubriken  sind 
mit  rother  Farbe  geschrieben ,  und  da  es  deren  bei  den  Haupt- 
abschnitten oft  sehr  viele  auf  einer  Seite  giebt,  so  gewinnt  da- 
durch die  Handschrift  an  Abwechslung,  so  dass  dadurch  ihr  ge- 
fälliger Eindruck  erhöht  wird,  um  so  mehr,  als  die  Ueberschrifien 
der  einzelnen  Capitel  ebenfalls  in  Roth  ausgeführt,  Verweisungen 
aber  auf  frühere  Stellen  gleichfalls  roth  unterstrichen  und  Uber- 
diess  die  Initialbuchstaben  der  einzelnen  Capitel  schön  verziert 
und  ohngef^hc  ein  Zoll  hoch  in  abwechselnd  rother  und  blauer 
Farbe  zur  Seite  des  Text  gehörigen  Orts  am  Rande  angebracht 
worden  sind*).    Hält  man  die  bisherigen  Angaben  zusammen 


4)  Sehr  selten  ist  eine  Rnbrik  vergessen  oder  mit  Scbwarz  gescbriebea 
worden.  Oasselbe  giU  von  dem  Auszeichnen  der  Iniiiaibacbstabea. 
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mit  den  Bemerkungen ,  dass  die  Qaaternirenzahien  fehlen ,  der 
Buchstabe  r  die  neue  Form  annimrat|  ferner  das  in  tfitem  Hand- 
schriften vorkommende  Herabziehen  gewisser  Buchstaben  unter 
die  Linie  wegföHt ,  so  durfte  die  Handschrift  ohngefthr  in  der 
Mitte  des  4  4.  Jahrhundert  geschrieben  sein,  dagegen  aber,  wenn 
man  betrachtet  die  Rundung  der  deutlichen ,  nicht  gebrochenen 
Schrift,  die  nach  innen  hau6g  vorkommende  Verstärkung  des 
obern  Schafts  der  Buchstaben  d,  A,  /,  so  wie  den  fast  ausschlies* 
senden  Gebrauch  des  Punktes  als  Interpunction ,  dem  45.  Jahr- 
hundert nicht  angehören.  Der  Ductus  gleicht  den  von  den  spa-- 
niscben  Palttographen  angefllhrten  Proben  spanischer  Hand- 
schriften des  4  4.  Jahrhunderts,  nur  dass  er  hier  eleganter  ist, 
und  deshalb,  so  wie  wegen  des  Ortes  der  Auffindung  halte  ich 
Spanien  fUr  das  Vaterland  der  Handschrift.  Leider  ist  sie  defect, 
denn  es  fehlen ,  wie  man  aus  ihrer  Vergleichung  mit  der  weiter 
unten  anzuführenden  Ausgabe  des  darin  enthaltenen  Werks  er- 
sieht, obngefahr  4  47  Blatter,  ndmiich  gleich  zu  Anfange  ohnge- 
fähr  400  Blatter,  nach  Bl.  4  ohngetehr  4  Blatter,  nach  BL  3  ein 
Blatt,  nach  Bl.  5  ein  Blatt,  nach  Bl.  7  ohngef^hr  30  Blätter,  nach 
Bl.  27  ein  Blatt  und  nach  Bl.  407  ohngefahr  40  Blätter,  so  dass 
die  Handschrift  mit  den  435  Blattern  ihres  jetzigen  Bestandes 
ursprunglich  ohngefilhr  292  Blatter  enthalten  haben  muss. 

Dem  Inhalte  nach  besteht  sie  nur  aus  Stellen  des  Decr«^ 
tum  Grationij  aber  der  ganze  Stoff  ist  nach  der  Decretalen- 
Ordnung  in  5  Bücher  vertheilt.  Jedes  dieser  BUcher  zer- 
&llt  in  Partes j  jede  Pars  in  Titel,  jeder  Titel  in  Rubriken,  jede 
Rubrik  in  Conones  mit  den  Ueberschriften,  welche  sie  im  Decrete 
haben.  Zu  jeder  Stelle  ist  am  Rande  das  Citat  aus  dem  Decrete 
mit  Zahlen  bemerkt,  aber  mit  V^eglassung  der  Zahl  des  Canons, 
als  z.  B.  42.  qu.  4,  oder  depe.  d.  4.  Die  Dicta  Gratiani  und  ein 
Theil  der  PakcLe  sind  aufgenommen  worden.  Jene  Vertheilung 
der  Canones  des  Decretes  unter  die  hier  aufgenommenen  Bücher, 
ParteSj  Titel  und  Rubriken  in  der  Anordnung,  wie  sie  dem  Verf. 
zweckmässig  erschienen  ist,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  ein- 
zelnen Stellen  des  Decrets  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen 
worden  sind.  Das  Decret  ist  in  eine  neue  Ordnung  umgegossen 
worden.  Daran  ändert  die  Wiederholung  mancher  Stelle  nichts, 
die  namentlich  zu  Ende  des  Werks  vorkommt.  Die  Aehnlichkeit 
späterer  Titel  mit  frühem  veranlasste  diess  von  selbst,  und  ist 
hierbei  zu' bemerken,  dass  in  solchen  Fällen  der  Verfasser  die 
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Stelle  zwar  nur  anftlhri,   aber  zugleich  auch  auf  den  frUhern 
Titel  verweist,  wo  sie  schon  wörtlich  roitgetheilt  worden  war. 

Bei  der  Wahrnehmung,  dass  hier  eine  Umarbeitung  des 
Decrets  Gralians  vorliege,  entstand  zunächst  die  Frage  nach  de- 
ren Verfasser,  dessen  Name  sich  nirgends  in  der  Handschrift 
vorfindet.  Die  Verweisung  auf  das  Decret  selbst,  die  Aufnahme 
der  Dicta  Gratiani  und  der  Paleae  deuteten  auf  eine  nach  Gra- 
tian'sche  Zeit.  Man  konnte  hierbei  zun&chst  an  die  im  J.  4482 
vollendete  Compilatio  Decretorum  des  Cardinal  Laborans  denken  '), 
welche  aus  fUnf  BUchem,  nebst  einem  Epilog  als  sechstem  Buche, 
in  der  Art  besteht,  dass  auch  hier  die  BUcher  in  Partes  und  diese 
in  Titel  mit  Gapiteln  zerfallen.  Aber  die  von  T  h  e  i  n  e  r  gemachten 
Mittheilungen  Überzeugen  auf  den  ersten  Anblick,  dass  der  Arbeit 
des  Laborans  eine  ganz  andere  Ordnung  zu  Grunde  liege.  Auch 
fehlen  die  Adnotationes,  welche  Laborans  seiner  Sammlung  bei- 
gefügt hat.  Kann  nun  Laborans  nicht  der  Verfasser  der  vorlie- 
genden Umarbeitung  des  Decrets  sein,  so  fuhrt  dagegen  die  An- 
ordnung der  BUcher  nach  der  Decretalenordnung  in  der  Zeit 
weiter  herab  und  somit  zunächst  auf  die  Vermuthung  der  Be- 
nutzung einer  der  altem  Decrelalensammlungen;  allein  diesem 
tritt  die  Bemerkung  entgegen ,  dass  Titel  aufgenommen  worden 
sind ,  die  in  jenen  altern  Sammlungen  fehlen ,  dagegen  in  den 
Decretalen  Gregors  IX.  vorkommen ,  z.  B.  der  Titel  de  Summa 
trinitate,  de  translatione  episcoporum^  obscbon  dieser  die  Compi- 
latio iertia  hat,  de  Calumniatoribus ^  ^t  2»  femer  dass  andere 
versetzt  sind,  wie  deTurtiSj  so  dass  sich  der  Verfasser  ohne 
Zweifel  an  die  Decretalensammlung  Gregors  IX.  gehalten  hat. 
Somit  fällt  die  Entstehung  dieser  Bearbeitung  ohne  Zweifel  erst 
in  die  Zeit  nach  dem  ersten  Drittel  des  43.  Jahrhunderts.  Wem 
nun  aber  von  da  die  Arbeit  zuzuschreiben  sei ,  darüber  war  ich 
lange  Zeit  schwankend,  denn  alle  spätem  Bearbeitungen  des 
Decrets,  welche  ich  einsah,  standen  nicht  in  entferntester  Aehn- 
lichkeit  zu  der  vorliegenden.  In  dieser  Verlegenheit  erhielt  ich 
den  ersten  Fingerzeig  durch  J.  H.  Boehmer,  der  in  seiner 
Diss.  de  varia  Decreti  Gratiani  Fortuna  ^  Hai.  4743  (S.  XXllI 
— XXV  vor  dem  4.  Bande  der  Ausg.  des  Corpus  iuris)  auf  die 
Umarbeitung  des  Decrets  in  Decretalenordnung  durch  Johan- 


9)  Aag.  Theiner,  DisquisUiones  Criticae  Romae  4836.  ,4.   Disq,  F/. 
S.  401  Hg. 
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nes  a  Turrecremata*)  und  deren  aus  der Barberinischen  Pa- 
pierhandscbrift  veranstaltete  Ausgabe,  Romae  4727  aufmerksam 
macht ,  unter  Anfbhrung  von  Titeln ,  welche  in  meiner  Hand- 
schrift vorkommen.  Ferneres  Nachsuchen  brachte  mich  jedoch 
nicht  viel  weiter,  denn  R  i  e  g  g  e  r  in  seiner  Diss.  de  Decreto  Gratianif 
Vindob.  1760  (Schmidt,  Thes.  lur.  EccL  T.  I.  474  flg.)  kopiri 
nura.^a.O.  S.223  Böhmer;  und  Nicol.  Antonius,  BibLHitp. 
VeL  IL  cur.  Franc.  Perez.  Bayer  ^  T.  IL  Matr.  4788.  foL 
S.  288  führt  nur  die  Barberinische  Handschrift  mit  den  Anfangs- 
worten der  Dedication  und  der  Schlussciausel  aus  Autopsie  an, 
ohne  sonst  etwas  Näheres  hinzuzufügen.  Eben  so  wenig  lassen 
sich  die  Compendien  des  Kirchenrechts ,  die  ich  einzusehen  Ge- 
legenheit gehabt  habe,  auf  genauere  Beschreibung  ein,  z.  B. 
Schenk.],  InsL  lur.  EccL  Comm.  ed.  Jos.  Scheidl,  Landshut 
4830,  §.  98,  Not.*,  der  das  Werk  nur  aus  Böhmer  zu  kennen 
scheint.  Am  Bestimmtesten  druckt  sich  noch  darüber  Walter 
elfte  Aufl.  §.  407,  S.  240  mit  ziemlich  genauer  Angabe  des 
Titels  der  Ausgabe  folgendermaassen  aus:  d endlich  sollte  das 
Decretum  eine  gilnzliche  systematische  Umarbeitung  erleiden, 
indem  Johannes  a  Turrecremata  dasselbe  auseinanderriss  und  in 
eine,  hauptsächlich  nach  den  Deci'etalensammlungen  eingerich- 
tete Ordnung  umgoss.  Allein  dieses  Unternehmen  erhielt  keinen 
besondern  Beifall. « 

Alle  diese  Anführungen  waren  jedoch  nicht  hinreichend 
mich  darüber  zu  belehren,  ob  eine  Verwandtschaft  und  welche 
zwischen  der  Arbeit  Turrecremata's  und  dem  in  meiner  Hand- 
schrift enthaltenen  Werke  stattfinde.  Es  kam  daher  darauf  an, 
die  Ausgabe  selbst  einzusehen ;  indessen  auch  hier  boten  sich 
Schwierigkeiten  dar,  indem  sich  das  Buch  in  den  verschiedenen 
öffentlichen  Bibliotheken  nicht  vorfand ,  welche  ich  um  Mitthei- 
lung angieng ,  bis  denn  endlich  Herr  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar Ho  eck  in  Göttingen  nicht  allein  meldete,  dass  die  dasige 
Bibliothek  das  Buch  besässe,  sondern  es  mir  zugleich  auf  mein 
Gesuch  mit  grosser  Liberalität  zur  Benutzung  auf  einige  Zeit  zu- 


8)  Ueber diesen  vergl.  vorzugsweise  Jac.  Ecbard,  SeHptores  Ordinis 
Praedicatorum  Lul.  Paris.  17«9^  fol.  T.  /.  S.  837  —  842.  Turrecremata  + 
U68.  Auch  dieser  sagt,  dass  Turrecremata  eine  Nova  Compilatio  des  De- 
crets  4454  volleudet  habe,  von  welcher  eine  H.  exislire  PatavH  in  BHU.  Ec- 
du.  Mai.  teste  TemasHm.  p.  4.  s.  anton  S.  489. 
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sendete^).  Der  erste  Blick  in  dasselbe  belehrte  mich,  dass  meine 
üandscbrift  und  die  erwähnte  Ausgabe  der  dem  Turrecremala 
zugeschriebenen  Umarbeitung  des  Decrets  ein  und  dasselbe  Werk 
enthielten.  Zugleich  musste  aber  wegen  des  Alters,  meiner  Hand- 
schrift die  Frage  entstehen,  ob  denn  Turrecremata  der  Verfasser 
dieses  Werks  sei?  Um  darauf  antworten  zu  können,  ist  es  zu- 
vörderst nöthig,  eine  Anschauung  des  Werks  zu  gewinnen.  Diese 
wird  erreicht  werden  durch  eine  übersichtliche  Darstellung  sei- 
ner Zergliederung ,  verbunden  mit  einer,  wenn  nicht  völligen, 
doch  wenigstens  theilweisen  Yergleichung  der  Handschrift  mit 
der  Ausgabe,  deren  genaue  Beschreibung  ich  jedoch  um  so  mehr 
glaube  vorausschicken  zu  müssen,  je  seltener  sie  in  Deutschland 
zu  sein  scheint  und  dadurch  die ,  wie  erwöhnt ,  defecte  Hand- 
schrift verdeutlicht  wird.  Andere  Fragen,  z.  B.  welche  altern 
Werke  der  Verfasser  ftar  seine  Anordnung  benutzt  und  \^oher  er 
viele  den  Decretalen  Gregors  IX.  fremde  RubrikenUberschriften 
entlehnt  habe,  oder  ob  und  wie  weit  der  Text  von  den  Ausgaben 
des  Decrets  abweiche  u.  s.  w.,  können  hier,  als  ausser  dem  Ge- 
biete der  gegenwärtigen  Untersuchung  liegend,  übergangen  und 
sachkundigen  Kennern  der  kirchenrechtlichen  Quellen  zur  Beant- 
wortung überlassen  werden.  ' 

Die  Ausgabe  zerfällt  in  zwei  Folio-Bände.  Ihr  Titel  lautet 
so :  -  Gratiani  \  Decretorum  |  Libri,  Quinquß  |  Secundum  |  Gre- 
gorianos.  Decretalium,  Libros,  Titulosque,  Distincti  \  Per  |  Joan" 
nem.  Ä  Turrecremata  |  Ordinis.  Praedicatorum  |  S.  R.  E,  Epi- 
scopum.  Cardinalem.  Sabinum  \  Nunc.  Primum.  Prodeunt  |  Ex 
codiee  bibliothecae  Barberinae  |  Praefaiione,  brevibtis  Scholiis,  et 
qtmtuar  Indicibus  illu&trati.  \  Cura  |  Imti,  Fontanini.  Archiepi- 
scopi.  Ancyrani  |  Ad,  Haec.  Accedunt  |  Alu  Ivdices  duo  alphabe- 
tico  ordine  digesti,  alter  Titulorum,  |  alter  vero  Capüum:  \  Nee 
Non  I  De  Auctoris,  in  hoc  Nova  Decretorum  Gratiani  Ordinationen  \ 
Consilio  atque  Jnstituto,  Operis  Oeconomia  et  Utilitate,  rectäque  eo 
utendi  Ratione  \  Dissertatio.  Isagogica  |  loannis.  Bortonii.  U:  S. 
Referendarii  \  Volumen.  Primum  |  (Folgt  das  Gardinaiswappen 
des  Johannes  a  Turrecreuinta  vereint ,  wie  es  scheint .  mit  dem 
päbstlicben).  Romae.  MDCCXXVII.  \  Typis  et  sunUibus  Hiero- 
nyml  BJainardi  apud  Thcatrum  Capranicense.  |  (folgt  ein  Quer- 
strich t)ber  das  ganze  Blatt  hinweg)  Praesidum  Permissu.     Die 


4]  Seitdem  babe  ich  dasselbe  Buch  aus  Rom  belogen. 


4«7     

in  Gursiv  gedruckten  Worte  sind  mit  Roth  gedruckt.  Der  Titel 
des  zweiten  Bandes  ist  ganz  gleichlautend,  nur  dass  Volumen 
Secundum  darauf  steht. 

Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  folgender : 

1 .  Auf  vier  nicht  gezahlten  Seiten  steht  die  Dedication  des 
Werks  durch  Johannes  de^)  Turrecremata  an  den  Pabst 
Nicolaus  Y.,  aber  ohne  Jahreszahl.  Er  tadelt  darin  die  Ordnung 
des  Decrets.  Den  dadurch  entstehenden  Schwierigkeiten  des 
Verständnisses  und  den  Dunkelheiten  in  hoc  aureo  Decretorum 
Vohtmme  abzuhelfen ,  habe  er  das  Werk  nach  der  Ordnung  der 
Decretalen  in  fQnf  Büchern  mit  Hinzufttgung  von  Titeln  und  Ru- 
briken umgearbeitet.  Auci)  habe  er  kleinere  Rubriken  (rubricel- 
las)  da ,  wo  sie  ihm  zu  fehlen  schienen ,  besonders  im  Tractate 
de  Poenitentiay  hinzugefügt;  unpassende  CapitelUberschriften  des 
Decrets  in  passende  verwandelt  und  mitunter  ein  Gapilel  in  meh- 
rere zerlegt.  Sonst  habe  er  sich  streng  an  das  Decret  gehalten 
und  daher  vieles  weggelassen )  was  umfänglicher  in  den  Decre- 
talen und  in  den  Leges  stehe.  ^.  S.  I  — XVI  die  sehr  confus  ge- 
schriebene JtMÜ  Fantanini  |  Archicpiscopi.  Ancyrani  |  In.  No- 
vam  I  Decretorum.  Gratiani  |  Editionem  |  Praefatio.  |  Fontanini 
handelt  darin  a)  von  den  altern  Canonum  Codices  und  Collectio^ 
nes,  namentlich  von  der  Isidorischen  Collectio.  b)  Insbesondere 
von  Gratians  Decret,  dessen  Verfasser,  Titel,  Namen,  System, 
Ansehen,  Versendung  nach  Bologna,  Erklärung  auf  den  Rechts- 
schulen, Bearbeitungen,  Gommentatoren,  mit  Beigabe  eines  Ver- 
zeichnisses der  Gorrectoren  S.  X,  welchen  von  Pius  IV.,  V.  und 
Gregor  XIII.  die  Emendatio  Gratiani  übertragen  worden  war"). 
c)  Von  der  Umarbeitung  des  Decrets  durch  Turrecremata.  Eine 
Papierbandschrift  in  Folio,  welche  schon  Nicolaus  Antonio  an- 
führe j  befinde  sich  in  der  Barberinischcn  Bibliothek  und  habe 
den  Titel :  Turris  aurea  Decretorum.  Die  Handschrift  sei  wahr- 
scheinlich geschrieben,  nachdem  Turrecremata  ad  episcopatum 
Sabinum  ex  Tiiulo  Sanctae  Mariae  Irans  Tiberim  gelangt  wUre^). 


5)  Hier  de,  nicht  a  Turrecremala. 

6)  Copirt  von  Böli  mer  a.  a.  0.  S.  XXV. 

7)  Wenn  nftmlicb  so  die  Worte:  Codex,  Turris  aurea  Decretorum  a 
Ubrario ,  ut  putamus ,  intcripiut  fuit  post  Turrecrematam  ad  episcopatum  ex 
Titulo  Sanctae  Mariae  Irans  Tiberim  eveetum ,  zu  verstehen,  und  Dicht  auf 
Turris  a.  D,  zu  beschrttnken  sind.  Ich  nehme  aber  das  Erstere  wegen  des 
Folgenden  ao. 
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Er  habe  nämlich  sein  Werk  vollendet  (complevit)  als  CardinaUi 
S.  Xystiy  dediciri  dem  Pabsi  Nicolaus  V.  als  CardinaUs  S.  Moriae 
trans  Tiberintj  der  Codex  sei  aber  exaratuSj  quum  tarn  esset  Epi- 
scopus  Sabinus.  Maria  Vincentius  Ursinus  habe  auf  die  Nachnebt 
der  Existenz  dieser  Handschrift®),  mit  Erlaubniss  des  Gardi- 
nais Franz  Barberini  d.  J.  eine  Abschrift  der  schwer  zu  lesen- 
den und  umfangsreichen  Handschrift  nehmen  lassen ,  um  das 
Werk  den  Studierenden  des  canonischen  Rechts,  besonders  dem 
Clerus  von  Benevent  (inter  clenm  celeberrimae  sedi  Beneventanae^ 
cui  praeeratj  subtectumj  communicandi).  Er  (Fontanini)  hclbe  den 
Auftrag  erhalten,  das  Werk  zur  Ausgabe  vorzubereiten,  wozu 
sechszehn  Monate  von  rhm  verwendet  worden  wären.  Er  habe 
die  singtdorum  cananum  citaüones  verbessert ,  nach  den  bessern 
Quellenausgaben  und  der  editio  Romana ,  jedoch  einige  earum 
lectionem  pro  codice  habenübm  unberührt  gelassen ;  bei  den  im 
Texte  citirten  Bibelstellen  Buch,  Gapitel,  Verszahl  gegenüber 
(e  regione),  d.h.  am  Rande  bemerkt,  ferner  die  eigenen  Ausfüh- 
rungen der  Citate  am  Schlüsse  eines  jeden  Canons,  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckt,  in  Klammem  eingeschlossen,  mitunter  die  ein- 
schlagenden Schriftsteller  angeführt,  die  Partitionen  des  Decrets 
und  Zahlen  nach  der  Vulgatausgabe  ad  oram  singulorum  Canonum 
verzeichnet  zum  bessern  Zurechtfinden  im  Decret,  ausserdem 
t\lf\f  Indices  (s.  unten  Nr.  3,  5,  9—41)  beigegeben  nebst  der 
Vorrede  des  Turrecremata ,  Über  dessen  Arbeit  sich  nun  Fonta- 
nini verbreitet,  mit  der  Bemerkung,  dass  in  ihr  die  Paleae^  welche 
er  zugleich  bespricht,   weggelassen   worden   wären').    Zuletzt 


8)  FoDtaDini  sagt :  huius  codicis  notitia  oUm  perlata  ad  Vincentium  Mo- 
riam  Urtinum ,  in  utroque  ordine ,  Praedieatorum  et  S.  R.  E.  Cardinalium 
Tutrecrematae  collegam  et  fratrem.  Dies  bezieht  sich  doch  wohl  nur  aof 
den  Rang  und  den  Orden  des  Ursinus,  nicht  als  ob  er  Zeitgenosse  des  Tur- 
recremata  gewesen  sei,  denn  am  Ende  der  Vorrede  heisst  es,  man  soHe 
danken  Cardinali  Ursino,  iam  Summa  Christi  Vicario  Benedicto  XII!.  (^24 
—1730]  qui  Turrecrematae  Gratianum  exscribendum  inque  rei  ecclesiasticae 
utilitatem  publica  luce  donandum  curavit. 

9)  In  hoc  editiotie  nuUus  est  canon,  qui  Palea  inscribatur.  Versteht  man 
diese  Worte  so:  es  Icommt  Iieine  Stelle  mit  der  Ueberschrifl  Palea  vor,  so 
istdiess  wahr;  unwahr  aber,  wenn  es  so  viel  sagen  soll  als,  es  komme  keine 
Stelle  von  denen  vor,  die  Paleae  sind,  denn  von  den  durch  Bickell  {de  Pch- 
his,  quae  in  Gratiani  Decreto  invetUuntur,  disquisiUo  historica,  Marhurgi 
4897.  4.  S.  4  0—45)  verzeichneten  Stellen  (gegen  4  50  an  der  Zahl)  habe  ich 
38  in  dieser  Nowi  Ordinatio  vorgefunden ,  nfimlich  folgende :  Dist,  5.  c.  4 . 
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werden  noch  Vi ncentius  Thomas  Monelia,  Ordinis  Prae^ 
dicatonim  und  Dominicus  Georgius  BibUothecae  ampHssmi 
Cardinalis  Imperialis  Praefectus  als  Gehilfen  genannt,  d)  S.  XV 
folgen  die  Fraefationis  Capita,  und  e)  S.  XVI  die  mit  grossem 
Lobe  sich  über  das  Werk  verbreitende  Approbatio  Censms 
(Francisci  Blanchini),  sub  Quirinali  Nonis  Decetnbris  1725 
nebst  dem  Imprimatur.  3.  S.  XVH— LVIII.  Index  |  Librorum, 
Partium,  Titulorum,  Rubricarum,  |  et  Gapitum,  seu  Canonum  | 
Gratiani.  Decretonim ,  >  d.  h.  nach  der  Bearbeitung  des  Turre* 
cremata  mit  Verweisung  auf  die  Seilenzahl  der  Ausgabe.  4.  S. 
LIX — LXII.  Index  Alphabeticus  |  Tilulorum  |  Quibus  mutuö  sibi 
consonant  Gregorianae  Decrelales,  |  et  Nova  Decreti  Ordlnatio.|, 
mit  Angabe  der  Seitenzahl  der  Ausgabe.  5.  S.  LXIIl  —XGVIII. 
Index  Alphabeticus  |  Canonum  |  Ul  ex  Decreto  in  Nova  Ordina- 
tione,  et  ex  Nova  |  Ordinatione  in  Decrelo  inveniri  possint.  | 
Dieser  Index  ist  sehr  verständig  und  fleissig  gearbeitet.  Es  ent- 
hält also  dieser  Index  die  alphabetische  Zusammenstellung  der 
Ciiate  aus  dem  Decrete  mit  Bearbeitung  des  Turrecremata  nebst 
Berichtigungen  und  näherer  Bezeichnung,  namentlich  der  Ab- 
weichungen. 6.  S.  XCVill.  Addenda  zur  Vorrede.  7.  S.  XCIX 
—  CXVl.  Joannis  Bortonii  |  Utriusque  Signaturae  Referen- 
darii  |  In  |  Novam  Ordinationem  |  Decreti  Gratiani  |  Per  |  Jo- 
hannem  A  Turrecremata  (  Ordinis  Praedicatorum  S.  R.  E.  Epi- 
scopum  Card.  Sabinum  |  Concinnatam  |  Dissertatio  Isagogica  | 
übi  I  Auctoris  Consilium  Alque  Instilutum  |  Operis  Oeconomia. 
Et  ütilitas.  I  Rectaq.  Eo  ülendi  Ratio  |  in  aspectum  proferuntur.| 
In  dieser  sprachlich  schlecht ,  aber  sonst  fleissig  geschriebenen 
Isagoge  wird ,  ausser  dem  Tadel  des  Gralian'schen  Systems  der 
Isidorianischen  Sammlung  und  deren  Benulzung  durch  Gratian, 
besonders  die  Einrichtung  und  der  Plan  der  Nova  Ordinatio 
Decretf  durch  Turrecremata  näher  besprochen,  deren  Eintheilung 
in  fünf  BUcher,  dieser  in  Partes^  der  Partes  m  Titel,  der  Titel  in 

DUt  5.  c.  4.  Dist.  9.  c.  ^  2.  Bist.  84.  c.  2.  Dt»«.  48.  c.  6,  7.  Dist.  44.  c.  7, 
8.  JHst.  54.  c.  8,  <6,  17,  48.  Dist.  63.  c.  84.  Dist.  75.  c.  6.  Dist.  88.  c.  44, 
4«,  48.  Dist.  94.  c.  2  bis  opportunitaU.  Dist.  400.  c.  8.  Can.  4.  qu.  2.  c.  8. 
Can,  2.  qu.  4.  c.  8  und  9.  Can.  2.  qu.  5.  c.  47.  Can.  2.  qu.  6.  c.  47.  Can.  9. 
qu.  2.  e.  2.  Can.  40.  qu.  2.  c.  8,  5  und  6.  Can  44.  qu.  8.  c.  45.  Can.  20. 
9».  4.  c.  40.  Can.  28.  qu.  8.  c.  4.  2  und  8.  Can.  27.  qu.  2.  c.  4  und  54. 
Can.  80.  qu.  8.  c.  6.  Can.  84.  qu.  i.  c.  6.  Vielleicht  giebt  es  oocb  mehr 
Stellen. 
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Rubriken,  die^ser  in  Capitel  mit  üeberschriflen,  welche  der  Ver- 
fasser Rubricelhs  nenne,  auch  dabei  die  Verminderung  von  Titel- 
nibriken  einiger  Decretalentitel  erwähnt,  z.  B.  de  ConstütUionibus 
in  den  Tilel  de  Jure  et  Legibus  sive  constitutionibuSj  quibus  regitur 
universalis  ecclesia^  ferner  die  Zerlegung  von  Decretalenliteln  in 
mehrere,  z.  B.  de  Matrimonio  in  die  Titel  de  SponsaUbus  und 
de  Matrimonio,  das  Einschieben  fremdartiger  Titel  und  Weglas- 
sen von  Decretalentiteln,  namentlich  weltlichen  Inhalts,  die  Zer- 
legung grösserer  Canones  in  mehrere  StUcke  und  deren  Unter- 
bringen ,  je  nach  ihrem  Inhalte  in  verschiedene  Rubriken ,  end- 
lich die  Wiederholung  von  Canones  unter  Verweisung  auf  den 
Ort,  wo  sie  schon  da  waren.  Ausser  dem  unter  Nr.  5  genannten 
Index  wünscht  er  einen  andern  der  Canones  des  Decrets  mit 
Verweisung  auf  die  Nova  Ordinaüo^^).  8.  S.  4—384.  Fratris 
Johannis.  De.  Turrecremata  |  Ordinis.  Praedicatorum 
Episcopi.  Sabinensis.  S.  R.  E.  Cardinalis  |  Nova.  Ordinatio 
Decreti.  Gratiani  |  In  libros  V.  secundum  totidem  Decretalium 
libros  distincta.  |  Liber.  Primus  |  Pars.  I  |  Titulos.  I  |  De 
Summa  Trinilate  et  Fide  Gatholica  |  Rubrica.  I  u.  s.  w.  S.  384 
heisst  es:  Libri  Primi  |  Decretorum  |  Gratiani  |  Ex  nova  ordi- 
natione  Johannis  Cardinalis  a  Turrecremata  |  Finis  | 

Der  Inhalt  des  i.  Bandes  ist  folgender: 

9.  S.  385—81 6.  Die  übrigen  vier  RUcher  mit  dem  Nachsatze 
Oratio.  |  Praesta,  quaesumus,  Domine,  huic  famulo  tuo  dignum 
poenitentiae  fructum,  ut  ecciesiae  |  tuae  sanctae,  a  cuius  inte- 
grKate  deviaverat  peccando,  admissorum  veniam  consejquendo, 
reddatur  innoxius.  Per  dominum  etc.  |  Quia  de  titulis  ultimis 
duobus,  scilicet  de  verborum  signiGcatione,  et  de  regulis  |  iuris 
nihil  nobis  occurrit  formaliter  descriptum  in  hoc  aureo  volumine 
Decretorum,  finis  |  est  huius  nostri  laboris,  pro  quo  immort^les 
gratias  agimus  clementiae  nostri  Salvatoris,  |  cui  honor  et  gloria 
in  saecula  saeculorum.  |  Darauf  geht  es  in  der  folgenden  Zeile 
weiter-  Gratiani  Decretorum  |  Libri  V.  elultimi.  |  Finis  |.  Gom- 


40)  Dieser  Index  nach  der  Reihenfolge  der  Canones  des  Decrets  mit  Ver- 
weisung auf  die  Umarbeitung  fehlt  leider  hier  und  wird  nicht  ersetzt  durch 
die  Verweisungen  in  dem  angeführten  Index,  als  dessen  Verfasser,  Dom  i  - 
nicusJordanus,  adoleteens  eruäüus  in  re  canoniea  excuUus  genannt  wird, 
der  mehr  als  8  Monate  darauf  verweuüel  habe. 
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pletom  est*'}  opus  Romae  die  X.  Januarii  anno  MCCCGLi.,  stu- 
dio et  labore  |  Johannis  de  Turrecreraata  Gardinalis  sancti  Sixti. 
40.  S.  847—847  Index  Rerum.  44.  S.  848—854  Index  Histo- 
ricus.  42.  S.  852  —  855.  Index  |  Geographicus  et  Ghronologi- 
cus.  I  Litera  S.  denotat  Saeoulum,  quo  res  contigit. 

Aus  Allem  ergiebt  sieb,  dass  die  Ausgabe,  welche  übrigens 
die  Custoden  und  Signaturen  hat  und  lobenswerth  ausgestattet 
ist,  mit  grosser  Sorgfalt  veranstaltet  worden  sei.  Böhmer  hat  sie 
daher,  wie  er  a.  a.  0.  S.  XXV,  Not.  b  bekennt,  zu  seiner  Aas- 
gabe des  Decrets  benutzt. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Ueberbiick  des  Werks  in  seiner 
Zerlegung  inTheile  Über,  so  wie  es  in  der  Ausgabe  sich  darstellt, 
so  zerfallt 

Das  4 .  Buch  in  4  Partes ;  von  diesen  Pars  4 .    STilel,    M  Rubrik.,     62Can. 

»»9       »»»  »        a  »S.  46»        04       »  5fS    » 

9     »      »        »    »      »  »        »  »8.  35»      444        »  4Si    » 

s»»        »i>»  »         »  »4.  46»      467       »  945    » 


Summa    60  Tit.»   S86RQbrik.,  494  4Can. 
Das  S.Buch  bat  2  Partes;  von  diesen  Pars  4.  85 Titel,  4  04  Rubrik.,  474  Can. 
»>»»»»  »         »  »t.    6»        86»  64» 

Suroma    84  Tit.,   4  27  Rubrik.,  582  Can, 
Das  3.  Bucb  hat  8  Partes;  von  diesen  Pars  4.  4  8  Titel,    64 Rubrik.,  489  Can. 
»»»»»»  »         »  »8.  44»         65»  492     » 

»»»        »»»  »         »  »S.  42»         55»  4  58» 

Summa    86  Tit.,    4  84  Rubrik.,  886  Can. 

Das  4.  Buch  bat  3  Partes ;  von  diesen  Pars  4.    2  Titel,  22  Rubrik.,  4  03  Can. 
»i»a        »    »      »  »         II  »2.  46»       44       »  250     » 

»»»»»»  »         »  »8.    2»         8»  46» 


Summa     20  Tit.,    74  Rubrik.,  399  Can. 

Das  5.  Bucb  hat  2  Partes ;  von  diesen  Pars  4 .  29  Titel»  4  84  Rubrik.,  570  Can. 
»»»        »»»  »         »  »2.    2»         24»  482     » 


Summa     81  Tit.,   4  58  Rubrik..  708  Can. 

Recapilulazion:     4.  Buch  hat  4  Part.,  60 Tit.,  886 Ruhr.,  494  4  Can. 

2.  »        »  2     »  34    »      427     »  532    » 

3.  »        »  8     »  36    »       484     »  886     » 

4.  »        »  3     »  20    »        74      »  399    » 

5.  »        »  2     »  34    »       458     »  702    » 

Gesammtzaht    5  Bücher.    4  4  Part.    4  78  Tit.   926  Ruhr.  4380  Can.*') 

4  4]  Richtiger  und  übereinstimmend  mit  der  unten  anzuführenden  Bar- 
beriniscben  Handschrift  hat  Nicolaus  Antonio  Pinitum  est, 

42)  In  der  Zahl  der  Canones  kann  verzeihlicher  Weise  beim  Ztthlen 
geirrt  worden  sein  ;  die  Differenz  wird  aber  unbedeutend  sein. 
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Noch  genauer  wird  sich  der  Plan  des  Werks  und  dessen 
VerhtfUniss  zu  dfen  Decretalen  aus  der  folgenden  Tabelle  erken- 
nen lassen,  in  welcher  die  Titel  so,  wie  sie  in  den  Büchern  und 
in  den  Partes  auf  einander  folgen,  aufgezahlt  worden  sind,  unter 
Angabe  der  correspondirenden  Decretalentitel  und  der  (iesammt- 
zahl  der  auf  jeden  Titel  kommenden  Rubriken  und  Gapitel. 

Nova  OrdinaUo  Decreti. 


hl 

1 

• 

■ 

2g 

9 

Ueberschrift  der  Titel. 

-X5 

'S  .5  2 
a  a  g 

AB    O  x) 

Uta 

«  a 

o 

SQ 

a 

L  i  b  e  r  1 .  ohne  Ueberschrift. 

Pars  1. 

De  Deo  et  de  praeeipais  eias  creaturis,  Angelo  et 

homine. 

Tit.  4- 

De  Summa  trinitate  et  Fide  catholica 

5 

48 

«.4 

S. 

Angelis 

4 

9 

s. 

homine 

Pars  2. 

S 

6 

De  tote  corpore  Bcclesiae  militantis  et  varietate 

membronim  et  oiBcionim  in  eo. 

Tit.  4. 

De  Ecclesia  catholica  sive  universali  dicta 

2 

48 

S. 

Ecclesia  Romana  et  eius  Primatu 

5 

55 

S. 

iure  et  legibus  sive  constitutionibus, 

quibus  regitnr  universalis  Ecclesia 

49 

90 

4.« 

4. 

Conciliis 

6 

85 

5. 

rescriptis 

3 

43 

4.8 

6. 

consuetudine 

8 

23 

4.4 

7. 

postulatione 

2 

3 

«.8 

8. 

eleclione 

8 

402 

4.6 

9. 

consecratione  Praelatorum 

6 

25 

40. 

translatione  Praelatorum 

4 

40 

4,7 

44. 

usu  pallii 

8 

40 

4.8 

42. 

renuntiatione 

5 

9 

4,» 

48. 

negligentia  supplenda  Praelatorum 

3 

43 

4,40 

44. 

aetate  et  qualitate  et  ordine  praeficien- 

dorum 

8 

28 

4.44 

4  5. 

officiis  ecciesiasticis  et  eorum  differentlis 

48 

72 

4,28-32 

46. 

maioritate  et  oboedienlia 
Pars  3. 

4 

84 

4,38 

De  ecclesia  roateriali  et  minisiris  eius. 

Tit.  4. 

Do  aedificandis  ecciesiis 

8 

47 
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• 

5  ^  e 

a  e  S 
SS 

9    •* 
U     «« 
0 

9 

Q 

TU.  «. 

De  consecratione  ecclesfarum 

8 

24 

{  »,*o 

S. 

consecratione  altaris 

9 

4. 

oratoriis  privatis 

3 

5. 

divinis  officiis  dicenclis  in  ecciesla 

20 

6. 

celebratione  missaram 

41 

85 

7. 

audientia  missaram 

6 

8. 

ferils 

44 

2,9? 

9. 

reliquiis  et  veneratione  sanctorum 

7 

8,45 

40. 

puriflcatiooe  post  partum 

8 

8,47 

M. 

observatiooe  ieiunioram 

40 

48 

8,4« 

4S. 

immanitate  ecclesiarum 

40 

8,49 

48. 

rebus  Ecclesiae  dod  alienandis 

56 

8,48 

U. 

rebus  Ecclesiae  non   asurpaodis  sive 

rapiendis 

22 

45. 

praebendis  et  digoitatibus  in  ecciesia 

26 

8,5 

46. 

Quod  ecclesiastica  beneficia  sine  demina- 

tione  conferantur 

6 

47. 

De  clerico  non  residente  In  ecciesia  vel 

praebenda 

6 

45. 

clerico  aegrotante  vel  debil itato 

5 

8,6 

49. 

bis  quae  fiunt  a  praelato  sine  consensu 

sui  capituli 

8 

8,40 

20. 

Religiosae  domus  episcopia  sint  sabiectae 

44 

8,86 

S4. 

De  capeliis  monachorum  et  aliorum  reli- 

giosorum 

4 

8,87 

21. 

iure  patronatus 

48 

8.88 

25. 

parocbiis 

8 

8,29 

24. 

censibus,  exactionibus  et  procurationi- 

bus 

40 

8.89 

25. 

decimis,  primitiis  et  oblationibas 
Pars  4,  ohne  Ueberschrift. 

44 

29 

8,80 

Tit.  4. 

De  sacramentis  in  communi 

44 

65 

4,46? 

1. 

sacramento  baptismi 

13 

440 

8,42 

8. 

sacramento  confirmationrs 

42 

4. 

sacramento  Eucbaristiae 

12 

4  08 

5. 

sacramento  poenitentiae 

45 

460 

1       . 

6. 

prima  parte  poenitentiae  seu  de  contri- 

{   5,88 

tione 

27 

l 

7. 

secunda  parte  poenitentiae  seu  de  con- 

fessione,  quae  fit  ministris  ecclesiae 

54 

8. 

satisfactione 

40 

88 

9. 

Sacramento  ordinis 

44 

80 

4  0. 

non  ordinandis 

28 

87 

4«. 

ministris  sacri  ordinis 

40 

72 

iU 
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Uebersicbl  der  Titel. 


Til.H.  De  sacramenlo  extremae  unctionis 
48.        teslamentis  et  ultimis  voluntalibaa 
4  4.        successtonibus  ab  intestato 
4  5.        sepulluris 
46.        suffragiis  fidelium  derunctorom 

Li  her  2,  ohne  Ueberschrifl. 

Pars  4. 
De  Judiciis  et  eorum  partibus. 

De  iudicio  divino 

iudicio  humano  privato 

iudicio  pablico  et  contentioso 

tudicibus 

iudicibas  arbitris 

foro  competenti 

advocatis,  sive  postulandis 

procura  toribus 

Hbelli  oblatione 

iDutuis  petilionibus 

litis  conlestotione 
Quod  lite  non  coutestata ,  non  procedatar 
ad  testium  depositlonem  yel  ad  deflni- 
tivam  sententiam 
De  dilatiooibus 

reslitutione  spoliatorum 
,   dolo,  et  contumacia 
Ut  lite  pendente  nihil  innovetor 
De  confeasis 

probationtbufl 

testibus,  et  atteatationibos 

testibua  cogendis,  vel  non 

iureiurando 

exceptionibus 

praescriplion  ibus 

sententia,  et  re  iudicanda 

appellationibus 

Pars  8. 

De  coQtractibus  bumanis. 

Tit.  4.  De  Precariis 

emlionef  et  vendione 
rerum  permotatione 


Tit.  4. 

S. 

8. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 

40. 

44. 

43. 

48. 

44. 

46. 

4  6. 

47. 

48. 

49. 

90. 

t4. 

M. 

88. 

t4. 

S5. 

8. 
8. 

4. 


4 
9 

40 
7 
8 
7 
6 
2 

•4 
9 
8 


4 
9 
8 
9 
4 
9 
9 
6 
4 

49 
4 
6 
8 

49 


bello 


8 

9 
4 
9 


49 

9 

89 

49 

'7 

89 

94 

7 

4 

7 

5 


6 

44 

46 

7 

9 

9 

9 

80 

9 

80 

4 

98 

80 

44 


4,48 

«,« 

4,87 

4.88 

9.3 

9,4 

«,5 


9,8 
9,48 

9.4  4 
9,46 
9,48 
9.49 
9.90 
9.94 
9,94 
9,95 
9,96 
9.97 
9,98 


5 
8 

8 
80 


8.4  4 
8.47 
8,49 
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Nova  Ordmatio  Decreä. 


I.  De  IrMiga,  el  pace 
paclU 


Liber  3. 
Da  vila  et  honesiste  clericorum. 


Tit.  I.  De  Vita  et  honeslale  oninjuin  clericorum 

i.  vtta'  et    honeslate    episcoporum,    sive 

preelatoruni 

8.  «tti  et  honestato  pepae 

4.  vila  el  hoDestals  Cardinalium 

5.  vila  el  faoneglalB  ref;utarium 
•.  volo  el  voll  redemlione 

7.  vila  el  honestale  principum  saecutarium 

8.  vila  el  honeslate  militum 

9.  vila  et  honeslate  doctorum  sive  magl- 

alrorurD 

(0.  vila  el  honestate  praedicalorum 

H.  Vita  et  bonestate  virglnum 

11.  vila  et  hooeslate  (?)  vlduarum 

II.  vila  el  hone&lBlo  cooiugalorum 

Pars  i. 
De  virlalibDS  lam  In  commaoi,  quam  In  speclati, 
quae  ad  viioe  lancllaioniaal,  et  coo versa tlonia  bo- 

nestalem  perKnent. 
Tit.  .1    De  virlulibuf  in  commuDi 

t.        tpeciali  virtute  Qdei,  prima  Intarvirtii' 

.  tes  Iheologlcaa 
>.        caritale 

4.  virtule  iuslilUa 

5.  oorrecllone,  quae  actus  iuftiliaedicta  est 

6.  virtute  prudealiae 

7.  virtute  lernperanliae 

S.        virtute  castiialis,  sive  padicitia« 

V.        virtule  palientia« 
10.        virtule  perseversotiae 
H.        virtule  raisericordiae,  aive  pietatis,  li- 
beralllalia,  clementia«  ac  elMmosyaa« 
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SS 
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Pars  3. 
1d  qua  agitar  de  peccatis. 

TU.  4 .  De  peccato  in  commuDi 

9.  peccato  mortali 

8.  peccato  originali 

4.  peccato  veniaü 

5.  peccato  in  spiritum  sanctum 

6.  peccato  inoboedientiae 
IT  peccato  gulae  et  ebrietatis 

8.  peccato  laxuriae 

9.  peccato  avaritiae 
40.        mendacio 

44.  peccato  detraction  18 

45.  murmuratione 

Liber  quartus. 

Pars  1. 

De  Matrimonio. 

Tit.  4 .  De  SpODsalibus 
S.        Matrimonio 

Pars  2. 

In  qua  de  XVi  impedimentis  matrimonii. 

Tit.  4.  De  impedimento  primo,  erroris  peraonae 
impedimento   II.    scilicet    conditionis, 

sive  de  coniugio  servorum 
impedimento  III.  scilicet  voli 
impedimento  IV.   matrimonii,   scilicet 

consanguinitatis 
impedimento  V.  scilicet  de  cognatione 

spirituali 

VI.  impedimento,  scilicet  de  cognatione 
legali,  quae  fit  per  adoptionem 

VII.  impedimento,  scilicet  criminis,  sive 
de  eo,  qui  duxit  in  matrimonium  eam, 
quam  polluit  per  adulterium 

impedimento  VIII.   scilicet  de  dispari 

cultu 
impedimento  IX.    scilicet  molus  sive 

violentiee 

impedimento  X.  scilicet  ordinis 
impedimento  XI.  scilicet  de  ligamine, 

sive  vincalo  ad  aliam  uxorem 


f. 

8. 
4. 

6. 

6. 

7. 


8. 


40. 
44. 


6 
46 


2 

% 

4 
5 

4 

2 

6 

a 

8 


a  8\! 
e  g  s 

5  c  ^ 

9  ea 


8 

23 

7 

26 

8 

6 

5 

9 

4 

2 

2 

8 

6 

48 

9 

28 

8 

6 

6 

24 

4 

44 

4 

2 

24 
79 


9 
5 

24 

28 

8 

42 

22 

4 
6 

6 


1 

a 

o 

O 


( 


♦.< 


♦.9 
4,6 

KM 

K,{\ 


4,4» 


♦.7 


4,18? 
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5  ®  e 
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CO  O  «o 

o 
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SS 

Tit.4i. 

De  impedimeoto  XII.  scilicet  de  pnbUcae 
honestatis  iastitia 

4 

4S. 

impedimento  XlII.  acilicet  afflnitaUa 

5 

45 

4,44 

44. 

impedimeoto  XIV.  scllicet  coeundi 

2 

44 

4.45 

45. 

impedimeoto  XV.  scilicet  ioterdlcti  ec- 

clesiae 

4 

4 

4,46 

46. 

prohibitiooe  ferianim 

Pars  3. 
De  divortiis. 

2 

4 

Tit.  4. 

De  accQsatiooe  matrimooii 

2 

7 

4,48 

2. 

divortiis 

Liber  5. 
Pars  \. 

6 

39 

4J9 

De  accosatione  et  crimiDibns,  quae  in  occasione 

veoiant. 

Tit.  4. 

De  accasatiooibufl 

9 

99 

5J 

2. 

calamoiatoriboB 

3 

7 

5,2 

8. 

simooia 

40 

99 

5,8 

4. 

Ne  praelati  vic{9  suas ,  vel  eoclesiasticas 

«t 

sab  aonao  censu  concedaot 

4 

3 

5.* 

5. 

De  magistris 

2 

2 

5,5 

6. 

Judaeis,  et  Saracenis 

6 

48 

5,6 

7. 

haereticis 

44 

65 

5.7 

8. 

Schisma  ticis 

9 

24 

5.8 

9. 

apostatis 

5 

9 

5,9 

40. 

homicidio 

42 

69 

5,42 

44. 

clericis  pagDantibas  io  duello 

2 

4 

5.44 

42. 

adalteriis 

5 

5 

5,46 

48. 

raptoribus,  iocendiariis,  et  violatoribas 

9 

ecclesiarum 

5 

7 

5,47 

44. 

furtis 

4 

40 

5,48 

4  5. 

sacrilegio 

2 

45 

46. 

restitutione  rerom  ablatanim 

2 

4 

47. 

ttsuris 

7 

22 

5,49 

48. 

crimioe  falsi 

4 

2 

5,20 

49. 

sortilegiis 

44 

89 

5,24 

20. 

coliasione  detegeoda 

8 

8 

5,22 

24. 

clerico  veoatore 

2 

9 

5.24 

22. 

clerico  percassore 

3 

6 

6,25 

28. 

clerico  maledico 

3 

9 

5,26 

24. 

clerico  exoommunicato,  interdicto,  vel 

deposito  mioistraote 

2 

4 

5,27 

4855. 
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Til.  25.  De  clerico  per  sallum  proraolo 

26.  eo  qui  furlive  ordines  recipit 

27.  privilegiis  et  eKces&ibus  privilegiatorum 

28.  purgalione  canonica 

29.  vulgari  purgalione 

Pars  2,  ohne  Ueberschrift. 

Tit.  i .  De  poenis 

2.  poenilentüs,  et  remissionibus 

3.  senleotia  excommunicationis*') 


2 

3 

2 

2 

8 

45 

5 

42 

2 

7 

6 

27 

4 

4 

M7 

404 

5,29 
5,30 
5.83 
5,84 
5,85 


5,37 
5,38 
5,89 


Aus  dieser  Tabelle  ergiebl  sich ,  dass  der  Verfasser  die  De- 
cretalenordnung  nur  in  soweit  beibehalten  hat,  als  sie  die  5 
BUcher  belrifll,  nicht  aber  in  Ansehung  der  Titel,  wie  der  Titel 
der  Ausgabe  zu  glauben  verleitet,  denn  nicht  zu  gedenken  der 
übergangenen  Titel ,  die  vielleicht  zu  denjenigen  gehören ,  von 
welchen  in  der  Dedication  an  Nicolaus  V.  gesagt  wird :  plurima 
de  iisdem  rebus  praeteriens ,  de  quibus  in  Decrelalibus  ac  Legibus 
prolixius,  quam  in  hoc  aureo  Decretorum  votumine  habetur,  z.  B. 
die  beiden  letzten,  und  X.  <,  20—22,  so  sind  viele  Titel  versetzt 
worden,  z.  B.  49  Titel  des  dritten  Buchs  der  Decretalen  und 
4  Titeides  fünften  Buchs  in  das  erste,  3  Titel  des  ersten  und 
3  Titel  des  dritten  Buchs  in  das  zweite.  Nur  in  dem  vierten  und 
in  dem  fUnflen  Buche  correspondiren  die  Titel  am  Genauesten 
dem  vierten  und  fUnflen  Buche  der  Decretalen.  Uebrigens  sind 
gegen  60  Titel,  besonders  im  dritten  Buche,  eingeschoben  wor- 
den, welche  in  den  Decretalen  fehlen.  Obschou  es  also  auf  den 
ersten  Anblick  den  Schein  hat,  als  sei  das  Decret  auf  die  Deere- 


4  8}  Am  Ende  der  Rubrik  4  7  und  des  letzten  CaDOoa  Cum  aliquis  bis 
servutn  tuum  steht  die  oben  S.  4  20  angeführte  Oratio  und  Schlussclausel, 
nar  dass  hinter  in  seculorum  secuta  Amen  in  der  Handschrift  Alles  fehlt,  was 
in  der  Ausgabe  steht,  also  Gratiani  Decretorum  Libri  V.  et  uttimi  Finis 
Compietum  est  bis  sancti  Sixti.   Kleine  Abweichungen,  wie  die  angegebene, 

z.  B.  Weglassen  des  Wortes  huic,  ferner  qs  (soll  wohl  beissen  quaesöj 
für  quaesumus,  deviqbatur  für  deviaverat  beruhen  auf  Emeodatlonen. 
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talenordnung  zurückgeführt  worden ,  so  ist  doch  dieser  Versuch 
nur  ein  höchst  allgemeiner  und  ttusserlicher ,  er  geht  nicht  viel 
Ober  die  Bucherordnung  hinaus,  innerhalb  derselben  hat  sich 
der  Verfasser  ziemlich  unabhängig  bewegt,  seiner  Ansicht  fol- 
gend. Den  Grund  s.  bei  Böhmer  a.  a.  O.  S.  XXIV,  Not.  a. 
Betrachten  wir  nun  die  Behandlung  des  Decrets  in  der  Hand- 
schrift, und  zwar  zunächst  mit  beispielweiser  Angabe  der  Ueber- 
schriflen ;  sodann  aber  mit  Aufzählung  einer  Reihe  von  Stellungen 
in  ununterbrochener  Ordnung. 

(Bl.  20.)  **)  Jncipit  secundus  Über,  Et  habet  duas  partes  |  In 
prima  parte  fit  sermo  de  iudiciis  et  partibus  \  eins.  In  secunda 
parte  de  contractibus  hu\mants  super  quibus  sepe  iudicia  ventilan^ 
tur.  I  Piima  pars  habet  titulos  XXV.  \  Primus  est  de  iudicio  divino,\ 
Et  habet  rubricas  quatuor.  \  Prima  Rubrica  est  de  universitate  di- 
vini  iudicii.  \  Rubrica  2.  de  certitudine  divini  iudicü  \  Rubrica  3. 
de  incomprehensibilitate  divini  iudicii.  \  Rubrica  4.  de  certitudine 
et  infaltiinlitate  di\vini  iudicii,  J  De  Rubrica  pma.  s.  de  universalitate 
divini  iu\dicii.  Anacletus  ait.  Omnia  opera  tarn  mQ\nifesta  quam 
occulta  divino  iudicio  subsunt.  Si  omnia  —  Cyprianus  cau.  6. 
qu.  1 .  c.  7  —  De  eodem.  Numquid  Cain  bis  cordis :  De  Penit. 
Dist.  4 .  c.  26  —  De  Rubrica  secunda,  s,  de  rectitudine  divini  iudi- 
cii. Augustinus  in  psalmo  34.  Frustra  aspemitur  ab  homine, 
quem  deus  iustificat.  El  si  ad  tempus  bis  coronam.  Idem  in 
psalmo  28  cau.  W.  qu.  3.  c.  53.  —  De  eodem,  custodi  intus  bis 
tuam.  Gratianus,  a.  a.  0.  c.  54  —  Deus  nonpunit  inaliavita^ 
qui  in  praesenti  flagellis  eiuspuniti  penitentiam  egerunt.  Auctoritas 
illa  Naum  bis  initium.  Unde  Augustinum  bis  et  Herodes  Grego- 
rius:  De  Penit.  Dist.  3.  c.  48  (Gratianus)  und  c.  43  nebst  Gra- 
tian  bis  Herodes  —  Quae  sunt  venialia  peccata  quae  post  hanc 
vitam  purgantur,  Qualis  hinc  bis  relaxata :  Dist.  25.  c.  4  —  De 
Rubrica  tertia,  s.  de  imcomprehensibHitate\  divini  iudicii,  \  De 
comprehensabilitate  (Ausgabe  incomprehensabilitate)  divinorum  iu- 
diciorum  contra  |  praedestinationem  electorum  et  praescientiam  re]- 
proborum  —  si  ex  bono:  de  Penit.  Dist.  4.  c.  8,  aber  nur  ange- 
führt und  (wie  in  der  Ausg.)  verwiesen  auf  Lib.  4.  P.  4.  Tit.  1. 


U)  Was  hier  cursiv  ist,  ist  in  der  Handschrift  roth.  Die  Capilfilcheo 
zeigen  die  abwechselnd  rothea  nnd  blaaen  Initialbuchstaben  der  Canones 
an.  Die  in  Klammem  eingescblossenen  Worte  sind  Abweichangen  der 
Aosgabe. 

9.* 
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Ruhr.  3.  c.  40  (S.  4  der  Ausg.)  bis  Gregor.  Marino  (Ausg.  Mau- 
ricio)  Deeodem.  Quoniamndhucbis  hiudahitAuguslinus:  cau.  44. 
qu.4.  c.  44.  §.2. — Deeodem,  Nabuchodonosor :  bis  arbilrio.  Idem 
cau.  23.  qu.  4.  c.  22  —  Vasis  bis  hibendi :  a.  a.  O.  c.  23  (fehlt 
aber  in  der  Handschrift  die  Ueberschrifl  De  eodem,  welche  in  der 
Ausg.  sieht).  —  De  Ruhrica  quarta.  $,  de  certüudine  et  infallli- 
bilüate  iudicii,  \  Augustinus.  |  Multi  dei  iudicio  (cui)  omnia  cer- 
tissime  videntur\  sunt  dampnati,  qui  ab  hominibm  non  sunt\  ex- 
clusi.  unus  bis  sustinete:  cau.  2.  qu.  4.  c.  6  —  Sequitur  secun- 
diis  tüulus  de  iudicio  humano  \  private.  Et  habet  duas  rubricas,  \ 
Rübrica  prima  est  de  iudicio  private  disa^eto,  \  Rubrica  secunda  de 
iudicio  temerario,\  De  rubrica  prima,  s,  de  iudicio  private  disa^eto.\ 
In  emelia  de  penitentia,  \  Judicium  discretum  \  kerne  exercet  quando 
se  ipsum  iudicat  prius,  \  ludicet  bis  Gregorius:  de  Penit  Dist.  4. 
c.  85  —  Primum\  vosmetipsos  deinde  promimos  (debemus)  cerri- 
gere.  Postulatus  bis  concurrile:  cau.  3.  qu.  7.  c.  6  —  De  Äu- 
brica  secunda  u.  s.  w.  Doch  diese  Anführungen  genügen ,  die 
Behandlung  der  Stellen  des  Decrets  in  ihrer  Uebertragung  in  die 
Nova  OrdinatiOj  samnit  den  Ueberschriflen  vor  Augen  geführt 
zu  haben.  Es  ergicbt  sich  daraus,  dass  die  Stellen,  in  so  weil 
sie  aufgenommen  worden,  nicht  gekürzt,  wohl  aber  mitunter 
nur  theil weise  übertragen  worden  sind.  Die  Ueberschriflen  der 
Canones  sind  beibehalten  worden,  sie  mUsslen  denn  denselben 
Gegenstand  behandeln,  in  welchem  Falle  meistens  De  Eodem 
steht,  aber  nicht  immer,  sondern  auch  die  Ueberschrifl  beibe- 
halten worden  ist,  je  nachdem  es  dem  Verfasser  gut  dünkte. 
Einige  Ueberschriflen,  z.  D.  die  vorletzte,  befinden  sich  nicht 
im  Decrele,  wohl  aber  in  alten  fJandschriflen  desselben,  z.  B.  in 
der  meinigen.  Hin  und  wieder  sind  Schreibfehler  der  Handschrift 
verbessert  worden. 

Ich  gehe  nun  mit  demselben  Titel  forlfahrend  zur  Anführung 
einer  Reihe  von  Stellen  in  ununterbrochener  Ordnung  über. 
De  Rubrica  Secunda  u.  s.  w.  c.  4  :  cau.  44.  qu.  3.  c.  57,  aber 
nur  angeführt,  weil  die  Stelle  schon  Lib.  4.  P.  3.  Tit.  9.  Rubr.  3. 
c.  4  (S.  4  49  der  Ausg.)  da  gewesen  war  —  c.  2:  a.  a.  O.  c.  58 
wieder  nur  angeführt  aus  demselben  Grunde;  a.  a.  0.  c.  2  — 
c.  3 :  c.  59,  wieder  nur  angeführt  aus  demselben  Grunde;  a.  a.  O. 
c.  3  —  c.  4  :  cau.  4  \ .  qu.  3.  c.  49  —  c.  5  :  a.  a.  0.  c.  54  —  c.  6 : 
a.  a.  0.  c.  52  —  c.  7:  a.  a.  0.  c.  55  —  Sequitur  Titulus  iertius 
de  Judicio  publice  et  conten\tioso,  \   Et  habet  Rubricas  decem,  \  Ru- 
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brica  prima  de  causa  insiitittionis  hums  publici  \  iudicii,  \  Rubrica 
secunda  de  personis  quas  in  ordrnario  \  iudicio  adesse  oportet.  \  Ru- 
brica 3.  de  bco  iudicii.  \  Rubrica  4.  de  gravitate  et  modestia  ser- 
vanda I  in  iudicio.  \  Rubrica  quinta ,  de  tempore  in  quo  iudicia 
interdicuntur.  |  Rubrica  6.  De  his  quae  ad  iudicium  veniunt\  hu- 
manum.  \  Rubrica  7.  de  ordine  iudiciario,  quando  servandus  \  est 
et  quando  non.  \  Rubrica  octava  de  qualitatibus  quibus  iiulicium 
ut\  iustum  Sit  debeat  servari.  \  Rubrica  9.  de  his  quibus  pervertitur 
huma\num  iudicium.  Rubrica  iO.  de  iudicio  candentis  ferri  aut 
aquae  et  similium.  De  Rubrica  prima  u.  s.  w.  c.  4  :  cau.  2.  qu.  4 . 
c.  46  (Gratianus  gekürzt)  —  c.  2 :  cau.  46.  qu.  4,  c.  63  —  De 
Rubrica  2.  c.  4  :  cau.  4.  qu.  4.  c.  4  —  c.  2:  cau.  4.  qu.  4  c.  2 

—  De  Rubrica  tertia  c.  4 :  cau.  33.  qu.  2.  c.  4.  von  Ctiam  an 

—  De  Rubrica  quarta  c.  4  :  cau.  5.  qu.  4.  c.  3  —  De  Rubrica 
quinta  c.  4  :  cau.  45.  qu.  4.  c.  4  —  c.  2:  I.  c.  c.2  —  c.  3:  a.a.O. 
c.  3  mit  dem  Nachsalze :  ad  hanc  rubricam  optima  faciunt  capi- 
tula ,  quae  posita  sunt  supra  in  prima  parte  primi  libri  in  titulo 
de  feriis  (Lib.  4.  P.  3.  Tit.  8.  Ausg.  S.  146)  —  De  Rubrica  sexta 
c.  4 :  cau.  2.  qu.  4 .  c.  42  —  c.  2  :  cau.  2.  qu.  4.  c.  20  von  Spon- 
tanea  enim  —  hominum  —  c.  3 :  cau.  30.  qu.  5.  c.  9  (Gratianus 
von  Incerta  enim  ut  Sixtus  an  bis  publicanlur  —  c.  4  mit  dem 
letzten  Satze  der  vorigen  Stelle  —  c.  5:  cau.  2.  qu.  4.  c.  49  — 
De  RubHca  septima  c.  4 :  cau.  2.  qu.  4 .  c.  3  —  c.  2  :  1.  c.  c.  4  — 
c.  3:  a.  a.  O.  c.  6,  abgekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  4. 
Tit.  4 .  Rubr.  4.  c.  4  (Ausg.  S.  388)  —  c.  4 :  1.  c.  c.  45  —  c.  5 : 
1.  c.  c.  46  —  c.  6 :  a.  a.  O.  c.  47  —  De  Rubrica  octava  c.  4  : 
a.  a.  0.  c.  4  —  c.  2 :  a.  a.  0.  c.  5  —  c.  3 :  cau.  30.  qu.  5.  c.  9 
abgekürzt  und  verwiesen  auf  Rubr.  6.  c.  4  —  c.  4 :  cau.  2.  qu.  4 . 
c.7 —  In  primis  bis  modis  omnibus revocetur — c.  5:  cau.  30.  qu. 
5.  c.  44  —  c.  6:  Dist.  45.  c.  9  —  c.  7 :  Dist.  45.  c.  40  —  c.  8: 
Dist.  45.  c.  44  —  c.  9:  Dist.  45.  c.  44  —  c.  40:  cau.  2.  qu.  4. 
c.  43  —  c.  4  4  :  Dist.  20.  c.  4  —  c.  42:  cau.  3.  qu.  7.  c.  4.  §.  4 

—  De  Rubrica  nona  c.  4  :  cau.  4  4 .  qu.  3.  c.  78  ^ —  c.  2 :  a.  a.  0. 
c.  79  —  c.  3 :  a.  a.  0.  c.  80  —  c.  4 :  a.  a.  0.  c.  81  —  c.  5 : 
a.  a.  0.  c.  82  —  De  Rubrica  decima  c.  4  :  cau.  2.  qu.  5.  c.  20 

—  c.  2  :  1.  c.  c.  7  —  Sequitur  titulus  de  Judicibus.  \  Et  habet  Ru- 
bricas  Septem.  \  Rubrica  prima  de  ratione  nominis  iudicis.  \  Ru- 
brica 2.  de  vario  genere  iudicum.  \  Rubrica  3.  de  hiis,  qui  iudices 
esse  nonpossunt.  \  Rubrica  4.  de  qualitatibus  quibus  cognoscuniur 
boni\  iudices.  \    Rubrica  quinta.   De  qualitatibus  ^  quibus  cogno- 
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scunUir  \  malt  iudices,  \  Rubrica  6.  De  gravitaie  peccati  iudicis 
iniuste  iudicatUis.]  Rubrica  7.  quando  iudices  dandi  sint^^).  Der 
AnfaDg  des  fünften  Buches  ist  so  gestaltet  Bl.  404b.  Incipit 
quintus  liber,  Cuius  partes  sunt  due.  \  Prima  pars  dicit  de  accu- 
saäonibus  et  cri\minibus  j  que  in  accusatione  veniunt.\  Secunda 
pars  de  penis.  \  Prima  pars  habet  plures  titulos\.  Titulus  primus 
est  de  accusaüonibus.  \  Et  habet  rulrricas  novem.  \  Rubrica  prima 
de  qualitate  accusationis.  \  Rubrica  secunda  de  hiis  qui  accusare 
non  possunt,  \  Rubrica  3.  de  prohibitione ,  ne  subditi  et  inferi\ores 
accusent  praelatos  aut  superiores  suos.  |  Rubrica  quarta  de  casibus 
in  quibus  subditi  ac\cusare  possunt  superiores  suos.  \  Rubrica  quinla 
de  forma  accusationis.  \  Rubrica  sexta  de  accusatione  noti  susci- 
pienda  \  per  scripta^  sed  voce  propria  legitimi  ac\cusationis.  \  Ru- 
brica sepäma  de  pena  eorum,  qui  defficiunt  |  in  accusatione.  \  Ru- 
brica octava.  de  his  qui  ab  accusatione  desistunt.  \  Rubrica  nona 
de  effectu  accusationis.  De  Rubrica  prima  c.  4 :  cau.  2.  qu.  1 . 
c.  49,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  4.  Tit.  3.  Ruhr.  6. 
c.  5  (Ausg.  S.  392)  —  c.  2 :  cau.  2.  qu.  7.  c.  45  —  c.  3  :  cau.  2. 
qu.  7.  c.  46,  in  der  Ausg.  Hilschlich  als  c.  46  der  qu.  2  angeführt. 
De  Rtibrica  secunda  c.  4  und  c.  2 :  cau.  4.  qu.  4.  c.  4  und  2, 
aber  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  4.  Tit.  3.  Ruhr.  2. 
c.  4  und  2  (Ausg.  S.  390)  —  c.  3 :  cau.  2.  qu.  7.  c.  24  wieder 
gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  4.  Tit.  49.  Rubr.  4.  c.  4 
(Ausg.  S.  437)  -^  c.  4:  a.  a.  O.  c.  25  —  c.  5:  cau.  3.  qu.  4. 
c.  4  —  c.  6 :  a.  a.  O.  c.  2  —  c.  7 :  a.  a.  O.  c.  6  —  c.  8 :  a.  a.  O. 
c.  7  —  c.  9  :  cau.  4.  qu.  4.  c.  4  —  c.  40 :  a.  a.  0.  c.  2  —  c.  44  : 
cau.  6.  qu.  4.  c.  4  —  c.  12:  cau.  3.  qu.  5.  c.  9  ebenfalls  ge- 
kürzt und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  4.  Tit.  49.  Rubr.  4.  c.  6 
(Ausg.  S.  437)  —  c.  43:  a.  a.  0.  c.  40  —  c.  4  4:  cau.  6.  qu.  4. 
c.  4  —  c.  45:  a.  a.  0.  c.  6  —  c.  46:  cau.  3.  qu.  44.  pr.  (L  Pars) 
—  c.  47 :  a.  a.  O.  c.  4  abgekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  4 . 
Tit.  40.  Rubr.  4.  c.  4  (Ausg.  S.  422)  —  c.  48:  a.  a.  0.  c.  3, 
abgekürzt  und  verwiesen  auf  dieselbe  Rubrik,  c.  3  (Ausg.  S.  423) 


4  5)  Dio  zweite  Pars  betrefTend  beisst  es  in  der  Handscbrifl  Blatt  43  h 
so.  Seguitur  sectinda  pars  huius  secundi  libri,  quae  \  est  de  contractibus  hu- 
manis.  \  El  kabel  plures  titulos.  \  Titulus  primus  de  precariis  \  Et  hat>et  ru- 
bricas  tres  \ .  Hulnrica  prima  de  forma  et  modo,  quo  precarie  |  fieri  debeanl  | 
liutnrica  secunda,  de  tempore  quo  renovande  \  veniunt.  \  Rubrica  tertia.  De 
revocatione  precariarum  \  irrationaOUiter  faclarum  \ .  De  Rubrica  prima  siuo 
de  forma  et  modo  quo  precarie  fieri  debeant. 
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—  c.  19,  ist  c.  48  dieser  Rabrik  wiederholt,  c.  20 :  cau.  3.  qu.  4. 
c.  H  —  c.  21,  ist  c.  9  dieser  Rubrik  wiederholt,  c.  22 :  cau.  3. 
qu.  i.  c.  5  —  c.  23 :  cau.  3.  qu.  5.  c.  U  —  c.  24 :  cau.  3.  qu. 
4.  c.  iOf  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  3.  P.  3.  Tit.  14.  Rubr. 
3.  c.  4  (Ausg.  S.  628)  —  c.  25:  cau.  3.  qu.  5.  c.  12,  abgekürzt 
und  verwiesen  auf  Lib.  2.  P.  1.  Tit.  19.  Ruhr.  7.  c.  7  (S.  437) 

—  c.  86:  cau.  3.  qu.  5.  c.  3  —  c.  27;  a.  a.  0.  c.  13  —  c.  28: 
cau.  3.  qu.  4.  c.  4  —  c.  29  :  cau.  3.  qu.  5.  c.  4,  gekürzt  und  ver- 
wiesen auf  Lib.  2.  P.  i;  Tit.  19.  Rubr.  1.  c.  5  (Ausg.  S.  437)  — 
c.  30  :  cau.  2.  qu.  1.  c.  14  —  c.  31  :  cau.  15.  qu.  3.  pr.  (Gra- 
tianus)  —  c.  32  :  a.  a.  O.  c.  4.  —  De  Rvbrica  Tertia  c.  1 :  cau.  2. 
qu.  7.  c.  1  —  c.  2 :  a.  a.  0.  c.  2  —  c.  3 :  a.  a.  0.  c.  3  —  c.  4  : 
a.  a.  O.  c.  4  —  c.  5 :  a.  a.  0.  c.  5  —  c.  6  :  a.  a.  0.  c.  6  —  c.  7 : 
a.  a.  O.  c.  10  —  c.  8:  a.  a.  0.  c.  11  —  c.  9 :  a.  a.  0.  c.  12  — 
c.  10 :  a.  a.  0.  c.  38  —  c.  11  :  a.  a.  0.  c.  8,  gekürzt  und  ver- 
wiesen auf  Lib.  1.  P.  2.  Tit.  16.  Rubr.  3.  c.  5  (Ausg.  S.  121)  — 
c.  42:  a.  a.  O.-c.  13  —  c.  13:  a.  a.  0.  c.  13.  Pars  2.  Gratianus 

—  c.  44:  a.  a.  0.  c.  14  —  c.  15:  cau.  2.  qu.  7.  c.  15,  gekürzt 
und  verwiesen  auf  c.  2  der  ersten  Rubrik  des  1 .  Tit.  der  ersten 
Pars  dieses  Buches  (Ausg.  S.  693)  —  c.  46:  a.  a.  0.  c.  17  — 
c.  47:  a.  a.  0.  c.  4  8  —  c.  48 :  a.  a.  0.  c.  49  —  c.  49 :  a.  a.  0. 
c.  24  —  c.  20 :  a.  a.  0.  Gratianus  zu  c.  24  —  c.  24  :  a.  a.  0. 
c.  22  —  c.  22 :  a,  a.  0.  Gratianus  zu  c.  22  —  c.  23 :  cau.  6. 
qu.  4 .  c.  4 ,  gekürzt  und  verwiesen  auf  c.  4  4  der  vorhergehenden 
zweiten  Rubrik  (Ausg.  S.  696)  —  c.  24:  a.  a.  0.  c.  2  —  c.  25f 
a.  a.  O.  c.  5  —  c.  26:  a.  a.  0.  c  6,  abgekürzt  und  verwiesen 
auf  c.  4  5  der  vorhergehenden  Rubrik  2  (Ausg.  S.  696)  —  c.  27 : 
cau.  6.  qu.  4.  c.  7,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  2.  Part.  4. 
Tit.  4.  Rubr.  4.  c.  4  (Ausg.  S.  385)  —  c.  28:  a.  a.  0.  c.  8,  ge- 
kürzt und  verwiesen  auf  Lib.  3:  P.  3.  Tit.  4  4.  Rubr.  2.  c.  4 
(Ausg.  S.  628)  —  c.  29:  a.  a.  0.  c.  9  —  c.  30:  a.  a.  0.  c.  49 

—  c.  34  :  cau.  2.  qu.  7.  c.  28  —  c.  32 :  a.  a.  0.  c.  44  —  c.  33 : 
a.  a.  O.  c.  45,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  4.  P.  2.  Tit.  45. 
Rubr.  4.  c.  5  (Ausg.  S.  408)  — -  c.  34  :  a.  a.  0.  c.  46  —  c.  35 : 
a.  a.  O.  c.  47  —  c.  36:  a.  a.  0.  c.  48  —  c,  38:  a.  a.  0.  c.  52 
nebst  Gratian ,  hier  jedoch  Gratian  nur  durch  ein  Paragraphen- 
zeichen, nicht  besonders  als  Capitel  ausgezeichnet,  wie  es  schon 
oben  zu  c.  20  der  Fall  war  —  c.  39,  Ausg.  c.  40 :  a.  a.  0.  c.  53 

—  c.  40,  Ausg.  c.  44  und  42:  a.  a.  0.  c.  54  nebst  Gratian,  der 
hier  gleichfalls  nur  durch  ein  Paragraphenzeichen   geschieden, 
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nicht  als  ein  besonderes  Capitel  mit  Rubrik  angeführt  worden 
ist.   De  Rubrica  quarta  c.  1  :  cau.  6.  qu.  1.  c.  49  Gratianus  — 
c.  2:  a.  a.  O.  c.  21 ,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  3.  P.  3. 
Tit.  9.  Rubr.  2.  c.  H  (Ausg.  S.  624)  —  c.  3:  cau.  45.  qu.  3.  in 
pr.,  gekürzt  und  verwiesen  auf  c.  31  der  vorhergehenden  zwei- 
ten Rubrik.  Hiermit  endigt  El.  407  der  Handschrift,  fehlen  dann 
ohngefohr  40  Blätter  und  geht  es  dann  El.  408  mit  Titel  7,  Rubr. 
5.  de  diversitate  haeresum,  c.  4  :  qui  duo  contraria  principia  as- 
seruit.   Marcionistae,  oder  Decret.  Grat.  cau.  24.  qu.  3.  c.  39. 
§.49  u.  20  weiter,  wobei  zu  bemerken,   dass  am  Raqde  der 
Handschrift  die  Sekten  mit  Roth  besonders  angemerkt  sind,  wäh- 
rend diess  an  demselben  Orte  in   der  Ausgabe  durch  Cursiv- 
Schrift  geschehen  ist  —  c.  2  :  Dist.  45.  c.  3  gekürzt  und  verwie- 
sen auf  Lib.  4.  P.  2.  Tit.  4.  Rubr.  3.  c.  2  (Ausg.  S.  50)  —  c.3  : 
Dist.  46.  c.  9,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  4.  P.  2.  Tit.  4. 
Rubr.  2.  c.  2  (Ausg.  S.  48)  —  c.  4 :  Dist.  30,  c.  4,  gekürzt  und 
verwiesen  auf  Lib.  4.  P.  4.  Tit.  4.  Rubr.  5.  c.  4  (Ausg.  S.  8)  — 
De  Rubrica  Sexta  c.  4  :  cau.  24.  qu.  3.  c.  28.    Hier  ist  jedoch 
eine  Abweichung  der  Handschrift  von  der  Ausgabe.    Die  Hand- 
schrift führt  nur  das  Wort  Hereticus  an  und  verweist  dabei  mit : 
supra.   Rubrica  prima  eodem  titulo  auf  einen  frühern  Ort,  irr- 
thümh'ch,  wähi;end  die  Ausgabe  die  Stelle  selbst  bringt.   Wahr- 
scheinlich haben  hier  die  Herausgeber  emendirt  —  c.  2 :  cau.  24. 
qu.  3.  c.  27,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  5.  P.  4.  Tit.  7. 
Rubr.  4.  c.  4    (Ausg.  S.  727)  —  c.  3:  Dist.  22.  c.  4  —  c.  4: 
cau.  24.  qu.  4.  c.  44,  gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  4.  P.  4. 
Tit.  4.  Rubr,  4.  c.  3  (Ausg.  S.  7)  —  c.  5:  cau.  4.  qu.  4.  c.  2, 
gekürzt  und  verwiesen  auf  Lib.  5.  P.  4.  Tit.  4.  Rubr.  2.  c.  4  0 
(Ausg.  S.  695)  —  c.  6:  cau.  4.  qu.  4.  c.  5,  gekürzt  und  verwie- 
sen auf  Lib.  5.  P.  4.  Tit.  3.  Rubr.  8.  c.  48  (Ausg.  S.  722).   De 
Rubrica  sepiima  c.  4  :  cau.  24.  qu.  4 .  c.  24  —  c.  2  :  a.  a.  0.  c.  26 
—  c.  3 :  cau.  24.  qu.  3.  c.  34  —  c.  4 :  a.  a,  0.  c.  35  —  c.  5  : 
cau.  24.  qu.  4 .  c.  40  —  c.  6 :  a.  a.  0.  c.  44 .  pr.  —  c.  7 :  c.  44 
cit.  §.4  —  c.  8 :  a.  a.  O.  c.  42  —  c.  9 :  cau.  4 .  qu.  4 .  c.  70  — 
c.  40:  cau.  2.  qu.  7.  c.  22,  Gratian.    Vergleicht  man  diese  bei- 
spielsweise angeführten  Stellen  mit  der  Ausgabe,  so  slösst  man 
auf  die  grössle  Harmonie  derselben  mit  der  Handschrift.   In  bei- 
den finden  sich  dieselben  Partes,  Titel,  Rubriken  vor  in  gleicL- 
mässiger  Folge  und  Zerlegung.-  in  beiden  reihen  sich  die  einzel- 
nen Stellen  des  Decrels  ohne  Abweichung  an  einander  an;  in 
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beiden  hab.en  diese  Stellen  denselben  Umfang  und  befinden  sich 
zu  ihnen  die  Verweisungen  auf  das  Decret  am  Rande  beigeseUi; 
in  beiden  fuhren  dieCanones  mit  geringen  Ausnahmen  dieselben 
Ueberschriften,  in  beiden  endlich  findet  sich  der  Text  der  Cano- 
nes  wesentlich  Übereinstimmend  und  sind  die  geringen  Abwei- 
chungen Versehen  des  Copisten  der  Handschrift.  Ja ,  selbst  in 
Abweichungen  votn  Decrete  stimmt  die  Ausgabe  mit  der  Hand- 
schrift. So  z.  B.  wird  c.  4  Ne  iteretur  bapüsma  (Lib.  4.  Part.  4« 
Tit.  2.  Ruhr.  43]  dem  Leo  P.  zugeschrieben,  im  Decrete  de  Con- 
secr.  Dist.  4.  c.  88  dem  Augustinus;  die  c.  2  dem  Augustinus 
Aip.  Jo.  ad  Orostum,  im  Decrete  a.  a.  0.  c.  38  dem  Leo  P.  od 
RtiSticum;  c.  3  deui  Pelagius  Gaudentio  episc.^  im  Decrete  a.  a.  0. 
c.  29  dem  Augustinus  ad  Orostum;  c.  4  dem  Augustinus  de 
bapäsmo  contra  DonatistaSf  im  Decrete  a.  a.  0.  c.  30  dem  Pelagius 
P.  GauderUio  eptsc,  u.  s.  w.  Offenbar  ist  hier  fehl  gegriffen  wor- 
den ,  indem  das  Gitat  aus  der  nachfolgenden  Stelle  des  Decrets 
zur  vorhergehenden  gezogen  worden  ist.  Die  Sache  erklart  sich 
ganz  einfach  dadurch ,  dass  der  Verfasser  des  Werks  das  Cilat 
nicbt  richtig  gesetzt  hatte ,  nümlich  anstatt  nach  der  Inscripzion 
vor  dieser.  Dadurch  wurde  der  Copist  verleitet,  das  Citat  zur 
vorhergehenden,  anstatt  zur  nachfolgenden  zu  ziehen,  um  so 
mehr,  als  der  ersten  Stelle  einer  Rubrik  selten  ein  Gitat  voraus- 
geht. Merkwürdiger  Weise  ist  in  der  Ausgabe  der  Irrthum  wie- 
derholt worden,  ohngeachtet  der  sonstigen  Ausführung  der  Gitate. 
Endlich  stimmen  beide,  Handschrift  und  Ausgabe,  in  der  Schluss- 
clauseP*).  Allerdings  kommen,  um  nichts  zu  verschweigen,  Ab- 
weichungen vor.  So  z.  B.  führt  4]  wie  oben  S.  443  gesagt  wor- 
den ist,  die  Handschrift  zu  Anfange  ejnes  jeden  Buchs  oder  einer 
jeden  Pars  die  vollständige  Zergliederung  dieser  Abschnitte  an, 
eben  so  bei  den  Titeln.  Die  Ausgabe  unterlässt  es,  wahrschein- 
lich aus  Raumersparniss  und  stellt  an  ihre  Spitze  einen  vollsten— 
digen  Index  Librorum^  Partium,  Titulorum,  Rubricarum  et  Capi" 
tum  (s.  oben  S.  449);  2}  sind  die  Gitate  am  Ende  eines  Ganons 
in  der  Ausgabe  ausgeführt  worden ;  3)  fehlt  am  Rande  der  Hand- 
schrift stets  die  Zahl  des  Canons  des  Decrets  und  ist  nur  die 
Distinction,  oder  die  Gausa  und  Quaestio  angeführt,  wHhrend  die 
Ausgabe  die  Zahl  des  Canons  hinzusetzt.  4)  In  der  Handschrift 
sind  die  Canones  der  Reihe  nach  nicht  gezählt,  wohl  aber  in  der 


46)  ObenS.  420  u.  Not.  44,  43. 
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Ausgabe.  5)  Die  Verweisungen  auf  schon  da  gewesene  Stellen 
sind  vollständiger  in  der  Ausgabe  ausgeführt,  als  in  der  Hand- 
schrift, noitunter  auch  richtiger.  6)  Am  Rande  der  Ausgabe  sind 
zu  Sätzen  der  Ganones  Bibelstellen  und  andere  Citate  beigefügt 
worden ,  welche  in  der  Handschrift  fehlen.  7)  Einige  Male  sind 
Worte  versetzt:  z.  B.  in  der  Ausgabe  S.  369,  c.  25  heisst  es: 
Si  quis  diaconus  aut  presbyter^  in  der  Handschrift :  st  quis  pres- 
byter  aut  diaconus  und  S.  415.  c.  5  :  Defensionis  propricte  esolatis 
(1.  desolatis),  in  der  Handschrift:  Desolatis  propriae  defensionis*^). 
8)  Auch  sind  wohl  mitunter  in  der  Handschrift  Worte  ausgefal- 
len, z.  B.  die  Worte:  et peccatum  matris  eius  non  deleretur  oder 
falsch  geschrieben  worden  ^^).  9)  Desgleichen  fehlt  in  der  Hand- 
schrjft  zu  einigen  Stellen  die  Rubrik:  De  eodem.  Indessen  sind 
diess  meistens,  wie  die  Vorreden  der  Ausgabe  zur  GenUge  dar- 
thun,  planmUssige  Abänderungen  und  Verbesserungen  der  Her- 
ausgeber, namentlich  dürfte  die  oben  erwähnte  Zusammenstel- 
lung des  Index  sämmtlicher  Abschnitte  und  Rubriken  an  der 
Spitze  des  Werks  theils  der  Raumersparniss  wegen,  theils  zur 
bessern  Uebersicht  vorgenommen  worden  sein ;  einige  Aende- 
Hingen  hat  vielleicht  schon  der  Copist  der  Barberinischen  Hand- 
schrift getroffen.  Wichtiger  dagegen  dürften  einige  Stellen  sein, 
in  welchen  die  Handschrift  bald  mehr  hat,  als  die  Ausgabe,  bald 
diese  mehr  als  jene,  z.  B.  Lib.  3.  Part.  4.  Tit.  7.  Rubr.  3.  c.  6 
schliesst  in  der  Ausgabe  S.  545  mit  den  Worten  :  occurriL  ei  an-- 
gelus  et  dixit  Supra  Lib.  I.  Parte  I/I.  Tit.  XII.  Rubr.  IL  c.  //. 
pag.  461  und  folgt  c.  7  :  Commendatur  Rex,  qui  causa  dilatandae 
religionis  bella  movit.  Si  non  ex  fidei  merito  cau.  23.  qu.  4.  c.  49; 
dagegen  ist  in  der  Handschrift  B.  56  a  jene  Stelle  vollständig  mit- 
getheilt  und  folgen  dann  bis  Bl.  57  b  c.  3  bis  43,  der  Ausgabe 
S.  462  bis  466.  Diess  ist  aber  eine  Aenderung  der  Herausgeber, 
welche  sich  erinnerten,  dass  jene  Stellen  schon  dagewesen  waren. 
Umgekehrt  heisst  es  Bl.  79«.  Gol.  a  der  Handschrift  zu  Ende 
Lib.  3.  Part.  3.  Tit.  7.  Rubr.  2:  Sexto  die  bestiae  sunt— mundi 
supra  libro  primo  parte  tertia  in  rubrica  2.  tit.  de  observatione 
ieiuniorum,  wird  also  die  Stelle  nur  angeführt,  während  sie  in 
der  Ausgabe  S.  64  3  flg.  vollständig  abgedruckt  worden  ist,  ob- 
schon  sie  S.  452  schon  dagewesen  war;   indessen   kann  diese 


4  7)   S.  Not.  4  3. 

4  8}  Ausg.  S.  609,   c.  4   z.  R. 
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Wiederholung,  sei  es  planmassig  oder  irrthttmlich,  vom  Schreiber 
der  von  den  Herausgebern  benutzten  Barberinischen  Handschrift 
faerrUh'ren,  während  der  Schreiber  meiner  Handschrift  das  Rich- 
tige wählte.  Ferner  ist  Bl.  94  b  ohne  Verweisung  c.  7  der  Aus- 
gabe S.  655  gekürzt  worden  mit  den  Worten  :  licenter  sibi  hm-- 
gatur  obicüur  iilud  Cabtlionensis  concilii.  Allein  auch  diese  Ab- 
weichungen sind  so  gering  gegenüber  dem  Ganzen ,  und  wie 
geschehen  ,  so  leicht  zu  erklären ,  dass  sie  auf  die  sonst  durch- 
gängige Concordanz  der  Handschrift  und  der  Ausgabe  keinen 
Einfluss  haben.  In  beiden  liegt,  sowohl  der  Anlage  als  auch  dem 
Stoffe  nach,  ein  und  dasselbe  Werk  vor. 
Ob  aber  Turrecremata's? 

■ 

Sieht  man  auf  die  Vorrede ,  so  scheint  kein  Zweifel  obzu- 
walten, um  so  weniger,  als  am  Ende  des  Werks  das  Jahr  454  als 
dasjenige  genannt  wird,  in  welchem  Turrecremala  das  Werk 
vollendet  habe  ^*) .  Diess  wUrde  ziemlich  dieselbe  Zeit  sein ,  in 
welcher  Turrecremala  den  Conimentar  zum  Decrete  schrieb, 
dessen  Theile  er  dem  Pabst  Nicolaus  V.  (4  447  —  4  455)  ebenfalls 
zueignete.  Wie  soll  man  aber  glauben ,  dass  der  schon  damals 
über  Altersschwäche  klagende  Greis  neben  jenem  weitschichtigen 
Gommentnre  sich  gleichzeitig  einer  zweiten  Bearbeitung  oder 
vielmehr  Umarbeitung  desDecrets,  die  bei  weitem  schwieriger 
war,  als  der  Gommentar,  zu  unterziehen  im  Stande  gewesen 
sei?*®)  Zudem  fölit  es  auf,  dass  er  weder  im  Commentare  zum 
Decrete  dieser  Umarbeitung  ErwähWIng  Ibul,  noch  in  dieser 
jenes  Commentars,  und  noch  aufiallender  ist  die  Verschiedenheit 
des  Urtheils  über  den  Werth  des  Decrets  in  der  Einleitung  des 
Commentars  gegenüber  dem  in  der  Dedication  der  Nova  Compi- 
latio.  In  dieser  spricht  er  nichts  weniger  als  lobend  von  dem 
Decrete.  Nam  etsi,  sagt  er,  is  über  variis  sacroi*um  Conciliorum 
canonibus,  Pontificum  decretis,  sanclorum  Patrum  regulis,  ac 
Imperatorum  legibus  referlissimus  sit,  ut  non  modo  utilis  Rccle- 
siae  Dei,  sed  pene  necessarius  videri  possii,  nostra  tarnen  senten- 
tüij  ordine  minus  reclo  contextus ,  plurima  incomposUa  ^  locisque 


49)  S.  Seite  434. 

ao)  Die  Gletcbzeiligkeit  würde  8tch,  wenn  die  Umarbeilung  von  Turre- 
cremata  herrührte,  nicht  allein  aus  den  l>edicationen  an  denselben  Pabst, 
sondern  auch  aus  dem  Vrooemium  des  Tradatus  de  PoenUentia  ergeben, 
den  er  an  den  Pabst  richtet  als  Sandae  Bomanae  Bcclesiae  et  Sanctae  Mariae 
Irans  Tiberim  presbyter  Cardinalis  S.  Sixli. 
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incongruiSf  continens :  quae  inordinatio  pluritnos  a  studio  dc  lectione 
sui  deterrety  ac  retrakit  und  giebt  er  diese  Unordnung  als  Grund 
der  Umarbeitung  an ,  während  er  im  Eingange  des  Cominentars 
zum  Decrete  nicht  Worte  genug  finden  kann,  die  Herrlichkeit 
und  den  Werth  des  Decrets  zu  schildern'^).  Eines  solchen  di- 
recten  Widerspruchs  sollte  sich  der  Verfasser  zweier  gleichzeiti- 
ger Bearbeitungen  eines  und  desselben  Werks  schuldig  gemacht 
haben?  Ferner  ist  die  Latinität  der  Dedication  der  Nova  Ordi- 
natio  ganz  abweichend  von  der  der  Einleitung  des  Gommentars 
zum  Decret.  Nicht  weniger  fallt  es  auf,  dass  die  Schriftsteller 
aus  der  Zeit  vor  dem  48.  Jahrb.,  so  weit  ich  wenigstens  sie  habe 
verfolgen  können,    diese  zweite  Arbeit  des  Turrecremata  Über 


24)  Occurrit  über  auret  voluminis  decretorom  a  magisiro  Gratiano  ex 
probatissimis  sanctorum  patrum  et  clarissimorUm  doctorum  seDteolüs» 
tanquam  ex  lucidissimis  Margaritis,  aut  ex  redolentissimis  floribus  accuratis- 
sime  sapienterque  collectus,  qui  Über  pro  admirabili  eius  rerum  continentia  et 
maiesttUe  visus  est  prae  ceteris  posse  desiderto  meo  plenius  respoodere. 
Tractatur  quidem  jo  hoc  libro  de  aUissimis  summisque  theologiae  apicibus 
—  AmpHus  omnes  quasi  bislorias  bibliae  memoratu  utiles  bic  repetilas  io- 
venimus  —  Et  quid  plura.  Universa  plane  theologicae  sapientiae  dogmata  — 
in  boc  aureo  decrelorum  volumine  magna  ex  parte  continentur  —  ita  ut 
omne,  quod  ad  salulem  hominum  pertineat  et  ad  ecciesiae  beatum  regimen 
in  hoc  libro  ianquam  tn  tkesauro  quodam  sapientiae  et  scientiae  contineatur. 
Haec  profecto  admivahilis  huitis  Ubri  ampUtudo  accommodalissimae  doctri- 
nae,  rerumque  contentarum  V^j^randa  maiestas  ad  eius  Studium  pariler  et 
amorem  animum  meum  inflexit  ~  Verum,  bealissime  pater,  cum  opus 
tpsum  Inchoassem,  exordiens  a  distinctionibus  et  usque  ad  octavam  lucu* 
brando  pervenissem,  videns  me  confectura  malis  ac  senio,  multisque  labo- 
ribus  faligatum  extimuS  metam  tanti  operis  conlingere  posse.  Quare  di- 
misso»  quae  concoperam  ordine,  persuasusque  amicorum  consilio  ad  scri- 
bendum  super  tertia  parte  Decreti,  quae  dicitur  de  consecralione,  me  con- 
tuli.  Et  boc  non  absurde,  quia  affinitate  scientiae  theologicae  (quam  proflteor) 
facilior  mihi  ad  scribendum  erat,  quo  pro  ingenio  meo  opilulante  divina 
gratia  absolute,  ad  explanandum  tractatum  de  Poenitentia  eadem  causa 
inde  processi,  quos  dictos  libros,  quantum  divina  gratia  aninum  meum  il- 
lustrare  dignata  est,  sie  consummatos  sere  Nicoiao  quinto,  qui  in  sacra 
pagina  doctor  maximus  claruit,  examinandos,  corrigendosque  praesentavi. 
Quibus  ita  decursis  cum  omnipotentis  dementia ,  post  gravissimas  aegritu- 
dines  —  ad  prosecutionem  tractatus  Distinctionum,  unde  longe  fueram  di- 
gressus,  de  divinae  pietatts  auxilio  conflsus,  inexpHcabiii  cum  desiderio  re- 
gressus  sum.  Mit  gleicher  Anpreisung  drückt  er  sich  in  den  Einleitungen  za 
den  einzelnen  Theilen  des  Gommentars  aus.  Nach  regressus  sum  folgt  die 
Entschuldigung  seiner  in  schlechtem  Latein  geschriebenen  Commeodatio  ad 
Papam. 


139     -— 

das  Decret  nicht  erwähnen,  Tomassini  ausgenommen.  (S.  jedoch 
Note  22.) 

Alle  diese  Fragen  und  AnfUhrungen  genügen,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  Autorschaft  des  Turrecremata  in  Zweifel  zu  ziehen, 
selbst  wenn  meine  Handschrift  verborgen  geblieben  wäre.  Nun 
aber  tritt  der  auffallende  Umstand  hinzu,  dass  meine  Handschrift, 
obschon  sie  am  Ende  der  Oratio  dieselbe  Schlussclausel  hat,  wie 
die  Ausgabe;  dennoch  nicht  den  Turrecremata  als  Verfasser  der->- 
selben  nennt,  vielmehr  den  Nachsatz  Gratiani  bis  sancti  Sixti 
(s.  S.  120)  weglasst^^).  Wollte  man  indessen  eben  wogender 
Nachschrift  die  Barberinische  Handschrift  für  das  Original  hal- 
ten, die  meinige  für  die  Copie,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum 
der  Abschreiber  den  Nachsatz  zu  der  Schlussclausel  weggelassen 
und  Turrecremata  als  Verfasser  verschwiegen  haben  sollte,  und 
wie  es  denn  komme,  dass  das  Original  eine  Papierbandschrift 
sei,  die  Copie  eine  Pergamenthandschrift,  wahrend  bei  Hand- 
schriften der  umgekehrte  Fall  der  gewöhnliche  ist.  Die  Entschei- 
dung liegt  aber  in  dem  Alter  meiner  Handschrift,  die  aus  einer 
Zeit  ist,  zu  welcher  Turrecremata  noch  nicht  gelebt  hat,  oder 
wenigstens  diese  Nova  Ordinatio  nicht  geschrieben  haben  kann. 
Sie  ist  aus  dem  44.  Jahrhundert,  dagegen  die  Ordinatio  vom  J. 
U51  —  Completum  (oder  wie  die  Barberinische  Handschrift  hat 


22)  Dasselbe  scheint  sogar  in  einer  andern  Handschrift  der  Fall  za  sein, 
welche  Tomassini  Bibliothecae  Patavinae-  anuscriptae  Publicae  et  Priva- 
tae.  Utini  4689.  kl.  4.  S.  4.  unter  den  Handschriften  der  BibUotheca  Caihe- 
droits  zu  Padua  erwfihnt,  denn  dass  diese  den  Namen  des  Verfassers  nicht 
an  sich  trage,  daHir  bürgt  das  ganz  allgemein  gehaltene  Anführen  Tomas- 
sio  i's :  Doctores  haee  adscribunt  Joanni  a  Turrecremata. 

Die  Worte  Tomassini's  sind  :  Cardinalis  S.  Sixti  super  Prima  Par|ke 
Distinclionum  Decreti,  et  |  super  Secunda.  |  Super  Secunda  Parle  de  Causis 
incijpit,  Gratianus.  I  Super  Tertia,  incipit;  Monachorum.|  Super  Tractatu 
de  Poenitenlia.  Injcipit  Devotus.  |  Super  Tractatu  de  Coosecr.  incipit,  |  De- 
Center.  I  Omnia,  eh.  f.  Tom.  VI.  Doctores  baec  |  adscribunt  Joanni  a  Turre 
Cremata  |  Hispano,  ordinis  Praedicatorum,  quem  |  Eugenius  Uli  Cardinalem 
creavit.  |.  De  eo  sie  Pancirolus  LIb.  III  de  cl.  |  J.  C.  In  sacras  literas  mulla 
scripsit.  I  quae  in  BibUotheca  Ecclesiae  Cathe|drali8  Patavii  cooseruantur. 
Obiit  I  Romae  1468.  cuius  Epitaphium  in  B.  |  Virginia  Annunciatae  Saceilo. 
Allein  aus  der  Anführung  des  Anfangs  einer  jeden  Pars  ergiobt  sich ,  dass 
die  von  Tomassini  angeführte  Handschrift  weder  die  Nova  Ordmatio  ent- 
hält, wie  Echard  glaubt,  s.  Not.  8,  noch  Turrecremata 's  Commentar  zum 
Decret.  Die  Padua nische  Handschrift ,  nach  welcher  ich  mich  vergeblich 
erkundigt  habe,  übt  also  gar  keinen  Einflass  auf  die  vorliegende  Frage. 


HO 

Pinitum)  est  (^ta  Romae  die  X.  Januarii  anno  MCCCCLI  — ,  mit- 
hin ist  nicht  Johannes  a  Turrecremata  deren  Verfasser,  spndem 
ein  früherer  Gelehrter,  wahrscheinlich  ein  Spanier ,  denn  aus 
Spanien  stammt  meine  Handschrift. 

Wie  reimt  sich  nun  aber  diese  Behauptung  zusammen  mit 
der  wiederholt  erwähnten  Nachschrift  hinler  der  Schlussciausel 
des  Werks,  worin  nicht  allein  Turrecremata  als  Verfasser  ge- 
nannt —  Complelum  est  opus  —  studio  et  labore  Johannis  de  Tur-- 
recremata  —-  sondern  sogar  noch  Tag  und  Jahr  der  Vollendung 
hinzugefugt  wird,  namentlich  aber  mit  der  Dedication  des  Tur- 
recremata an  den  Pabst  Nicolaus  V. ,  in  welcher  er  selbst  sich 
fUr  den  Verfasser  dieser  Nova  Ordinaiio  ausgiebt?  Ich  hoffte 
Aufklarung  über  diese  Zweifel  zu  erhalten  durch  Kenntnissnahme 
der,  der  Ausgabe  zu  Grunde  gelegten  Barberinischen  Handschrift 
ütid  ersuchte  daher  Herrn  Dr.  Henzen  in  Rom  um  eine  Be- 
schreibung der  Handschrift.  Auf  seine  Vermittelung  hat  sich 
Herr  Dr.  Theodor  Ueyse  der  Arbeit  gefälligst  unterzogen^'). 


23)  Herrn  Dr.  Heyse  verdanke  ich  folgende  Beschreibung  der  Hand- 
schrifi :  Cod.  Barberin.  399  Chart,  in  Gros8*Folio,  enthält  297  Blttlter,  deren 
Zählung  mit  dem  vierten  beginnt  {i  — 294).  Jede  Seile  in  2  Colonnen.  Die 
Schrift  gothische  Minuskel,  und  Alles  von  Einer  Hand,  offenbar  im  Auftrage 
des  Cardinais  Turrecremata  geschrieben,  dessen  Wappen  (ein  brennender 
Thurm,  oberhalb  der  Cardinaishut)  auf  dem  untern  Rande  der  vierten  oder 
Anfangsseite  steht. 

Die  drei  ersten  ungezählten  Blätter  enthalten  den  Index,  auch  ihn,  wie 
es  scheint,  von  gleicher  Hand  mit  dem  Uebrigen.  Er  ßingt  also  an  : 

//  In  quarum  prima  tractatur  de  deo  et  de  pcipuis  ei' 
creaturis  (.  homine  et  angelo. 

In  2>  de  toto  cor*'  ecce  militantis  et  varietate 
membrorum  et  officiorum  in  eo : 

In  8  ■  de  eccia  mali  et  etus  ministris. 
In  4  •  de  sacraroenüs. 

Incipit  tabula  librorum  ac  titulorum 

sequentis  novo  ordinationis  aurei 

volnminis  decretorum. 

Primus  liber  habet  quatuor  partes.   // 

Titulus  primos  prime  partis  est  de 

sma  trinitate  et  flde  ca  ^  et  habet 

Rubricas  qutnque. 

Titulus  secundus  de  angells  et  habet  Rubricas 

quatuor. 

Titulus  terclus  de  homine  et  habet  Rubricas 

daas. 
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Leider  ist  durch  dessen  M ittheilung  die  Schwierigkeit  der  Frage, 
wie  Turrecremata  zur  Autorschaft  kommei  keineswegs  gehoben, 
vielmehr  gesteigert  worden,  indem  die  Barberinische  Handschrirt 
nicht  allein  die  Schlussclausel  mit  dem  Nachsatze  gleich  der 
Ausgabe  enthält,  nur  dass  dieser  durch  einen  zweiten,  in  der 
Ausgabe  weggelassenen  Zusatz  verstärkt  worden  ist,  sondern 
auch  Turrecremata^s  eigene  Dedication  an  den  Pabst.  Turrecre- 
mata erscheint  immer  noch  als  Verfasser  des  Werks  und  den- 
noch kann  er  es  nicht  sein.  Ich  bekenne,  es  hat  für  mich  der 
Gedanke  etwas  Peinliches,  dass  sich  der  Cardinal  Johannes  a 
Turrecremata,  ein  in  jeder  Hinsicht  höchst  ausgezeichneter  Mann, 
die  Aneignung  fremder  Arbeit  habe  zu  Schuldon  lassen  kommen, 
wie  schwer  auch  auf  ihm  der  Verdacht  ruht ,  und  zwar  um  so 
schwerer,  als  meine  Handschrift  aus  Valladolid,  der  wahrschein- 
lichen Vaterstadt  Turrecremala's,  kommt,  wo  Turrecremata  seine 
ersfe  gelehrte  Bildung  erhallen  bat  —  »  Gerte  VallisoleU  ad  ordi- 
nem  praedicatorum  fratrum  receptus  literis  hie  piitnö  grammaticis 


Titalas  primus  secandae  partis  est  de  ec 

clesia  calholica  sWe  uoiversali  el  habet 

Rabricaa  duas. 

Titulus  secundus  de  ecclesia  romana  et 

etus  priinalu.  et  habet  Rubricas  quinqae. 

a.  8.  w. 
(Es  ist  schon  wiederholt  bemerkt  worden,  dass  die  Herausgeber  die  tabula 
liln-orum  ac  titulorum  nebst  dem  Robriken Verzeichnisse  aus  dem  Werke 
Mlbst  herausgenommen  und  dem  Werke  vorausgeschickt  haben.)  Nach 
den  drei  vorangehefteten  Blättern  des  Index  beginnt  der  Text  mit  der  Dedi- 
cation an  den  Pabst  Nicolaus  V.  Sie  stimmt  mit  der  Ausgabe,  ausser  dass 
1)  Nach  Papcte  Quinto  hinzugesetzt  ist  sue  servtu  (siel)  sancUtatis;  2)  ge- 
schrieben ist  Marie  in  TransUberim  und  Scixli,  so  wie  8)  recommetida/iotie. 
Mit  dignetur  schliesst  die  zweite  Columne  und  steht  darunter  das  erwtthnte 
Wappen.  Das  letzte  Blatt  (S94)  enthalt  als  Anfang  der  ersten  Schriftcolomnc 
den  Satz :  pro  quo  immortales  gracias  agimus  —  secula  seculorum»  Finitum 
est  opus  Borne  decimo  ianuarii  4  451  anni  studio  et  labore  domini  cardinali^< 
SancU  Sixti  BoepHcit  aurea  turris  decretorum  (so  bezeichnen  das  Werk  auch 
Nicolaas  Antonio  und  Blume  Bibl.  Libr.  Mss,  Ital,  S  455)  ExplicU 

compilatio  novo  Decreii  Turris  aurea  decretor  noiata.  Compilata  per  R^  prem 

•t  dnüm  Jdkem  de  Turrecremata.   OrdifUs  pdicator    Epum  Sabinen,   Sacro- 

sancte  Romane  ecde  Cardinalem  Sancti  SixU  vulgarUer  nuneupatum  —  wel- 
cher zweite  Nachsatz  von  derselben  Hand  mit  Roth  angeschrieben  worden 
ist.  Aosserdem  hat  mir  Herr  Dr.  Heyse  den  Anfang  des  zweiten  Buchs  mit- 
gethotlt,  und  dieser  stimmt  genau  mit  dem  Anfange  desselben  in  meiner 
Handschrift. 
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et philosophicis  —  operam  dedä^a  sagt  Nicolaus  Autonio  a.  a.  O. 
S.  S86  —  mithin  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  er  daselbst 
von  dieser  Arbeit  Kenntniss  erhalten  und  sich  eine  Abschrift 
verschafift  habe.  Es  könnte  möglich  sein,  dass  Turrecremata  diese 
Abschrift  durchgegangen,  verbessert  und  diese  seine  MQhe  durch 
den  freilich  pomphaften  Nachsatz  Finüwn  est  opus  —  opera  et 
studio  u.  s.  w.  angezeigt  habe ,  sodann  später  eine  zweite  Ab- 
schrift genommen ,  zu  dieser  die  Dedication  an  den  Pabst  fingirt 
worden  und  diess  die  Barberinische  Handschrift  sei.  Ein  Anhalt 
für  diese  Annahme  6ndet  sich  in  dem  Ausdrucke  Cardinalis  S. 
Sixti  vulgariter  nuncupahiSf  der  zu  Anfange  der  Dedication  steht 
und  in  der  Nachschrift  ganz  am  Ende  der  Barberinischen  Nach- 
schrift wiederholt  wird,  nämlich  in  der  zweiten  Nachschrift  der- 
selben, die  auffallender  Weise  in  der  Ausgabe  weggelassen  wor- 
den ist.  Es  scheint  nicht,  dass  der  Cardinal  diesen  Ausdruck 
von  sich  selbst  gebraucht  habe,  um  so  weniger,  als  er  im  Gom- 
mentare  des  Decrets  den  Tractat  de  Poenitentia  dem  Pabste  Nico- 
laus V.  dedicirt  als  Sanctae  Romanae  ecclesiae  et  Sanctae  Mariae 
trans  Tiberim  presbyter  cardinalis ,  also  ohne  jenen  Zusatz.  In- 
dessen kann  jener  Ausdruck,  so  wie  die  erwähnte  letzte  Nach- 
schrift ein  Zusatz  des  Schreibers  der  Barberinischen  Handschrift 
sein  und  steht  diesem  Auswege  Uberdiess  zweierlei  entgegen, 
nämlich  die  Uebereinstimmung  der  Barberinischen  Handschrift 
mit  der  meinigen,  in  der  Art,  dass  Turrecremata  keinen  beson- 
dern Fleiss  auf  die  Verbesserung  seiner  Abschrift  verwendet 
haben  kann;  sodann  das  in  der  Barberinischen  Handschrift  be- 
findliche Wappen ,  aus  welchem  hervorgeht ,  dass  die ,  durch- 
gängig von  einem  und  demselben  Schreiber  gefertigte  Hand- 
schrift Eigenthum  des  Cardinais  war,  mithin  die  fUr  ihn  selbst 
gefertigte,  aber  mit  seiner  Dedication^)  und  der  Nachschrift 
verstärkte  Copie  ist,  und  nicht  etwa  eine  spätere  Abschrift  dersel- 
ben. Ist  nun  dieser  Ausweg  verschlossen,  so  könnte  man  darauf 
verfallen  anzunehmen,  dass  Turrecremata  die  Abschrift  selbst 
gemacht,  diese  Arbeit  aber  fUr  mühsam  genug  angesehen  habe, 
um  das  Ganze  für  sein  Werk  auszugeben ;  aber  eben  dann  hätte 
er  zu  viel  gesagt.  Kurz,  wohin  ich  mich  wende,  finde  ich  keinen 
Ausweg  das  Räthsel  zu  lösen. 

24)  Weno  diese  wirklich  von  ihm  herrührt  und  nicht  vom  wahren  Ver- 
fasser des  Werks,  so  dass  nur  die  Worte  Nicoiao  bis  nuncupatus  erat  später, 
an  der  Stelle  der  frühern  Ueberschiift  eingerückt  worden  sind. 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  AM  1 2.  DECEMBER 

ZUR  FEIER 
DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Zmticke  las  über  die  urkundlichen  Quellen  zur  Geschichte 
der  Universität  Leipzig  in  den  ersten  anderthalbhundert  Jahren 
ihres  Bestehens. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Droysen  eingesandter  Auf- 
satE  aber  die  Beichskriegssteuer  vcn  h  487. 

Yoa  dem  Coslnitzer  Gonoil  an  gebt  zur  Seite  der  kircblichen 
Reformversuche  ein  nicht  minder  lebhaftes  Bemühen,  das  Reich 
zu  reformiren.  Es  steigert  sich  fort  und  fort|  es  legt  Haad  aA, 
den  ganzen  gewordenen  und  richtiger  entarteten  Rechtszustand 
umzuwandeln;  aber  die  Wahl  Friedrichs  UL  entscheidet  den 
Sieg  derjenigen  Richtungen,  auf  deren  Kosten  sich  der  nationale 
Reichsstaat  hatte  herstellen  müssen.  Fast  vierzig  Jahre  spater 
kehrt  man  wenn  nicht  zu  den  alten  Plänen ,  so  doch  zu  neuen 
Versuchen,  dem  Reiche  eine  mOgßche  Verfassung  zugeben,  zurück. 

Von  diesen  spateren  Reformbemühungen  hat  unter  den 
Neueren  besonders  Herr  Ranke  in  seiner  «deutschen  Geschichte 
im  Zeitalter  der  Reformation«  gehandelt.  Es  giebt  eine  unrich- 
tige Vorstellung  von  dem  Gange  der  deutschen  Entwickeinngen, 
wenn  Herr  Ranke  von  den  früheren  Reformversuchen  nur  die 
Vorschläge  erwähnt ,  die  Nicolaus  von  Gusa  4  433  in  seiner  con-^ 
cordanlia  eatholica  entwickelt  hat ,  upd  hinzufügt:  »die  Ideen, 
welche  die  Welt  in  Bewegung  setzen  sollen,  kündigen  sich  immer 
erst  in  einzelnen  hervorleuchtenden  Geistern  an.«  Mit  Nichten 
sind  des  Gusaners  Vorschläge  dergleichen  geniale  Vorahnungen 

4855.  40 
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dessen,  was  die  kommende  Generalion  beschäftigen  sollte;  sie 
sind  vielmehr  aus  der  Fülle  der  Reforrobewegungen  erwachsen, 
in  deren  Mitte  er  lebte ;  sie  sind  ein  Zusammenfassen  und  tiefe- 
res Begründen  von  Gedanken  und  Plänen ,  welche  nachweislich 
seit  4  445  die  Nation  beschäftigt  hatten. 

Es  genügt  an  dieser  Stelle  aus  jener  grossen  Reformbewe- 
gung diejenigen  Momente  hervorzuheben,  welche  ihren  Charakter 
und  ihren  Gang  bezeichnen. 

Ihren  Ausgang  nahm  sie  von  der  ricbti^ien  Einsicht,  dass  es 
darauf  ankomme ,  der  Reichsgewalt  die  Bedeutung  und  Stärke 
wiederzugeben,  ohne  welche  es  nicht  möglich  war  den  Reichs- 
staat in  seinem  staatsrechtlichen  Charakter  aufrecht  zu  erhallen. 
Wie  dringend  nolhwendig  diess  sei ,  ward  von  dem  Augenblick 
an,  wo  die  hussitische  Revolution  aufflammte,  in  immer  furcht- 
barerer Weise  offenbar.  Denn  mit  jedem  neuen  Hussitenkriege 
xeigte  sich  das  Reich  in  seiner  militärischen  Kraft  elender,  in 
seiner  Organisation  unbehulflicher,  in  der  Gesaromtheit  seiner 
öffentlichen  Zustände  auf  den  Tod  krank. 

In  den  Constanzer  Tagen  war  Kaiser  Sigismund  der  Führer 
der  Reformbewegung  gewesen.  Aber  jene  böhmischen  Ereignisse 
trafen  ihn  in  seiner  Hausmacht;  sie  zu  retten  ward  fortan  der 
Mittelpunkt  seiner  Politik ,  und  wenn  er  noch  dann  und  wann 
auf  die  Reformfrage  zurückkam ,  geschah  es  nur  in  so  weit,  als 
rie  ihm  Mittel  für  seine  Zwecke  bot, 

Es  ist  fUr  die  weitere  Entwickelung  unsrer  Geschiebte  ent- 
flöheidend  geworden ,  dass  die  monarchische  Stelle  des  Reichs^ 
Staates  die  Initiative  der  Reform  daran  gegeben  hat.  Wenn  statt 
ihrer  einzelne  Reichsfürsten  sie  in  die  Hand  nahmen,  so  standen 
sofort  andere  um  so  widerstrebender  entgegen ;  und  das  Reich 
erschöpfte  sich  in  unfruchtbaren  Anstrengungen. 

Ich  unterlasse  es  die  Entstehung  des  Churvereins  vom  47. 
Jan.  4  4S4  zu  erörtern ;  er  war  keinesweges  für  den  Zweck  der 
Reform  gestiftet,  so  sehr  er  unmittelbar  zu  einer  Modification  der 
Reichaverbssung  werden  mussle.  Seine  Bedeutung  war,  dass 
die  Churfürsten  die  Sorge  für  das  Reich ,  deren  sich  der  König 
entscblagen ,  in  die  Hand  nahmen  und  sich  zu  dem  Zweck  in 
einer  förmlichen  »Ordnung«  für  alle  Folgezeit  constituirten.  Es 
wer  nicht  eine  Verbindung  für  einen  einzelnen  Zweck  oder  für 
den  einmaligen  Fall,  wie  frühere  Ghurveretne,  sondern  ein  poli- 
tisches System.  Sigismund  verstand  gar  woM,  was  dieser  Schritt 
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bedeute;  auf  die  Nachricht  davon  i>do  wcu  der  k<mig  gar  Momig^ 
sagt  W i ndeck,  vnd  schreite  lawte  vnd  gab  In  Komigc  anUujort 
vnd  sprach :  hetten  wir  den  kur forsten  also  hoch  gesworen  als  sie 
vns  getan  haben  j  wir  wollen  woU  anders  mit  In  ombgen  danne  sie 
fmt  vns  tun  (c.  484  io  der  Haudschrift  c.  447  bei  Meuken)« 
Man  hatte  ihn  nicht  abgesetzt,  aber  9 des  Reiches  innerster  Rathc 
schickte  sich  an ,  die  ZDgel  der  Reicbsgewalt  su  ergreifen ,  die 
der  König  am  Boden  schleifen  Jiess. 

hie  Uussitennotb  zwang  zu  weitergehenden  EntscUiessun-» 
gen;  wollte  man  sich  der  Gefahr  erwehren,  so  musst^  man  An«- 
strengungen  auch  über  die  hergebrachten  Rechte  hinaus  fordern 
und  machen  und  eben  damit  dem  verwilderten  Reohtsbestand 
im  Reich  wenigstens  fUr  den  gegebenen  Fall  entgegentreten.  So 
erfolgten  die  grossen  Beschlüsse  des  Frankfurter  Reichstages  im 
Frühling  4427;  das  Reich  brachte  zum  Sommer  eine  Heeres** 
rttstung  auf,  wie  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  nicht  gesehn  wor** 
den  war.  Aber  in  den  Tagen  von  Mies  und  Tacbau  (August  4  4S7) 
erlitt  man  nur  um  so  schimpflichere  Niederlagen. 

Also  die  oligarchische  Reichsleitung  durch  die  Churfilrsten 
haif  nicht  aus  der  Notlu  Wohl  sprang  jetzt  die  Curie  hinzu ;  ihr 
war  der  Kampf  gegen  die  kirchliche  Revolution  das  einzige  Mittel, 
der  kirchlichen  Reformation ,  der  sie  in  Constanz  mit  genauer 
Noth  entkommen  war,  den  Weg  zu  verlegen.  Der  Cardinal  von 
England,  wie  man  ihn  nannte,  der  Bruder  König  Heinrichs  V« 
von  England,  rief  die  ReichssUlnde  zu  einem  neuen  Reichstag  im 
November  4  427  nach  Frankfurt;  unter  seiner  Leitung  kamen  die 
denkwürdigsten  Beschlüsse  zu  Stande,  eben  die,  welche  uns 
weiter  beschäftigen  sollen. 

Aber  bis  zu  ihrer  Ausibhrung  war  ein  weiter  Weg;  weil  sie 
dem  Reich  und  der  Reichsgewait  zur  Stärkung  gedient  httttea, 
suchten  sich  ihr  alle  diejenigen  zu  entziehen ,  auf  deren  rttstige 
Unterstützung  man  hatte  rechnen  müssen.  Auch  die  Curie 
wollte  wohl  den  Kampf  gegen  die  Ketzer ,  aber  nicht  Erstarkiing 
des  Reiches »  und  das  Reichsoberhaupt ,  das  den  Vorgängen  im 
Reich  fortfuhr  fern  zu  stehen ,  unteriiandelte  mit  den  Böhmen, 
während  diese,  um  desto  bessere  Bedingungen  su  gewinnen, 
furchtbarer  und  systematischer  als  bisher  die  Naohbariander 
faeimsnehten. 

Maa  musste  inne  werden^  dass  man  ihnen  nur  vereinigt  geN» 
wachsen  sei,  dass  sich  die  verschiedenen  Rüstungen,  die  bisher 
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Dach  und  neben  einander  Politik  gemacht,  zu  gemeinsamer  Aclion 
vereinigen  mttssten.  Es  war  das  Werk  des  Nürnberger  Reichs- 
tages H3\f  dass  man  dazu  gelangle;  die  Curie,  der  Kaiser,  die 
Chur-  und  andern  Fürsten,  die  Städte  des  Reiches  verständigten 
sich  zu  den  grossen  Maassregeln ,  welche  diesen  Reichstag  so 
merkwürdig  gemacht  haben. 

Aber  auch  das  war  vergebens.  Als  das  neue  Kreuzheer 
schmachvoller  als  irgend  ein  früheres  erlag,  waren  die  Fragen, 
um  die  es  sich  handelte ,  in  einfacher  Alternative  zur  Entschei- 
dung reif.  Entweder  es  wurde  nach  dem  Willen  und  Interesse 
des  heiligen  Stuhls  der  furchtbare  Kampf  fortgesetzt  und  dann 
waren  die  Länder  rings  um  Böhmen  her  und  vor  Allem  das  Reich 
dem  sichern  Untergange  Preis  gegeben,  um  die  unreformirte 
Kirche  gegen  die  Revolution  zu  schützen ;  —  oder  die  Nachbar- 
länder um  Böhmen  her  waren  nicht  gewillt  sich  hinzuopfern 
und  schlössen  Frieden ;  und  dann  war  das  starre  Princip  der 
Curie  nicht  länger  zu  behaupten  und  die  von  der  Christenheit 
ersehnte  Reformation  —  schon  war  das  Concil  von  Basel  im  Be- 
ginnen —  brach  unaufhaltsam  tlber  die  Hierarchie  berein. 

So  die  Uebersicht  der  äusseren  Begebenheiten ,  in  die  sich 
die  folgenden  Erörterungen  einzureihen  haben. 

Die  ersten  Reform  versuche ,  wie  erwähnt  worden ,  die  auf 
dem  Costnilzer  Concil,  waren  resullatlos  verlaufen.  Aber  die 
Hussitennoth  führte  auf  sie  zurück. 

Gleich  in  ihren  ersten  FeldzUgen  entwickelte  sich  den  Böh- 
men eine  völlig  neue  Art  des  Kriegswesens  und  der  KriegsfUh- 
rung,  eben  die,  welche  immer  aus  Revolutionen  erwachsen  wird. 
Ein  Volksheer,  Beweglichkeit  der  Massen,  tactische  Sicherheit, 
einheitliche  Führung,  strenge  Subordination,  das  waren  die 
Factoren  einer  militärischen  Ueberlegenheit ,  die  sich  in  uner- 
hörten Siegen  immer  glänzender  bewährte.  Wie  auch  hätten  die 
deutschen  Heere  sich  dagegen  behaupten  können,  ritterliche  und 
bürgerliche  Bewaffnung,  unzählige  zusammenhangslose  Contin- 
gente,  jedes  mit  besonderer  Führung,  Verpflegung,  Ordnung, 
das  Ganze  ohne  Zusammenhang,  ohne  Unterordnung,  ohne 
Uebung?  Aber  gerade  so  entsprach  diess  Reichskriegswesen  dem 
gewordenen  Rechtszustand  im  Reich,  war  ein  Bild  desselben. 
Es  ändern  wollen  hiess  nichts  anders  als  die  Verfassung  des 
R^bes,  tue  hergiebrachten  Rechte  in  ihren  Fundamenten  an- 
greifen« 
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Schon  auf  dem  Reichstage  von  1422  ist  geilend  gemacht 
worden,  dass  man  gegen  die  Hussilen  eine  Heeresmachi  aufstel- 
len mUtsse,  die  nicht  nach  einmaligem  Zusammenstoss  mit  dem 
Feind  auseinanderlaufe,  sondern  denselben,  wie  man  es  damals 
nannte,  in  täglichem  Kriege  bestehe;  dass  man  zu  dem  Ende 
Soldner  werben  mUsse,  deren  man  natürlich  in  ganz  anderer 
Weise  mächtig  war  als  der  Contingente  selbstherrlicher  Fürsten 
und  Städte.  Zur  Herstellung  einer  solchen  Söldnermacht,  so 
ward  vorgeschlagen,  mUsse  eine  Reichskriegssleuer,  der  hun- 
dertste Pfennig  von  jedem  Einkommen,  auferlegt  werden. 

Vorschläge,  welche  recht  eigentlich  das  entscheidende  Prin- 
cip,  den  Mittelpunkt  der  Reformfrage  trafen.  Es  ist  nicht  ntfthig, 
den  Charakter  des  damaligen  Reicbsstaates,  seiner  durch  völlige 
Entartung  des  Kirchen-,  Heer-  und  Staatsdienstes  vollendeten 
Ohnmacht  —  denn  das  ist  das  Wesen  der  vielgepriesenen  Feu- 
dalität  —  zu  erläutern.  Es  kam  darauf  an,  ob  sich  diesen  Ent- 
artungen gegenüber  die  Idee  des  Staates  zu  erheben  und  durch- 
zudringen vermöchte;  es  hing  das  Schicksal  der  Nation  daran, 
ob  diese  Idee  das  Ganze  durchdringen ,  oder  ob  dort  sdheitemd 
sie  in  den  Theilen ,  in  den  Territorien  eine  Stätte  finden  werde. 
Denn  noch  war  in  den  Territorien  dieselbe  Anarchie  wie  im 
Reich ;  die  landsässigen  Prälaten ,  Herren ,  Mannschaften  und 
Städte  standen  ihren  Landesobrigkeilen  eben  so  gegenüber,  wie 
diese  dem  Reich ;  und  nur  in  Städten  des  Reiches  wie  der  Ter- 
ritorien war  Obrigkeit  und  Unterordnung,  sie  waren  Politien  im 
wahren  Sinn ,  darum  und  nicht  bloss  ihres  Reichthums  wegen 
von  so  etgenthUmlich  hoher  Kraft.  Aber  eben  darum  wachten 
sie  eifersüchtig  über  ihre  Selbstständigkeit,  und  es  fehlte  viel 
daran,  dass  sie  später  geneigt  sein  sollten,  die  Vorzüge,  welche 
sie  bereits  hatten,  den  doch  sehr  zw^eifelhaften  Versuchen  allge-« 
meiner  Reform  im  Voraus  zum  Opfer  zu  bringen;  sie  trauten 
weder  dem  guten  Willen  der  oberen  Stände,  noch  dei*  Macht  der 
Staatsidee,  die  sich  in  der  Reichsgewalt  regte. 

An  ihrem  Misstrauen  auf  der  einen ,  an  dem  Widerstreben 
der  meisten  Fürsten  auf  der  andern  Seite  war  die  Reform  in  den 
Tagen  von  Gonstanz  gescheitert;  die  Restauration  des  Pabstthums 
und  des  Kaisers  Gefährdung  seiner  Erbkrune  Böhmen  hatte  dann 
den  Reformgedanken  noch  weiter  zurtlckgedrängt ;  aber  die  Has- 
siiennotb  wies  auf  denselben  Weg  zurück.  Jene  Anträge  von 
1488  enthielten  practiscb  die  RefcNrm« 
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Die  Erfahrung  halte  gezeigt,  dass  oiit  den  herkömmlichen 
Gontingentleistungen  der  hussilischen  Kriegsmacht  nicht  zu  iwi- 
derslehen  war.  Wurde  die  Reichsgewalt  befugt,  zur  Herstellung 
eines  besseren  Reichskriegswesens  alle  Reichseingesessenen  mit 
steuerlichen  Leistungen  in  Anspruch  zu  nehmen ,  so  w  ar  damit 
das  Princip  der  TerritorralitSil  durchrissen ;  das  Reich  war  nicht 
mehr  auf  die  unmittelbaren  Dienste  seiner  Vasallen  und  Gom- 
munen  gestellt,  es  griff  durch  die  bisher  undurchdringliche  Zwi- 
schenlage der  Territorialherrschaften  und  Weichbilder  wieder 
ohne  Mittel  hinab  zu  den  Massen  unten ,  die  bereits  in  den  Ter- 
ritorien und  Sl&dten  verlernten  des  Reiches  zu  sein.  Aus  den 
Geldleistungen  der  Reichseingesessenen  gewann  es  eine  militi^ 
^  rische  Macht,  die  nöthigenfalls  auch  die  Widerstrebenden  zu  den 
Leistungen  zwingen  konnte,  mit  denen  diese  zwingende  Kraft 
erhallen  werden  musste. 

Eine  Steuer  von  Reichs  wegen  zu  erbeben  war  völlig  ausser 
Gewohnheit  gekommen;  die  Kirche  und  die  Territorien  hatten 
die  Steuerkraft  der  Nation  in  dem  Maasse,  als  die  kaiserliche 
Gewalt  gesunken  war,  in  Beschlag  genommen.  Es  ist  bekannt, 
in  wie  mannigfachen  Formen  der  heilige  Stuhl  aus  allen  LSindem 
der  Christenheit  Einnahmen  zu  gewinnen ,  immer  neue  Formen 
der  Besteuerung  zu  erOnden  und  durc'hzusetzen  verstanden  hatte, 
und  das  i^pro  necessitatibus  ecciesiae  Romanae<i  war  ein  einfacher 
Ausdruck  dafUr,  wie  der  kirchliche  Staat  die  Macht  zu  üben  ver- 
stand, die  dem  weltlichen  nui^  zu  sehr  fehllc. 

Noch  in  der  Hohenstaufenzeit  waren  von  Reichswegen  Cd- 
lecten,  Beden  gefordert  worden.  Aber  indem  die  territorialen 
Obrigkeiten  des  Reiches  Befugnisse  in  ihrem  Bereich  auszuüben 
hatten,  lag  es  nahe,  ihnen  auch  die  Befugntss  zu  Überweisen, 
bei  ausserordentlichen  Vorkommnissen  von  ihren  Untergebenen 
ausserordentliche  Hülfen  zu  fordern,  w^ie  sie  für  das  gemeine 
Beste,  für  den^Diensta  noth wendig  waren.  So  kommen  denn 
seit  dem  ^3.  Jahrhundert  kaiserliche  Belehnungen  vor  mit  der 
Formel:  eoUectat  siveprecarias  cum  sibtvidetur  expedire  faciendi. 
Man  weiss,  wie  sich  eben  um  diese  Verhältnisse  die  landst^ndi- 
sehen  Formen  entwickelt  haben ;  um  das  Besteurungsrecht  ge-« 
wann  die  Territorialität  den  Vorsprung  vor  der  Reichsgewalt; 
wahrend  jene  die  praetisehen  Beziehungen  zu  den  Landeseinge* 
sessenen  immerhin  noch  mit  unsicherer  Hand  erfasste,  wurde 
diese  immer  o idealer, «  d.  h.  zu  einer  leeren  Formel. 
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Man  erkennt,  welche  Bedeuiung  es  da  baiie,  wenn  das 
Reich,  in  der  wachsenden  Hussitennolb ,  dahin  kam ,  gleichsam 
pro  necessitatibus  imperii  Romani  eine  Reichssleuer  zu  fordern. 
Es  biess  recht  eigentlich  geltend  machen ,  dass  es  der  naiionaie 
Staat  sei,  in  dessen  Erhaltung  jeder  trotz  seiner  sonstigen  Rechte 
und  Über  seine  sonstigen  Verpflichtungen  hinaus  die  nöthigen 
Opfer  bringen,  für  dessen  Bettung  er  mit  Gut  und  Blut  einstehen 
müsse. 

Der  Reichstag  von  1 422  hat  gewiss  nicht  die  Theorie,  die  in 
jenem  Vorschlage  ausgesprochen  war ,  bestritten ;  aber  dass  der 
Notbstand  des  Reiches  gross  genug  sei,  um  eine  so  ausserordent- 
liche Maassregel  zu  rechtfertigen ,  wird  nicht  anerkannt  worden 
sein.  Man  bewilligte  statt  der  Reichssteuer  die  Gontingente  zum 
tjftglicben  Kriege,  welche  die  bekannte,  nur  im  Eberhard  Windeok 
erhaltene  Matrikel  von  i  422  aufstellt.  Doch  fanden  sich  einige 
sechzig  Grafen ,  Herren  und  Aehte ,  welche  vorzogen  statt  des 
Gontingentes  den  hundertsten  Pfennig  zu  zahlen. 

Wäre  die  Reichsgewalt  in  den  H$inden  eines  Regenten  ge-* 
wesen,  der  die  Zeichen  der  Zeit  verstanden  hatte,  so  würde  — 
wie  demnächst  in  Frankreich  geschah  —  der  wachsende  Notb- 
stand des  Reiches  ihm  die.  Gelegenheit  geboten  haben  in  dem 
monarchischen  Princip  die  Rettung  des  Reiches  und  der  Nation 
dauernd  zu  gründen  und  ailmählig  die  hierarchisch-feudale  Anar- 
chie und  die  trotzige  Abgeschlossenheit  der  Gommunen  zu  bre- 
chen. Aber  Sigismund  war  weit  entfernt  dem  Reich  die  gleiche 
Sorgfalt  zuzuwenden ,  durch  die  er  sich  um  seine  Krone  Ungarn 
verdient  gemacht  bat,  und  dem  einzigen  unter  den  deutschen 
Fürsten,  der  mit  klarem  und  patriotischem  Bliok  die  Dinge  über- 
schaute, stand  er  bereits  in  Eifersucht  feindlich  gegenüber. 

Die  Berathungen  in  Wien  im  Februar  4  426,  in  Nürnberg  im 
Mai  i  426  bewegten  sich  im  Wesentlichen  auf  derselben  matri- 
cularen  Grundtage,  für  die  man  sich  1422  entschieden  hatte.' 
Die  von  Aschbach  mitgetheilten  Verhandlungen  (Geschichte 
Kaiser  Sigisrounds  III.  p.  400  ff.}  geben  einen  deutlichen  Einblick 
in  die  Sachlage:  zwischen  den  Bevollmächtigten  des  Kaisers, 
den  Fürsten  und  den  Städten  wird  darüber  verhandelt ,  ob  man 
6000,  4000  oder  3000  Glefen  zum  täglichen  Kriege  stellen  solle. 
Man  kam  zu  keinem  Bescbiussi  wenn  auch  Eberhard  Windeck, 
der  mit  anwesend  war,  berichtet,  dass  man  sich  auf  60^0  Glcfea 
verständigt  habe  (o*  220  in  der  Handschrift,  445  bei  Mencken). 
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Mochte  jeder  im  Reich  zufrieden  sein,  einstweilen  sein  her- 
gebrachtes Recht  wohl  bewahrt  und  vor  Uebergritfen  der  ein- 
heitliche;^  Gewalt  gesichert  zu  haben.  Da  erfolgten  die  grossen 
Siege  der  Hussilen  bei  Aussig  und  in  Mfihren  im  Sommer  und 
Herbst  1426;  sie  brachten  ungeheuren  Schrecken  Über  das  Reich, 
in  Erfurt,  Magdeburg,  Ltlneburg  eilte  man,  die  Befestigungen  zu 
verstärken.  Auch  das  blödeste  Auge  musste  erkennen,  dass  man 
nur  vereint  dem  furchtbar  schwellenden  Unheil  w.ehren ,  auch 
den  Sondervortheil  nur  retten  könne,  wenn  man  dessen  einen 
Theil  opfere  zur  Rettung  des  Ganzen. 

Die  Ghurfttrsten  beriefen  den  Frankfurter  Reichstag  zum 
April  1427;  man  war  dort  in  der  Stimmung,  mehr  als  bisher  zu 
bewilligen.  Es  wurden  mehrere  vortreffliche  und  tiefeingreifende 
Anordnungen  beschlossen,  Electores^  sagt  Andreas  Ratisb,  bei 
Eccard  I.  p.  1254,  leges  optimas  de  voluntate  Sigismimdi  regis 
in  scriptis  fctciunt:  eine  neue  Organisation  des  Reichsheeres,  eine 
gemeinsame  Zuchtordnung,  ein  einstweiliger  Landfriede  u.  s.  w. 
wurde  beschlossen.  Nur  der  Antrag  auf  die  Reichskriegssteuer 
fiel  wieder  durch. 

Mit  grösseren  Hoffnungen  als  je  zuvor  zog  man  im  Juli  ins 
Feld,  dann  folgten  jene  Niederlagen  von  Mies  und  Tachau ;  gleich 
als  sollte  gründlichst  gelernt  werden,  dass  man  auf  den  bisheri- 
gen Wegen  nur  immer  tiefer  in  Schande  und  Elend  komme. 

So  enlschloss  man  sich  —  es  war  auf  dem  Frankfurter 
Reichstage  im  Herbst  1 427  —  zu  entscheidenden  Schritten.  Es 
kam  in  der  That  zur  Bewilligung  der  Reichssteuer;  zugleich 
wurde  für  die  Erhebung  und  Verwaltung  derselben  oine  Orga- 
nisation eigenthUmlicher  Art  gefunden. 

Diese  Verhandlungen  von  1427  sind  es,  die  ich,  soweit  es 
die  vorhandenen  Materialien  gestatten,  im  Folgenden  darlegen 
will.  Dass  sie  in  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
bisher  so  gut  wie  völlig  unbeachtet  geblieben  sind ,  wird  nicht 
eben  als  ein  Beweis  gegen  ihre  Bedeutsamkeit  anzusehen  sein. 


Es  ist  bisher  auch  noch  nicht  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  Reichstagsacten  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
einer  Sichtung  zu  unterziehen.  Die  Untersuchung,  welche  ich 
vornehme,  wird  ungemein  durch  den  Umstand  erschwert,  dass 
in  den  vorhandenen  Sammlungen  die  Anträge  und  Beschltisse, 
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weiche  nachweislich  den  beiden  Reichstagen  von  4  427  angehö- 
ren, als  Reichstagsacten  von  4434  aufgeführt  werden,  so  wie 
denn  wieder  etwa  die  Matrikel  von  4  434  sich  in  Archiven  unter 
der  Rubrik  Reichstag  von  4  444  vorfindet. 

Um  eine  Uebersicbt  Über  diese  Dinge  zu  gewinnen ,  wird 
man  zunächst  Koch 's  »Neue  und  vollständige  Sammlung  der 
Reicbsabschiede «  in  die  Hand  nehmen,  wo  die  betreffenden 
Stucke  Theil  1.  p.  420  —  149  abgedruckt  sind.  Koch  selbst  giebt 
in  der  Einleitung  p.  48.  49  an,  dass  er  dieselben  aus  Datt  cte 
pace  publica  entnommen  habe ,  wo  sie  denn ,  freilich  nach  dem 
Zwecke  der  Dattischen  Darstellung  in  gans  anderer  Reihenfolge, 
p.  455  —  476  Stuck  weise  zu  finden  sind.  Dalt  selbst,  dessen 
Werk  4  698  erschien,  berichtet,  dass  ihm  diese  ActenstUcke  von 
Strassburg  aus  mitgetheilt  seien,  und  dass,  während  er  sein 
Werk  ausgearbeitet,  Schilt  er  ihm  mit  der  Veröffentlichung 
derselben  zuvorgekommen,  quod  manendum  videbatuTy  sagt  er 
p.  4  60,  ne  aUena  scrinia  a  noÜs  compilata  lector  extstimei.  Bereits 
4697  war  in  Schiiters  Institut,  Jur.  Publ.  Rom.  Germ,  eben  diess 
Strassburger  Actenmaterial  in  den  Händen  des  gelehrten  Pabli- 
cums  und  es  ist  ohne  weiteres  Interesse  zu  fragen,  ob  Datt  seine 
Publication  nach  dem  Schilterschen  Abdruck  oder  nach  der  ihm 
zugesandten  Abschrift  gemacht,  da  die  Abweichungen  im  Ein- 
zelnen in  der  That  sich  auf  bedeutungslose  Kleinigkeiten  be- 
schränken. Der  Schiltersche  Abdruck  hat  den  Vorzug  der  unver^ 
änderten  Reihenfolge,  in  der  die  ActenstQcke  sich  in  dem  Strass- 
burger Actenheft  bei  einander  fanden.  Aus  eben  diesem  Heft 
stammt  eine  von  mir  verglichene  Abschrift  der  Matrikel  vnn  4  434 
im  Bremer  Archiv,  welche  sich  die  Stadt  Bremen  hat  ausfertigen 
lassen,  um  den  Nachweis  ihrer  Reichsunmittelbarkeit  zu  liefern, 
wie  in  der  Assertio  liberL  civ.  Brem.  p.  4  73  ff.  des  Näheren  be- 
richtet wird. 

Auf  jene  Strassburger  Acten  hat  sich  bisher  der  Hauptsache 
nach  die  Kenntniss  von  den  Verhandlungen  von  4427—4  434  ge^ 
stutzt;  denn  was  fUr  dieselben  aus  Eberhard  Windeck  zu  ent-* 
nehmen  war,  hat  durch  den  leichtsinnigen  und  verstümmelten 
Abdruck;  den  Mencken  hat  machen  lassen,  nur  dazu  gedient,  die 
Verwirrung  zu  vermehren.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  in  dem  von 
Herrn  Höfler  edirten  »Kaiserischen  Buch«  ein  Theil  derselben 
ActenstUcke  aus  dem  ehemals  Plassenburger  Archiv  veröffent- 
licht worden  unter  der  Ueberschrift :  Anslag  ;bu  Prankfurt 
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(NUroberg)   begriffen  zw  widerstandt  der  Bebeymen 

xiii^rrri.«  (p.  4^f3.)  Einige  dieser  StQcke  Gnden  sich  in  dem 
Dresdner  Archiv,  wo  ich  sie  in  Httnden  gehabt  habe.  PUr  den 
Zweck  dieser  Untersuchung  hat  Herr  Dr.  Puckert  in  Dresden 
die  Gute  gehabt,  sie  genau  zu  vergleichen. 

Ich  will  zunächst  die  ganze  Reihenfolge  der  Slrassburger 
Sammlung,  wie  sie  Schilter  giebt,  catalogisiren  und  die  nötbigen 
Nach  Weisungen  beifügen. 

Der  Titel  bei  Schilter  lautet :  Belangend  den  Zugh  wider  die 
Müssen  xmter  dem  Römischen  Künig  Sigismundo^  item  den  desswe^ 
gen  zu  Nurenberg  gemachten  Ahnschlag  belangend^  anno  4434. 
Hiissenkrieg,  Der  Titel  ist,  wie  das  Inhaltsverzeichniss  des  Acten- 
Stucks  ergeben  wird,  weder  genau  noch  bezeichnend ;  sichtlich 
ist  er,  wie  auch  immer  diess  Äctenconrolut  entstanden  sein  mag, 
demselben  nachmals  als  ungefähre  Bezeichnung  des  Inhaltes  vor- 
gesetzt worden. 

Nr.  4.  Das  erste  ActenstUck  ist  ein  r>  Ratslagen  des  Keisers 
Und  atich  der  kurefürsten  Meynunge  Pacem  qualem.ik  Diess  ist 
ein  Stuck  aus  den  Verhandlungen  des  Reichstages,  der  im  Juni 
4  437  zu  Bger  gehalten  worden,  wie  sie  mir  in  Abschrift  aus  dem 
Dresdner  Archiv  vorliegen. 

Nr.  2.  Es  folgt  p.  7  die  neue  Ueborschrift:  Item  vns&r  Her-- 
ren  der  Kurfürsten ,  und  ander  Fürsten  Rat  und  Meynunge  ist  alt 
hamoch  geschrieben  stot.a  Diesen  Artikel  hat  Datt  p.  4  60.  Er 
findet  sich  auch  bei  llöfier  p.  40,  sowie,  freilich  in  ungemein 
verkürzter  Gestalt,  in  dem  Dresdner  Archiv  unmittelbar  nacb 
Matrikel  von  4434 .  Das  ActenstUck  ist  undatirt.  Es  ist  ein  Rath- 
schlag  der  Kur-  und  andern  Fürsten  zunächst  für  den  Kaiser, 
der  u.  a.  aufgefordert  wird,  sUmmtliche  Reichsstände  zu  den 
nächsten  Ostern  zu  sich  nach  Nürnberg  zu  entbieten  (Schilter 
p.  45);  sie  schlagen  vor,  dass  man  »bis  auf  die  Zeit  des  Zuges« 
viertausend  Pferde  zum  täglichen  Kriege  gegen  die  Ketzer  legen 
soll  (p.  9).  Dass  das  ActenstUck  zu  Nürnberg  verfasst  worden, 
ergiebt  sich  aus  den  Worten  p.  4  4  bei  Seh.  »von  allen  KurfUr^ 
sten,  Fürsten,  Grafen,  Herrn  und  Stets,  die  yetz  zu  Nürnberg 
sind^tt  und  zwar  ist  es  noch  vor  Ostern  geschrieben,  lange  genug 
vor  Ostern,  dass  die  Ausschreibung  eines  Reichstags  zu  Ostern, 
um  den  man  den  Kaiser  bitten  wollte,  noch  möglich  war.  Da 
unter  den  zu  Geschütz  angeschlagenen  Fürsten  auch  ^min  junger 
herre  der  Morggrave  von  Brandenburg  van  der  Margk,  wegen  t 
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(p.  43)  genannt  wird,  so  ist  die  Verhandlung  erst  nach  dem 
43.  Januar  H26  gemacht,  an  welchem  Tage  Markgraf  Friedrich 
seinem  Sohne  Johann  die  Regierung  der  Mark  auf  dem  Herren- 
tage  zu  Rathenow  Übertrug ,  um  selbst  nach  Wien  zu  eilen  zu 
einem  Pürstenlage  mit  dem  Kaiser.  Er  wird  den  rascherem  und 
damals  sicherem  Weg  Über  Nürnberg  und  die  Donau  hinab  ge*^ 
nommen  haben.  Der  Tag  in  W^ien  hatte  zum  Ergebniss,  dass  der 
Kaiser  am  40.  MUrz  ein  Ausschreiben  zu  einem  Reichstag  in 
Nürnberg  am  i .  Mai  erliess,  den  er  selbst  zu  besuchen  versprach. 
Eine  zweite  chronologische  Bestimmung  für  unser  Acten.stQck 
ergiebt  sich  daraus,  dass  es  unter  den  nüchstgesessenen  Ständen 
(p.  7.  43)  nennt:  item  mm  herre  von  Sassen:  item  der  lantgraff 
von  Duringen ,  letzterer  ist  Friedrich  der  Einfaltige ;  da  nur  ein 
Herzog  von  Sachsen  genannt  ist ,  so  ist  Friedrich  der  Streitbare 
gemeint  und  dieser  starb  am  4.  Januar  4428;  wäre  das  Acten** 
Stack  nach  diesem  Tage  verfasst,  so  hätte  es  an  den  angezogenen 
Stellen  heissen  müssen  »meine  Herren  von  Sachsen, a  zur  Be- 
zeichnung von  Friedrichs  Söhnen.  —  Ich  habe  wohl  noch  eine 
dritte  chronologische  Bestimmung  in  dem  wunderlichen  Ausdruck 
KU  finden  geglaubt,  mit  welchem  %kertxog  Ott  mit  mms  herren 
des  Pfultzgraven  lant  zit^  Beyern  €  als  zu  den  an  Böhmen  nächst- 
gesessenen Fürsten  gerechnet  wird;  ich  habe  vermuthet,  dass 
sich  diess  nur  auf  efhe  Zeit  beziehen  kann,  wo  Pfalzgraf  Ludwig 
abwesend  war  und  einstweilen,  wie  später  wieder  zur  Zeit  sei- 
ner Erblindung,  sein  jüngster  Bruder  Otto  von  Mosbach  statt 
seiner  verwaltete ;  und  da  fand  sich,  dass  Pfalzgraf  Ludwig  ge^ 
rade4426  ins  heilige  Land  gepilgert  war.  Haeusser  Geschichte 
der  rheinisch.  Pfalz,  L  p.  S94.  Aber  theils  scheint  sich  dieselbe 
Bezeichnung  einige  Jahre  später  zu  wiederholen  (s.  unt.],  theils 
wurde  die  grössere  Schwierigkeit  in  derselben  damit  nicht  be- 
seitigt. In  meiner  Gesch.  der  preussischen  Politik  L  p.  490  ist 
in  der  Anmerkung  durch  einen  Druckfehler  gesagt:  dass  zu  den 
nächsigesessenen  auch  die  rheinischen  Ghurfürsten  gerechnet 
seien.  Es  musste  nicht  heissen;  die  rheinischen  ChurfÜrsten, 
also  auch  der  Pfälzer,  gehörten  nicht  zu  den  nächstgesessenen; 
nur  dass  dieser  in  der  Oberpfalz  einige  Städte  und  Festen  — 
Amberg,  Nabburg,  Rüden  u.  s.  w.  —  hatte.  Für  diese,  musste 
er  zu  den  näohstgesessenen  veranschlagt  sein;  wahrschein- 
lich hatte  er  —  mir  fehlt  das  Material  es  nachzuweisen  —  diess 
»Land  zu  Baiern«  als  Pfand  oder  dergl.  an  seinen  Bruder  Otto 
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überwiesen ,  der  nun  in  der  angeführten  Weise  statt  seiner  im 
Anschlag  genannt  wurde. 

Genug  y  unser  AclenstUck  ist  unzweifelhaft  zwischen  dem 
Jan.  1 426  und  dem  Jan.  4428  verfasst,  und  zwar  einige  Zeit  vor 
einem  Osterfest,  in  einer  Zusammenkunft  von  Fürsten  zu  Nürn- 
berg. Es  kann  der  ganzen  Sachlage  nach  nicht  vor  den  Ostern  4  427 
gewesen  sein  ;  denn  damals  ward  von  den  GhurfUrsten  nach  den 
Beralhungen  in  Mainz  am  4 .  Februar  ein  Reichstag  nach  Frank- 
furt zu  Ostern  (20.  April)  ausgeschrieben  und  durch  Schreiben 
der  Ghurfürsten  d.  d.  27.  April  und  4.  Mai  verabschiedet;  in 
unserm  Actenstück  gehn  Berathungen  in  Nürnberg  voraus  und 
sie  gehen  darauf,  des  Kaisers  thatige  Mitwirkung  zu  gewinnen. 

Demnach  kann  unser  Actenstück  nur  dem  Frühjahr  4  426 
angehören ;  es  ist  der  Vorschlag,  den  einige  Stande  etwa  im  Fe- 
bruar berathen  und  dann  auf  dem  Tage  zu  Wien  dem  Kaiser 
vorgelegt  haben.  Auf  Grund  dieses  Vorschlages  schrieb  dann  der 
Kaiser  d.  d.  40.  März  den  Reichstag  nach  Nürnberg  aus,  nicht 
zu  Ostern  (34.  März]  wie  der  Vorschlag  wollte,  sondern  zum 
4. Mai.  Dass  die  Berathungen  dieses  Reichstages,  zu  dem  er  frei- 
lich selbst  nicht  erschien ,  sich  wesentlich  auf  die  in  unserm 
Actenstück  vorgeschlagenen  Punkte  bezog,  ergeben  die  bei  Asch- 
bach JH.  p.  400  ff.  mitgetheilten  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen. * 

lieber  die  Stellung  und  Bedeutung  des  in  dem  Dresdner 
Archiv  befindlichen  Auszuges  aus  diesem  Actenstück  wird  spater 
zu  sprechen  sein. 

Nr.  3.  Es  folgen  bei  Schilier  (p.  46  —  22)  drei  Stücke: 
»dem  Gerbotten  und  dem  Stadtschriber  von  Fri- 
bürg  <&  als  die  yetz  by  unserm  Herrn  dem  Kunige  sint, «  sodann 
ein  Zedel,  der  die  Instruction  dieser  Boten  für  ihre  Botschaft 
an  den  König  enthalt,  endlich  ein  Stück  Marchioni  de  Ba- 
den; alle  drei  unmittelbar  auf  die  Besprechungen  mit  dem  Kai- 
ser in  Wien  im  Februar  4  426  sich  beziehend.  Mit  den  Fragen, 
die  uns  beschäftigen,  stehen  sie  nur  in  entferntem  Zusammenhang. 

Nr.  4.  »Der  Friede«  p.  22  —  29.  Es  ist  diess  dasselbe 
Actenstück,  welches  in  der  Neuen  Sammlung  der  R.  A.  I.  p.  494 
ohne  Weiteres  als  »Königs  Sigismunds  Landfriede  zu  Nürnberg 
4  434  verkündet«  aufgeführt  wird.  Dalt,  aus  dem  Koch  ihn  ent- 
nommen, sagt  p.  456  nur,  dass  diese  pacis  formula  in  den  Acten 
von  4  434  stehe ;  und  wir  w issen  bereits,  dass  diess  nur  bedeutet, 
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sie  stehe  in  eben  diesem  Strassbarger  Actenconvolut,  das 
auch  Dinge  aus  andern  Jahren  enthält.  Es  könnte  dieser  Land- 
friede eben  so  gut  schon  unter  den  Entwürfen  von  1 426  gewesen 
sein,  wie  denn  in  dem  Nr.  2  erörterten  Vorschlag  (Schilter  p.  42) 
ein  solcher  beantragt  wird.  Und  wenn  der  Vorschlag  einen  drei- 
jährigen Landfrieden  fordert,  während  dieser  wirklich  gebotene 
nur  bis  zu  nächstem  Martinitag  und  weiter  auf  ein  Jahr  erstreckt 
^'ird,  so  würde  darin  noch  kein  Beweis  gegen  diese  Vermuthung 
liegen ;  es  ist  in  den  Verhandlungen  zu  Nürnberg  im  Mai  1 486 
(bei  Aschbach  III.  p.  401]  über  den  Landfrieden  mit  rerhandelt 
worden ;  nur  wird  man  über  ihn  so  wenig  wie  über  die  andern 
Dinge  zum  Schluss  gekommen  sein.  Dass  während  des  Krieges 
von  4  427  Landfriede  geboten  worden ,  ist  möglich ,  aber  nicht 
nachweisbar  (cf.  Schilterp.  79).  Jedenfalls  ist  der  Landfrieden 
und  zwar  eben  dieser  4434  wirklich  verkündet  oder  wieder  ver- 
kündet worden ;  diess  ergiebt  eine  Urkunde  des  Berliner  Archi- 
ves  (bei  Riedel  Cod.Ber.  Dep.  IL  4.  p.  447),  in  der  derselbe, 
wie  wir  ihn  in  Schilter  lesen ,  doch  mit  einiger  Veränderung  in 
der  Reihenfolge  der  Paragraphen  verkündet  wird  und  zwar  mit 
der  Datirung:  Nürnberg  44.  März  4  434. 

Nach  einer  mir  vorliegenden  Nachricht  findet  sich  dieser 
Landfriede  auch  im  kaiserl.  Buch,  ist  aber  im  Abdruck  desselben 
von  Herrn  Höfler  ausgelassen ,  der  dafür  (p.  43)  den  »Anschlag 
wider  die  Schweizer  4  446tt  eingelegt  hat.  — 

Die  nächsten  sieben  Nummern  der  Schilter'schen  Acten 
muss  ich,  nachdem  ich  sie  einzeln  bezeichnet,  zusammen  be- 
sprechen, indem  sie  sich  theilweiso  gegenseitig  erläutern. 

Nr.  5.  »DerAnslag.  dis  istein  Begreiffunge,  wie 
man  sich  in  den  Heren  halten  soll«  p.  30.  Datt  (p.462) 
giebt  diesem  Stück  den  nicht  unpassenden  Namen  lex  castrensts. 
Es  findet  sich  auch  in  dem  Kais.  Buch  (p.  4)  und  in  dem  Dresd- 
ner Archiv,  in  beiden  ohne  die  Bezeichnung  »der  Anshig. « 

Nr.  6.  Ein  kurzer  Artikel  mit  der  wunderlichen  Ueberschrifl 
»dieHussen,«  anfangend:  »es  ist  gerotslagetj  dass  die  Fürsten, 
Herren  und  Stett  uss  den  niederlanta  u.  s.  w.  Man  kann  dies 
Stück  als  Disposition  zum  Angriff  auf  Böhmen  bezeichnen.  Es 
steht  bei  Schilter  p.  36,  bei  Datt  p.  476.  Es  findet  sich  auch  im 
Kais.  Buch  p.  3  und  im  Dresdner  Archiv,  in  beiden  ohne  jene 
Ueberschrtft. 

Nr.  7.    Unmittelbar  daran  ohne  neue  Ueberschrift  schliesst 
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sich  bei  Schilter  p.  38— -S5  eio  StUck^  dessen  Anfang  lautet; 
»zum  erstin  dan  alle  Fürstin  u.s.  w.«  Dott  hai  es  p.  473 
mit  Recht  als  ein  besonderes  Document  aufgeführt,  es  einleitend 
mit  den  Worten:  modum  collectionis  cum  futuris  tempori" 
bus  exempliim  videatur  dedisse ,  ex  actis  comitialibus  describemm. 

Nr.  8.  Eine  Reihe  von  Ilems,  überschrieben:  also  sint 
der  Fürsten  und  Stette  Rete  überkommen^  p.  55 — 57, 
bei  Datt  p.  1 66 ,  enthaltend  allerlei  Einwendungen  gegen  einen 
Rathschlag  über  Stellung  von  4000  Glefen,  Aushebung  des  25sten 
Mannes  u.  s.  w. 

Nr.  9.  Die  sogenannte  Matrikel  von  4434 :  p.57 — 76,  bei 
Datt  p.  169,  im  Kais.  Buch  p.  4,  im  Dresdner  Archiv  mit  der 
Ueberschrift :  Ti>behmischer  amlag.fi 

Nr.  40.  Ein  Paar  Bemerkungen  ohne  Ueberschrift,  begin- 
nend mit  den  Worten:  nota  unser  Herre  der  Kung  hat 
mit  der  Stett  Freunden  geret  u.  s.  w.,  bei  Schilter  p.71, 
bei  Datt  p.  167,  eine  kurze  Notiz  über  einige  Fragen  des  Kaisers 
an  die  StUdte  und  deren  Antwort. 

Nr.  11.  Eine  zweite  lex  castrensis  nach  Datts  Ausdruck 
(p.  163],  bei  Schiller  (p.  73 --88)  mit  dor  Ueberschrift:  »Ge- 
ratslagt,  in  welcherMass,  und  weise,  der  Auslage 
von  des  Zugs  wegen  gein  Beheym  vollbracht  wer- 
den sullen  etc. 

Das  Ende  dieses  Stückes  Nr.  IIa,  wie  wir  es  bezeichnen 
wollen,  wird  sich  als  ein  besonderes  Actenstück  erweisen. 

Von  diesen  sieben  Nummern  stehen  zunächst  die  beiden 
leges  castremes  Nr.  5  und  Nr.  1 1  mit  einander  in  unzweifelhafter 
Beziehung.  Beide  sind  unüatirt.  Dass  Nr.  11  auf  einem  der  bei- 
den Frankfurter  Reichstage  von  1 427  verfasst  worden,  bezeugt 
Windeck  (bei  Mencken  c.  149,  in  Dr.  Ms.  c.  S23],  der  es  anführt 
mit  den  Worten :  vnd  die  furslen  waren  zu  Franckfurt  vnd  mach'- 
ten  do  einen  anslag  auf  die  hussen  vnd  worent  desmals  eins ,  als 
du  hernach  geschriben  vindesl  den  anslag  von  luorten  ssu  warten^ 
aier  es  wart  in  (bei  Mencken  nit)  aus,  also  du  wol  hören  wirst  her- 
nach. Zu  dem  ersten  u.  s.  w.,  so  unmittelbar,  ohne  Ueberschrift, 
schliesst  sich  die  lex  castrensis  Nv.  II  hieran;  doch  nicht  voll- 
ständig, es  fehlt  was  bei  Schiiter  von  p.  84,  Zeile  9  v.  u.  bis 
zum  Schluss  des  Actenstückes  steht. 

Indem  in  diesem  Stück  Nr.  1 1  der  Zug  für  den  Sommer  noch 
bevorsteht,  erkennt  man,  dass  dasselbe  dem  ersten  der  beiden 
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Frankfurter  Tage  vor  4  487  angehört.  Die  andere  kx  easirensit 
Nr.  5  weicht  allerdings  in  der  Ordnung  der  Materien  und  in  vie-* 
len  Einzelnheiten  sehr  ab ,  aber  so ,  dass  man  sie  als  eine  ver-^ 
besserte  Redaction  von  Nr.  h\  erkenne))  muss,  und  zwar  ver- 
bessert mit  sichtlicher  Benutzung  der  in  dem  Stück  Nr.  8  eni- 
haltenen  Bemerkungen.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  Nr.  44 
fbr  den  in  dem  Reichstag  im  April  4497  vorgelegten  Entwurf 
und  die  »Begreifliinga  Nr.  5  für  die  vereinbarte  Redaction  halt. 
Wenn  Windeck  jenen  Entwurf  für  den  verabschiedeten  »An- 
schlag« ansiebt,  so  ist  das  eine  Ungenauigkeit,  die  ihm  nach  sei- 
ner Art  zu  arbeiten  leicht  begegnen  konnte. 

In  dem  Kaiserlichen  Buch  p.  4  ff.  findet  sich  eben  diess 
Actenstttck  Nr.  5  um  zwei  Paragraphen  ausführlicher  als  bei 
Schilter,  um  zw*ei  andere  Armer,  in  einem  wohl  durch  die 
Schuld  des  Herausgebers  durch  Auslassung  einer  Zeile  verslttm- 
rnelt.  Wenn  der  Herausgeber  an  der  Ueberschrift  seines  Originals 
Anstoss  nahm  und  der  richtigen  Bezeichnung  »Frankfurt«  in 
Parenthese  »Nürnberg«  beifügte,  so  erkannte  er  nicht,  dass  diese 
Itäb  castrensfs  für  den  Peldzug  von  4  427  gemacht  worden^  womit 
nicht  bestritten  werden  soll,  dass  sie  4434  nach  dem  Nttrnberger 
Reichstag,  vielleicht  um  die  bezeichneten  Zuslitze  und  Auslas- 
sungen verändert  w  iederholt  sein  mag.  In  dem  Dresdner  Exem*- 
plar  finden  sich  dieselben  zwei  Paragraphen,  die  in  Schiher  feh- 
len, und  fehlen  die  beiden  nicht,  die  im  Kais.  Buch  fortgeblieben 
sind ;  eine  wesentliche  Abweichung  unterscheidet  es  von  beiden ; 
es  heisst  (§.  4  5) 


bei  Schilter  und  im  E.  B. 
auch  sol  sich  kein  furste  oder 
herre  oder  stelle  für  kein  stot  oder 
bürg  legen  die  zu  noligen  mit 
Sturm  lenger  dan  ein  nacht 
vnd  es  sey  dan  mit  wissen  vnd 
mit  willen  aller  fursten  vnd  her- 
rin  vnd  stellen. 


im  Dresd.  Ex. 
item  es  sol  auch  nymant  in  dem 
her  sich  für  keyne  stat  oder  slos 
slahen  oder  das  beleoen  oder 
vndersteen  zu  gewynnen,  Es  ge- 
schee  dan  mit  gemeynen  rate  des 
hauptmans  oder  der  andern. 


Im  Kais.  Buch  schliesst  sich  unmittelbar  an  diese  »Begreif- 
fung«  (Nr.  5}  das  oben  unter  Nr.  6  angeführte  AelenstUok  an 
(bei  UoQer  p.  3,  Zeile  4  v.  u.) ;  und  zum  weiteren  Erweis,  dass 
sie  unmittelbar  zusammengehören,  also  auch  Nr.  6  noch  im 
Frühling  4  4S7  verfasst  ist,  prttcisirt  es  die  Punkte  zum  Einrücken 
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in  Böhmen  so,  wie  4  427  wirklich  eingerttokl  worden  ist,  wah- 
rend 1434  die  miliUirischen  VerbSIlinisse  ein  gleiches  Einrücken 
unmöglich  machten. 

Dem  ActeostUck  Nr:  4  4  ist  bei  Schiller  (p.  88)  so  wie  bei 
Datt  ein  Stttck  (Nr.  44a)  angehängt,  beginnend  i^item  das 
Volcke  komme  jeglich,ik  welches,  indem  es  ein  Zusammen- 
kommen städtischer  Truppen  bei  Speier  am  Mittwoch  vor  St. 
Martinstag  bestimmt,  offenbar  mit  dem  Vorausgehenden  gar  nicht 
zusammenhängt.  Ob  nach  den  Niederlagen  im  August  4  427  eine 
derartige  Truppenzusammenziehung  der  Städte  für  den  Anfang 
November  beschlossen  und  wann  dieser  Beschluss  gefasst  wor- 
den, habe  ich  nicht  ergründen  können.  Ich  möchte  nach  dem 
weiteren  Inhalt  dieses  Stückes  vermuthen,  dass  es  ein  Beschluss 
der  Städte  ist  zur  Instruction  (Ür  die  Städteboten  zum  Frankfur- 
ter Tage  im  November  4427. 

Es  bleiben  vqn  jenen  sieben  Actenstücken  noch  die  drei 
Nr.  7,  Nr.  9,  Nr.  40. 

Die  Nr.  7  ist  der  Beschluss  über  die  Reichskriegssteuer  vom 
Herbst  4427,  der  uns  weiter  beschäftigen  wird.  Dass  Nr.  9  die 
Matrikel  von  4  434  ist,  wurde  bereits  angeführt.  Ich  würde  aus 
dem,  was  bisher  gedruckt  vorliegt,  nicht  zu  erhärten  wissen, 
dass  diese  Matrikel  wirklich  dem  Reichstage  von  4434  mehr  an- 
gehörf  als  die  bisher  besprochenen  Acten.  Sie  steht  zwar  auch 
im  Kais.  Buch  als  zu  4  434  gehörend,  aber  in  einer  Weise,  welche 
nicht  eben  überzeugend  ist,  indem  die  Ueberschrift  »Matrikel 
von  4  434  «  wohl  aus  Herrn  Höflers  Feder  geflossen  ist,  der  dem 
nächstfolgenden  ActcnslUck  (p.  40),  das  wir  als  dem  Jahre  4  426 
zugehörend  erkennen  mussten  (s.  Nr.  2) ,  auch  die  Ueberschrift 
gegeben:  »noch  zum  Nürnberger  Reichstag  4434  gehörend.« 
Entscheidung  habe  ich  im  Dresdner  Archiv  gefunden. 

Dasi)resdner  Actenheft  hat  die  von  alter  Hand  herrührende 
Bezeichnung :  » kunig  Sigmunds  anslag  gein  Behmen  anno  etc.  im 
XLlIll  des  Hungarischen,  im  XXI  des  Romischen  vnd  des  behmi- 
sehen  im  eilfften  iar ;  am  sontag  iudica  in  der  vasten;<i  das  von 
viel  jüngerer  Hand  beigefügte  »jsu  Nurmbergk  abgehandelt  a^. 
4444«  ist  für  uns  ohne  Wichtigkeit.  Es  folgen  hier  nach  einan- 
der 4.  die  Matrikel  (Nr.  9).  2.  Stücke  aus  Nr.  2.  3.  Die  kx 
castrensis  (Nr.  5).  4.  Der  Artikel  Hussen  (Nr.  6).  Diesem  folgt 
eine  Nachschrift  von  derselben  Hand,  die  das  Uebrige  geschrie- 
ben, dahin  lautend:  Sigismtmdus  Ramanorum  Rex  etc,  prescripta 
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Norhnberge  amchua  realiter  ad  effectum  deduci  desiderans  dno 
Mogvntino  alysque  sacri  Impery  ecclesiasticis  et  secularibus  prin- 
dpibus  eos  exhortando  etRequirendo  ad  executionem  prescriptorum 
efficQcem  scribit  subscripto  sub  tenore. 

Also  diese  vier  Stücke  sind  (eben  so  wie  der  oben  erwähnte 
Landfriede  vom  4  4.  März  4  431)  auf  dem  Nürnberger  Reichstage 
in  der  Fastenzeit  4431  beschlossen  und  verabschiedet  worden. 
Aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  die  lex  castrensis  von  älterem  Da- 
tum war,  also  nur  wieder  aufgenommen  wurde,  ja  dass  der  Ar- 
tikel Hussen  Nr.  6,  der  den  Einmarsch  nach  Böhmen  ordnete, 
für  die  militärischen  Verhältnisse  von  4  427  berechnet ,  in  dem 
Feldzuge  von  4  434  gar  nicht  zur  Ausführung  kommen  konnte. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Gestalt,  in  der  Nr.  2  in  dieser 
Dresdner  Sammlung  erscheint.  Musste  uns  diese  Nr.  2  als  der 
Vorschlag  an  den  Kaiser  vom  Frühjahr  4  426  gelten ,  so  ist  hier 
aus  demselben  nur  aufgenommen  der  Anschlag  der  nächstgeses- 
senen Fürsten  und  Städte  und  was  sie  an  Geschützen  stellen 
sollen.  Es  unterscheidet  sich  auch  dieser  Auszug  von  Nr.  2  von 
den  entsprechenden  Stücken  des  ausführlichen  Actenstückes 
4 .  dadurch,  dass  früher  der  Anschlag  der  Nächstgesessenen  auf 
den  20sten  Mann  lautete,  jetzt  auf  den  25sten;  2.  dadurch, 
dass  früher  nur  angegeben  war,  welche  Fürsten  und  Städte  als 
nächstgesessene  gelten  sollten ,  während  sie  jetzt  mit  ihrer  Gle- 
fenzahi  —  ganz  übereinstimmend  mit  der  Matrikel  —  genannt 
werden;  3.  dadurch,  dass  früher  die  nächstgesessenen  für  ihre 
Geschützlieferung  Erleichterung  an  ihrer  Truppenstellung  »  nach 
Markzahl a  haben  sollten,  jetzt  dagegen,  wo  sie  von  dem  20sten 
auf  den  25sten  Mahn  herabgesetzt  sind,  solche  Erleichterung 
nicht  mehr  erhalten. 

Man  wird  vermutben  dürfen,  dass  dieser  Auszug  von  Nr.  2 
dasjenige  enthält,  was  4434  aus  dem  früheren  Rathschlag  noch 
gelten  sollte,  dass  derselbe  also  wohl  die  4434  gemachte  und 
verabschiedete  Redaction  sein  wird. 

Ueber  die  Einzelnheiten  dieses  Auszuges,  so  wie  der  in  der 
älteren  Publicistik  so  viel  erwähnten  Matrikel  will  ich  mich  hier 
nicht  einlassen ;  sie  verdienten  w^ohl  einmal  eine  besondere  Un- 
tersuchung und  statistisch-reichspublicistische  Erläuterung. 

Ich  kehre  zu  der  Reihenfolge  der  Strassburger  Acten  zurück. 
Ob  die  unter  Nr.  40  angeführte  Nota  auch  in  das  Jahr  4  434  ge- 
hört, muss  dahingestellt  bleiben ;  doch  steht  sie  im  Kais.  Buch 
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so   unarittelbar  hinter  der  Matrikel,    dass  ich  es  vermuthen 
möchte. 

Nach  der  schon  besprochenen  Nr.  4  4  folgen  in  dem  Scbil- 
ter^schen  Abdruck  noch  einige  Nummern,  welche  weniger  Schwie- 
rigkeit machen. 

42.  Ein  Artikel  ohne  Ueberschrift,  beginnend  mit  den  Wor- 
ten i>es  ist  zu  Nüremberg  Palmarum  ano  etc.  mi«  (p.  89,  bei  Datt 
p.  467).  Dalt  hat,  Alles  verwirrend,  Nr.  40  in  Mitten  dieses 
Stuckes  eingelegt. 

43.  Folgt  ein  Bericht  über  die  Strassburger  Rüstungen,  bei 
Schtiter  p.  93,  bei  Datt  p.  467,  der  unbedenklich  dem  Jahr  4434 
zuzuschi*eiben  sein  wird. 

4  4.  Unter  dem  Titel:  »Missiven  und  der  Fürsten  ver- 
schribunge  von  des  Rinstromes  wegen«  folgt  p. 96  der 
briefliche  Bericht  eines  Stadteboten  über  die  denkwürdigen  Be- 
rathungen  des  Ausschusses,  der  4  434  die  Beschlüsse  des  Reichs- 
tages vorbereitete  (bei  Datt  p.  455).  Es  sind  die  Beraihungen, 
von  denen  Lehmann  in  der  Speier.  Chr.  p.  790  nach  ausführ- 
licheren Berichten  eine  vollslündige  Darlegung  giebt. 

45.  Den  Schluss  der  Scbiller*schen  Publicalion  (p.  402)  bil- 
det ein  Schreiben  des  Kaiser  Sigismund  an  Bürgermeister  und 
Ralh  der  Sladl  Sirassburg  d.  d.  Pressburg  am  nächsten  Dienstag 
vor  St.  Elisabeth.  Die  Jahreszahl  ist  fortgelassen  ,  aber  Ort  und 
Tag  ergiebt  aus  den  Regesten  Sigismunds,  dass  das  Schreiben 
dem  Jahr  4  429  angehört. 

Die  bisherigen  Erörterungen  fasse  ich  in  der  folgenden 
Uebersicht  zusammen : 

beiSchil-      bei       Win-  iniKais.  inDresd. 
ler.  DalU     jeck.      Bvcb.       Archiv. 


(fol.  7— 9«») 


Jahr. 

iDhalt. 

4  4)6. 

Bntwurf  eines  An- 

schlages    .     .     . 

VerbandluDg     mit 

Baden    .     .     .     . 

U27. 

Entwurf  der /ea;ca- 

im  Früh- 

strensis I.   .     .     . 

ling. 

Einwürfe  dagegen 

l§x  oastremit  U.     . 

Bescbluss     lum 

Feldzug .    .     .     . 

im  Herbst. 

Städtische    Instru- 

ction    .     .     .     . 

Reichskriegssteoer 

Nr.  2. 

p.  460. 

p.  40. 

Nr.  3  *•»»•« 

Nr.  44. 

p.  463. 

C.  449. 

Nr.  8. 

p.  466. 

Nr.  5. 

p.  4  63. 

(p.4.) 

Nr.  6. 

p.  4  76. 

p.  3. 

Nr.  4  4  •. 

p.  466. 

Nr.  7. 

p.  473. 

C.  474. 

(rol.9i>— 41) 
fol.  4  8.  4  8. 
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Jmhr. 

1 0  h  aJ  t. 

4  429. 

Kais.  Schreiben  an 

Strasflburg .     .     . 

4434. 

BerathungendesR. 
T.  Ausschusses    . 

Die  Matrikel.    .     . 

(.4nschlag  der 
Ndchstgesessenen} 

Der  Friede   .*    .     . 

' 

[lex  caslrensisll.) 

Verbandlungen  mit 
den  Städten    .     . 

Kürzere  desgl. .     . 

Strassbnrger     Rü- 
stungen .    .     .     . 

4437. 

Reichstag  zu  Eger 

beiSehil- 
t«r. 


IB 


bei       Wio-  'inK'is*  imDresd. 
OatU     ^^ck.     ^><^l>-      Areliiv. 


Nr.  4  5. 

Nr.  4  4. 

p.  465. 

Nr.  9. 

p.  4  69. 

p.  4. 

Nr.  4. 

p.  156. 

Dicht  ab- 
gedruckt 

p.t. 

Nr.  42. 

p.  4  67. 

Nr.  40. 

p.  467. 

Nr.  4  3. 

p.  467. 

• 

Nr.  4. 

fol.  4—7. 


fol.  7— 9k. 


fol.  9»»— i2. 


Indem  ich  nun  zur  näheren  Betrachtung  des  unten  Nr.  7 
aufgeführten  ActenstUckes,  die  Rriegssteuer  von  4  427  betreffend, 
Übergehe,  muss  ich  zuvor  bemerken^  dass  diese  Zeitbestimmung 
eine  Anticipalion  ist,  welche  sich  am  wenigsten  aus  dem  bisher 
gedruckten  Material  ergiebt. 

Denn  allerdings  ist  im  Wesentlichefti  dasselbe  ActenstUck 
von  Eberhard  Windeck  aufbewahrt,  wie  Mencken  zu  c.  474.  472 
wohl  erkannt  hat.  Aber  er  leitet  jenes  Capitel,  statt  sein  Origi- 
nal einfach  abdrucken  zu  lassen ,  mit  den  Worten  ein :  eodem 
anno  4430  die  Martis  Post  Andreae  Electores  Francofurti  con- 
gregati  literas  ad  Proceres  Imperii  dederunt  ubi  tnter  alia  —  folgt 
dann  das  Fragment  eines  Briefes,  der  von  einem  beschlossenen 
Anschlage  spricht  (p.  4221],  dann:  mox  ita  sequuntur  articuli 
decreti.  Folgt  hierauf  das  Fragment  eines  Anschlages,  dem  Men- 
cken die  Anmerkung  beifügt  (p.  4223) :  adjuncta  sunt  in  JUSto, 
quae  apudDattium  1.  I.  c.  25.  p.  473  sqq.  leguntur,  quae  repetere 
nolumus :  id  modo  notamus ,  ea  ibi  ad  comitia  Noribergensia  anni 
4  434  referri,  quae  tarnen  Francofurti  anno  4  430  statuta  sunt.  Die 
schlechte  Gothaer  Handschrift  des  Windeck,  die  Mencken  zu 
Grunde  gelegt  hat ,  hat  allerdings  an  der  betreffenden  Stelle  das 
Jahr  4  430  (c.  254) ,  aber  c.  227  (bei  Mencken  c.  453) ,  wo  von 
eben  diesen  Beschlüssen  die  Rede  ist ,  wird  richtig  4  427  ange- 
geben. Weder  das  hat  Mencken  bemerkt,  noch  wie  bedeutend 
der  handschriftliche  Windeck  von  dem  abwich ,  was  er  im  Dait 
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gedruckl  vor  sich  hatte;  und  wie  namentlich  das,  was  er  im 
Abdruck  des  Windeck  ausliess,  Aufklärungen  mannichfacher  Art 
darbot. 

Schon  Hab  erlin  (R.  G.  V,  p.  483)  hat  den  Frankfurter 
Reichstag  von  H30,  den  der  Menckensche  Windeck  behauptete, 
als  unwahrscheinlich  erkannt.  Herr  Aschbach  (HI.  p.  355) 
begnügt  sich,  diesen  Zweifel  zu  wiederholen,  obschon  er,  dem 
die  besseren  Handschriften  Windecks  ^ugUnglich  waren ,  Gele- 
genheit gehabt  hätte,  die  Sache  ins  Klare  zu  bringen,  das  um  so 
mehr,  als  Windeck  an  einer  andern  Stelle  mit  hinreichender 
Deutlichkeit  den  Zusammenhang  der  Dinge  erkennen  lässt. 

Der  handschriftliche  Windeck  beginnt  sein  c.  251  (171  bei 
M.)  mit  den  Worten :  ,Du  schalt  wissen j  das  als  du  auch  nor  tnols 
gehört  hast,  do  in  dem  jare  do  mon  czalt  noch  cristi  gepurt  taussend 
vir  hundert  vnd  in  dem  dreissigesten  jare  die  pursten  aber  einen 
Qnslag  machten  auff  die  hussefi ,  des  du  nu  furder  der  fursten  briff 
vndjren  anslag  (fehlt  etwa  »lesen  sollst«)  do  doch  auch  czu  malie 
nit  auss  wart  in  keinem  weg. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Windeck  hier  von  dem 
4  431slen  Jahre  hat  schreiben  wollen  und  bessere  Handschriften 
werden  auch  so  lesen.  Wie  aber  koniiiit  diess  ActenstUck  von 
1427  an  diese  Stelle?  Windeck  hat  dem  Inhalte  nach  den  Be- 
schluss  der  Reichskriegssteucr  vom  Herbst  1427  bereits  c.  227 
(153  bei  Mencken)  angeführt;  hier  c.  251  (171),  wo  er  zum  Jahr 
1431  fortgeschritten  ist,  will  er  die  Verhandlungen  des  Reichs- 
tages dieses  Jahres  urkundlich  mittheilen.  Er  hat  vor  sich  ein 
Actenconvolut  ähnlich  jenem  Strassburger ,  das  auch  Früheres 
etwa  unter  dem  Titel  »Reichstag  von  1431«  enthielt.  Man  er- 
kennt diess  deutlich  aus  der  Reihenfolge  von  ActenstUcken ,  die 
er  mittheilt,  welche  er  aber  abbricht;  bevor  er  bis  zu  den  Acten 
von  1431  kommt. 

Jener  einleitenden  Bemerkung  in  Gap.  251  folgt  zunächst 
ein  Ausschreiben   der   ChurfUrsten   d.  d.  »Frankfurt  auf  dem 

Dinstage  nechst  wochen  Andree  anno  do,  vicesimo  d. «  Das  Schrei- 
ben selbst  lässt  keinen  Zweifel,  dass  es  zum  Schluss  des  Frank- 
furter Reichstages  im  Herbst  1427,  also  am  2.  Dec.  verfasst  ist. 

Hierauf  folgt  der  auf  diesem  Reichstag  »begriffene  und  be* 
scblossene  Anschlag, «  aber  in  einer  völlig  anderen  Ordnung,  als 
bei  Schilter  und  Datt,  auch  um  mehrere  Artikel  reicher. 
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An  diess  ActenstUck  scbliesst  sich  bei  Wiodeck  gegen* Ende 
von  c.  252  das  an ,  was  ü^encken  c.  Mi  hat  abdrucken  lassen, 
die  Nürnberger  Berathungen  von  1429,  der  dort  entworfene  An- 
schlag,  endKch  die  von  Mencken  nicht  mit  abgedruckte  » Besse- 
rung« derselben  auf  dem  Tage  zu  Coblenz  ohne  Datirung.  Da 
bricht  Windeck  die  Reihe  seiner  Urkunden  ab ;  er  wird  Weiteres 
aus  seinem  Mainzer  ActenstUck  »Reichstag  von  4  431 «  nicht  haben 
abschreiben  mögen. 

Jedenfalls  giebt  der  handschriftliche  Windeck  für  die  Reichs- 
kriegssteuer von  4  427  eine  urkundliche  Basis  von  sehr  anderer 
Art,  als  die  Strassburger  Acten  Schilters  und  Datts ;  was  in  die- 
sem Schiller'schen  Abdruck  ist,  findet  sich  auch  im  Windeck, 
aber  ausserdem  noch  mehr;  und  während  dort  eine  Ordnung, 
ein  System  zu  finden  völlig  unmöglich  ist,  giebt  Windeck  die 
Artikel  in  einer  Reihenfolge,  welche  durch  die  Einfachheit  und 
Verständigkeit  der  Disposition  überrascht. 

Um  wo  möglich  zu  einer  abschliessenden  Untersuchung  ge- 
langen zu  können,  suchte  ich  noch  einen  Text  des  Reichskriegs- 
steuerbeschlusses  zu  erlangen,  der  mit  möglichster  Sicherheit 
das  Original  wiederholte.  Ich  wusste ,  dass  sich  ein  unzweifel- 
haft gleichzeitiges  Exemplar  in  dem  reftchen  Ordensarchiv  zu 
Königsberg  befindet,  und  Herr  Voigt  hatte  die  GUle,  mir  eine 
genaue  Abschrift  desselben  zukommen  zu  lassen. 

Diess  Königsberger  ActenstUck  führt  die  alte  Ueberschrift 
TiDasz  ist  geratslaget  von  des  anslages  wegen  widder  die  keiner  vnd 
küssen  zcu  Behmen.  <x  Es  hat  ein  Paar  nicht  unwichtige  Abschnitte 
mehr  als  der  handschriftliche  Windeck ,  stimmt  aber  mit  dem- 
selben in  der  Reihenfolge  durchaus  Uberein. 

Ich  will  diess  Königsberger  Actenslügk  zu  Grunde  legen, 
um  zunächst  eine  Uebersicht  seines  materiellen  Inhaltes  zu  ge- 
ben; es  werden  sich  dabei  einige  erläuternde  Bemerkungen 
anknüpfen  lassen. 


Erinnern  wir  uns  nochmals  der  Veranlassung  dieses  wich- 
tigen Beschlusses.  Nach  den  Niederlagen  von  Mies  und  Tachau 
im  August  1427  musste  man  wohl  erkennen,  dass  mit  der  bis- 
herigen Art  der  Kriegsftthrung  nicht  zum  Ziele  zu  kommen  sei, 
dass  man  durchaus  neue  Formen,  dass  man  grössere,  ausseror- 
dentliche Anstrengungen  machen  müsse ,  um  der  Ketzer  Herr  zu 
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werden.  Unter  Leitung  des  Cardinals  von  England  berielh  man 
»auf  dem  Sonntag  nach  St.  Martinstaga  (46.  Nov.)  und  die  fol- 
genden Tage,  und  nachdem  man  »wol  44  ganze  Tage  taglich 
darüber  gesessen  und  mit  züchtigem  Ratbe  betrachtet, «  hat  man 
zuletzt  »mit  gemeinem  Rathe  einen  Anschlag  begriffen  und  be- 
schlossen, ft 

Und  zwar  sind  die  Beschliessenden  »der  Cardinal,  die  Kur- 
und  andern  Fürsten  geistlich  und  weltlich,  Botschafter  von  Für- 
sten, Prälaten,  Grafen,  Herrn,  Ritler  und  Knechte,  a  Die  Studie 
werden,  wie  ganz  in  der  Ordnung,  nicht  genannt,  wenn  schon 
ihre  d  Freunde«  unzweifelhaft  zur  Stelle  gewesen  sind,  um  gehört 
zu  werden;  aber  officiell  haben  sie  nicht  mit  zu  beschiiessen, 
sondern  ihnen  wird  der  gefasste  Beschluss  durch  das  Ausschrei- 
ben der  Ghurfttrsten  vom  2.  Dec.  1427,  das  bei  Windeck  vor- 
ausgestellt ist,  milgetheilt. 

Der  Beschluss  selbst  ist  so  vortrefflich  disponirt,  dass  wir 
nur  nöthig  haben  seinen  logischen  Gang  zu  verstehen ,  um  ihm 
Satz  vor  Satz  folgend  seine  Disposition  übersichtlich  darzustellen. 

Die  Einleitung  entwickelt  die  Motive  des  Beschlusses: 
w^eil  der  Krieg  gegen  die  Ketzer  alle  und  jeden  Christenmen- 
schen angeht,  und  weit  ein  Krieg  gegen  sie,  der  nicht  ausdauert 
und  zu  Ende  geführt  wird,  wirkungslos  {nicht  vorfenglich)  oder 
gar  schadebringend  ist,  so  wird  der  Beschluss  gefasst,  Volk  um 
Geld  zu  bestellen.  Und  zu  dem  Ende  wird  angeordnet  wie  folgt. 

Artikel  I.  Die  Besteuerung  des  geistlichen  Standes  be- 
treffend. 

§.  \.  Jede  Person,  die  geistliche  Einnahmen  hat.  zahlt  von 
dem  derartigen  Einkommen  von  je  20  Gulden  baar  oder  an  Werlh 
i  Gulden. 

§.  2.  Dieselbe  Bestimmung  gilt  für  das  Einkommen  der 
Kloslergeistlichen  jeglicher  Art. 

§.3.  An  jedem  bischöflichen  Sitz  werden  von  dem  Bischof 
mit  Rath  seiner  Grafen,  Herren  und  Ritter  (ohne  die  Studie)  be- 
stellt :  2  Canoniker  von  dem  Hochstifl,  2  von  den  andern  Stiften 
im  Bisthum,  2  Ritler  oder  Knechte,,  die  Sleuer  des  Klerus  im 
Bisthum  einzunehmen. 

§.  4.  Diese  Sechs  sollen  in  Gegenwart  des  Bischofs  verei- 
digt werden,  sollen  das  eingehende  Geld  in  einen  Dgemeinen 
Kasten«  legen,  zu  dem  jeder  von  ihnen  einen  Schlüssel  hat,  sol- 
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len   da3  Gdd  gegen  Quittung  empfangen  und  das  in  die  Riste 
niedergelegte  registriren  u.  s.  w. 

§.  5.  Geistliche  Personen,  die  kein  geistliches  Gut,  aber 
Erijgul  haben,  sollen  steuern  nach  der  für  die  Laien  bestimmten 
Ordnung. 

§.  6.  Geistliche  Personen,  die  weder  geistliches,  noch  Erb- 
gut haben,' sollen  jeder  2  böhmische  Groschen  zahlen. 

§.  7.  Wird  von  den  Sechs  einer  durch  Krankheit  oder  an- 
dere Gründe  ausser  Thatigkeit  gesetzt,  so  soll  sofort  ein  anderer 
an  seine  Stelle  bestellt  werden. 

Man  sieht,  dass  hier  zugleich  ein%Personen-  und  Einkom- 
mensteuer gefordert  wird,  und  zwar,  wie  man  aus  der  Analogie 
des  Späteren  wird  entnehmen  dürfen,  so,  dass,  wo  ein  Einkom- 
men zu  besteuern  ist,  die  Personalsteuer  für  mitentrichtet  ange- 
nommen wird. 

Der  Artikel  11.  ordnet  die  Steuer  in  Betreff  desLaien- 
standes ,  und  zwar  tritt  hier  noch  eine  eigenthUmliche  Standes* 
Steuer  hinzu. 

§.  8.  Jeder  Über  i  5  Jahr,  Mann  oder  Weib,  wird  mit  1  böh- 
mischen Groschen  besteuert. 

§.  9.  Wer  200  bis  4  000  Gulden  »Werth  über  Schuld  a  hat, 
soll  zahlen  %  Gulden,  wer  4000  und  darüber,  es  sei  viel  oder 
wenig,  soll  1  Gulden  zahlen.  Die  Schätzung  soll  zu  eines  jeden 
Gewissen  stehen. 

Nach  dem  damals  üblichen  Yerhältniss  zwischen  Capital 
und  Rente  —  denn  von  einem  eigentlichen  Zinsfuss  darf  man 
nicht  sprechen  —  ist  allerdings  20  Gulden  Rente  und  200  Gul- 
den Yermdgen  einander  entsprechend.  Trotzdem  ist  es  eine  Er- 
leichterung des  Laienstandes  gegen  das  gerstliche  Gut,  dass  er 
nach  dem  Vermögen  veranschlagt  wird,  wenn  angenommen 
werden  darf,  dass  Gapitalien  namentlich  im  städtischen  Verkehr 
ZU' mehr  als  40%  ausgebracht  werden  konnten.  Dass  über  4  000 
Gulden  hinaus  alles  weltliche  Vermögen  gleich  besteuert  wird  — 
denn  aus  eigenem  Antriebe  mehr  zu  zahlen  wird  zwar  empfoh- 
len ,  bleibt  aber  dem  Einzelnen  überlassen  —  erhält  durch  die 
§.40  beigefügte  Standessteuer  einigermaassen  ein  Gegengewicht. 

§.  40.  Es  soll  steuern  ein  Graf  25  Gulden,  ein  Freiherr 
45  G.,  ein  Ritter  5  G. ,  ein  Edelknecht  3  G. ,  doch  so,  dass  im 
Fall  der  Bedürftigkeit,  die  jeder  nach  seinem  Gewissen  ent- 
scheiden Soll ,  der  Freiherr  nur  4  0 ,  der  Edelknecht  weniger  als 
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3  Gulden  geben  mag.  Es  ist  nicht  klar,  ob  auch  diejenigen  Gra- 
fen und  Herren ,  welche  ohne  Mittel  zum  Reich  gehören ,  hier 
roitverstanden  sind ,  oder  ob  sie  gleich  den  Ghur-  und  andern 
Fürsten  durch  die  Leistungen  ihrer  Untergesessenen  besteuert 
gellen.  Doch  wohl  das  letztere. 

§.  H.  Die  Genannten  sollen  ihre  Steuer  einzahlen  bei  den 
Sechs  des  Bisthi^mes,  in  dem  sie  gesessen  sind. 

Dem  BUrgersland  bleibt  die  volle  Gunst  für  das  Vermögen 
Über  1000  Gulden.  Ein  Jahrhundert  später,  als  bereits  derWerth 
des  Geldes  ausserordentlich  gesunken  ist,  führt  Luther  gelegent- 
lich folgende  summarischi  Schätzung  an  :  iO  Gulden  Einkommen 
ein  guter  Bauer  oder  Bürger ;  400  ein  stattlicher  Ritter,  4000  ein 
reicher  Graf,  40,000  ein  namhafter  Fürst,  400,000  die  mächtigen 
Könige.   Um  die  Hussitenzeit  mag  ein  städtisches  Vermögen  von 

4  000  Gulden  schon  die  Wohlhabenden  bezeichnet  haben.  Den- 
noch bleibt  es  auflallend,  dass  man  die  Reichen  nicht  stärker 
heranzog.  —  Dass  jeder  seine  Schätzung  selbst  macht  und  »nach 
seinem  Gewissen«  zahlt,  ist  durchaus  nach  der  damaligen  deut- 
schen Sitte,  wie  sie  noch  Machiavelli  [diso.  4,  55}  mit  Bewun- 
drung  schildert  und  wie  sie  sich  noch  jetzt  in  Bremen  und  eini- 
gen schweizerischen  Städten  erhalten  hat. 

§.42.  Von  den  Juden  soll  Kopf  für  Kopf  4  Gulden  gesteuert 
werden. 

Folgt  nun  die  Erhebung  der  Steuer  innerhalb  des  Laien- 
standes ;  und  zwar 

§.43.  In  jeder  landsassigen  Stadt  soll  deren  Herr  mit  Rath 
seiner  Räthe,  Grafen,  Herren,  Ritter  und  Knechte  (ohne  die 
Städte)  den  Pfarrer  der  Stadt,  zwei  aus  dem  Rath,  zwei  aus  der 
Gemeinde  mit  seinem  Amtmann  bestellen  und  diese  Sechs  sollen 
in  Eid  genommen  werden  u.  s.  w.  wie  oben  §.4. 

§.  4  4.  In  jedem  Dorf  soll  eben  so  der  Amtmann  des  Dorfes, 
der  Pfarrer,  zwei  Schoppen  oder,  wo  die  nicht  sind,  Kirchen- 
geschworne  und  zwei  von  der  Gemeinde  bestellt  werden ,  und 
diese  Sechs  u.  s.  w.  wie  oben  §.  4 . 

§.  45.  In  den  freien  und  Reichsstädten  soll  der  Rath  drei 
aus  den  des  Jahres  Sitzenden  des  Ralhes  und  drei  aus  der  Ge- 
meinde wählen,  diese  Sechs  u.  s.  w.  wie  oben  §.  4. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  alles,  was  zum  Rilterstande  gehört, 
unmittelbar  au  die  bischöfliche  Stelle  einzahlt,  während  Stadt 
und  Land  in  communaler  Weise  geschlossen  erscheint.   In  den 
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landsässigen  Städten  und  Dörfern  tritt  der  landesherrliche  Beamte 
mit  dem  Pfarrer  voran;  in  den  Reichs-  und  freien  Städten  ist 
auch  die  Mitwirkung  der  Kirche  ausgeschlossen. 

Der  Artikel  III.  verfügt  über  die  Art,  wie  das  an  den 
Hebestellen  eingehende  Geld  abzuführen  ist,  und  zwar: 

§.  4  6.  Das  Geld  soll  bis  zum  nächsten  St.  Georgstag  einge- 
lahlt  sein  und  dann  nach  den  fünf  Hauptcassen  abgeführt  wer<- 
den  ,  um  endlich  in  der  Gentralcasse  von  Ntlroberg  zusammen-^ 
zufliessen  oder  bei  den  Hauptcassen  angewiesen  zu  werden. 

Zu  diesem  Zweck  folgt  nun  eine  geographische  Ueberschali, 
die  besonders  auch  darum  merkwürdig  ist,  weil  sie  zeigt,  was 
man  damals  als  zum  Reich  gehörig  begreift. 

§.  47.  Zuerst  alles,  was  von  Cdln  niederwärts  liegt,  so  wie 
die  kirchliche  Provinz  Cöln  soll  nach  Cöln  an  die  Sechs  des  dor^ 
tigen  Hochstifles  zahlen. 

§.  4  8.  Dann  was  oberhalb  von  Cöln  und  in  den  kirchlichen 
Provinzen  von  Trier,  Mainz  und  Bamberg  liegt,  doch  von  dem 
Mainzer  Gebiet  Hessen  und  Thüringen  ausgenommen,  soll  nach 
Nürnberg  zahlen. 

§.  49.  Die  nächste  Gruppe  bilden  die  Gebiete  von  Savoyen, 
Mailand,  Orange,  die  Coromunen  von  Venedig,  Florenz,  Genua, 
Bern ,  Zürich  und  Eidgenossen ;  auch  diese  überwiegend  wäl* 
sehen  Gebiete  sind  nach  Nürnberg  gewiesen. 

§.  20.  Die  Lande  Sachsen,  Meissen,  Thüringen,  Hessen  mit 
Einschluss  des  zum  Erzbisthum  Mainz  Gehörenden  in  Hessen, 
Westphalen ,  Thüringen  und  auf  dem  Eichsfelde ,  ingleichen  die 
Communen  der  Hansestädte  sollen  nach  Erfurt  zahlen. 

§.  24 .  Alle  in  der  Provinz  von  Salzburg  belegenen  Bischöfe, 
Fürsten,  Städte  u.  s.  w.,  so  wie  die  Herzöge  von  Oestreich  sollen 
nach  Salzburg  zahlen. 

§.  22.  Herzog  Ludwig  von  Baiern  und  alle  Herzöge  in  Baiem, 
femer  die  Bischöfe  von  Würzburg,  Regensburg,  Passau,  Con- 
stanz,  Augsburg,  Chur,  Freisingen,  Basel,  Strassburg,  Speier, 
Worms  und  w*as  in  deren  Sprengel  liegt,  haben  in  Nürnberg  zu 
zahlen. 

§.  23.  Die  Könige  von  Dänemark  ,  Schweden,  Norwegen 
und  Polen ,  Herzog  Witold ,  die  Herzöge  von  Pommern ,  die  in 
Schlesien  u.  s.  w.  sollen  nach  Breslau  zahlen. 

So  ist  zum  ersten  Mal  ein  Versuch  gemacht,  dem  Reich  eine 
für  administrative  Zwecke  brauchbare  Eintheilung  zu  geben, 
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wie  es  seit  dem  Untergang  seiner  Gaue  keine  mehr  gehabt  hat. 
Wohl  schimmert  Überall  die  kirchliche  Eintheilang  hindurch,  wie 
denn  innerhalb  jeder  Gruppe  die  bischöflichen  Städte  es  sind, 
wohin  die  Zahlungen  aus  der  DiOcese ,  von  den  Grafen ,  Herrn 
und  Rittern  unmittelbar,  von  den  landsässigen  Städten  und  Dör« 
fem  durch  die  Sechs  jedes  Ortes  abgeführt  werden,  —  denn  nur 
die  freien  und  Reichsstädte  zahlen  unmittelbar  an  die  fünf  Haupt- 
«.  cassen.   Aber  eben  so  entschieden  durchschneidet  die  neue  Ein- 
theilung  in  ihren  grossen  Formen  die  Brzdiöcesen ;  von  dem  Erz- 
bisthum  Salzburg  ist  Passau  und  Regensburg,  von  Mainz  sind 
seine  sämmtlichen  oberdeutschen  Suffragane,  ist  »Thüringen  und 
Hessen«  gelrennt,  Bezeichnungen,  die,  so  wie  Baiern,  Sachsen 
u.  a.  entschieden  nicht  mehr  eine  ofllcielle  Bestimmll^it  haben. 
Auch  sonst  fehlt  es  an  Unklarheiten   in  der  Vertheilung  nicht. 
In  den  von  der  zweiten  Gruppe  (§.  17)  abgetrennten  Gebieten 
Thüringen  und  Hessen  giebt  es  keine  bischöfliche  Stadt ;  es  wird 
Erfurt  daftor  gelten  sollen.    Gewiss  ist   in  der  vierten  Gruppe 
(§.  49)    auch  die  Mark  Brandenburg  begriffen,   wahrscheinlich 
auch  Mecklenburg,  beide,  weil  sie  zu  »Sachsen,«  d.  h.  zur  nie— 
dersächsischen  Zunge  gehören ;  aber  man  sieht  nicht  ein,  w;^rum 
Pommern  zu  Breslau  gezogen  wird.    Das  Ordensland  wird  gar 
nicht  erwähnt ,  wird  aber,  wohl  mit  der  Neumark,  zu  Breslau 
gezogen.    Am  meisten  auffallen  darf  die  doch  sehr  oberflächliche 
Bezeichnung  der  wälschen  Lande,  wie  denn  auch  weiterhin  §.  33 
zeigt ,  dass  ihr  Verhältniss  zum  Reich  doch  ein  anderes  ist  als 
das  der  deutschen  Lande ;  es  ist,  als  ob  den  Concipienten  selbst 
diese  Dinge  nicht  hinreichend  klar  gewesen.  Und  warum  ist  das, 
was  »unterhalb  Köln«  heisst,  nicht  näher  bezeichnet?  rechnet 
man  die  Markgrafschaft  Antorf,  rechnet  man  Brabant  und  Flan- 
dern noch  hinzu?  oder  vermeidet  man,  in  diesen  vielbeslrittenen 
Gebieten  Bestimmteres  anzugeben? 

Der  Artikel  IV.  enthält  die  Bestimmungen  über  den  für 
die  Entrichtung  der  Steuern  zu  gewährenden  Ablass. 

§.  24.  Der  Cardinal  wird  den  Ablass  gewähren,  um  so  hö- 
heren, je  mehr  jeder  zahlt,  namentlich  auch  Gelübde  zu  Pilger- 
fahrten nach  dem  heiligen  Grabe,  nach  Rom,  nach  Gomposlella 
o.  s.  w.  in  Geldzahlungen  für  den  Hussitenkrieg  umzuwandeln 
gestatten. 

§.  25.  Es  soll  solcher  Ablass  an  allen  Sonn-  und  heiligen 
Tagen  in  allen  Kirchen  verkündet  werden. 
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Der  Artikel  V.  ordnet  die  Central verwaltMDg  an.  Es  ist 
eine  Art  Reichsregiment  mit  einem  ständisch  bestellten  obersten 
Hauptmann  an  der  Spilze. 

§.  26.   Die  Ghur-  und  andern  Fürsten  bestellen  mit  Rath 
.  der  Übrigen   Stande  einen  gemeinen  Hauptmann  und  andere 
Hauplleule  fUr  den  Krieg.    . 

§.  27.  Jeder  der  sechs  ChurfUrsten  bestellt  einen  seiner 
Rälhe  und  die  gcsammlen  SlUdle  drei  Rathe,  die  am  letzten^ 
Sonntag  jedes  Quatembers  sich  in  Nürnberg  versammeln;  der 
oberste  Hauptmann  wohnt  jeder  Sitzung  in  Person  oder  durch 
einen  Bevollmächtigten  hei.  Und  was  diese  Neun  nach  Stimmen* 
mehrheit  beschliessen,  das  soll  geschehen. 

Die  Competenz  dieses  Rathes  der  Neun  wird  bestimmt  in 
den  Worten :  (zur  Kriegführung)  Leute  zu  bestellen  oder  Geld  zu 
geben  oder  Anderes,  was  die  Sachen  (d.  h.  den  Krieg)  oder  ge- 
meinen Nutzen  betrifTi. 

§.  28.  Der  oberste  Hauptmann  hat  das  Recht ,  die  Neun 
auch  früher,  auch  häufiger  zu  berufen. 

§.  29.  Der  Rath  der  Stadt  Nürnberg  hat  sich  gegen  die 
ChurfUrsten  urkundlich  zu  verpflichten ,  dass  er  das  Geld  ein- 
nehmen, bewahren  und  auszahlen  will,  wie  er  angewiesen  wird. 

Der  Rath  von  Nürnberg  hat  eine  doppelte  Stellung,  er  ist 
einmal  die  Centralstelle,  wohin  alle  Gelder  gehen  sollen,  sodann 
wird  er  (§.  30)  auch  genannt,  wo  man  »die  Sechs  zu  Nürnberg« 
erwarten  sollte;  er  ist  die  Behörde,  unter  deren  Autorität  die 
Sechs  ihr  GeschSift  führen.  Dieser  Punkt  ist  dsrutn  merkwürdig, 
weil  er  zeigt,  wie  man  doch  nicht  festzuhalten  vermag,  dass  die 
Sechs  in  Nürnberg  und  eben  so  überall  unter  der  AutoritSlt  des 
Reiches  verfahren.  Und  so  stellt  es  sich  in  der  Praxis  denn  auch 
sofort  dahin,  dass  die  ErzbischOfe  und  Bischöfe  die  Sechs  in  ih-- 
rem  Bereich  sofort  als  ihre  Hebungsbehörde  und  das  eingegan- 
gene Geld  als  zu  ihrer  Obhut  und  Verfügung  stehend  ansahen. 

§.  30.  Zur  Conlrolle  an  den  fünf  Hauplcassen  wird  verord- 
net, dass  je  neben  den  dort  bestellten  Sechs  Andere  beauftragt 
werden ,  die  Einnahmen  und  Auszahlungen  gleichfalls  zu  regi- 
striren,  und  zwar 

in  Cöln  neben  den  Sechs  des  Hochstiftos,  zwei  vom  Ralh  der 

Stadt; 
in  Nürnberg  neben  den  von  Rath  und  Gemeinde  bestellten 
SechSy  der  Comthur  des  deutschen  Hauses ; 


—    no   — 

in  Erfurt  neben  den  Ton  Ralh  und  Gemeinde  bestellten  Sechs, 

der  Decbanl  von  St.  Marien ; 
in  Salzburg  neben  den  Sechs  des  Hochstifles ,  zwei  vom  Reih 

der  Stadt ; 
in  Breslau  neben  den  Sechs  des  Hochstiftes ,  zwei  vom  Ralh 

der  Stadt. 

§.  31 .  Die  Abführung  des  Geldes  nach  den  fünf  Hauptcassen 
^oder  nach  der  Centralcasse  geschieht  von  der  jedesmaligen  Er- 
hebungsstelie  und  durch  die  dort  bestellten  Sechs.    Die  Kosten 
der  Abführung  haben  sie  aus  dem  eingegangenen  Gelde  zu  be- 
streiten und  darüber  bei  der  Empfangsstelle  Rechnung  zu  legen. 

§.  32.  Die  fünf  Hauptcassen  haben  das  eingehende  Geld 
einzunehmen ,  zu  verwahren  und  nach  versiegelter  Anweisung 
der  Neun  und  des  obersten  Hauptmannes  auszuzahlen. 

Der  Artikel  VI.  handelt  über  die  Heranziehung  der  ausser 
Deutschland  belegenen  Königreiche  und  Lande. 

§.  33.  Nach  Feststellung  dieser  Ordnung  werden  der  Car- 
dinal und  die  Churfürsten  in  ihrem  und  der  übrigen  Fürsten, 
Herren  und  Städte  Namen  sich  wenden  an  die  Könige  von  Frank- 
reich, England  und  andre  Christenkönige,  an  die  Herzoge  von 
Burgund,  Savoyen  und  andre  Christenherzoge,  an  die  grossen 
Communen  der  Städte,  als  Venedig,  Florenz,  Lübeck,  Gent 
u.  s.  w.,  damit  sie  in  ihren  Bereichen  die  gleiche  Steuer  erheben 
lassen. 

§.  34.  Die  an  diese  Könige,  Herzoge,  Städte  ausgesandlen 
Boten  sollen  schriftliche  Antwort  fordern ,  damit  man  sich  dar- 
nach wisse  zu  richten. 

Also  wie  England  und  Frankreich,  so  sieht  man  auch  Bur- 
gund  und  Savoyen ,  ja  neben  Venedig ,  Florenz  und  Gent  auch 
Lübeck  als  ausser  der  durch  den  Reichstag  und  dessen  Beschluss 
begründeten  Verpflichtung  stehend  an. 

Der  Artikel  VH.  umfasst  die  Verordnungen  zur  Ausfüh- 
rung des  Gesetzes. 

§.  35.  Die  Steuer  soll  aller  Orten  sofort  entrichtet  und  zwi- 
schen hier  und  dem  Sonntag  Reminiscere  1 488  an  die  fünf  Haupt- 
cassen abgeführt  werden. 

§.  36.  Es  soll  öffentlich  bekannt  gemacht  werden,  dass  wer 
Sold  nehmen  und  Leute  führen  will,  sich  zum  Sonntag  Reminis- 
cere 1 428  in  Nürnberg  einzufinden  habe ,  um  mit  dem  obersten 
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Hanpimann  und  der  Cbarftarelen  Rälhen  seine  Gapiiulalion  au 
machen. 

§.  37.  Der  ChurfUralen  Räihe  sollen  zu  Nttrnberg  Sonnlag 
Reminiscere  von  den  eingegangenen  Geldern  nach  den  Registern 
Kenniniss  nehmen  und  danach  verfügen,  wie  viel  »reisige  Leute 
und  Volke  zu  bestellen  und  wohin  sie  zu  verlegen  sind. 

In  dieser  Anordnung  werden  nicht  die  Neun  genannt,  son- 
dern nur  die  churAlrstlichen  Rathe.  Soll  man  glauben,  dass  die' 
drei  städtischen  Räthe  ihnen  nur  zur  Controlle  beigegeben  sihd? 
wenigstens  das  in  §.  27  Gesagte  stimmt  damit  nicht.  Allerdings 
hatten  ofiicieller  Weise  die  Städte  noch  nicht  Reichsstandscbaft; 
aber  ihre  Redeutung  war  so  gross  und  ihr  Geldreichthum  so 
Überwiegend,  dass  man,  um  ihrer  BeihUlfe  in  der  Reicbskriegs- 
Steuer  sich  zu  versichern,  ihnen  das  grosse  Zugeständniss  machen 
rousste,  drei  städtische  Rälhe  zu  den  sechs  churfürstlichen ,  die 
den  gesammten  geistlichen  und  weltlichen  Herrenstand  vertra- 
ten, in  das  Collegium  der  Neun,  in  das  Reichsregiment  zu  neh- 
men. Vielleicht  wird  weitere  archivarische  Forschung  diesen 
Punkt  aufklären ;  denn  allerdings  haben  sich  Nachrichten  Über 
einige  Sitzungen  der  Nenn  erhalten. 

§.  38.  Es  sind  von  den  Chur-  und  andern  Fürsten  der  Car- 
dinal und  der  Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg  zu  obersten 
Hauptleuten  ernannt. 

-§.  39.  Es  ist  beschlossen,  einen  Zug  gegen  Böhmen  zu  un- 
ternehmen und  zu  dem  Ende  mit  der  Heeresmacht  auf  St.  Johan- 
nistag i  428  an  den  noch  naher  zu  bestimmenden  Stellen  zu  sein. 


Es  ist  meine  Absicht  nicht ,  die  weitere  Geschichte  dieser 
merkwürdigen  Institution  zu  verfolgen,  die  allerdings  gar  bald 
ins  Stocken  gekommen  ist.  Den  Gang  der  Dinge  charakterisirt 
Andreas  RaUsb.  (in  Supplem.  fol.  456  bei  Palacky  Gesch. 
von  Böhmen  III.  2.  p.  467)  in  folgender  Weise :  wntributio  gene-^ 
raUs  colUgebatur ,  sed  tarnen  forma  in  congregaUone  principwn 
frankfordiae  facta  non  ab  omnibus  servabatur,  Qindam  enim  et 
praeserüm  elend  collectam  pecumam  ad  loca  deputata  dederunt. 
Quidam  vero  tUpote  prindpes  et  commtmitatßs  collectam  pecumam 
apud  se  tenuerunt,  donec  de  illa  cUiquid  certius  ordmaretur.  Do- 
mthti«  auiem  cardindlis  de  Germania  recessit,  auctoritatem  stiam 
iUud  negotium  prosequendi  nulU  relinquens  neque  rediens  in  tem-- 
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pt>re  ut  sperabatur.  Et  sie  omnis  illa  ordincUio  egregte  coepta  inepte 
est  finita.  Doch  ist  noch  in  den  denkwürdigen  \ 6  Frankfurter 
Artikeln  von  4434  von  diesem  » Hussengeld «  die  Bede,  wie  ich 
aus  einem  Actenstttck  des  Dresdner  Archives  ersehen. 

Nur  über  den  Text  des  Actenstttckes  bemerke  ich  noch  Fol- 
gendes. 

In  dem  Strassburger  Exemplar  (Schilter,  Datt,  Koch)  stehn 
*tli6  Dinge  in  folgender  Ordnung: 

Art.  VII.  §.  35.  36.  37.  38.  39. 

Art.    III.  §.  21.  22.  23. 

Art.    IV.  §.  25. 

Art.     V.  §.  27.  28.  29.  30.  31.  32. 

Art.    II.  §.  i2.  13.  14.  15. 

Art.  III.  §.  16.  17.  18.  19. 

Es  fehllcn  also  in  dem  Strassburger  ActenstUck  ausser  iev  moti* 
virenden  Einleitung 

der  ganze  Art.    I.  den  geisll.  Stand  betreffend, 
aus  dem    Art.  II.  die  §.  8.  9.  die  Personen-  und  Vermö- 

''       gensteuer  der  Laien  betreffend ;  die  §.  1 0. 
,11.  die  Slandessteuer  betreffend, 
aus  dem     Art.  III.  §.  20.  aus  der  Eintheilung  des  Reiches, 
aus  dem     Art.  IV.  §.  24.  den  Ablass  betreffend, 
aus  dem     Art.  V.  §.  26.  die  Bestellung  der  Uauptleute  be- 
treffend, 
der  ganze  Art.  VI.  die  Heranziehung  der  Fremde  betreffend. 

Dass  d^r  Stadt  Strassburg  eine  vollständige  Abschrift  des 
Anschlages  zugestellt  worden ,  versteht  sich  von  selbst,  wie  denn 
Windeck  seine  Abschrift  gewiss  der  der  Stadt  Mainz  gemachten 
Zusendung  entnommen  hat.  Schon  dass  sich  in  der  Strassburger 
Sammlung  nicht  die  Zuschrift  der  Ghurfürsten  findet,  wie  bei 
Windeck,  muss  auf  die  Meinung  bringen,  dass  das  von  Schilter 
publicirte  Gonvolut  »nicht  das  der  Stadt  zugesendete  Original 
enthielt,  aus  welchem  Schilters  Nr.  7  nur  eine  Art  Auszug  ist. 
Es  ist  nicht  erkennbar ,  nach  welchen  Gesichtspunkten  oder  zu 
welchem  Zweck  derselbe  gemacht  sein  könnte ;  aber  es  ist  wich- 
tig zu  beachten,  dass  wenigstens  ein  wichtiges  Stück  in  diesem 
Strassburger  Convolut  in  einer  sichtlich  nicht  officiellen  Gestalt 
vorliegt.  Sollte  vielleicht  das  ganze  Gonvol'ut  nur  eine  Zusam- 
menstellung zum  Handgebrauch  sein?  sollte  es  Oberhaupt  nicht 
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aos  dem  officiellen  städtischen  Archiv,  sondern  vielleicht  aus 
dem  Privatarchiv  einer  der  städtischen  Patricierfamilien  stam-* 
raen?  Es  %vUrde  sich  damit  manche  andere  EigenthUmlichkeit 
in  dem  Schillerschen  Abdruck  erklären. 

Zum  Schluss  lasse  ich  nun  die  alten  ActenstUcke  über  die 
Reichskriegssteuer  selbst  folgen.  Ich  werde  die  Zuschrift  des 
GhurfUrsten  nach  Windeck,  den  Anschlag  nach  der  KOnigsberger 
Abschrift  geben,  bei  letzterer  die  wichtigeren  Varianten  aus 
Windeck  (W.)  und  dem  Strassburger  ActenstUck  (St.)  bemerken. 


Acten  des  Reichstags  zu  Frankfurt. 

November  t4i7. 

i.   Ausschreiben  der  Churfürsten. 

Von  gotis  gnaden  cunrat  von  meincz,  Otle  czu  trire  vnd 
ditlrich  czu  kolne  erczbischoff  d  ludwig  pfalczgraff  bei  rein  d 
vnd  herczog  in  peyren,  friderich  herczog  czu  sachssen  vnd  mar- 
graff  czu  meissen  vnd  friderich  margraff  czu  brandenburg  vnd 
burggraff  czu  Nurmberg,  alle  des  heiligen  reiches  fursten.  Vnsern 
fruntiichen  grus  czuuor.  Ersamenn  weisen  guten  frunde.  Wie 
es  nechste  mit  dem  czug  wider  die  hussen  vnd  ketzer  hin  gen 
beheim  laider  missegangen  vnd  der  cristenhait  czu  nucze  nit 
geschicket  worden  ist,  cz^eiffelt  wir  nicht  ir  sint  des  eigent- 
lichen vnd  genczlichen  vnterrichtet.  Wenn  nu  die  vorgenanten 
hussen  vnd  keczer  grosse  vigent  vnd  queckehaitdovon  enpfangen 
hann  vnd  von  inblosunge  des  windes*]  des*)  menschen,  der  die 
besessen  hat  in  irem  bösen  verdampten  keczerigen  vbel  tag*) 
vnd  poshait,  domite  groslichen  gestercket  sint  worden,  sich 
freuelichen  vnd  mutwiliglichen  vnd  swerlichen  wider  den  almech- 
tigen  got ,  vnsern  herrn  Jhesum  cristum ,  alle  cristenmenschen 
vnd  den  ganczen  crislenlawben  ye  me  vnd  me  czu  seczen  vnd*)^ 
ire  uordampte  keczeriye  vnd  posshait  vnd  dampnisse  ire  seien 
czubeherten,  das  alle''}  cristenfursten  gaistlich  vnd  werntlich, 
in  welchem  slat,  em  oder  wesen  so  denne  die  sint,  vnd  auch 

•groffen,    freyen  hrn,   ritter  vnd  knechte  vnd  steten  vnd  allen 


«)  vindeg,      S)  der.      8)  vbeltot,      4.)   fehlt  wohl  eine  Präposition. 
6)  allen. 
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cristenglawbigeD  czu  herczen  gen  sullen ') ,  vnd  sie ,  dem  czu 
widerstan,  dorczu  reisen  vnd  wecken  soll  der  allmechtig  goi, 
vnser  berre  Jhesu  criste*),  seiner  werden  muter  marien  der  hy- 
melischen  konigin  vnd  alle  hymelischen  here  czu  lob  vnd  czu 
eren,  dem  ganczen  cristenglawben  vnd  cristenhait  czu  ster- 
ckunge,  rnd  vnserm  gnedigen  hem  dem  romischenn  konigk  vnd 
dem  heiligen  romischen  reiche  czu  nucz  vnd  frumen.  Doromb 
auch  vnser')  der  cardynall  von  engellant,  von  vnsers  heiligen 
Vaters  des  bobstes  gewalt  wegen  als  ein  legat,  vns  kurfursten 

vnd  andre  fursten  gaistlich  vnd  werntlich,  graffen,  freyen  hrn, 
rittern  vnd  knechten  vnd  auch  euch  vnd  allen  andern  steten  czu 
dem  heiligen  romischen  reich  vnnd  darin  beschreiben  vnd  be- 
ruffet  hann  auf  den  suntag  nach  sant'mertens  tag  nu  nest  ver- 
gangen gein  franckfurt  czu  komen,  czu  rate  czu  werden  vnd  czu 
beslissen ,  wie  vnd  in  welchen  wege  vnd  messen  den  uor  ge- 
nanten hussen  vnd  keczern  czu  beheim  aller  bekumemlist^) 
nuczlich  vnd  beste  czu  widersten  wer.  Des  hat  der  uorgenante 
vnser  herre  der  cardinall  vnd  auch  wir  vnd  ander  fursten^  gaist- 

lichen  vnd  wernilichen,  groflfen,  freyen  hrn,  ritter  vnd  knechte, 
auch  fursten  vnd  hern  frunde  vnd  poten ,  die  iczunt  auff  dem 
tage  gewesen  sint,  die  sache  furgenomen,  wol  jiiij  gancze  tage 
teglichen  dorvber  gesessen  vnd  die  mit  czuchtigem  rate  betrach- 
tet ,  vnd  hant  czuleste  mit  gemeinem  rat  einen  anslag  begriffen 

vnd  beslossen,  also  denne  der*^)  u^genant  vnserm  hrn  dem 
cardinall,  vns  vnd  allen  andern  uorgeschriben  fursten  vnd  fursten 

freunden  vnd®)  groffen,  freyen  hrn,  ritter  vnd  knechte  aller 
bekemlichest  vnd  besles  sein  duncket,  domit  den  uorgeschriben 
hussen  vnd  keczern  widerstanden  mugenn^)  werden,  also 
denne  die  czeichnisse  aussweiset,  die  wir  auch  hie  mit  senden, 
vnd  die  auch  von^)  menlichen,  der  die  hören  wolte,  czu  franck- 
.furt  ofTenlichen  gelesen  ist  worden.  Vnd  heromb  so  begcrn,  bit* 
ten  vnd  ermannen  wir  euch,  das  ir  wollet  ansehen  vnd  betrach- 
ten solchen  grossen  freuelL  vnd  gewalt  vnd  smachait,  so  die 
uorgenanten  keczer  vnd  bösen  hussen  czu  beheim  dem  allmech- 
tigen  gotte,  seiner  werden  muter  marian,  der  hymelischen  koni- 


i)  soll.  S]  soll  wohl  sein  vnserm  hern  J.  c.  8)  fehlt  gnädigster 
her.  k)  bekuemlicbest.  5)  dem.  6)  vod  ist  zu  streichen.  7)  mage. 
8)  vor. 
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gin  f  allen  goUisbeiligen  ynd  allen  hymelischen  here  czo  versu- 
menisse  vnd  lesleninge  vnd  czo  uorstorunge  crisienliches  glawben 
vnd  alles  eben  wesens  gaistliches  vnd  werntlichen  states  lange 
czeit  begangen  vnd  getan  haben ,  vnd  leider  von  tag  ezu  tage  ye 
me  vnd  ye  me  vnderstan  czu  thunn,  mit  dem,  das  sie  das  hei- 
lige sacrament  vnter  die  fusse  sehnten  vnd  dorauff  tretten ,  cru- 
ci6x  vnd  ander  bilde  cznhavi'enn  vnd  abeprechen  vnd  uerwusten, 
slifiFle  vnd  closter  stifllen*),  kirchen  prister,  munich  vnd  ander 
gaisUich  vnd  werntlich  lewte  czu^)  uorprennen  vnd  toten  vnnd 
cristenlichen')  czu^)  ermorden.  Vnd  das  ir  allen  den  ewem 
offenlichen  die  uorgeschriben  verhandelunge  verkünden  v^ollen 
lassen ,  sie  domite  czu  erwecken  vnd  czu  ermanen  ir  hilffe  vnd 
stewre,  den  czu  widerstan,  darczugeben,  vnd  czu  thun  in  der 
czeit  vnd  ander  stat,  also  der  briff  vnd  geschrifift^)  nachgegangen 
werde  vnd  geschee,  vnd  douon  empfoben  vnd  do*)  von  dem 
almechtigen  got,  dancke,  Ion  vnd  gross  lob  vnd  erre  von  der 
ganczen  cristenhaii.  Ynd  begerent  herauff  ewr  beschriben  antt- 
wortt  bei  diesen  potten. 

Geben  czu  franckfurt  auf  dem  dinstage  nechstwochen  andree 

Anno  dm  vicesimo  &. 

2.   Der  Anschlag. 

Dasz  ist  geratslaget  von  des  anslages  wegen  widder  die 
ketzer  vnd  Hussen  zcu  Böhmen. 

[Einleitung.  IfoUve  des  Beschlusses.] 

Geratslaget  vnd  beslossen  durch  vnsern  herren  den  Cardinal 
von  Engelandt  vnsers  heiligen  vaters  des  pabstes  legaten,  vnsir 
hern  die  korfursten  vnd  ander  furslen  geistliche  vnd  wertüchci 
fursten  vnd  herren  bolschaffte^),  preiaten,  Graffen,  herren,  Ritter 
vnd  knechte ,  die  uff  dem  tage  czu  frankenfort  uü'  dem  Sontage 
noch  sente  mertyns  tage  nestvorgangen  by  enander  gewesen  syn, 
wie  man  die  huweszen  vnd  ketczerie  in  Beemen  wedirsteen 
möge,  dy  ketczerie  czu  tilgen  vnd  vsczuroden. 


i]  Soll  wohl  etwas  wie  aufheben  oder  zerstören  stehn.  2}  czu  ist  zu 

streichen.      3)  uncristenlichen.      4)  czu  ist  zu  streichen.  5)  hier  fehlt 

etwa:  enthttlt  und  also  dem.      6)  soll  wohl  heisseo  gnade.  7)  bischofTle 

(W.). 

4S55.  M 
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Czuin  Ersten  haben  sie  besonnen  vnd  bedacht,  das  die 
Sachen  die  heiligen  gemeynen  kirchen  vnd  die  gantcze  Gristen- 
heil  antrifft,  dor.vinine  euch  eyn  iciich  Grisleninensche  Jung  vnd 
ald  Rieb  vnd  arm  nymand  vsgescheiden  billich  noch  synem 
Stathum  vnd  vermögen  dorczu  berathen  vnd  behulfen  syn  solle, 
xlas  suicher  ketczerye  wedir  standen' vnd  vsgerottet  werde. 

Sie  haben  euch  besonnen  vnd  betrachtet  das  der  heiligen 
Grislenheit  nicht  vorfenglich  sey  adir  schaden  brenge,  eynen 
krig')  mit  den  hUssen  anczuheben,  der  nicht  geharret  adir  fol- 
lenbrocht  wurde ;  vnd  doromme  vS*  das  man  den  krig ,  die  vor- 
genanten ketczer  czulilgen  vnd  vsczuroden  getriben,  geharren 
vnd  volbrengen  möge, 

So  bedunket  sie  der  heiligen  kirchen  vnd  Cristenheit  aller 
nutczte  vnd  beqwenxste  syn ,  i'olk  vmb  gelt  czu  bestellen ,  die 
den  krig  ken  den  ketczern  treiben  vnd  beharren,  so  lange  bis 
das  die  sachen  mit  gotes  hülfe  czu  gutem  ende  komen  mögen. 

Vnd  haben  darvmb  beslossen,  nutcze,  gut  vnd  beqweme 
czu  seyn,  eyn  geld  In  der  Cristenheit  uflczuheben  In  der  weisze 
als  hir  noch  stet  geschreben ,  sollich  folk  in  eynem  teglichen 
krigeczoge  vnd  anders,  wie  das  der  Cristenheit  allerbeste  czu 
nutcze  komen  mag ,  czu  bestellen,  do  durch  nymant  besweret 
werde,  vnd  dach  ydermann  noch  markczalc  meteleide  vnd  be- 
hulfen sey  die  kelczerye  czutilgen. 

[Artikel  I.   Voo  des  geistlichen  Standes  Besteurung.] 

[§.  K .]  Item  das  ein  icliche  persone,  die  geistliche  prelaturen, 
pfrunden,  pfarkirchen,  beneficia,  officia  adir  gutt  hat ,  die  her 
von  nutczcn  vnd  renten  geistlichir  gaben  koufft  halt,  is  sie  uff 
,  den  merern  vnd  hoenstiften  adir  uff  andern  stiften ,  In  pfarkir- 
chcn,  Clostern,  Cluszen,  Capellen  adir  wie  die  denne  Bes  glichin 
namen  haben,  von  suicher  erlicbir^]  gulte,  die  selbe  person  hat, 
yo  von  Czwenczig  gülden ,  adir  von  Czwenczig  golden  weert  an 
renten  adir  gulten,  eynen  gülden  geben  sal  adir  noch  markczalc, 
mynner  adir  meer  her  des  denne  hat,  vnd  das  sal  steen  czu 
synem  gewissen. 

[§.  2.]  Vnd  das  euch  Epte  Eptischen  vndClostere"),  sie  syn 
sente   Benedicten   adir  grawes  ordens,    premonstratenses   adir 

1)  Eynige  dinge  oder  krig  (W.).       %)   tglicher  (W.),  also  auch  hier 
wohl   nur  Schreibfehler  für  iciicher.        3)   closter  vnd  convende   (W.). 
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kartbuser,  Johans  heiren  adir  dutsche  herrn,  prediger,  Barfussen, 
auguatiner,  vDser  frauweo  bruder,  wilbelmyten ,  Is  syn  manne 
adir  frauwen  dosier  adir  welches  ordens  sie  denne  synl,  sie  syn 
exerapt  adir  nicht,  vnd  euch  begehari  begynen  adir  in  welcher- 
ley  geistlichkeii  slathums  adir  weszen  die  synt,  nyinnnt  do  von 
YSgescbeiden ,  von  allen  iren  Jerlichin  gulten  Renten  nutczen 
vnd  feilen ,  wie  adir  welchirley  dy  sint,  Is  sie  angelde  frichien 
wyne  adir  anders,  yo  von  czwenczg  gülden  adir  czwenczig  gülden 
wert  an  renten  adir  gulten  eynen  guldeti  geben  sullen  vnd  das 
sal  steen  czu  eren  gewissen. 

[§.  3.]  Vnd  d^s  yn  iclichir  stad  do  eyn  bischthum  ynne  ist 
czwen  Ganoniken  von  dem  merem  vnd  grossen*)  stifte  vnd 
czween  von  den  andern  stiften ,  vnd  dorczu  czwcne  ritter  adir 
knechte,  die  der  biscboff  der  selben  stifte  mit  Rate  wissen  vnd 
willen  siner  Rethe,  Graffen,  herren,  Rilter  vnd  knechte,  die  her 
denne  bat,  vngeuerlich  dorczu  geben  sai,  die  sie  denne  beqwem- 
lieh  vnd  gut  darczu  dünken  seyn,  solch  gelt  von  der  pfaflheit 
geistlichir  vnd  wertlichir  derselben  stifte  vnd  euch  manne  vnd 
frauwen  Closter  als  vorgescbriben  steet,  uffgeben') ,  vnd  Inno- 
men  sollen. 

[§.  4.]  Vnd  dre  vorgenanten  Sechse  sullen  in  kegenwertikeit 
des  bischoffs  vnd  des  Gapittels  der  merern  vnd  hoenstifte  cza 
den  heiligen  sweren  solch  gelt  In  der  vorgeschreben  weisze  uff- 
czuheben  vnd  Inczunemen  getrulich  vnd  ane  alle  geuerde. 

'  Vnd  das  sie  euch  solich  gelt  czu  eynir  idichin  czeil  In  eyne 
gemeyne  kiste ,  die  In  der  sacristien  der  merem  vnd  hoenstiffte 
adir  an  eynem  andern  ende  In  derselben  stad,  do  sie  aller- 
sicherst vnd  beste  vorwaret  ist,  steen  sal,  legen  seien ;  vnd  czu 

der  selben  kisten  sal  der  vorgenanten  Sechser  iclichir  eynen 
slossel  haben. 

Vnd  sie  sullen  euch  solch  gelt  nyndert  anderswoheen  wen- 
den ')  geben  adir  keren ,  wedir  von  czerunge  adir  keyner  ander 
sache  wegen,  sunder  sy  sullen  sulch  gelt  czu  iclichir  czeit  In  die 
kästen  legen,  vnd  das  dorinne  legen  lassen. 

Dorczu  sullen  sie  euch  eyn  regester  machen,  vnd  czu  eynir 
iclichin  czeit  eynen  iclichen  mit  synem  namen  anschreiben  wie 


4}   hohen   (W.)-        S)  vffheben   (W.),  wie  es  aach  heissen  mass. 
8)  anderswo  hinweg  ireodea  (W.). 

42* 
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vi]  her  gegeben  hat  vod  sie  sullen  dem  selben  eyne  czedel  vnd 
bekentnisse  geben. 

Ouch  sullen  die  vorgenanten  Sechse  eyn  iclichir  synen  slossel 
by  Im  wolbehalden  vnd  keyner  sal  dem  %dern  synen  slossel 
lyhen  noch  sost  nymands  anders  In  keyner  weisze. 

Vnd  wenne  die  czeit  komet  das  man  die  kisten  uffslissen 
vnd  gelt  dor  vs  nemen  sal,  das  vorbas  czu  ant werten  an  die  stete 
do  sie  denne  bescheiden  werden  vnd  als  hirnoch  geschreben 
steet,  So  sullen  die  vorgenanten  sechs  alsampt  milenander  geen, 
vnd  von  den  Gapilteln  der  merern  vnd  ander  slifile  mee  czu 
eynemen^}  vnd  die  vorgenanten  kisten  mit  wissenschafil  uff- 
slissen vnd  das  gelt  dor  vs  nemen  vnd  czelen ,  wie  vil  des  sey, 
vnd  sie  sullen  den  Gapitteln  der  niereru  vnd  ander  stiillte  In 
Schriften  gezeichent  geben  wie  vil  des  geldes  ist  vnd  sollen  denne 
das  seihe  gelt  wegfuren  vnd  antworten  an  die  stad  vnd  ende  als 
hirnoch  geschreben  steet. 

[§.5.]  Werls  ouch,  das  etliche  pristere  adir  geistliche  perso- 
ncn  weren,  die  keyne  gotes  gäbe  vnd  dach  erbe  guter  hetten  die 
sullen  von  den  selben  guUern  geben,  als  von  den  leyen  hirnoch 
geschreben  steet. 

[§.  6.}  Weren  ouch  etliche  geistliche  personen  die  nicht  erbe, 
guler,  gotes  gaben  hetten,  der  sal  iclichir  czwene  Behemische^). 

[§.  7.]  Werls  ouch,  das  der  vorgenanten  sechser  eynir  adir 
mee  krank  vnd  swach  wurden,  uszerlande  füren,  von  todes  we- 
gen abegingen  adir  sosl  vnluchtig  wurden,  So  sal  czu  eynir  icli- 
chin  czeit  vnd  als  dicke  das  wird  not  gescheen,  ander  die  toge- 
lichin  dar  czu  sin,  an  die  selbe  stad  In  der  vorgeschreben  weisze 
gekom  vnd  gegeben  werden ,  die  ouch  thun  als  vorgeschreben 
steet  ane  alle  geuerde. 

[Artikel  IL  Von  des  Laienstaudes  Bestearung.] 

[§.  8.]  Item  das  eyn  iclich  Cristen  Mensche,  nymand  do  von 
vsgesundert  adir  vsgescheiden,  das  funfczen  Jar  adir  doi*obir  alt 
ist,  wie  das  namen  adir  wesen  hat,  Is  sy  manne  adir  wyplichis 
bilde,  eynen  behemischen  groschen  adir  des  wert  an  ander 
Montcze  do  vor  geben  sulle. 

[§.  9.]  Welche  ouch  Mannes  adir  wypliches  bilde  czweihun- 
dort  gülden  wert  adir  dorobir ,  doch  vndir  tusunt  golden  wert 

4)  czu  in  nemen  (W.).        S)  behemische  geben  (W.). 
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obir  schult  hat,  das  sal  geben  eynen  halben  golden,  vnd  der  be- 
hemische  sal  ken  dem  selben  menschen  euch  do  mete  beczalt 
syn.  velich  euch  mannes  adir  weibes  bilde  Tausunt  gülden  wert 
gotes  adir  dorobir  is  sie  vil  adir  wenig,  obir  schall  hat  das  sal 
eynen  gülden  geben ,  vnd  der  behemische  sul  euch  dormete  be- 
cialt  syn,  vnd  sulche  beczaiunge  sal  euch  steen  czu  eynes  iclichin 
menschen  gewisheit  ane  ander  beswernisse.  Wolde  euch  ymand 
von  synes  selbens  wegen  vmb  grossem  aplasz  vnd  gnade  czu- 
vordynen  mee  dorczu  geben  das  sal  steen  czu  em  selben. 

[§.  40.]  Anslag^)  Graffen  herm  Ritter  knechte  dorczu  czu 
geben  als  hirnocb  geschreben  steet.  Gzum  Ersten  das  eyn 
Graffe  gebe  XXV  gülden,  eyn  herre  xv  gülden,  eyn  Ritter  funff 
golden ,  ieyn  edilknccht  dry  gülden  ,  welchen  herm  is  aber  also 
gelegen  were,  das  her  die  funfczen  gülden  nicht  wol  gegeben 
mochte,  der  sal  x  gülden  geben  vnd  das  sal  steen  czu  synem  ge- 
wissen, vnd  welchir  edilknecht  der  dryer  golden  nicht  wol  gege- 
ben mag  der  gebe  myner  noch  synem  gewissen;  weide  abir 
ymand  von  syne  selbes  wegen  vmb  groszern  aplasz  vnd  gnade 
czu  vordynen  mee  dorczu  geben  das  stee  czu  em. 

[§.  11.]  Vnd  In  welchem  bischlbume  iclichir  Graffe,  herr 
Ritter  adir  knechte  gesessen  ist ,  der  sal  sulch  gelt  den  sechsen, 
die  In  den  selben  bischthumen  dorczu  gesatczt  syn  das  gelt  von 
der  ketczer  vnd  hussen  wegen  als  vorgeschreben  steet  ußczu- 
heben ,  entwerten ,  vnd  sie  sullen  den  selben  czu  eynir  iclichin 
czeit  In  Ir  register  schreiben  was  her  gegeben  hat  vnd  em  des 
eyne  czedel  vnd  er  bekentnisse  geben. 

[§.  42.]')  Item,  das  eyn  iclichir  Jude  is  sy  mannes  adir 
weypiiches  bilde,  Jung  adir  alt,  eynen  gülden  geben  solle;  vnd 
In  welchir  Stadt  Markt  adir  dorffe  Juden  gesessen  syn,  do  sullen 
die ,  dy  das  ander  gelt  von  den  Cristen  hmemen ,  das  selbe  gelt 
von  den  Juden  oucb  Innemen,  entwerten,  anschreiben,  anczei- 
chen  vnd  er  bekentnisse'}  do  von  geben  als  vorgeschreben  steet. 

[§.  43.]  Item  das  gell offczuheben  Inczunemen  vnd  czuthunde 
vnd  czubeslellen  als  birnoch  geschreben  steet. 

Gzum  ersten  das  eyn  iclichir  here  In  iclichir  syner  Stad  noch 
Rathe  syner  Rete,    Graffen,   herren,  Ritter  vnd  knechte,  den 

4)  Item  80  8iod  angeslagen  (W.).  t)  das  saget  vns  wie  die  Jaden  an- 
geslagen  wurden  &.  (W.),  als  die  Juddin  angeslagen  sint  (St.).  S)  erkent- 
nasse  (W.),  erkentniss  (St.). 
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pfarrer^)  der  seihen  slad  vnd  dorczu  czwenc  vs  dem  Bathe  vod 
Gzwenc  V8  der  gemeynde,  das  frome  Erbare  vn versprochene  lule 
syn ,  kyese ,  vnd  den  den  den  ')  Aniptsman  der  selben  slad  czu 
geben')  vnd  das  die  seehsze  czu  den  heiligen  sweren  sulch  gelt 
In  der  weisze  als  vorgeschreben  sleet  Inczuneoien  vnd  uffezu- 
heben  getrulichin  vnd  ane  alle  geuerde. 

Vnd  das  sie  das  euch  czu  eyner  iclichin  czeit  In  eyne  ge- 
meyne  kisle,  dy  In  der  sacristien  der  pfarkirchen  adir  an  eyme 
andern  ende  In  derselben  stad ,'  do  sie  denne  allirsicherst  vnd 
best  bewaret  ist,  steen  sul,  legen  sollen,  vnd  czu  derselben 
kisten  sal  der  vorgenanten  sechser  iclichir  eynen  slussel  haben. 

Vnd  sie  sullen  euch  sulch  gelt  nyndert  anderswobin  geben, 
wenden  adir  keren  wedir  von  czerunge  noch  keynerley  ander 
Sache  wegen ,  Sunder  sie  sollen  sollich  gelt  czu  iclichir  czeit  In 
die  kisten  legen  vnd  das  dorinne  legen  lassen. 

Dorczu  sullen  sie  oi^ch  eyn  register  machen  vnd  czu  eyner 
iclichin  czeit  eynen  iclichin  mit  synem  namen  anschreiben ,  wie 
vil  her  gegeben  bat  vnd  demselben  des  ouch  eyne  czedel  vnd  er 
bekentnisse  geben. 

Ouch  sollen  die  vorgenanten  sechse  Ir  iclichir  syne  slussel 
by  em  wol  bebalden ,  vnd  keyner  sal  dem  andern  synen  slussel 
lyhen,  noch  sost  ymand  anders  In  keyner  weisze. 

Vnd  wenne  die  czeit  kompt ,  das  man  die  kisten  uffslissefi 
vnd  gelt  dorus  nemen  sal  das  forbas  czu  antwerten  an  die  stete 
do  sie  bescheiden  werden  vnd  hernoch  geschreben  steet  So  sol- 
len die  vorgenanlen  seehsze  samptmitenander  geen,  vnd  die 
vorgenanten  kisten  mit  kuntschafifl  erbarer  lute ,  die  sie  denne 
dorczunemen  sullen,  uffslissen  vnd  das  gelt  dorvsnemen  vnd 
czelcn  wie  vil  des  sey,  vnd  den  burgern  des  Rathes  derselben 
stad  eyne  czedel ,  dorinne  semeliche  des  geldes  summa  steet 
geczeichent,  geben,  wie  vi!  des  geldes  ist  vnd  sullen  denne  das- 
selbe gelt  wegfuren  vnd  das  den  sechsen  desselben  bischlhumes, 
die  denne  dorczu  gekoren  geordent  vnd  gesatczt  syn,  antworten, 
das  forbas  czubehalden  czuvorwaren  vnci  do  meto  czuthunde, 
als  hir  vor  vnd  noch  geschreben  steet. 

[§.  44.]  Uem  das  man  In  iclichim  dorfe  sulch  gelt  uficzuheben 
vnd  Inczunemen  den  pfaVrer^)  vnd  czwen  Schoppen  von  dem 

4)  perner  (St.).      i)  vnd  den  den  (St.),  vad  den  (W.).      S)  itt  gebe 
ist.).       4)  perner  (St.). 
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gericbte  adir  ap  nicht  scheppen  do  weren,  oiwen  kirchen- 
geswpme  vnd  czwen  von  der  gemeynde  des  selben  dorfes ,  das 
frome  erbare  vnvorsproohene  lute  ayn ,  kyszen  vnd  denselben, 
den  ampiman  des  selben  dorfes  csu  geben  solle ,  do  mete  csu 
ihnnde  vnd  lassen^)  In  aller  weisse  als  byvor  von  den  steten 
gescbreben  steet. 

[§.45.]  Item  sulch  gelt  In  den  freyhen  vnd  Riebsteten  ufcsu- 
faeben  vnd  Incsunemen  In  der  weisse  als  hir  noch  gescbreben 
steet. 

Czum  ersten  das  der  Rat  vs  iclichir  freyen  vnd  Reicbstad 
den  *)  vs  dem  Rathe  die  czu  der  czeit  In  dem  Jare  dorinne  sitcsen 
vnd  den')  vs  der  gemeynde  der  selben  stad  das  frome  erbare 
vnvorsproohene  lute  syn  kysen  vnd  sie  dorcsu  geben  vnd  orden 
sal  die  denne  der  Rat  der  stad  dorcsu  beqwemlich  vnd  gut  dun- 
ket  syn. vnd  die  secbese  sullen  vor  dem  gemeynen  Rathe  czu  den 
heiligen  sweren  solch  gelt  In  vorgeschrebener  weisze  uffczuheben 
vnd  Inczunemen  getruiichin  vnd  ane  alle  geuerde. 

Vnd  das  sie  euch  sulch  gelt  czu  eyner  idichin  czeit  In.eyne 
gemeyne  kiste  die  In  der  sacristien  der  pfarkirchen  derselben 
stad  adir  an  eynem  andern  ende  In  derselben  stad  do  sie  denne 
aller  sicherst  vnd  beste  bewaret  ist,  steen  sal,  legen  sullen, .  vnd 
czu  derselben  kisten  sollen  die  vorgenanten  secbse  iclichir  eynen 
slussel  haben. 

Vnd  sie  sullen  ouch  sulch  gelt  nyndert  anderswohin  geben 
wenden  adir  keren  wedir  von  czerunge  noch  keynerley  andir 
Sache  willen  Sunder  sie  sullen  sulch  gelt  czu  iclichir  czeit  in  die 
kisten  legen  vnd  das  dor  Inno  legen  lassen. 

Dorczu  sullen  sie  ouch  eyn  Register  machen  vnd  czu  eynir 
iclicbin  czeit  eynen  idichin  mit  syme  namen  Inschreiben  wie  vil 
her  gegeben  hat  vnd  sie  sullen  demselben  des  ouch  eyne  czedel 
vnd  er  bekentnisse  geben. 

Ouch  sullen  die  vorgenanten  sechsze  Ir  iclichir  synen  sIossqI 
by  ym  wol  behalden  vnd  keyner  sal  dem  andern  synen  slossel 
lyhen  noch  sost  ymaodis  anders  In  keyner  weisze. 

Vnd  wenne  die  czeit  kompt  das  man  die  kisten  uffslissen 
vnd  gelt  dor  vs  nemen  sal  das  furbas  czu  antworten  an  die  stete, 
do  sie  bescheiden  werden  vnd  hirnoch  gescbreben  steet  So  sul- 


4)  Domifc  CSU  geferen  vnd  czu  tbuae  (W<) , .  damit  za  bewarea  Yad  zu 
ihao  (St.).      S)  u.  8)  drei  (W.),  dry  (St.). 
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leo  die  vorgenanten  sechse  sampt  milenander  geen  vod  der  Rath 
der  selben  slad  sai  en  euch  als  denne  niee  lule  czugeben  die  mit 
en  geen  vnd  die  vorgenante  kiste  mit  Wissenschaft  offsiissen  vnd 
das  gelt  dor  vs  nemen  vnd  czelen  wy  vil  des  sey,  vnd  die  suHen 
dem  Rathe  derselben  stat  eyne  czedel  ^)  hirvon  gel>en  wievil  des 
geldes  ist  vnd  sullen  dcnne  dasselbe  gelt  wegfuren  vnd  antwerten 
an  die  stad  vnd  ende  als  hirnoch  geschrcben  steet. 

Werls  euch  das  der  vorgenanten  sechser  eynir  adir  meer. 
swacb  vnd  krank  wurden  uszerlande  füren  von  todes  wegen 
abegingen  adir  sost  vntagelich  wurden,  So  sal  der  Rat  derselben 
stad  czu  eyner  iclichin  czeit  vnd  als  dicke  des  not  gescbeen 
wurde,  andere,  die  togelicb  dorczu  syn  an  der  selben  stat  In  der 
vorgeschreben  weisze,  kyszen  orden  setczen  vnd  geben  die  oucb 
thun  suUen  als  vorgeschreben  steet  ane  alles  geuerde. 

[Artikel  III.   Von  der  AbfUhruDg  der  Steaer.] 

[§.  16.]  Item  das  man  sulch  vorgeschreben  gelt  alles  hie 
czwuschen  vnd  sente  Jorgentag  neslkomende  Infordern  vnd  In- 
gewynnen  sulle,  vnd  das  ken  Collen,  ken  Nuremburg,  ken  Er- 
fort,  ken  Salczburg  adir  ken  Breslaw  der  funff  stete  eyne  als 
denne  von  iclicfair  terminien  vndirscheidenlicheren')  gescbreben 
stet,  füren,  vnd  hindir  die,  die  In  iclichir  stad  des  czu  wartende 
dorczu  gekoren  sint,  mit  gutter  kuntschaft  legen  mit  namen, 

[§.  47.]  was  konigricbe  herczogthume ,  bischthume,  Epte, 
Eptischen  prelaturen  vnd  pfafbeit ,  herschaft  Stete ,  Dorffer  vnd 
lande^  vnd  alle  ander,  sie  sint  geistlich  adir  wertlich,  nedewen- 
dig  Collen  gelegen  sint,  vnd  ouch  die,  dy  In  der  provincien  vnd 
bischthum  czu  Collen  geboren ,  die  alle  sollen  sulch  vorgeschre- 
ben gelt  als  die')  In  iclichtm  bischthume,  Stad,  merkte  adir 
dorffere  dorczu  gesatczt  sint  das  Inczufordem  vnd  Inczunemen, 
antwerten;  vnd  die  selben  sollen  das  denne  den  sechsen,  die  In 
deme  bischthum  czu  Collen  dorobtr  gekoren  syn  adir  dem  me- 
remteile  vnder  den  selben,  antwerten  vnd  die  selben  sullen 
dennen  das  vorbas  ken  Nuremburg  antwerten. 

[§.  48.]  Was  ouch  Erzbfschoffe,  herczoge,  bischolFe,  Epte^ 
Eptischen,  prelaten ,   pfaflfheit,   geistirchir  vnd  weitlichir  her- 


4)  einen  czetelt  vnd  czeugnisse  (W.),  eynen  Zeddel  vud  tzheieoiss  (St. 
bei  Schilter),  eynen  zeddel  vnd  zeicbenUs  (St.  bei  Datt).  S)  hiernacb  (fügt 
W.  und  St.  hinzu).      3)  gelt  alles  den,  die  (W.),  (St.). 
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schafifl,  Stele,  dorffer  vnd  alle  ander  wie  die  denne  oamen  hau 
obenwendig  Collen,  vnd  In  den  hischihumen  vnd  provincien 
Tiiere  vnd  Mentcze  gelegen  syn  vnd  das  bischlhum  Bobemberg*)i 
doch  vsgescheiden  hessen  vnd  Turingen,  die  sullen  alle  sulch 
gelt  den ,  die  In  iciichtm  bischlhum  slad  adir  dorffe  die  dorczu 
gesalczl  syn  das  Inczuneroen  vnd  Inczufordern  ,  anlwerlen  vnd 
die  selben  sollen  das  dennen  vorbas  ken  Nuremburg  anlwerlen 
In  der  weisze  als  vorgeschreben  sleet. 

[§.  49.]  Desglichin  sullen  ouch  alle  Erzbischoife,  BischdTe 
die  herczogen  von  Sophien^)  vnd  von  meylan  der  prinsz  von 
arrenge')  Epte,  Eptischen,  Closter  vnd  ouch  die  Commune  von 
venedige,  florencze,  Genuwe,  Bern,  czurch  vnd  eydgenossen*) 
vnd  alle  ander  steel  merkte  vnd  dorfer,  die  czu  en  gehören  vnd 
In  den  selben  landen  gelegen  sint,  die  alle  sullen  ouch  solch  gell 
den ,  die  In  iclichim  bischlhum  slad  adir  dorffe  dorczu  gesalczl 
sin  das  Inczunemen  vnd  Inczufordern ,  entwerten ,  vnd  die 
selben  sullen  das  denne  In  der  vorgeschreben  weisze  furbas  ken 
Nuremberg  antworten. 

[§.  20.]  Ouch  sullen  vnseres  hem  des  Erczbisschoffs  von 
Möncze  stete,  Merkte,  dorffer,  lande  vnd  lute  In  hessen,  west- 
phalen,  In  Thüringen,  uff  dem  Eysfelde  gelegen,  vnd  dorczu  alle 
Erczbischoffe ,  herczogen ,  bischofen ,  Epte ,  eptischen ,  prelaten 
vnd  alle  ander  pfafheit  als  vorgeschreben  steel  In  den  landen 
Sachsen,  myszen,  Turingen  vnd  hessen  vnd  die  Commune  der 
hensestete  vnd  die  czu  en  gehörig,  sulch  gell  In  iclichim  bisch- 
lhum, slad,  merkte  adir  dorfer,  den,  die  dorczu  gesalczl  syn  das 
Inczufordern ,  antworten  vnd  die  selben  sullen  das  denne  In  der 
vorgeschreben  weisze  ken  Erforl  anlwerlen. 

[§.  24.]  Is  sollen  ouch  die  Erczbischoffe  von  Salczburg,  vnd 
alle  herczogen  von  Osterrich  vnd  ouch  alle  bischoffe,  Epte,  Epti- 
schen ,  prelaten ,  Graffen ,  freyen  herren ,  Ritter  vnd  knechte 
pfaffheil,  geistlich  vnd  werllich.  Stete,  Merkte  vnd  dorfer,  lande 
vnd  lule,  die  In  die  provincien  vnd  Erczbischthum  czu  Salczburg 
gehören  sollich  gell  alles  den ,  die  In  iclichim  bischlhum ,  slad, 
markte  adir  dorfere  dorczu  gesalczl  syn  das  Inczufordern  vnd 


i)  Bomberg  (W.).  Bamberg  (St.).  9)  Sapbeyen  (W.),  Sophey  (St.). 
8)  arenge  (W),  Aroige  (St.  bei  Scbilter),  Arage  (St.  bei  Datt),  d.  i.  Orange. 
4)  czu  reich^ynd  ir  ider  genossen  (W.),  Gzoricb  vnd  yr  eidgenossio  (St.). 
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Inczagevynnen,  antworten,  vnd  die  selben  sollen  das  denne  Be- 
halden  vnd  vsgeben  als  birnoch  geschreben  steet. 

[§.  22.]  Ouch  sollen  vnser  herre  herczog  lodwig  mit  synie 
lande  czu  Beyern  vnd  alle  andere  herczoge  czu  Beyern,  die^j  In 
beyern  gesessen  syn ,  vnd  dorczu  dy  bisschoffe  czu  wirtczbui^, 
von  Regensburg,  von  passowe,  von  Constentcz,  von  ausburg'), 
von  kOre^),  von  frysungen,  von  Basel  von  Strasburg,  von  Spier, 
von  viormesz^)  vnd  ouch  Epte,  optischen,  prelaten  pfaffheit  vnd 
alle  vnd  icliche  Graffen,  herren,  Ritter  vnd  knechte.  Stete, 
merkte,  dorfere  die  czu  en  gehören  vnd  In  den  selben  bischthu- 
men  vnd  landen  gesessen ,  sie  sint  geistlich  adir  wertlich ,  sulch 
vorgeschreben  gelt  In  iclichim  bischthum,  Slat,  merkte  adir 
dorfere  den,  die  dorczu  gesatczt  syn  das  Inczufordern  vnd  Inczo- 
nemon,  antwerten,  vnd  dieselben  sollen  denne  das  ouch  vorbas 
In  der  vorgeschreben  weisze  ken  Nuremburg  antworten. 

[§.  23.]  Ouch  sullen  die  konige  von  dennemarken  Sweden 
Norwegen  vnd  von  polan,  herczog  wytolbt*) ,  der  herczog  von 
poroeru  alle  herczogen  In  der  SIesien  vnd  alle  ander  herczogen 
vnd  dorczu  alle  Erczbischoffc  Bischoffe  Epte  Eptischen  prelaten 
pfaffheit  Graffen  hern  Ritter  knechte  Stele  merkte  dorfer  lande 
vnd  alle  ander  sie  sint  geistlich  adir  wertlich,  wie  die  denne 
namen  haben  In  den  vorgenanten  konigrichen  Erczbischthumen 
herczogthumen  Bischthumen  herschaften  vnd  landen  gesessen 
vnd  dorinne  vnd  dorczu  gehören  sullen  alle  solch  vorgeschreben 
gell  In  iclichim  bischthum  Stad  merkte  adir  dorfere,  den,  die 
dorczu  gesatczt  syn  das  Inczufordern  vnd  Inczunemen,  entwer- 
ten ,  vnd  die  selben  sullen  das  denne  In  der  obengeschrebenen 
weisze  ken  Breslaw  entwerten  den  Sechsen  die  dorczu  gegeben 
vnd  gekoren  syn  adir  dem  merernteile  vndir  en ,  die  ouch  alles 
also  behalden  vnd  vsgeben  sollen  In  der  mosze  als  vorgeschre- 
ben steet. 

[Artikel  IV.    Vom  Ablass.] 

[§.24.]  Item^j  das  vnser  her  der  Cardinal  von  vnsers  heili- 
gen Vaters  des  pabsts  vnd  synir  gewalt  wegen  eynen  iclicbin 
Gristen  menschen,  der  sulch  gelt  vnd  stuwer  vedir  die  huwszen 


'  4)  Beyern  vnd  in  beyern  (W.),  Beyern,  die  in  dem  Beyern  (St.). 
S)  ensspnick  (W.).  «i  thore  (W.).  Chare(St.)-  ^)  W.  o.  St.  füsl  von 
eichsteUen  hinza.  5)  weduld  (W.),  BiUolt  (St.  bei  Schüler),  Riitoil  (St 
berDaU).      6)  Dieser  g.  34  fehlt  bei  W. 
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vnd  ketczer  gel>i  vnd  (hu( ,  sulich  aplasz  vnd  gnade  gebe  vnd 
thDy  als  denne  syne  Erwiidekeii  wol  besyonen  kan  wie  sich  das 
heischet;  denne  so  her  mer  apIa^z  vnd  gnade  dorciugebi,  so  die 
lute  yo  williger  werden,  vnd  besunder  das  vnser  her  der  Cardi- 
nall  gedenken  wolle  In  sulchem  aplass  vnd  gnade  czugeben,  das 
doryn  euch  gedocht  vnd  nicht  vorgessen  werde,  Ap  ymant  were, 
der  sich  czu  den)  heiligen  grabe,  czu  den  heiligen  Aposteln  sente 
peter  vnd  senle  pauel  ken  Rome,  czu  sente  jocob  adir  czu  andern 
steten,  wie  die  denne  weren,  geheisen  hette  czu  wallen  adir 
ander  vota  gethan  hette ,  w*elchirley  die  weren ,  das  Im  die  syn 
pfarrer  adir  bichteuater,  den  vnser  her  der  Cardinal  das  So 
vnsers  heiligen  vaters  des  pabsls  wegen  beuelen  sal  czu  thunde, 
abnemen  vnd  wandeln  möge ,  den  pfennig  czugeben ,  als  her 
denne  In  syner  gewissenheit  achten  wirt,  das  yn  sulchir  fart  dar 
vnd  denne  kosten  wurde ;  vnd  das  euch  redlich  vnd  wol  vor- 
sorget werde ,  das  sulch  gelt  czu  den  vorgenanten  Sachen  vnd 
hülfe  wedir  die  vorgenanten  hussen  vnd  ketczer,  vnd  nyndert 
anderswohin  gefallen  vnd  gegeben  werde,  vnd  ap  ymant  gut 
hette,  das  In  syner  gewisheit  beswert,  vnd  dach  nicht  gewissen 
konde,  weme  das  billich  werden  solde,  das  der  sulch  gelt  noch 
syner  gewisheit  czu  den  vorgenanten  Sachen  wedir  die  hussen 
vnd  ketczer,  den  czu  wedirsteen,  geben  möge,  vnd  das  der  selbe 
euch  do  mete  gnuk  gethan  habe. 

[§.  25.]  Item  das  man  die  briffe^)  obir  sulch  apiasz  vnd 
gnade  von  vnserm  herm  dem  Cardinal  gegeben  werden,  alle 
Sontage  vnd  heiligetage  als  weit  das  lant  ist  in  allen  pfarren  dem 
folke  an  der  Canczel  öffentlich  vorkundigen  vnd  dorczu  in  den 
besten  reden  sal,  als  sich  deme  gebort,  sich  dornoch  wissen  czu 
richten. 

[Artikel  V.   Die  CeatraWerwaUang.] 

[§.  26.]  Item*)  das  vnser  heren  die  kurfursten  vnd  ander 
fursten ,  Noch  Rathe  Irer  Rele  Graffen  heren  Ritler  vnd  knechte 
vnd  ouch  der  freyen  vnd  Richslete  boten,  die  itzunt  hie  czu 
frankfort  synt,  eynes  gemeynen  houptmannes  vnd  ouch  ander 
honptlute  mitenander  obirkomen  sullen,  is  sey  czu  dem  tege- 
lichin  krige  adir  czu  dem  gemeynen  czoge. 


4]  briffe  die  (W.)  (St.).      2)  bei  W.  fetilt  g.  S6. 
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[§.  27.]  Ouch  suIlen  vnser  heren  die  Sechs  korfursten,  mit 
Damen  her  Conrat  czu  Mentcze,  her  Olle  czu  Trire,  her  Diterioh 
czu  Collen ,  Erczbischofe.  her  lodwig  pfalczgraffe  by  Reyne  etc. 
vnd  herczog  in  beyern ,  her  frederich  herczog  czu  Sachsen  vnd 
Marggraffe  czu  myssen  etc.  vnd  her  frederich  Marggraffe  czu 
Brandemburg  vnd  burggraffe  czu  Nuremhurg  etc.  iclichir.  syner 
rele  eynen ,  vnd  die  Stete  von  Irer  aller  wegen  dry  uff  den  Son~ 
tag  Reminiscere  nestkomende,  vnd  dornoch  uff  eynen  iclichin 
Sontag  czum  vsgange  iclichir  Quatemper*)  ken  Nuremburg.  czu 
samene  schicken  vnd  der  gemeyne  obirste  houptman  sal  czu 
eyner  iclichin  czeit  czu  en  dosellost  ken  Nuremburg  komen ,  Is 
were  denne  das  her  sulche  trefliche  sachen  In  dem  lande  czu 
behemen  vorhanden  hette,  do  von  her  uff  die  czeit  nicht  komen 
mochte  adir  enkonde  vnib  bessers  nutczes  willen  do  seihest  In 
dem  lande  czu  schicken ,  so  sal  her  eynen  andern ,  syner  mey^ 
nunge  gentczlich  vndirweisen,  an  syne  stad  do  hen  schicken, 
mit  synem  machtbriffe') ,  vnd  was  denne,  die  nune  adir  als  vil 
der  do  hen  komen  vnd  der  gemeyne  obirste  houptman,  adir  den, 
den  her  also  mit  synem  machtbrife')  In  der  vorgeschrebenen 
weisze  do  hen  schicken  wirt ,  adir  das  merertheil  vndir  en  czu 
eynir  iclichin  czeit  czu  Ralhe  werden  vnd  obir  cyns  komen ,  Is 
sie  vmb  lule  czu  bestellen,  adir  luten  gelt  czugeben,  adir  anders, 
was  sich  denne  czu  den  sachen  vnd  gemeynem  nutcze  treffen 
mag,  dem  sullen  sie  noch  geen  vnd  das  also  thun. 

[§.  28.]  Werls  ouch  das  den  gemeynen  obirsten  houptman 
geraten  nutcziich  vnd  beqweme  duchte  syn ,  das  vnser  berren 
der  korfursten  vnd  der  Slete  frunde  von  noldorft  wegen  der 
vorgeschreben  sachen  ee  adir  dicker  vnd  vorder  egenanten qua- 
temper^]  vnd  czeilen  czusampne  soldeh  komen ,  wenn  vnd  als 
dicke  her  denn  vnsern  heren  den  korfursten  vnd  ouch  Steten 
das  enlpulet  vnd  verkündiget  mit  synem  vorsegelten  briffe,  so 
sullen  sie  also  dohen  schicken  vnd  deme  nochgeen  vnd  thun  In 
der  weisze  als  ebene  geschreben  sleet. 

[§.  29.]  Ouch  hat  der  Rat  czu  Nurenburg,  vnsern  hem  den 
korfursten  eynen  briff  mit  erer  stad  anhangenden  Ingesegel 
gehen,  dorlnne  sie  sich  vorschreiben  vnd  vorsprechen  sulch  gelt 


I)  iglichir  Fronfasten  (W.)  (St.).  9)  u.  t)  mit  seinen  glawben  vnd 
gewaltes  briffen  (W.) ,  mit  sinen  gloubiss  vnd  gewaldiss  Briefiin  (St.). 
4)  Fronfasten  (W.)  (St.). 
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geinilich  loczuoemeo,  csabehalden  vnd  vsczogeben  In  der  weise, 
als  do  voQ  vor  vnd  noch  geschreben  sleet. 

[§.  30.]  Ouch  siillen  die  Sechse^  den  das  geft  czu  Collen  sal 
geenlwertel  werden  als  vorgeschreben  steet,  eyn  Register  machen 
vnd  der  Rath  czu  Collen  sal  czwene  dorczu  geben  vs  irme  Rathe 
die  sie  bedunket  gut  dorczu  syn  des  selben  ouch  Register  mit 
en  czu  machen 

So  sal  der  Rath  czu  Nuremberg,  der  das. gelt  do  selbst  In- 
nemen  sal,  ouch  eyn  Register  machen  vnd  der  kompthur  des 
deutschen  huwszes  ouch  eyn  register  mit  yn  machen 

So  sal  der  Rat  czu  Erford  ouch  eyn  Register  machen,  adir'} 
der  Techant  czu  vnsir  frauwen  kUcheu')  do  selbst  sal  ouch  eyns 
mit  yn  machen 

So  sullen  die  Sechs  den  das  gelt  czu  Salczburg  befolen  ist 
uffczuheben  ouch  eyn  Register  machen  vnd  der  Rat  der  Stad  czu 
Salczburg  sal  czwene  vs  irme  Rathe  dorczu  geben,  die  sie  denne 
beqwemlich  vnd  gut  dorczu  dünken  syn,  die  In  der  selben  weise 
ouch  Register  mit  en  machen 

So  sullen  die  Sechs  czu  Breslaw,  den  das  vorgeschreben 
gelt  uffczuheben  befolen  ist,  ouch  eyn  Register  machen,  vnd  der 
Rath  czu  Breslow  sal  czwene  vs  Irem  Rathe  die  en  bedunken 
dorczu  gut  czu  syn,  ouch  dorczu  geben,  die  ouch  eyn  Register 
mit  en  machen^ 

Ynd  die  vorgeschreben  czvene  vs  dem  Rate  czu  Collen  vnd 
der  kompthur  des  dutschen  huwses  czu  Noremberg,  der  Techant 
czu  vnser  frauwen  czu  Erfort,  die  czwene  vs  dem  Rate  czu 
Salczburg,  die  czwene  vs  dem  Rathe  czu  Breslow  sullen,  von 
vnser  herren  der  kurfurslen  vnd  ander  fursten  wegen ,  mit  den, 
den  befolen  ist  In  iclichir  vorgeschrebener  stad  sulch  gelt  czu 
empfahen  vnd  Inczunemen ,  von  allen  vnd  iclichen ,  die  en  gelt 
entwerten  vnd  brengen,  mit  enander  anschreiben,  also  das  vnser 
herren  die  korfursten  vnd  ander  fursten  vnd  ouch  die  Stete  wis- 
sen mögen  wie  vil  geldes  geentwertet  werde. 

[§.  31.]  Ouch  sullen  alle  die,  die  in  Erzbischthuroen  bisch- 
thumen  Steten  merkten  vnd  dorfern  befolen  ist  sulch  vorgeschre- 
ben gelt  uffczuheben  vnd  vorbas  den  Sechsen  in  iclichim  Erz- 
bischihume  adir  bischthum  adir  ouch  kenNuremburg  kenErffort 


i)  statt  adir  hat  W.  uod  St.  richtiger  vod.      S)  kirchea  (W.)  (St.). 
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keb  Salczburg  adir  ken  Breslow^)  cza  füren,  bestellen  vnd 
besorgen  das  sulch  gelt  czu  eyner  iclichin  czeit  sicher  bewari 
vnd  gefurt  werde  an  die  slat  vnd  ende ,  de  is  hen  gehöret ;  vnd 
was  das  kosten  wirt,  das  dach  die  selben  czum  nesten  vnd  be- 
qwenlichsten  begriffen  vnd  anslagen  sollen  ane  alles  geuerde, 
das  man  czu  crem  gewissen  stellet,  das  sollen  vnd  mögen  sie 
von  demselben  gelde  nemen  ongeuerlich ,  doch  also  das  sie  den, 
den  sie  sulch  gelt  czu  eyner  iclichin  czeit  entwerten  werden, 
eyne  Recbenunge"  thun  vnd  beschriben  geben  sullen ,  was  das 
gekost  bat,  das  denne  die  selben,  die  das  gelt  empfahen,  in  ere 
register  schreiben,  vnd  den,  die  en  das  entwerten,  eyne  czedel 
vnd  bekeptnisse  do  von  geben. 

[§.  33.]  Ouch  sullen  der  Bat  czu  Nuremburg  vnd  die  Sechse 
die  in  den  Steten  czu  Erfort  czu  Salczburg  vnd  czu  Breslow 
dorczu  gekoren  vnd  gegeben  werden  sulch  gelt  czu  entpfahen 
Inczunemen  vnd  czu  behalden,  als  vorgeschreben  steet,  das 
selbe  gelt  alles  also  getrulichir  vnd  wol  behalden  vnd  vorwaren 
vnd  nymant  nichts  do  von  geben,  is  sy  denne  das  die  neue'), 
die  von  vnserherren  der  korfursten  vnd  steten  wegen  uff  den 
Sontag  noch  vsgange  iclichen  quatemper')  ken  Nuremberg  czu 
sampne  sullen  kernen  als  vorgeschreben  steet,  vnd  der  gemeyne 
obirste  houptman  adir  das  mererteil  vndir  en  in  schreiben  vnd 
sie  heissen  in  eren  vorsegelten  briffen  sulch  gelt  enweg  czu  ge- 
ben, vnd  was  en  die  denne  czu  eynir  iclichin  czeit  also  schreiben 
vnd  sie  heissen,  deme  suUen  sie  gehorsam  syn  vnd  das  also  thun. 

[Artikel  VI.  Die  Bestearang  der  ausserdeutscfaeo  Lande  betreffend.] 

[§.  33.]  Item*)  wenne  vnser  harren  die  korfursten,  fursten, 
Graßen,  herrn  vnd  Stete  mit  vnserm  herren  dem  Cardinale  des- 
ser  vorgescbrebenen  sache  obirkomen  vnd  eyns  sint  deme  noch 
czu  geen  vnd  czuthunde,  als  vorgeschreben  steet  das  denne 
vnser  her  der  Cardinal  vnd  vnser  herren  die  korfursten  von  eren 
vnd  andern  allen  fursten ,  Graffen ,  herren ,  Ritler  vnd  knechte 
vnd  Stete  vnd  der  gemeyn  Dutschen  lahd  wegen  beide  geistlichir 
vnd  wertlichir  Ire  Erbare  trefliche  botschafft  mit  Iren  gioubs- 
briffen  Aplasz  briffen  vnd  czeichenisse  czu  den  konigen  von 

i)  odir  auch  gein  Naroberg,  gein  Brforl  vnd  ander  vorgenant  stete 
(W.)  (St.).  In  unserm  Text  müsste  hier  and  in  den  entsprechenden  folgen- 
den Stellen  zuerst  ken  Collen  stehen.  2)  soll  heissen  die  nune.  (W.  hat 
die  nymant.)      t)  fronfesten  (W.)  (St.).      4)  fehlt  bei  W. 
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frankrich  rnd  Engalande  ^)  Crtstenkonigen  ^  den  herczogen  von 
Burgooien,  von  Sophoye  vnd  andern  Cristen  herczogen ,  vnd 
euch  den  groszen  Coniniunen  der  stele^  als  venedige,  florenlcz, 

labecke,  Genie  in  flandem  k*  schicken  vnd  in  dessen  briff  czu 
Dulscbe  vnd  czu  lattin  vorbrengen  iclicbtr  als  sich  das  gebort, 
vnd  vor  Iren  relen  vnd  der  gemeyne  öffentlichen  lassen  nichts 
doran  czu  verholen  noch  czu  vorswigen ,  vnd  sie  denne  domoch 
deinuliclichem  vnd  fleissiclichem  bitten  vnd  irmanen,  das  sie 
weilen  ansehen  sulchen  groszen  frebel  gewalt  obiilhai  vnd  sund-- 
heit*)  so  die  losen')  hussen  \nd  ketczer  czu  Behemen  dem  al- 

mechtigen *)  werden  lieben  mnter  Marien  der  hym- 

melischen   konig '^)   heiligen   vnd  allem  hymme- 

lischen  herre  czu  vorsuchen *)  vnd  czu  vertu- 

gunge  vnd  vorwustunge  Gristenlichsgiouben  lange  czeit  begangen 
vnd  gethan  haben  vnd  leider  von  tage  czu  tage  ee  lenger  ee') 
roee  vnd  niee  vndirsteen  czulhunde,  mit  deme  das  sie  das  heilige 
sacrament  vnder  die  fusze  schütten  vnd  doruff  treten  Grucifixe 
vnd  andere  bilde  czu  hauwen  mit  abebrechnuge  vnd  verwustunge 
Stifte  Clostere  kirchen  vnd  Glusen  vnd.prister  moniche  vnd 
ander  geistliche  vnd  wertliche  Cristenlute  czu  vorbrenen  ciu 
toten  vnd  vncristenlich  czu  irmorden ;  vnd  das  sie  In  eren  konig** 
riehen  adir  herczoglhumen  vnd  herschaften  wellen  verkünden 
lassen  öffentlich  in  allen  pfarkirchen  an  den  Ganczeln  die  voi^e- 
schrebene  vorhandelunge  vnd  do  mete  alle  Cristgeloubige  czu 
irwecken  vnd  czu  irmanen  ire  hülfe  vnd  stuwer  deme  wedir  czu 
steen  dorczu  czugeben  in  der  weisse  in  der  czeit  vnd  an  die  stad 
als  der  begriff  der  in  dutschen  landen  gesehen  vnd  en  gelesen  wur- 
den ist  usweiset,  mit  roeren  sulchen  guten  gotlichin  vnd  sinnli* 
chin  werten,  als  sich  denne  czu  sulchen  Sachen  czu  thunde  gebort. 
§.  34.  Item")  vnd  das  die  boten,  die  also  von  den  oben- 
genanten vnsercn  herren  dem  Gardinal  vnd  den  korfursten  vsge- 
sant  werden ,  von  iclichim  konige  herczogen  fursten  adir  Gom- 
mune  eyn  beschreben  entwert  von  vnseres  herren  des  Gardinales- 
vnd  vnser  herren  der  korfursten  wegen  fordern  en  czu  geben 
sich  dornoch  wissen  czu  richten. 


1)  hier  fehlen  die  Worte:  vnd  andern.  2)  entweder  ist  suodekeit 
gemeint  oder  smacbeit  zu  lesen.  8)  soll  heissen  boseo.  4}  zu  ei^ttnzen  : 
gölte ,  sioer.  5)  zu  ergänzen :  konigin ,  allea  goltesheiligea.  6)  zu  er- 
gttnzeo :  czo  vorsumenisse  vnd  leseeruDge.  7)  Je  lenger  ie.  S)  dieser 
%.  34  fehlt  bei  Windeck. 
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[Artikel  VU.  AasfUhniDgsgesetz.] 

[§.  35.]  Item  so  haben  vnser  beren  die  korfursten  vnd  andir 
fursten  geratslaget  als  bir  nocb  geschreben  steet. 

Czum  ersten,  das  alle  fursten  geistlich  vnd  wertlich,  Graffen, 
herren,  Ritler  vnd  knecht  vnd  euch  die  Stete  doran  sin  mit 
ganctem  fleisze  das  sulch  gelt  das  eyn^m  iclichin  uff  gesatczt  ist 
czugeben ,  so  man  aller  ersten  mag ,  beczalt  vnd  offgehaben  vnd 
czwuschen  hye  vnd  dem  Sontage  Remeniscere  ken^]  Nuremberg 
Erfart  Salczburg  vnd  Rreslow  als  das  vorgeschreben  ist  geent- 
wertet werde. 

[§.  36.}  Item  man  sai  euch  hie  czwuschen  öffentliches  sagen, 
ist  ymant  der  do  sold  nemen  vnd  lute  füren  wolde  das  her  uff 
den  obengenanten  Sontag  Remeniscere,  czu  Nuremberg  sey,  mit 
den  sullen  der  oberste  houptman  vnd  vnser  herren  der  korfur- 
sten frunde*)  reden,  vnd  vndersten  eyns  czu  werden  vmb  synem 
solt  Im  czugeben  vnd  wie  her  sich  haiden  vnd  thun  solle,  is  sy 
mit  gefangen,  name  adir  anders. 

[§.  37.]  Item  als  denne  vnser  herren  die  korfursten  uff  dem 
selben  Sontag  Remeniscere.  die  Iren  do  selbst  czu  Nurenberg 
haben  sollen ,  czu  Rate  czu  werden  was  denne  notdorftig  sy  czu 
bedenken  vnd  vor  czuwerden  noch  vsweisungen  desser  czeich- 
nisse ,  do  sollen  der  vorgenanten  vnser  herren  Rete  irfaren  wie 
vil  geldes  ken')  Nuremberg  ken  Salczburg  ken  Erfort  ken  Rress- 
low  komen  sey,  vnd  noch  deme  sie  denne  irfaren  vnd  vorstehen 
werden ,  wie  vil  geldes  In  icliche  der  vorgenanten  stele  komen 
ist  dornoch  sullen  sie  sich  richten,  Reysige  lute  vnd  folk  czube- 
stellen  vnd  an  die  ende,  do  is  not  syn  wirt,  czu  schicken  vnd 
czulegen  do  selbst  czu  bliben  vnd  czu  legen ^]  bis  das  man  eynen 
gemeynen  czog  thun  wirt. 

[§.  38.]  Item  dorczu  haben  vnsir  herren  die  kurfursten  vnd 
ander  fursten  geratslaget  das  vnser  herren  der  Cardinal  vnd  der 
Marggrafe  von  Brandemburg  obirste  houptlute  syn  sullen. 

[§.  39.]  Item  ist  geratslagt  eynen  czog  czu  thunde  ken  behe- 
men  vnd  das  man  sin  sulle  mit  allen  huffen  vnd  hersthen  an  dem 
behemischen  walde  an  den  enden ,  do  man  czu  Rate  wird  was 
das  beste  sey,  uff  sente  Johannes  Baptisten  tag  neslczukomenden. 


i)  zu  ergänzen  Collen,  keo.  Doch  fehlt  das  auch  bei  W.  u.  St.  S)  her- 
ren die  korfursten  (W.)  (St.).  8)  Auch  bei  W.  u.  St.  fehlt  ken  Collen. 
4)  ligen  (W.)  (St.). 
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Herr  Preller  hatte  Studien  zur  römischen  Mythologie  ein- 
gesandt. 

Der  Fiuss  Avens  und  die  Göttin  Vacuna. 

Der  Fluss  Avens  wird  als  ein  sabiniscber  genannt  von  Varro 
bei  Servius  Aen.  YII,  657  Varro  tarnen  dicit  in  genle  popuU  Ro^ 
mani  Sabinos  a  Romulo  susceptos  istum  accepisse  montem^  quem  ab 
Avente  fluvio  provinciae  suae  appellaverunt  Aventinum.  Femer 
kennt  ihn  Vibius  Sequester  p.  2S9  ed.  Bip.  Velinus  (lacus)  inter 
Nor  et  Aventem  *] ,  nach  welcher  Andeutung  er  in  der  Gegend 
von  Reate  zu  suchen  wäre.  Wirklich  nennt  auch  Plinius  ihn 
dort,  in  einer  fUr  die  Topographie  des  Sabinerlandes  sehr  wich- 
tigen, aber  seit  alter  Zeit  verdorbenen  Stelle,  daher  sie  zu  vielen 
Missverständnissen  und  falschen  Folgerungen  Anlass  gegeben 
hat,  Bist.  Nat.  III,  42,  47,  wo  es  nach  der  letzten  Ausgabe  von 
Sillig  so  heisst :  Sabtni  —  Velinos  adcohmt  lacus  rosddis  coUibus. 
Nar  amnis  exhaurit  illos  sulphureis  aquis ;  Tiberim  ex  his  petens 
replet  e  monte  Fiscello  labens  iuxta  Vacunae  nemora  et  Reate  in 
eosdem  condüus.  At  ex  alia  parte  Anio  in  monte  Trebanorum  ortm 
lacus  Pres  amoenitate  nobiles^  qui  nomen  dedere  Sublaqueo^  defert 
in  Tiberim.  Indem  man  den  ganzen  Zusatz  von  Tiberim  bis  con- 
ditus  auf  den  Nar  bezog,  verwickelte  man  sich  in  eine  Auslegung, 
die  weder  zu  einem  klaren  Gedanken  fUbrt,  noch  mit  den  Oert- 
lichkeiten  vereinbar  ist.  Sillig  bemerkt,  dass  alle  Handschriften 
statt  labens  aves  haben  und  dass  hier  wahrscheinlich  der  Sitz 
des  Verderbnisses  sei ;  doch  ist  auch  seine  Aenderung  verfehlt. 
Er  macht  nämlich  aus  aves  albens,  welches  ursprünglich 
vor  sulphureis  aquis  gestanden  haben  soll,  und  lässt  dabei 
auch  die  örtlichen  Schwierigkeiten  wieder  unberücksichtigt; 
denn  alle  Karten  lehren ,  dass  der  Nar  niemals  bei  Reate  vorbei 
in  den  Yeliner  See  geflossen  sein  kann.  Vielmehr  ist  Avens  zu 
schreiben  und  die  ganze  Slelle  mit  veränderter  Interpunction  so 
herzustellen : 

Nar  amnis  exhaurit  illos,  sulphureis  aquis  Tiberitn  ex  his 
petens.    Replet  e  monte  Fiscello  Avens  iuxta  Vacunae  nemora  et 


4)  Die  älteren  Ausgaben  haben :  itUer  Nar  labentem. 

4  855.  43 
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Reate  in  eosdem  conditus.  At  ex  altera  parte  u.  s.  w.,  in  welcher 
Auffassung  nicht  allein  alle  Schwierigkeiten  gehoben ,  sondern 
auch  ein  naturgetreues  Bild  von  der  Gegend  gewonnen  ist.  Die 
Worte  Nar  exhaurit  ilhs  sc.  locus  Velinos^  deren  in-  Wahrheit 
mehrere  sind,  welche  Worte  Siebeiis  sich  auffallender  Weise 
auch  nicht  zu  erklären  wusste ,  beziehen  sich  auf  den  durch  M* 
Curiüs  Dentatus  im  J.  d.  St.  465  zum  grossen  Vortheile  des 
Thals  von  Reate  gegrabenen  Emissär,  durch  welchen  die  Über- 
flüssigen Gewässer  des  Tbalbeckens  in  den  Nar  flössen  und  durch 
diesen  dem  Tiber  zugeführt  wurden,  vgl.  Varro  bei  Serv.  Aen. 
VIT,  7-12,  Cicero  ad  Att.  IV,  45,  5,  Tacitus  Annal.  4,  79.  Die 
Worte  sulphttreis  aquis  sind  eigentlich  nur  eine  Umschreibung 
des  Namens  Nar,  welcher  nach  Servius  Aen.  YII,  517  in  der 
Sprache  der  Sabiner  Schwefel  bedeutete,  daher  auch  Virgil  selbst 
an  jener  von  Servius  erörterten  Stelle  sagt:  audiü  amnis  Sulfth- 
rea  Nar  albus  aqua  fontesque  Velmi,  wo  sich  diese  beiden  letzten 
Worte  nun  nicht  auf  die  Quellen  eines  Flusses  Yelinus  beziehen, 
den  die  Alten  gar  nicht  kennen ,  sondern  auf  die  Zuflüsse  des 
locus  VelinuSj  d.  h.  auf  den  Avens  und  seine  verschiedenen 
Arme.  Der  Gegensatz  replet  e  monte  Fücello  druckt  dieses  deut- 
lich aus:  was  durch  den  Nar  abfloss,  das  strömte  durch  den 
Avens  immer  von  neuem  zu.  FUr  den  Berg  Fiscellus  wird  nach 
dieser  Redaction  des  Textes  allerdings  auch  eine  ganz  andre 
Stelle  gesucht  werden  müssen.  Bisher  hat  man  ihn  nämlich  für 
das  Gebirge  gehalten,  an  welchem  die  Quellen  des  Nar  entsprin- 
gen d.  h.  für  die  Montagna  della  Sibilla,  weswegen  Einige  sogar 
die  Höhle  einer  Sibylla  bei  dem  Berge  Fiscellus  angenommen 
haben,  s.  Forcellini  s.  v.  Da  der  Avens,  den  man  jetzt  auf  allen 
Karten  als  Fl.  Velinus  angegeben  findet,  verschiedene  Arme  und 
Zuflüsse  bat,  deren  alte  Benennung  auch  bis  jetzt  nicht  hinläng- 
lich aufgeklärt  ist^),  so  fragt  es  sich  welchen  Arm,  also  welches 
Gebirge  Plinius  mit  jenem  Zusätze  gemeint  hat.  Am  wahrschein- 
lichsten wird  ein  Theil  des  hohen ,  sehr  rauhen  und  weit  ver- 
zweigten Gebirges  zwischen  dem  l,  Velinus  und  dem  /.  Fucmus 
darunter  zu  verstehen  sein ,  womit  auch  die  Stellen ,  in  denen 


%)  Ich  meine  die  Flüsse  Tolenus  und  Himelia.  vgl.  Bunsen  Annali  dell' 
Inst.  VI.  p.  4  04  und  p.  140  mit  der  dazugehörigen  Karte  in  den  llon.  d. 
Inst.  II.  S.  4.  Ueber  das  flumen  Himellae  vgl.  Kramer  der  Fuciner  See 
S.  56.  A.  08. 
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sonst  der  Fiscellus  erwähnt  wird,  am  besten  Obereinstimmen. 
So  wird  er  bei  Varro  de  re  rust.  II,  4  und  3  zweimal  wegen  sei- 
ner wilden  Thiere ,  einmal  neben  der  sabiniscben  rupes  Teirica 
(vgl.  Virgil  Aen.  VII,  713,  Sil.  Ital.  VIII,  449}  erwähnt,  und 
Silius  It.  VIII,  517  nennt  ihn  als  einen  der  Berge  des  Vestiner- 
landes:  Vestina  Juventus  —  venahs  dura  ferarum  — ,  Quae 
Piscelle  tuas  arces  Pirmamque  virentem  Pascuaque  haud  tarde 
redetmtia  tondet  Aveiae,  Er  wird  also  auf  der  Grenze  des  Sabi- 
ner-  und  des  Vestinerlandes  zu  suchen  sein,  was  wieder  auf  die 
Hochebene  von  Amilemum  und  die  anstossenden  Berge,  die 
höchsten  des  Apennins  zurückführt,  dieselbe  Hochebene  welche 
für  den  Silteslen  Stammsitz  der  Sabiner  galt').  Von  dort  also 
kommt  der  Avens ,  fliesst  bei  seinem  Eintritt  in  die  Ebene  von 
Beate  bei  dieser  Stadt  vorbei ,  was  nur  auf  den  jetzt  Veline  ge- 
nannten Fluss  passt,  und  verliert  sich  zuletzt /uo^to  Vacunae  ne- 
nwra  in  dem  See :  für  welchen  Hain  sich  gleichfalls  die  alle  Stelle 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  lässt.  Ntfrolich  Gluver 
in  der  Italia  antiqua,  der  sonst  auch  nicht  mit  der  Stelle  des 
Plinias  zu  rathen  weiss  und  namentlich  den  Avens  und  das  fa- 
num  Vacunae  ganz  falsch  ansetzt,  im  Uebrigen  aber  in  diesem 
Abschnitte  wie  in  seinem  ganzen  Werke  viel  Förderliches  bei- 
bringt, macht  p.  679  darauf  aufmerksam ,  dass  in  dem  Namen 
des  am  See  gelegenen  Städtchens  Pi^  di  Luco  höchst  wahrschein- 
lich das  Andenken  eines  alten  Haines  sich  erbalten  habe.  Grade 
so  giebt  es  am  kicus  Fucinus  einen  Ort  Luco  als  einen  letzten 
ftest  des  dort  berühmten  lucus  Angitiae,  auf  den  ich  zurück  kom- 
men werde.  Nur  wird  die  bei  Varro  de  ling.  lat.  V,  71  gelegent- 
lich erwähnte  Lympha  Velinia ,  durch  deren  Hain  Gluver  jenen 
Namen  erklärt,  nicht  ausreichen,  sondern  es  ist  die  alte  sabini- 
sche  Stammgöttin  Vacuna  selbst  gewesen,  welche  dort  ihren 
Hain  hatte.  Wie  gewöhnlich  bildete  sich  neben  diesem  wichtigen, 
durch  jahrliche  Stammversammlungen  ausgezeichneten  Heilig- 
thum  ein  bewohnter  Ort,  dergleichen  es  bei  jenem  lucus  Angitiae 
schon  in  alter  Zeit  gegeben  ^]^  und  daraus  ist  wieder  jenes  Städt- 
chen Pi^  di  Luco  entstanden,  nach  welchem  der  Veliner- See 


8)  Banseo  Annali  delP  Inst.  VI.  p.  H8. 

4]  Plin.  H.  N.  in,  12,  7  Marsorum  AnxantirU,  AtinateSf  FucmUes,  Lu- 
eenses,  Marruvii.  Auch  beim  Haine  der  Diana  am  Lago  di  Nemi  und  bei 
dem  der  Diana  Tlfatina  in  der  Nahe  von  Capua  bildeten  sich  frühzeitig 
grossere  Ansiedelungen,  s.  Gervaslo  Bullet.  Napoiet.  Arch.  4  864.  n.  fi*.  p.  8«. 
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jetzt  gewöhnlich  benannt  wird.  Einen  fluvius  Velinus  kannten 
die  Alten ,  soviel  ich  weiss ,  nicht  und  konnten  ihn  wohl  auch 
nicht  kennen,  da  der  Name  Velinus  eigentlich  eine  sumpfige 
Niederung  bezeichnet,  wie  Velabrum.  Eben  deshalb  spricht  Pii- 
nius  von  mehreren  Seen  des  Namens,  da  diese  trotz  jenes  Emis- 
särs noch  immer  sehr  reichlich  und  ttppig  bewässerte  Gegend  in 
der  That  mehrere  Wasserbecken  hat,  unter  denen  das  von  Pie 
di  Luco,  dessen  Gewässer  noch  jetzt  mit  grossem  Geräusch  in 
den  Nar  abfliessen ,  nur  das  grOsste  ist.  Die  beste  Karte  dieser 
Gegend  ist  wohl  die  zu  dem  topographischen  Kartenwerk  des 
Kirchenstaates  und  des  Grossherzogthums  Toscana  in  der  Bear- 
beitung des  k.  k.  militUr.  geograph.  Instituts  zu  Wien  48Ö4  ff. 
gehörige  G  44,  wo  man  das  Gebiet  von  Rieti  mit  dem  ganzen 
Laufe  des  Avens  bis  zum  See  von  Pi6  di  Luco  übersehen  kann,  bei 
welchem  Orte  ein  HUgel  Colie  Santo  genannt  wird,  auf  wel- 
chem also  wahrscheinlich  das  Heiligthum  der  Vacuna  lag,  zu  des- 
sen Füssen  der  Ort  Pi^  .di  Luco  entstand.  Der  obere  Lauf  der 
Quellen  des  Velino  ist  dagegen  am  besten  zu  verfolgen  in  dem 
Atlante  Geograßco  del  regno  di  Napoli  —  da  Gio.  Ant.  Rizzi  — 
Zannoni  N.  i  und  3. 

Ehe  ich  diese  geographische  Erörterung  verlasse,  will  ich 
nur  noch  auf  zweierlei  aufmerksam  machen.  Einmal  scheint 
auch  Vibius  Seq.  p.  220  ed.  Bip.  die  Einströmung  des  Avens 
in  den  Velinrer  See  richtig  anzugeben ,  nur  ist  auch  diese  Stelle 
verdorben.  Es  heisst  dort  nämlich :  Anten  lacui  Velmorum  in- 
funditur,  per  Tiburtinorum  fines  decurrit,  ab  Aniene  filio  ApollmiSj 
in  Tiberim  fluü  oder  defluü,  wofür  höchst  wahrscheinlich  zu 
lesen  ist: 

Avens  lacui  Velinorum  infunditur,  Anio  ab  Aniene  filio 
Apollmis  per  Tiburtinorum  fines  decurritj  in  Tiberim  defluiL 

Zweitens  hat  Gluver  p.  676  das  fanum  Vacunae  da  ange- 
nommen, wo  er  einen  Ort  Vacuna  oder  Vacune  fand  (in  jenem 
Kartenwerke  heisst  er  Yacone) ,  nämlich  an  einem  der  kleinen 
Sturzl^äche,  welche  von  der  Linken  in  den  Tiber  fliessen  und 
jetzt  meist  l'Aja  oder  ähnlich  heissen.  Es  ist  immerhin  möglich, 
dass  auch  dort  ein  fanum  Vacunae  lag,  denn  diese  Göttin  ist  bei 
den  Sabinern  viel  verehrt  worden.  Aber  gewiss  war  es  weder 
das  von  Plinius  erwähnte  Stammheiligthum  am  Veliner- See, 
noch  das  von  Uoraz  in  der  Nähe  seines  sabinischeo  Gutes  er- 
wähnte, dessen  Lage  ich  gleich  angeben  werde.    Gar  nicht  zu 
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hegreifen  ist  es  nun  aber,  wie  Cluver  dazu  kam,  jenen  kleinen 
Sturzbach  mit  dem  Namen  Avens  zu  benennen ,  ein  Irrthum, 
welcher  von  ihm  auf  Kiepert  Übergegangen  ist,  vgl.  dessen 
Schulatlas  der  alten  Welt  T.  X  und  die  grosse  Wandkarte  von 
Alt-Italien. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  sich  auch  Über  jene  alte 
sabiniscbe  Göttin  etwas  sichrer  urtheilen  lassen,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  namentlich  wenn  man  verwandte  Gestalten  der 
italischen  Mythologie  zur  Vergleichung  herbeizieht.  Allgemein 
bekannt  ist  das  fanum  Vacunae  bei  Horat.  Ep.  1,40,  49  Haec 
tibi  dictabam  post  fanum  putre  Vacunae,  worüber  besonders  der 
grtlndliche  Artikel  bei  Nibby  AnaUsi  della  Carta  de'  Dintorni  di 
Roma  III.  p.  713  es.  zu  vergleichen  ist.  Das  Landgut  des  Horaz 
lag  am  Fusse  des  Berges ,  an  welchem  Civitella  liegt ,  in  dem 
obern  Thale  der  Licenza ,  in  welchem  Namen  sich  vermöge  des 
gewöhnlichen  Lautwechsels  von  d  und  /  der  alte  Name  der  Di- 
gentia  erhalten  hat.  Etwas  weiter  herunter  lag  auf  einem  HUgel 
über  demselben  Dach  jenes  fanum  Vacunae,  daher  Horaz  seinen 
Brief  post  f.  V.  datirt;  noch  weiter  herunter  der  sonst  aus  sei- 
nen Gedichten  bekannte  pagus  Mandela,  schon  in  der  Nähe  des 
Anio,  der  von  dort  nicht  mehr  weit  bis  Tivoli  hat.  Auf  jenem 
Ht)gel,  der  jetzt  Rocca  Giovane  heisst,  hat  sich  die  bekannte  In- 
schrift gefunden ,  welche  zuerst  Fea  in  seinem  Horaz  genau  pu- 
blicirte  und  welche  seitdem  oft  wiederholt  ist.  Fea  giebt  sie  mit 
dieser  Bevorwortung :  Vacuna  dea Sabinorum,  Romanis  Victo- 
ria iuxla  Varronem  apud  Acronem,  Hoc  ipsum  templum  sub  ro- 
mono  Vtctoriae  nomine  restitutum  fuisse  utpote  iam  putre  aevo  Ho^ 
rata  ab  imperatore  Vespasiano  constat  ex  inscriptione  prope  vicum 
nunc  Rocca  Giovine  reperta  et  in  hoc  hodie  dum  asservata  — ,  sed 
hoc  mense  Junio  (1811)  a  Laurentio  Re  Pub.  ArchaeoL  Prof,  in 
Archigymnasio  Romano  ad  archetypum  me  rogante  exacta: 

IMP .    CAESAR  VESPASIANVS 

AVG-    PONTIFEX    MAXIMVS-    TRIB 

POTESTATIS  CENSOR  AEDEM   vIcToRUB 
YBTUSTATB     dIlAPSAM      STA      IMPENSA 

RESTITVIT. 

Der  Kaiser  Vespasian  war  aus  dem  Lande  der  Sabiner  ge- 
burtig und  liebte  wie  Varro,  der  sich  gerne  einen  Reatiner  nennt, 
die  Erinnerungen  seiner  Heimath.  ^ 
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Die  alten  Ausleger  zu  Horäz  haben  etwas  ausführlichere 
Nachrichten  über  die  Göttin  Vacuna  erhallen ,  wobei  vorzüglich 
eine  Stelle  inVarro's  grossem  Werke  verum  divmonm  zu  Grunde 
liegt : 

Acron:  Vacuna  apttd  Sabinos  plurimum  colüur.  Quidam 
Minervam,  alii  Dianam  putaverunt,  nonnulli  et  Cererem  [Cod, 
Laurent,  bei  Torrent.  Venerem)  esse  dixerunt.  Sed  Varro  in  primo 
verum  divinarum  Victoriam  ait  et  ea  maxime  ki  gaudent,  qui  sa- 
pientia  vincunt  (Cod.  Laurent,  qui  sapien'tiae  vacant,  vgl.  Schmid 
Horat.  Ep.  Bd.  i.  S.  S41). 

Porphyrion:  Vacuna  in  Sabinis  dea ^  quae  sub  incerta  est 
specie  formata.  Hanc  quidam  Bellonamy  alii  Minervam,  alii  Dia- 
nam dicunt. 

Commentator  Cruquii:  Vacuna  apud  Sabinos  plurimum 
colitur.  Quidam  Dianam^  nonnulli  et  Cererem  esse  dixenmtj  alii 
Venerem  y  alii  Victoriam ,  deam  vacationis,  quod  faciat  vacare  a 
curis.  Sed  Varro  primo  vevum  divinarum  Minervam  dicit,  quod 
ea  maxime  hi  gaudent,  qui  sapientiae  vacant. 

Varro  hatte  dieser  Göttin  seines  Heimathlandes  wahrschein- 
lich im  Eingänge  zu  seinem  dem  CHsar  als  Pontifex  Maximus 
gewidmeten  Werke  gedacht,  wie  Merkel  Ovid  Fast.  p.  CX  an- 
sprechend vermuthet.  Wie  Vacuna  zugleich  eine  kriegerische 
und  eine  friedliche  Gottheit  war,  so  mochte  Güsar,  der  siegreich 
aus  dem  Felde  zurückkehrende ,  jetzt  den  Werken  des  Friedens 
und  den  Studien  ergebene,  ihrem  Schutze  mit  vorzüglicher  Wir- 
kung empfohlen  werden.  Daher  mag  denn  namentlich  «uch  der 
Vergleich  mit  der  Minerva  stammen,  welche  ja  gleichfalls  zugleich 
eine  Göttin  des  kriegerischen  Kampfes  und  des  stillen  Fleisses 
ist.  Dahingegen  der  Vergleich  mit  der  Bellona  und  mit  der  Vic- 
toria in  dem  eignen  Wesen  der  Vacuna  wohlbegrUndet  gewesen 
sein  muss,  da  sonst  Vespasian  das  Heiligthum  im  Thale  der  Di- 
gentia  nicht  unter  dem  Namen  der  Victoria  erneuert  haben 
wurde.  Die  Übrigen  Vergleiche;  mit  der  Diana^  der  Venus,  der 
Ceres  (wenn  dieser  Name  nicht  aus  einer  Diltographie  entstan- 
den ist),  zielen  alle  dahin,  die  Vacuna  als  eine  wohlthlitige  Göt- 
tin der  Flur  zu  charocterisiren ,  welche  in  Hainen  wohnt,  im 
FrUblingo  aus  dem  Feuchten  schaffl,  das  Gefilde  mit  Korn  segnet. 
£s  kommt  dazu,  dass  nach  Silius  Ital.  VHI,  415  magnaeque  Reale 
dicatum  Coelicolum  Matri  eine  spätere  Zeit  sie  auch  mit  der  Göt- 
termutter verglichen  zu  haben  scheint,  denn  die  Göttin,  welcher 


197     

Reale  und  seine  Flur  geweihi  war,  kann  nicht  wohl  eine  andre 
sein  als  die  am  Veliner  See  verehrte  Vacuna,  die  alte  sabinisch« 
Stammgötiin  des  Thaies,  dessen  Hauptstadt  eben  Reale  war. 
Also  muss  diese  Göttin  eine  Erd~  und  Plurgdttin  von  sehr  um- 
fassender Bedeutung  gewesen  sein  und  ihr  Gultus  ein  solcher, 
dass  darin  zugleich  die  friedlichen  Vorstellungen  des  Natursegens 
und  die  kriegerischen  der  Schlacht  und  des  Sieges  eine  Nahrung 
finden  konnten. 

Noch  eine  wichtige  Stelle  ist  die  bei  Ovid  F,asl.  VI,  299,  wo 
der  Dichter  zur  Erklärung  des  Vesladienstes  und  der  religiösen 
Bedeutung  des  Heerdcs  im  Hause  und  in  der  Gemeinde  hinzu- 
setzt : 

Ante  fbcos  olim  scamnis  considere  longis 

Mos  erat  et  mensae  credere  adesse  deos, 
Ntaic  quoque  cum  fiunt  antiquae  sacra  Vactmaef 
Ante  Vacxmales  stantque  sedentque  focos. 
Da  von  einer  Verehrung  der  Vacuna  in  der  Stadt  Rom  nirgend 
die  Rede  ist,  so  wird  aiich  hier  an  die  im  Lande  der  Sabiner  ge- 
dacht werden  müssen,  am  natürlichsten  an  die  bei  der  Einmün- 
dung des  Avens  in  den  Veliner  See,  d.  h.  bei  Celle  Santo  und 
Piö  di  Luco.  Also  wurde  bei  ihrem  Opfer,  wahrscheinlich  dem 
jahrlichen  Hauptfeste,  eine  sabinische  Gemeindeversammlung 
gehalten ,  bei  welcher  man  sich  um  die  Feuerstatten  der  Göttin, 
d.  h.  in  ihrem  Haine  versammelte  und  dort  stehend  und  sitzend 
das  gemeinschaftliche  Opfermahl  verzehrte.  Zum  Vergleich  mö- 
gen die  Gemeindeversammlungen  auf  der  Insel  Tenos  im  Heilig- 
tbume  des  Poseidon  und  der  Amphitrile  dienen,  von  welchen 
Strabo  X.  p.  487  berichtet:  to  d^UQOv  xov  Iloaeiddßvog  fiiya 
h  aXou  %7jg  nokewg  IJcü,  d'iag  a^iov  iv  (^  xal  kaviaTO^ia 
naTtoirjtaL  fieyakOf  arj^eiov  xov  ovviQx^o^cci  nk^&og  Ixavov 
%(av  avvdvovTiov  avrolg  aaTvyeixcvwv  tä  Hooeidwvia,  Die  ge- 
meinschaftlichen Opfermahlzeiten  (epulae  sacrae}  waren  bei  sol- 
chen alten  Stammes-  oder  Geraeindefesten  immer  die  Gelegen- 
heit, wo  sich  das  Bewusstsein  der  Gemeinschaft  in  Erinnerungen, 
Liedern  und  durch  Befreundung  am  meisten  befestigte,  auf  dem 
Albaner  Berge  z.  B.  bei  den  latinischen  Ferien ,  auf  dem  römi- 
schen Capitol  bei  den  römischen  Spielen. 

Die  Etymologie  des  Namens  von  vacare  {qtwd  faciat  vacare 
a  cutis f  quod  ea  maxime  Ai  gaudent  qui  sapienUae  vacant]  gehört 
ohne  Zweifel  dem  Varro,  dessen  Etymologieen  bekanntlich  oft 
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sehr  willkürlich  sind.  Doch  hat  sie  bei  den  Gelehrten  so  viel 
Beifall  gefunden,  dass  spätere  Dichter  sich  die  Vacuna  ohne  Wei- 
teres als  eine  Göttin  der  Müsse,  der  stillen  Ruhe,  selbst  der  Gra- 
besruhe denken.  Vgl.  Auson.  Epist.  4,  99  Quas  si  solveris  o  poeta 
nugaSf  totam  trado  tibi  simut  Vacimam,  d.  h.  dann  werde  ich  dich 
ein  für  allemal  in  Ruhe  lassen,  und  diese  von  Fea  aus  Bonad. 
Carm.  ex  antiq.  lap.  II  p.  536  initgetheilte  Grabschrift: 
Vixi  edi  atque  bibi  lurco  merus  atque  popino^ 

Haec  mihi  quot  curis  vita  peracta  fuit! 
Qui  legis  haec  Divae  bona  verba  precare  Vacunae^ 

Nunc  saltem  vaciio  donet  ut  esse  miAi'). 
Dessen  ungeachtet  kann  diese  Erklärung  schon  deshalb  nicht  die 
richtige  sein ,  weil  diese  Bedeutung  von  vaco  und  vacuus  selbst 
eine  übertragene  und  abstrahirte,  nicht  die  ursprüngliche  des 
Stammes  ist.  Eher  möchte  man  an  vacuus,  vacuo  in  dem  Sinne 
von  leer  und  ausleeren  denken,  in  welchem  Falle  die  wohlthiitige 
Muttergöttin  des  Thaies  von  Reate  deshalb  Vacuna  genannt  wor- 
den wäre,  weil  sie  dieses  gesegnete  Thal  durch  Ausschöpfung 
des  überflüssigen  Wasserreichthums  vor  Versumpfung  bewahrte. 
Denn  darauf,  dass  die  aus  dem  Gebirge  allzu  reichlich  zuströ- 
menden Gewässer  durch  den  Veliner  See  einen  Abzug  in  den 
Nar  und  durch  diesen  in  den  Tiber  hatten ,  beruhte  die  ganze 
Fruchtbarkeit  der  Landschaft,  die  sonst  im  Feuchten  erstickt 
wäre,  und  der  an  jenem  See  verehrten  Schutz-  und  Stammgöttin 
mochte  man  dafür  in  den  öffentlichen  Gebeten  vornehmlich  in 
den  Zeiten  danken,  wo  jener  Abzug  ein  blos  natürlicher,  noch 
nicht  durch  Kunst  zum  Emissär  erweiterter  war,  vgl.  Gluver 
p.  677,  der  das  Vorhandensein  eines  solchen  älteren  und  natür- 
lichen Abflusses  (sed  angusto  tantum  Velini  ore,  quod  natura  fe- 
eerat)  bezeugt.  So  feierten  die  Bewohner  Thessaliens  alljährlich 
ihren  Zeus  Peloros  und  ihren  Poseidon  Petraios,  weil  diese  Göt- 
ter mit  riesiger  Gewalt  die  ihre  Landschaft  rings  umgebenden 
Gebirge  gespalten  und  dadurch  ihren  Gewässern  einen  Abzug, 
ihren  Flüssen  ein  sicheres  Bette,  dem  Thale  einen  festen  Boden 
geschaffen  hatten. 

Ich  glaube  aber  dass  sich  dieselbe  Göttin  unter  andern  Na- 
men,  doch  unter  ganz  entsprechenden  örtlichen  Bedingungen, 


5]  Anlhol.  Lat.  Meyeri  n.  1460.  OrelH  httlt  sie  fUr  ein  Gedicht  des  46. 
Jahrhunderts. 
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aach  noch  in  andern  von  Sabinern  bewohnten ,  theils  zur  Land- 
schaft von  Reate  unmittelbar  gehörigen,  theils  derselben  benach- 
barlen  Gegenden  nachweisen  lässt. 

So  wurde  ganz  in  der  Nahe  von  Reate  an  oder  vielmehr  auf 
dem  See  von  Gutilia  eine  Victoria  verehrt,  welche  nothwendig 
zugleich  Naturgöttin  gewesen  sein ,  also  auch  in  dieser  Hinsicht 
der  Yacuna  entsprochen  haben  nuiss.  Ich  meine  den  aus  der 
Erzählung  von  den  ehemaligen  Sitzen  der  latinischen  Aboriginer 
bekannten  See,  von  dem  es  bei  Plinius  im  weitem  Verlaufe  der 
besprochenen  Stelle  H.  N.  III,  42,  17  heisst:  inagro  Beattno  Cu- 
Uliae  lacnm ,  in  quo  fluctuetur  insula ,  Italiae  umbilicum  esse  M. 
VatTo  tradity  vgl.  II,  95,  wo  er  von  derselben  Insel,  aber  mit 
starker  Uebertreibung  sagt,  es  befinde  sich  auf  ihr  ein  dunkler 
Wald  fopaca  silva)  ,  der  Tags  und  Nachts  seine  Stelle  beständig 
verändere.  Einen  grösseren  Auszug  aus  den  Mittheilungen  Var- 
ro*s  über  diesen  merkwürdigen  See  und  seinen  Gottesdienst  ver- 
danken wir  dem  Dionysius  von  Halicarnass  1, 15.  Er  habe,  heisst 
es  hier,  einen  Umfang  von  vier  Jugera  {nXi&qa)^  Reichliche  Quel- 
len und  eine  Tiefe,  die  man  für  unergründlich  halte.  Der  ganze 
See  sei  der  Victoria  (NUrj)  geweiht  und  deshalb  in  seinem  gan- 
zen Umfange  von  Binden  und  Gewinden  umgeben  ,  so  dass  Nie- 
mand an  das  Wasser  hinantreten  könne.  Nur  bei  gewissen  feier- 
lichen Gelegenheiten  wurde  einmal  im  Jahre  der  Bann  gehoben, 
die  Insel  betreten  und  dort  der  Göttin  geopfert.  Diese  mit  Sumpf- 
pflanzen und  niederm  Gestrüpp  bewachsene  Insel  hatte  etwa 
fünfzig  Fuss  im  Durchmesser  und  eine  Höhe  von  kaum  einem 
Fusse  über  dem  Spiegel  des  Wassers.  Dabei 'war  sie  im  Grunde 
nicht  befestigt,  sondern  sie  wechselte  ihre  Stelle  im  See,  wie  der 
Wind  sie  hin  und  hertrieb/  Die  bewegliche  Insel  bildete  also 
hier  den  geweiheten  Hain  der  Göttin,  der  See  war  ihr  geheiligtes 
Revier:  und  wie  es  am  Velinus  neben  der  Vacuna  eine  Lympha 
Velinia  gab ,  welche  vermutblich  im  Haiqe  der  Vacuna  (loss  und 
an  ihrer  Quelle  verehrt  wurde,  wie  die  Egeria  im  Haine  der 
Diana  Nemorensis  von  Aricia :  so  wurden  am  See  von  Gutilin 
neben  der  Victoria  sogenannte  Lymphae  Commotiae  verehrt ,  a 
commotu,  quod  ibi  insula  in  aqtui  commovetur^  nach  Varro  I.  1. 
V,  71 .  Jedenfalls  wird  auch  diese  Göttin  nicht  blos  eine  kriege- 
rische Siegesgöttin,  sondern  auch  eine  befruchtende  und  aus  dem 
Feuchten  schaffende  Naturgöttin  gewesen  sein,  grade  wie  jene 
am  Ldgo  di  Nemi  verehrte  Diana  Nemorensis ,  deren  Fest  in  die 
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Zeit  der  Ernle  fiel,  und  wie  die  alle  latinische  Venus,  welche 
ganz  vorzugsweise  an  Quellen,  in  feuchten  Gründen,  Weinpflan- 
zungen und  Gärten  verehrt  und  in  dem  FrUhlingsmonate  April 
am  meisten  gefeiert  wurde.  Auch  die  älteste  römische  Victoria 
auf  dem  Palatin,  angeblich  eine  Stiftung  des  Euander  (Dionys  H. 
I,  32) ,  werden  wir  am  natürlichsten  in  diesen  Kreis  ziehen ,  da 
die  Aboriginer,  welche  den  Palatin  bevölkert,  d.  h.  die  ältesten 
Latiner,  ausdrücklich  aus  jener  Gegend  von  Reale  hergeleitet 
werden. 

Ferner  bietet  sich  die  Angitia  der  Marser  zur  Vergleichung, 
obwohl  an  dieser  Göttin  in  der  Ueberlieferung  vorzüglich  nur 
solche  Eigenschaften  hervorgehoben  werden ,  welche  der  Natur 
jener  Landschaft  am  meisten  entsprachen.  Auch  sie  wurde  in 
einem  Haine  am  See,  dem  locus  Pttctnus,  verehrt,  wo  gleichfalls 
der  noch  jetzt  bestehende  Ort  Luco  mit  einigen  Trümmern  das 
Andenken  der  geheiligten  Oertlichkeit  und  eines  aus  dem  Heilig- 
thum  entstandenen  Städtchens  bewahrt  hat®).  Und  auch  sie  galt 
fUr  die  Stammgöttin  der  den  Sabinern  so  nahe  verwandten  Mar- 
ser ,  daher  man  auch  hier  ähnliche  Landschafts  Versammlungen 
und  Überhaupt  einen  ähnlichen  Cullus  wohl  voraussetzen  darf. 
Da  manche  Texte  ihren  Namen  Anguitia  schreiben,  haben  neuere 
Mythologen,  namentlich  Härtung  und  Klausen,  eine  »Schlangen- 
göltin  a  daraus  gemacht ;  allein  der  wahre  Name  ist  in  den  besseren 
Handschriften  und  verschiedenen  Inschriften  entweder  Angitia 
oder  Ancitia  ,  so  dass  er  also  mit  den  Namen  Jupiter  AnxuruS| 
der  römischen  Angerona  und  ähnlichen  in  eine  Linie  zu  stellen 
und  am  naturlichsten  auf  den  weit  verbreiteten  Stamm  ancus 
zurückzuführen  sein  wird,  der  etwas  Heiliges  bedeutet^).  Jene 
Inschriften  sind  auch  deshalb  interessant,  weil  sie  den  Dienst 
dieser  Göltin  in  weiterer  Ausbreitung  kennen  lehren ,  und  zwar 
in  der  Form  einer  Gruppe  von  mehreren  zusammengehörigen 
Göttinnen,  s.  Mommsen  I.  Neap.  n.  5433  (Orelli  n.  1846)  aus 
Sulmo  im  Gebiete  der  Peligner :  Puficia  Amandi  C.  Fußci  F.  Justa 


6)  Krämer  a.  o.  0.  S.  57.  Klausen  Aeneas  und  die  Penaten  S.  4  044.  u. 
Taf.  IV,  S.  Krämer  vergleicht  den  Lucas  AugusU  im  Lande  der  Vocontil, 
Plio.  III,  4,  5.  bei  Tacit.  Hist.  I,  66  lucus  schlechthin,  jetzt  Luc  en  Dauphinä» 

7)  Vgl.  die  Wörter  anculare,  aficlabris  (mensa),  anclabria  (vcaa),  Cupen^ 
eus  d.  i.  Cup  ancus  =s  bonus  sacerdos,  bei  Paul.  D.  v.  anciilae,  anclabrü, 
Serv.  V.  A.  Xtl,  530.  Anders  erklärt  Mommsen  Unterital.  Dial.  S.  290.  Die 
Namensform  AnguHia  ist  wohl  erst  durch  etymologisches  Spiel  entstanden. 
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Mag.  Angilmd.  d. ;  n.  .5592  (Or.  d.  445)  aus  Antinum  im  Ge- 
biete der  Marser:  Sex.  Paccius  etc.  —  murum  vet. . . .  consuimpium 
a  solo  resi. ...  ex  p.  p.  Angüiae^  wahrscheinlich  die  Mauer  eines 
Haines  der  Angitia;  endlich  n.  6048  (Mural.  444,  2)  aus  Peltui- 
Dum  im  Gebiet  der  Vestiner :  Dis  Ancitibus ....  Usutranorum  Q. 
Pontius  Sevems  pro  salute  sua  et  Q.  Ponti  Nepotis  v.  m.  !.  s.  ®). 
Ihre  wahre  Heimath  und  der  alte  Centralsitz  ihrer  Verehrung 
hlieh  indessen  das  Gestade  des  /.  Pucmus  (Virgil.  Aen.  VII,  750  ff. 
und  dazu  Servius) ,  wo  der  Reichthum  der  Gegend  und  angren- 
zenden Berge  einerseits  an  giftigen  Schlangen  und  andrerseits  an 
officinellen  Krautern ,  den  auch  neuere  Reisende  hervorgehoben 
haben'),    den   eigenthUmlichen  Charakter  ihrer  Verehrung  als 
einer  marsischen  Stamm-  und  HeilgOttin  bestimmt  hatte.   Na- 
mentlich rühmten  sich  die  Marser  allerlei  wirksame  Kräuter  und 
Spruche  gegen  den  Riss  der  Schlangen  von  ihr  geerbt  zu  haben 
(Plin.  H.  N.  VII,  2,  2;  XXV,  2,  5).    Man  identificirte  sie  deshalb 
bald  mit  der  Circo  von  Circeji ,  deren  Sohn  also  nun  für  den 
Stammvater  der  Marser  galt,  oder  mit  der  Medea,  welche  nach 
ihrer  abenteuerlichen  Flucht  von  Kolchis  bis  nach  Italien  und  an 
den  Fuciner  See  verschlagen  sei;    oder  man  nannte   sie  eine 
Schwester  von  beiden  (Solin.  2,  28).  Jene  Circo  von  Circeji  kann 
aber  auch  ursprünglich  nichts  Anderes  als  solch  eine  der  Venus, 
der  Bona  Dea,  der  Fauna  verwandte  Göttin  des  fruchtbaren  Erd- 
bodens, der  feuchten  Gründe,  der  Flüsse  und  Quellen  gewesen 
sein ,    da  sie  mit  der  Marica  von  Minturnae  idenlificirt  wurde 
(Lactant.  I,  24,  23),  in  deren  am  Ausflusse  des  Liris  gelegenen 
Baine  neben  ihrem  Heiligthume  ein  Tempel  der  Venus  gezeigt 
wurde  (Serv.  Aen.  VII,  47).    üeberhaupt  liessen  sich  diese  be- 
fruchtenden Mutter-  und  Stammgöltinnen  der  Landschaft  noch 
unter  manchen   andern  Gestallen  der  einheimischen  italischen 
Sage  aufweisen.   Da  wir  von  ihnen  nur  durch  rümische  Rerichte 


S)  Vermuthlich  die  Mutter-  und  Heilgöttio  Angitia,  zu  welcher  hier  pro 
ftt/iile  gebetet  wird ,  in  der  Umgebang  wohlthfitiger  und  sinnverwandter 
Nymphen  oder  Silvane. 

9)  V.  Salis  Reisen  in  verschiedenen  Provinzen  des  R.  St.  Neapel 
I  S.  159  ff.,  wo  von  dem  See  Celano  (d.  i.  Fucinus)  sammt  der  umliegenden 
Gegend  ausführlich  gehandelt,  auch  t.  IV  eine  Karte  hinzugefügt  wird.  Von 
den  Ottern  ist  S.  368 ,  von  den  Heilkrttutern  der  anliegenden  Berge  S.  974 
die  Rede.  Vgl.  die  nach  Rivera  und  Rizzi-Zannoni  von  Kiepert  entworfene 
Karte  bei  Kramer. 
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wisseif  und  ihre  alte  Bedeutung  iin  Drange  der  Zeiten  meist  ver- 
gessen wurde,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  unsre  Kenntniss 
solcher  CuUe  nur  sehr  mangelhaft  ist;  doch  scheint  es  im  Gan- 
zen ein  und  dasselbe  Wesen  zu  sein  ,  welches  sich  je  nach  den 
besondern  örtlichen  Bedingungen  der  Landesnatur  oder  hervor- 
stechenden EigenthUmlichkeiten  des  Stammcharaktcrs  verschie- 
dentlich  abstufte.  So  Ist  es  bei  jener  alten  Göttin  der  Sabiner 
recht  charakteristisch ,  dass  sie  zugleich  eine  wohlthätige  Macht 
des  Nalursegens  und  die  der  kriegeriscjien  Begeisterung  der 
Schlacht  und  des  Sieges  war. 

2. 
Veiovis  und  Diiovis. 

Der  Gott  Veiovis  wird  nicht  selten  fUr  einen  Gott  etruski- 
scher  Abkunft  gehalten,  s.  Müller  Elrusker  2  S.  59.  Den  Anlass 
dazu  hat  wieder  eine  verdorbene,  obwohl  leicht  zu  verbessernde 
Stelle  gegeben,  bei  Ammian.  Marcell.  XVII,  \0  ut  in  Tageiicis 
libris  legüur,  Veiovis  fulmine  mox  tangendos  adeo  hebetari,  ut 
nee  tonitrum  nee  majores  aliquos  possint  audire  fragores :  wozu  in 
der  Leipziger  Ausgabe  vom  J.  4808  Vol.  I.  p.  132  bemerkt  wird: 
Ms.  Vegonicis.  Offenbar  wird,  wer  sich  einigermassen  mit  den 
Ueberbleibseln  der  etruskischen  Litteratur  bekannt  gemacht  hat, 
dafür  nicht  Vejovis  schreiben,  sondern  Vegojicis,  denn  der 
Name  Vegoja  wird  auch  sonst  in  dieser  Litteratur  genannt^}  und 
der  Vergleich  andrer  Stellen  lehrt,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
Excerpte  aus  der  etruskischen  Fulguraldisciplin  zu  thun  haben, 
mit  welcher  sich  Ammian  auch  sonst  bekannt  zeigt.  Es  wird  also 
wohl  zu  lesen  sein  : 

ut  in  Tageticis  libris  legitur  Vegojicis,  fulmine  mox 
tangendos  etc. , 


4)  Gromatici  vet.  reo.  Lachmann  p.  348  Ex  Ultris  Magonis  et  Vegc^as 
auctorum.  Ibid.  p.  350  Idem  Vegoiae  Arrunti  Veltymno.  Die  letzte  Stelle  ist 
die  bekannte  de  terminis.  Das  Nölhige  über  die  etroskische  Litteratur  s.  b. 
Müller  Etrusk.  2  S.  24  ff.  32.  266 ,  wo  ein  etraskischer  Aruspex  Vegoja  von 
der  Nymphe  Begoe  unterschieden  wird.  Neuerdings  sind  beide  wieder  iden- 
tificirl  worden,  s.  Rudorff  Schrirten  d.  röm.  Feldmesser  Bd.  2  S.  242.  Ist 
meine  Aenderung  bei  Ammian  begründet,  so  würde  an  MüUer'a  Unterschei- 
dang  festzuhalten  sein. 
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wozu  sich  eine  Parallelstelle  in  den  Auszügen  aus  derselben  LiW 
teratur  bei  Plinius  H.  N.  II,  54  findet:  quatiprius  omne  et  adflari 
quam  percuß^  nee  quemquom  tangi  qui  prior  viderit  fulmen  atä 
Umitrua  audierii.  -Die  librx  Tagetici  Vegojici  waren  vermuthlich 
die  oft  cilirten  Tagetiscben  Bücher  in  der  Ueberarbeitung  oder 
Uebersetzung  eines  etruskiscben  Aruspex  Vegoja,  mag  dieser  nun 
mit  dem  aus  den  Gromaticis  bekannten  Schriftsteller  identisch 
gewesen  sein  oder  nicht.  Es  wSre  die  Frage  ob  derselbe  Titel, 
oder  wenigstens  der  Name  Vegoja,  nicht  auch  noch  in  andern 
Stellen  hergestellt  werden  konnte,  z.  B.  in  der  verdorbenen  bei 
Fulgentius  expos.  serm.  antiq.  p.  559  ed.  Mercer.  p.  388  ed. 
Gerlacb  u.  Roth. 

Nach  Beseitigung  dieser  Stelle,  welche  Viele  irre  geführt 
hat,  wird  sich  über  die  eigenthUmliche  Bedeutung  des  römischen, 
latinischen  und  sabinischen  Vejovisdienstes  um  so  sicherer  ur- 
theilen  lassen. 

In  Rom  i^  seine  Verehrung  auf  dem  Capitole  tnter  dtios  /u- 
cos  (Becker  Handbuch  I  S.  387.  410)  wegen  der  damit  verknüpf«- 
len  Traditionen  vom  Romulischen  Asvle  allbekannt.  Dazu  kommt 
die  Nachricht  bei  Gellius  N.  A.  V,  12  in  antiquis  spectationi-- 
bus  (so  hat  die  neueste  Ausgabe  von  M.  Hertz)  nomina  haec  deo^ 
rum  inesse  animadvertimus  i>Diiovis  et  Vediiovis.  a  Est  autem  etiatn 
aedes  Vediiovis  Romae  inter  Arcem  et  Capüolium :  wo  für  das  ver- 
dorbene spectationibus ,  statt  dessen  andre  Texte  spectionibus  ha- 
ben, ohne  Zweifel  geschrieben  werden  muss  prßca/iontfrti«. 
Gellius  meint  die  solennen  Gebetsformeln^  welche  namentlich  bei 
Öffentlichen  Ansprachen  und  Reden  noch  bis  in  die  Zeit  des  Calo 
und  Gracchus  im  Gebrauche  waren  und  von  ihm  als  eine  wich- 
tige Quelle  aller  Gotlernamen  auch  sonst  benutzt  werden ,  s. 
N.  A.  XIII,  23  (82)  Conprecationes  deum  immortalium ,  quae  ritu 
Romano  fiunt ,  expositae  sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Romani 
et  in  plerisque  antiquis  orationibus  etc.,  vgl.  Liv.  XXIX,  15,  Serv. 
Virg.  Aen.  XI,  301  ,  Symmach.  Epist.  III,  44.  Also  gehörten 
jene  beiden  Goiter,  Diiovis  und  Veiovis,  zu  den  bei  solchen  Ge- 
legenheiten feierlich  angerufenen  Göttern ,  den  Ultesten  des  rö- 
mischen Staates  und  seiner  auf  den  Satzungen  des  Numa  be- 
gründeten pontificalen  Urkunden. 

Auch  unter  den  Göttern ,  denen  der  SabinerkOnig  T.  Tatius 
in  Rom  nach  den  alteren  Annalen  Altäre  gewidmet  hatte,  wird 
Veiovis  genannt,  bei  Varro  1.  1.  V,  74  nam,  ut  Annales  dicunt, 
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vovit  Opiy  Ploraej  Vedüovi  Satumoquej  So/t,  Lunw  etc. ,  wo  die 
Handschriften  vedio  iovi  haben.  Daraus  halte  Müller  Etr.  % 
S.  64  und  in  seiner  Ausgabe  des  Varro  Vedio  ^  /ovt  gemacht, 
eine  Acnderung,  welche  er  selbst  in  seinem  Feslus  p.  XLIV  wie- 
der zurückgenommen  hat,  indem  er  dort  gleichfalls  Vediovi  Sa-- 
Pumoque  liest ^).  Die  durch  jene  Redaotion  des  Varronischen  Tex- 
tes sehr  in  Umlauf  gesetzte  Form  des  Namens  Vedius  findet 
sich  Übrigens  erst  bei  Martianus  Cap.  II,  4  42.  466,  und  zwar  in 
der  veränderten  Bedeutung  eines  Gottes  der  Unterwelt. 

Endlich  der  merkwürdige,  in  den  Ruinen  des  Theaters  zu 
Bovillae  gefundene  Altar  der  Gentilcs  Julii,  welchen  Klausen 
Aeneas  und  die  Pennten  S.  4083  nach  italienischen  und  deut- 
schen Berichten  ausfuhrlich  beschrieben  hat'].  Auf  der  einen 
Seite  steht  die  Inschrift : 

VEDIOVEI  PATREI 
GENTEILES  IVLIEI 
,  auf  der  andern  diese : 

LEEGE, ALBANA  DICATA  * 
was  nichts  Anderes  bedeuten  kann  als  dass  dieser  Altar  nach 
einer  aus  Alba  Longa  traditionell  Überkommenen  oder  unter  den 
dortigen  HeiligthUmern  (Liv.  I,  29]  urkundlich  bewahrten  cere- 
monialen  Vorschrift  geweiht  worden  war.  Es  leidet  Übrigens 
keinen  Zweifel ,  dass  derselbe  um  ein  Bedeutendes  älter  war  als 

die  Stiftungen ,  welche  Tiberius  nach  Tacitus  Annal.  II,  44  ;  XV, 
23  zu  Ehren  der  Gens  Julia  zu  Bovillae  gemacht  hatte.  Er  ist 
das  ehrwürdige  Denkmal  einer  altherkömmlichen  Verehrung  je- 
nes Gottes  in  dem  Albanischen  Rönigsgeschlechte  der  Julier,  an 
einem  Orte  welcher  die  Erinnerungen  an  die  alte  latinische  Me- 
tropole Alba  Longa  in  solchem  Grade  bewahrt  hatte ,  dass  seine 
Bürger  sich  schlechthin  Albani  Longäni  Bovillenses  zu  nennea 
pflegten  (Fabretti  Inscr.  p.  456,  Orelli  n.  4  49.  2252],  d.h.  Bür- 
ger von  Alba  Longa,  welche  zu  Bovillae  ansässig  geworden.  Wir 
dürfen  deshalb  den  Cultus  des  Veiovis  fUr  einen  primitiv  Alba- 
nischen halten  und  annehmen ,  dass  auch  Rom  ihn  von  dort  be- 
kommen hatte. 

Weiteren  Aufschluss  geben  die  Nachrichten  über  den  Capi- 
tolinischen  Cultus  und  das  Romulische  Asyl,  endlich  die  Verglei- 

9)  Ich  habe  vorgezogen,  wie  bei  GelÜQS  zu  schreiben  Vediiovi. 
8)  Vgl.  die  Abbildung  auf  Taf.  IV,  8  und  RiCschl  Blooumenta  Epigr. 
p.  29,  Caotoa  Via  Appia  p.  S09  L  XLVIII,  2. 
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chong  der  gleichartigen  Gottheiten ,  welche  auf  dem  Berge  So- 
rede  in  der  Nähe  von  Falerii  und  in  Tarracina  oder  Anxur,  der 
alten  Hauptstadt  der  Volsker,  verehrt  wurden. 

Die  Nonen  des  Mttrz  waren  in  Rom  der  altherkömmliche 
Pesttag  des  Veiovis,  s.  Fast.  Praenest.  und  Ovid  Fast.  III,  429  ff. 

Una  nota  est  Marii  Nonis^)^  sacrata  quod  Ulis 
Templa  putant  lucos  Veiovis  ante  duos. 

Romulus  ui  saxo  Itsctan  circumdedit  allo, 
Quilibet  kuc,  dixit,  confuge,  lutus  eris. 
Von  dem  Gelte  selbst  heisst  es  vs.  437  ff. 

Jupiter  estjuvenis.  Juvenales  adspice  voltuSj 
Adspice  deindCj  manu  fulmina  nulla  tenet. 
Erst  im  Kampfe  mit  den  Giganten  habe  Jupiter  lum  Blitze  ge- 
griffen. 

SUit  quoque  capra  sirnid, 
welche  Ziege  Ovid  durch  die  griechische  Amalthea  erklärt.  End- 
lich vs.  445  ff.  kommt  er  auf  den  Namen  und  deutet  diesen  ge- 
nau so,  wie  es. bei  Paul.  D.  p.  379  geschieht,  also  nach  Verrius 
Flaccus:  Vesculi  male  curaii  ei  graciles  homines.  Ve  enim  syl-- 
labam  reiparvae praeponebant,  unde  Vejovemparvum  lovem  et 
vegrandem  fabam  minutam  dicebant.  Vejovis  wäre  demnach 
nur  eine  besondre  Art  von  Jupiter,  der  jugendliche,  durch  sein 
unbartiges  Gesicht,  seine  knabenhafte  Bildung  von  dem  rechten 
Jupiter,  dem  Capitolinischen  und  Olympischen  Wellherrscher 
mit  dem  wallenden  Barte  und  dem  Donnerkeil  in  seiner  Hand 
unterschieden. 

Dass  diese  Etymologie  erst  dem  Augusteischen  Zeitalter  an- 
gehört, sieht  man  auch  aus  Cicero  Nat.  D.  III,  24,  62,  wo  der 
Name  Veiovis  noch  neben  dem  des  Yulcanus  als  ein  nicht  wohl 
zu  erklärender  angeführt  wird.  Dass  sie  auf  die  Dauer  nicht  be- 
friedigte, beweist  die  ausfuhrliche  Erörterung  bei  Gellius  N.  A. 
V,  42,  wo  Veiovis  als  contradictorischer  Gegensatz  zu  levis  und 
Diiovis  aufgefasst ,  diese  letzteren  Namen  aber  nach  altem  Her- 
kommen ajuvando  erklärt  werden,  so  dass  Vejovis  das  Gegen- 
theil  eines  hulfreichen  Gottes,  also  einen  bösen  Jupiter*)  bedeu- 
ten würde.  Cum  lovem  igitur  et  Diiavem  a  juvando  nominassentj 
eum  contra  deum^  qui  non  juvandi  potestatem^  $ed  vim  nocendi  ha-- 


4}  Vgl.  Merkel  Ovid  Fast.  p.  XLI. 

5)  Dafür  erklärt  ibn  auch  Müller  Elrusk.  9  S.  59. 
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berei  (nam  deos  quosdam  tU  prodesserU  celebrabantj  quosdom  lU  ne 
obesserU  placabantj  Vediiovem  appeüavenmt^  dempta  atque  detracta 
juvandi  facullate.  Ve  enim  particula^  quae  in  aliis  cUqtie  aUis  vo- 
ccibulis  varia ,  tum  per  has  duds  lüteras  tum  a  Uttera  media  im- 
mtssa  dicitur  (vae)y  duplicem  sigtiificatum  eundemqueinter  sese 
diversum  capit.  Nam  et  augendae  rei  et  minuendae  valet,  sicuti 
aliae  particulae  plurimae ;  propter  quod  accidit  ut  quaedam  voca^ 
bula ,  quibus  particula  isla  praeponitur ,  ambigua  sint  et  lUroque- 
versum  dicantur,  veluti  vescum^  vemens  et  vegrande,  de  qui- 
bus alio  in  loco  uberiore  tractalu  facto  admonuimus  (N.  A.  XVI ,  5^. 
Vesani  autem  et  vecordes  ex  tma  tantum  parte  dicti,  quae  pri-- 
vativa  est^  quam  Graeci  Ttazä  otiqrjotv  dicunt.  Indessen  lässt 
sich  auch  gegen  diese  Erklärung  aus  sprachlichen  und  aus  my- 
thologischen Gründen  Manches  einwenden,  vor  Allem  dieses, 
dass  der  Name  Jovis  nicht  ajuvando  abgeleitet  werden  darf,  son- 
dern nach  seinem  etymologischen  Stammbegriff  einen  Gott  des 
Himmels  bedeutet,  so  dass  also  auch  Ve-Jovis  irgend  eine  schlimme 
oder  bedenkliche  Wirkung  dieser  allgemeinen  Naturkraft  des 
Himmels  ausdrucken  kann,  ohne  deshalb  für  eine  Nebenform  des 
Jupiter  gelten  zu  mUssen.  Die  .bestimmtere  Richtung  giebt  die 
ausdrückliche ,  auch  durch  die  hernach  zu  besprechenden  Mün- 
zen bestätigte  Angabe,  dass  die  Meisten  den  Veiovis  nicht  mit 
Jupiter,  sondern  mit  Apollo  identißcirt  hätten :  wodurch  wir  von 
selbst  auf  einen  Sonnengott  von  schlimmer  Wirkung  geführt  wer- 
den, welche  Auffassung  sich  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchung immer  mehr  befestigen  wird.  Was  jene  Sylbe  ve  und 
ihre  Composita  betrifft,  so  wird  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung zu  entscheiden  haben  *) .  Jedenfalls  sollte  sie  in  dem  Namen 
Veiovis  eine  nachtheilige,  sich  selbst  gleichsam  widersprechende 
Kraft  ausdrücken ,  wie  denn  auch  vegrandia  farra  nach  Ovid 
Fast.  III,  445  bei  den  Landleuten  eigentlich  solche  hiessen,  quae 
male  creverunt,  vesctds  eigentlich  ein  solcher  ist,  der  entweder 
nicht  essen  mag  oder  mit  Heisshunger  und  ohne  Erfolg  für  seine 
Ernährung  isst,  vesanus,  vecors,  vemens  oder  vehemens  in  gleichem 
Sinne  ein  am  Geiste  Verstörter. 

lieber  den  Cultus  des  Veiovis  giebt  Gellius  noch  den  widh- 
tigen  Zusatz :  Simulacrum  igitur  dei  Vediiovis ,  quod  est  in  aede^ 


6)  Vgl.  Ehe!  in  der  Zeitscbr.  f.  vergl.  Sprachf.-I855  S.  448,  der  diese 
Sylbe  diuf  skr  vahi  (s)  zurückfübri. 
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de  qtia  ^upra  (iixi^),  sagittas  tenet,  quae  sunt  videlicet  pdratae  ad 
nocendum ;  quapropter  eum  deum  plerumque  Apollinem  esse  dixe- 
rtmt.    Immolaturque  ritu  humano  capra,  eiusque  animalis  figmen- 
hon  inxta  simulacrum  skU.   Von  dera  Tempel  spricht  auch  Ovid, 
von  dem  Bilde  Prinius  H.  N.  XVI,  40,  79,  wo  leider  die  Jahres- 
zahl verdorben  ist :  Nonne  simulacrum  Vehvis  in  Arce  e  cupresso^ 
dural  a  condita  Urbe  DCLXI  anno  dicatum  ?  Der  technische  Aus- 
druck ritu  humano  ist  von  Merkel  Ovid  Fast.  p.  XLI  durch 
üinweisung  auf  Paul.  D.  p.  105  erklilrt:  Humanum  sacrifi-- 
dum  dicebant,  quod  mortui  causa  fiebat,  welcher  Ausdruck  in- 
dessen selbst  wieder  den  Zweifel  zulässt.   Ist  mortuus  ein  wirk- 
lich Verstorbener  oder  ein  dem  Tode  Geweihler?  Ich  glaube  das 
Letztere,  da  die  stellvertretenden  Opfer,  bei  denen  das  Blut  eines 
Thieres  (animalis  hostia)  oder  vermöge  eines  Spiels  mit  den  Na- 
men gleichlautende  Gegenstände  anstatt  des  Hauptes  und  des 
Blutes  eines  dem  Tode  geweibeten  Menschen  dargebracht  wurden, 
in  Rom  und  Italien  nichts  Ungewöhnliches  waren ,    s.  Macrob. 
Sat.  III,  5,  Serv.  V.  A.  IV,  56  (beide  mit  Beziehung  auf  Virgü 
Aen.  V,  483)  und  die  Fabel  von  dem  stellvertretenden  Opfer  des 
Numa  zur  Silhnung  von  Blitzen  bei  Ovid  Fast.  HI,  339,  Arnob. 
V,  4 ,  wo  die  alteren  Menschenopfer  sehr  deutlich  zu  erkennen 
sind.    Also  werden  wir  auch  im  Gülte  des  Veiovis  für  die  älteste 
Zeit  Menschenopfer  voraussetzen  dürfen ,  für  welche  dann  spater 
die  Ziege  oder  der  Bock  als  SUhnopfer  eingetreten  wäre.  —  We- 
niger bedeutende  Erwähnungen  desselben  Heiligthums  sind  die 
bei  Dionys  II,  45  von  der  Stiftung  des  Romulus,  zu  dessen  Zeit 
jener  Platz  bewaldet  gewesen  sei.   Romulus  habe  dort  ein  le^ 
aavkov  ixetaiQ  gestiftet  xal  vabv  iiti  zovTifiy  Srca  Se  aqa  d'swv 
1^  daifiovcov  ovx  exo)  to  aaq>eg  elTteiv,  Ferner  die  bei  Livius  I,  8, 
Vitruv  IV,  7  und  bei  Plutarch  Rom.  9  iegov  ti  qyv^i^ov  zolg 
aq>iaTafievoig  xaTaaxevdaavregf   S  d'sav  äctiXaiov  TtQoarjyd" 
^evov.    Dio  Cassius  berichtet  47,  49,  dass  das  Asyl  des  Ortes 
zwar  auch  In  späterer  Zeit  dem  Ndmen  nach  bestanden  und'gros- 
ser  Vorrechte  genossen  habe,  dass  aber  der  Ort  selbst  in  solchem 
Grade  verrammelt  und  unzugänglich  gewesen  sei,  dass  Niemand 
von  seinem  Rechte  habe  Gebrauch  machen  können. 


7)  Nehmlich  dass  dieser  Tempel  sieb  interÄrcemet  Capitolium  befinde. 
—  Hertz  hat  aus  den  Ms.<i.  partae,  für  paratae  and  plerumque  für  plerique 
hergestellt.  Paratae  scheint  mir  eine  noth wendige  Gorrectur. 

1855.  ^* 


208     

Doch  isl  von  diesem  GuIte  noch  an  einer  wichligen  Stelle  die 
Rede ,  die  wiederum  manche  Misverständnisse  zur  Folge  gehabt 
hat,  bis  sie  unter  kundiger  Hand  zuletzt  vorzügliche  Aufschlüsse 
gegeben  hat.  Es  ist  eine  alle  Erklärung  zu  Virgil  Äen.  VIII,  342 
Hinc  liicum  ingentem^  quem  Romulus  acer  asylum  Retulü :  zu  wel- 
chen Worten  hei  Serv.  V.  A.  II,  764  bemerkt  wird:  quem  locum 
deus  LycoriSf  lä  Piso  oi/®),  curare  dicitur.  Darausist,  ich 
weiss  nicht  auf  wessen  Vorschlag,  ein  deus  Lucaris  gewor- 
den, den  men  gewöhnlich  für  einen  Haingott  erklHrt  und  auf 
verschiedene  Weise  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  lucus  com- 
binirt  hat,  s.  Härtung  Rel.  d.  Rom.  2  S.  54 ff. ,  Ambrosch  For- 
schungen S.  162,  Klausen  Aeneas  S.  f087  A.  2470,  Itudorff  in 
den  Schriften  d.  rOm.  Feldmesser  2  S.  261.  Indessen  ist  kein 
Grund,  von  der  in  den  Handschriften  überlieferten  Lesart  Lyco- 
ris  abzuweichen,  vollends  seitdem  0.  Jahn  in  dem  Inhaltsreichen 
Aufsatze  über  Lykoreus,  in  diesen  Berichten  unsrer  Gesellschaft 
V.  J.  4847  S.  421  ff.,  eine  vollkommen  befriedigende  Erklärung 
desselben  gegeben  hat.  Piso  meinte  den  Apollo  ^vxdqrjg  oder 
yivx(OQ6vg,  einen  Sühngott  von  Delphi,  mit  dem  er  also  den  ca- 
pitolinischen  Veiovis  verglich,  welcher  in  der  That  diesem  Gotte 
als  Sonnen-  und  als  Sühn-Gott  sehr  nahe  gestanden  haben  muss. 
Und  dadurch  wird  zugleich  die  schon  durch  das  Vorhergehende 
einigermassen  aufgeklärte  Sage  vom  Romulischen  Asyle  vollends 
verständlich.  Ihr  Kern  ist  eben  nichts  Anderes  als  der  Cultus 
des  Veiovis  mit  seinen  eigenthümlichen  Sühnungsideen  und  den 
entsprechenden  Gebräuchen  und  Traditionen.  Es  war  ein  grau- 
samer Gott,  der  mit  seinen  Pfeilen  traf  und  schwere  Pestilenz 
entzündete ,  wie  der  lycische  oder  kameische  Apoll ,  der  wieder 
mit  dem  aus  der  Ili)as  bekannten  Apollo  Smintheus  identisch  ist. 
Nur  durch  Menschenopfer  war  sein  Grimm  zu  beschwichtigen. 
Da  traf  eine  müdere  Zeit  das  Abkommen  des  stellvertretenden 
Opfers  der  Ziege,  und  eine  SUhnungsstätte  in  dieser  milderen 
Form ,  wo  die  dem  Tode  Geweiheten  ,  wahrscheinlich  oft  verur- 
theilte  Verbrecher,  Erbarmen  vor  dem  Gotte  fanden,  in  dem 
Sinne  wie  Isaak  und  wie  Iphigenia  Erbarmen  gefunden ,  mag 
sich  in  sehr  früher  Zeit  zu  Rom  auf  dein  Capitole  befunden  ha- 
ben.   Die  griechischen  und  gräcisirenden  Annalisten  haben  end- 


8)  Verraulhiich  der  Annaiisl  L.  Calpurnius  Piso  Frugi,  vgl.  M.  Heric 
Streifzug  S.  ISfT. 
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\kh  aus  solchen  Erinnerungen  die  Sago  vorn  Romulischen  Asyle 
gemacht,  vgl.  Schömann  de  TuHo  Hostilio  p.  4  sqq.,  Schwegler 
Rom.  Gechichte  I  S.  459.  464  ff. 

Auch  auf  dpn  MUnzen  der  Gaesia ,  Fohteia  und  Licinia  ist 
Yeiovis  gewöhnlich  als  Apollo  gedacht  und  abgebildet.  Auf  denen 
der  Gaesia  und  Fonteia  sind  sogar  die  Anfangsbuchstaben  AP  als 
Monogramm  hinzugefügt.  Der  Kopf  ist  immer  jugendlich  und  un- 
bärtig, das  Haar  bekränzt,  auf  denen  der  Fonteia  deutlich  mit 
einem  Lorbeerkranze.  Gewöhnlich  zUckt  er  mit  der  Rechten  meh- 
rere in  einem  Bündel  zusammengefasste  Pfeile ;  erscheinen  diese 
auf  der  M.  der  Fonteia  in  der  Form  eines  Doppelblitzes  unter 
dem  Kopfe,  so  dürfen  wir  bei  der  ausdrücklichen  Versicherung 
Ovids,  dass  Veiovis  keinen  Blitz  in  der  Hand  habe  (manu  fulmina 
nuUa  tenet) ,  und  da  Gellius  eben  so  bestimmt  von  Pfeilen  redet, 
doch  wohl  nur  an  solche  denken.    Pfeile  aber  sind  das  bestän- 
dige Symbol  der  schiessenden  Sonnenstrahlen,  s.  Macrob.  Sat. 
I,  17,  12.  Die  Münze  der  Fonteia  zeigt  überdies  auf  dem  Reverse 
auch  die  Ziege  des  Gottes,  gezügelt  von  einem  darauf  reitenden 
geflügelten  Knaben,  welcher  verschieden  erklärt  wird*).     Die 
Zi^e  oder  der  Bock  war  auch  im  Gulle  der  Juno  Lanuvina  und 
in  dem  der  Luperealien  das  altherkömmliche  Sühnungsopfer,  nur 
dass  sich  in  diesen  Gülten  die  Ideen  und  Bilder  der  Befruchtung 
mit  denen  der  Suhnung  durchkreuzten.   Da  der  heilige  Tag  des 
Yeiovis  in  den  Frühlingsmonat  März  fiel,  den  sonst  ganz  vorzugs- 
weise dem  römischen  Stamm-  und  Befruchtungsgotte  Mars  ge- 
weiheten  Monat  des  alteu  Jahresanfangs  und  der  Erneuerung,  so 
wird  auch  wohl  Veiovis  nicht  ganz  ausschliesslich  als  Gott  des 
Todes  und  der  Sühne  angesehen  worden  sein.   Dass  es  indessen 
die  vorherrschende  Bedeutung  war  und  blieb,  sieht  man  aus  dem 
Spracbgebraucbe  der  Späteren,  wo  dieser  Gott  geradeswegs  mit 
dem  Dis  Pater  j  dem  Gotte  des  Todes  und  der  Unterwelt,  identificirt 
wird,  s.Macrob.Sat.  Hl,  9,40,  MartianusCap.  1,58;  II,  US.  166. 
Zur  Aufklärung  seiner  älteren,  wahrscheinlich  ziemlich  all- 
gemein über  Italien  verbreiteten  Gestalt  kann  auch  der  Vergleich 
des  auf  dem  Berge  Soracte  bei  Falerii  verehrten  Gottes  und  der 
des  Jupiter  Anxur  oder  Anxurus  dienen.  Dieser  hatte  einen  sehr 
angesehenen  Tempel  auf  der  Burg  von  Tarracina ,  welches  des- 
halb in  der  älteren  Zeit  gewöhnlich  gleichfalls  Auxur  biess,  s. 


9)  Riccio  lo  Monete  delle  antiehe  famiglle  di  Roma  p.  40. 9S.  1. 10,  8—6. 
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Virgil  Äen.  VII,  799  und  dazu  Servius,  Plinius  H.  N.  III,  5,  9, 
Paul.  D.  p.  82.  Auf  den  Münzen  der  Gens  Vibia  sieht  man  das 
Gultusbild  in  modernisirter  Gestalt,  ein  thronendes,  jugendliches 
Götterbild  mit  Scepter  und  Schale,  das  Haupt  mit  einer  grossen 
Strahlenkrone  geschmückt,  was  wieder  deutlich  genug  auf  einen 
Sonnengott  hinweist*?).  Der  Gott  vom  Berge  Soracte  scheint  ur- 
sprünglich einfach  Soranus  genannt  zu  sein,  wurde  aber  gewöhn- 
lich durch  den  griechischen  Apollo  erklärt,  der  in  Rom  und  Ita- 
lien ganz  vorzugsweise  in  der  Bedeutung  des  Sühn-  und  Heil- 
gottes  verehrt  wurde.  Der  Gultus  wird  in  späterer  Zeit  nur  noch 
^egen  der  dem  Gölte  Geweiheten  und  ihrer  Künste  erwahnt| 
der  sogenannten  Hirpi  Sorani,  d.  h.  der  Wölfe  vom  Berge  So- 
racte, welche  an  dem  jährlichen  Feste  unter  grossem  Zulauf  mit 
blossen  Füssen  durch  aufgeschüttete  Haufen  brennenden  Scheit- 
holzes zu  gehen  pflegten ,  s.  Virgil  Aen.  XI,  785  und  dazu  Ser- 
vius,  Plinius  H.  N.  VII,  2,  Strabo  V.  p.  226  u.  A.  Servius  er- 
zählt zur  Erklärung  des  seltsamen  Gebrauchs  folgende  Legende. 
Als  einst  die  Hirten,  die  an  jenem  Berge  ihre  Heerden  weideten, 
dem  Dis  Pater  und  den  Verstorbenen  ein  Opfer  gebracht,  seien 
plötzlich  Wölfe  erschienen,  welche  die  der  Unterwelt  dargebrach- 
ten Opferstucke  aus  dem  Feuer  gezerrt  und  in  ihre  Höhle  ge- 
schleppt hätten.  Ais  di^lirten  sie  bis  an  den  Schlund  der  Höhle 
verfolgen,  trifft  sie  ein  giftiger  Hauch,  der  sie  alsbald  tödtet  und 
über  das  Thal  sich  ausbreitend  das  ganze  Land  verpestet,  bis  ein 
Orakel  befiehlt,  man  solle  den  W^ölfen  nachahmen  und  wie  sie 
vom  Raube  leben.  Also  scheinen  jene  Geweihete  wie  wirkliche 
Wölfe  ein  menschenscheues  Leben  in  Höhlen  und  Schluchten 
geführt  zu  haben  und  nur  bei  jenem  Feste  mit  ihren  Kunststücken 
unter  das  Volk  getreten  zu  sein.  Vermuthlich  sind  jene  Wölfe 
und  diese  Menschen ,  welche  sehr  an  den  Cult  des  arkadischen 
Zeus  Lykäos  erinnern ,  Sinnbilder  des  Todes  und  des  Winters, 
der  in  den  Höhlen  und  Bergen  haust;  die  Hirpi  Sorani  aber 
müssen  zugleich  für  stellvertretende  Geweihete  gegolten  haKen, 


40)  Vgl.  MiUiD  Gai.  Mythol.  fc.  IX,  89.  Die  Beiscbrifk  lOVlS  AXVR  Ut 
wohl  auf  Rechnung  des  beliebten  Spiels  n)it  mythologischen  Nanaen  zu 
setzen.  Man  erklärte  sieb  den  Namen  des  Gottes  nebmiich  in  späterer  Zeit 
gewöhnlich  durch  sein  unbtirtiges  Gesicht,  s.  Servius  I.  c. :  Circa  hunc 
tractum  colcbatur  puer  Jupiter,  qui  Anxyrus  dicebatur,  quasi  avtv  (vQagj  i  e, 
sine  novacula,  quia  barbam  nunguam  rasisset. 


-  211 

welche- die  Schuld  des  Volkes  auf  sich  nahmen  und  bei  jenem 
Gebrauche   wohl  eigentlich  durch  das   Feuer  gereinigt  werden 
solllen ,  w  ie  die  Hirten  sich  und  ihr  Vieh  durch  den  bekannten 
Gebrauch  der  Palilien  zu  reinigen  pflegten.    Jedenfalls  greifen 
auch  hier  die  Ideen  {les  Todes  und  der  Stthnung  deutlich  genug 
in  einander,  wie  denn  auch  dieser  Gott,  gleich  dem  römischen 
Veiovis ,  zugleich  fUr  einen  Apollo  und  für  einen  Todesgott  er- 
klärt wurde,  s.  Scrvius  1.  c.  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  Uirpi 
Sorani,  den  er  irrig  auf  das  ganze  Volk  ausdehnt:  nam  lupi  Sa- 
binorum  lingua  hirpi  vocantur,  S&rani  vero  a  Dite^  nam  Dis  Pater 
Sortmus  vocatur.    Dass  aber  die  Bedeutung  des  Solinengottes 
auch  bei  diesem  Gottesdienste  die  ursprünglichere  ist,  mochte 
ausser  der  Gleichsetzung  mit  Apoll  der  Name  Soranus  und  So- 
racte  beweisen,  wofür  sich  auch  die  Form  Sauracte  findet,  so 
dass  also  das  o  aus  au  entstanden  ist.   Es  scheint  mir  nämlich 
dieser  Name,  wie  das  zweite  Wort  in  dem  Namen  des  Jupiter 
Anxur,  d.  i.  Anc-Sur^  auf  den  Sanskritstamm  svar,  d.  i.  glänzen, 
zurückgeführt  werden  zu  können,  womit  auch  das  lateinische 
Wort  Sol,  das  goth.  Savü,  litth.  saulCj  und  vielleicht  auch  das 
griechische   Sel^iogf   d.   i.   svarja  — s   zusammenhängt,    vgl. 
Pott  etymol.  Forsch.  I.  S.  131,    G.  Curtius  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  1.  S.  29  flF. 

Absichilich  habe  ich  bis  jetzt  den  Gullus  des  Veiovis  auf  der^ 
Tiberinsel  übergangen  ,  welcher  auf  einer  Angabe  der  Pränesti- 
nischen  Fakten  beruht,  aber  manchen  wohl  gerechtfertigten  Be- 
denken unterliegt,  wie  dieses  schon  bei  Becker  Handb.  I.  S.  65S. 
A.  1399  hervorgehoben  wird.  Die  Rasti  Praenestini  der  Ausgabe 
von  Foggini  (in  der  Wolfschen  Ausg.  des  Sueton  Vol.  IV.  p.  321) 
bemerken  nämlich  zum  ersten  Januar 

aescuLAPIO.  VEDIOVI-  IN-  INSVLA- 

und  Mommsen  hatte  die  Güte,  mir  auf  Befragen  die  Auskunft  zu 
ertheilen,  dass  diese  Lesart  völlig  sicher 'stehe.  Also  wäre  an 
jenem  Tage  diesen  beiden  Göltern ,  dem  Aesculap  der  In^el  und 
dem  neben  ihm  verehrten  Veiovis  ein  gemeinsames  Opfer  ge- 
bracht worden.  Dieses  würde  auch  zu  den  sonst  bekannten  Vor- 
stellungen vom  Veiovis  recht  wohl  passen,  da  der  SUhngott  sehr 
leicht  zu  einem  üeilgotle  werden  oder  neben  diesem  verehrt 
werden  konnte,  wie  der  griechische  Apoll  beides  war  und  in 
Rom,  wie  bemerkt,  vorzugsweise  in  dieser  doppelten  Bedeutung 
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verehrt  wurde.  Dazukommt,  dass  Asklcpios  nach  griechischer 
Sage  von  einer  Ziege  ernährt  worden  war,  so  dass  das  gemein^ 
same  Symbol  die  beiden  Götter  wohl  zusammenführen  konnte. 
Dennoch  reden  alle  andern  Stellen,  wo  von  demselben  Gülte  die 
Rede  ist,  entweder  bestimmt  vom  Jupiter,^ oder  sie  lassen  sich 
wenigstens  natürlicher  auf  einen  andern  Gott  als  den  Veiovis 
deuten.  Zunächst  heisst  es  bei  Ovid  Fast.  I,  289  ff.  mit  Bezie- 
hung auf  dasselbe  Datum  des  Januar : 

Qt4od  tarnen  ex  ipsis  licuü  mihi  discere  fastiSj 
Sacravere  patres  hac  duo  templa  die. 

Accepit  Phoebo  nymphaque  Coronide  natum 
Imula,  dividua  quam  premit.amnis  aqua. 

Jupiter  in  parte  est.  Cepit  locus  unus  utrumque 
Sumtaque  sunt  magno  templa  nepotis  avo. 
und  eben  so  ausdrücklich  nennt  Vilruv  einen  T.  des  Jupiter,  Ilf, 
4,47   Hujus  exemplar  est  in  insula  Tiberina ,    in  aede  lovis  et 
Pauni.   Ferner  erzählt  Livius  XXXI,  24  und  XXXIV,  53  von  der 
Stiftung  jenes  Heiliglhums  in  Folge  eines  Gelübdes  des  Prätors 
L.  Furius  im  Kriege  gegen  die  Gallier  vom  J.  553  d.  St.   An  je- 
ner Stelle  heisst  es :  aedemque  deo  lovi  (ein  Ms.  hat  d'o  lovi) 
vovit,  si  eo  die  hostes  fudisset,  wofür  H.  Valesius  die  sehr  an- 
sprechende Aenderung  Dn'oüt  vorschlug,  dahingegen  neuerdings 
Merkel  Ovid  Fast.  p.  GXXIV  nach  Anleitung  der  Fasti  Praenestini 
Vediovi  empfohlen   und   damit  bei  Vielen  Anklang  gefunden 
hat^^).    Aber  auch  an  der  zweiten  Stelle,  wo  von  der  Dedication 
des  Tempels  im  J.  559  erzahlt  wird ,  haben  die  Handschriften 
ohne  zu  schwanken:   et  in  itisula  lovis  aedem   C.  Servilius 
duumvir  dedicavit.    Vota  erat  sex  annis  ante  Gallico  hello  ab  L, 
Furio  Purpureone  praetore,  ab  eodem  postea  consule  locata.    End- 
lich ist  neuerdings  (im  April  des  J.  4853)  auf  der  Tiberinsel, 
und  zwar  an  der  Stelle,  wo  der  Tempel  des  Aesculapius  gelegen, 
diese  merkwürdige  Inschrift  gefunden  worden : 

C*  VOLCACI  C-  P-  HAR-  DE  STIPE  lOVI  IVRARIO QNIMENTOM 

Vgl.  Canina  im  Bullet,  d.  Inst.  Arch.  4854.  p.  XXXVII  und  Ger- 
hard im  Archaol.  Anzeiger  4855.  N.  73.    Beide  halten  diesen 


4i)  Vor  ihm  rieth  Klausen  Aeneas  S.  4  091.  A.  24  82  zu  Vedio  lovi. 
Die  dort  ans  Vaillant  angeführte  Münze  der  Furia  :  Caput  imberbe  lovis  lau- 
tealum  )(  Victoria  in  bigis.  L*  PVRPVREO  scheint  apokryphisch  zu  sein 
Wenigstens  fehlt  sie  bei  Riceio. 
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sonst  nie  erwähnten  Jupiter  Jararius  fUr  den  Veiovis,  namentlich 
erklärt  Canina  die  Emendation  Merkels  nicht  allein  fUr  zulässig, 
sondern  für  nothwendig.  Mir  scheint  im  Gegentheil  diese  In- 
schrift für  die  Eroendation  des  Valesius  tu  entscheiden,  da  ein 
Diiavis  sehr  wohl  als  Jupiter  Jurarius  gedacht  werden  kann, 
Veiovis  aber  schwerlich.  Diioüis  oder  Diovis  ist  nämlich  eigent- 
lich zwar  nur  der  ältere  Name  für  levis  oder  Jupiter,  doch  lehren 
verschiedene  Slellen ,  dass  er  unter  diesem  Namen  speciell  für 
den  Gott  des  lichten  Tages  oder  des  lichten  Uiromeis  gehalten 
und  als  solcher  angerufen  wurde.  Es  ist  der  Gott  des  vom  Him- 
mel ausstrahlenden,  Überall  hindringenden,  Alles  aufklärenden, 
also  allgegenwärtigen  und  allwissenden  Lichtes,  bei  welchem 
eben  deshalb  geschworen  wurde.  Genau  genommen  swar  nur 
bei  dem  Halbgotte  Dius  Pidius,  doch  scheint  dieser  dasselbe 
Wesen,  nur  in  einer  heroisch  gedachten  Auffassung  zu  sein,  da- 
her er  von  einigen  Gelehrten  für  einen  Sohn  des  Diovis  erklärt 
wurde,  vgl.  Gellius  N.  A.  V,  42  /n  antiquis  precationibus  (s.  oben) 
nomina  haec  deorutn  inesse  tmimadveriimus :  Diiavis  et  Vediiovit 

üetnque  lovis  Diespiter  appellatas  t.  e.  diei  et  lucts  pater» 

Idcircoqite  svmüi  nomine  lovis  Diiovis  dictus  est  et  LuceUuSy  quod 
nos  die  et  luce  quasi  vita  ipsa  a/pceret  et  iuvaret^  und  besonders 
Varro  1.  I.  V,  66  Hoc  idem  (dass  Jupiter  der  Gott  des  Himmels 
ist)  magis  ostendit  antiqtiius  lovis  nomen ;  nam  olim  Diovis  et  Dies^ 
piter  dictus  t.  e.  Dies  Pater.  A  qtto  dei  dicH  qui  inde  (die  vom 
Himmel  Stammenden)  et  dius  et  divos,  unde  sub  divo^  Dius  Pidius, 
Itaque  mde  eins  perforatum  tectutn,  ut  ea  videatur  divam  i.  e. 
caelum;  quidam  negant  sub  tecto  per  hunc  deierare  oportere^^). 
AeUus  Dium  Pidium  dicebat  Diovis  filium ,  ut  Graeci  Ji6g  yL6ifOv . 
Castorem ,  et  putabat  hunc  esse  Sancum  ab  Sabina  lingua  et  Her- 
ctdem  a  Graeca*^).  Dazu  kommt  die  Stelle  bei  Dionys  Hai.  IV,  58 
%av%(oy  iart  räy  bqyiifav  fivrjfieiov  h  ^Pioftfi  nelfievov  iv  isq(ß 


42)  D.  h.  ein  Schwur  beim  Dius  Fidius  unter  Dach  war  gar  nicht  zu- 
lässig, s.  Varro  b.  Non.  Marc.  p.  494  itaque  domi  rituis  nostri  (d.  h.  daheim, 
bei  den  Sabioern)  qui  per  Dium  Fidiumjurare  vuU,  prodire  solet  in  compItH 
iHum.  Belcanntlich  gehört  Dius  Fidius  oder  Seme  Sancus  speciell  den  Sa- 
bioern. Auch  von  jener  Auffassung  des  Jupiter,  wie  sie  imCulte  des  Diiovis 
hervortritt,  lUsst  sich  nachweisen,  dass  sie  speciell  den  Sabinern  eignete. 

13)  Daher  die  Glosse  bei  Steph.  tbes.  Gr.  liog.  IV  App.  p.  78  Divus 
fiiias,  Jio^  vlos  'H^axl^c  Aelius  ist  Aelius  Stilo,  der  gelehrte  Ausleger  der 
Saliarischen  Lieder. 
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Jiog  nioriov ,  8v  ^Ptofiaioc  SäyKOv  naXovat ,  welcher  Schrift- 
steller den  Dius  Fidius  also  für  einen  Jupiter  oder  Divus  Pater 
Fidius  genommen  hat,  der  dem  Jupiter  Jurarius  genau  entspre- 
chen würde.  Man  könnte  bei  diesem  zwar  auch  an  den  Zevg 
oQxiOQ  der  Griechen  denken,  welcher  ganz  vorzugsweise  als 
Zevg  Tisqavviog  gedacht  und  dem  entsprechend  im  Bilde  dar- 
gestellt wurde,  s.  Pausan.  Y,  24,  2,  zumal  da  eiüe  Glosse  der 
Sammlung  bei  Stephanus  thes.  Gr.  ling.  IV  Append.  p.  78  Diu- 
m  ius  Zevg  negavviog  auf  den  ersten  Blick  das  Ansehn  bat,  als 
ob  Diumius  aus  Diiovis  verdorben  wäre.  Indessen  richtiger  hdlt 
man  dieses  Wort  doch  wohl  für  eine  spätere  Afterbildung  von 
dium,  welches  in  denselben  Glossen  durch  aaxQanrj  erklärt  wird, 
so  dass  diumius  dem  griechischen  nsQavviog  entsprechen  sollte, 
während  in  der  That  auch  fulgur  dium  nicht  jeder  Blitz  ist,  son- 
dern f.  diurnum  im  Gegensatz  zum  f,  noctumum,  s.  Paul.  D. 
p.  78. 

Bekanntlich  wurde  aber  auch  Dius  Fidius  oder  Semo  San- 
cus  unter  diesem  seinem  eignen  Namen  auf  der  Tiberinsel  ver- 
ehrt: ein  Umstand,  welcher  mir  vollends  für  den  Diiovis  und  für 
die  Erklärung  des  Jupiter  Jurarius  durch  diesen  zu  entscheiden 
scheint.  Die  Kirchenväter  verwechselten  jenen  Namen  mit  dem 
des  Simon  Magus  und  erzählen  in  diesem  Sinne  wiederholt  von 
dessen  göttlicher  Verehrung  auf  der  Insel  s.  Justin  Martyr  Apo- 
log.  I,  26.  56,  Tertullian  Apologet.  43,  Euseb.  Hist.  Eccl.  II,  43 
8s  —  int  Tjj  noksL  v^cSv  %y  ßaaii.id(r  ^P(o/.ir]  -d-eog  ivofiia&ri  xal 
dvdQidvTt  naq  v^lv  wg  ^ebg  TerifirjTaL  iv  rqi  TißsQi  Ttorafitp 
fiera^  rwv  ovo  yeqwQwVy  t%wv  i7ViyQaq>^v  ^Piofiaix^v  Tavtrjv 
SimnmJEQ  2^rKTi2'%  hnaq  ioTi  Sifiwvi  &e(p  ayU^: 
aus  welcher  Stelle  nicht  mit  Canina  Indicaz.  topogr.  p.  575  ed. 
4  u.  A.  gefolgert  werden  darf,  dass  ein  Bild  des  Semo  Sancus 
grade  s  zwischen  den  beiden  Brücken  a  aufgestellt  war,  sondern 
inier  duos  pontes  ist  der  später  geläuGge  Ausdruck  für  insula 
(Becker  Handb.  I.  S.  653).  Also  mochte  sich  das  Bild  in  irgend 
einem  beliebigen  Tempel  auf  der  Insel  befmden,  am  w-ahrschein- 
lichsten  in  dem  des  Diovis  oder  Jupiter  Jurarius,  welcher  neben 
dem  des  Aesculapius  lag. 


4  4)  Die  sich  auf  denselben  Gultus  beziehenden  Inschriften  bei  Graler 
p.  96.  5.  6,  OielJi  N.  4  860.  4  864  scheinen  erst  aus  <lieser  Ueberlieferung 
entstanden  zu  sein,  s.  Ritscbl  de  litulo  Mummiano  p.  XI. 
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Wie  jene  Angabe  der  Präneslinischen  Pasten  mit  diesen 
Thatsachen  und  Wahrscheinlichkeiten  zu  vereinigen  sei,  darüber 
mögen  Andre  entscheiden.  Jedenfalls  ist  in  ihnen  und  bei  Ovid 
und  Livius  von  einem  und  demselben  Gulius  die  Rede,  so  dass 
entweder  Vediovis  oder  Diiovis  die  Stelle  wird  räumen  mtissen. 


Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Jahn  eingesandter  Aufsatz 
tiber  ein  pompejanisches ,  den  Herakles  bei  der  Omphale  darstel- 
lendes Wandgemälde. 

In  einem  4847  aufgedeckten  Hause  in  Pompeji  -^  welches 
man  das  Haus  des  Lucretius  genannt  hat,  weil  an  einer  Wand 
ein  zierlich  gefaltetes  Billet  mit  der  Adresse  Jf.  Lucretio  Flamini 
Mortis  decurioni  Pompei  abgebildet  ist  —  hat  sich  unter  vielen 
höchst  interessanten  Gemälden  ein  durch  die  Darstellung^  wie 
die  Ausführung  gleicli  bedeutendes  gefunden.  Es  gehört  zu  den 
nicht  zahlreichen  Wandgemälden ,  in  welchen  die  Figuren  Le- 
bensgrösse  haben  und  stellt  in  eigenthUmlicher  Weise,  sorgfältig 
ausgeführt,  Herakles  und  Omphale  dar'). 

Den  Mittelpunkt  des  Bildes  nimmt  Herakles  ein ,  der  mit 
seinem  kräftigen,  gewalligen  Gliederbau  die  ihn  umgebende  Ge- 
sellschaft fast  um  eine  Kopfeslänge  überragt.  Abec  nicht  den 
kriegerischen,  mannhaften  Helden  sehen  wir  vor  uns,  sondern 
den  in  üppigem  Genuss  erschlafiflen.  Sein  Haar  ist  mit  Weinlaub 
bekränzt,  um  den  Hals  ist  cine^mit  Binden  und  Blumen  durch- 
flochtene,  gewundene  Tänie  geschlungen'] ,  am  Ringfinger  trägt 


4)  Das  Bild  ist  mit  dem  übrigen  Schmuck  des  Hauses  beschrieben  von 
Panofka  (Bullett.  4  847  p.  4  38  f.  arch.  Ztg.  V  p.  4  09  fr.),  Avellino  (BuIleU. 
arch.  Nap.  VI  p.  4  4  ff.),  Falkener  (mus.  of  class.  antiqu.  II  p.  59  f.).  Neuer- 
dings ist  eine  Zeichnung  bekannt  gemacht  in  Le  case  e  monumenU  di  Pom- 
fWiTaf.  8;  auch  wird  bei  Zahn  III,  84  eine  farbige  Abbildung  der  ganzen 
Darstellung  sowie  eine  grössere  Zeichnung  der  Köpfe  III,  64.  62  mitgelheilt 
werden,  welche  ich  Tür  die  Abbildung  Taf.  VI  benutzen  konnte. 

2)  Diesen  wulstigen  Halsschmuck,  der  oft  beim  Herakles  wiederkehrt, 
bezeichnet  Stephani  als  vno&v/jildi,  den  Kranz  welchen  man  beim  Mahl  um 
den  Hals  legte,  an  dessen  Stelle  auch  zusammengentthte  mit  Blumeobltfttern 
geftUlte  BilQder  traten  (der  aasrubende  Herakles  p.  36.  4  42.  498). 
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er  einen  Siegelring,  um  die  Knöchel  goldene  Reifen,  an  den  Füs- 
sen weisse  goldgestickte  Schuhe ;  ein  faltenreicher  rother  Mantel 
mit  goldgesticktem  Saum  und  grünem  Unterfutter  ist  Qber  den 
linken  Arm  geschlugen  so  dass  er  die  Mitte  des  Leibes  bedeckt. 
Übrigens  ist  der  muskulöse  Körper  nackt.  In  der  Linken  stützt 
er  einen  mit  Tänien  geschmückten  langen  Stab  auf,  den  rechten 
Arm  hat  er  um  den  Nacken  seines  Begleiters  gelegt  und  langt  mit 
der  Hand  nach  den  Frtlchten ,  welche  dieser  im  Bausche  eines 
Rehfells  hält.  Mit  einem  fast  schmerzlichen  Ausdruck  der  Er- 
schlaffung und  Ermüdung  durch  sinnliche  GenUsse  wendet  He- 
rakles sein  Gesicht  nach  rechts  vor  den  Klängen  einer  Doppel- 
flöte, mit  welcher  ein  Eros,  der  sich  auf  seine  linke  Schulter 
stutzt,  ihm  aus  aller  Macht  in  die  Ohren  bläst.  Aber  von  der 
rechten  Seite  her  schlägt  eine  Frau,  neben  der  das  mit  Schilf 
bekränzte  Haupt  einer  zweiten  sichtbar  wird ,  lebhaft  auf  ern 
grosses  Tympanon ,  das  sie  seinem  Haupte  so  nahe  als  möglich 
hält.  An  der  Erde  liegt  zu  den  Füssen  des  ermüdeten  Helden 
nicht  bloss  sein  Köcher,  sondern  auch  der  mächtige,  zweihenk- 
lige Becher') ,  mit  dem  ein  an  der  Erde  sitzender  Eros  sich  viel 
Muhe  giebt  ohne  ihn  mit  aller  Anstrengung  regieren  zu  können. 

Eine  eigenlhUmliche  Erscheinung  ist  die  Figur  mit  blondem 
Haar  und  Bart,  auf  welche  Herakles  sich  stützt.  Die  Bildung  des 
Gesichts,  Nase,  Mund  und  Augen,  so  wie  der  Ausdruck  von 
Schlauheit  und  UnterwUrOgkeit ,  mit  welcher  er  zu  seinem  Ge- 
bieter hinaufsieht,  haben  einen  unverkennbar  orientalischen  Cha- 
rakter. Diesen  hebt  das  Gostum  noch  mehr  hervor:  die  Ohr- 
ringe, welche  von  einem  Mann  getragen  den  Griechen  und  Römern 
sogleich  den  Orientalen  verriethen  ^) ,  das  blaue  mit  einem  ge- 


8)  Es  ist  der  axvfpog,  welcher  für  den  eigentlichen  Becher  des  Hera- 
kles galt;  Münchner  Vasens.  p.  XCIX. 

4)  PHn.  XI ,  37  »  50  in  Oriente  quidem  et  viris  aurum  gestare  eo  loci  (im 
Ohre)  decus  existimatur.  Xenoph.  anab.  III ,  4  ,  34  :  intl  iyto  avrov  ddw 
waniQ  uiodov  ufxtfoxfQa  ta  tara  thTQvnrifjiivov.  Dio  Chrys.  XXXII,  8  : 
TovTo  fikv  yaQ  {x^aiov  ifißdkXtiv  roig  taal  rtSv  nai^wv)  xogatg  fdSlXop 
ingene  xal  natal  uiv^diy  fj  4»Qvy<Sy.  luven.  I,  4  04  :  natus  ad  Euphraiem 
moUes  quod  in  aure  fenestrae  arguerint,  licet  ipse  negem.  Petron.  4  02 :  per- 
tunde  aures  ut  imilemur  Arabes,  Plaut.  Poen.  V,  2,  24  (von  den  Puniern)  tn- 
cedunt  cum  anulatis  auribus.  Cassius  Dio  LXXVIII,  44  :  ro  ovt  to  l^rt^ov 
nara  ro  toit  noilotg  riSv  Muv(mv  inij^cSQiov  dut^rgriro,  Macrob.  Sat. 
VII,  8 :  Octaviuit  qui  natu  nobUie  videbatur,  Ciceroni  redtanti  ait  »mm  audio 
quae  dicis  «  JUe  respondit  »certe  soleboi  bene  foratas  habere  aures,*  Hoc  eo 


siickien  gelben  Saum  versehene  Kopfluch,  und  das  lange,  weite, 
nach  Frauenart  mit  einem  blauen  Uoberschlag  versehene,  gelbe 
Gewand  das  bis  auf  die  mit  Schuhen  bekleideten  FUsse  hinab- 
reicbt.  Ein  Rehfell  hängt  von  seiner  linken  Schuller  herab,  mit 
der  Rechten  halt  er  den  einen  Zipfel  so  gefnsst,  dass  er  einen 
Bausch  bildet,  in  welchem  Aepfel  und  Trauben  liegen.  Nicht  we- 
niger auffallend  als  seine  ganze  Erscheinung  ist  die  Freiheit, 
welche  sich  ein  vorwitziger  Eros  nimmt,  der  mit  der  Linken  das 
Gewand  desselben  aufhebt ,  das  rechte  Bein  bis  Über  das  Knie 
eniblösst  und  lebhafte  Verwunderung  über  das  ausdruckt ,  was 
sich  seinen  Blicken  enthüllt. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  Omphale ,  ein  stattliches  Weib 
von  schönem  Antlitz  und  kräftigen  vollen  Kdrperformen.  Sie  hat 
das  Löwenfell ,  das  sie  dem  ihr  untergebenen  Helden  abgenom- 
men hat,  selbst  angelegt,  der  Rachen  dient  ihrem  krausen  Haar 
zur  Bedeckung,  die  Tatzen  sind  auf  der  Brust  zusammengekno- 
tet. Uebrigens  ist  sie  mit  einem  hellen,  fallenreichen  Unterge- 
wand bekleidet,  über  welches  ein  weiter  gelber,  blau  gesUumter 
und  gefülterter  Mantel  geschlagen  ist,  trägt  Armspangen  und 
einen  Fingerring,  aber  keine  Schuhe^  sondern  mit  Riemen  ge- 
schnürte Sandalen  an  den  Füssen.  Den  rechten  Arm  stemmt  sie 
in  die  Seite ,  in  der  Linken  hält  sie  leicht  gcfasst  wie  ein  Spiel- 
zeug die  Keule  des  Helden,  welche  auf  einen  Stein  aufgestützt 
ist.  Ihr  rechter  Ellnbogen  ruht  auf  dem  Knie  eines  jungen  dun- 
kelfarbigen Mannes,  der  hinter  ihr  steht  und  das  Bein  auf  einen 
ziemlich  hohen  Stein  gestellt  hat.  So  steht  sie  fest  und  sicher, 
und  doch  nachlässig  und  frei  da  und  sieht  mit  stolzem  Blick  auf 
den  Helden,  den  sie  zum  Weibe  gemacht  hat.  Mit  gleicher  Theil- 
qahme  blicken  die  neben  ihr  Siehenden  nach  ihm  hin^,  ausser 
dem  Jüngling  zwei  Frauen,  von  weichen  die  neben  Omphale 
sichtbare,  von  anmuthiger  durch  einen  rosafarbenen  Schleier, 
der  nur  das  Gesicht  frei  lässt ,  noch  hervorgehobener  Schönheit 
ihm  einen  Blick  des  Mitleids  und  Bedauerns  zuwirft.  Beide  Frauen 
sind  mit  Epheu  bekränzt. 

Die  im  Allgemeinen  sehr  bekannte  Sage  von  der  lydischen 
Herrscherin  Omphale,    welcher  Herakles  als  Sklave  übergeben 


dietufn  eH  quia  Odavius  Lilfys  oritindus  dieebatur,  quibus  mos  est  aurem  per^ 
forare.  Oeuselben  Witz  Ciceros  ersttbU  Plutarcb,  wie  gewöhnlich  einigemal 
(Gic.  S6.  syoip.  II,  1,  4  p.  681.  D.  apophth.  p.  S06B). 
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wird,  und  in  ihrem  Dienst  nicht  allein  tapfere  Thaten  verrichtet, 
sondern  dem  Sinnengenuss  hingegeben  verweichlicht  wird,  dass 
er  sogar  Frauenkleider  anlegt,  Frauendtenste  verrichtet  und  von 
der  UbermUthigen  Herrin  die  beschimpfendste  Behandlung  sich 
gefallen  lässt  —  diese  Sage  ist  neuerdings  mit  Vorliebe  nach  der 
Richtung  hin  untersucht  worden  um  nachzuweisen ,  wie  die  ei- 
genthUmlichen  und  auffallenden  Züge  derselben  in  gewissen  re- 
ligiösen Vorstellungen  und  Gultusformen  ihre  Erklärung  finden, 
die  in  Vorderasien,  namentlich  in  Lydien  herrschten^).  Der  Ge- 
gensatz der  männlich  herrschenden  Frau  und  des  weibisch  dienst- 
baren Heros,  der  bis  zum  Austausch  der  Kleidung  und  Attribute 
geht,  der  Taumel  eines  Üppigen  Sinnengenusses,  der  diese  Er- 
scheinungen begleitet  und  hervorruft,  finden  sich  in  verschieden 
benannten  und  leicht  modificirten  Erscheinungen  im  Wesent- 
lichen deutlich  dort  ausgebildet;  ihre  Uebereinstimmung  mit  der 
Sage  von  Herakles  und  Omphale  ist  so  in  die  Augen  fallend,  dass 
eine  Uebertragung  der  asiatischen  Elemente  auf  den  hellenischen 
Mythos  wohl  von  Niemand  bezweifelt  werden  kann.  Dabei  kann 
es  immer  noch  in  Frage  kommen,  ob  der  Keim  dieser  Sage  ur- 
sprünglich in  Asien  erwachsen  und  in  unvordenklicher  Zeit  nach 
Griechenland  Übertragen  dort  das  ganze  Gebilde  der  Herakles- 
sage aus  sich  erzeugt  habe,  oder  ob  in  späterer  Zeit,  als  die  my- 
thische Gestalt  des  Herakles  in  Griechenland  im  Wesentlichen 
ausgebildet  war,  auffallende  ZUge  des  lydischen  Cultus  in  das 
Bild  des  Heros  verwebt  wurden ,  dem  sie  verwandt  erschienen, 
und  um  so  lieber  aufgenommen  wurden ,  je  mehr  sie  sich  durch 
eigenthUmliche  Charakteristik  empfahlen.  Diese  Frage  wird  jn- 
dess  nur  im  Zusammenhang  umfassender  Untersuchungen  be- 
friedigend beantwortet  werden  können.  Denn  Combinationen 
dieser  Art  werden  auf  wissenschaftliche  Bedeutung  und  dauernde 
Geltung  nur  dann  Anspruch  haben ,  wenn  sie  —  nicht  zufrieden 
einzelne  hervorragende  Punkte  scharf  zu  beleuchten,  wo  dann  das 
Uebrige  um  so  dunkler  zu  werden  pflegt,  oder  eine  ausgesuchte 
Reihe  von  übereinstimmenden  Thatsachen  zu  vereinigen,  was  in 
der  Regel  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  möglich 
ist  —  die  in  Frage  kommenden  Momente  vollständig  zusammen- 


5)  0.  Müller,  SaDdon  und  Sardanapal  (Niebuhr  rh.  Museam  III  p.  82  ff. 
kl.  Sehr.  11  S.  100 ff),  Movers  Phönizier  I  p.  4S4ff.  Raoal-Rochette  sur 
rUercule  Assyrien  el  Pli^nicien  p.  206  ff. 
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fassen  und  als  zu  einem  Resultat  UbereinstimmeDd  nachweisen 
oder,  da  dies  in  Fragen  der  Alterlhumsforschung  selten  gelingen 
wird,  klar  darlegen,  weshalb  die  widersprechenden  Ueberliefe- 
rungen  das  gefundene Resultat^nicht  zu  beeinträchtigen  vermögen. 
Allein  wie  auch  im  vorliegenden  Fall  die  Antwort  ausfallen  mOge, 
jedenfalls  nimmt  die  Untersuchung  kein  geringeres  Interesse  in 
Anspruch,  auf  welche  Weise  die  gegebenen  ZUge  des  Mythos  all- 
mählich im  Wechsel  der  geistigen  Auffassung  unter  verschiedenen 
Zeitverhällnissen  im  Detail  durchgebildet  worden  sind,  worin  der 
eigentbumlich   hellenische  Charakter  desselben  begründet  ist: 
eine  Richtung  der  Forschung,  welche  gegenwärtig  auf  mythologi- 
schem Gebiet  der  über  den  Ursprung  des  Mythos  sowohl  dem 
Sinne  als  dem  Local  nach  häufig  allzusehr  nachgesetzt  wird. 

Wo  nun  unsre  Sage  nicht  als  genealogisches  Motiv  benutzt  ist, 
finden  wir  sie  in  ihren  hervortretenden  ZUgen  mit  einem  gewis- 
tsen  Humor  behandelt,  der  sich  auch  sonst  besonders  da  geltend 
machte,  wo  man  das  GefUhl  des  Fremdartigen  zu  haben  glaubte, 
den  aber  allerdings  vor  Allen  Herakles  sich  gefallen  lassen  musste. 
Es  ist  ein  aller,  tief  bedeutender  mythischer  Zug,  dass  nicht  al- 
lein der  Heros  sondern  selbst  der  Gott  einer  Schuld  verfällt,  wel- 
che er  bUssen  muss,  indem  er  die  festgesetzte  Zeit,  ein  Jahr'), 
verbannt  wird  und  unfrei  in  fremde  Gewalt  geräth ,  bis  er  nach 
Verlauf  derselben  in  crneueter  Kraft  wieder  zum  Vorschein  kommt; 
er  zieht  sich  in  verschiedener  Modification  durch  die  griechische 
Mythologie  und  tritt  auch  in  den  Sagen  des  Herakles  mehrfach 
hervor.  Ein  Sklavendienst  in  fernen  Ländern  war  also  angedeu- 
tet und  der  Anschluss  einer  mit  lydischen  Localfarben  ausge- 
.  schmückten  Darstellung  einer  solchen  Sklaverei  vorbereitet;  der 
Zug  dass  Hermes  —  die  Veranlassung  wird  verschieden  angege- 
ben —  mit  Herakles  auf  den  Sklavenmarkt  zieht  und  ihn  aus- 
bietet, wo  ihn  dann  Omphale  sich  erkauft,  ist  aber  schon  ent- 
schieden komischer  Natur^).  Bei  der  ferneren  Ausbildung  begeg- 


6)  Soph.  Trach,  140  xitvo^  «f^  nQa&tU  ^OfKptiXfji  ry  ßagßaqtf 

iyiavTOV  t^inlfiafv,  tos  avtog  kfyft. 
Gbronologisirende  Darsteller ,  wie  Herodoros  (beim  Schol.)  rechneten  dann 
drei  Jahre  der  Sklaverei  heraas. 

7)  Schol.  Hom.  Od.  if ,  22  :  o  Z€vs  —  nQOüiTa^tv  ^Eqfi^  Xaßovra  top 
'HgaxXia  nmlrjaai  6(*r(v  rov  tpovov  (des  Iphilos)  •  rov  <f^  its  uivdiav  uya- 
yoVTä  Tj  ttSv  TOTTwv  ßaatXtvovari  ^Ofjtifdktji  doüvai  tqmv  ninti&ivxn  taXav- 
tmv,  4  laxoqta  naga  *PiQ€xvdff.  Apoliod.  II,  6,  8. 
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net  uns  nirgend  eine  Hindeiitung  auf  den  hieratischen  Charakter 
der  verschiedenen  ZUge,  sie  erscheinen  viehnehr  durchaus  als 
die  Ausführung  der  im  Wesen  des  Heros  bereits  dargebotenen 
Elemente.  So  wie  Herakles  nicht  allein  der  ReprSIsentant  mann- 
hafter Tüchtigkeit,  sondern  —  wie  diess  besonders  durch 
die  Erzählung  des  Prodikos  bekannt  ist' —  zu  dem  Ideal  eines 
durch  selbstbewussten  Entschluss  sich  einem  Leben  voll  Mühe 
und  Enthaltsamkeit  weihenden  JQnglings  verklärt  war,  so 
wurde  dagegen  auch  die  stark  ausgeprägte  Sinnlichkeit  seiner 
Natur  in  ihren  verschiedenen  Aeusserungen  mit  nicht  geringerer 
Vorliebe  zur  Darstellung  gebracht.  Dass  auf  die  Durchbildung 
des  Herakles  Tiach  dieser  Richtung  das  attische  Drama  grossen 
Einfluss  gehabt  habe,  ist  wiederholt  bemerkt  worden  und  kann 
auch  wohl  von  Niemand  verkannt  werden,  der  sich  vergegen- 
wärtigt wie  Herakles  der  Hauptheld  des  Satyrdramas  war^), 
welche  Rolle  er  in  der  Komödie  spielte,  und  wie  gross  und  nach- 
haltig der  Einfluss  war,  den  die  Darstellung  der  attischen  Ruhne 
auf  die  allgemein  gültigen  Vorstellungen  und  besonders  auf  die 
künstlerische  Auffassung  hatte.  Der  Aufenthalt  des  Herakles  bei 
Omphale  bot  aber  allis  Züge  dar,  weiche  dieser  Darstellungsweise 
genehm  waren;  seine  Regierde  zum  Essen  und  Trinken,  seine 
Neigung  zu  den  Frauen  trat  dabei  hervor  und  ein  ganz  eigenthUm- 
liches  Interesse  bot  es  dar,  den  mannhaften  Heros,  dessen  Kraft 
sonst  in  allen  Proben  dieser  Art  sich  siegreich  bewährt  hatte,  hier 
einer  übermächtigen  Frau  unterliegen  und  zum  Weib  werden  zu 
sehen  ^). 

Wir  erfahren  denn  auch,  dass  die  attischen  Dramatiker  sich 
diesen  Stoff  nicht  entgehen  liessen ;  Achaios  und  Ion  hatten  ein 
Satyrdrama,  Anlipbanes  und  der  jüngere  Kratinos  eine  Komödie 
Omphale  geschrieben.  Von  dem  Plane  dieser  Stücke  sind  wir 
leider  nicht  näher  unterrichtet,  aber  in  den  Rruchstücken  des 
Achaios  ist  von  einem  Recher  mit  der  Inschrift  Jitoviaov  die 
Rede*^],  bei  Ion  finden  wir  nicht  bloss  Erwähnung  von  Essen 


8)  Weicker  Nachtrag  p.  31 8  ff. 

9}  Man  erinnert  sieb  unwiUkührlicb  ao  die  energischen  Worte,  mit  wel- 
chen Götlie  (Briefw.  mit  Zeiter  II  p.  20)  über  Oelüa  und  Simsön  sich  Mussert, 
und  den  »müchtigeu  Begriff  den  man  sieb  von  der  übermttssigen  Prästanz 
dieses  riesenhaften  Weibes  machen  muss,  das  im  Stande  ist  einen  solchen 
Bullen  zu  fessein.« 

4  0)  Athen.  XI  p.  466  E.  F. 
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und  Trinken,  auch  lydische  Ftoten  und  Harfenspielerinnen  wer- 
den erwähnt**)  sammt  dem  StimDii  y*^  womit  die  orientalischen 
Frauen  den  Glanz  der  Augen  erhöhen  *') ,  und  zu  alle  dem  die 
Senleni,  welche  eines  solchen  Herakles  würdig  ist 

ßcnaca^sig  de  xat  fivqa  c 

xai  JSaQdiavov  xdcfiOP  eidivai  XQ^S 
afieiyov  ij  rdv  lÜlonog  h  vr^atp  tgSTtov^*). 
Nicht  viel  anders  lautet  der  Ausspruch  hei  Kratinos 
nivBiv  iihovra  %hv  xakdig  svdaifiova 
TtqeiTtoy'  fidx<^^  ''  aXXoiai  xal  nSvoi  jU^Aot*^), 
und  auch  in  den  Fragmenten  des  Antiphanes  ist  von  gutem  Ap- 
petit und  Durst  die  Rede  *^) .    Kein  Wunder ,  wenn  in  spateren 
Berichten  Omphale  als  eine  wahre  babylonische  Hure  erscheint, 
zu  deren  Schilderung  die  Localfarben  stark  benutzt  wurden*^), 


44)  kiheti.Xiyp.^^h  C  ^v^os  T€ ^dya^ig avXhc Tiye(a»to ßorjg.  p.684B 
akX*  eta  Av^al  xpaXxQiatf  naXai&^rav 
v/4V(ov  aoidol  Tov  ^ivov  xoG^i^aare. 

42)  Poll.  V,  4  6  *«l  T^v  fiiXaivav  OxC^fAiV  o^fAaToyqaifOV. 

48)  Atbeo   XV  p.  690  B. 

4«)  Athen.  XV  p.  669  B. 

45]  Dio  Chrys.  XXXII,  94  ;  Saneg  Iv  rais  xtofnp^^aig  xal  diaaxevoTg 
XaQttava  fiiv  (taayovtfg  fxi&vovra  xal  /laov  ov  atfoJQa  xtvovai  yO,(ora  * 
thr  Sk  *HoaxXia  toiovtov  oQwai  ^fiLocov  SoxiT  naQatptgof^tvov  xal  xa&anig 
(itaS^aaiv  Iv  xQox(otft  wo  wegen  des  letzten  Zuges  wohl  zunächst  an  Om- 
phale zu  denken  ist. 

46)  Klearchos,  der  Peripateliker,  hatte  im  vierten  Buch  n^Ql  ßCtav  er- 
zählt, die  Lydier  waren  in  ihren  Lüsten  so  weit  gekommen,  dass  sie  Frauen 
und  Jungfrauen  an  einen  Ort,  den  sx^lAyviiov  nannten,  zusammengetrieben 
und  dort  gemissbraocht  httlten.  Da  habe  Omphaie  —  ovaa  ovv  xal  avrii 
ttxoXaarog  xal  äfxvvofi^yij  rag  yevoft^vag  avry  71q6t(qov  vßQug  —  die  edlen 
Jungfrauen  an  einem  Ort  eingesperrt  und  dort  den  Sklaven  überlassen, 
weshalb  der  Ort  yXvxvg  ayxdv  genannt  sei  (Athen.  XII  p.  54  5  F).  Man  er- 
kennt auch  hier  die  Reminiscenzen  orientalischer  CultusgebrUuche  in  der 
novellistischen  Behandlung.  Beachtenswerlh  scheint  mir  dass  in  einem  ab- 
gekürzten Scholion  zur  Iffas  (II,  4  702),  nachdem  dasselbe  erzUhlt  worden 
ist,  hinzugesetzt  wird  :  laroQei  Sk  6  UreQog  8av9og  tov  2amov  noXvxQarrp^ 
adixov  i(p*  ofiotoig*  ofiotatg  yaq  Ttß  yXvxd  ayxtovi  rrjv  Xavgav  arevr^v  m^ 
Qiamriv  xat€ax€va(f€V,  denn  eben  dies  berichtet  AthonHus  (XII  p.  640  F)  aus 
Klearchos.  Auch  gehörte  gewiss  beides  zu  einer  Erzfiblung,  als  deren  Ge- 
währsmann wir  nun  auch  Xanthos  kennen  lernen ,  dessen  Av^iaxd  voll 
waren  von  dergleichen  Geschichten ,  aus  denen  Athenttus  kurz  vorher  (XII 
p.  64 5 E)  angeführt  hat,  die  Lydier  hatten  sogar  die  Weiber  castrirt  Hier 
hatte  man  also  ein  deuUtcbes  Beispiel,  welche  VorgängerDlonysios  bei  seiner 
dem  Xanthos  untergeschobenen  Arbeit  (Weicker  kl.  Schr.I  p.  484ff.)ben\itzte, 
sowie  die  Bezeichnung  o  itiQog  auf  eine  Unterscheidung  des  falschen  und 
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von  rnannhafler  Entschlossenheit;  und  Züge  solcher  Art  sind  es, 
welche  uns  überall  entgegentreten,  wo  von  dieser  Sage  die 
Rede  ist. 

Vor  allen  Dingen  wird  die  weibische  Kleidung  und  der  wei- 
bisch«  Putz  des  Herakles  in  einer  ähnlichen  Weise  geschildert, 
wie  sie  uns  auch  auf  unserm  Wandgemälde  entgegentreten ;  be- 
sonders das  mit  Sandyx  rothgefärbte  und  mit  Gold  gestickte  Ge- 
wand von  feinem  Gewebe,  das  als  einheimisches  Product  Ly- 
diens  auch  vorzugsweise  charakteristisch  blieb  ^^).  So  schildert 
ihn  ausfuhrlich  Ovidius^^),  im  Einzelnen  mit  dem  Bilde  tiberein- 
stimmend Seneca : 


des  echten  Xanthos  hindeutet.  So  fand  Omphale  auch  ihren  Platz  in  der 
Schrift  des  Suetonius  de  iUustribw  meretricibus  {7T€qI  imarnLiwv  noQVwv)  und 
in  welcher  Weise  Apulejus  iv  T(p  ImyQaifofiivt^  iQfoTixtp  die  Sage  behau- 
delt  habe,  kann  man  sich  nachdem  goldnen  Esel  vorstellen.  Beide  erwühnt 
loaniies  Lydus  de  mag.  III,  64.  —  Eine  ganz  andre  Darstellungsweise,  wel- 
che den  Herakles  zu  Ehren  bringen  sollte,  machte  Omphale  zur  jungfräuli- 
chen Königin  der  Lydier,  welche  aus  Bewunderung  vor  den  Heldenthaten, 
die  Herakles  in  ihrem  Dienst  verrichtete,  ihm  die  Freiheit  und  ihre  Gunst 
schenkte  (Diod.  IV,  31). 

<7)  loann.  Lyd.  mag.  III,  64  anovöri  yfyovs  roTg  nokvxQvaoig  to  naltti 
uivfSoTs  evnogiif  XQ^^^^^t  oaov  avjoig  o  l/axTioXos  /xfret  Tov''EQfLov  fx^QV~ 
yUf  x«l  /puflfoarij^ovaff  ^UQYa^fa&ai  ^^irdSvag  —  xal  /jtaQTvg  6  IliCaavdQog 
iinay  Avßoi  xQ^ao^^rtoves  — ,  xal  ovx  avtovg  fiovovg  aXXa  xal  Tovg  xaXov^ 
tiivovg  aav^vxag  —  x^rwvtg  cT^  ^aav  vn"*  avrdSy  evQtifiivoi,  kivtov  fiiv  ol 
^utßiaxaxoi,  advJvxog  ^k  X^^V  rrjg  ßordvTig  xaraßanrovreg  avrovg,  aa^ 
xoiiJijg  dk  0  XQfog  rfjg  ßordvrjg  — ,  ovg  al  ywaixfg  Ti5v  Avdäv  yvfivtß  riß 
aoi/Liati  (TttaxidCovaai  oif^lv  fih  i^oxow  ij  diqa  fiovov  ntQixela&ai  xdiXei 
äk  i^io  Tov  xalov  xal  aaitfQovog  lifiChtovro  rohg  ^ttofi^povg.  roiovrip  rov 
*JlQaxXia  ;|fir(uvt  nf^ißalovaa  ^OfitfdXri  norh  aiaxQ(og  i^üivra  nage&i^Xvye. 
Herodlan  (I,  U,  8}  erzUhlt  dass  Commodus,  da  er  als  Hercules  auftrat, 
dno^vaafiivog  ro  'PtofiaCiov  xal  ßaaCXttov  ox%ua  Xeovrrjv  IniarQtowvjo  xal 
^naXov  fifra  /« r^of  (fiQtov  •  dfKfiivvvro  t€  äXovQydg  xal xQVOcvtpfZg  iö&ij-- 
rag,  log  eJyui  xatayiXaatov  avtov  v(p*  M  axiifiari  xal  d^iiXtuav  tzoXvt^" 
Xitav  xal  riQiatov  iaxvv  ^tfxov^tvov.  Deshalb  sagltterakles  bei  Aristophanes 
(ran.  45 ff.),  als  er  Dionysos  erblickt,  der  über  das  Safrankleid  die  Löwen- 
haut geworfen  hat 

dXX^  ovx  ^'^^  ^'  ^^A^*  ujioaoßfjimi  jov  y(XfaVf 

OQÜtv  Xeoyrrjv  int  xQoxwrtp  xiifi^yriy. 

rlg  6  yovg;  x(  xo&OQyog  xal  ^onaXoy  ^vyiX^iiiflf ; 
\  8)  Ovid.  her.  IX,  55  ff. :  Maeandros  — 

57  vtdit  I»  Herculeo  suspensa  monilia  collo, 
collOt  cui  caelum  sarcina  parva  fuü. 
non  puduit  fortes  auro  cohibere  lacertos 
et  solidis  gemmas  adposuisse  toros. 
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Natus  Alcmena  posuü  pharetram 

et  minax  vasti  spolium  leoniSy 

passus  aptari  digitis  smaragdos 

et  dari  legem  rudibus  capiüis. 

crura  distmcto  religavit  auro, 

luteo  plantas  cohibente  socco. 

vidit  Persis  düique  ferox 

Lydia  regno  deiecta  feri 

terga  leonis  humerisque,  quibus 

sederat  cdti  regia  caeli, 

tenuem  Tyrio  slamine  paöam**). 
Ihm  gegenüber  steht  Omphale  mit  der  Löwenhaut  und  der  Keule, 
welche  uns  in  ühnlicher  Art  charaktcrisirt  wird**).    Ovidius  be- 


63  ausus  es  hirsutos  mitra  redimire  ca^Uos, 
aptior  Herculeae  popultu  alba  comae. 
fiec  te  Maeonia  lascivae  more  pttellae 
incingi  g(ma  dedecuisse  putas. 

401  haec  tu  Sidonio  potes  insignitus  amictu 

dieere  ?  non  cuUu  lingua  relenta  silet  ? 
49)  Seneca  HIppol.  34  7  ff.  Vgl.  Herc.  für.  465  ff. : 

Fortem  vocemus,  cuias  ex  humeris  leo 

donum  ptmllae  (actus  et  clava  excidit 

fulsUque  pictum  veste  Sidonia  latits  ? 

fortem  vocemus,  cuiw  horrentes  comae 

maduere  nardo  ? 
20)  Ovid   her.  IX,  4 03 f.: 

Se  quoque  nympJia  tuis  omavit  lardanis  armis 
et  tulit  e  capto  nola  tropaea  viro. 
TertalHanus  giebt  eine  Beschreibung,  von  der  er  sich  eine  grosse  Wirkung 
versprochen  haben  muss  (de  pallio  4) :  adoratur  a  vottis  qui  erul)escendus  est 
scytalo-sagittipelliger  ille,  qui  totam  epitheti  sui  sortem  cum  muliebri  cultu  com- 
pensavit.  tatUum  Lydiae  clanculariae  licuit  ut  Hercules  in  Omphale  et  Om- 
phale in  Bereute  prostitueretur?  ubi  Diomedes  et  cruenta  praesepia?  ubi  Busi- 
ris et  bustuaria  altaria?  ubi  Geryon  ter  unus?  cerebris  adhuc  eorum  clava 
faetere  maluit,  cum  unguentis  offenderetur.  vetus  iam  kydrae  Centaurorumque 
sanguis  in  sagittis  pumice  spiculi  excludebcUur  insultante  luxuria,  ut  post  mofi- 
stra  transfixa  coronam  forsitan  suerent.  ne  sobriae  mulieris  quidem  aut  vira- 
ginis  alicuius  scapulae  siUf  exuvias  bestiae  tantae  introire  potuissent  nisi  diu 
molUtas  et  evigoratas  et  exodoratas  —  quod  apud  Omphalen  balsamo  aut  teUno 
spero  factum ,  credo  et  iubas  pectinem  passas  ne  cervicem  enervem  inureret 
sdria  leonina.  hiatus  crinibus  infarsus^  genuini  inter  antias  adumbrati  tota  oris 
contumelia  mugiret  si  posset.  Nemea  certe ,  si  quis  loci  genius ,  ingemebat , 
tunc  enim  se  drcumspexit  leonem  perdidisse.  qtuUis  iUe  Hercules  in  serico  Om- 
phales  füerit  iam  Omphale  in  Herculis  scorto  designata  descripsit. 

48S5.  45 


'     224 

schreibt  diesen  Kleiderwechsol ,  den  er  als  einen  in  verliebter 
Laune  ausgeführten  Scherz  darstellt 

Dumque  parant  epulas  potandaque  vina  mmistriy 

cuUibus  Aleiden  instruü  üla  mis. 
dat  tenuesltunicas  Gaetulo  murice  tinctas, 

dat  teretem  zonamj  qua  modo  cincta  fuit. 
vmtre  minor  zona  est:  tunicarum  vincla  relaxat 

ut  possit  vastas  exseruisse  manus ; 
fregerat  armillas  non  illa  ad  brachia  factaSy 

stringebant  magnos  vincula  parva  pedes. 
ipsalcapit  clavamque  gravem  spoliumque  leonis 
'  canditaque  in  pharetra  tela  minora  sua^^). 
Daher  touss  Herakles  ihr  nicht  bloss  die  Dienste  eines  gehorsa- 
men Liebhabers  leisten,  ihr  den  Sonnenschirm  halten ^^j  und  es 
sich  gefallen  lassen,  wenn  sie  unzufrieden  ist,  ihren  Pantoffel  zu 
fllhlen^')  —  denn  Omphale  ist  der  mythische  Typus  des  Pantof- 
felregiments ^*) ;  sondern  er  muss  die  Arbeiten  der  Sklavinnen 
verrichten,  namentlich  Wolle  krempeln  und  spinnen,  was  ihm 
schlecht  genug  ansteht'"),  oder  nach  der  Weise  der  lydischen 


24)  Ovid.  fast.  IT,  317  ff. 

22)  Ovid.  fast.  II,  3H  f. 

23)  *Eya)  ^k  (l  xal  firi^hv  äklo,  sagt  Asklepios  bei  Lacian  (dial.  deor. 
4  3,  2)  zum  Herakles  ovx^  (äovXsvOa  SansQ  av,  ovt^  t^aivov  tQia  iv  Av^la, 
7toQ(pVQtJa  iväe^vxoitg  xal  naiofxivog  iino  r^c  ^OfitfaXtii  XQ^^^  (favödltp. 

24)  Terent.  Eun.  V,  8,  4  ff. 

GN.  Quid  nunc?  qua  spe  aut  quo  consilio  huc  imut?  quid  coeptas  Thrasof 
THH.  Egone?  ut  Thaidi  me  dedam  et  faciam  quod  iubeal.  GN.  Quid  est? 
THR.  Qui  minus  quam  Hercules  servivit  Omphalae  ?  GN.  Exemplum  placeL 
utinam  titn  commitigari  videam  sandalio  caput  I 
Dieser  2ug  kam  wohl  aach  im  Original  des  Menander  vor ,  wenigstens  hat 
ihn  auch  Persius benutzt  (V,  4  69) .  In  derLysistrata  drohen  die  Frauen  (656  f.) : 

T^&€  y'  tttl/ifxTtfi  natdito  t(ß  xo&6qvi^  t^v  yvadov, 
und  man  hatte  dafür  den  Kunstausdruck  ßlavrovv,  nXriaonv  aaväaXt^ 
(Hesych.).  Was  wir  «twas  indirecter  sagen  »unter  dem  Pantoffel  stehen« 
drücken  die  Alten  unbarmherziger  aus  tfav^aXiip  tvnnadai  (Anth.  Pal.  X, 
55,  5),  Caput  sandalio  mitigare  (Turpilius  4  47),  solea  naUs  ptUsare  (luv.  VI, 
642),  femineo  socco  pectora  caedere  (Anth.  Lat.  Ill,  4  72,  3B.  952  M.).  -  Es 
ist  also  leicht  verständlich ,  in  welcherm  Sinn  die  Komiiier  Aspasia  die  Om- 
phale des  Perikles  nannten  (Plularch  PericI.  24.  schol.  Plat.  p.  894). 
25^  Prop.  IV,  4  4,  46ff. : 

Omphale  in  tantum  formae  processit  honorem, 
Lyäiä  Gygaeo  tincta  puella  lacu, 
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Madcben  mit  zierficben  Tanzbewegungen  die  Handpaucke  schla- 
gen^) ,  und  hat  wie  die  Mflgde  die  Peitsche  zu  fUrcbten,  wenn 
er  sein  Tagewerk  nicht  beschafft  ^^). 

Der  grösste  Theil  der  Schriftsteller,  denen  wir  das  Detail 
dieser  Züge  verdanken ,  war  von  Werken  der  bildenden  Kunst 
umgeben  und  gewöhnt  den  Anblick  derselben  auf  ihre  Darstel- 
lung einwirken  zu  lassen ;  wir  hören  aber  noch  ausdrücklich  von 
Gemälden,  in  welchen  Omphale  vorgestellt  war,  wie  sie  dem  He- 
rakles Löwenhaut  und  Keule  abnahm^} ,  oder  Herakles,  wie  er 
im  Safrankleid  sich  von  den  Dienerinnen  der  Omphale  die  Haare 


ut,  qui  paaito  sUUuisset  in  orbe  columf%as, 
tarn  dura  traheret  molUa  pensa  manu. 
V,  9,  47  ff. :  idem  ego  Sidonia  feci  servUia  palla 

offUia  et  Lydo  p&ma  diuma  coto, 
mollis  ei  hirsulum  cepU  mihi  fasda  peetus, 
et  manibus  duris  apta  puella  fui. 
Ovid.  her.  IX,  73ff. : 

Inter  loniacas  calathum  tenuisse  puellas 
diceris  et  dominae  pertimuisse  minas. 
non  fugis,  Aleide,  victrieem  mitte  laborum 

rasUitms  catathis  imposuitse  manum? 
crassaque  robusto  deducis  poUice  ßla 

aequaque  famosae  pensa  rependis  herae  ? 
ah  quotiens  digitis  dum  torques  stamina  duris 
praevatidae  fusos  comminuere  manus  I 
Seaeca  Hipp.  StB  f. :  et  manu  clawim  modo  qua  gerebat 

fUa  deduxit  properante  fuso. 
Marti al.  IX,  65,  4  4  f. :  Lydia  nee  dominae  traoßisses  pensa  supmrbae. 
Laclaot.  I.  D.  I,  9,  7 :  nemo  negabit  Bereutem  servisse  —  impudieae  mutieri 
Omphata«,  quae  iltum  vestibus  suis  indutum  sedere  ad  pedes  suos  iubebat  pensa 
fadonüm.  Donat  zu  Ter.  £ud.  V,  8,  8. 

i6)  Seaeca  Herc.  f.  469  f. :  laude  qui  notas  manus] 
ad  non  virilem  tympani  movU  sonum, 
mitra  ferocem  barbara  frontem  premens. 
Manus  movere  entspricht  wie  tthnliche  Ausdrucke  (lu  Pere.  V,  4i8)  dem 
X^HfovofUlw,  saltare.  Stat.  Theb.  X,  644  ff. :  Lydia  coniux 

Amphitryoniaden  eamtum  horrentia  terga 
perdere  Sidonios  humeris  ridebcU  amictm 
et  turbare  colus  et  tympana  rumpere  deaotra. 
17)  OvId.  her.  IX,  64  f. : 

crederiSt  mfeli^,  seuticae  tremefactus  kabenis, 
ante  pedes  dominae  procubuisse  tuae, 
tS)  Plat.  comp.  Demetr.  3 :  Iv  rals  yqufpaXg  oQMfUP  tov  'HQeaeXäovt 
Tffy  *Ofi(paXijv  wpaiQovaav  to  ^naXoy  xal  r^y  Isovrijy  anodvowtmv. 
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flechten  und  dabei  Kühlung  zufächeln  h'ess**),  oder  endlich,  wie 
er  im  bunten  Frauengewand  da  sass  und  Wolle  krempelte,  wäh- 
rend Ompbale  mit  LOv^enhaut  und  Keule  ihn  mit  dem  Pantoffel 
schlägt*^). 

In  der  That  war  für  die  Kunst  der  späteren  Zeit,  nament- 
lich die  Malerei  ein  Gegenstand  äusserst  gUnstig,  welcher  ausser 
sinnlichem  Reiz ,  äusserem  Glanz  von  auffallender  Localfarbe, 
eine  humoristisch-lascive  Behandlung  zuliess,  wie  man  sie  da- 
mals liebte ,  und  dies  Alles  auf  der  Grundlage  eines  bekannten 
Mythos,  so  dass  bei  grosser  Freiheit  der  Darstellung  das  Ver- 
ständniss  nicht  gefährdet  wurde.  Wenn  wir  nun  finden,  dass  in 
den  auf  uns  gekommenen  Kunstwerken  '^)  wohl  die  allgemeinen 
GrundzUge  festgehalten  sind ,  wie  sie  die  Schriftsteller  überlie- 
fern, im  Einzelnen  aber  neue  Motive  und  freie  Durchbildung  uns 
überall  begegnen,  so  sehen  wir  darin  einen  neuen  Beweis  für 
den  Reichthum  einer  wahrhaft  productiven  Kunst. 

Spinnend  ist  Herakles  auf  dem  bekannten  capitolinischen 


29)  Plut.  an  seni  ger.  resp.  4  p.  785  E :  lyiot  rov  'HQoxXia  naiCovrtc 
ovx  tv  YQciifovaiv  iv  *0/Jt<palfic  XQoxtoxoffOQov,  ivSMvra  uiv6alg  ^fganai- 
viai  ^inC^uv  xaX  naqankixuv  kavxov.  Auf  einer  Gemme  bei  Miliin  (gal.. 
myth.  I,  123,  453  **)  sitzt  Herakles  gebückt  auf  einer  Basis,  hinter  ihm  auf 
einem  Sessel  eine  nackte  Frau  mit  Kopftuch^  welche  im  Begriff  ist  ihn  za 
kämmen ;  vor  ihm  steht  Eros  der  seine  Keule  und  Löwenhaut  trägt.  Zwei 
Gemmen  der  Sammlung  in  Florenz,  auf  welchen  Herakles  im  Bade  von  einer 
sitzenden  Frau  gekämmt  wird,  führt  R.  Rochetle  (choix  de  peint.  p.  844) 
nach  Abdrücken  an. 

80)  Lucian.  de  bist.  scr.  4Ö :  iatQaxivai  yaQ  xii  ttov  ilxos  yiyQKfifiivov 
(Tov*HQaxXitt)  rjf  'Ofiffteltj  ^ovlfvovra,  navv  akXoxoxov  axivifw  iaxtvaafi^- 
vor,  Ixilvriv  fikv  rbv  liovra  axitov  nfgtßsßlrifUvrtv  xal  to  ^vXov  iv  rjf  x^'Q^ 
fyovaav  (OS  ^HqaxXia  dijd'ev  ovaav,  «vrov  iSk  iv  XQoxwTiß  xal  noQtpvqldi 
(Qitt  ^alvovra  xal  naiofi^vov  vno  xi\g  ^OfAifdXrn  xip  aavSaUtfi  •  xal  xo  &4a(ia 
tttax^oxov,  ii(f€<txtiaa  ^  ia&ris  xov  auftaxog  xal  fiif  TXQoaiCdvovaa  xal  xov 
^iov  xo  avdfM^ig  aaxtifJiovmg  xaxa&tiXwofjLevov. 

34)  Eine  Revision  derselben  hat  R.  Rochette  choix  de  peint.  p.  244  ff. 
angestellt.  Ich  habe  absichUich  die  Vasenbilder  nicht  mit  In  Betracht  gezo- 
gen. Mehrere  hat  bereits  R.  Rochette  als  nicht  bieher  gehörig  zurückgewie- 
sen f  ich  glaube  auch  einige  von  ihm  angenommene  nicht  gelten  lassen  zu 
können ;  ebensowenig  scheint  mir  Gerhards  Erklärung  eines  Berliner  Vasen- 
bildes  (4024,  apul.  Vas.  Taf.  44)  sicher.  Das  einzige  Vasenbild,  das  mit  ei- 
niger Sicherheit  auf  diese  Sage  gedeutet  wird  (Bull.  4844  p.  36  f.)  ist  leider 
noch  nicht  pnblicirl;  seine  Besprechung  würde  in  einen  andern  Kreis  von 
Vorstellungen  führen. 
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Mosaik  vorgesiellt'').  In  einer  Gegend,  welche  durch  eine  Palme 
und  eine  Pyramide  als  eine  orientalische  charakierisirt  ist,  steht 
Herakles  mit  nacktem  Oberleib,  von  den  Hüften  an  mit  einem 
langen  Gewand  von  feinem  Stoff  bekleidet  und  dreht  die  Spin- 
del ;  den  Rocken  hat  er  in  den  Gürtel  seines  Gewandes  gesteckt ; 
er  sieht  verdrossen  und  bekümmert  aus.  Seitwärts  steht  seine 
Keule  und  sein  Schild  als  ein  Anatbem  aufgestellt,  wie  man  Ge- 
räthe  und  Waffen,  deren  man  sich  nicht  mehr  bediente,  den 
Gottern  weihte ;  vor  ihm  sitzt  ein  Eros  und  bläst,  wie  um  ihn  zu 
besänftigen,  die  Syrinx.  Im  Vordergründe  sind  zwei  Eroten  be- 
schäftigt einen  Löwen ,  dem  sie  schon  die  Beine  gefesselt  haben, 
vollends  in  Bande  zu  schnüren  **);  daneben  liegt  auf  der  Erde 
hingeworfen  der  Skyphos,  seitwärts  ein  Thyrsos  und  eine  Traube. 
Die  Allegorie  ist  leicht  verständlich  und  die  Moral  dass  die  Liebe, 
in  diesem  Fall  die  Sinnlichkeit,  auch  den  Stärksten  überwindet 
und  schwach  macht,  ist  oft  aus  dieser  Sage  gezogen  worden. 

Auflallend  ist  dass  dieselbe  Situation  auch  von  Bildhauern 
behandelt  wurde.  Eine  Marmorgruppe  in  Neapel**)  —  vier 
Fuss  hoch  —  stellt  den  bärtigen  Helden  vor ,  mit  einem  Kopf- 
tuch, wie  es  ausser  Frauen  oder  Kranken  nur  Verweichlichte 
tragen ^^^j,  und  einem  langen  gegürteten  Chiton,  der  von  der 
rechten  Schulter  abgeglitten  ist  und  die  breite  Brust  frei  lässt. 
In  der  Linken  hält  er  den  Rocken ,  dessen  unteres  Ende  sich, 
weil  er  ihn  nicht  geschickt  hält,  in  den  Chiton  verwickelt  hat,  so 
dass  derselbe  in  die  Höhe  gebogen  wird  und  das  Bein  bis  fast 
zum  Knie  entblösst;  in  der  gesenkten  Rechten  hielt  er  wohl,  wie 
jetzt  durch  die  Restaurauration ,  auch  ursprünglich  die  Spindel. 
Der  Heros  sieht  verdriesslich  auf  die  neben  ihm  stehende  Om- 
phale  hin.  Diese,  eine  jugendlich  frische  Gestalt,  ist  so  gut  wie 
ganz  nackt,  denn  das  Löwenfell ,  dessen  Rachen  sie  über  den 
Kopf  gezogen  und  die  Tatzen  über  der  Brust  zusammengeknotet 


sa)  Mus.  CapU.  IV,  49.  Bottari  appendix  ptctt.  sep.  NaBOoom  Rom 
4760,  49.  Mori  scult.  del  mus.  Cap.  Scala  8.  Millln  gal.  myth.  448,  464. 

83)  Mao  hat  dabei  stets  an  die  Steile  des  Pünius  erinDert  (XXXVI,  6, 
4,  44):  Arcesilaum  quoque  magnißctU  Varro,  cuh^^e  tnarmaream  halmiMS9 
leaenam  aUgerasque  ludenUs  cum  ea  Cupidines,  quorum  eUü  religtUam  tenerent, 
älH  comu  cogerent  Mforv,  alü  caUHareni  soccis,  omnis  ex  uno  lapide. 

84)  Gerhard  Neapels  SDt.  Bildw.  p.  S4,  74.  ant.  Bildw.  S9.  Gargiulo 
racc.  I,  44.  mus.  Borb.  IX,  27.  Glaractmos.  de  sc.  798,  4996. 

86)  0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  904  f. 
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hat,  fällt  Über  ihren  Rucken  and  nur  ein  Zipfel  ist  um  d^n  linken 
Schenke!  geschlogen.  Sie  stutzt  mit  der  linken  die  Keule  auf  — 
die  Ergänzung  ist  wohl  richtig  — ,  hat  die  Rechte  auf  die  Schul- 
ter ihres  Regleiters  gelegt  und  sieht  ihm  mit  einem  neckisch  zu- 
versichtlichen Ausdruck  ins  Gesicht.  Dieser  Gegensatz  des  mehr 
kecken  und  schelmischen  als  übermUthigen  jungen  Weibes  zu 
dem  Über  seine  Unbeholfenheit  verdriesslichen  Manne  ist  hu- 
moristisch und  gut  ausgedruckt ;  allein  die  Auffassung  des  Künst- 
lers lasst  den  wesentlichen  Gedanken  nicht  hervortreten.  Diese 
Omphale  hat  nichts  Herrschendes ,  weder  durch  geistige  Hoheit 
noch  Übermächtige  Schönheit  Unterjochendes,  und  man  versteht 
daher  nicht,  warum  der  kräftige  Mann  in  diese  entwürdigende 
Stellung  gekommen  ist.  Das  Ganze  wird  dadurch  zu  einem  Spass 
herabgesetzt,  den  man  nicht  vollständig  begreift  und  der  na- 
mentlich den  Ansprüchen ,  welche  die  plastische  Durchbildung 
einer  Gruppe  auch  an  den  Gehalt  des  dargestellten  Gegenstandes 
zu  machen  zwingt,  nicht  völlig  genUgt^). 

Herakles  bei  Omphale  stellt  ebenfalls  eine  Marmorstalue 
Über  Lebensgrösse  in  der  Villa  MioIIis  vor'^).  Das  Tuch,  welches 
seinen  Kopf  bedeckt,  ßsllt  schleierarlig  Über  den  Rucken ,  der 
gegürtete  Chiton  ist  Übermässig  weit  und  lang,  und  er  hebt  ihn 
mit  der  Linken  auf  um  im  Gehen  nicht  gehinUert  zu  sein ;  von 
der  linken  Schulter  ist  das  Gewand  herabgeglitten,  wie  es  bei 
Frauen  häußg  zu  sehen  ist,  so  dass  die  Rrust  entblösst  wird. 
Auch  hier  hat  der  Eindruck,  welchen  der  Contrast  des  Uberkräf- 
tigen  Körpers  und  der  unbeholfenen  Derbheit  mit  der  weiblichen 
Kleidung  macht,  etwas  von  Plumpheit,  das  die  humoristische 
Wirkung  beeinträchtigt.  Die  Rechte  ist  abgebrochen  und  es  ist 
nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  ob  und  in  welcher  Weise  sie 
Spindel  oder  Rocken  hielt**). 

Neben  dem  dienstbaren  Herakles  war  die  herrschende  Om- 


S6)  Dass  die  merkwürdige  schöne  in  Herculanum  gefundene  Bronze- 
httsle  eines  bürUgen  Mannes  mit  Kopftuch  und  Epheubekrfinzung  (Bronzi 
di  Erc.  I,  8}  den  Herakles  bei  Omphale  vorstellt  ist  mir  nicht  so  wahr- 
scheinlich als  es  R.  Rocl^elle  (choix  de  peint.  p.  S45)  mit  Anderen  annahm. 

87)  Visconti  indicazione  delie  sculture  della  yilla  Miollis  Taf.  6.  aar«c 
mos.  de  sc.  808  E,  4995  A.  Gerhard  Neap.  ant.  Blldw.  p.  S5. 

88)  Ob  der  Kasseler  Sturz  (Bouillon  mus.  des  ant.  II,  9.  VOIkei  in  Wel- 
kers Zeitscbr.  p.  4 77 ff.)  ein  Herakles  in  weiblicher  KleidoDg  sei,  scheint 
noch  genauerer  Untersuchung  zu  bedürfen. 
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pbale  ein  dankbarerer  Vorwurf  ft)r  die  bildende  Kunst,  und  diese, 
inrelebe  -  keine   Gelegenheit  unbenutzt  gelassen   hat  eine  neue 
Nuance  charakteristischer  Schönheit  darzustellen ,  hat  auch  den 
Charakter  der  Omphale  erfasst.    Eine  MarmorbQste ,  welche  aus 
der  Villa  Albani  nach  Paris  gekommen  ist^j,  stellt  einen  weib^ 
liehen  Kopf^^pn  einer  Löwenhaut  bedeckt  dar,  in  dessen  schö- 
nen Zügen  neben  einer  gewissen  Strenge  und  Herbigkeit,  etwas 
Vornehmes,  Fürstliches  sich  ausspricht;  der  Künstler  wollte  also 
das   Uebergewicht  einer  starken  und  stolzen  weiblichen   Seele 
Über  die  robuste  Gutmüthigkeit  eines  gesunden  Mannes  darstell- 
ten ,  nicht  die  unterjochende  Gewalt  einer  übermächtigen  Sinn- 
lichkeit.  Es  ist  sehr  zu  bedauern ,  dass  nicht  die  ganze  Statue 
sich  erhallen  hat ;  dass  in  einem  bedeutenden  Kunstwerk  dieser 
Typus  ausgebildet  war  lässt  sich  aus  den  zahlreichen  Gemmen 
schliessen,  welche  theils  den  schönen  Kopf,  tbeils  die  ganze  Ge- 
stalt der  bis  auf  die  Löwenhaut  nackten  und  mit  der  Keule  be- 
waffneten Omphale  zeigen^).    Etwas  eigenthümlich  Züchtiges, 
welches  sich  noch  in  manchen  dieser  Gemmenbilder  wahrneh- 
men lasst ,  fehlt  der  Marmorstatue  der  Julia  Domna  im  Costum 
der  Omphale*^),  obgleich  sie  eine  Tatze  der  Löwenhaut,  die  sie 
mit  der  Rechten  gefasst  hat,  zu  einer  schamhaften  Demonstration 
benutzt.   Mit  der  Linken  hält  sie  die  Keule  wie  geschultert  und 
steht  ganz  grade  da.   Uebrigens  gleicht  sie  der  Omphale  in  der 
Farnesischen  Gruppe,  allein  da  das  Motiv,  welches  in  der  Ver- 
bindung mit  Herakles  gegeben  war,  durch  die  Isolirung  wegjQel, 
ist  auch  Leben  und  Reiz  aus  der  Statiie  gewichep,  welche  nur 
ein  Document  von  der  Laune  einer  Kaiserin  ist,  sich  einmal  nicht 
als  Venus,   sondern  als  Omphale  den  glücklichen  Unterthanen 
sackl  zu  zeigen^*). 


S9)  Clarac  notice  p.  94,  49S.  Mos.  Napol.  II,  89.  Bouillon  miM.  des 
•ot.  II,  67.   Visconti  opp.  rar.  IV  p.  449  Taf.  S. 

40)  Beispiele  giebt  R.  Rocbetle  (choix  de  peioi.  p^  964) ,  wo  auch  die 
Münzen  iron  llaionia  und  Sardes  nicht  übergangen  sind,  welche  Omphale 
in  ähnlicher  Weise  vorstellen.  Der  früher  sehr  gangbare  Irrthum  derglei- 
chen Figuren  lole  zu  benennen,  scheint  jetzt  beseitigt  zu  sein. 

44)  Guattani  mem.  enc.  V.  p.  490.  Vermuthlich  ist  diese  dieselbe 
Statue,  welche  Clarac  mus.  de  sc.  969,  9484  als  im  Vatican  befindlieh  ab- 
bildet. Eine  grosse  Slatue  in  entsprechendem  Costum  bei  Vescovali  in  9»m 
fübrt  Welcker  zu  Müllers  Handb.  44  0,  7  an. 

49)  Eine  eigenlhümiiche^  Anwendung  dieser  Bildung  Undet  sieh  Mf 
einer  Gemme  bei  Spon  (miscell.  p.  997,  90),  auf  welehe  neuerdings  8to- 
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Nicht  bedeutend  ist  die  Vorstellung  eines  Marmorreliefs  im 
Museo  Borbonico^'].  Die  Mittelgruppe ,  welche  von  einem  Rah- 
men eingefasst  ist,  auf  dem  in  kleinen  Reliefs  die  zwölf  Thaten 
des  Herakles  dargestellt  sind,  zeigt  den  jugendlichen  Herakles 
bis  auf  die  über  den  linken  Arm  hängende  Löwenhaut  nackt, 
der  mit  der  Rechten  die  Keule  aufstützt,  undOmphale,  welche 
mit  der  Rechten  das  Gewand  fasst,  das  ihren  Unterkörper  ver- 
hüllt ,  und  die  linke  Hand  auf  seine  Schulter  legt.  Die  Namen 
OMPHALE  und  HERCVLES  sind  unter  ihnen  angebracht,  das 
eigenthümliche  Yerhältniss,  welches  in  dieser  Vorstellung  nicht 
ausgedrückt  ist,  wird  dadurch  angedeutet,  dass  unten  auf  der 
Seite  der  Omphale  Bogen  und  Köcher,  unterhalb  Hercules  der 
Wollkorb  und  die  Spindel  abgebildet  sind.  Das  Portraitmässige 
in  den  Gesichtern  der  Haupt6guren ,  worauf  Stephani  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  wohin  auch  der  zierlich  geflochtene  Haarputz 
der  Omphale  gehört,  in  Verbindung  mit  der  Inschrift  Cctssia 
Mani  filia  Priscilla  fecit  beweist ,  dass  ausser  den  Kaiserinnen 
auch  andere  Römerinnen  sich  in  der  Omphalerolle  gefielen. 

Ein  pompejanisches  Wandgemälde^)  stellt  uns  Herakles 
bei  der  Omphale  schwelgend  dar.  Der  unbärlige  Heros,  epheu- 
bekränzt,  mit  einem  safranfarbigen  Chiton  bekleidet,  der  nur 
die  Mitte  des  Leibes  bedeckt,  um  den  Arm  ein  Purpurtuch  oder 


phani  (ausruh.  Herakles  p.  204]  aufmerksam  gemacht  hat.  Omphale,  mit 
dem  Löwenfell  über  dem  Kopf,  die  Tatzen  über  der  Brust  und  einem  Ge- 
wand über  den  Beinen  stützt  mit  der  Rechten  die  Keule  auf  einen  Stierkopf, 
wie  es  Herakles  so  häufig  macht,  und  setzt  den  linken  Fuss  auf  eine  Kugel, 
wtthrend  sie  in  der  Linken  ein  Füllhorn  trägt;  dazu  die  Umschrift 

MEFAAH  TYXH  TOY  EY2T0Y. 
BekannUich  wurde  in  nachalexandrinischer  Zeit  Tyche  als  ein  schützender 
Ortsdaimon  verehrt,  der  dem  Genius  loci  entsprach.  Nun  waren  die  Athle- 
ten, welche  sich  im  Xystos  versammelten  und  dort  ihre  Collegien  {avvo^oi) 
hatten,  dem  Herakles  als  Schutzpatron  ergeben  (C.  I.  Gr.  III  p.  779  f.) ;  es 
war  also  zweckmUssig  die  Tyche  eines  ihm  geweihten  Locals  ausser  mit  den 
Attributen  der  Tyche  auch  mit  denen  des  Herakles  auszustatteiv,  und- so 
wählte  man  den  Typus  der  Omphale  um  diese  Locelgöltin  zu  bezeichnen. 

43)  Miliin  gall.  myth.  447,  468.   Stephani  ausruh.  Herakles  p.  202  CT. 

44)  R.  Röchelte  choix  de  peint.  4  9.  Minervini  (Bull.  arch.  Nap.  N.  S. 
III.  p.  43)  erwähnt  ein  pompejanisches  Wandgemölde,  welches  das  oben 
beschriebene  im  Wesentlichen  wiederholt,  nur  sind  auf  demselben  noch 
andere  Eroten  beschäftigt  den  Köcher  des  Herakles  an  einem  Baum  aufzu- 
hängen ;  auch  ist  die  Frau  im  Hintergründe,  welche  einen  Fächer  hall,  von 
zwei  Dieoeriiinen  umgel^ep. 
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Mantelchen  geschlungen  und  mit  Schuhen  an  den  Füssen  ist  am 
Ufer  eines  Baches  auf  einem  untergebreiteten  Thierfell  gelagert ; 
die  Rechte  erhebt  er  über  das  Haupt,  in  der  Linken  halt  er  lässig 
einen  Becher  und  sieht  weinselig  vor  sich  hin.  Sechs  Eroten  sind 
um  ihn  her.  £iner  sitzt  ganz  vom  mit  verschrankten  Armen  am 
Bande  des  Baches  und  scheint  sich  erbaulichen  Betrachtungen 
zu  Oberlassen ;  ein  zweiter  macht  sich  die  Gelegenheit  zu  Nutze : 
er  hat  sich  vor  den  grossen  Becher  bequem  auf  die  Erde  gesetzt 
und  sucht  ihn  so  zu  wenden ,  dass  er  einen  guten  Zug  daraus 
thun  kann  ^) ;  der  dritte  ist  hinter  Herakles  mit  dem  Bande  be- 
schäftigt, welches  seinen  Kranz  zusammenhält.  Im  Mittelgrunde 
sfnd  drei  Eroten  um  die  Keule  des  Herakles  bemüht:  der  eine 
zieht  an  einem  Strick ,  den  sie  daran  befestigt  haben ,  um  sie  in 
die  Hohe  zu  bringen,  der  zweite  schiebt  nach,  wahrend  der 
dritte  unter  der  Keule  kniet  und  sie  mit  dem  Nacken  zu  heben 
sucht ^*).  Im  Hintergrunde  ist  von  einer  sitzenden  Frau,  doch 
wohl  Omphale,  nur  der  Unterkörper  mehr  erhalten.  —  Das  ganze 
Bild  ist^  abgesehen  von  einzelnen  artigen  Motiven,  weder  durch 
Composition  noch  Ausführung  bedeutend,  aber  es  weist  sichtlich 
auf  einen  grösseren  Kreis  von  Darstellungen  hin ,  aus  dem  es 
herausgenommen  ist. 

Alle  bisher  bekannten  Darstellungen  übertri£fl  das  neu  ent- 
<]eckle  Wandgemälde  durch  die  Bedeutung  der  Conception  und 
ihre  Ausführung  im  Einzelnen,  indem  die  kleinen  Züge,  welche 
einen  vorherrschend  komischen  Eindruck  machen  würden ,  be- 
seitigt sind ,  der  Hauptgedanke  aber  nur  um  so  energischer  und 
lebendiger  ausgedrückt  wird.  Der  Gegensatz  der  beiden  Haupt- 
figuren in  Stellung  und  Gesichtsausdruck  ist  vortrefflich  wieder- 
gegeben. Hier  stolzes  Selbstbewusstsein,  kräftige  und  freie  Hal- 
tung, dort  die  trübe  Unsicherheit,  welche  der  sinnlichen  Er- 
schlaff'ung  folgt.  Omphale  erscheint  hier  als  das]  schöne  Weib, 
in  den  kräftigen  vollen  Formen  ihres  Körpers  spricht  sich  eine 


45)  Sonst  sind  es  meistens  Satyrn,  welche  die  Unachtsamkeit  des-He- 
rakles  benalzen,  um  ihm  seinen  Becher  auszutrinken,  Zoega  bassir.  70.  72. 

46}  R.  Rochette  hat  nicht  versäumt  an  die  ganz  entsprechende  Vorstel- 
lung einer  Gemme  in  Florenz  (rous.  Flor.J,  38,  5.  galt,  di  Fir.  V,  26,  i)  zu 
erinnern,  wo  vier  Eroten  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  der  Keule  des  Hera- 
kles ketobäftigt  sind ,  während  ein  fünfter  einen  Schluck  aus  dem  Becher 
thot.  Sie  ist  auch  aiif  einer Thonlampe  wiederholt  mit  der  artigen  Inschrift: 
Adiuvate  sodales  (Bull.  arch.  Nap.  N.  S.  111,  Uv.  2,  8). 
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tnSchtige  Sinnlichkeit  aus,  aber  keine  Frechheit,  daher  sie  auch 
nicht  nackt,  sondern  in  voller  reicher  Bekleidung  erscheint.  Denn 
zugleich  offenbart  sie  den  Stolz  und  die  nachlässige  Vornehmheit 
der  Königin  und  die  geistige  Stärke  einer  Frau  die ,  wenn  sie 
herrschen  will ,  auch  ihre  Schönheit  und  den  sinnlichen  Genuss 
nur  als  ein  Mittel  zu  unterjochen  und  zu  gebieten  betrachtet.  Daher 
sieht  sie  mit  einer  gewissen  kalten  Hobheit,  durch  die  wenigstens 
kein  Strahl  von  Liebe  und  Begier  blickt,  auf  den  gewaltigen 
'Mann ,  den  sie  um  die  Selbstherrschaft  gebracht  hat.  Sehr  fein 
ist  es,  wie  in  den  drei  Personen  ihrer  Umgebung  dieses  Gefühl 
in  verschiedener  Nuancirung  wiedergespiegelt  wird ;  mit  unver- 
holenem Erstaunen  in  einer  der  Frauen ,  mit  einer  Beimischung 
voii  spöttischem  Behagen  im  Gesicht  des  lydischen  JUngliri^s,  auf 
welchen  Omphale  sich  stutzt.  Allerliebst  aber  ist  der  Ausdruck 
des  neben  Omphale  stehenden  verschleierten  Mädchens,  das  wie 
ihr  zierliches  Aeusseres  zeigt  aus  zarterem  Stoff  gebildet  ist,  und 
sich  mit  einem  Blick ,  in  welchem  Mitleid  und  Verlangen  wun- 
dersam gemischt  sind,  in  dem  Anblick  des  Heros  verliert ^^). 

Mit  richtigem  Gefühl  hat  der  Maler  diesen  nicht  in  Weiber- 
kleidern  dargestellt.  Indem  er  die  komisch  erheiternden  Motive, 
welche  sich  daraus  ziehen  Hessen ,  aufgab ,  hat  er  den  Vortheil 
gewonnen  die  mächtigen  Körperformen  des  Helden  ^^j  dem  Auge 
des  Beschauers  sichtbar  darzustellen,  und  die  Entwürdigung 
desselben  nicht  minder  sprechend  aber  edler  auszudrücken. 
Denn  wie  wir  gesehen  haben  sind  das  weite  goldgestickte  Pur- 
purgewand, die  zierlichen  Schuhe,  die  Fussringel,  der  Kranz  um 
den  Hals  lauter  Abzeichen  einer  weichlichen  Schwelgerei,  welche 
den  ÖUnslIing  der  'HdowJ,  nicht  der  liQeTTj  bezeichnen.  Nicht 
minder  bedeutsam  wie  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  sind 
auch  hier  die  Motive  der  Nebenfiguren.  Das  Gesicht  des  Herakles 
druckt  Erschlaffung,  Uebersüttigung  von  sinnlichem  Genuss  aus, 
der  grosse  Becher  ist  seiner  Hand  entfallen  und  auf  der  Erde 
liegend  zum  Spiel  werk  für  einen  Eros  geworden.   Aber  wir  fin- 


47)  Panofka  (arch.  Zig  V.  p.  49*)  hat  für  sie  den  Namen  Malis  vorge- 
schlagen, nach  Sleph.  Byz.  "u4x^lrjg  noXig  Avöiag.  —  iotxB  dk  Xiyta&m  uni 
*ji»iXov  Tov  'HQuxXiovg  xal  MaXCdog  naMe,  dovXtis  t^g  ^OfÄifdXijgf^ 

48)  Avellino  macht  mit  Recht  aufmerksam  auf  die  seit  Lysippoanibliche 
Kleinheit  des  Kopfes  im  VerhfiUniss  zu  dem  mttcbligea  Körper,  welche  hier 
besonders  auffallend  und  zugleich  charakteristisch  ist. 
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den  den  Heros  umtost  von  Allem,  was  die  sinnliche  Leidenschaft 
aufeuregen  vermag,  die  ihm  schon  zur  Pein  wird :  von  der  einen 
Seite  blast  ihm  ein  Eros  auf  der  Doppelflöte  ^*),  auf  der  anderen 
Seile  gellt  ihm  der  Ton  desTympanon  ins  Ohr,  das  eineBakchan- 
ün  schlägt. 

Die  Flöte,  namentlich  die  Doppelflöte ^),  und  das  Tympa- 
non'^)  galten  den  Alten  als  die  Instrumente  $innlicher  Aufregung, 
daher  sie  ebensowenig  bei  orgiastischen  Culten  als  bei  Gelag 
und  Schwärmen  je  fehlen.  Eros  als  Flötenblüser  bei  leiden«- 
schaftlich  erregten  Scenen  ist  namentlich  auf  Vasenbildern  nicht, 
selten ,  auf  einem  derselben  ist  er  mit  dem  Namen  Ilo&og  be- 
zeichnet^^) ,  sowie  derselbe  Ilo&oq  auf  einem  anderen  Vasen- 
bilde neben  einem  verliebten  Paar  in  demselben  Sinne  wie  hier 
die  Bakchantin  das  Tympanon  schlügt*^'). 

Dass  die  Trunkenheit  des  Herakles  hier  als  Ausdruck  einer 
bakchishen  Festlichkeit  sich  zu  erkennen  giebt,  welche  in  der 
Bekränzung  mehrerer  Personen  mit  Weinlaub,  Epheu  und  Schilf 
ausgedrückt  ist,  wSre  schon  an  sich  nicht  auflallend,  da  wir  die- 
sen Heros  mit  dem  Dionysos  vereinigt  und  als  taumelnden  Ge- 
nossen seines Tfaiasos  auch  sonst  hflufig  finden^).  Hier  aber  tritt 
es  als  ein  charakteristisches  Moment  auf,  da  derTmoIos,  der  Sitz 
von  Omphales  Herrschaft,  weinreich  und  dem  Dionysos  geheiligt 
war,  so  dass  Lydien  eine  Zeitlang  als  das  Mutterland  seines  froh- 


49)  Auch  das  bemerkt  Avellino  richtig,  dass  Eros  hier  auf  der  Schuller 
des  Herakles  erscheint,  wie  neben  der  Venus  Verticordia  auf  Münzen  und 
in  Bronzen,  deren  Darslellungen  in  Pompeji,  wo  der  Cultus  der  Venus 
herrschte ,  häuOg  sind .  sowie  Eros  in  gleicher  Weise  und  in  gleichem  Sinn 
auch  auf  der  Schulter  des  Paris,  schmeichelnd  und  verführend,  vorgestellt 
wird. 

50)  Bei  dem  Ballet  vom  Parisurlheil,  welches  Apulejus  beschreibt^ 
heisst  es  beim  Auftreten  der  von  Amoren,  Grazien  und  Hoicn  geleiteten 
Venus  :  iam  tibiae  mtUtiforabiles  cantus  Lydios  dulciter  consonant  [melam.  X, 
82  p.  745). 

54)  Demetrius  (de  eloc.  97)  erwähnt  ra  tvfAnava  xal  rä  alXa  oQyava 
rtSv  fiaX&tixtov  xtvaiStiag,  und  unter  die  pruriginis  arma,  welche  dem  Priap 
geweiht  werden,  gehören  auch  adducta  tympana  piUsa  manu  (Priap.  26,  4). 
Vgl.  Lobeck  Agiaoph.  p.  104  6. 

52}  Tischbein  II,  44  (50).  Ingbirami  moa.  Elr.  V,  26. 
58)  0.  Jahn  Vasenbilder  Taf.  2.    R.  Röchelte  lettres  arch.  pl.  2.    Vgl. 
Tischbein  I,  58.  59. 

54)  Slephani  ausruh.  Herakl.  p.  497  ff. 
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lieh  schwärmenden  Tbiasos  galt,   Und  die  Mainaden  Jydische 
Mädchen  heissen'"'}. 

Als  eine  vorzugsweise  charakteristische  Erscheinung  hat 
man  mit  Recht  die  Figur  betrachtet,  auf  welche  Herakles  sich 
stützt  und  die  ein  so  ausgesprochenes  orientalisches  Wesen  zur 
Schau  trägt.  Panofka  erinnerte  sich  auf  der  Suche  nach  einer 
lydischen  Localgottbeit  an  den  sardischen  Tylos;  dagegen  be- 
merkte Avellino  mit  Recht  dass  in  dem  Wenigen ,  was  wir  von 
diesem  wissen '^^),  sich  keine  Spur  findet,  welche  auf  eine  solche 
Erscheinung  hinweist.  Später  meinte  Panofka  ^^),  manche  seiner 
Gollegen  wurden  vielleicht  lieber  Tmolos,  den  Gemahl  der  Ora- 
phale,  in  jener  Gestalt  erkennen,  obgleich  derselbe  schon  gestor- 
ben gewesen ,  da  Herakles  nach  Sardes  gekommen  sei :  meines 
Wissens  hat  sich  Niemand  gemeldet.  Avellino^},  dessen  Ansicht 
später  Minerrini  weiter  ausgeführt  hat"') ,  glaubte  die  Figur  sei 
Attis.  Allein  der  Unterschied  zwischen  dem  phrygischen  Attis, 
welcher  Eunuch,  und  dem  lydischen  Attis,  welcher  Hermaphro- 
dit gewesen  sei ,  ist  nicht  begründet ,  und  die  Vorstellung  von 
Attis  als  einem  schönen  Jüngling,  der  sich  im  orgiastischen  Tau- 
mel selbst  entmannt,  die  in  den  weichen  Formen  seines  Körpers 
und  dem  melancholischen  Ausdruck  der  Gesichtszüge  ihren  Aus- 
druck gefunden  hat,  ist  im  Alterthum  so  allgemein,  dass  man 


55)  Berichte  4851  p.  4  84  f.  Omphale,  welche  auch  die  Gemahlin  des 
Tmolos  heisst  (Apollod.  II,  6,  8),  erscheint  ebenfalls  epheubekranzt  z.B.  auf 
einer  Gemme  (gall.  di  Fir.  V,  37,  5)  und  ich  möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  die  Büste  einer  epheubekrSnzten  schönen  Frau,  welche  über  dem 
Löwenfell  das  die  Brust  bedeckt  noch  einen  Mantel  trtfgt  (mus.  Nap.  II,  84) 
am  passendsten  Omphale  benannt  wird.  Ich  werde  demnach  nicht  mehr 
leugnen,  dass  auch  Omphale  als  Theilnehmerln  des  bakchischen  Thiasos 
angesehen  werden  könne;  allein  die  Griinde  welche  ich  dagegen  gellend 
machte  (arch.  Beitr.  p.  285  f.),  eine  Frau  im  Gefolge  des  Dionysos,  welcher 
der  trunkene  Herakles  das  Gewand  abzureissen  versucht,  für  Omphale  zu 
erklären ,  halte  ich  auch  nach  R.  Rochettes  Einwendungen  (choix  de  peint. 
p.S50  f.)  noch  für  stichhaltig ;  auch  Stephani  (ausruh.  Heraki.  p.  4  98}  spricht 
von  einer  Mainade. 

56)  Es  ist  zusammengestellt  Berichte  4  854  p.  4  88;  zu  erwähnen  ist 
noch  die  Angabe  des  Tylonischen  Geschlechts  bei  Nikolaos  eic.  Escur. 
p.  86.  88  Feder. 

57)  Arch.  Ztg.  V  p.  49  ♦. 

58)  Bull.  arch.  Nap.  VI  p.  4  2  f.  4  8  f. 

59)  Bull.  arch.  Nap.  VI  p.  87  flf. 
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eine  solche  VerkehruDg  derselben  nicht  ohne  die  grOsste  Noth 
oder  unabweisliche  Gründe  wird  annehmen  wollen. 

Ich  glaube  hier  einen  Daimon  ganz  entgegengesetzter  Natur 
lu  finden,  an  den  auch  die  früheren  Erklarer  unwillkuhrlich 
sich  erinnert  gesehen  haben,  einen  Daimon,  den  man  freilich 
nicht  in  gute  Gesellschaft  bringen  kann,  der  aber  hier  an  seinem 
Platze  ist — Priapos.  Das  Gemttlde  gewinnt  dadurch  ein,  hier  frei- 
lich nicht  wesentliches  Interesse,  wenn  wir  durch  dasselbe  die 
specifische  Bildung  dieses  Daimon  kennen  lernen.    Allerdings 
hatte  man  sich  schon  im  Alterthum  gewöhnt  den  Namen  Priapos 
als  Collectivum  für  alle  Daimonen  zi^ssen ,  in  denen  das  zeu- 
gende Element  durch  ithyphallische  Bildung  ausgedruckt  war, 
und  in  dieser  allein  das  Charakteristische  zu  finden ;  allein  ur- 
sprünglich war  es  eine  unter  bestimmten  localen  Verhältnissen 
ausgebildete  individuelle  Personification  jener  allgemeinen  Vor- 
stellung^).  Zu  Hause  war  dieser  Daimon  am  Hellespont  im  Ge- 
biet von  Lampsakos  und  Parion ,  wo  der  Name  vielfach  als  ein 
iocaler  erscheint;  an  diesen  Ursprung  wird  auch  später  noch  oft 
erinnert*^),  und  wenn  Strabon®')  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Gott 
von  Orneai  an  den  Hellespont  gekomm^en  sei,  wenn  Pausanias^) 


60)  Voss  myth.  Briefe  II,  87.    Zoega  bassir.  II.  p.  466  ff.    Klausen 
Aeneas  p.  84  ff.    Preller  griecb.  Mykh.  I.  p.  467  f. 

61)  Verg.  georg.  IV,  440.    Ovid.  trist.  I,  9.  26.  So  in  der  aaf  der  Insel 
Thera  gefandenen  Weibioschrifi  (C.  1.  Gr.  II  p.  4086,  2466 1>) : 

6  jiafA\lfaxf(¥Qi  nXovTov  ä(p[9]tT0fi  fpi^mv, 

62)  Strabo  XIII  p.  687  :  IlQianos  d*  Matt  nolig  —  intoyv/M>s  d*  fori 
Tov  n^ittnov  Tifitaft^vov  nag  avroig,  cfr  i(  *0^€iSv  rdSv  mgi  KoQty&mv  ^ 
fAiTivijviyfjiivov  TOV  Uqov,  ttre  r^  Xiyta&at  ^fiovvaov  xal  vvfjttprif  tov  d-eav 
OQf/^fiüdvTuv  inl  To  TifAttv  avTov  TtSv  av&QeintoVj  inu^ri  atf'oiga  ivdfiTnXot 
iCTtv  71  ;(fa»^a,  xal  avTrt  xal  ^  iifi^rjg  ofioQog,  fJTi  twv  IlagiavtSy  xal  ij  rarv 
jiufL%paxriv6iv  (vgl.  IX  p.  382  :  *Oqveai  —  Uqov  fx^vaai  n^tanou^Ttfieifit" 
yoy,  a^'  äv  xal  6  tu  IlQidneta  noii^aas  EvtpoqCa/v  'O^ycarijy  xaUl  roy 
^£oy.)  —  dneMx^  ^^  ^W  ovrog  vno  TeSv  v^toTiqotv,  ov6k  yuQ  *HaMos 
oM«  ÜQlanoVf  alX*  totx€  Totg  ^jiTTixoTg  ^O^dvij  xal  Koviadlt^  xal  Tvxtavh 
xal  Toie  TOiovroi;.  Das  Letzte  ist  nacb  den  späteren  Vorstellungen  gesagt, 
die  nicbt  mebr  genau '«nterscbieden ;  so  auch  Diodor  IV,  6. 

68)  Pausen.  IX,  34,  2:  ivrav&a  [iv*ElixtSvt)  —  xal  ayaXfia  JIqiuttov 
&iäg  a^iov.  Tovrtp  Tif^al  Ttß  &t^  di^ovrat  fih  xal  aXXag  iv^a  €falv  atytSv 
vofial  xal  nQoßaTotv  tj  xal  iOfiol  fi^Xiao&v ,  ^a^y;axip^ol  Sk  ig  nXiov  rj 
^iovg  Tovg  aXXovg  vofi^CovOtj  /futvvaov  re  avroy  naida  ilvat  xal  jitpgoStTtig 
IfyovTig, 
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bei  einer  sehenswertben  Statue  des  Friapos  auf  dem  Helikon 
ausdrUcklicb  an  den  Cuilus  von  Lampsakos  erinnert,  so  kann 
man  daraus  abnehmen ,  dass  der  Lampsakenische  Priapos  auch 
eine  eigenthUmliche  Bildung  gehabt  habe.  Denn  die  gewöhnliche 
itbyphaiiische  Gestalt  des  custos  horti  war  allenthalben  landes- 
üblich und  nicht  geeignet  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 
In  der  That  ist  man  auch  auf  mehrere  bedeutsame  Merkmale  von 
Priaposdarsteliungen  aufmerksam  geworden,  die  stfmmtlich  einen 
asiatischen  Charakter  an  sich  tragen®^) ;  wenn  man  dieselben  zu 
einem  Bilde  vereinigt  tritt  in  überraschender  Weise  die  Gestalt 
unseres  Gemaides  hervor. 

Hier  ist  zuerst  zu  erwähnen  die  lange  RIeidDng  desselben  ^), 
welche  nach  Frauenart  unter  der  Brust  gegürtet,  mitunter  auch 
mit  Aermeln  versehen  ist,  und  vorne  in  einer  Weise  aufgehoben 
ist,  dass  der  ilbyphallische  Zustand  sichtbar  wird.  Auf  einer 
Münze  .von  Lampsakos^)  ist  diess  als  eine  Petulanz  dargestellt 
und  mit  einer  entsprechenden  Geberde  der  Hand  begleitet ;  ge- 


64)  Em.  Braan  in  Gerhards  hyperb.  rdm.  Studien  II  p.  44 :  »Priapuf 
zeigt  zwar  eine  rein  asiatische  Göttersubstanz ,  ist  aber  durcli  die  griechi- 
sche Kunst  so  durchgreifend  heüenisirt  worden ,  dass  es  Aurmerksamkeit 
verlangt  um  jene  Doppelnatar  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  wird  über  der 
grob  sinnlich  hervorgehobenen  Männlichkeit  die  andere  weichliche  und 
weibische  Seite  seines  Wesens  übersehen.  Diese  ist  nicht  bloss  durch  den 
Turban  und  Endromiden ,  sondern  auch  durch  eine  weibliche  Bekleidung 
und  PrauenbrUste  angedeutet.  Auch  in  der  Gesichlsbildung,  obwohl  sie  mit 
Bart  bedeckt  ist,  Itfsst  sich  dieser  weibische  Charakterzug  unterscheiden.« 

65)  So  erscheinen  bei  Moschos  iu  der  Klage  um  Bion  (III,  S4)  mit  Sa- 
tyrn und  Panen  auch  fisXtiyxlaivoi  IlQirinoi ,  was  erst  bedeutsam  wird, 
wenn  man  damit  vergleicht  dass  ihm  nachCornutus  (de  nat.  deor.  S7)  bunto 
Kleidung  zukam,  wie  ähnlichen  Daimonen.  (Jeher  einen  bekleideten  Priapos 
in  Florenz  geben  die  Worte  Goris  (inscrr.  Etr.  I  p.  95) :  Priapi  simulacrum 
mUiquufif' perelegant  vestitum  visitur  apud  SefuUorem  Anttmium  Delroseium 
Florentiae  keine  nähere  Auskunft.  Eigentbürolich  ist  die  Slatue  welche 
Winckeimann  beschreibt  (Fea  misc.  I  p.  CLXXXIX  f.) :  Un  Fauno  o  Priapo 
giovane,  vagameHte  vestilo  da  donna,  e  in  atto  dt  ballare,  aUando  alguanto  la 
lunga  vette  talare  con  aiMtedui  le  mani,  come  ueano  le  sito/to,  che  modesta^ 
mente  ballano.  Ma  nel  piu  beUo  di  voler  smentir  ü  sesso  prindpia  a  rixMoni 
un  priapo  emisurato  che  spinge  in  fuori  la  veste.  La  figura  i  di  Ire  palmi  m- 
circa.  Fea  bemerkt  dabei ,  sie  sei  in  der  Villa  Albani ,  0110  fu  ridotia  aUa 
modestia,  epianandogli  la  veste. 

66)  Oescription  des  mM.  ant.  da  cab.  de  fea  Mr.  Allier  de  Uaoterocba 

pl.  19,  H. 
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wohnlich  aber  geschieht  es  so  dass  er  das  Gewand  aufbebt,  um 
einen  Schurz  zu  bilden ,  der  mit  mancherlei  Fruchten  reich  ge- 
füllt ist  und  den  Phallus  halb  versteckt,  wahrend  dieser  ihn  zu 
untersllitzen  scheint*^).  Auf  diese  Art  wird  Priapos  sowohl  in 
Marmorstaluen  ^)  als  in  kleinen  BronzeGguren  ^)  vorgestellt, 
und  auch  auf  Lampen  ^^)  und  Gemmen '*)  erscheint  er  in  dieser 
Gestalt.  Stets  ist  der  Gott  bartig  vorgestellt,  mitunter  mit  einem 
spitzen  Hut  (ce),  oder  mit  Kranz  und  Binde  (ad)  versehen,  auch 
trägt  er  wohl  Kothurne  (a)  oder  Schuhe  (c}. 

Bescheidener  sind  andere  .Darstellungen,  in  welchen  das 
weite  Gewand  nicht  aufgehoben  ist,  sondern  mir  durch  den  Fal- 
tenwurf den  ilhyphallischen  Gott  verrSth.  Ein  solches  Idol  findet 


e?)  Beides  gehört  zu  den  charakteristischen  Kennzeichen  des  Priapos, 
Comut.  de  aat.  deor.  17  :  kfiifatvu  yäo  ro  fifyi^s  ttSv  tttdoieoy  trjy  nlta^ 
vaCovaav  iv  r^  ^ceu  ane^fiarixiiv  dvvafjLiv  ^  J'  (v  Toig  xoXnois  avtov 
nayxttQTittt  r^v  6a\pClii,av  xmv  iv  raic  oixtiaig  ä^ais  ivros  rov  xoXnov 
tfvofiiviov  xftl  aVttduTCVVfxiyiav  xagniSv. 

68)  a  Museo  Pio  Clem.  I,  50.   Clarac  mos.  de  sc.  784,  177S. 

b  BoH.  4  848  p.  54  :  Statua  di  marmo  che  a  jnimo  aspetto  rÜroB 
sembianse  di  una  Pomona  o  altra  diva  di  rapporto  coUa  ferlilitä 
deUa  terra ,  siccomme  gueüa  che  porta  colmo  di  frutia  il  grembo, 
fattasi  un  seno  della  lunga  veste  donnesea  che  indosso .  Mostrati 
peraUro  allo  sguardo  scrutatore  che  di  flgura  di  dedso  maschio 
sessB  guivi  si  tratta  e  di  nuHa  di  meno  che  delt  embUmma  del  dio 
di  Lampsaco,  che  non  pud  ascondere  la  larga  vestitura. 

e  Casali  de  prof  Rom.  rit.  p.  4  43 :  Ego  penes  me  habeo  simulacrum 
Priapi  antiquissimum  ex  lapide  albo :  complectitnr  utraque  manu 
in  sinu  magnam  copiam  fructuüm,  immanissimum  veretrum. 

c*  Die  nur  dem  Oberkörper  nach  abgebildete  Figur  eines  bärtigen, 
langbekleideten  Mannes  mit  einem  Frucbtscburz  bei  Monlfaucon 
(ant.  ezpl.  I,  4  82,  S)  stellt  wahrscheinlich  auch  Priapos  vor. 

69)  d  Museum  Odescalcbum  II,  86. 
e  Mus.  Odesc.  II,  87. 

/  Mus.  Elrusc.  I,  58,  8. 

g  Caylos  rec.  d'  ant.  II,  45,  8  ;  hier  ist  der  Phallus  nicht  angedeu- 
tet, der  in  einer  anderen 
h  von  Caylus  a.a.O.  p.  484  erwähnten  wie  gewöhnlich  nicht  fehlte. 
-    i  Cat.  Pourt.  646. 
k  Cai.  Beugnot.  857. 
l  Mus6e  Thorvaldsen  1  p.  461,  49. 

70)  m  S.  Bartoli  lue.  II,  16.  Priapos  scheint  hier  Beiekleider  so  tra- 

gen, er  httlt  auch  Sichel  und  Zweig. 
74)  Vgl.  Mus.  Thorv.  U  p.  55,  480-481. 
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sich  mehreremal  neben  Statuen  der  Aphrodite  angebracht''); 
und  ich  iweifle  nicht,  dass  auf  dem  interessanten  Altar  von  Gor- 
neto^),  welcher  auf  der  einen  Seite  den  jugendlichien  Dionysos 
mit  dem  Panther ,  auf  zwei  anderen  einen  flötenblasenden  und 
einen  mit  Opfergaben  herbeieilenden  Satyr,  auf  der  vierten  aber 
einen  Landmann  vorstellt,  welcher  vor  einem  Götterbilde  opfert^ 
dieses  den  Priapos  vorstelle.  Er  ist  b&rtig,  ei^heubekränzt'^), 
stützt  mit  der  Rechten  den  Thyrsos  auf  und  ist  in  ein  weites 
langes  Gewand  gekleidet,  in  dessen  mit  der  Linken  gefasstem 
Bausch  er  Früchte  hält,  das  aber  deutlich  ihn  als  ithyphallisch 
erkennen  l&sst'^j. 

Zu  diesen  Kennzeichen  kommt  nun  noch  das  Kopftuch,  wel- 
ches schon  oben  als  weichlich  bezeichnet  wurde.  In  solcher  Bil- 
dung, ithyphallisch  und  bärtig,  mit  langem  Gewände,  in  dessen 
aufgenommenem  Schooss  er  Früchte  hält ,  und  mit  einem  Kopf- 
tuch bekleidet  ist  Priapos  auf  der  einen  Seite  des  merkwürdigen 
Altars  in  Venedig  vorgestellt ,  welches  auf  der  anderen  Seite  die 
Geburt  des  Priapos  vorstellt,  wo  man  also  vorzugsweise  berech- 
tigt ist  eine  authentische  Darstellung  dieses  Dfimon  vorauszu- 
setzen'^). Damit  stimmt  eine  kleine  Bronzefigur  überein  ^^),  nur 


72)  Ausser  dor  Marmorstatue  in  Dresden  (492.  Le  Plat  46.  Aagusteum 
66.  Clarac  mus.  de  sc.  734,  4774),  welche  eine  bekleidete  Frau  vorslelll, 
die  sich  auf  eine  kleine  Priaposfigur  dieser  Art  stützt,  ist  eine  Marmorstatue 
der  nackten  Aphrodite  in  der  Sammlung  Pourtal^s  (Cat.  Pourt.  406.  Clarac 
mus.  de  sc,  610,  4  300  A)  anzuführen,  neben  welcher  ein  ähnlicher  Priapos 
steht,  der  sich  aber  in  einen  Hermenschaft  endigt. 

78)  Arch.  Zeitg.  IX  Taf.  85. 

74)  Theoer.  epigr.  8,  3  :  6  rov  xQoxoevra  ÜQlrinog 

xtaaov  i(p  Iftegr^  x^arl  xad-antofavos. 
Auch  in  der  Pompa  des  Ptoleroaios  war  Priapos  mehrmals  vorgestellt  1;^»^ 
axiifovov  xlaaivov  ix  xQvaov  (Athen.  V  p.  204  C.  D). 

75)  Es  fragt  sich,  ob  jene  von  Gerhard  für  Sabazios  erklärten  Idole 
(etrusk.  Spiegel  p.  70) ,  denen  bei  bakchischen  Feierlichkeiten  geopfert 
wird,  nicht  dem  Priapos  v  2usprechen  sind.  Ueberhaupt  wird  ein  Lieb- 
haber durch  sorgfUllige  Untersuchung  des  Faltenwurfs  vielleicht  noch  auf 
manchen  Monumenten  einen  Priapos  statt  eines  langbekleideten  Dionysos 
oder  ähnlicher  Figuren  finden. 

76)  Zoega  bassir.  II  p.  4  68  :  Nel  UUo  opposto  e  scolpito  Priapo  adiüto  di 
carattere  ermafrodilico ,  vestito  di  tunica  muliebre  con  un  e  fazoleUo  m  ietta, 
EgU  ritnane  in  piedi  a  tnodo  di  stattM,  la  schiena  appoggiata  al  tronco  ttuna 
quercia,  le  marU  impiegate  a  reggere  il  seno  della  tunica  ripieno  di  varie  frutta 
e  ritiralo  in  modo  che  discoperte  kucia  le  articolaxioni  inferiori  sin  sopra  la  pube. 
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dass  dort  das  Kopftuch  turbanartig  gebildei  ist^).  In  einer  ande- 
ren Situation  finden  wir  dieselbe  Gestalt  in  einer  herculanischen 
Bronze'*),  indem  sie  mit  der  erhobenen  Rechten  aus  einem  klei- 
nen Gef^ss  eine  Flüssigkeit  hcrabträufeln  lasst^).  Denselben 
Gestus  wird  man  bei  einer  Bronzefigur ^^)  voraussetzen  dürfen, 
von  welcher  die  rechte  Hand  abgebrochen  ist.  Diese  ist  zwar 
nackt,  allein  das  Kopftuch  fehlt  auch  hier  nicht ^)  und  besonders 
aufifallend  ist  die  Gesichtsbildung,  die  jenen  entschieden  orien- 
talischen Charakter  hat,  ähnlich  wie  auf  unserm  Bilde,  und  die 
eigenthUmliche  Behandlung  des  dUnnen  aber  langen  Bartes^). 


DinanMi  euo  i  Htuata  una  boie  sopra  to  qüale  tetu  tuhi  hrwi  digposti  a  seaigUa 
comes^  raf/igurar  tma  siringa  o  organosimile:  a  rimpetto  ewi  un  SUeno 
neW  alto  dappUcare  una  borsa  di  figura  fallica  al  pube  della  ttatua  e  dietro 
esso  un  satiro  recante  neW  una  mano  una  torcia  inversa^  suW  aUra  uno  schifo 
eon  fruiti.  Die  Handlang  des  Silen  ist  zu  vergleichen  mit  der  Einrichtung, 
welche  sich  en  der  oben  erwähnten  Bronze  der  Bengnotschen  Sammlang 
findet  (cat.  Beagnot  367} :  üne  particulariU  ae  remarque  ä  ce  mmrnment; 
c'est  que  U  phallus  du  dieu  est  recoupert  par  une  espice  de  bourse ,  attacMe 
par  une  chamiere  qui  permet  de  lever  ou  d'  abaisser  cette  bourte  ä  w)lonl4. 

77)  Payne  Knight  on  the  worship  of  Priapus  p.  49,  V. 

78)  Gerhard  bat  deshalb,  ich  glaube  mit  Recht,  zwei  bärtige  Hermea 
mit  turbanShnlichero  Kopfputz  fürPriaposhermen  erklärt,  Neap.  ant.  Bilder 
p.  40,  M5,  1S5.  ant.  Bildw.  102,  6.  Clarac  rous.  de  sc.  874  A,  2290  B. 

79)  BroDzi  di  Ero.  II,  93. 

80)  Auf  diese  Weise  könnte  auch  auf  der  Münze  von  Lampsakos  der 
Gestas  des  Priapos  verstanden  werden. 

80  Gori  Mus.  Etrusc.  I,  59,  4. 

82)  Eine  bärtige  ithyphallische  Herme  neben  einer  nackten  Jünglings- 
statue ist  ihres  Kopftuchs  wegen  wohl  mit  Recht  für  Priapos  erklärt  worden 
(Gerhard  neap.  Bildw.  p.  124,  458).  Vielleicht  darf  man  nach  diesen  Ana- 
logien eine  bärtige  Maske  mit  Kopfluch,  welche  ihrer  Bildung  und  dem 
Ausdruck  nach  den  Anm.  78  erwähnten  Hermen  ähnlich  ist,  die  mit  ver- 
scbiedenen  bakchischen  Masken  ein  Marmorgefäss  verziert  (Clarac  mus. 
de  sc.  145,  745),  sowie  eine  ähnliche  von  orientalischem  Charakter  auf 
einer  Marmorplatte  im  British  Museum  (TowL^Jy  Gall.  11  p.  67)  für  die  des 
Priapos  halten. 

88)  Gerhard  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  Kopf  von 
derselben  Gesichtsbildung,  mit  dem  gleichen  Bart,  sowie  mit  dem  Kopftuch, 
sich  an  einer  nackten  männlichen  Statue  im  Museo  Borbonico  (Clarac  mus. 
de  sc.  804  B,  201 8  D)  findet,  die  aber  nicht  ithyphallisch  ist  und  gewöhnlich 
für  Herakles  im  Dienst  der  Omphale  erklärt  wird.  Ein  ähnlicher  Bart  ist 
auch  an  einer  Priaposberme  bemerkbar,  die  als  Trapezophor  diente  (Mönt- 
faucon  ant.  eipl.  Suppl.  I,  66,  l). 

1855.  46 
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Auch  in  den  meislen  der  übrigen  Darstellungen  ist  ein  orientali- 
sirender  Charakter  bemerkbar;  allein  er  pflegt  in  der  Weise,  wie 
es  beim  bärtigen  Dionysos  und  verwandten  Bildungen  geschehen 
ist|  veredelt  zu  werden. 

Fasst  man  diese  verschiedenen  ZUge  eines  weichlich-orien- 
talischen Wesens  zusammen,  so  wird  die  Auflassung  alter  Schrift- 
steller, nach  welcher  Priapos  und  Hermaphrodilos  identisch  w*a- 
ren^),  begreiflich,  die  schlechthin  absurd  erscheint,  wenn  man 
sich  nur  an  die  gewöhnliche  Vorstellung  hält,  welche  Priapos  als 
den  Typus  der  physischen  Männlichkeit  ansah. 

Um  die  Anwendung  auf  <iie  Figur  unseres  Gemäldes  voll- 
ständig zu  begründen  kommt  aber  noch  hinzu ,  dass  das  Motiv 
des  Eros  der  das  Gewand  desselben  aufhebt ,  welches  hier  als 
eiq  schalkhafter  Nebenzug  erscheint,  den  Darstellungen  des  Pria- 
pos eigen  ist. 

Eine  merkwürdige ,  in  Aix  leider  ohne  den  Kopf  gefundene 
Marmorstatue ^)  zeigt  Priapos  in  der  uns  bekannten  Gestalt,  im 
langen  Gewände  mit  Fruchtschurz,  und  Schuhen  an  den  Füssen. 
Neben  ihm  liegt  ein  Panther,  zu  beiden  Seiten  stehen  zwei  Ero- 
ten ,  die  jeder  ein  langes  Band  halten ,  welches  an  dem  Phallus 
des  Gottes  befestigt  war^).  Ein  dritter  Eros,  von  dem  nur  ge- 
ringe Spuren  erhalten  sind,  stand  in  seinem  Schooss. 

Näher  noch  kommen  mehrere,  mit  einander  im  Wesentlichen 
übereinstimmende  Statuen.  Eine  mir  nur  aus  allen  Abbildungen 


S4)  Schol.  Luc.  d.  d.  23,  1  (oder  Jupp.  trag.  6) :  Mvaaias  o  nara^tvs 
kQfitttpQodnov  lov  TlQCanov  Xiyft,  Man  hat  damit  von  jeher  die  Nachrich- 
ten über  die  bttrlige  Aphrodite  auf  Kypros  (Macr.  sat.  III,  8,  8.  Serv.  zu 
Verg.  Aen.  II,  632)  und  ähnliche  Erscheinungen  des  asiatischen  Herma- 
phroditismus verbunden,  und  diese  mit  Recht  auf  ein  pompejanisches  Ge- 
mSlde  angewendet,  vfo  neben  der  Toilette  des  Hermaphroditen  ein  btfrtiges 
Wesen  im  langen  Chiton  und  mit  dem  Kopfputz  erscheint,  das  man  ebenso 
gut  für  Priapos  erklUren  könnte,  wenn  der  Ithyphallismus  angedeutet  wäre. 
S.  Panofka  arch.  Zeitg.  I  p.  84  ff.  R.  Röchelte  choix  de  peint.  p.  4  35  ff.  Die 
kleine  Figur  in  einer  Höhle  neben  Aphrodite,  welche  den  weiblichen  Chiton 
aufhebt  um  sich  ilhypballisch  zu  zeigen,  auf  dem  merkwürdigen  Relief  bei 
Gerhard  (über  den  Gott  Eros  Taf.  4,  2},  würde  ich  eher  als  Priap  bezeichnen. 

85)  Clarac  mus.  de  sc.  734  B,  4  775. 

86)  Man  denkt  dabei  an  die  vivgoanaara  der  Hgyptischen  Procesaio- 
nen  und  tfhnliche  Spftsse  griechischep  Phallagogien,  Herod.  II,  48.  Luc.  de 
dea  Syr.  46  u.  d.  Ausll. 
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bekaoDte  Marmorslatue^^]  stellt  Priapos  bfiriig,  mit  der  turban- 
artigeo  Mutze ^)  vor,  im  langen  gegürteten  Chiton,  in  dessen 
Schooss  er  zwei  ruhende  Knaben  hält ;  zu  seinen  Füssen  haben 
zwei  neugierig  aufschauende  Knaben  das  Gewand  bei  Seite  ge- 
schoben ,  so  dass  die  EnttiUliung  als  ihr  Werk  erscheint.  Eine 
analoge  Vorstellung  bietet  die  vorzügliche  Bronzestatuelte  des 
General  Ramsay  dar^),  welche  Priapos  ebenfalls  im  langen 
weiblichen  Gewände  zeigt,  in  dessen  Schooss  er  vier  Knaben 
trägt,  von  denen  einer  ihn  schmeichelnd  am  Bart  fasst,  wahrend 
ein  anderer  den  durch  das  Gewand  sichtbaren  Phallus  staunend 
betrachtet.  Endlich  ist  er  in  einer  Wiener  Marmorstatue  *^)  eben- 
falls im  weiblichen  langen  Chiton  dargestellt,  aber  mit  dem 
Fruchtschurz.  In  diesem  steht  ein  Knabe  und  reckt  sich  in  die 
Höhe,  um  mit  seinen  Händchen  schmeichelnd  den  Bart  des  Dä- 
mon zu  berühren,  ein  anderer  stürzt  eifrig  Über  die  Früchte  her. 
Noch  zwei  Knaben  stehen  zu  seinen  Füssen  und  drängen  sich 
neugierig  mit  den  Köpfen  unter  den  Chiton,  den  sie  mit  verein- 
ten Kräften  lüften  und  dessen  Faltenwurf  den  ithyphallischen 
Gott  erkennen  lässt. 

Nach  allen  diesen  Analogien  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
dass  wir  auf  dem  Gemälde  Priapos  zu  erkennen  haben,  der  zwar 
kein  eigentlich  lydischer®^),  aber  ein  asiatischer  Dämon  ist,  in 
welchem  dieselbe  Vorstellung,  welche  dem  Mythos  von  Herakles 
und  Omphale  zu  Grunde  liegt,  nur  in  einer  anderen  Weise  ver- 
körpert erscheint.  Und  auch  für  den ,  der  von  dem  asiatischen 
Hermaphrodilismus  nichts  wusste  oder  wissen  wollte,  war  in 
dem  Umstand  dass  Herakles  sich  auf  den  Priapos  lehnt  ein  durch 


87)  Anliqq.  statt,  urbis  Romae  icones  typ.  Laur.  Vaccarii  4584  Taf.  4, 
und  typ.  Golhofredi  de  Scaicbis  4621  Taf.  66. 

88)  Eine  gleiche  Mütze  trttgt  eine  münnliche  Statue,  die  vielleicht  ur- 
sprünglich Priapos  darslellle,  da  nicht  zu  ersehen  ist,  vie  weit  sie  ihr  jetzi- 
ges Aussehen  dem  Restaurator  verdankt  (mon.  Matt.  I,  42.  Ciarac  mus.  de 
sc.  738.  4776). 

89)  Bull.  4845  p.  52.    vgl.  Brunn  ebend,  4849  p.  76. 

90)  Arneth,  das  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabioet  p.  40,  24  4  c.  Ciarac 
mus.  de  sc.  784,  4  772. 

94)  Man  müsste  denn  eine  Münze  von  Magnesia  am  Sipylos  hieher 
rechnen,  auf  welcher  ein  bärtiger  ithyphailischer  Mann  vorgestellt  ist,  der 
in  der  bekannten  Weise  sein  G»\vand  aufhebt;  R.  Rochette  Herc.  Assyr. 
p.  239  f.  Taf.  4,  42. 
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den  Geslus  des  Eros  noch  mehr  hervorgehobener  Gedanke  ver- 
sUlndlich  angedeutet^'],  dessen  derber  Realismus  dieser  Sage 
nicht  ferner  lag  als  der  asiatische  Mysticismus*').   - 


9S)  So  kommt  auch  bei  Theokrit  (1,  81  ff.)  zu  dem  hinsiechenden 
Daphnis  Priapos  und  fordert  ihn  auf  auf  seine  Weise  der  Liebe  zu  geniessen. 

98)  ^Das  Aufdecken  und  Enthüllen  der  Geschlechtslbeile  ist  allerdingt 
ursprunglich  ein  im  Cultus  bedeutsamer  Act,  wie  er  modificirt  sich  im 
Aufdecken  der  Cista  und  der  Schwinge  verrtfth.  Dahin  gehört  auch  di« 
auffallende  Vorstellung  des  Attis  mit  seinen  vorn  geöffneten  Aoaxyriden, 
und  dass  der  Hermaphrodit  so  oft  ejitweder  sich  selbst  enthüllend,  oder 
von  Anderen  aufgedeckt  gebildet  ist.  Hier  aber  wie  beim  Priapos  hat  die 
griechische  Kunst  das  ursprüngliche  Mysterium  ganz  frei  als  einen  Anlasi 
zu  neckischen  und  lasciven  Motiven  behandelt. 
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Herr.  Fleischer  las  über  das  VerhäUniss  tind  die  Constmction 
der  Sach-  und  Stoffwörter  im  Arabischen. 

Wo  nicht  die  schlechthin  h(H;hste,  doch  gewiss  eine  der 
höchsten  Aufgaben  >  unserer  Sprachwissenschaft  ist  die,  i^ach 
Feststellung  der  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommenden  Ge- 
dankenformen, Begriffs-  und  Urtheils Verhältnisse  überhaupt  und 
an  und  für  sich,  die  mannigfachen  Wege  zu  verfolgen  und  zu 
vei^leichen,  welche  die  einzelnen  Sprachfamilien  und  Sprachen 
zum  Ausdrucke  jenes  Gemeingutes  des  menschlichen  Geistes 
einschlagen.  Erstdiess  gewahrt  eine  richtige  Erkenntniss  des 
geistigen  Theiles  der  Sprachen,  ihrer  innern  Aehnlichkeit  und 
Unähnlichkeit,  ihres  hohem  oder  niedem  Ranges  nach  Massgabe 
der  Unmittelbarkeit,  Angemessenheit,  Gewandtheit,  Klarheit, 
Kraft  und  Schönheit,  womit  sie  jene  Darstellung  des  Allgemei- 
nen im  Besondern  vollziehen.  Ich  mache  unserer  Sprachwissen- 
schaft keinen  Vorwurf  daraus,  dass  sie  noch  weit  davon  entfernt 
ist,  die  bezeichnete  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  lösen. 
Wer  wollte  leugnen,  dass  eine  solche  Riesenarbeit  mit  einiger- 
massen  gesicherter  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg  erst  dann 
unternommen  werden  kann,  wenn  das  Nähere  gelhan  sein  wird, 
d.  h.  wenn  wir  zuvörderst  mit  dem  Wesen  und  den  Verhält- 
nissen des  materiellen  Theiles  der  Sprachen,  ihrer  Wörter  und 
Wortformen,  völlig  in*s  Reine  gekommen  sein  und  wissenschaft- 
lich genügende  Grammatiken  wenigstens  von  allen  Gulturspra- 
chen  erhalten  haben  werden.  Eben  so  wenig  darf  man  verken- 
nen, dass  sowohl  in  grössern  systematischen  Werken  als  in  Ein- 
zelschriften schon  höchst  dankenswerthe  Anfänge  zu  jener  syn- 
taktischen Sprachenvergleichung  gemacht  sind.   Ehe  man  aber 
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weitergeht,  wäre  es  ratbsam,  die  Syntax  der  einzelnen  Spra- 
chen von  dem  oben  angegebenen  zusammenfassenden  höchsten 
Standpunkte  aus  einer  kritischen  Revision  zu  unterziehen,  wozu 
allerdings  ein  durch  Kenntniss  mehrerer  Sprachfamilien  erwei- 
terter Gesichtskreis  ein  fast  unerlässliches  Erforderniss  ist.  Wel- 
cher gewissenhafte  Sprachforscher  hat  nicht  die  Erfahrung  an 
sich  selbst  gemacht,  wie  schwer  es  ist,  sich  in  mancher  fremden 
Denk-  und  Ausdrucksform  zurechtzuGnden,  ihr  wahres  Wesen, 
ihre  logische  Berechtigung,  ihre  Angemessenheit  zu  ihrem  allge- 
meinen Inhalt,  ihre  eigentliche  Bedeutung,  ihre  Gebrauchsweise 
und  ihren  Goincidenzpunkt  mit  dem  ihr  bei  uns  Entsprechenden 
sicher  zu  erkennen  und  ihr  gleichsam  ias  Herz  zu  schauen? 
Wohl  kommt  es  vor,  dass  wir  uns  lange  in  den  Wahn  einw  le- 
gen,   mit  allen  diesen  Punkten  in*s  Klare  gekommen  zu  sein, 
dass  wir  uns  und  Andere  an  eine  .diesem  Vorurtheiie  gemässe 
Auffassung  und  Behandlung  betreffender  Sätze  gewöhnen ,  all- 
matig  aber  oder  auch  durch  eine  plötzlich  auftauchende,  damit 
völlig  unvereinbare  Erscheinung  unsern  Irrthum  inne  werden, 
ohne  doch  sofort  die  volle  Wahrheit  Gnden,  begreifen  und  mit 
dem  Uebrigen   in  organische  Verbindung  bringen  zu  können. 
Gerade  die  nächstliegenden  Bemerkungen  über  die  wesentliche 
Verschiedenheit  mancher  fremden  Vorstellungs-  und  Ausdrucks- 
form von  derjenigen,  welche  ihr  dem  Gedankenstoffe  nach  bei 
uns  entspricht,  entgehen  uns  oft  am  ersten;  eine  tauschende 
Aebniichkeit  mit  der  unsrigen  und  die  Leichtigkeit,  womit  wir 
jene   unbewusst   in   diese  umsetzen  oder  unserer  vorgefassten 
Meinung  anpassen,  stumpft  den  Sinn  fUr  die  Erfassung  des  Frem- 
den in  seiner  EigenthUmlichkeit  ab,  erschwert  das  richtige  Ver- 
stttndniss  und  erzeugt  wohl  auch  falsche  Deutungen  oder  Text- 
misshandlcwgen  da,  wo  jene  Eigenthümlichkeit,  einmal  in  voller 
Stärke  hervortretend,    das  gewohnte  unschuldige  Quidproquo 
nicht  mehr  zulässt.   Man  nimmt  die  immanenten  Forderungen 
der  Sprache  nur  gar  zu  leicht  —  zu  leicht,  und  halt  fUr  flies- 
sende,'empirischer  Willkür  anheimgegebene  Momente,  was  feste 
GrundbestimmuQgen  sind.   Ich  kenne  im  Bereiche  des  europäi- 
schen Orientalismus  sogar  mehr  als  einen  Fall,    wo  namhafte 
Gelehrte,  aus  Mangel  an  scharfer  Begranzung  sprachlicher  Kate- 
gorien, Wörtern  Formen  aufdrangen,  die  sie  schon  kraft  ihrer 
Bedeutung,  und  umgekehrt  Bedeutungen  unterschoben,  die  sie 
scdM>n  kraft  ihrer  Form  nicht  haben  können. 
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Es  ist  nun  natOrlicb,  dass  in  den  asiatischen  Sprachen  flir 
uns  Europäer  falsche  Analogien  unserer  oder  der  beiden  altclas- 
sischen  Sprachen  suroeisi  und  besonders  verführerisch  sind, 
namentlich  in  denjenigen  Idiomen,  die,  wie  die  meisten  semiti- 
schen, ihre  innere  Logik  nur  durch  dürftige  äussere  Exponenten 
zur  Erscheinung  kommen  lassen.  Allerdings  tritt  hier  das  Alt- 
arabische mit  seiner  reichen  und  fest  gegliederten ,  durch  eine 
grossere  Fülle  von  Flexionen  sicher  gestellten  und  von  Original- 
grammatikern bis  in  das  feinste  Detail  ausgearbeiteten  Syntax 
eben  so  ergänzend ,  aufhellend  und  normirend  hinzU|  wie  z.B. 
das  Sanskrit  und  das  Gothische  zu  ihren  Tochtersprachen.  Aber 
wo  nicht  religiös  oder  sprachlich  kanonische  Texte,  wie  der  des 
Koran,  der  prophetischen  Ueberlieferung,  der  Moallakat,  der 
Hamasa  u.  s.  w.,  mit  früh  festgestellter  und  getreu  überlieferter 
vollständiger  Vocalisation  vorliegen ,  ist  ja  auch  das  Arabische 
auf  blosse  Gonsonantenskelette  mit  nur  wenigen  Andeutungen 
der  durch  die  Flexionsendungen  vermittelten  Syntax  beschränkt ; 
bringt  man  diese  Syntax  also  nicht  subjectiv  mit  an  den  Text 
hinan  und  in  ihn  hinein,  so  können  diesem  die  gröbsten  Sprach- 
fehler aufgebürdet,  die  unmöglichsten  Dinge  aus  ihm  heraus- 
gelesen und  dadurch  wiederum  die  Syntax  überhaupt  verfälscht 
werden.  Und  dann,  wie  viel  fehlt  noch,  dass  selbst  die  wissen- 
schaftlich feststehende  arabische  Syntax  auf  die  übrigen  se- 
mitischen Sprachen  vollständig,  gleichmässig  und  überall  richtig 
angewendet  wäre !  Zugegeben,  dass  diese  Sprachen,  sei  es  durch 
den  ursprünglichen  Hangel  oder  durch  den  frühen  Verlust  jener 
altsemitischen  Flexionen ,  die  dadurch  bezeichneten  Gedanken- 
modificationen  im  Allgemeinen  zu  minder  deutlichem  Bewusst- 
sein  kommen  Hessen,  —  aber  doch  schon  die  bedeutende  Anzahl 
besonderer  syntaktischer  Formen  und  Verhältnisswörter  zeigt  in 
ihnen  das  BedUrfniss  an,  jene  Modificationen  überhaupt  so  weit 
als  möglich  auszudrücken  und  sich  der  grossem*  Bestimmtheit 
des  Arabischen  zu  nähern ;  und  wer  in  unserer  Zeit  wollte  noch 
in  Abrede  stellen,  dass  jede  Sprachfamilie  eine  angebome  Logik 
besitzt,  mit  der  die  vollkommener  organisirten  und  in  dieser 
Form  entschieden  allem  Familienglieder  den  armem  Verwand- 
ten aushelfen  können  und  müssen?  —  Doch  auch  hier,  und  hier 
besonders,  wiederholt  sich  die  Mahnung,  die  ich  oben  in  Bezie- 
hung auf  die  Syntax  aller  einzelnen  Sprachgruppen  aussprechen 
zu  müssen  glaubte.  Erst  dann  wird  man  die  betreffenden  Gesetze 
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des  Arabischen  mit  durchgängiger  Sicherheil  auf  die  andern 
semitischen  Sprachen  anwenden  können,  wenn  jene  selbst  in 
allen  Theilen  und  Beziehungen  richtig  erkannt  sein  werden.  Ich 
hoffe  in  dem  Folgenden  an  einem,  vielleicht  auch  für  die  allge- 
meine Sprachkunde  nicht  unerheblichen  Punkte  zu  zeigen,  dass 
hier  sogar  in  elementaren  Dingen  noch  Manches  nachzuholen, 
noch  mancher  Irrthum  zu  beseitigen  ist.  Haben  Einzelne,  zum 
Theil  durch  Mittheilong  von  hier  aus,  die  Wahrheit  schon  erkannt 
und  ausgesprochen,  so  mag  es  nicht  undienlich  sein,  diese  ein- 
mal im  Zusammenhange  zu  beweisen  und  vor  weiterer  Verken- 
nung zu  Schulzen,  zumal  da  Männer  wie  de  Sacy  und  Ewald 
auf  der  Seite  der  Zweifler  und  Leugner  stehen. 

In  einer  Anmerkung  seiner  Grammaire  arabe,  8.  Ausg., 
Bd.  II,  S.  136—138,  spricht  de  Sacy  über  die  Verbindung  zweier 
Substanlive,  deren  jedes  durch  den  Artikel  determinirt  ist  und 
von  denen  das  erste  etwas  aus  irgend  einem  Stoffe  Bestehendes 
oder  Gemachtes,  das  zweile  diesen  Stoff  selbst  bezeichnet,  wie 

V-*^'  QLLaJt  die  Kreuze  aus  Holz,  .LiiiJI  8l:?Ut  der  Krug 

aus  gebranntem  Thon.  Er  habe,  sagt  er,  diese  Wortfügung  nur 
bei  verschiedenen  minder  allen  Schriftstellern  (^ divers  auieurs 
tnoins  andern it)^  aber  bei  diesen  in  grosser  Menge  gefunden;  er 
halt  sie,  trotz  des  Artikels  vor  dem  ersten  Worte,  für  eine  Geni- 
tivconstruction ,  und  meint,  diess  sei  eben  eine  der  grammati- 
schen Regel  und  dem  durchgängigen  Gebrauche  der  altern 
Schriftsteller  zuwiderlaufende  Neuerung.  Aber  doch  schwankt 
er :  die  Ansicht  des  Engländers  Lee  in  seiner  hebräischen  Gram- 
matik, dass  diese  auch  im  A.  T.  vorkommende  Construction  eine 
Permutativ-Apposition  (JvXj)  sei,  findet  er  sogar  »^r^- 
admissibkdf  wiewohl  es  ihm  dann  doch  wieder  natürlicher  scheint, 
den  von  ihm  selbst  angenommenen  Genitiv  durch  Ellipse  der 
Präposition  a^,  aus,  von,  zu  erklären  ;  —  endlich,  meint  er,  könne 
man  auch  noch  annehmen,  das  den  Sloff  anzeigende  Substantiv 
sei  ein  specificirender  Accusativ,  J^*,  und  demnach  in  diesem 
Casus  auszusprechen.  Die  beiden  letzten  Versuche,  aus  der  Ver- 
legenheit herauszukommen,  —  an  und  für  sich  allerdings  völlig 
verunglückt,  —  beweisen  wenigstens,  dass  de  Säcy^s  gramma- 
tisches Gewissen  sich  durch  das  von  ihm  angenommene  syntak- 
tische Verhältniss  nicht  befriedigt  fühlte.  —  Sicherer  tritt  Ewald 
auf.  In  seiner  Grammatica  critica  linguae  arabicaef  Vol.  U,  S.  25 


u.  26,  setzt  er  die  beiden  oben  aogeftlbrten  Beispiele  nebst  einem 
dritten,  v^»>JI  (^!^^,  das  Götzenbild  aus  Gold,  in  die  erste 
Klasse  derjenigen  Genitivconstructionen,  in  welchen  die  Bedeu- 
tungen der  so  verbundenen  Wörter  minder  von  einander  ver- 
schieden, daher  ihre  Verknüpfung  nicht  so  «ng,  sondern  mehr 
äusserlich  und  leicht,  dess wegen  nun  aber  auch  der  Einfluss  des 
Artikels  oder  eines  an  und  für  sich  determinirten  Wortes  an  der 
zweiten  Stelle  auf  die  ganze  Verbindung  nicht  so  gross  sei,  dass 
das  erste  den  Artikel  durchaus  nicht  annehmen  könne  und  die 
Determination  des  zweiten  das  erste  mit  determiniren  müsse. 
Jene  erste  Klasse  bilden  nach  ihm  4)  Substantivpaare,  deren 
erstes  Wort  etwas  aus  einem  Stoffe  Bestehendes,  das  zweite  im 
Genitiv  stehende  diesen  Stoff  selbst  bezeichnet,  2)  Substantiv- 
paare, deren  zweites  Wort  auf  andere  Weise  der  Bedeutung 
eines  Adjectivs  ganz  nahe  kommt.  Indem  nun  solche  Sub- 
stantive^  fiihrterfort,  sich  auch  der  Adjectiv-Construction 
ganz  nah  anschliessen ,  lassen  sie  auch  dem  ersten,  als  dem 
Hauptbegriffe,  den  Artikel  vorsetzen ;  doch  geschieht  diess  nur  bei 
etwas  spätem  Schriftstellern  häufiger.  Nach  den  schon  erwähn- 
ten drei  Beispielen  der  ersten  Unterabtheilung  führt  er  als  Be- 
lege für  die  zweite  an  :  ^\^  v^^t,  ^t^il  jfÄ^l,  -l^il  >U«)Cf, 
das  heilige  Haus,  die  heiligen  Monate,  die  heilige  Kaaba,  und 
xJl^lil  vy^V)  ^^®  Araber  der  Heidenzeit;  nach  derselben  Form 
construirt  er  S.  457  *>»^'  o'"**^^'»  der  böse  Mensch,  \^ 
»^mJ\  KJUJt,  jene  böse  Gewohnheit.    Aber  leidet  treffen  alle 

diese  Beispiele  nicht  zu.  Sowohl  (•(  «>  als  ftjjw  (wie  statt  %ym 
zu  lesen  ist]  sind  ursprünglich  Verbalabstracta,  welche  dann, 

wie  viele  ähnliche,  z.  B.  v-i'r^>  zunächst  ohne  Veränderung 
ihres  Genus  und  Numerus  als  concreto  Adjective  von  intensive- 
rer Bedeutung  als  die  ursprünglich  concreten  Eigenschaftswör- 
ter gebraucht  und  demnach  mit  ihrem  Substantiv  nur  in  glei- 

chen  Casus  gesetzt  werden.  Nachdem  ^^j^  aber  einmal  diese 
concreto  Bedeutung  gewonnen  hat,  bildet  es  auch  einen  Plural 

^^,  wie  im  Koran  Sur.  9  V.  5  ^y^^  /f^^'^  ^'^  heiligen 
Monate.    Ewald  hat  sich  durch  Stellen,  wo  zufällig  beide  Wörter 


im  Singular-GeDitiv  stehen,  verfuhren  lassen,  den  zweiten  Ge- 
nitiv als  dem  ersten  subjungirt  anzusehen,  während  er  wider- 
sprechende Stellen,  z.  B.  Sur.  5  V.  2  jlt^  ^^1  und  vJaaJ? 
^\ß^,  übersah.  Ueber  die  Construction  f^t  S^j^^  und  J^t 
l^li\  bringt  der  tllrkische  Kamus  alles  Nöthige  bei.  ^jm1\ 
äIl^IJ.  ist  ebenfalls  eine  einfache  Goordination:  'Ll^iS^  vy^^ 
die  heidnischen  Araber,  und  durchaus  nicht  ÄJlPlil  v  t^'   >» 

lesen.  Noch  unglücklicher  gegriffen  ist  ein  anderes  S.  21  ange- 
führtes Beispiel  dieser  angeblichen  Verbindung  des  Artikels  mit 
dem  regierenden  Worte  einer  eigentlichen  Genitivconstruction : 

iUjJLH  wIä^I,  wasfüriuaJdl  vtjÄ>t  v'j^^' stehen  soll; 

die  Construction  in  der  angezogenen  Stelle  ist  ujt^^l-^Ui> 

XajJUI,  das  Belagern  der  verbündeten  Scharen  die  Stadt  Me- 
dina,  d.  h.  die  Belagerung  Medina's  durch  die  verbündeten  Scha- 

ren.   Dinge  aber  wie  ^  ^,J<1\  das  Kloster  Omar's,  ^^yül  ^J^\ 

die  Quelle  des  Propheten  (S.28],  sollten  in  einer  Grammatik  kaum 
erwähnt,  geschweige  denn  als  Erscheinungen  bezeichnet  werden, 
die  doch  i>haud  prorsus  temer ariae(L  seien,  da  eine  entferntere 
Ursache,  aus  welcher  der  Artikel  vor  dem  ersten  Worte  geflos- 
sen, fast  immer  vorhanden  sei.  Diese  entferntere  Ursache  liegt 
hier  sehr  nahe  und  hat  mit  der  Sprache  an  sich  nichts  zu  thun  : 
es  ist  die  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  irgend  eines  gewöhn- 
lichen türkischen  Abschreibers.  Was  die  Türken  im  Missbrauche 
des  arabischen  Artikels  leisten,  daron  habe  ich  in  dem  Cataiogut 
libb,  mss.  bibl,  Senat  Lips.  S.  382,  Anra.  1,  einige  genügende 
Beispiele  gegeben. 

Wie  nun,  mit  Abzug  des  oben  erwähnten  **J.^'  v'j^^'» 
die  von  Ewald  beigebrachten  angeblichen  Belege  für  seine  zweite 
Unterabtheilung,  so  sind  auch  die  für  die  erste,  sammt  allen  von 
de  Sacy  aufgeführten,  als  syntaktische  Goordinntionen  zu 
betrachten  und  die  beiden  Substantive  stets  in  gleichem  Gasus 
austuspreohen.  Das  VerhäUniss  des  aus  einem  Stoffe  Bestehen- 
den zu  diesem  Stoffe  selbst  fasst  der  Araber  und  der  Semit  über- 
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haupi  nicht  als  eine  jenem  Dinge  an  sich  zukommende  Beschaf- 
fenheit oder  Eigenschaft,  als  eine  in  oder  an  ihm  ^haftende  Qua- 
lität, sondern  als  das  Verhältniss  einer  Species  oder  eines  Ein- 
zeldinges zu  ihrem  Genus,  und  zwar  so,  dass  die  Angabe  des 
letztern  eine  der  Species  oder  dem  Binzeldinge  coordinirt6  nach- 
trägliche Erklärung,  nähere  Bestimmung,  o'^«  '^^  ^^  welcher 
sich  durchaus  nicht,  wie  in  einem  nachgestellten  unselbststän- 
digen  Adjectiv,  der  Begriff  des  vorausgestelllen  Substantivs  im- 
piicite  wiederholt.  Es  giebt  nun  drei  Arten ,  dieses  Verhältniss 
auszudrucken  :  4 )  die  generische  Bestimmung  tritt  als  Apposi- 
tion dem  zu  Bestimmenden  in  demselben  Casus  nach ,  determi- 
nirt  oder  indelerminirt,  je  nachdem  dieses  determinirt  oder  in- 

determinirt  ist:  w^Jüt  ^^J^\ ,  das  Bild,  das  Gold  s  das  Bild 
(welches  ist)  das  Gold,  d.  h.  der  als  Gold  bekannte  Stoff  (die 
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Determination  des  Stoffes  ist  hier  iUPUl  v^.yüJ) ;  \^o  |U»o, 

ein  Bild,  ein  Theil  Gold  »  ein  Bild  (welches  ist)  ein  TbeÜ  Gold. 
8)  Als  Exponent  dieses  Verhältnisses  tritt  die  Präposition  er, 
das  min  des  BajAn  oder  Tabjin,  zwischen  die  beiden  WOftet*,  — 
hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  nicht  etwa  das  partitive,  das 
Verhältniss  des  Theiles  zum  Ganzen  anzeigende  er  i  oder  das  ex- 
tractive  ex,  aus,  von,  de,  di  unserer  Sprachen  vor  Stoffanga- 
ben, sondern  dem  Wesen  nach  unser  explicatives  von,  das 
französische  de,  in  Ausdrucken  wie:  ein  Ungeheuer  von  Weib 
oder  von  einem  Weibe,  un  coqutn  de  valet,  le  royaime  d'Espagne^ 
le  fleuve  du  Rhin,     Entweder  sind   beide  Wörter  determinirt : 

w«>JOt  Q«.Lu^!,  das  Bild,  nämlich  (welches  ist)  der  als  Gold 

bekannte   Stoff;    oder  das    erste  indeterminirt :    dann   theils 

w^Jq«,*äo,  ein  Bild,  nämlich  (welches  ist)  ein  Thoil  Gold, 

*  .  0 

iheils  w^Jüt  Q^  fju^,  ein  Bild,  nämlich  (welches  ist)  der  als 

Gold  bekannte  Stoff.  3)  Als  Stellvertreter  desselben  Verhältnis- 
ses, zur  Flüssigmachung  der  starren  Apposition  und  zur  Abkür- 
zung der  ^twas  gedehnten  Explication,  tritt  das  subjungirende 
Genitivverhältniss  ein,  und  zwar  sowohl  überhaupt ,  als  beson- 
ders in  Betreff  der  Rückwirkung  des  zweiten  Theiles  auf  den 

ersten ,  als  ächte  und  eigentliche  Annexion^  ÄAiyb»>  m^vj^  JüUot, 


d.  h.  ein  iDdeterminirter  Genitiv  specia(isiri  das  regierende  Wort, 
determinirt  es  halb,  und  ein  determinirter  Genitiv  determinirt 

es  ganz:  v^3  jJ<j>o  ein  Bild  Goldes,   u^PtAit  äj^  das  Bild 

des  Goldes,  —  der  Genitiv  beide  Male  in  dem  Sinne  des  latei- 
nischen Genitivus  definitivus:  monstrum  hominis^  arbor 
abieiis*).  Die  Möglichkeit  einer  noch  hinzukommenden  äus- 
sern Determinirung  des  ersten  Wortes  durch,  Versetzung  des 
Artikels  —  wie  in  der  unächten,  uneigentlichen  Annexion,  wo 
der  Genitiv  nach  Eigenschaftswörtern  mit  angestammter  Yerbal- 
bedeutung  und  Verbalfügung  einen  specificirenden  Accusati v  ver- 
tritt —  ist  also  hier  völlig  ausgeschlossen ;  eben  so  w*enig  kann 
der  Genitiv  als  Stellvertreter  des  specificirenden  Accusativs  nach 

Substantiven  angesehen   werden  wie  in  m^ajx  ^^\  ein  Pfund 

Oeles,  dem  Sinne  nach  dasselbe,  was  üü;  JJ?^  ein  Pfund  an 

Oel;  denn  ein  solches  Yerhältniss  findet  ja  nur  bei  Zahl-,  Mass- 
und Gewichtssubstantiven  statt.  Zwar  ist  auch  hier  eine  der 
oben  erwähnten  Apposition  ausserlich  ganz  gleiche  dritte  Aus- 
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drocksweise  möglich :  v^^oj  JJ? .  ein  Pfund  Oel ;  aber,  wie  Ha- 
rtrl  in  de  Sacy^s  Anthol.  grammat.  p.  tf  1  bemerkt,  ist  diess  keine 
Epexegese,  o'^»  sondern  ein  Permutativ,  J^Xj,  und  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist  der,  dass  der  Bajän  blosse  Neben- 
bestimmung eines  Hauptbegriffes,  der  Badal  hingegen  umge- 
kehrt der  Hauptbegriff  selbst  ist.  Wenn  Abulmahäsin,  I,  S.  t^t^v 
vorl.  Z.,  mit  derselben  Permutativ-Apposition  sagt,  die  Zukost 
des  Asceten  M&lik  habe  in  jedem  Jahre  nur  in  »zwei  Obolen 

Saiza,  ^JU  ^^^a^mJL»,  bestanden,  d.  h.  aus  so  viel  Salz,  als  man  für 

m 

zwei  Obolen  kauft,  so  ist  das  blosse  Salz,  mit  Ausschluss  aller 
andern  Würzen,  die  Hauptsache,  die  Quantität  die  Nebenbestim- 
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mung.   Ebenso  sprechen  einige  Koranleser  Sur.  3  V.  85 :  Jj&i  ^ 
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*)  ÄA^ofiJ !  Kdot,  Roorda,  Gramm,  arab.  p.  U4,  ist  Dicht,  wie  der  Verf. 

will,  bloss  einseilig  in  Beziehang  auf  das  Genus  des  Stoffes,  sondern  durch- 
aus  determinirt:  die  silbernen  Oefiisse.  Vgl.  AbulmahAsin,  1,  S.  f  t  Z.  48: 

H  ^  üü  t  iXj  iX^  o^T  die  prächtigen  eisernen  GertiUie. 
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s«aP3  U^j^'  ^vV^  ^Ji>-!  cTi  mit Permulaliv-Apposilion :  Nim- 
mer wird  von  ihrer  einem  angenommen  werden  die  Fülle  der 
Erde,  Gold,  d.  h.  so  viel  Gold  als  nöthig  ist,  die  ganze  Erde  damit 

zu  füllen;  statt  des  specificirenden  Accusativs  L^i,  an  Gold, 
in  Gold  dargestellt.  Das  Verhaltntss  der  beiden  Begriffe  ist  das- 
selbe wie  in  dem  voAergehenden  Beispiele ;  die  relative  Grösse 
oder  Kleinheit  des  Masses  ändert  daran  nichts.  Die  Hauptsache 
bleibt  immer  der  gemessene  Gegenstand ;  das  Mass  ohne  den- 
selben wäre  eben   eine  leere,    durch   nichts  realisirte  Grösse. 

Unser  ^^Jü{  jj<*a}\  ist  also  nicht  mit  Lee  bei  de  Sacy,  Gramm, 

arab.  II,  S.  438,  für  eine  Permutativ-Construction  zu  halten; 
darin  aber  hat  Lee  gegen  de  Sacy  und  Ewald  vollkommen  Recht, 
dass  das  dadurch  ausgedrückte  Verhaltniss  logisch  und  gramma- 
tisch eine  Apposition  ist. 

Das  nun ,  was  die  Araber,  im  Gegensatze  zu  diesem  Per- 
mutativ,  o^»  Epexegese  nennen,  ist,  insofern  es  durch  die 
Genitiv-Subjunction  ersetzt  werden  kann ,  überhaupt  doppelter 
Art :  entweder  steigt  man  vom  Besondern  zum  Allgemeinen,  vom 
Speciellen  und  Individuellen  zum  Generischen  auf,  oder  von 
diesem  zu  jeAem  herab.    Die  Grammatiker  stellen  gewöhnlich 

folgende  Paradigmen  auf:   von  der  ersten  Art  iu^»  ^'13-,   ein 

Siegelring  von  Silber;  von  der  zweiten  Ä^Ue  vJl^u*,  ein  ab- 
geriebenes Ding  von  Turban,  d.  h.  ein  Siegelring  der  (ein  Theil) 
Silber  ist,  ein  abgeriebenes  Ding  das  ein  Turban  ist.   Demge- 

niäss  erklärt  Beidäwt  zu  Sur.  2i  V.  34  die  Worte  er  Lr^/^' 
qIj^^^  die  Ibn'Aktl  zur  A16jja  (ed.  Dieterici  S.  Ul]  als  Beispiel 
des  er  zu**  Epexegese  des  Genus  (yo^^l  q  W)  anfubrt,  geradezu 

durch  ^Ij^'^t  j^  (^OJt  (ji^^l,  den  GrUuel  von  den  Götzen,  d.h. 
den  Grauel  der  da  ist  die  Götzen.    Dasselbe  wäre  in  der  Urge- 

stalt  durch  Apposition :  ^tj^*^!  ^jmc>jJI,  oder  durch  stellvertre- 
tende erklärende  Genitiv-Subjunction:  qI^'^'^I  u^J'  Ebenso 
können  auch  die  beiden  obigen  Fälle  mit  völlig  gleichem  Sinn 
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dargestellt  werden  durch  X^  (*^^j  mUa  ol^Ui,  und  durch 
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x»^  Q«  ^'L:>,   ^UfiQ^sJL^Uf.     Dass  in  allen  diesen  Fällen 

die  Araber  das  Wesen  und  die  Function  ihres  o*  durchaus  rich- 
tig bestimmen  und  weder  hier  noch  bei  der  stellvertretenden 
Genitivsetzung  an  ein  partilives  oder  unser  cxtractives  aus, 
von  zu  denken  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Sinn-  und  Ge- 
brauchsparallelisrous  beider  Fügungen  mjt  der  Apposition  als 
der  ursprünglichen,  einfachsten  und  schroffsten  Darstellung  des 
zu  denkenden  Verhältnisses ;  aber  zweitens  auch  daraus,  dass 
ein  determinirtes  Substantiv  in  correctem  Arabisch  nie  eine  Prü- 
Position  mit  ihrem  Casus  als  coordinirte  Eigenschafls- 
angabe  zu  sich  nehmen  kann,  da  eine  solche  Angabe  ihrer 
Natur  nach  indeterroinirt,  also  dem  determinirten  Substantiv 
heterogen  ist,  und  ein  determinirter  Verbal  begriff,  von  weichem 
sie  logisch  regiert  sein  mUsste,  wie  hier  der,  die,  das  seiende, 
der,  die,  das  extrahirte,  in  keiner  Weise  aus  dem  starren 
Substantiv  herausgezogen  oder  aus  freier  Hand  ergänzt  wer- 
den kann.   Was  aber  auf  diese  Weise  von  dem  Falle  ^j%  AJUoJt 

w^cXj)  gilt,  muss  analogerweise  auch  von  \^^6  ^j%  j^i^jo  und 

v^kXi  I  Q«  ^J^  gelten. 

Dass  nun  aber  jene  erklärende  Apposition  des  Stoffes  zu 
dem  daraus  Bestehenden  acht,  eben  so  ah-  als  neuarabisch  ist, 
zeigen  unwidersprechlich  namentlich  solche  Fälle,  wo  das  erste 
Wort  einen  wirklichen  Genitiv  regiert,  hierdurch  aber,  nach 
einem  allgemeinen  Gesetze  aller  semitischen  Sprachen,  seine  no- 
minale Rectionskraft  so  völlig  erschöpft  ist,  dass  es  unter  keiner 
Bedingung  noch  einen  zweiten  Genitiv  nach  einer  andern  Rich- 
tung hin  regieren  kann.  Zamachschart  giebt  in  seinem  Koran- 
commentar  zu  Sure  20  V.  431  folgende  Uebcrlieferung  vom 
Propheten  :^ Raff  erzählte:  Der  Gottgesandte  schickte  mich  zu 
einem  Juden  und  sprach :  Sage  ihm ,  der  Gottgesandte  spricht 
zu  dir:  Leihe  mir  Geld  bis  zum  Monat  Ragab.  Da  sagte  disr 
Jude :  Bei  Gott,  ich  leihe  ihm  nur  gegen  ein  Pfand.  Auf  diese 
Antwort  sprach  der  Gottgesandte  zu  RAfi^ :  Ich  bin  ein  zuverläs- 
siger Mann  im  Himmel  und  auf  Erden.  Doch  trage  meinen  eiser- 

.  nen  Panzer  zu  ihm,  ti,jvX^  c5^^*^  *^'  ö^^^  —  wörtlich  auf 

griechisch :  h^syxe  TCfdg  avvov  tov  &(u((aiLa  ^f>v  %ov  aidfjfov^ 
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statt  Tov  oidrjQOvr.  Hier  ist  JuuXiL,  V]as  Eisen,  durch  die  Ver- 
bindung  des  p  %^,  des  Panzers,  mit  dem  GeniiivsufBx  der  ersten 

Person  dem  Subjunctionsbereicbe  dieses  ersten  Wortes  so  voll- 
st^dig  entrUckt,  dass  es  nur  eine  Apposition  zu  demselben 
bilden  kann,  also  im  Accusativ  stehen  muss.  Im  2.  Bde.  der 
sprachlich  revidirten  Bulaker  Ausgabe  der  Tausend  und  Einen 
Nacht,  S.  Ha  Z.  9  V.  u.!  ULS  n^M^J]^  ßji  auLS  ääc  \^j^ 
.jL^i  ^,  da  zogen  sie  ihm  seine  seidenen  Kleider  aus  und  zogen 

ihm  hflrene  Kleider  an.  Das  Yerhaitniss  zwischen  juL^,  seine 
Kleider,  und  dem  coordinirten  li^  ^  die  Seide,  ist  ganz  das- 
selbe wie  im  ersten  Beispiele  das  zwischen  .^y^  und  OuwXJl. 
Ebenso  verhalten  sich  zu  einander  dieselben  je  zwei  Worte  ohne 
dazwischen  tretendes  Genitivsuffix :  '-V.'^*»-  Pj^^  im  Commen- 

tare  zum  33.  Verse  des  Gedichtes  von  Caab  ben  Zohair  nach' 

Frey tag's  Ausgabe  und  .j  Jl<liLyüt  in  demselben  Bande  der 
Bulaker  T.  u.  E.  N.,  S.  riö  Z.  47  u.  18.   Es  wird  daher  Aman 

nun  nicht  mehr  nöthig  haben,  das  xLaJI  Juv>Ujüt,  die  silber- 
nen Lampen,  Bibl.  arabo-sicula,  S.  ö\f  1.  Z.,  in  icLaJ!  Jj^Ljö 
zu  verwandeln,  wahrend  er  dieselben  Worte  in  der  Parallelstelle 
S.  öf  I  Z.  6  u.  7  unangefochten  lässt.  —  Aber  eben  so  klar  tritt, 
sogar  für  das  Auge,  dasselbe  Yerhältniss  bei  Indetermina- 
tion  beider  Wörter  hervor  in  Gazwini^s  Kosmographie,  2.  Theil 

von  Wüslenfeld's  Ausgabe,  S.  n  Z.  8:  l^^L^.^  b^  ein  Kleid 
von  Brocat.  S.  tvl  Z.  18:  Lslax«  uL:>^  L^^^  einen  verschlosse- 


nen Sarkophag  aus  Marmor.  In  beiden  Beispielen,  welche  die 
Handschrift  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  ganz  eben  so  hat, 
wird  die  Apposition  schon  durch  die  beiden  Wörtern  angehängte 
Accusativ-Nunation  auch  für  den  Ungläubigsten  zur  handgreif- 
lichen Gewissheit.  In  dem  zweiten  Beispiele  steigert  sich  die 
Schroffheit  dieser  Ausdrucksweise  für  unser  Gefühl  noch  da- 
durch, dass  hinter  der  Apposition  ein  sich  auf  das  erste  Wort 
zurückbeziebendes  Adjectiv  folgt;  wörtlich:  einen  Sarkophag, 
einen  Marmor,  einen  verschlossenen.    Ein  ahnlicher  Fall  ist  bei 

demselben  Schriftsteller  S.  a  .  Z.  5  u.  6 :  äiu^  .U.  Q^ly«   zwei 
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viereckige  Ständer  aus  Tectooiaholz ,  wörtlich :  zwei  Ständer, 
Tectoniabolz,  viereckige.  Der  sächliche  Dualis  ^^Ly«  ist  nach 
neuerer  Weise  mit  dem  Feminin -Ädjectiv  im  Singular  con- 
struirt,  —  eine  Wortfllgung,  die  in  der  heutigen  Sprache  zur 
Regel  geworden  ist.  Sie  findet  sich  gerade  so  bei  demselben 
Worte   in  der  Bedeutung  Meile,  Amari's  Bibl.  arabo-sic.  S.  f  v 


Z.  40,  ÄA^' Jt  o^^,   zwei  europäische  Meilen,   wo  der  Her- 
ausgeber wieder  angestossen   ist  und  unnöthigerweise  o^'^ 


qLl^  Jl  daraus  gemacht  hat,  während  er  vorübergegangen  ist 

an  ^LbJL  jLdLoÄ^  LS>S^b  kLo^Lu,  deren  beide  Häuser  an  ein- 
ander stossen  und  mit  den  Mauern  sich  be)*Uhren,  S.  v  Z.  5  (vgl. 
S.  M  Z.  45). 

Noch  aber  muss  ich  auf  eine  Verbindung  besonders  auf- 
merksam machen,  wegen  der  durch  sie  nahgelegten  Gefahr,  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  einschlagenden  Fälle  wieder  zu 
der  nun  hoffentlich  beseitigten  Genitivconstruction  mit  doppel- 
tem Artikel,  wenigstens  für  eben  diese  Fälle,  zurückgeführt  zu 
werden.    Cazwini's  Kosmographie,  2.Thl.  S.  r*t  Z.  49:  -iL^uüI 

^}v^t;  S.ffv  Z.20:  ^}jU«Jt  v^^'i  Marasid,  I,  S.  Iff  Z.  5: 
^^Lb^t^t^f  (Juynboll  falsch  i^TjiSt;  es  konnte  auch  die 
von  beiden  Handschriften  gebotene  verkürzte  Form  c5j^'  bei- 
behalten  werden);  S.  ^aI  Z.  9:  ^yioJJt  vl^y^'i  *I>  S.  Tva 
vorl.  Z.:  J^UÜü  t  y  L^mJ  t  (Mss.);  Ibn  Gballikan,  WUstenfeld*s  Ausg., 

Nr.Aör,  S.  irf  Z.  43:  ^ihy^\  iU:>yii  (W.  falsch  ^Lt^j; 

V.  Kremer's  Descr.  de  PAfrique^  S.  f  1  Z.  6  u.  7 :  ^}u>^  JJ  J^^-^ ' ; 
überall  finden  wir  hier  bei  Sach-  und  Stoffverhältnissen  Feminina, 
theils  Collectiva  tbeils  Singulare,  mit  —  so  scheint  es  —  Masculin- 
Adjectiven  verbunden.  Ist  diess  möglich?  Zeigt  nicht  das  ^ifS^  I 

xliLuJÜt,  Marasid,  I,  S.  t^i*  Z.  8,  wo  das  Adjectiv  wirklich  im 
Femininum  steht,  dass  entweder  alle  jene  Masculin-Adjective 
in  Feminina  zu  verwandeln  sind,  oder  —  da  diess  doch  zu 
gewaltsam  wäre  —  der  grammatische  Widerspruch  durch  die 
Annahme  einer  Genitivconstruction   mit  doppeltem  Artikel  zu 
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beben  ist,  etwa  wie  man  nach  Ewald  sagt  a^jmJ  I  äjÜJ  t  ?  Denn 
allerdings  mUsste  man  sich  dann  entschliessen,  in  dem  Masculin- 
Adjectiv  ein  zweites  Substantiv  —  hier  freilich  nicht  Abstrac* 
tum,  sondern  Concretum  —  zu  sehen.  Mit  dieser  Gedanken- 
wendung ist  nun  aber  wirklich  der  Weg  zur  Wahrheit  gefunden. 
Alle  jene  scheinbaren  Adjective  sind  substantivisch  gebrauchte, 
von  Völker-,  Länder-,  Städte-  und  Orts-Eigennamen  abgelei- 
tete sächliche  Relativ-Nomina,  welche  dort  ursprünglich  gewon- 
nene oder  gefertigte  Natur-  oder  Kunslproducte  bezeichnen  und 
ebenso  wie  andere  Namen  von  Stoffen  zu  dem  daraus  Beste- 
henden in  Apposition  treten.  Jene  Wortverbindungen  bedeuten 
demnach:  die  Schüsseln  aus  Chinesischem;  d.  h.  Porzellan;  die 
Stoffe  aus  Attabi  (gewässertem  Taffet,  s.  Dozy,  DicL  des  v^te- 
mentSj  S.  1 1 0  u.  436  —  437} ;  die  Pelze  aus  Burtasi  (Pelzwerk 
aus  dem  Lande  der  Burtas  an  der  Wolga) ;  die  Stoffe  aus  Debiki 
(einem  Zeuge,  das  in  dem  unterägyptischen  Orte  Debik  gefertigt 
wurde) ;  die  Schüsseln  aus  Kaschani  (Steingut  aus  der  persischen 
Stadt  Kaschan) ;  der  Ueberwurf  aus  Burtasi  (burtasischem  Pelz- 
werk) ;  die  Kleider  aus  Derdschini  (einem  Zeuge  aus  der  Stadt 
Derdschin  in  Bileduldscherid).  Freilich  sagt  man  auch  mit  den 
betreffenden  Wörtern  als  Feminin-Adjecliven  :  die  debikischen 

Stoffe  (s.  vorher),  die  attabischen  Stoffe,  äLUkÜ  ^\^\  (Dozy, 
DicL  des  v6L  S.  436  vorl.  Z.)  u.  s.  w.,  und  drückt  damit  der 
Sache  nach  dasselbe  aus;  dass  aber  das  logisch-graiümatische 
Verhältniss  dann  ein  anderes  ist,  wird  nach  dem  bisher  Gesag- 
ten nicht  zweifelhaft  sein. 

Dieser  Auffassung  und  Darstellung  des  Verhältnisses  der 
Stoff-  zu  den  Sachwörtern  entspricht  nun  auch  ihre  Behandlung 
als  Prädicate.  Das  allgemeine  Schema  der  Aussage  stellt  sich 
hier  so  dar:  die  Sache  ist  ein  Theil  Stoff.     So  Sure  35  V.  30  : 

y.^  H^M  ib^  Anzug  ist  Seide,  —  wie  man  sagt  :y ja  {»4^1-a^ 
ihr  seidener  Anzug,  ß^  ^  ltM  ^'°   seidener  Anzug   von 

ihnen.  Cazwini,  II,  S.  1f  Z.  10:  i^  ^jS>^\^  v-^3  L?twXs^! 
eine  von  ihnen  beiden  (den  beiden  Schüsseln)  war  Gold  und  die 
andere  Silber.  Das  explicative  er*  und  der  stellvertretende  Ge- 
nitiv fallen  hier  von  selbst  hinweg,  da  das  logisch  und  gramma- 
tisch nothwendige  Vorderglied  des  Verhältnisses  fehlt.   Wo  hier 
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O^  Steht,  ist  es  nothweDdig  partitiv,  drückt,  in  Uebereinstiininung 
mit  dem  oben  gegebenen  Schema ,  den  indeterminirten  Begriff 
e  i  n  T  h  e  i  I ,  (J^»^ ,  aus  und  bildet  daher  auch  mit  einem  darauf 
folgenden  determintrten  Genitiv  immer  nur,  wie  die  Natur  soi- 
eher  Pradicate  es  mit  sich  bringt,  einen  indeterminirten 

Nominalbegriff,  wogegen  das  q«  in  v^  Jü  t  ^j%  ^J^i  I,  als  blosser 

erklärender  Verhältniss-Exponent,  die  Determination  des  zwei- 
ten Begriffes  gar  nicht  berührt  und  völlig  ungeschmälert  lässt.  In 
diesem  Sachbeslande  wird  dadurch,  dass  an  die  Stelle  des  No«- 
minalsalzes  ein  Yerbalsatz  mit  ^1^  oder  einem  sinnverwandten 
Worte  (o'^^l?^'  er)  tritt,    nichts  geändert;  nur  geht  der 

Nominativ  des  Prädicats  durch  den  Einfluss  des  Verbums  for- 
mell oder,  wenn  er*  steht,  ideell  in  den  Accusativ  über. 

Alles  bisher  Gesagte  wirft  nun  auch  helles  Licht  auf  die  uns 
anfangs  so  befremdliche  Ausdrucksweise  aller  semitischen  Spra- 
chen :  er  macht  die  Sache  einen  Theil  Stoff,  z.  B.  er  macht  den  Altar 
Stein.  Da  man  denkt  und  sagt:  der  Altar  ist  Stein,  ara  est  lapiSy 
so  ist  es  ganz  folgerecht,  dass  man  beim  Uebergange  des  Begrif- 
fes des  Seins  in  den  des  Machens  denkt  und  sagt:  Er  macht  den 
Altar  Stein,  facit  aram  lapidem,  d.  h.  er  bewirkt,  dass  der  Altar 

Stein  ist.  ^AbulmaMsin,  I,  S.  it  Z.  4  v.  u. :  B^L;?^^-  9  JL«^  J^*> 

'iju^fA  er  machte  die  Säulen  davon  mit  Edelsteinen  besetzte 
Steine,  d.  h.  nicht  etwa  :  er  machte,  dass  die  schon  vorhande- 
nen Säulen  steinernen  mit  Edelsteinen  besetzt  wurden,  was 
auf  ein  einfaches :  er  besetzte  sie  mit  Edelsteinen  oder  liess  sie 
damit  besetzen,  hinauskommen  wUrde;  sondern:  er  bewirkte, 
dass  der  Tempel  steinerne,  mit  Edelsteinen  verzierte  Säulen 
bekam,  —  was  an  und  für  sich  nicht  aussagt,  ob  diess  bei 
dem  ersten  Aufbau  geschah,  oder  erst  später  durch  Ersetzung 
anderer,  z.  B.  hölzerner  Säulen  durch  steinerne.    Gazwini ,  II, 

S.  rt**  Z.  8  V.  u. :  SiAs»-!^  m\J>^  mä*-  Ja>  er  machte  das  Dach 
davon  eine  einzige  Marmorplatte,  statt  unseres :  er  machte  das 
Dach  davon  aus  einer  einzigen  Marmorplalte. 
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Vorgelegt  wurde  ein  von  Heim  GöHling  eingesandler  Auf- 
satz über  die  Redaotion  der  Wolken  des  Arisiophanes. 

Dass  Aristopbanes  seine  Wolken,  nachdem  sie  bei  der' 
ersten  Aufführung  durchgefallen  waren,  Überarbeitet  habe,  wis- 
sen wir;  wir  sehen  aber  auch,  dass  diese  Ueberarbeitung,  so 
wie  sie  jetzt  uns  in  zweiler  Ausgabe  vorliegt,  vom  Dichter  selbst 
nicht  vollständig  durchgeführt  worden  ist  und  dass  eine  spUter 
von  einem  Andern,  allerdings  vielleicht  von  Araros^j,  wie  ver- 
muthet  worden,  erfolgte  Redaction  ihre  poetische  Pflicht  nach 
den  Intentionen  des  Dichters  nicht  erfüllt  hat.  Die  Spuren  die- 
ser mangelhaften  Redaction  finden  sich ,  nach  meinem  Ermes- 
sen, hauptsächlich  in  drei  SlUcken,  in  derParabasis  v.  V. 
506  —  622  (Herrn.),  in  der  Scene  des  Wettstreits  zwi- 
schen dem  Sprecher  des  Rechts  und  dem  Sprecher 
des  Unrechts  v.  V.  888  —  4108,  welcher  Scene  sich  dann 
drittens  das  kleine  Gespräch  zwischen  Sokrates,  Stre- 
psiades,  Pheidippides  und  dem  Chor  und  eine  zweite 
kürzere  Parabasis,  die  auch  als  Epirrhenia  bezeichnet  wird, 
jetzt  unmittelbar  anschliesst  v.  V.  4109 — 1133. 

Die  beiden  ersten  Stücke  sind,  als  vom  Arislophanes  selbst 
umgearbeitet,  bereits  vom  Verfasser  der  sechsten  Hypolhesis 
(p.  6  Herrn.)  namhaft  gemacht;  derselbe  Verfasser  fügt  aber 
noch  ein  anderes  hinzu,  welches  von  ihm  geändert  sei,  nämh'ch 
die  Scene  der  Verbrennung  des  sokratischen  Schul- 
hauses  am  Ende  des  Dramas,  mit  welchem  letzteren  Stücke 
der  Umarbeitung  wir  es  jetzt  nicht  wesentlich  zu  thun  haben, 
da  man  nicht  sofort  errathen  kann,  welche  Intention  der  Dichter 
bei  der  Veränderung  gehabt  hat  und  in  dieser  Scene,  auch  wie 
sie  jetzt  uns  vorliegt,  weder  der  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
hergehenden alterirt  erscheint,  noch  die  poetischen  Motive  ver-- 
misst  werden.  Es  scheint,  dass  der  Dichter,  wie  wir  sehen  wer-<- 
den,  in  dieser  Scene  nur  gewisse  auftretende  Personen  geändert 
habe,  nichts  aber  in  der  Hauptsache. 

In  dem  ersten  Stücke  erscheint  nun  derjenige  Theil  der 
Parabasis,  welcher  gleich  auf  das  propemptische  Kommation  des 
Chors  (V.  506 — 513)  folgt,  nämlich  die  in  eupolideischem  Metrum 
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gedichteten  fünfundvierzig  Verse,  welche  auch  als  sogenannte 
specielle  Parabasis  bezeichnet  werden,  vollkommen  wie  ein 
fremder  KOrper  in  das  Drama,  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  einge- 
drungen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  abgesehen  von  der  Er- 
wähnung des  Marikas  des  Eupolis  in  diesen  Versen,  derselbe 
Dichter,  welcher  im  folgenden  Epirrhema  den  Kleon  auf  das 
Grausamste  durchzieht,  nicht  in  der,  diesem  Epirrhema  vor- 
hergehenden speciellen  Parabasis  sich  rühmen  konnte,  den 
Kleon  nun  in  Ruhe  gelassen  zu  haben,  da  er  vor  Amphipolis 
gefallen  war.  Es  ist  anerkannt,  dass  diese  sogenannte  specielle 
Parabasis  erst  mehrere  Jahre  nach  diesem  Falle  des  Demagogen 
gedichtet  ist,  während  die  übrigen  Theile  dieses  Zwischenspiels 
der  alten  Komödie  schon  vor  dem  Tode  des  Kleon  gedichtet 
waren').   Diese  specielle  Parabasis  vertragt  sich  also  in  keiner 


■  2)  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen ,  dass  die  Stelle  des  Epir- 
rhema, wo  von  Kleon's  Strategie  die  Rede  ist,  sich  anf  den  Zag  desselben 
nach  Amphipolis  beziehe ,  nicht  auf  den  früheren  Zug  nach  Pylos ;  denn 
dann  wtfre  das  Epirrhema  nach  der  Aufführung  der  Wolken  (48S  v.  Chr.) 
gedichtet,  aber  vor  dem  Tode  des  Kleon  und  wieder  vor  der  Abfassung 
der  speciellen  Parabasis.  Wie  hätte  doch  Aristophanes  im  Jahr  432  diess 
Epirrhema  dichten  und  zu  diesem  einige  Jahre  nachher  jene  Parabase 
(denn  als  eine  solche  wird  sie  doch  angesehen)  setzen  können ,  ohne  zu 
sehen  oder  sehen  zu  wollen ,  wie  abgeschmackt  sich  das  eine  zum  andern 
ausnehme?  Wie  hätte  er  eine  solche  Flickerei  mit  seinem  vortrefllichen 
Drama  vornehmen  können,  wo  ein  Lappen  dem  anderen  widerspräche? 
Es  muss  die  erste  Strategie  des  Kleon  gemeint  sein  und  die  einzige  des- 
selben ,  von  der  man  bei  der  AufTührung  der  Wolken  etwas  wusste.  Ari- 
stophanes sagt  nichts  als :  »es  war  ein  Unsinn,  den  Kleon  zum  Strategen  zu 
wählen,  aber  freilich  es  gilt  das  Sprichwort,  dass  die  Götter  was  ihr  Athe- 
näer sündigt  doch  'zum  Guten  zu  wenden  pflegen.  Wie  das  hier  auch  noch 
besonders  geschehen  könne,  ist  leicht  zu  sagen.  Macht  es  Jwieder  ganz  gut. 
Nehmt  den  Kleon  beim  Kopfe,  überführt  ihn  des  Unterschleifs  und  steckt 
ihn  ein.«  Wäre  der  zweite  Zug  des  Kleon  gemeint,  der  Dichter  hätte  gewiss 
gesagt:  all*  ofiios  avS'ig  itUa^i  rovrov.  An  den  ersten  erinnert  auch 
überdless  das  Wort  im  Antepirrhema  :  n^tÜTa  iziv  xa^Q^t-v  ^^djjyaioiai  »ai 
Tois  (vfAfiaxoig,  welches  Kleon  zuerst  nach  glücklich  beendigtem  Feldzuge 
auf  Sphakteria  in  erster  Freude  über  seinen  Sieg  in  der  Depesche  an  die 
Athenäer  gebrauchte.  Dieser  spöttische  Hinweis  hat  einen  Sinn,  wenn  er 
sich  auf  die  kürzlich  beendete  Strategie  bezieht.  Ueberdiess  muss  hier  von 
einer  bestimmten  Veranlassung  zur  Klage  gegen  Bestechung  und  Unter- 
schleif von  Seiten  des  Kleon  i  n  Fo  Ige  seiner  Strategie  die  Rede  sein.  Diess 
kann  sich  nicht  auf  die  zweite  Strategie  beziehen ,  die  noch  nicht  beendet 
war,  als  das  Epirrhema  gedichtet  wurde,  sondern  auf  die  erste,  und  es  muss 
dieselbe  sein,  auf  die  schon  in  den  Rittern  mehrfach  angespielt  wird. 
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Weise  mit  den  Übrigen  TheiJen  der  Parabasis ;  sie  widerspre- 
chen sich  gegenseitig  auf  das  Entschiedenste.  So  kann  diese 
Theile  Aristophanes  poetisch  nicht  selbst  verbunden  haben*). 

Aber  können  diese  fUnfundvierzig  Verse  auch  wirklich  eine 
specielle  Parabasis  sein?  Darauf  wäre  zunächst  ein  sehr 
geringes  Gewicht  zu  legen,  dass  diese  s.  g.  Parabasis  nicht  in 
tetrametrischen  Anapästen  gedichtet  ist,  wie  es  gewöhnlich  war, 
und  dass  ihr  kein  s.  g.  Makron  oder  Pnigos  zugefügt  ist*),  was 
eben  nur  dann  der  Fall  war,  wenn  das  Metrum  der  Parabasis 
selbst  anapästisch  war;  denn  wir  wissen  aus  Pollux'^),  dass 
dieser  Theil  der  Parabasis  allerdings  auch  zuweilen  in  anderem 
beliebigen  Metrum  gedichtet  ward,  und  dass  das  Makron,  wel- 
ches stets  anapästisch  war  und  nur  den  Schluss  der  anapästi- 
schen Parabasis  bildete,  in  diesem  Falle  fehlen  musste.  Allein 
es  entstehen  ganz  andere  Bedenken  bei  dem  Gedicht ,  welches 
hier  in  Frage  steht.  Vor  allem  nämlich  muss  es  auffallend  sein, 
dass  in  diesen  fünfundvierzig  Versen  Aristophanes  in  erster  Per- 
son des  Singular  überall  von  sich  redet,  während  in  den  beiden 
nachfolgenden  Epirrhemen  der  Wolkenchor  überall  im  Plural 
von  sich  spricht.  Freilich  ist  auch  der  Chor  berechtigt  von  sich, 
als  einem  Ganzen,  in  erster  Person  des  Singular  zu  reden,  wie 
Eq.  4274,  Vesp.  1074,  und  allerdings  finden  sich  auch  Stellen 


8)  Wie  R.  Enger :  »lieber  die  Parabase  der  Wolken«  S.  47  diesen  »Ana- 
chronismus«  ganz  in  der  Ordnung  finden  konnte,  ist  nicht  abzusehen. 

4)  Herrn.  Ei.  doctr.  metr.  p.  723. 

5)  IVp  4  4  2.  Pherekrates  scheint  in  einer  Parabase  die  Neuerung  ein- 
geführt zu  haben,  Anapästen  anderer  Art  in  eigenthümlicher  Form,  die  er 
avfinrvxTovs  avanalarovs  nannte,  zu  gebrauchen.  Denn  die  Worte  bei 
Hephaest.  (p.  401] 

*'jivdq(S  ngoaüx^rs  tov  vovv 

SvfinjvxTOis  avanaCaroi^, 

(vgl.  Ueroa.  El.  metr.  p.  603)  scheinen  zu  einer  Paraliasis  gehört  zu  haben, 
wenn  man  sich  an  Aristoph.  Nub.  574  erinnert : 

^Sl  aotptoruToi  d-^atatf  6€vqo  tov  vovv  nQooaj^iJc. 

Ist  diess  richtig ,  so  ist  auch  das  Fragment  des  Eupoiis  bei  demselben  He- 
phüstion,  welches  unmittelbar  vorher  geht,  einer,  in  ungewöhnlichem  Me- 
trum gedichteten,  Parabase  angehörig;  es  lautet: 

*'AvSQ^g  haiQoi  Sevg*  rjSii  r^v  yvtSfjitp^  nQoaiaj^eit 
u.  8.  w. 

4856.  2 
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in  aristophanischen  Parabasen,  wo  der  Chor  auch  im  Namen  des 
Dichters  in  erster  Person  zu  sprechen  scheint,  nachdem  derselbe 
unmittelbar  vorher  in  demselben  Theil  der  Parabase  vom  Dich* 
ter  in  dritter  Person  gesprochen  hat,  z.  B.  im  Frieden  V.  738 
(Bekk.),  in  den  Acharnern  Y.  635,  in  den  Vögeln  445  und  in 
den  Ekklesiazusen  1455.  Allein  in  diesen  sämmtlichen  Stellen 
fallt  der  Chor  keineswegs  in  so  auffallender  Weise  aus  seiner 
Rolle,  wie  es  in  den  Wolken  geschieht.  Er  vertritt  ja,  als  Chor, 
von  welchem  die  meisten  Stücke  selbst  ihren  Namen  haben,  die 
Komödie  im  Allgemeinen,  als  Kunstform,  selbst,  wie  es  z.  B. 
in  den  Wolken  selbst  V.  4i18  der  Fall  ist: 

TOVQ  xQitotg  &  xegdavovaiVy  ^v  ti  tovSe  %6v  %oq6v 

Ebenso  Eccies.  14  55:  yiQlveiv  ipii^  und  besonders  1460:  akXa 
xqIvhv  Tovg  %oqovg  o^S^uig  asL  Und  wenn  es  also  auch  z.  B.  in 
den  Wespen  V.  1284  heisst: 

9 Einigen  gefiel  es  zu  behaupten,  ich  sei  ausgesöhnt 
Wieder,  da  mich  Kleon  doch  ein  wenig  in  Verwirrung 

trieb, « 

so  sagt  der. Chor  auch  diess  im  Namen  der  Komödie,  deren 
Repräsentant  er  ist,  da  das  Drama  aus  dem  Chor  hervorgegan- 
gen ist.  Es  ist  also  in  der  zuletzt  aufgeführten  Stelle  völlig  das- 
selbe als  ob  der  Dichter  gesa[^  bUUc:  »Einigen  geßel  es  zu 
behaupten,  ich,  die  Komödie,  sei  ausgesöhnt.«  In  dem  in  Rede 
stehenden  Stücke  der  Wolken  ist  es  aber  gar  nicht  möglich,  die 
erste  vom  Dichter  gebrauchte  Person  des  Singular  in  dieser  gleich- 
sam symbolischen  Weise  zu  verstehen  wegen  des  Verses  (544} : 

xäyw  fiiv  toiovTog  avrjQ  wv  noirpcrjg  ov  xofidiy 

« 

der  den  Dichter  selbst  in  seinem  äusseren  Habitus  nicht 
verkennen  lässt.  Soll  denn  etwa,  um  diess  Fallen  des  Chors 
aus  seiner  Rolle  zu  erklären,  Arislophanes  selbst  den  Chorführer 
vorgestellt  und,  während  er  die  fünfundvierzig  Verse  sprach, 
die  WolkenmaskC;  die  er  bis  dahin  geführt,  abgethan  und  sein 
eigenes  Gesicht  und  seinen  Kahlkopf,  wie  er  ihn  in  dem  Verse 
hervorhebt,  den  Zuschauern  zu  zeigen,  dann  aber,  in  den  fol- 
genden Theilen  der  Parabase,  seine  Maske  als  Wolke  wieder 
anzuthun  beabsichtigt  haben?  Das  wäre  so  widersinnig^ls  mög- 
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lieh*).  Schon  der  Scholiast  zu  den  Wolken  (518)  war  deshalb 
zweifelhaft,  ob  dieses  Gedicht  eine  Parabase  sei ;  er  sagt :  ^  7ia- 
Qctßaaig  doxei  fiiv  hi  rov  xoQOv  Hysad-ai ,  etaäysL  di  kavtov 
Ttqoüfonov  b  TWirjTrjg;  und  mit  Recht.  Denn  diese  fUnfundvier- 
zig  Verse  werden  nimmermehr  zu  einer  Parabase  dadurch,  dass 
sie  hier  in  andere  parabalische  Glieder  eingefügt  sind ;  sie  sind 
vielmehr  offenbar  vom  Dichter  bestimmt  gewesen  als  ein  Prolog 
des  Dichters  selbst  für  die  Umarbeitung  der  Wolken  zu  dienen 
und  sind  als  solcher  auch,  und  noch  besser,  zu  verstehen,  wenn 
die  Wolken  in  dieser  Umarbeitung  nicht  zu  einer  zweiten  Auf- 
führung auf  der  Bühne,  sondern  zum  Lesen  bestimmt  waren. 
Der  Dichter  denkt  sich  als  das  Publicum^),  welches  er  für  diese 
Umarbeitung  wUnschenswerth  findet,  diejenigen  unter  den  Zu- 
schauern der  ersten  Bearbeitung,  welche  &eaxai  de^ioi  (V.  517, 
5S3)  und  aoq)ol  (V.  522),  also  auserwahlte  (vfidjv  tovg  da^iovg) 
verständige  Leute  sind,  solche  Zuschauer,  wie  sie  zugegen  wa- 
ren, als  seine  Dätalenser  (525)  aufgeftlhrt  und  gebilligt  wurden, 
solche  Männer,  zu  denen  selbst  zu  sprechen  {olg  '^dv  xat 
Xiyuv  524)  eiu  Vergnügen  ist.  Dieser  letzte  Ausdruck  giebt  deut- 
lich zu  erkennen,  dass  der  Dichter  weniger  auf  eine  scenische 
Darstellung  seiner  neuen  Bearbeitung  rechnet,  als  auf  eine  kri- 
tisch gerechte  Beurtheilung  von  Seiten  einsichtiger  Leser,  die  er 
aber  als  dramatischer  Dichter,  dessen  Element  die  Buhne  ®)  ist, 
sich  zugleich  im  Geiste  wieder  als  Zuschauer  denkt,  wie  sie  es 
bei  der  ersten  Aufführung  gewesen  waren ;  es  sind  ja  immer 
die  Elemente  desselben  attischen  schaulustigen  Publicums.  Die- 
ses ausgewählte  Publicum  ist  es,  welchem  er  vor  allen  [nqw^ 
zavg  ^^itoa^  ifiäg  V.  549)  sein  Schauspiel  zugedacht  hat :  er  ver- 
traut dabei  jetzt  bloss  auf  den  innernWerth  desselben,  den 
Wortlaut  seiner  Dichtung,  nicht  auf  die  scenische  Aufführung 
(ervTjf  xofi  ToTg  eneaiv  niOTSvova^  ikijXvd^ev),  »So  wie  ihr  sie 
jetzt  seht,  diese  Dichtung  (beim  Lesen),  sagt  er  dann,  beirrt  sie 

6)  Kol»t«r  (de  parabasi  p.  54}  erkl&rt  »kh  die  Sache  in  atner  WeiM, 
welche  soenigeh  anballbar  ist. 

7)  Dieses  gebildete  Pablicam  schildert  Aristol.  Pölit.  Vllt,  7  :  "Bnti  J' 

ßavavtftv  9cn\  ^fjtiSv  «nl  oflAo^. 

8)  Diese  BUhne  hat  er  denn  auch  V.  527  vor  Augen,  wenn  er  sagt: 
tSorovya^  iy&ä^*  vn*  ÄvdQmv:  »seit  ich  Öffentlich  hier  im  Theater  auf- 
getreten bin  mit  meinen  Slöclcen.cc 
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euch  nicht  durch  die  Fackeln  l)eim  Anzünden  des  Schulhauses 
des  Sokrates,  auch  nicht  durch  das  Iu-Iu~Schreien,  welches 
beides,  nicht  die  Sache  selbst  betreffend,  bloss  als  Neben  werk 
bei  der  Auffbhrung  mit  zu  dem  Übeln  Erfolg  des  Dramas  bei- 
getragen haben  mag,  sie  erscheint,  mit  einem  Wort,  vor  euch 
.als  einfache  Schöpfung  des  Poeten,  ohne  die  Ausstattung  der 
Bühne').  Richtet  ihr  nun  billiger  und  gerechter  über  diess  mein 
bestes  Stück  als  es  die  Bühnenrichter  getban  haben. «  Und  dass 
die  Stücke  des  Aristophanes  zu  seiner  Zeit  viel  gelesen  wur- 
den bezeugt  nicht  bloss  das  Factum,  dass  Plato  dem  Tyrannen 
Dionysius  die  Leclüre  derselben  zur  Eenntnissnahme  attischer 
Verfassung  anrietb,  sondern  der  Dichter  bezeugt  die  vielfältige 
Leetüre  der  Athener  selbst  in  seinen  Fröschen  V.  1 408  : 

.  «Wenn  ihr  diess  jedoch  befürchtet,  dass  wohl  Ungelehr- 

samkeit 
Wohn'  im  Kreis  der  Hörer,  um  nicht 
Einzusehn  der  Worte  Feinheit ; 
Spart  den  Angstschweiss  nur :  denn  nicht  mehr  ist  es 

also  nun  bestellt. 
Völlig  schulgerecht  ja  sind  sie; 
Jeder  hat  sein  eignes  Büchlein, 
Und  erlernet  was  Gründliches,  c 

Scheiden  wir  demnach  die  fUnfundvierzig  Verse  aus  der  Para- 
base  aus  und  betrachten  sie  als  beabsichtigten  Prolog  für  die 
verständigen  Leser  des  Stückes,  die  sich  es  im  Geiste  aufgeführt 
denken  sollen,  so  sind  sie  verslündiich  und  passend.  Als  Theil 
einer  Parabase  konnten  sie,  die  vom  Dichter  selbst  für  die  Ueber- 
arbeitung  zu  seinem  Manuscripte  gelegt  waren,  nur  von  solchen 
betrachtet  und  an  den  falschen  Ort  eingefügt  werden,  welche 


9)  Wenn  V.  584  von  der  Wolkenkomödie  gesagt  wird  ovSkv  4^*€  ^a- 
^afiivv^  axvTivov  xa&ttfiiyo¥,  so  ist  ein  rotlier  angenähter,  öffentlich  zur 
Schau  getragener  lederner  Priapas  gemeint,  wie  er,  in  der  alten  Komödie 
vielfach  angewendet,  aaf  dem  oft  abgebildeten  scenischen  Monumente  bei 
Winckelm.  Monum.  ined.  190  und  zuletzt  bei  Wieseler  Theatergeb.  T.  IX, 
Nr.  H  erscheint.  Damit  hat  das  V.  788  erwähnte  natürliche  nios  ty  rg^ 
di^t^t  was.unterm  Gewände  des  Strepsiades,  aus  langer  Weile  in  die  Hand* 
genommenen,  gar  nicht  gesehen  wird,  nichts  zu  schaffen;  ebenso  Wie 
V.  644.  —  Aristophanes  sagt  in  der  s.  g.  Parabase  bloss,  dass  er  mit  der- 
gleichen Ünflätereien  nichts  in  seiner  Komödie  zu  schaffen  habe. 
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jedes  Stück  der  allen  Komödie,  in  welchem  sieh  der  Dichter  an 
die  Zuschauer  wendet,  als  zu  einer  Parabase  bestimmt  ansahen, 
und  welche  wussten,  dass  Aristophanes  seinen  wirklich  auf- 
(geführten  StUcken  keine  eigentlichen  Prologe  vorauszuschicken 
pflegte,  weil  es  da  nicht  passend  schien*^). 

Die  so  von  dem  wirklich  hier  fremden  Körper  des  Prologs 
befreite  übrige  Parabase  hat  an  sich  schon  einen  innern  Zusam- 
menhang; rhythmisch  fehlt  ihr  nur  ein  Theil  derjenigen  Abthei- 
lungen der  Parabdsis,  welche  von  Hephästion  änoXeXvfiiva  oder 
vom  Scholiasten  des  Aristophanes  zu  den  Wolken  (51 8J  OTtka 
genannt  werden ;  sie  ist  eine  äteX^g  naQaßaaiQj  wie  es  der- 
gleichen mehr  giebt  und  wie  die  unsere  auch  gewesen  wäre, 
wenn  die  fünfundvierzig  Verse,  die  ich  als  einen  Prolog  ansehe, 
als  specielle  Parabase  hier  gepasst  hätten,  da  dieser  das  Makron 
oder  Pnigos  fehlt,  welches  auch  von  den  Alten  zu  den  Parthien 
der  Parabasis  gerechnet  wird,  welche  änokeXvfiiva  oder  anlä 
hiessen.  Am  ähnlichsten  ist  sie,  von  den  fünfundvferzig  Versen 
befreit,  der  Parabase  in  den  Fröschen  V.  685—736. 

Es  kommt  bei  unseren  Wolken  aber  noch  etwas  in  Betracht, 
welches  auffallend  ist.  Später  nämlich  (V.  4418— H33)  findet 
sich  ein  ganz  vereinzeltes  Stück  einer  zweiten  Parabase,  ein 
vollständiges  sogenanntes  Epirrhema  von  sechzehn  trochäischen 
Versen,  welche  Zahl  für  das  Epirrhema  als  gewöhnlich  angege- 
ben wird  (s.  Hephaestion  p.  71,  Schol.  Aristoph.  Arg.  Nubb., 
Etym.  M.  v.  inl(}Qf]fia,  Hesych.  s.  v.)*^}.  Aber  es  geht  diesem 
Epirrhema  weder  ein  anderes  parabatisches  Glied  voraus,  noch 
folgt,  ihm  correspondirend,  später  ein  Antepirrhema  mit  einer 
gleichen  Anzahl  von  Versen.  Das  letztere  ist  nun  zwar  auch  in 
den  Thesmophoriazusen  V.  830—845  der  Fall,  wo  auf  die  Para- 
basis im  eigentlichen  Sinn  mit  dem  angefügten  Pnigos  bloss  ein 
einzelnes  Epirrhema  folgt  und  dann  die  ganze  Parabasis  schliesst; 
aber  es  steht  diess  inlqqiqiAOL  doch  noch  als  ein  integrirender 
Theil  der  ganzen  Parabasis,  nicht  so  ganz  vereinzelt,  ohne  allen 


h  0)  Nar  in  den  Rittern  86  ff.  und  Wespen  54  ff.  ist  noch  ein  Anklang 
an  den  alten  Prolog ,  aber  nicht  gleich  za  Anfang  des  Stttcks. 

4  \ )  Die  Epirrhemen  in  den  Fröschen  haben  dagegen  je  zwanzig  Verse 
und  eins  in  den  Ekkleslazasen  V.  4455  nur  acht.  Ob  das  des  Eupoiis  (Mei- 
nek.  Fragm.  Com.  ed.  min.  T  I,  p.  210)  aus  Stobttas  vollständig,  ist  frei- 
lich ungewiss ;  es  hat  aber  auch  nur  acht  Verse,  so  dass  man  an  eine  Stro- 
phen theilnng  von  vier  glauben  muss. 


weitereo  parabatischen  Zusammenhang,  wie  hier  in  den  Wol- 
ken. Auch  in  den  EkkJesiazusen  (V.  14  55—1162)  findet  sich 
ein  einzelnes  halbes  Epirrhema  von  acht  trochaischen  Tetra- 
metern, an  die  Richter  gerichtet,  mitten  in  iambischen  Senaren, 
mit  denen  es  sogar  syntaktisch  verbunden  ist,  eingefügt;  aber 
eben  durch  diese  Einfügung  steht  es  auch  hier  nicht  so  isolirt 
wie  das  Epirrhema  in  den  Wolken  und  tritt  aucb  durch  seine 
Kürze  aus  der  Analogie  der  Uhrigen  Epirrhemen  heraus.  Gegen 
diese  völlige  Isolirung  unseres  Epirrhema  kann  auch  Uberdiess 
die  Stelle  des  Hephästion  (p.  75)  geltend  gemacht  werden,  in 
welcher  er  zwar  von  Epirrhemen  spricht,  auf  welche  zuweilen 
kein  Antepirrhema  folge:  aber  er  spricht  von  diesen  E{^irrhemen 
doch  so,  dass  er  sie  auph  dann  nur  als  Theile  betrachtet,  die 
mit  anderen  Theilen  der  Parabasis,  z.  B.  mit  meh'schen,  zusam- 
menhängen ;  er  erwähnt  kein  völlig  vereinzeltes.  Selbst  abge- 
sehen aber  von  dieser  völligen  Vereinzelung,  durch  welche  der 
Chor  bei  dieser  zweiten  Parabase  der  Wolken  gezwungen  würde, 
seine  Bewegung  und  Aufstellung  nach  den  Zuschauern  zu,  still- 
schweigend ganz  plötzlich  und  ohne  Vorbereitung  vorzunehmen, 
was  ebenso  unpassend  als  unschön  sein  wUrde,  so  hat  diese 
Art  einer  zweiten  Parabase  in  einem  und  demselben  Stücke 
keine  sonstige  Analogie  in  den  Komödien  des  Aristophanes.  Die 
komische  Parabase  scheint  nämlich  aus  den  den  ältesten  Dra- 
men, sowohl  ernsthaften  als  scherzhaften  Inhaltes,  gleich  eigen- 
thümlichen  Prologen^^)  hervorgegangen,  durch  welche  der 
Dichter  seine  Zuhörer  über  den  Gegenstand,  der  nachher  dar- 
gestellt werden  sollte,  vorher  aufzuklären  suchte,  damit  sie  das 
nachher  Vorzutragende  (^^oig)  besser  verstehen  sollten.  Ein 
solcher  komischer  Prolog  ist  uns  noch  zum  Theil  von  Susarion 
erhallen  in  den  Versen  : 

^Axovere  keqi.  2ovaa^LU)v  keyei  tdde, 
Yiog  0ilcvov  MeyaQOx^ev  T^iTiodlaxiog. 
Kcexov  }vvarK£gy  dkV  o^twg^  w  drj^&cat^ 


12)  Aristot.  Poet.  5  :  xis  <^^  nQvatoTia  ani^ioxiv  {ttj  xtofiipd/ff)  ij  n(to^ 
koyoug  fj  TiXtjd'rj  vnoxQiidiv  iiyvoritai.  Iii  einer  spölcren  Stelle  (Poet.  H) 
versteht  er  unter  dem  nqokoyog  der  Tragödie  etwas  anderes,  bloss  Locales, 
wie  Aristophanes  in  den  Fröschen.  Tbemist.  Oral.  XXVI,  p.  34  6  D.  :  B^- 
anig  TtQokoyov  re  xui  ^rjatv  itftvQC,  Ueber  ^^aig  vgl.  Pollux  lY,  Hd.  Arist. 
Ach.  391. 


__J 
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Ovx  eaviv  olxeir  olxlav  ävev  nuoicv. 
Kai  yäq  x6  y^f^ai  xal  to  fitj  yrjfÄai  xcmcv* 

und  einen  ähnlichen  scheint  wieder  Kratinos  in  seinen  Bovxd- 
Xoig  angebracht  zu  haben,  als  er  für  dieselben  keinen  Chor 
bekommen  hatte,  also  keine  Parabase  veranstalten  konnte.  S. 
Meineke  Fragm.  Com.  ed.  min.  p.  10.  Und  die  mittlere")  und 
neue  Komödie  und  mit  ihnen  die  römische  hat  diese  Prologe  in 
dem  Munde  eines  Schauspielers  auf  der  Buhne  mit  ihrer  para- 
batischen  Wendung  und  Anrede  an  die  Zuschauer  nebst  der 
Auseinandersetzung  der  Motive  des  Dichters  aufgenommen,  die 
ausgebildete  attische  Komödie  dagegen  hat  viel  kunstgerechter 
die  Rolle  der  Exposition  ihrer  Motive,  welche,  wie  wir  aus  dem 
Fragmente  des  Susarion  ersehen,  in  alter  Zeit  der  Dichter  selbst 
übernahm,  dem  Chore  übergeben;  sie  hat  zugleich  die  auf 
diese  Weise  entstandene  Parabase  des  Chors  zu  einem  kleinen 
in  sich  geschlossenen  kunstvollen  Zwischendrama  ausgebildet, 
in  welchem  sich  der  Dichter  durch  die  Rolle  des  Chors  mit  den 
Zuschauern  unterredet  und  entweder  diese  Zuschauer,  und  unter 
ihnen  besonders  die  Preisrichter,  auf  seine  poetischen  Intentio- 
nen, auf  Sinn  und  Zweck  der  Komödie  hinweisen,  damit  sie  aus 
Misskennung  des  Wesens  derselben  nicht  den  Preis  einem  Un- 
würdigen zuwenden  (Arlsloph.  Pac.  736  ff.,  Acham.  634  ff.,  so 
Telekleides  Fragm.  Com.  Meinek.  T.  I,  p.  131  ed.  min.),  oder 
die  Gründe  angeben,  die  ihn  zur  scenischen  Bekämpfung  gewis- 
ser Persönlichkeiten  angetrieben  (wie  in  der  ersten  Parabase  der 
Wolken),  oder  endlich  sein  Stück  überhaupt  den  Zuschauern  und 
Richtern  in  bestimmter  Weise  empfehlen  will,  indem  er  sie 
anredet. 

Wenn  nun  die  Annahme  einer  Entstehung  der  Parabase  aus 
dem  fliesten  Prolog  richtig  ist,  so  ist  eine  zweite  Parabase  mit 
dem  angegebenen  Inhalte  in  einem  und  demselben  Stt^cke  an 
sich  ebenso  unnöthig  als  sie  unkünstlerisch  erscheinen  mttsste, 
gerade  wie  zwei  Prologe  oder  eine  abermalige  Hervorhebung  von 
Motiven  oder  eine  abermalige  Empfehlung.  Nichts  desto  weniger 
finden  sich  in  einigen  uns  erhaltenen  Stücken  des  Aristophanes 
(die  Wolken  vor  der  Hand  bei  Seite  gelassen)  zwei  Parabasen : 


18)  Aus  einem  Prolog  sind  die  Worte  des  Antiphanes  bei  Athen.  VI, 
p.  9tt.  Meinek.  Fragni.  Com.  ed.  min.  T.  I,  p.  548.  Vielleicht  auch  die 
Worte  bei  Athen.  XIV,  p.  648. 
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in  den  Vögeln,  in  den  RiUern  und  im  Frieden.  In  der  ersten 
s.  g.  Parabase  der  Vögel  (676  —  800  Bekk.)  ist  keins  der  drei 
vorbin  genannten  Motive  zu  einer  Parabasis  ausgesprochen ;  sie 
enthalt,  der  Form  nach  ganz  vollständig,  bloss  ein  scherzhaftes 
Lob  der  Vögel  an  sich.  Allerdings  werden  in  beiden  Epirrhemen 
dieser  Parabase  die  Zuschauer  angeredet;  aber  solche  Anreden 
legt  ja  sonst  der  Dichter  zuweilen  auch  den  wirklichen  Bühnen- 
personen  seiner  Komödien  in  den  Mund  (Acharn.  505,  Vesp.  54, 
1326  ff.,  Pac.  43,  1081,  Eq.  36,  1206,  Eccl.  1141),  ja  selbst 
auch  dem  Chore  zuweilen  da,  wo  an  keine  Parabasis  zu  denken 
ist  (z.  B.  Lysistr.  638 :  w  Ttdvreg  aazol,  vgl.  Ran.  1107  ff.,  £c- 
des.  1154).  In  der  zweiten  Parabase  der  Vögel  dagegen  (1058 — 
1117)  ist  V.  1102  das  dritte  der  angegebenen  Motive  angewen- 
det. Diese  zweite  Parabase  ist  also  in  den  Vögeln  die  eigent- 
liche, die  wahre  Parabasis,  obgleich  sie  rhythmisch  nicht  alle 
Theile  der  Parabasis  hat  wie  die  erste.  In  den  Rittern  dagegen 
ist  die  erste  vollständige  Parabasis  (V.  501 — 608)  die  eigent- 
liche, das  erste  der  angegebenen  drei  Motive  ist  darin  zur  An- 
wendung gebracht;  die  sogenannte  zweite  Parabase  (V.  1261  — 
1312),  bestehend  aus  zwei  Epirrhemen  und  den  dazu  gehörigen 
zwei  Chorgesängen  und  welche  nach  einigen  Alten  Arislophanes 
von  Eupolis  entlehnt  haben  sollte,  enthält  bloss  einige  Ausfälle 
auf  schuftige  Leute  und  eine  Anerkennung  der  Seemacht  der 
Athener,  keine  Anrede  an  die  Zuschauer  oder  Richter.  Vollkom- 
men derselbe  Fall  ist  mit  der  zweiten  Parabase  im  Frieden  (V. 
1093  —  1156),  während  der  ersten  (V.  713  —  784)  das  zuerst 
genannte  Motiv  zu  Grunde  gelegt  ist;  es  ist  diess  hier  die  eigent- 
liche wahre  Parabasis,  obgleich  auch  sie  rhythmisch  nicht  alle 
parabatischen  Theile  enthält.  Nur  diese  drei  Stücke  des  Aristo- 
phanes  sind  es,  in  welchen  eine  doppelte  Parabasis  anerkannt 
werden  kann.  Aber  der  Unterschied  zwischen  beiden  Parabasen 
liegt  auf  der  Hand.  Wir  Bnden  nämlich  die  Hauptparabasis  vom 
Aristophanes  eingefügt  nach  sehr  lebendigen  Scenen,  welche  für 
die  Zuschauer  höchst  ergötzlich  gewesen  sind,  und  sie  dient 
dazu,  die  Empfänglichkeit  dieser  Zuschauer  für  später  zu  erwar- 
tende Scenen  durch  eine  Art  von  neuem  poetischen  Zwischen- 
drama  zu  heben.  Diess  war  auch  zugleich  der  günstigste  Moment 
für  den  Dichter,  sein  Stück  zu  empfehlen.  Die  zweite  Neben- 
parabase  ist  dagegen  nur  eingefügt  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Zuschauer  sich  entweder  eine  gewisse  Zeit  verflossen  denken 
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sollen,  Vielehe  zur  Motivirung  neuer  Scenen  erforderlich  schien, 
oder  sie  dient  dazu,  die  Umkleidung  der  Schauspieler  für  andere 
Masken  als  die,  in  welchen  sie  bisher  aufgetreten  waren,  mög- 
lich zu  machen.  Es  blieb  in  diesem  Falle  der  Komödie  nichts 
übrig,  als  den  Chor  an  die  Zuschauer  sich  wenden  zu  lassen, 
als  ein  bloss  scenisches  Auskunftsmittel  (vgl.  Schol.  Aristoph. 
Plut.  627). 

Um  nun  auf  die  beiden'  Parabasen  in  den  Wolken  zurück- 
zukommen, so  ist  in  der  längeren  ersten,  aus  welcher  wir  die 
fünfundvierzig  Verse  ajs  Prolog  ausgeschieden  haben,  keines  der 
angeführten  Motive  zu  einer  Parabasis  in  Anwendung  gekom- 
men, aber  in  der  kleinen  zweiten  (H48 — 4133)  ist  das  dritte 
von  uns  bezeichnete  Motiv  wirklich  angewendet.  Warum  diess 
spSter  thun,  nachdem  die  lungere  und  kunstvollere  Parabase 
bereits  vorüber  war^  und  warum  es  jetzt  hier  thun,  gleichsam 
als  ob  es  früher  vom  Dichter  vergessen  worden  wäre?  Ich 
itlrchte  kaum  fehl  zu  greifen,  wenn  ich  diese  zweite  so  ausser- 
oi*dentlich  kurz  davon  gekommene  Parabase,  die  an  ihrer  jetzi- 
gen Stelle  sich  wie  verloren  ausnimmt  und  wie  vom  Winde 
hierher  gewebt,  welche  ohne  allen  Zusammenhang  mit  anderen 
Theilen  des  Gedichtes  erscheint,  statl'der  als  Prolog  in  der  ersten 
Parabase  ausgemerzten  Verse  nach  V.  543  einschalte  und  sie  als 
specielle  Parabasis  (bfoiwfiog  v^  yivBi  xakovfihnj  Hephaest.) 
bezeichne.  Dann  würden  zuerst  in  diesem  Theile  die  Richter 
angeredet,  wie  es  an  sich  sich  ziemte,  in  den  folgenden  Thei- 
len xcrrä  axiaiv  die  sämnatlichen  AthenSer  als  Zuschauer. 

Man  wird  einwenden,  dass  dann  gewissennassen  drei  Epir- 
rhemata  in  einer  Parabase  vorkommen,  da  doch  die  Alten  nur 
von  einem  Epirrhema  und  einem  Antepirrhenia  der  Parabase 
sprechen ;  allein  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  der  Ge- 
brauch eines  rhythmischen  Systems,  welches  gewöhnlich  nur 
in  den  Theilen  der  Parabase  vorkommt,  welche  %a%a  axiaiv 
genannt  werden,  nicht  auch  in  den  Theilen  gestattet  gewesen 
sein  sollte,  welche  änoXsXvfiiva  heissen :  war  doch  hier  dem 
Dichter  das  Metrum  vollständig  freigegeben.  In  einem  solchen 
Falle  war  es  eben  kein  Epirrhema  mehr,  sondern  eine  s.  g.  spe- 
cielle Parabasis^*) ;  denn  die  Theile,  welche  dnolekvfiiva  heis- 


44)  So  bezeichnet  dieses  Stück  auch  G.  Hermann  Blem.  doctr.  metr. 
|}.  7S8. 
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sen,  haben  zu  deoen,  welche  xafä  axioiv  genannt  werden , 
keinerlei  rhythmische  Beziehung.  Gerade  aber  darin,  dass  die 
erwähnten  sechszebn  Verse  dieser  s.  g.  zweiten  Parabase  in  die 
erste  gehörten  und  somit  scheinbar  drei  Epirrhemen  in  dersel— 
i)en  Parabasis  vorhanden  zu  sein  schienen,  scheint  mir  der 
Grund  zu  liegen ,  dass  eine  spätere  Redaction  diese  sechszebn 
Verse  von  ihrem  Platze  entfernte  und  an  einen  ganz  fremden 
Ort  verselzle,  wahrend  sie  die  dadurch  entstandene  LUcke  in 
der  Parabasis  mit  dem  vereinzelt  vorgefundenen  Prologe  von 
neuerem  Datum  ungeschickt  ausfüllte. 

Wer  die  erwähnten  sechszehn  Verse  der  s.  g.  zweiten  Para- 
basis als  ein  für  die  zweite  Ausgabe  der  Wolken  nicht  mehr 
brauchbares  Ueberbleibsel  der  ersten  Bearbeitung  ansähe,  wUssle 
schwerlich  nachzuweisen,  durch  welchen  Zufall  dieses  Epir- 
rbema  ohne  sein  Antepirrhema  und  ohne  allen  sonstigen  para- 
batischen  Zusammenhang  an  seine  jetzige  Stelle  wie  durch 
Schifibruch  verschlagen  worden:  um  so  mehr  als  keine  Stelle 
nachgewiesen  werden  kann,  die  in  unserem  Drama  als  wirklich 
bloss  der  ersten  un verbesserten  Ausgabe  gehörig  noch  vorhan- 
den wäre*'').  Und  wer  die  Verse  der  zweiten  verbesserten  Aus- 
gabe allein  zuschreibt,  würde  schwerlich  genügende  Gründe 
anfuhren  können,  warum  ein  Stückchen  zweiter  Parabase  hier 
vom  Dichter  eingeschaltet  worden  sei. 

Das  zweite  StUck,  welches  die  deutlichsten  Spuren  einer 
mangelhaften  Redaction  on  der  Stirn  trägt,  ist  die  Scene  des 
Streites  zwischen  dem  Sprecher  des  Rechts  und  dem  Sprecher 
des  Unrechts.  Wie  sie  jetzt  in  der  Komödie  erscheint,  ist  sie, 
obgleich  von  Anfang  an  in  der  Intention  des  Dichters  gelegen, 
wie  die  ähnlichen  Disputationen  in  den  Wespen  und  Acharnern, 
ohne  allen  wahrhaft  scenischen  Zusammenhang  mit  der  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Scene.  Bei  der  Disputationsscene 
selbst  kann  nämlich  Niemand,  ausser  den  Dispulanten,  auf  der 


4  5)  In  der  Stelle  730  :  tf^Qt  vvv  afhQtjaio  nQtorov  o,t#  (Tp^  rovrovi,  mit 
welcher  Sokrates  den  über  seinen  Denkversuchen  halb  eingeschlafenen 
Strepsiades  anredet,  muss  man  sich  denken,  dass  der  PhÜosoph,  wtthreod 
er  den  Strepsiades  seinen  DcnkbemUhungen  überiässt,  gravitätisch  mit 
gehobener  Nase  (V.  361)  und  selbst  meditirend  auf-  und  abspaziert  und 
dann,  sich  des  fast  vergessenen  Schülers  erinnernd,  die  erwähnten  Worte 
spricht ;  er  kommt  nicht  erst  wieder  auf  die  Bilhne  zurück  mit  diesen  Wor-^ 
teil,  wie  Beer  S.  130  annimmt. 


27 

• 

Buhne  zugegen  sein  als  Pheidippides,  welcher  lernen  soll.  Es 
ist  nun  schon  von  Andern  genugsam  nachgewiesen,  dass  diesel- 
ben Schauspieler,  welche  bisher  die  Rollen  des  Sokrates  und 
Strepsiades  gegeben  haben ,  sich  nun  hinter  der  Scene  umklei- 
den musslen,  um  als  die  Personen  der  beiden  Sprecher  nachher 
wieder  erscheinen  zu  können.  Der  Abgang  des  Sokrates  und 
des  Strepsiades  ist  zum  Schluss  der  Scene  vor  der  Disputation 
hinlänglich  klar  vom  Dichter  angezeigt  worden,  des  Sokrates 
durch  die  Worte  avTog  fta^joeraL  naq^  dfiq>oiv  toiv  Xoyoiv, 
wodurch  er  seihst,  Sokrates,  und  ebenso  Strepsiades  als  hier 
völlig  unnutz  bezeichnet  werden ;  Strepsiades  entfernt  sich  Über- 
diess  mit  den  deutlichen  Worten:  ^^^c^  d'  anioo^ai  und  mit 
einer  letztmaligen  Mahnung  zu  recht  gründlicher  Unterweisung 
des  Sohnes  an  Sokrates  und  seine  Schule.  Da  zur  Umkleidung 
der  beiden  abgehenden  Schauspieler  Zeit  gehört,  so  muss  diese 
natürlich  durch  einen  Ghorgesang  ausgefüllt  worden  sein,  der 
jetzt  fehlt.  Sein  ehemaliges  Vorhandensein  ist  aber,  wie  längst 
schon  bemerkt  ist ,  im  Bavennater  Codex  durch  die  Beischrifl 
XOPOY  festgestellt.  Es  ist  auch  die  Richtigkeit  der  bereits 
ebenfalls  aufgestellten  Vermuthung  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
nach  der  Beendigung  der  Disputation  auch  ein  Ghorgesang  jetzt 
fehlt;  ein  Schlussgesang  zu  den  vorausgegangenen  beiden  Stro- 
phen muss  es  gewesen  sein,  in  welchem  der  Chor,  nachdem  er 
vorher  dem  Sprecher  der  Gerechtigkeit  seine  Anerkennung  hatte 
zu  Theil  werden  lassen,  jetzt  auch  eine  weit  höhere  dem  Spre- 
cher des  Unrechts  gewährt  haben  muss.  Es  muss  dieser  Gesang 
und  gleich  voran ,  auch  eine  Anrede  an  Pheidippides  enthalten 
haben,  worin  der  Chor  diesem  rielh,  doch  ja  der  sokra tischen 
Schulhallerci,  aus  der  so  tapfere  Kämpen  hervorgehen,  wie  der 
siegende  Sprecher,  sich  hinzugeben,  wodurch  zugleich  der  Ab- 
gang des  Pheidippides  in  Begleitung  der  beiden  Sprecher  gerecht- 
fertigt ward.  Ich  kann  es  nämlich  keineswegs  plausibel  finden, 
wenn  man  den  gerechten  Sprecher  mit  den  Worten : 

^HTir/fieS-^  c3  xivovfievoi, 
Jlgog  Tcov  ^bvjVj 
Ji^aad^i  ^ov  d^olfidtiov,  log 
^E^avTOfiold)  TtQog  vfiäg, 

;  einen  Mantel  vom  Logeion  hinabwerfen  und  selbst  nachspringen 
fiissl.    Er  könnte  doch  nur  auf  die  Orchestra  springen  und  sein 


% 
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di^aad'B  könnte  dann  natürlich  nur  dem  unten  auf  der  Orche- 
stra  beßndlichen  Wolkenehor  gelten,  was  doch  ganz  unpassend 
wäre.  Soll  aber  der  Besiegte,  wenn  er  auf  die  Orchestra  hinab- 
gesprungen ist,  erst  seinen  Mantel  wieder  aufraffen  und  nun 
von  der  Orchestra  hinUberlaufen  zu  den  Zuschauem  und  sich  in 
ihre  Reihen  mischen  oder  soll  er  mit  ZurUcklassung  des  Mantels 
durch  einen  der  Haupteingange  des  Theaters  sich  davon  machen, 
wie  auch  vermuthet  worden  ist?  Keins  von  beiden  hat  einen 
Schein  von  Wahrheit.  Vielmehr  erscheint  die  Brunck'sche  An- 
sicht die  allein  richtige,  dass  der  ehemalige  Feind  der  Sophisten 
in  das  Lager  derselben  selbst  Überläuft  [avxoiioXBi)  und  Arm  in 
Arm  mit  dem  Sprecher  der  Sophisterei  in  das  Studienhaus  hin- 
eingeht. Die  xivovfievoiy  die  er  anredet,  sind  eben  die  Sokrali- 
ker,  aus  deren  Schulen  die  avn^yoQOv  und  die  drj^rjyoQOLj  wel- 
che alle  als  evqvnqtaxroi  bezeichnet  sind,  hervorgehen.  Der 
Mantel,  welchen  er  den  Sokratikern  darbietet,  ist  das  gewöhn- 
liche Vorhonorar,  das  Draufgeld ,  welches  er  zum  Unterpfande 
seiner  Treue  zurückzulassen  hat,  wie  es  Strepsiades  bereits  mit 
dem  seinigen  gethan  hat.  An  Mänleln  war  kein  Ueberfluss  bei 
den  Sokratikern  (s.  Ameipsias  bei  Diog.  L.  II,  27)  und  wie  So- 
krales  selbst  sich  in  anständigerer  Weise  einen  warmen  Mantel 
zQ  verschaffen  wusste,  erzählt  Seneca  (de  benef.  VII,  24) :  Socra- 
ies  amteis  audieniibus  Emissem,  inquit,  pallium,  si  nummos 
haberem.  Neminem  poposcitf  omnes  admonuit ;  a  quo dcciperet 
ambitus  fuii^*).  Pheidippides  schtiesst  sich,  auf  die  Ermunterung 
des  Chors,  stillschweigend  dem  Rednerpaare  ail. 


46)  Auch  die  berüchtigte  Blantelgescbicbte  (Nubb.  178)  scheint  mir 
daher  ihre  Erklttrung  zu  erhalten.  Sokrates,  dem  mit  seinen  Jüngern  ein 
Abendessen  fehlt,  als  sie  gerade  im  Kynosarges  —  diese  Localitttt  hat  man 
sieb  hier  ins  Gofltfchtniss  zu  rufen,  einen  Ort,  wo  dicht  neben  der  Patlistra 
auch  Baumgttnge  für  Philosoph irende  vorhanden  waren  —  wo  Sokratas 
gern,  theils  ringend,  theils  lehrend,  auftrat,  versammelt  waren,  macht  hier 
Anstalt  zu  einer  mathematischen  Demonstration ;  ein  Bratspiess,  der  im 
Heiligthum  des  Kynosarges  ebenso  wie  ein  Opfortisch  (Plut.  678)  wegen  des 
Opfers  vorhanden  war  (vgl.  Spanh.  Calllm.  Dian.  184,  Pausan.  IX,  AO), 
wird  als  Zirkel  benutzt  und  nun  schieicht  sich  Sokrates,  gleichsam  um 
noch  etwas  zur  Demonstration  gehöriges  herbeizuschaffen,  in  die  ganz  nahe 
gelegene  Palttstra  des  Kynosarges  (s.  meine  Abbandl.  in  den  Berichten  der 
Sttchs.  Gesellsch.  der  Wiss.  4  854,  S.  S4,  wo  Z.  8  von  unten  zu  lesen  ist: 
»der  sollte  vor  Gericht  gestellt  werden«),  spiesst  einen  Mantel,  den  die 
Ringer  dort  abgelegt  haben ,  an  und  erscheint  damit  wieder  unter  seinen 
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Mit. dieser  Darstellung  steht  aber  die  kleine  Scene  in  Wider- 
spruch, welche  jetzt  auf  den  Schluss  der  Disputation  folgt,  näm- 
lich die  neun  Verse  H09 — H  17,  in  welchen  Sokrates,  Strepsia- 
des  und  der  Chor  sich  auf  eine  Weise  unterreden,  die  gar  nichts 
Neues,  vielmehr  schon  Bekanntes  darbietet;  was  hier  gesagt 
wird,  ist  von  Strepsiades  schon  V.  865  u.  folg.  gesagt  worden. 
Wozu  aber  auch  dieses  unnütze  Wiedererscheinen  des  Strepsia- 
des jetzt?  Woher  weiss  er,  dass  die  Disputation  gerade  jetzt 
und  zu  Gunsten  des  Sprechers  des  Unrechts  zu  Ende  ist,  und 
aus  welcher  Ursache  kommt  er  jetzt  wieder  hierher?  Es  ist  vor- 
geschlagen worden,  auch  den  Strepsiades  während  der  Dispu- 
tation als  stummen  Zuhörer  auf  der  BUhoe  neben  Pheidippides 
verweilen  zu  lassen  und,  um  die  Person  des  Sokrates,  welche 
auch*  ohne  irgend  ein  Motiv  wieder  aus  dem  Studienhause  kom- 
men wurde,  entbehren  zu  können,  die  Verse  H09,  H40,  4445 
dem  Sprecher  der  Ungerechtigkeit  in  den  Mund  zu  legen.  Allein 
nur  dem  Sokrates  selbst  kann  Strepsiades  seinen  Sohn,  vermöge 
der  väterlichen  Gewalt,  Übergeben,  nicht  einem  namenlosen 
Famulus  des  Philosophen.  Und  dem  Sokrates  hat  ihn  ja  tlber- 
diess  Strepsiades  bereits  früher  selbst  überantwortet;  er  selbst, 
Strepsiades,  ist  froh  nur  wieder  aus  dem  Schulbause  entlassen 
worden  zu  sein,  da  er  selbst  den  Unterricht  nicht  begreifen 
konnte ;  er  hatte  ganz  und  gar  kein  Interesse,  sich  noch  durch 
seine  Gegenwart,  etwa  als  Prüfender,  bei  der  Disputation  zu 
beiheiligen,  ob  Alles  nach  seinem  W^unsche  abgeben  werde.  Die 
neun  Verse  (4409 — 4  4  47}  sind  offenbar  eine  schlechte  Zugabe 
des  Redactors,    welcher  die  Lücke,    welche  er  in  der  zweiten 


Zuhörern,  welche  das  Empfangene  zu  Gelde  zu  machen  haben,  um  später 
aus  dem  daraus  gelösten  im  Phrontisterium  zu  Hause  ein  Abendessen  zu 
bereiten.  Sokrates  nimmt  den  Mantel  weg  nach  dem  alten  pytfaagoreischeo 
Grundsätze  xotva  ra  (piittv;  es  ist  seine  communistische  Philosophie  (wie 
sie  Ariätophanes  ansieht),  die  ihn  dazu  antreibt;  der  Schüler  gebraucht 
dabei  den  Artikel  {üotfiartov) ,  um  anzudeuten ,  dass  die  Sache  mit  den 
Mttnteln  oft  vorgekommen  war.  Eine  Veränderung  des  Wortes  ^i^ariov 
entweder  in  S-vfinriov  mit  Hermann  oder  in  /«  r^;  nalfi^  ^ivrifimov  mit 
Bergk  scheint  unzulässig.  Denn  die  Erwähnung  des  Thaies  nachher  durch 
Strepsiades  zeigt,  dass  Sokrates,  wie  Thaies,  Geld  gewann  durch  einen 
kaufmännischen  Umweg  (s.  Arist.  Polit.  I,  4),  nicht  durch  unmittel- 
bares HinwegrafTen  ein  Stück  Opferfleisch,  wozu  keine  Pfifflgiceit  gehürte, 
nur  die  Frechheit  eines  ßmfioloxoe.  In  den  VOgeln  (V.  4009)  wird  dagegen 
Meton  ein  Thaies  genannt  wegen  seiner  Astrognosie. 
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• 

Bearbeitung  der  Wolken  naöb  der  Disputationsscene  fand  —  die 
aber  fUr  einen  Schlussgesang  des  Chors  vom  Dichter  bestimmt 
war  —  einigermassen  auszuftlllen  suchte ;  gewiss  ist  sie  nicht 
ein  Ueberbleibsel  aus  den  ersten  Wolken ,  wie  von  Mehreren 
vermuthet  worden  ist.  Wie  sollten  sich  diese  Verse  hierher 
verzettelt  haben?  Die  Zeit  aber,  welche  sich  die  Zuschauer 
nothwendig  als  verflossen  denken  sollten  für  den  Unterricht  des 
Pheidippides,  füllte  dann  der  Redactor  mit  jenem  sogenannten 
Epirrhema  aus,  welches  er  aus  der  Parabase,  als  dorthin  aus 
angedeuteten  Gründen  nicht  gehörig,  hinweggenommen  hatte. 
Ein  solches  Mittel,  die  verflossene  Zeit  anzudeuten,  war  aber  gar 
nicht  nöthig,  der  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  Schlussgesang  des 
Chors  hatte  dafür  gesorgt  und  Strepsiades  giebt  bei  seinem  nach- 
herigen Auftreten  die  verflossene  Zeit  durch  Zahlung  der  Monats- 
tage selbst  genau  an. 

Die  letzte,  höchst  lebendige  Scene,  welche  ebenfalls,  nach 
dem  Verfasser  der  sechsten  Hypothesis,  die  Diaskeue  des  Dich-* 
ters  erfahren  hatte,  muss  dennoch  in  der  Hauptsache  gleich  An- 
fangs in  der  ersten  Bearbeitung  dieselbe  gewesen  sein,  wie  wir 
sie  jetzt  vor  uns  haben.  Die  Hauptsache  aber  ist  die  Rache  an 
den  verführerischen  Philosophen  durch  Niederbrennung  ihres 
Philosophenhauses.  Diese  Scene  ist  nSmlich  einem  wirklichen 
Factum  nachgebildet ,  welches  dem  Dichter  gleich  Anfangs  bei 
der  Conception  der  Komödie  vorgeschwebt  haben  muss.  Ich 
meine  nämlich  die  Niederbrennung  der  Synedria  der  Pythagoreer 
in  Unleritalien  durch  die  aufgeregte  Volkswuth,  als  diese  Philo- 
sophen durch  ihre  oligarchische  Richtung  sich  dem  Demos,  vor- 
züglich in  Sybaris  und  Kroton,  verhasst  gemacht  hatten  (s.  Po- 
lyb.  n,  39,  Diod.  Exe.  Vat.  40,  p.  35  Dind.,  Plut.  de  gen.  Soor. 
43,  lamblich.  Pyth.  35,  Diog.  L.  VUI,  39  und  von  Neueren  haupl- 
sfichlich  Meiners  Geschichte  des  Ursprungs  der  Wiss.  1,  S.  473). 
Was  von  Aristopbanes  bei  seiner  abermaligen  Bearbeitung  die- 
ser Scene  der  Wolken  geändert  worden,  kann  deshalb  bloss  in 
den  Personen  bestanden  haben,  die  er  auftreten  liess.  Höchst 
wahrscheinlich  waren  unter  den  verschiedenen  Schülern,  weiche 
die  Handschriften  jetzt,  ausser  Chärephon,  ohne  Namen  auftre- 
ten lassen,  in  der  früheren  Bearbeitung  bestimmte  Anhänger  des 
Sokrates  gekennzeichnet  gewesen,  welche  er  alle  nach  und  nach 
aus  dem  brennenden  Hause  einzeln  herauskommen  und  dann 
wieder  tumultuarisch  hineinstürzen  liess.    Es  konnte  diess,  je 
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nachdem  der  Dichter  seine  Leute  dazu  gewShlt  und  ausgestattet 
hatte,  sehr  ergdtzlicb  sein ;  ^ber  es  konnte  auch  eine  Menge  zum 
Theil  einflussreicber  Personen  zugleich  verletzt  und  aufgebracht 
haben.  Deshalb,  glaube  ich^  erscheint  diese  Scene  in  der  neuen  > 
Bearbeitung  jetzt  abgekürzt;  bloss  der  spindeldürre  und  des- 
halb leicht  feuerfangende  Ghärephon,  der  einmal  als  Schatten 
des  Sokrates  mit  diesem  stehen  musste  (s.  Y.  405,  445,  495), 
ist  jetzt  genannt;  die  anderen  anonymen  Schüler,  vier  an  der 
*  Zahl,  kommen  jetzt  nur  in  Eile  nach  einander  aus  dem  brennen- 
den Hause  herausgelaufen  und  verschwinden  wieder  in  das- 
selbe, wie  Bienen,  die  herausgeräuchert  (Equit.  793,  Yesp. 
457,  4  080),  doch  immer  wieder  in  ihren  Stock  zurückzukehren 
suchen.  Der  erste  Schüler,  aus  der  einen  Nebenthüre  der  hin- 
tern Scenenwand  herausgekommen,  schreit  V.  4  497  bloss  lovj 
iov  und  eilt  zur  anderen  NebentbUr  wieder  hinein ;  der  zweite 
kommt  (V.  4  498)  mit  avd-gwne  zL  noiaig  aus  derselben  ThUr, 
durch  welche  der  erste  verschwunden  war,  hervor  und  geht 
dann  eilig  durch  die  erste  Nebenlhür  wieder  hinter  die  Scene; 
der  drille  (V.  4504 )  oX  (lov  zig  fi^üv  nvQnoXei  vijv  ohiiav  wie- 
der aus  dieser  ThUr  heraus,  um  durch  die  andere  abermals  zu 
verschwinden,  und  ähnlich  ihut  der  vierte  V.  4503  mit  ditoleig, 
änoXsis,  Alle  vier  Schüler  werden  von  demselben  Schauspieler 
gegeben,  der  hinter  der  Scene  nur  rasch  eine  bereit  liegen  de 
andere  Maske  überzustülpen  hatte  (denn  uniformirl  waren  diese 
sokr;i tischen  Hungerleider,  wie  der  Dichter  sie  schildern  wollte, 
alle  auf  gleiche  Weise) ;  es  ist  derselbe  Schauspieler,  welcher 
den  Sokrnles  bisher  gegeben  halte  und  nun  endlich  mit  V.  4  506 
mit  seiner  Sokrates-Maske  wieder  gravitätisch  herauskommt. 
Chärephon  (V.  4509)  dagegen  wird  durch  den  Schauspieler 
gegeben,  welcher  den  Pheidippides  bisher  gespielt  hatte. 

Es  hat  überhaupt  in  der  letzten  Scene  Niemand  auf  der 
Bühne  gesprochen,  als  Strepsiades,  Sokrates  und  die  Schüler 
desselben,  gewiss  uicht  Xanthias,  der  Diener  des  Strepsiades, 
welchem  Bergk  V.  4  409,  4  500,  4503—5  zugewiesen  hat.  Stre- 
psiades ist,  nachdeni  er  den  Diener  mit  einer  Axt  auf  das  Dach 
hatte  steigen  und  dasselbe  aufhauen  lassen,  selbst  nachgestiegen 
und  hat  das  aufgehauene  Dach  mit  seiner  Fackel  angezündet; 
denn  nur  von  da  aus  konnte  das  Haus  überhaupt  angezündet 
werden.  Nur  Strepsiades  selbst  kann  diaXanvoXoyovfiai  tdig 
doxoTg  T^g  olxiag   tmd   äegoßatw  aal  neQi^QOVfS  tov  fjliov 
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sagen,  im  Spott  auf  das,  was  er  selbst  in  der  Schule  des  Sokra- 
tes  gelernt  hat ''^).  Auch  die  Worte:  diume,  ßdXXe^  Ttau  Ttok- 
kdiv  ovvexaf  fiaXiata  d'  eidwg  tovg  &€avg  wg  rfiUavv  müssen 
•dem  Strepsiades,  nicht  dem  Ghore>  gehören;  das  Participium 
Bidfigj  welches,  an  Xanthias  gerichtet,  so  auffallend  gefunden 
worden  ist,  hat  eine  hypothetische  Bedeutung  (s.  zu  Hesiod.  Scut. 
367,  ahnlich  Nub.  474):  d  vorzüglich  wenn  du  weisst,  wie  sie 
die  Götter  beleidigt  haben,  c 


Herr  Stark  hatte  eingesendet :  Mythologische  ParcUlelen, 

Erstes  Stttck. 

Die  Wachtel,    Sterneninsel  und  der  Oelbaum   im 
Bereiche  phönikischer  und  griechischer  Mythen. 

1.  PhSnikische  Gvltiissageii. 

Die  interessante  und  in  neuerer  Zeit  mehrfach  *)  für  Mytho- 
logie und  Cultusgebrauch  benutzte  Stelle  des  Geographen  Eudo- 
xos  von  Knidos  bei  Athenäos')  ist  kürzlich  von  Herrn  Dr.  Egli 
im  Rheinischen  Museuro')  ausführlicher  besprochen  und  ver- 
meintlich eine  von  Jablonsky^)  vorgeschlagene  Texlünderung 
darin  fUr  immer  festgestellt  worden.  So  leicht  diese  dem  äusse- 
ren Anscheine  nach  sich  zeigt,  so  ändert  sie  den  ganzen  Mittel- 


47)  Derselbe  Spott  spricht  sichV.  4  477  aus  in  den  Worten  <ffo  rov- 
Tovl  rov  ^vov ;  mit  diesen  Worten  (nicht  Jtvov  ist  zu  schreiben)  schlfigt 
er  sich  an  den  Kopf,  um  den'Wirbel  zu  bezeichnen,  der  in  seinem  eigenen 
Kopfe  durch  Sokrates  und  seine  Lehre  erregt  worden  und  durch  den  er  zu 
so  abgeschmackten  Ideen  ?om  -Gott  Dinos  gebracht  worden  sei. 

4)  Creuzer  Symbolik  II,  S.  98  — 404,  S.  Ausg.  Schwenck  Mythol.  der 
Sem.  S.  S88.  Movers  Phtfnic.  I,  S.  885  f.  636  f.  II,  1.  S.  4  04 .  Gerbard  Griech. 
Mythol.  I,  S.  854.  Preller  Griech.  Mythol.  JI,  S.  4S5.  Anm.  Porphyrius  De 
philos.  ex  orac.  haur.  ed.  Wolf.  Addit.  I,  p.  4  98.  Raoul  Rochette  Itföro.  sur 
l'Hercule  assyr.  et  phönic.  in  M6m.  de  Tacad.  des  inscr.  et  b.  1. 1.  XVII,  S. 
p.  S7.  204.  S02. 

5)  IX,  p.  892.  d.  e.  ed.  Dind. 
8)  N.  F.  X,  8.  S.  462—465. 

4)  Pantheon.  Aeg.  I,  p.  497  AT. 
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punkt  der  dort  gegebenen  Erzählung  und  erweist  sich  nach  äus- 
seren wie  inneren  Gründen  gleich  unhaltbar.  Dazu  kommt,  dass 
der  Verf.  jenes  Artikels  das  einfache  Textverstflndniss  gänzlich 
unbeachtet  gelassen  hat  und  von  allen  fruchtbaren  mythologi- 
schen Folgerungen,  die  unmittelbar  an  jene  Stelle  sich  anscblies- 
sen,  keine  Ahnung  zu  haben  scheint ;  zeigt  sich  doch  sein  my- 
thologischer Gesichtskreis  auf  Jablonsky  und  höchstens ,  aber 
auch  nur  sporadisch,  auf  Bochart's  tiierozoikon  beschränkt.  Eine 
eingehende  Behandlung  der  Stelle  des  Eudoxos  darf  daher  wohi 
bei  Philologen  Überhaupt,  speciell  den  mythologischen  Forschun- 
gen zugewendeten  nicht  unwillkommen  erscheinen.  Und  von 
ihr  aus  hoffe  ich  werden  eine  Reihe  interessanter  Gesichtspunkte 
fUr  den  ältesten  griechischen  Göttermythus  und  seinen  Contact 
mit  dem  pbönikischen  schärfer  als  bisher  ins  Auge  gefasst  wer-« 
den  können. 

Im  neunten  Buche  des  Athenäos  werden  in  den  Kapiteln 
38 — 59  eine  Reihe  essbarer  Vögel  abgehandelt:  unter  diesen 
folgen  auf  die  neQÖixeg  die  oqivyeg,  die  Wachteln,  im  Kap.  47. 
48.  Nach  Stellen  des  Aristoteles,  Aiexandros  von  Myndos,  Pha- 
Dodemos,  die  die  Anatomie,  das  jährliche  Wandern  [ixTOTri^eiv), 
die  Brutweise,  das  schaarenweise  Brüten  auf  Dolos  und  dessen 
Name  Ortygia  betreffen,  f^hrt  Athenäos  fort*  Evdo^og  d^  f  Kvl' 
Siog  h  TtQwtif  yijg  naQiddov  vavg  OoivUag  liyei  3veiv  t^ 
^HQcnüieX  OQwyag  dia  to  %dv  ^HgaxiJa  %bv  ^/iareflag  xai  Jibg 
noQ€v6fuvov  eig  ^ißiijv  dvaiQ&&fjvai  fiiv  vno  TvfpiSvog  ^lokdov 
d*  av%(p  TtQogsv^yxavTog  ogwya  xal  TtQoaayayovrog  ooipqav^ 
9iv%^  ava^iüivai'  ^at^£  ydq  g>r]al  aal  neQitav  t^  t/utiff  %ovx(fi 
(diesen  letzten  wichtigen  Satz  lässt  Herr  Dr.  Egli  ganz  weg). 
Jablonsky  conjicirt  nun  fUr  oqrvyag  OQvyag,  ebenso  fUr  oqrvya 
o^ya  und  erklärt,  dieser  ganze  Opfergebrauch  sei  nicht  auf  die 
Phöniker,  sondern  auf  die  Aegypter  zu  beziehen  und  sei  mit  dem 
zur  Tag-  und  Nachtgleiche  von  ihnen  dem  Sonnengott  darge-* 
brachten  Gazellenopfer  identisch. 

Fragen  wir  zuerst  nach  der  äusseren  Sicherstellung  dieser 
Aenderung,  so  ist  eine  dreifache  Annahme  für  die  Verderbniss 
des  Textes  nur  möglich,  indem  man  eine  solche  Verwechselung 
entweder  bereits  dem  Eudoxos  von  Knidos  zuschreibt,  oder  dem 
Athenäos,  oder  einem  Abschreiber  des  letzleren.  Herr  Egli  spricht 
sich  darüber  nicht  aus,  er  meint  nur  im  Allgemeinen,  griechi- 
schen Abschreibern  haben  die  Ofwyeg  viel  näher  als  die  oqvyeg 

1856.  3 
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gelegen.  Der  loUte  Fall  ist  rein  unmöglich,  da  die  gance  Stelle 
des  AlhenUos  von  den  o^vyeg  handelt  und  daher  die  Anführung 
aus  Eudoxos  gar  keinen  Sinn  hätte,  wenn  nicht  AthenUos  selbst 
in  ihr  hillte  OQtvyeg  lesen  wollen.  Athenttos  selbst  aber,  ein  ge- 
borner  Aegyptier,  der  einen  Tbeil  seines  Lebens  in  Alexandrien 
verlebte,  gerade  dort  seine  umfassenden  BUcberstudien  gemacht 
zu  haben  scheint,  er  muss  die  Stelle  also  am  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  schon  so  im  Eudoxos  gelesen  haben,  wie 
sie  uns  vorliegt,  und  seine  Kenntniss  heimathlicher  Gebräuche 
hat  ihn  nicht  den  geringsten  Anstoss  an  der  Sache  selbst  neh- 
men lassen ;  eine  Verwechselung  von  Ph(^nikern  und  Aegyptern 
ist  fUr  ihn  undenkbar.  So  kommen  wir  weiter  zurUck  zu  Eu- 
doxos. Nun  ist  es  aber  bekannt  genug,  dass  dieser  einer  der 
grttsslen,  ebenso  weitgereisten  wie  genau  forschenden  Geogra- 
phen war,  auf  dessen  Urthcil  sich  Slrabo  oft  genug  beruft,  der 
in  Aegyplen  selbst  bei  Kerkesura  astronomische  Beobachtungen 
auf  einer  Warte  {Evdo^ov  axonai)  angestellt  hatte '^).  Ist  bei  ihm 
nun  eine  solche  durchgehende  Verwechselung  von  dem  Objeci 
des  Opfers  gnd  dem  Volke,  bei  dem  es  Sitte  war,  wahrschein- 
lich? Haben  wir  es  doch  endlich  mit  einem  der  bekanntesten 
und  weitverbreitetsten  Gulle  der  Phöniker,  dem  des  Herakles 
zu  thun. 

Aber  damit  niclit  genug.  Andere  Zeugnisse  kommen  zu 
Uulfe.  Ich  will  kein  Gewicht  auf  Eustathios  legen,  der  in  seinem 
Commentar  zur  Odyssee*)  die  Worte  des  Eudoxos  aus  Athenttos 
entnimmt.  Schon  Zenobios  —  und  dies  ist  Herrn  Egli  ganz  ent- 
gangen — ,  der  Zeitgenosse  des  Hadrian,  hat  in  seiner  aus  dem 
LukillosTarrhaeos  und  Didymos  excerpirlen  Spricjiwörtersamm- 
iung  und  zwar  in  der  am  wenigsten  interpolirten  fünften  Gen- 
turio  (N.  56)  das  Sprichwort  aufgenommen :  oftv^  eaoMfev  ^H^- 
%kfi  %bv  yLaq%Bq6v  und  dabei  in  der  Erklärung  die  Stelle  des 
Eudoxos  bedeutend  kurzer  und  ungenauer  als  Athenäos,  aber 
mit  einer  aus  diesem  nicht  bekannten  Notiz  angeführt.  Diese  Er- 
klärung lautet  nach  dem  Schneidewin^schen  Text^) :  atkrj  naq* 
ovöevi  fdiv  oiifxaUav  iati'  kiytxai  di  eni  Tmv  ow^ofievwif  cap^ 
utv  ovx  ^knioav*  q}r]ai  äi  Evdo^og^HQaxiJa  top  Tvqiop  vno 


ft)  Slrabo  XVII,  A . 

«}  XI,  600.  p.  I70i,  51. 

7)  Paroemiogr.  gr.  1,  p.  443. 
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TvqHSvog  diag>dtxf^vai*  tov  ^loXaov  de  anarta  nqavsorva  Stet 
t6  avatmjaai  %ov  ^Hfjmikia  %6v  Cffcvya  ^  exjaiqev  ^HfcntX^g 
l^(üy%a  xaSaav  •  h,  de  xrjg  xyiaaijg  ämßuSvat  vov  ^HfcndJa. 
Weggelassen  ist  also  das,  woran  Eudoxos  den  ganzen  Mythus 
anknüpfte,  das  regelmässige  Wachtelopfer  der  Phöniker  an  He- 
rakles; an  die  Stelle  der  Genealogie  des  GoUes  einfach  die  Be- 
zeichnung als  Tvqiog  gesetzt,  weggelassen  ist  der  Zug  nach  Li- 
byen ,  es  wird  die  rettende  Wachtel  nicht  als  eine  von  iolaos 
herbeigeholte,  sondern  nach  attischer  Sitte  als  die  bestimmte 
Lieblingswachtel  Herakles  bezeichnet,  wahrend  bei  Athenttos  das 
%alqBiP  T(p  ^(iqp  TOVTff  erst  als  Folge  der  reitenden  That  er- 
scheint. Neu  ist  aber  die  Notiz:  die  Wachtel  sei  lebendig  ver- 
brannt worden  und  der  Duft  des  brennenden  Vogelfettes  (die 
Tcyiüira)  habe  Herakles  neu  belebt.  Das  Sprichwort  verliert  allen 
Sinn,  wenn  statt  OQtv§  auch  hier  o^|  gelesen  werden  sollte. 
Die  Bezeichnung  aber,  dass  bei  keinem  der  ä^x^^oi  es  sich  finde, 
ist  eine  sehr  dankenswerthe  Bestätigung  einer  auch  sonst  wohl 
zu  vermutbenden  Annahme,  das  Sprichwort  habe  als  solches 
erst  in  der  Zeit  des  Hellenismus,  seit  der  beginnenden  Grttcisi- 
rung  der  phönikischen  Städte  Geltung  gewonnen. 

Wir  sehen  also,  die  äusseren  Zeugnisse  vereinigen  sich  alle 
die  handschriftliche  Lesart  des  Eudoxos  bis  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte nach  ihm  sicherzustellen.  Und  es  mUssten  Sprichwort 
ter  und  der  Glaube  an  die  nur  mittelmässige  Zuverlässigkeit  des 
Eudoxos  umgestossen  werden ,  wollten  wir  doch  die  Gonjeotur 
einsetzen.  Aber  ist  sie  denn  nöthig?  Giebt  nicht  eine  einfache 
Texterklärung  bei  einer  einigermassen  genügenden  Kenntnist 
phänikischer  Lokale,  Culte  und  Anschauung  eine  vollständige 
Hechtfertigung  jenes  Wachtelopfers?  Und  im  Gegentheil  möchte 
sieh  die  0(fv§  sowohl  in  dem  Mythus,  wie  in  dem  Gultus  sehr 
unpassend  zeigen. 

Eudoxos  berichtet  von  einem  Opfer,  bestehend  in  Wach- 
teln, welches  die  Phdniker  in  regelmässiger  Sitte  dem  Herakles 
darbringen.  Wir  wUrden  auch  ohne  jene  Stelle  im  Zenobios  ein- 
fach diesen  Herakles  als  den  tyrischen  speciell  bezeichnen  und 
die  Sitte  zunächst  nach  Tyrus  versetzen  können ;  war  doch  dort 
das  berühmteste  Helligthum  des  Herakles  in  ganz  Phönikien,  und 
wurden  die  unter  dem  Namen  des  wandernden,  nach  Libyen 
und  Spanien  ziehenden  Herakles  —  von  dem  ist  ja  aber  gerade 
die  Bede  —  begriffenen  Gobniegrilndungen  speciell  auf  Tyros 
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zurUokgefahrl^).  Fragen  wir  hier  nicht  zuerst  nach  der  lieferen 
Bedeutung  des  Herakles  und  dem  speciell  bezeichneten  VerhitU- 
niss  zu  Zeus  und  Asteria,  fassen  wir  einfach  den  Mythus  als  eine 
im  Gewand  wirkh'cher Naturverhältnisse  und  geschichtlicher  Zu- 
stünde gegebene  Erzählung.  Herakles  ist  auf  dem  Zuge  nach 
Libyen  begriffen  (ftogevo/nevog  elg  uiißvtjv)^  einer  frühzeitig  in 
die  griechische  Sage  aus  der  phOnikischen  herUhergenommenen 
Unternehmung,  die,  wie  wir  schon  bemerkt,  die  ganze  Ausbrei* 
tung  des  phönikischen  Stammes  an  der  KUste  Afrikas  und  nach 
Spanien  und  speciell  die  lyrischen  Colon ialgrllndungen  abspie- 
gelt. Unterwegs  wird  er  offenbar  nicht  ohne  vorhergegangenen 
Widerstand  von  Typhon  gettfdtet,  aufgerieben  {dvcfQed^vai), 

Unter  den  vielen  feindseligen  Gewalten,  mit  deren  Bezwin- 
gung oder  Bekämpfung  die  phönikisch-griechische  Sage  diesen 
Heereszug  bis  zu  den  Aepfeln  der  Hesperiden  ausstattete*),  ge- 
hören drei  der  grossen  KUstenstrasse  von  der  phönikischen 
Gränze  bei  dem  Bache  Aegyptens  bis  zu  dem  Eintritt  in  das  li- 
byaehe  Terrassenland  an,  es  ist  Typbon,  Busiris  und  Antäos*®). 
Busiris  gehört  der  mittelsten  NifmUndung  und  spiegelt  den  gan- 
zen unwirthlichen,  gefährlichen  Charakter  des  DeltakUstenlan- 
des  wie  die  Abgeschlossenheit  und  Feindseligkeit  gegen  alles 
Fremde  von  Seiten  des  ägyptischen  Glaubens  seit  der  Hyksos- 
Vertreibung  ab.  Typbon  und  Antäos  gehören  den  Gränzländern 
Aegyptens  au,  Typhon  dem  Osten,  der  Landstrecke  zwischen 
Pelusium  und  der  phönikischen  Gränzstadt  Rhinokorura,  Antäos 
dem  libyschen  Plateau  an  dem  Katabathmos.  Typbonisch  war 
schon  der  Nomos  von  Pelusium,  der  sogenannte  sethroitische, 
typbonisch  aber  vor  allem  jene  mit  Recht  im  Alterthum  so  ge- 
fürchtete,  aber  doch  mit  mancherlei  Stations-  und  Cultusanlagen 
ausgestattete,  jetzt  möglichst  gemiedene  KUstenstrecke  zwischen 
Pelusium  und  Rhinok-orura ;  erstreckt  sich  doch  hier  drei  starke 


8)  Strabo  XVI,  8  :  at  Jl  (tg  Aißvfiv  xaX  ri^v  ^Ißr^^lav  änotxtut  fi^Qt 
xni  f^a  arrjXoiy  tiiv  Tvqov  nX^ov  ifuftviovat,  fjtSXlov. 

9)  Preller  Mylhol.  II,  S.  4  49  ff. 

4  0)  Man  ist  versucht,  wenigstens  für  die  sptttere  Tradition,  die  an  den 
Beginn  des  Zuges  nach  den  Hesperidenäpfeln  gestellte  Ueberlistuog  des  Ne- 
reus  auch  nach  Aegypten,  auf  die  InselPharos  und  die  kanopische  Mün- 
dung zu  versetzen ;  onlspricht  sie  doch  der  homerischen  Erzählung  der  Be- 
rUckung  des  Proteus  daselbst  durchaus  und  war  dort  eine  berühmte  alt- 
phönikischo  Handels-  and  CnlUtfllte  (vgl.  des  Verf.  Gaza  S.  SS4— 984). 
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Tagereisen  weit  zwischen  dem  bafenlosen,  stürmischen  Meer  und 
dem  salzigen,  mit  Wüstensand  oft  Überdeckten  Sirbonissee  eine 
schmale  Nehrung  ohne  alle  Brunnen**).  Auf  ihr  erhebt  sich  die 
sandige,  baumlose  Höbe  des  Kasios.  Dabin  ist  Typbon  nach  sei- 
nem Kampfe  mit  Osiris  entflohen,  dort  in  dem  See  ist  er  vcibor- 
£^en,  der  See  selbst  ist  nach  der  Ansicht  der  Aegyptier  eine  Aus- 
alhmung  des  Typbon  (TvqxSyog  hunvoat)^^).  Die  griechische 
Sage  hat  ziemlich  früh  ihren  Kampf  der  Gotler  mit  Typhoeus, 
der  ursprünglich  nach  Kleinasien  gehört,  mit  diesem  ägyptischen 
Kampf  des  Osiris  mit  Seth  verschmolzen :  sie  lässl  die  Göller 
vor  Typhon  nach  Aegypten  fliehen  und  dort  Thiergestalt  anneh- 
men, Zeus  blitzt  auf  Typhon  aus  der  Ferne  und  schlägt  ihn  in 
der  Nahe  mit  der  unzerbrechlichen  Harpe ,  treibt  ihn  zur  Flucht 
und  verfolgt  ihn  bis  zum  Kasios,  wo  Typhon  verwundet  wird*'). 
Allerdings  schwankt  diese  griechische  Auffassung  zwischen  dem 
Kasios  hier  und  dem  syrischen  Kasios  in  der  Nähe  des  Orontes ; 
bot  dieser  letztere  doch  bequemen  Uebergang  nach  Kilikien  und 
der  dorthin  versetzten  letzten  Gewalttliat  des  Typbon. 

Herakies  zieht  auf  der  einzigen  grossen  Karawanenstrasse, 
die  es  von  PhOnikien  nach  Libyen  giebl,  er  muss  jenen  Sitz  des 
Typhon  durchwandern  und  als  Wanderer  alle  Wirkungen  des 
Typhon,  alle  Gefahren  jener  unwiitblicfaen  Strecke  bestehen. 
Als  Ordnung  schaffender,  alle  ungeregelte,  den  Lebensverkehr 
hemmende  Gewalt  bekämpfender  Heros,  als  ein  ganz  specieller 
Feind  deshalb  der  ungebändigten  Posefdon-  wie  Typhonskin- 
der*^)  wird  er  sicher  mit  dem  wenngleich  sonst  geschw*ächten, 
aber  an  jener  Stelle,  als  seinem  eigensten  Revier,  gewaltig  hau- 
senden Typhon  in  Kampf  kommen.  Dass  dieser  Kampf  mit  jenem 
Gotterkampf  in  eins  zusammenfalle,  das  zu  schiiessen  berechtigt 
uns  nichts ;  genug,  er  findet  an  derselben  Stelle  statt.  Unmittel-* 
bar  vor  der  typhonischen  Wegstrecke  liegt  Rbinokorura.  Die 
Gründung  desselben  von  Seiten  Aegyptens  oder  einem  Perser- 
könig als  eine  Art  Verbrecbercolonie  mit  der  Strafe  der  Nasen- 
verslümmelung*")  ist  in  diesem  letzten  Zuge  griechische  Wort- 
deutele! ,   aber  unmittelbar  wurde  der  Grieche  dabei  an  den 


44)  Des  Verf.  Gaza  S.  4  7—49. 

4  8)  Des  Verf.  Gaza  S.  S74. 

48)  Apollod.  I.  6,  d. 

4  4)  Des  Verf.  Gaza  S.  i98.  894. 

4  5)  Diod.  I,  60.  Seneca  de  ira  III,  SO.  Des  Verf.  Gaza  S.  444.  4 n. 
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wahren  SuldtegrUnder  Herakles  erinnert,  der  als  ^tpoxolawnfjg 
in  Böolien  verehrt  und  von  dem  ebenso  eine  Stadt  in  Arkadien 
abgeleitet  ward^*).  Der  Zag  selbst  im  Herakles  weist  eher  auf 
orientalischen  Ursprung  hin  und  Rhinokolura  war  immer  der 
Zankapfel  wechselnder  phOnikischer  und  ägyptischer  Besetzung. 

Herakles  .wird  also  auf  typhonischem  Boden  nach  Eudoxos 
gctOdtet,  aus  dem  Wege  geschafft.  Der  Ausdruck  selbst :  avaiQ€'- 
d'fjpixi  ist  in  seiner  Allgemeinheit  bezeichnend  für  die  Art  der 
Gefahren  an  jener  Stelle,  bald  zu  verschwinden  im  Flugsand, 
bald  durch  Hunger  und  Durst  umzukommen.  lolaos,  der  treue 
Begleiter  des  Herakles,  sein  Waffengenoss  bei  den  Griechen, 
sein  Helfer  in  der  Gründung  der  westlichen  Colonieen ,  dessen 
mytholi^ische  Bedeutung  wir  hier  noch  nicht  herausheben,  wird 
der  Retter  des  Herakles.  Er  wird  die  Hülfe  in  der  Nahe,  in  dem, 
was  dort  zur  Belebung  eines  dem  Tode  augenscheinlich  Verfal- 
lenen dienen  konnte,  gesucht  haben.  In  der  so  knappen  Erzäh- 
lung bei  AthenHos  fallen  bei  der  Angabe  der  Hülfe  jene  schein- 
bar identischen  Worte  auf:  TtQogevfynavtog  xai  TiQOsayayorfog. 
lolaos  bringt  zuerst  eine  Wachtel  herbei,  er  fuhrt  sio  dann  dem 
Herakles  unmittelbar  an  das  Gesicht,  an  die  Nase  und  durch 
diesen  Geruch  des  so  nahe  Gebrachten  wird  dieser  wieder  ins 
Leben  gerufen.  Wir  werden  wohl  zugeben,  dass  ein  verhäliniss- 
massig  kleiner  Vogel  entschieden  passender  zu  einem  solchen 
Riechmittel  benutzt  wird,  als  eine  Antilope.  Indessen  Itfsst  es 
sich  nicht  läugnen,  der  blosse  Geruch  der  Wachtel,  ohne  dass 
sie  gebraten  ist,  hat  dem  an  kraftige  Speisemittel  gewöhnten 
Herakles  gegenüber  etwas  Aetherisches ,  freilich  durch  die  au- 
genblickliche Noth  wohl  Gerechtfertigtes.  Im  Ezcerpt  des  Zeno- 
bios  entspricht  hier  dem  wirklichen  Opfergebrauch ,  dem  &vHVf 
dem  Verbrennen  und  zwar  dem  lebendig  Verbrennen ,  was  bei 
VOgeln  sehr  häufig  geschah*'),  auch  das  lljuivta  xavaai.  Und  der 
weitere  Ausdruck  ooipqavd'ivxu  lasst  auf  den  Duft  eines  gebra- 
tenen Thieres  fast  schliessen. 

Wie  kommt  aber  der  Mythus  überhaupt  und  speciell  an  je-* 
ner  Stelle  zur  Wachtel  ?  Es  bieten  uns  für  die  erste  Frage  die 
übereinstimmenden  Nachrichten  der  alten  Naturforscher  die  er- 


46)  Paus.  IX,  25,  4.  Müller  Orcbotn.  Beil.  «. 

17)  Beispiele  geben  die  nvottl  dw  Ariomis  Aelolia,  z.  U.  ia  Palrae  bei 
Paus.  VU,  8,  7. 
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wUDschleste  Auskunft.  Uelleborus,  die  Nieswurz,  jene  narkoti- 
sche, auf  die  Geruchsnerven  zunächst  wirkende,  bei  stärkerem 
GenusS  Conyulsionen ,  ja  Starrkrampf  veranlassende,  aber  auch 
dagegen  dann  gebrauchte  Pflanze  ist  eine  Liebiingsnabrung  der 
Wachtel*^).  Didymos  in  den  Geoponicis**)  erklärt:  oloifTvy^g 
iXkißoifOP  inty€fi6fiepoi  %ovg  ia&iowvag  elg  nlvdvpov  elgßdi^ 
lovai  natateivofiivovg  tuxI  IkiYyKovrag,  erklärt  also  nicht  den 
Genuss  von  Wachteln  überhaupt,  sondern  dann,  wenn  sie  von 
Helleborus  sich  nähren,  fUr  gefährlich.  Hippokrates'®)  berichtet 
dies  als  häufige  Thatsache  aus  den  Landschaften  Bdetien,  Doris, 
Thessalien  und  den  Nachbargegenden ,  aus  Athen  auch  an  ein- 
zelnen Fällen  seiner  Erfahrung.  Der  Geruch  besonders  der  ge- 
bratenen Wachtel  wird  also  auf  einen  der  Todeserstarrung  An- 
heimgefallenen umgekehrt  eine  erregende,  belebende  Wirkung 
ausüben.  So  wurde  Wachtelgehirn  als  speciflsches  Mittel  für  die 
von  Epilepsie ,  dem  fnorbus  comitialis  oder  ff^rcu/ettf  Befallenen 
gebraucht '^.  Dieser  letzte  Punkt  ist  von  Bochart  zuerst,  dann 
von  Greuzer  zur  Erklärung  unserer  Stelle  direct  herangezogen, 
hat  aber,  wie  leicht  erhellt,  nur  einen  mittelbaren,  ja  sehr  zwei- 
felhaften Zusammenhang.  Hippokrates^)  wenigstens  sagt  aus- 
drücklich, die  Krankheit  hiesse  nicht  ^Hfanlelay  weil  etwa  He- 
rakles epileptisch  gewesen  sei,  sondern  der  Name  solle  nur  ihre 
Energie  bezeichnen. 

Nun  aber  die  zweite  Frage :  wie  war  die  Wachtel  gerade  an 
jener  Stelle  dem  lolaos  leicht  zur  Hand?  Sehen  wir  uns  die  oben 
erwähnte  Stelle  des  Diodor")  über  die  Gründung  von  Rhinoko-* 
Iura  näher  an.  Da  heisst  es:  »dieser  Ort  ist  fast  aller  zum 
menschlichen  Leben  nöthigen  Dinge  beraubt.  —  Dennoch  haben 
die  an  den  einsamen  und  fast  ganz  mittellosen  Ort  Verstossenen 
eine  Weise  des  Lebensunterhaltes^ersonnen,  die  ihrer  Noth  ent- 
sprach, indem  die  Natur  sie  zwang  alles  für  ihre  Verlegenheit  zu 
versuchen.   Sie  schneiden  nämlich  Schilfhalme  in  der  benach- 


48)  Aristot.  de  plant.  I,  5.  Galen,  ntgl  »gaaetov  III,  86.  n,  legaa,  xal 
iüPUfjL.  twyffa^fA»  III,  SS.  n€gl  rgoipiif  6w.  II,  8. ^11,  4.  Plio.  H.  N.  X, 
St,  88.  Lucrat.  IV,  648 :  v9ratrmm  adifei  —  H  eotwmicHmi  intget, 

48}  I.  XIV,  %k. 

80)  Gal.  tif  'InnttxQ»  imdiift.  vjtöfAP^fi.  5. 

8«)  Galen.  Per.  lac.  111,  486.  Pkn.  H.  N.  X,  88. 

81)  Gal.  lif  'Inm^M^*  ixidiift.  6. 
88)  I,  S8. 


40 . 

harten  Gegend  ah;  spalten  diese  und  fertigen  so  längliche  Netze ; 
diese  stellen  sie  am  Meeresufer  auf  viele  Stadien  weit  und  trei- 
ben so  die  Jagd  auf  Wachteln,  denn  diese  kommen  in  grösseren 
Zügen  Uher  das  Meer  her.  Mit  ihrer  Jagd  sammeln  sie  sich  eine 
zur  Nahrung  nOthige  Menge.«  Also  der  Wachtelfang  ist  geradezu 
das  einzige  Existenzmittel,  die  einzige  regelmässige  Speise  der 
dortigen  Bewohner.  Dieser  Wachtelfang  wird  allerdings  nur  im 
Herbst  und  Frühjahr  von  so  Überaus  reichem  Ertrage  sein:  an 
den  Herbst  denkt  auch  zunächst  Diodor,  wenn  er  die  Wachteln 
vom  Meer  her  kommen  lässt,  wo  sie  ganz  erschöpft  auf  die  KU.ste 
sich  nicdcrliessen.  FUr  das  Frühjahr  und  ihre  Wachtelschwärme, 
die  ebenfalls  Uher  Wasser,  Über  das  rothc  Meer  kommen,  geben 
die  hebräischen  Berichte  den  besten  Beweis.  Aber  auch  für  den 
übrigen  Theil  des  Jahres  bildeten  die  Wachteln  die  regelmässige 
Nahrung,  indem  die  Salzlaken  der  Landschaft  zu  einer  geregel- 
ten Einsalzung  veranlassten  und  dies  geschah  im  grdssten  Mass- 
stabe. Ausdrücklich  wird  eine  Species  der  OQtvyBQy  die  xiwia 
als  xaqixtj^ä  iivqLa  bezeichnete^). 

Achten  wir  auf  die  hebräischen  Berichte  etwas  näher,  da 
sie  für  die  wunderbare  Errettung  vom  Hunger  und  Erhaltung  in 
der  Wüste  durch  die  Wachteln  uns  sehr  schlagende  Belege  ge- 
ben. Wir  haben  zwei,  im  zweiten  und  vierten  Buche  Moses^j, 
die  sichtlich  auf  dieselbe  Thatsache  gehen,  aber  mit  nicht  uner- 
heblichen Abweichungen;  die  blos  verbindende,  nicht  kritisch 
vergleichende  Auffassung  musste  sie  natürlich  als  zwei  ganz 
selbständige  Erzählungen  fassen.  Nach  dem  ersteren  Bericht 
murren  die  Kinder  Israel  im  zweiten  Monat  ihres  Auszuges  in 
der  Wüste  Sin  gegen  Mose  und  sehnen  sich  nach  den  Fleisch- 
töpfen Aegyptens  und  der  Fülle  des  Brodes.  Da  erscheint  ihnen 
der  Herr  und  verspricht  am  Abend  ihnen  Fleisch  zu  geben  und 
des  Morgens  sollen  sie  Brods  genug  haben.    Und  am  Abend  ka- 


24)  Her.  II,  77.  Alben  IX,  p.  893  c.  Sonst  Sldlen  bei  Bochart  Hieroz  II, 
p.  67t  ed.  Rosenm. 

85)  Exod.  46,  4  ff«  Num.  41,  30  -84.  Josepbos  Aat.  (Hl,  4,  5)  erzählt 
die  Sache  nücbtern  mit  besUmmter,  sonsMger  Kenntniss  der  Natur  des 
Landes :  xuX  ^tr*  olCyov  oQTvyoßV  nXijd-os  (rgitfu  J^  tovto  ro  oQVfov  ws 
ovJty  alXo  6  *jiQaßiog  xolnog)  iifinrarai  rriv  fdfra^v  d^aXaaaav  vntftfX&hv 
Mal  vnh  xonov  rc  Sfda  rijg  nTfjaeof  xal  nQosyatov  fjiäXXov  rtSv  aXXmv  qv 
xttratfiQitai  tU  xovg^EßQaCovg,  Bochart  hat  ein  eigenes  Kapilel  im  Hiero- 
loicoD  P.  II,  I.  4,  c.  45 :  de  Mosis  cotumidbus  quifique  quaestiones. 
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men  Wachteln  (i^lp)  herauf  und  bedeckten  das  Lager,  wie  am 
folgenden  Morgen  nach  dem  Thau  das  Man  fiel.  Das  Man  vertritt 
die  Stelle  des  Brodes,  Wachteln  die  des  Fleisches.  Im  Verlauf 
dieses  Berichtes  ist  von  dem  regelmässigen  Erscheinen  der  Wach- 
teln am  Abend  nicht  vs^eiler  die  Rede,  während  das  Man  als  vier- 
zigjährige Speise  des  Volkes  Israel  bezeichnet  wird,  aber  in  den 
Worten  des  Herrn  war  jedenfalls  auch  eine  häufigere  Speisung 
durch  Wachteln  indicirt.  Ausführlicher  ist  die  zweite  Erzählung. 
Die  Kinder  Israel  befinden  sich  zwischen  Taheera  und  Hazeroth 
und  der  Wüste  Pharan :  da  murrt  und  weint  zuerst  der  mit  dem 
Volk  gezogene  Tross,  dann  das  Volk  selbst  über  den  Mangel  alles 
Fleisches  und  dass  es  nichts  gebe  als  Man.  Da  verspricht  der 
Herr  Mose^^),  dass  das  Volk  morgen  Fleisch  esse  und  zwar  nicht 
einen  Tag,  nicht  zwei,  nicht  fünf,  nicht  zehn,  nicht  zwanzig 
Tage,  sondern  einen  ganzen  Monat  lang,  bis  dass  es  ihnen  zur 
Nase  herausgehe  und  zum  Ekel  werde.  Auch  hier  wird  also  der 
Geruch  der  zu  verspeisenden  Wachteln  als  ein  nach  häufigem 
Genuss  ganz  widerstehender  hervorgehoben.  Und  so  geschieht 
es.  Es  bricht  ein  Wind  los  vom  Herrn  und  bringt  Wachteln  vom 
Meer  (D-'nT»,  also  ganz  wie  bei  Diodor :  (piqovtai  —  Äc  %ov  na- 
Jiayovq)  und  lässt  sie  herab  über  das  Lager,  eine  Tagereise  im 
Geviert  rings  um  das  Lager,  zwei  Ellen  hoch  über  der  Erde. 
Die  ungeheure  Masse  wird  durch  das  Sammeln  von  zwei  Tagen 
und  einer  Nacht,  durch  das  Minimum,  welches  jeder  erhielt, 
zehn  Ghomer  weiter  veranschaulicht,  ebenso  die  Sitte  des  Auf- 
hebens und  Einsalzens  durch  das  Aufschichten  derselben  rings 
um  das  Lager.  Sie  haben  das  Fleisch  noch  nicht  aufgezehrt  (also 
im  Verlauf  der  vom  Herrn  angekündigten  Zeit) ,  da  schlägt  das 
Volk  der  Herr  mit  einer  starken  Plage.  Der  Ort  ward  von  ihnen 
Lustgräber  genannt,  die  Gräber  der  in  ihrer  Lust  nach  Fleisch 
Unmässigen  und  Verkehrten.  Also  auch  hier  der  schädliche,  ja 
tödtliche  Einfluss  übermässiger  Wachtelspeise. 

Die  Erinnerung  an  jene  wunderbare  Speisung  durch  Wach- 
teln, also  eine  in  der  Natur  des  Landes  wohl  begründete  und 
regelmässige  Erscheinung,  eine  wahre  Gottesgabe  an  die  Be- 
wohner der  Sinaihalbinsel,  lebte  im  israelitischen  Volke  lebendig' 
fort.  Im  78.  Psalm,  wo  das  Volk  an  alle  Wohllhalen  Gottes  bei 
seiner  Halsstarrigkeit  erinnert  wird,    wird  dieser  Wunderthal 

S6)  Nuro.  H,  4Sff. 
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ausführlich  und  mit  charakteristischen  Zus&tzen  gedacht'^).  Neu 
ist  die  specteUe  Erwähnung  des  Ostwindes  (tD'^'ifp)  und  des  Süd- 
windes (l^a'^ny,  die  erregt  werden ,  neu  der  Vergleich ,  dass  es 
Fleisch  regne  wie  Staub  und  Vögel  wie  Sand.  Es  werden  danach 
die  Wachtelschwärme  Über  das  rothe  Meer  und  den  ailanitiscben 
Meerbusen  aus  Arabien  und  dem  südlichen  Aegypten  wie  Aethio- 
pien  hergeführt.  Es  entspricht  dies  ganz  der  Nachricht  bei  Pli~ 
nius^),  dass  Kraniche  und  Wachteln  die  weitesten  Wanderun- 
gen bis  an  das  mare  Eoum,  den  indischen  Ocean  machen,  und 
der  Bemerkung  des  Aristoteles'®),  dass  die  Wachteln  bei  Süd- 
wind schwer  fliegen  und  daher  dieser  zum  Fang  am  meisten  ab- 
gepasst  wird.  Der  Wachteisendung  gedenkt  auch  Psalm  405,  40 
und  der  Verf.  von  Weish.  Salom.  49,  42;  an  letzterer  Stelle 
werden  sie  ausdrücklich  als  Wachteln  vom  Meer  bezeichnet. 

Somit  ist  die  $inaihalbinsel  in  ihrem  südlichen  Theil,  wie 
ihrer  Nordkttste  als  eine  Hauptstätte  der  Wachtelschwärme  und 
des  Wachtelfanges  erwiesen,  erwiesen,  wie  sie  als  die  einzige, 
oft  wunderbar  plötzlich  und  massenhaft  erscheinende  Nahrung 
der  Bewohner  auch  für  alle  durchziehenden  Reisenden  als  eine 
wahre  Gottesgabe  sich  darstellen  mussten.  Nehmen  wir  nun 
biezu  jene  narkotische,  auf  den  Geruch  stark  wirkende  Natur  des 
WachtelOeisches ,  so  ist  hiermit  die  Begründung  in  historischer 
wie  naturwissenschaftlicher  Beziehung  für  jene  Neubelebung  des 
von  Typhon  auf  dem  libyschen  Zuge  getödteten  tyrischen  Hera- 
kles, dieses  Repräsentanten  tyrischer  coloniegründender  Gära- 
wanenzUge  vollständig  gegeben. 

Fragon  wir  nun,  wie  passt  der  ofv^  (das  hebräische  &M*i), 
jene  äthiopische  Antilopenart  mit  geraden  Hörnern  zu  unserer 
Stelle?  So  schlecht  wie  möglich.  Ich  erwähnte  schon  oben,  wie 
die  iUr  das  Nahebringen  des  Thieres  an  den  todten  Herakles  ge- 
brauchten Ausdrücke  sichtlich  auf  ein  sehr  kleines  Thier  geben. 
Nun  aber  erweisen  es  die  Stellen  der  Alten,  wie  sie  Bochart*^) 
fleissig  gesammelt  hat,  zum  Ueberfluss,  dass  der  oqv^  als  das 
wildeste,  unbändigste,  auf  Menschen  wieThiere  losgebende,  dem 
Jäger  höchst  gefährliche  Thier  bekannt  war  {ÖQifjtv^arov  cg>6dQa 


S7)  V.  26— dü. 

28)  Plin.  H.  N.  X,  S3.  80.  33. 

29)  Hist.  anim.  VIII,  4  5.  Plin.  a.  a.  0. 

30)  Hierozoic.  II,  p.  357  fr.  ed.  RosenmüUcr. 
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bei  Eustalhios,  dyQio^fiog  offv^y  als  daq>oiy6g^*)),  das  in  Klur* 
ten  sich  aufholt.  Wahrlich,  alles  nicht  ßigenscbafleiii  um  das 
Thier,  profan  ausgedrückt^  als  Riechflaschen  zu  benutzen.  Und, 
worauf  bei  jener  Conjectur  besondere  Bedeutung  gelegt  wird, 
die  Beziehungen  des  Thieres  zum  Erscheinen  des  Hundsternes, 
den  es  durch  Niesen  ankündigte'^),  zum  Aufgehen  der  Sonne, 
wie  des  Mondes,  gegen  die  es  durch  Zudrücken  der  Augen,  Ge«« 
schrei,  Ausspeien  des  Futters  seinen  Unwillen  (wie  es  im  Horus 
heisst :  xal  /i^  ßavXSfiwog  ideiv  t^v  woC  S'€Ov  dva%oXi]v)  aus* 
sprechen  sollte,  sie  erweisen  die  durchaus  typhonische,  dem 
Licht  abgewandte  Natur.  Und  es  wäre  daher  völlig  ungereimt, 
das  Thier  als  Lieblingsthier  des  Herakles,  dieses  Sonnenhelden, 
zu  bezeichnen,  wie  ja  jener  Zusatz :  l^crc^«  yciQ  TceQiwv  t^  ^dtp 
%ov%ifi  es  ausspricht. 

Es  ist  das  Zeichen  jedes  wahren  und  älteren  Mythus ,  dass 
er  ganz  in  Form  historischer  Erzählung,  in  streng  localer  Far-r 
bung  erscheint,  dass  er  aber  in  sich  eine  allgemeine  und  ideale 
Vorstellung  auf  dem  Gebiete  des  von  dem  Ethischen  noch  nicht 
getrennten,  es  gleichsam  überdeckenden  oder  parallel  gesetzten 
Naturlebens  bringt,  die  durch  jene  durchschimmert.  Wir  wer- 
den daher  auch  bei  diesem  phOnikischen  Mythus  nicht  hier  ste- 
hen bleiben  dürfen,  um  so  mehr,  da  ein  bestimmter  Opferge- 
brauch davon  abgeleitet  wird  und  es  ausserdem  an  weiterfüh- 
renden Zeichen  nicht  fehlt.  Als  ein  solches  stellt  sich  jener 
Schlussatz  dar,  dass  Herakles  bei  seinem  neugewonnenen  Leben 
dauernd  Freude  an  der  Wachtel  halte;  ferner  das  bereits  er- 
wähnte Sprichwort:  oqftv^  Mawaa  ^HQaxX^  %bv  xa^c^oy'^). 
Für  jenen  Opfergebrauch  im  Heiliglhum  des  phönikischen  Hera-^ 
kies  haben  wir  einen  interessanten  Beleg  in  einer  Erzählung  des 
Claudius  Neapolitanus,  dessen  Buch  gegen  die  der  Fleischspeisen 
sich  Enthaltenden  Porphyrios  sie  entnommen  hat'^).  Bei  der 
Belagerung  des  reichen  Heraklesheiligthums  zu  Gades,   dieser 


S4)  Opp.  Gyneget.  V,  446 ff. 

8i)  Ael.  bist.  ao.  VII,  8.  X,  86.  Plut.  de  solertia  anim.  ZS  {mor«  IV, 
p.  4193  ed.  Dübner).  Hör.  Hierogl.  I,  46. 

33}  Zenob.  Cent.  V,  56.  Diog.  VII»  4  0.  Apost.  XIII,  4.  Eoteknios  in 
CraiD.  Aoecd.  Paris.  I,  p.  84.  ^HqoxI^s  6  xttQtiQog  erscbeiot  als  stehender 
Ausdruck  bei  Ariatopbaues  (Ran.  463). 

34)  Porpb.  de  abstia.  I,  S6  ed.  Holst.  4655.  G.  Wolf  a.  a.  0.  bal  auf 
diese  Stelle  zuerst  aufmerksam  gemacht. 
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Gründung  der  Tyrier  und  dos  letzten  Haltes  phOnikiscben  We- 
sens und  Cullus  in  Spanien^),  durch  den  maurischen  König 
Mogos,  zu  Augustus  Zeiten ,  fehlte  es  in  demselben  gänzlich  an 
Opferlhieren  (ie^ela)  und  doch  Uiglich  musste  der  Altar  mit  Blui 
besprengt  werden.  Da  sieht  der  Oberpriester  folgendes  Traum- 
bild :  er  glaubt  zu  stehen  zwischen  den  zwei  herakleischen  Säu- 
len und  siebt  gerade  gegenüber  dem  Altar  einen  Vogel  sitzen, 
welcher  heraufzufliegen  (ig>i7tvaaSixi)  versucht,  endlich  hinauf- 
hUpft,  in  seine  Hände  kommt,  und  mit  dessen  Blut  besprengt  er 
den  Altar.  Mit  diesem  Traumbild  steht  er  bei  Tagesanbruch  auf, 
kommt  zum  Altar,  blickt  von  dem  Thurm  [ini  Tcvgyovy  vielleicht 
nur  einer  Estrade ,  wie  sie  bei  phönikischen  TempelhOfen  ge- 
wöhnlich) sich  um  und  sieht  jenen  Vogel,  wie  im  Traum ;  der 
Vogel  fliegt  auf  den  Altar,  setzt  sich  nieder  und  giebt  sich  als 
Opfer  in  die  Hände  des  Oberpriesters;  er  ward  geopfert  und 
mit  seinem  Blute  der  Altar  besprengt.  Diese  Erzählung  hätte 
keinen  Sinn,  wenn  nicht  Vogelopfer  t)berhaupt  dem  phönikischen 
Herakles  genehm  gewesen  wären  und  dieses  sich  freiwillige  Hin- 
geben des  Vogels  auch  sonst  in  seinem  Mythus  begründet  gewe- 
sen wäre.  An  einem  dritten  Ort  endlich,  in  Tarsos,  dessen  San- 
dan  mit  dem  Feste  seiner  jährlichen  Verbrennung  als  ganz  iden- 
.tisch  dem  tyriscben  Melkart  sich  zeigt,  geben  uns  Münzen  die 
Aufschrift:  OPTYFOQHPAy  und  in  ihr  also  auch  den  Namen 
des  Festes,  welcher  jenen  Wachtelfang  und  die  daran  geknüpfte 
Auferweckung  des  tyrischen  Herakles  feierte  ••). 

Wie  schon  in  dem  griechischen ,  aus  einer  Menge  um  die 
argivische  Sage  allmälig  gruppirten  Siammsagen  herausgebilde- 
ten Herakles  die  Beziehung  zu  den  kosmischen  Verhältnissen 
unverkennbar  hervortritt,  jener  regelmässige  Verlauf  von  Jahres- 
zeiten und  Monaten,  jener  Kampf  des  ordnenden  Sonnenlichts 
mit  Finsterniss  und  den  ungeordneten,  gewaltsamen  Mächten  im 
Erdenleben,  so  ist  der  phönikischc,  vor  allem  auf  der  Insel  Ty- 
rus  hochverehrte  Herakles,  der  Adon  Melkarlh  Balzor  ursprüng- 
lich selbst  der  Herr  des  Himmels  (Belsamin,  nvqvog  ovqavov, 
Zevg  vxffOVQaviog),  er  ist  dann  als  dessen  Sohn  die  Manifestation 

85)  Movers  PhOnic.  II,  S   S.  «24  ff. 

89)  Mönzen  bei  Pellerin  (M6d.  de  Peupl.  II,  pl.  74,  84),  eine  zweite  im 
Mus6e  Theupoli,  eine  dritte  bei  Mionnet  Suppl.  t.  VII,  p.  958.  n.  400.  Vgl. 
Raool  Hochette  a.  a.  0.  p.  904.  905.  Luynes  fitud.  numlsm.  sur  le  culte 
d'Höcalc  p.  400.  401. 
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der  die  kosmischen  Verhältnisse  ordnenden  Macht  und  tritt  in 
dem  grössten  Gestirn  des  Himmels,  in  der  Sonne  und  ihrem 
Kreislauf  zu  Tage,  er  ist  Sonnenheros  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes'^).  Die  Erzählung  des  Nonnos  Über  den  Besuch  des  Dio~ 
nysos  bei  dem  tyrischen  Herakles,  die  wir  weiter  unten  noch  ins 
Auge  zu  fassen  haben ^),  giebt  uns  in  Beinamen,  weiteren  Aus- 
führungen der  Gestalt  des  Gottes,  Cultusgebräuchen  interessante 
Belege  fUr  diese  Auffassung  des  tyrischen  Herakles.  Gewöhnlich 
beisst  er  J^OTQOxizufy  (Dion.  XL,  p.  1038,  47.  49.  4040,  25  ed. 
Heins.) ,  sein  buntgesticktes  Gewand  {noixiXdv  elfta)  ist  das 
Abbild  des  Aether,  der  Well,  der  mit  leuchtenden  Sternen  be- 
setzten Wiese  (a.  a.  0.  p.  4040,  4.  2.),  er  ist  FQhrer  der  Sterne 
(tvqo^oq  aW^oiv),  Herr  des  Feuers,  Lenker  der  Welt,  er  ist  He- 
lios, der  mit  seiner  leuchtenden  Scheibe  schräg  den  Weltkreis 
durchzieht;  des  Jahres  zwölfmonatlichen  Umlauf  bestimmend, 
Führer  der  Jahreszeiten  (p.  4038,  30),  er  ist  der  feurig  glän- 
zende Gott  mit  Licht  im  Gesicht,  rosigen  Schimmer  sendendem 
Blick  und  feurigem  Bart,  Regen  und  Thau,  Gedeihen  der  Felder 
und  Thiere  hangt  von  ihm  ab.  Unter  der  von  Nonnos  (p.  4040, 
7  ff.)  gegebenen  Reihe  von  fremden  Göttern,  die  in  ihm  wieder- 
gefunden wurden,  sind  die  Kronos-,  die  Zeus-,  die  Heliosgestal- 
ten und  endlich  jene  kämpfende,  Unglück  abwehrende  und  hei- 


37)  Raoul  Roch.  Möm.  sur  THerc.  assyr.  et  phen.  in  Möm.  Ac.  des 
iDScr.  et  b.  1.  XVII,  S.  p.  48 ff.  Movers  Phon.  \,S.  476.  885 ff.  Nach  den 
der  kritischen  Sichtang  so  sehr  bedürftigen  Fragmenten  dea  griechischen 
Sanchunialbon  (ed.  Orelli)  wird  Helios  verehrt  von  den  Phönikern  als  ov- 
Qttvov  xvQtog  BiiXattfiriv,.t\n  Name,  der  bei  den  Griechen  dem  Zeus  zu- 
kommt. Er  ist  sichtlich  identisch  mit  dem  jüngeren  Mfi/ngov/uog  6  ^Yipov- 
(fovtog  und  dies  ist  mit  seinem  Bruder  Usoos  der  Gründer  von  Tyros :  ol- 
x^üai  TuQOV  xalvßas  u  4fmvoij0tti  ano  xaXafjitov  xal  d^qvtav  *a\  nunvqov. 
Die  y^vtd  des  Hypsuranios  erscheint  als  uralte  (p.  48).  Parallel  steht  da- 
neben (p.  S4)  eine  andere  kosmogonische  Lehre,  die  den  "Yxjßiajog  oder 
*EXiovv  (Elohim)  zum  Vater  von  Uranos  und  Ge  macht;  der  Sohn  dieses 
'^Y^iarog  ist  der  ^ij/iaQovv,  ein  Zsvg  ctQOTQiog  und  sein  Enkel,  der  MeXt- 
xaQd-os  6  xal  'HQuxXijg.  Hier  sehen  wir  deutlich,  wie  der  Helios,  der  Herr 
des  Himmels  I  der  Hypsuranios  selbst  schon-  als  Gründer  von  Tyrus  er- 
scheint, daher  auch  die  Griechen  das  Ueraklesbeiliglhum  das  des  olympi- 
schen Zeus  nannten,  wie  eine  andere  mehr  grtfcislrende  Version  den  Heros 
Herakles  aber  abstammen  Itfsst  von  dem  Hypsistos,  den  wir  dem  Hypsura- 
nios gleich  setzen  müssen. 

88).  Dionys.  XL.  Dazu  Movers  I,  4 88  f.  Köhler,  über  die  Dionysiaca 
des  Nonnos.  S.  80.  84. 
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lende  Macht,  wie  Mithres,  der  delphische  Apollo  und  Paieon  als 
Gruppen  zu  scheiden. 

Dieser  das  Jahr  regelnde  Sonnenheros  verfällt  alljährlich  im 
Winter  einer  feindlichen  Macht,  einem  Todesschlaf,  und  wird  mit 
der  Wintersonnenwende  neu  vom  Tode  erweckt.  Sein  Grab 
ward  daher  in  Tyrus,  wie  in  Gades  gezeigt ••).  Die  ^'EyeQOig 
^HQaxiJovg  im  Monat  Perition,  der  mit  dem  24.  December  be- 
ginnt, ward  als  regelmassiges  Fest  in  Tyrus,  nach  Mennder*^) 
seit  Hiram,  dem  Zeitgenossen  Salomo's,  gefeiert.  Mit  Recht  ver- 
gleicht Movers  damit  die  Aeusserung  des  Elia  auf  dem  Garroel 
zu  den  Baispfaffen:  i>er  (euer  Gott]  schlaft  vielleicht  (|U7*^,  ge- 
wöhnlich vom  Todesschlaf  gebraucht}  und  soll  wieder  aufwa- 
chen«^*). Wo  phOnikischer  Heraklesdienst  war,  ist  diese  Feier 
der  Wiedererweckung  anzunehmen;  dahin  gehört  der  in  Rom 
gefeierte  Natalis  des  Sol  invictus. 

Wir  werden  daher  auch  in  unserer  Erzählung  das  Getödtet- 
werden  und  Aufleben  des  Herakles  als  ein  periodisches  im-  Sbn- 
nenleben,  also  auch  am  Sonnenheros  wiederkehrendes  auffassen 
müssen.  Als  Retter,  Neubeieber  erscheint  dabei  lolaos  und  das 
Natursymbol  der  Neubelebung  ist  die  Wachtel.  lolaos,  der  grie- 
chische Wafiengefiihrte  des  Herakles,  findet  im  phönikischen 
Mythus  sein  Gegenbild  in  einem  dem  Herakles,  gerade  auf  sei- 
nem westlichen  Zuge  immer  gesellten  Gotte,  in  dem  Esmun  oder 
Asklepios,  der  ähnlich  dem  griechischen  Wortlaut  von  Movers 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  dem  libyphönicischen  Namen 
Juba,  Jubal  und  Jarbal  (i^n'T^y  =  )> Baalerweckt a)  wiedergefun- 
den wird^*).  In  Karthago  verehrt  man  den  Asklepios  als  dritten 
im  Bunde  neben  dem  tyrischen  Herakles  und  der  Juno  Coeleslis, 
der  Astarte,  und  er  wird  daher  den  makedonischen  wie  libyschen 
Dreivereinen  von  Gottheiten  mit  jenen  zv^ei  gegenübergestellt^). 
Der  Tempel  des  Aesculap  in  Karthago  wird  neben  den  der  zwei 
andern  Gottheiten  benutzt,  um  fremde  Gesandte  feierlich  zu  em- 


89)  Das  Grab  zu  Tyrus  ubi  igne  crematus  €$t  bei  Giern.  Rom.  Reo,  X,  94. 
Die  Gebeioe  io  Gades  Pomp.  Mela  HI,  6.  Sali.  Jag.  48,  8.  Gad^t  soUs  irnbW^ 
Stal.  ül,  4,  488.  Movers  Phon.  II,  8.  S.  448f. 

40)  Bei  Joseph.  VIII,  7,  8. 

44)  4  Kön.  48.  27. 

42)  Movers  Phon.  I,  S.  485.  U,  2.  S.  506—508. 

48)  Polyb.  VlI,  9,  2.  3.  Des  Verf.  Gaza  S.  287. 
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pfänden  ^).  Das  Todtencrwecken,  das  also  dem  lolaos  in  unserem 
Mythus  zugeschrieben  wird,  ist  gerade  auch  die  Kraft  des  deshalb 
von  Pluto  bei  Zeus  verklagten  und  mit  dem  Blitzstrahl  bestraften 
griechischen  Asklepios^'^).  Nach  der  von  einem  Sidonier  dem 
Pausanias  scharf  dargestellten,  also  phOnikischen  Ansicht^*);  ist 
aber  die  Manifestation  des  Asklepios  die  dem  menschlichen  Ge- 
schlechle  wie  allen  lebendigen  Wesen  gleicherweise  zur  Gesund- 
heit zuträgliche  Luft,  diese  Zutrug] ichkeit  aber^liege  in  der  Ein- 
wirkung der  in  regelmässigem  Wechsel  der  Jahreszeiten  ver- 
schieden kraftigen  Wirkung  der  Sonne.  Unmittelbare  Folge  dieser 
erwärmten,  die  Gesundheit  bedingenden  Atmosphäre  ist  dann 
die  Lebenswärme  selbst  in  einzelnen  Wesen  {^eqfi^  ^g  ^(o^S 
nach  Damaskios).  Es  leuchtet  wohl  ein,  wie  tief  begründet  die 
Begleitung  des  Sonnenheros  auf  seiner  Jahreswanderung  durch 
lolaos  ist,  wie  der  im  Winter  durch  die  feindselige  Macht  ttber-« 
wältigte  Herakles  neu  ins  Leben  gerufen  wird  <lurch  jene  die 
Lebenswärme  und  Gesundheit  bedingende,  allerdings  unter  der 
Nachwirkung  der  Sonne  stehende  Atmosphäre. 

Als  Natursymbol  dieser  Neubelebung,  der  Sonnenwende  im 
Winter  und  der  Wirkung  jener  Gesundheit  und  Leben  gebenden 
Luft  erscheint  die  Wachtel.  Wie  kommt  das?  Wenn  bei  irgend 
welchen  Natursymbolen  haben  wir  es  bei  der  Bedeutung  der 
Vögel  im  antiken  Mythus  mit  einer  scharfen  und  feinsinnigen  Na- 
iurbeobachtung  zu  thun ,  in  die  wir  uns  nur  deshalb  bei  aller 
Entwickelung  der  zoologischen  Wissenschaft  so  schwer  ver^ 
setzen,  weil  unser  Blick  von  der  unmittelbaren  Beobachtung  ab- 
gewendet, wrir  dem  Mitleben  mit  der  Vogel  weit  in  der  freien 
Natur  gänzlich  entfremdet  sind.  Wir  können  (Ur  den  phOniki- 
schen Mythus  nicht  das  scharfe  Zusammentreffen  literarisch  aus- 
gesprochener Naturbeobachtungen  mit  der  religiösen  Bedeutung 
herausheben,  wie  es  uns  weiter  unten  auf  griechischem  Boden 
in  erfreulichster  Weise  gelingen  soll.  Aber  jene  Erzählung  selbst 


44)  Liv.  XLI,  22. 

45)  Eurip.  Ale.  8.  Apollod.  III,  4  0.  Schol.  Find.  Pylh.  HI,  56.  Apol- 
lod.  III,  4  0.  Diod.  IV,  74. 

46)  Paus.  VII,  23,  6:  *jiaxXtini6v  fxkv  yiiQ  aäga  yivu  t^  av&^ioniov 
ilvai  xal  näatv  hfioCotg  C^^oie  initijJHov  tiqos  vy^tiav  ^AnokXotva  d\  ^Xtuv 
xal  avTov  OQ&orattt^jiaxXrintip  naxi^a  inovo^dCio^ai  ort  ^ig  t6  ag^oCov 
ralg  mgaig  notovfiivos  6  ^Xios  tqv  d^ofAov  fittaMioai  itp  d^Qi  lyg  vfulag. 
Vgl.  auch  Macrob.  Sat.  I,  20. 


48     • 

und  der  biblische  Beriebt  spricht  es  genügend  aus ,  wie  diese 
massenhafte  Wachtelerscheinung  in  dem  Gränzland  Phönikes  in 
der  Anschauung  der  Bewohner  Palästinas  lebendig  war,  ebenso 
erweist  der  regelmassige  Opfergebrauch  den  Fang  der  Wachteln 
auch  bei  Tyrus  zunächst.  Nun  aber  ist  die  Wachtel  in  ihrem 
massenhaften  Auftreten  und  Verschwinden  im  Spatherbst  und 
Frühjahr  in  jenen  Gegenden  des  Mittelmeeres  geradezu  Reprll- 
sentantin  der  Zugvögel  überhaupt ;  ist  sie  es  doch,  welche  mit 
den  Kranichen  unter  allen  Zugvögeln  die  grösste  Reise  überhaupt 
machl^^),  welche  sogar  die  einzelnen  festen  Stationen  (per  certa 
hospitia)  noch  vor  den  Kranichen  einnimmt,  welche  von  der 
Zugführerin  geweckt  noch  bei  Nacht  zum  Fortziehen  sich  an- 
schickt. Dies  Küstenland  ist  aber  vor  und  nach  der  Reise  ein 
wichtiger  Stationspunkt.  Und  wir  können  hinzufügen,  gerade 
die  in  das  Meer  vorspringenden  Vorgebirge,  die  kleinen,  nahe 
dem  Ufer  liegenden  Inseln  sind  solche  Stationen,  zugleich  dann 
Brütorte.  Es  ist  daher  nicht  gleichgültig,  dass,  abgesehen  von 
dem  in  den  Zugvögeln  ausgesprochenen  Jahreswechsel,  beson- 
ders dem  Beginn  des  Frühlings,  der  Herr  von  Tyrus,  der  sein 
Heiligthum  auf  dem  einen  der  zwei  Felsen  hat,  die  erst  spater 
zu  Insellyrus  vereinigt  wurden,  und  von  denen  jener  zunächst 
nicht  von  Hausern  bebaut  war,  seine  besondere  Freude  an  der 
Wachtel  hat^^),  eben  so  wenig,  dass  die  Wachtel,  deren  Bedeu- 
tung für  die  Geburl  wir  unten  kennen  lernen,  die  Neugeburt  des 
Herakles  veranlasst. 

Diese  alljährliche  Neugeburt  des  Herakles  führt  uns  aber 
einfach  weiter  zur  Frage,  wer  sind  überhaupt  die  Eltern  dieses 
tyriscben  Herakles?  Eudoxos  nennt  ihn  in  unserer  Stelle  aus-- 
drücklich:  Sohn  des  Zeus  und  der  Asleria.  Es  ist  somit  unter 
den  sechs  verschiedenen,  in  dem  hellenistischen  mythologischen 
System  bei  Cicero*')  aufgezahlten  Herkules  der  vierte,  von  dem 
es  heisst :  quarius  Javis  et  Asteriae  Latonae  sororis  qm  Tyri  ma- 
xime  colitur  cujus  Karthaginem  filiam  ferunt.  Uns  darf  der  Zu- 
satz: Latonae  soror^  sichtlich  ein  phönikische  und  griechische 
Genealogie  verbindender  hier  noch  nicht  beschäftigen.  Unter 
Zeus  den  phönikischen  Beelsamin,  den  Herrn  des  Himmels  zu 


hl)  Plin.  H.  N.  X,  23,  30.  88. 

48)  Movere  Phon.  II.  4.  S.  197fr.  298fr. 

49)  De  nat.  deor.  III,  46. 
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versieben,  mit  dem  wir  Herakles  bald  als  identisch  bald  als  Sohn 
verbunden  erkannten,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung*  Wer 
ist  Asteria?  Wir  hatten  wohl  hier  erwartet  den  Namen  der 
Astarte  zu  finden,  der  weiblichen  Hauptgöttin  der  Phöniker,  de- 
ren Tempel  neben  dem  des  Melkarlh  ausdrücklich  uns  in  Tyrus 
genannt  wird.  Statt  dessen  erhalten  wir  eine  griechische  Be- 
zeichnung, die  eine  Sternenfrau,  d.h.  eine  Göttin  des  gestirnten 
Himmels  oder  speciell  eines  bestimmten  Sternes  bezeichnet.  Es 
führt  dies  uns  unmittelbar  weiter.  In  der  phtfnikischen  Astarte, 
der  Himmelsgöttin,  treten  zwei  Seiten  ihrer  Auffassung  bestimmt 
auseinander'^) :  sie  ist  entweder  Mondgöttin  und  als  solche  die 
kriegerische,  strenge  Jungfrau,  die'  Hauptgöttin  von  Sidon,  oder 
sie  ist  Göttin  der  Sterne  und  speciell  des  mild  leuchtenden  Pla- 
neten Venus,  des  Morgensternes,  wie  er  vor  allem  bei  den  ara- 
bischen Stämmen  der  Sinaihalbinsel  hoch  verehrt  war,  wie  er 
als  der  einzige,  der  Sonne  gleichsam  sich  hingebende,  nicht  vor 
ihr  entfliehende  erscheint,  sie  ist  als  solche  die  aller  Zeugung 
und  Geburt  vorstehende  Göttin ,  die  den  Beinamen  der  Naama, 
der  Holden  tragt.  Diese  letztere  wird  also  von  Zeus,  dem  Herrn 
des  Himmels,  Mutter  des  phönikischen  Herakles,  der  das  Ster- 
nengewand trägt  {aOTQOxitwy),  der  Führer  der  Sterne  ist.  Auf 
Münzen  von  Gades  erscheint  ausser  dem  sonnestrahlenden  Ge- 
sicht auch  ein  oder  mehrere  Sterne '^^j. 

Wie  aber  der  Cultus  dieses  Sohnes  der  Asteria  seinen  Mit- 
telpunkt in  Tyrus  hat,  von  hier  aus  alle  andern  Cultusstätten 
ausgegangen  sind,  wir  schon  deshalb  berechtigt  wären  die  Ge- 
burt desselben  auf  die  Tyrusinsel  zu  versetzen,  so  tritt  hier  die 
interessante  ThatsaChe  noch  hinzu,  dass  diese  Insel  als  Sternen- 
insel erscheint,  dass  sie  selbst  oder  vielmehr  die  zwei  später 
vereinigten  Inseln  als  unsterbliche  Felsen ,  schwebend  auf  dem 
Meer,  sich  bewegend  bezeichnet  werden.  Philo  von  Bybios  be- 
richtet nach  Sanchuniathon'^*),  dass  die  den  Erdkreis  durchwan- 
dernde stierköpfige  Astarte  (also  die  Mondgöttin)  einen  vom 
Himmel  gefallenen  Stern  (äeQOnev^  aa%iqa)  gefunden,  ihn  auf- 


50)  Die  stellen  der  Allen,  die  bald  Selene  bald  den  Stern  Venas  als 
Wesen  der  Astarte  bezeichnen ,  bei  Movers  Phdn.  1 ,  S.  606  ff.  686  ff.  Des 
Verf.  Gaza  S.  857—259. 

54)  Movers  Pbön.  U,  2.  S.  658. 
.    5S)  p.  36  ed.  Orelli.  Bus.  Praep.  ev.  I,  4  0. 
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gehoben  und  aufTyrus,  der  heiligen  Insel  (vg  aylif  vr^aip)  ge- 
weiht habe  (dq>iiQ€oa€}.  Man  denkt  bei  dem  d^fonewijg  da%j^Q 
wohl  zunächst  an  Meteorerscheinungen,  aber  diese  waren  fUr 
die  Anschauung  jener  Zeit  in  der  Tbat  herabgesunkene,  fluch- 
tende Sterne,  und  es  ist  speciell,  der  Morgenstern,  dessen  F9U  als 
ein  bekanntes  Bild  in  der  hebräischen,  mit  den  l'hönikera  auf 
gleicher  Naturanschauung  ruhenden  Poesie  gebraucht  wird.  »W«e 
bist  du  vom  Himmel  gefallen  du  schöner  Morgenstein  (leuchten- 
der Sohn  des  Morgens  —  "intö-1a  ^^"»0)  1 «  so  rufen  die  Könige 
der  Erde  Über  den  Fall  des  Königs  von  Babylon  bei  Jesaias^). 
Die  Weihung  des  Sternes  auf  der  Insel  bezeugt  aber  auf  das 
klarste  seine  Bedeutung  im  dortigen  Cultus.  Es  ist  daher  auch 
die  Conjectur  von  Movers  im  Chronicon  Paschale  I.  I,  p.  66: 
Jiatvvofifjv  (die  Mutter  der  Aphrodite  von  Aphr.ios)  iv  vr^g  lAina- 
Qiag  statt  ^cnuqiag  n^aw  eine  vollständig  gesicherte.  Ambrosi- 
sche Felsen  (!/ifiß^60i€  ni%q$) ,  diese  Inschrift  mit  dem  Bilde 
zweier  Felsen  ßndet  sich  auf  tyrischen  Kupfermünzen  der  Kai- 
serzeit'^),  und  bei  Nonnos^)  heisst  es :  ojtTtod'i  diaaai  data&i^g 
nXciovair  dli^fiovig  eiv  alt  netqat^  8g  g)vaig  lifißQoalag  im- 
iipvjlAiasv ;  er  erzählt  uns  ausführlich  die  Befestigung  dieser 
schwimmenden  Felsen,  seitdem  die  Menschen  von  Herakles  dem 
Astrochiton  unterrichtet  zu  Schiff  die  Insel  erreichten  und  w^eib- 
ten.  Achilles  Tatius  in  der  Deutung  eines  Orakels  der  Byzan- 
tier^)  erklärt :  sie  (die  Insel  Tyrus)  ist  nicht  festgewurzelt  im 
Meer  (e^^t^cora«),  sondern  das  Wasser  strömt  unter  ihr  durch. 

Es  ist  aber  eine  schöne  und  nahe  liegende  Auffassung  einen 
schroff  aus  dem  Meer  sich  erhebenden,  runden  Fels,  der  auf  dem 
Meere,  diesem  Abbilde  des  Himmels,  zu  schwimmen  scheint,  der 
von  der  Morgen-  und  Abendsonne  zuerst  und  zuletzt  noch  be- 
glänzt wird,  als  einen  in  die  See  sich  tauchenden,  vom  Himmel 
herabgesunkenen  Stern  aufzufassen.  Und  erschien  dem  kUsten- 
bewohnenden  Phöuiker  jene  Felseninsel  als  erstes  im  Westen 
gelegenes  Ziel  der  SchiflTahrt  Überhaupt,  das  nur  durch  göttliche 
Leitung  erreicht  ward,,  durch  Leitung  jenes  der  alltäglich  im 


53)  Jes.4  4,  \  2.  Christus  als  6  itaxiiq  6  lafAnQogonQta'ivog  Apoc.  Jo.  92, 4  7. 

54)  Mttozen  der  J.  Aqailia  Severe,  Mammaee,  Gordianus,  Trebooianus 
Gallus  Valerianua  sen.,  Gallien  bei  Mioanet  Supplem.  VIII,  p.  807  ff.  a.  äsa. 
336.  339.  840.  347.  354.  358.  356.   &1over8  Phon.  1,  S.  688. 

55}  Dionys.  XL,  p.  4  044,  20  ed.  Heins. 
56)  Ach.  Tai.  II,  4  0  ed.  Mitscherl. 
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Westen  in  das  Meer  hinabsinkenden ,  ihren  Lauf  voliendenden 
Sonne  sich  manifestirenden  Gottes,  so  ward  sie,  dieser  Stern  im 
Meer,  xum  heiligen  Sitz  des  Gottes  selbst  und  der  Glanz  eines 
mit  Gold  geschmückten ,  von  Weihgeschenken  erfüllten  Heilig- 
ihams  trug  später  wieder  dazu  bei  jene  ursprüngliche  Naturauf- 
fassung festzuhalten.  Wir  haben  nicht  zu  vei^essen,  dass  das 
zweite,  grosse  Heiligthum  des  tyrischen  Herakles,  das  zu-Gades 
(Gadir  «»  Mauer ,  Umzäunung ,  tetx^g) ,  durchaus  in  derselben 
Weise  auf  einer  nahe  dem  Ufer  Spaniens,  aber  westlich  gelege- 
nen, erst  später  gerade  wie  Tyrus  durch  Brücke  verbundenen 
Insel  sich  befand,  dass  es  diese  Insel  einnahm  und  die  grosse 
Bevölkerung  auf  dem  Pestland  und  einer  daneben  liegenden  Insel 
häuslich  wohnte ''');  der  Fels  fehlte  dort,  dafür  war  die  Insel 
von  gehaunen  Mauersteinen,  jenen  grossen  griechischen  Schran- 
ken der  Rennbahn  ähnlich,  aufgemauert. 

Noch  ein  drittes  Moment  schliesst  sich  aber  eng  an  die  zwei 
vorausgehenden,  im  Cultus  des  phOnikischen  Herakles  hoch  be- 
deutsamen ,  nämlich  an  das  Wachtelopfer  und  die  Wachtel  als 
Symbol  der  jährlichen  Neubelebung,  Neugeburt  des  Gottes,  zwei- 
tens an  die  Abstammung  von  der  Asteria  und  die  Weibung  des 
vom  Himmel  gesunkenen  Sternes  auf  der  Hauptcultus-  oder  Ge- 
burtstätte, der  Insel  Tyrus,  ja  die  Heiligkeit  der  Insel  als  des 
Sternes  selbst.-  Es  ist  das  Symbol  des  Oelbaums  im  Verein  mit 
einer  nicht  verzehrenden,  sondern  nährenden  Flamme.  Wir  be- 
sitzen allerdings  nur  junge  Berichte  hierüber,  aber  ist  dieses  nicht 
zum  grOssten  Theil  der  Fall  mit  unserer  ganzen  Kenntniss  phtf- 
nikischer  Mythologie?  Und  jene  Berichte  sind  in  sich  so  cha- 
rakteristisi:;h ,  dass  von  poetischer  Fiction  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Endlich  controliren  sie  sich  gegenseitig,  indem  der  eine, 
der  des  Nonnos^},  uns  den  Mythus  über  das  erste  Betreten  der 
Insel  durch  Menschen,  das  dort  Vorgefundene,  die  zur  Heiligung 
der  Insel  vorgenommenen  Handlungen  giebt,  während  Achilles 
Tatius'^]  uns  ausdrücklich  rein  historische  Angaben  über,  das 
vifievog  des  Herakles  dort  und  die  noch  in  späthellenfscher  Zeit 


57)  Movers  Phtfn.  U,%.  S.  690.   PhUottr.  V.    ApoU.  V,  5  ed.  Kayser: 

aXXit  ßalßi^i  (sarfl  itxaaai, 

58)  Dion.  XL,  p.  4  038  ff. 

59)  II,  4  4. 
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gefeierte  navrffvqig  desselben  aus  dem  Munde  eines  Pbönikers 
initlheilt.  Sicheres  Factum  also  ist :  in  dem  Peribolos  des  Heilig- 
thuros  sprossle  (d'akXai)  ein  weiblicher  oder  zahmer  Oelbaum 
mit  glänzenden  Zweigen  [tfxudqdig  TOig  xkadoig),  mit  ihm  schien 
eingepflanzt  ein  Feuer,  dessen  Flamme  die  jungen  Schösslinge 
umleuchtete,  dessen  Russ  aber  den  Oelbaum  nährtO;  also  eine 
Naphtdflamme  oder  etwas  ihr  ähnliches.  Man  sah  hierin  die  ehe- 
liche und  ruhige  Vereinigung  von  Hephaistos  und  Athene.  Bei 
dem  grossen  mit  dem  Heraklesopfer  verbundenen  Feste  spielte 
am  Tag  vor  diesem  Opfer,  wobei  die  auserlesensten  Opferthiere, 
besonders  ein  Stier  vom  Nil,  die  Fülle  des  köstlichen  Raucher- 
Werks,  eine  Blumenroasse  vereinigt  waren,  die  Sache  mit  dem 
Adler  und  den  Prophezeiungen  {ylvetat  Sri  tä  vov  äerov  xal  mv 
fiayr£(ov).  Nonnos  giebt  in  der  Erzählung  des  Mythos  aus  dem 
Munde  des  Herakles  selbst  das  genauere  Detail ^^).  Er  ist  in 
menschlicher  Gestalt  im  Traume  den  erdgebornen,  dem  Kosmos 
selbst  gleichaltrigen  Menschen  erschienen  und  hat  sie  ermahnt, 
ein  fremdartiges  Fahrzeug  für  das  Meer  zu  bauen  und  zu  schif- 
fen bis  zu  dem  Ort  der  ambrosischen,  schwimmenden  Felsen, 
auf  denen  grünt  (S-aklei)  ein  selbstgewurzelter,  fest  verbunde- 
ner Stamm  eines  ausgewachsenen  Oelbaums  {^Xixog  avvoQQi^oy 
bfio^vyov  tqvog  iXaitjg) .  Um  den  Stamm  ringelt  sich  eine  Schlange, 
das  Auge  nach  oben  gerichtet,  wo  ein  Adler  drohend  sitzt;  auf 
den  Zweigen  schwebt  eine  Schale,  aus  der  ein  Feuerbrand  (nvQ- 
o6g)  mit  flackerndem  Feuer  [alXoiASvov  nvQ)  nicht  dem  Oel- 
stamm  (adi^Ai^ov  —  eqvog  ikaltjg)^  nicht  der  Schlange  schadet, 
sondern  mitten  durch  den  Baum  seinen  lieben  Glanz  emporsen- 
det. Dieser  Adler,  der  dem  Oelbaum  gleichfarbige  Vogel  (6/io- 
"Xqoov  OQviv  ilalfjg),  oder  wie  er  dann  genannt  wird,  der  auf 
dem  Oelbaum  als  auf  seinem  Hausaltar  hausende  Vogel  (^^i- 
0fwv  OQviv  iXairjg]  soll  geopfert  und  sein  Blut  auf  dem  Felsen 
dem  Zeus  und  allen  GOttem  ausgegossen  werden;  von  selbst 
wir^  dann  der  Fels  auf  unbeweglichem  Grunde  ruhen.  Als  Vor- 
bild des  Schiffes  schwimmt  der  Polyp  Nautilos  einher,  man  be- 
lädt das  Schiff  mit  dem  Gleichgewicht  von  vier  Steinen,  nach- 
ahmend den  gesicherten  Flug  der  Kraniche.  So  erreichen  die 
Menschen  die  Felsen,  wo  der  Oelbaum,  »das  Gewachs  der 
Athene,«  sich  befand.    Der  Adler  gab  sich  freiwillig  hin  in  den 


60)  Dien.  XL,  p.  4  042,  6  ff. 
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Tod,  man  Dimmi  ihn,  biegt  den  Kopf  zurUcliy  entbidsst  die  Kehle, 
Eerlegi  ihn  mit  dem  Opfermesser  zu  Ehren  des  Zeus  und  Posei- 
don, und  das  fliessende  Blut  befestigt  die  wunderbaren  schwim- 
menden HUgel  mit  Felsen  im  Meer  und  es  erbauen  nahe  am 
Meer  auf  unzerbrechlichen  Felsen  die  Erdgebornen  die  hoch- 
bosige  Amme  von  Tjrrus*^). 

Der  Adler,  wie  er  auf  den  tyrischen  Münzen  aus  Ptoiemfler- 
zeit  durchgangig  erscheint^) ,  im  Orient  wie  in  Hellas  das  Bild 
der  im  Himmel  thronenden ,  das  Sonnenlicht  anschauenden  und 
ausstrahlenden  Macht,  ist  hier  das  Symbol  des  Belsamin  selbst, 
des  Himmelsgottes  und  speciell  Sonnenheros,  dem  die  Insel  ge- 
weiht wird.  Es  war  gewiss  das  Symbol  des  Adlers  auch  ein  wich- 
tiges Moment ,  um  statt  des  Herakles  den  olympischen  Zeus  zu 
nennen.  Adler  uad  Schlange  sind  zwei  im  Orient  wie'helleni- 
sehem  Glauben  durchgreifende  Gegensätze  jener  feurigen  Him- 
melsroacht  zur  feuchten  Erde  und  ihrer  jener  sich  widersetzen- 
den Gebilde,  dazu  ist  die  Schlange  eine  bekannte  HOterin  heiliger 
Stätten.  Nun  behalten  wir  also  Oelbaum  und  zwar  den  weib- 
lichen, fruchttragenden  und  das  ihm  friedlich  geeinigte  Feuer^). 
Interessant  ist  zunächst,  dass  wir  in  dem  Heraklesheiligthum  zu 
Gades  eine  kostbare  goldene  Nachbildung  dies  Oelbaums,  ein 
Werk,  nicht  Weihgeschenk  des  Pygmalion,  dieses  Bepräsentan- 
len  aller  höheren  phönikischen  Kunstbildung  finden.  Philostratos 
erklärt  ihn  für  der  Bewunderung  werth  theits  des  Stammes 
(^allidg)  wegen ,  dem  er  nachgebildet ,  theils  weil  er  von  Sma- 


64)  jiyx''  '^^Q^v  Tiagä  novtov  in*  aQqayUaai  6h  nitgat^ 
yr^ivicQ  ßttd^vxoknov  tJufii^aavTO  rid-rivfiv, 

6!i)  Adler  mit  Palme  aaf  Scbiffsvordertheil  auf  Münzen,  geschlagen  un- 
ter Alexander  Balaa,  Demetrlos  I.,  Antiochos  VII.,  Demetrioa  II.  bei  llioo- 
DOt  Rec.  m6d.  ant.  t.  V.  p.  56 ff.  n.  468.  494—497.  559— 58t.  p.  78 ff. 
n.  689—699.  70S— 704.  Supplem.  VIII.  p.  259.  260.  Adler  mit  Palme  auf 
Steuerruder  auf  autonomen  Münzen  Mionnet  V,  p.  409.  n.  474^490.  Suppl. 
VIII,  p.  297.  n.  275—278.  Adjer  mit  Palme  auf  Blitz  auf  Münzen  von  An- 
tiochos VII.,  Ptolemaeos  I.,  Ptolem.  IV.  bei  Mlonnet  V,  p.  78  ff.  n.  704.  VI, 
p.  20.  n.  465. 

68)  Unter  den  autonomen  Münzen  von  Tyrus  zeigt  eine  einen  Früchte 
tragenden  Oelzweig,  8.  Mionnet  Suppl.  VIII,  p.  298.  n.  279,  Münzen  der 
Metropolis  Colonia  den  Oelbaum  mit  der  Schlange  unter  Gordianus  Pius 
(Mionnet  Suppl.  VIII,  p.  307.  n.  339),  Oelbaum  zwischen  zwei  Steinen  un- 
ter Trebonianus  Gallus,  Valerianus  seo.,  Gallien  (Mionnet  a.  a.  0.  n.  847. 
854.  356). 
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ragden  als  Früchten  siroize^).  Eio  Beweis,  welche  Bedeutung 
der  Oelbaum  iü  dem  Heiligthum  der  Metropolis  hatte  und  wi« 
der  feurige  Glanz  dort  zu  ihm  unmittelbar  gehörte. 

Dass  auch  der  Palmbaum  im  tyrischen  Heiligthum  des  He- 
rakles eine  geheiligte  Statte  hatte ,  kann  ich  zwar  nicht  dired 
belegen,  aber  erscheint  nicht  unbegründet,  wenn  man  Tyrus 
ausdrücklich  als  gwrdwfiögf  d.  h.  OoivUwv  fj  v^aog  6  di  gxH"' 
n§  (fvtdv  erklärt^) ,  von  Meleager  ausdrücklich  als  stolze  Mat- 
ter der  Palmbaume  die  kinderreiche  Tyros  bezeichnet^)  sieht, 
wenn  man  die  Palme  als  Symbol  auf  tyrischeo  Münzen*') ,  die 
Verbreitung  der  Palme  am  Mittelmeer  im  Gefolge  phOnikischer, 
vor  allem  tyrischer  Golonieen  in  Betracht  zieht. 

Doch  zurück  zu  dem  vom  Feuer  umgltfnzten  Oelbaum  und 
seiner  Symbolik.  Wir  haben  hier  tbeils  die  in^Jcnen  Stellen  her- 
vortretende und  in  verwandter  hebrttischer  Anschauung  klar  be- 
zeugte Bedeutung  des  Oelbaums  naher  zu  fassen ,  theils  uns  das 
mythologische,  daran  geknüpfte  Verhaltniss  klar  zu  machen.  Da 
ist  nun  schon  in  jenen  Stellen  die  immer  sprossende,  festwur- 
zelnde, fruchtbeladene  Natur  des  zahmen  Oelbaums  (nn,  Zeitun, 
olea  europaea)  bestimmt  hervorgehoben:  das  Bild  dauernden, 
fruchtbringenden  Familien-  und  Volksglückes,  wie  das  Loos  des 
Frommen  vom  Psalmisten  geschildert  wird^),  ebenso  der  glück- 
liche Zustand  des  Volkes  Gottes**),  wie  das  »Oelsaugen  aus  den 
harten  Steinen«'*)  oder  »die  Felsen,  die  Oelbache  gössen «'*), 
als  der  höchste  Ausdruck  des  von  Gott  gegebenen  und  behüteten 
Familiensegens  erscheinen.  Aber  als  das  eigentliche  Heimath- 
land des  zahmen  Oelbaumes  muss  Syrien,  gerade  das  Land  zwi- 


64)  Pbilostr.  V.  Apoll.  Tyan.  V,  5 :  «^  Hv^ftaUmyos  n  iXaiu  17  XQ^o^ 
avwUitm  ik  »axiiwrj  ig  to  'ÜQaxXiwov  a^(a  fiiv  mg  (ftcffi  xal  nv  &alXöS 

yaq  avtüV  iffMMQtey^ov  Xi&ov, 
Stt)  Acb.  Tat.  II,  i  4. 

66)  Meleager :  4Hfirt^  fikv  vixav  Mnn  Ttargav  t£  fi^tw^ij 

/zariQa  (foivixw  xav  noXvnaida  Tv^v. 

67)  Der  Palmzweig  erscheint  regelmttssig  in  den  Krallen  des  tyrischeo 
Adlers,  s.  o.  Der  Palmbaam  auf  aatonomen  Mttazen  bei  Mionn.  Soppl.  VIII, 
p.  299 f.  n.  294.  294.  298.  820.  824.  828.  826.  828. 

68)  Ps.  52,  40. 

69)  Jerem.  4  4,  46. 

70)  5  Mos.  82,  4  8. 
74)  Hiob  29,  6. 
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sehen  Mittelmeer  und  Buphrai  betrachtet  werden  und  gUnz  spe- 
eieil  Palästina  mit  der  phtfnikiseheo  Küste.  Wie  Josua  bereits 
diese  Cnitur  in  voller  Blüte  traf"),  wie  im  Alterthum  das  von 
denPhönikern  bisTartessos  ausgeführte  Oel  als  das  beste  galt'^), 
so  kann  sich  noch  heutzutage  keine  Gegend  der  Erde  an  Uep- 
pigkeit  uralter  Olivenstämme,  an  Fülle  der  Olivenwaldungen  und 
an  Trefflichkeit  des  Oeles  mit  den  ebengenannten  messen^*). 
Zu  diesem  Charakter  des  Immei^Qnenden  (deid'cdijg) ,  Frucht- 
bringenden, des  friedlichen,  geordneten  Wohlstandes  kommt  aber 
noch  etwas  hinsu :  die  dunkele,  stahlbläuliche  und  doch  glän- 
zende Farbe  der  BUtter,  die  zugleich  in  ihrem  Umwenden  Win- 
ter und  Sommer  markiren,  das  ykavx6p''^)  der  Griechen,  das  an 
die  Farbe  des  Himmels  unmittelbar  erinnern  musste  und  den 
Oelbaum  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  hehren,  heiligan  Ge- 
walten des  Himmelsgewölbes,  des  nächtlichen  Himmels  setsle. 
Und  wie  der  feurige  Glanz  den  Blattern  selbst  eigen  zu  sein 
schien,  so  war  ja  das  die  Nacht  erleuchtende  Licht,  die  Lampe, 
wie  sie  von  auserlesenem  Oel  in  den  Tempeln  genflhrt  ward,  ein 
Product  des  zahmen  Oelbaums.  Es  ist  daher  die  Verbindung  des 
Oelbaumes  mit  der  nur  leuchtenden  Flamme  eine  nabeliegende 
gerade  im  Heimathland  desselben  und  die  Beziehung  auf  ehe- 
liehe, fruchtbare  Verbindung,  wie  auf  den  dunkeln  und  doch 
vom  himmlischen  Licht,  dem  Blitz,  erleuchteten  Himmel  wohl 
begründet.  Ja  wir  begreifen  wohl  leicht,  wie  gerade  diese  Dop~ 
pelbeziehung  dem  Oelbaum  den  Charakter  eines  heiligen^*)  Biau- 
mes  ganz  speciell  verleihen  konnte. 

Der  phOnikische  Glaube  und  Cultus  sah  aber  in  diesem  Oel- 
baum mit  der  leuchtenden  Flamme  die  eheliche,  ruhige  Verei- 
nigung von  Athene  und  Hephästos.  Diese  phOnikiscbe  Athene 
ist  dieselbe,  welche  als  ov  qwyodefivog  JiSijytj /in  Byblos  mit  den 


72)  Jos.  %k,  4  8. 

73}  Aristo!,  de  mirab.  ausc.  c.  4  47. 

74)  Ritter»  die  asialiscbe  Verbreitaag  des  Oelbaums  in  Erdkunde  XI, 
S.  546—587,  bes.  S.  5SSff. 

75)  Soph.  Oed.  Gol.  675:  yXavMäs  tpvU&y  iXaiac.  Nooo.  Dion.  Ul, 
p.  fO,  6:  yXutmnnhiv  itno  cninat  iß^v  iXtUric,  Ptad.  Ol.  8,  SS:  ykuvtto- 
X^tt  9t6afAni¥  iXaiof,  Bar.  Troad.  808 :  ilaiag  —  nldSw  yXetvMas. 

76)  Man  denke  an  das  beilige  SalbOl  zum  Bestreicbea  voo  SUflshätte. 
-Lade  und  allen  beUigeo  Gefilssen  (S  Mos.  80, 14  ff.),  an  das  heilige  Oel  zur 

KOnigsalbnng  des  Saul  (4  Sam.  40, 4),  des  David  (4  Sam.  46,  4). 
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Gbaritinnen  und  der  assyrischen  Kythera  Reigen  führt  ^'),  welche 
als  Minerva  Belsamin  in  Inschriften  erwähnt  wird^^),  welche 
auf  Münzen  von  Malaca  mit  strahlenbekränztem  Gesicht  neben 
dem  durch  Zange  und  Kabirenbut  charakterisirten  Yutcan  sich 
zeigt ^®),  welche  im  Sanchuniathon^)  Tochter  des  Kronos  und 
Schwester  der  Persephone  ist,  aber  zu  dieser,  die  bis  an  ihr 
Ende  Jungfrau  gebh'eben  sei,  in  Gegensatz  gestellt  wird ;  sie  ist 
endlich  jene  erste  und  älteste  unter  den  fUnf  Minerven  des  spä- 
teren synkretistischen  Systems,  die  bei  Cicero^*)  und  dem  ihm 
folgenden  Arnobius^)  vor  der  ägyptischen  und  vor  der  acht 
griechischen  genannt  wird  und  zwar :  prima  non  virgo  sed  ex 
Vulcano  Apollmis  procreatix.  Ihr  phönikischer  Name  ist  noch, 
nicht  sicher  gestellt.  Die  Stelle,  die  allein  hier  Basis  bildet,  steht 
im  neunten  Buche  des  Pausanias^),  wo  von  dem  uralten,  unter 
freiem  Himmel  befindlichen  Altar  und  Standbild  einer  Athene  io 
Theben  nahe  dem  Altar  des  Apollo  Spodios  und  nahe  der  Akro- 
polis  die  Rede  ist.  Pausanias  benutzt  die  Namensdbnlichkeit  nur 
zum  Erweis,  dass  der  Stifter  dieses  Altares,  Kadmos,  nicht  ein 
Aegypter,  sondern  ein  Phöniker  sei.  Nach  der  durchgehenden 
handschriftlichen  Lesart^)  wtirde  der  phOnikische  Name  Slyya, 
Slvyaf  vielleicht  auch  2iya  sein  gegenüber  dem  ägyptischen 
Sdig.  Nun  aber  ist  nach  sonstigen  Angaben  nicht  zu  zweifelni 
dass  hier  die  I4&7jyä  ^Oyxa  oder  ^'Oyya  gemeint  ist.  Man  hat 
daher  seit  Canter  auch  diesen  Namen  hier  conjicirt  und  in  den 
Text  des  Pausanias  regelmässig  aufgenommen.  Mit  Recht,  glaube 
auch  ich,  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle.  Anders  aber 
stellt  sich  die  Frage,  ist  wirklich  "Oywx  ein  phdnikisches  Wort 


77)  DioD.  Noan.  111,  p.  90.  20. 

78)  Munter  Rolig.  der  Kartb.  S.  75,  Ausg.  2.  Vgl.  überhaupt  Movers  I, 
S.  64S  ff.  658  r. 

79)  Movers  II,  2.  S.  632.  650. 

80)  Sanchun.  ed.  Or.  p.  26. 
84)  De  uat.  deor.  III,  22.  23. 

83)  Adv.  gent.  IV,  44.  Vgl.  dazu  Clem.  AI.  Protr.  p.  24  ed.  Potter.  Jul. 
Firm,  de  errore  prof.  rel.  p.  4  7.  Ampel,  c.  9.  Gerhard  Mythol.  I,  S.  255, 
Anm.  4  sagt  nicht  richtig :  »Apolls  tfgyptische  Mutter.« 

68)  IX,  42 :  —  Tots  ovy  vofjiiCovotv  ig  yijv  dtfuciad-ai  KdSfiov  tfflf  Sff» 
fiatdtt  Aiyvnxwv  xal  ov  4>oivuia  ovxa  fatai  havxiov  riß  Xoy^  tiJc  ji&fiwäg 
ravTfis  f o  ovofia  ort  Ztvya  COyxa  Conjectur  von  Canter)  xatit  yhüaaav 
ifflf  4Hny(kiov  xnliirat  xal  "ov  Zd't'g  xara  trjv  AlyviEximv  tpmr^y» 

84)  Vgk  die  Angaben  bei  Schobert  und  Waix  III,  S.  344. 
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und  der  Name  jener  phönikischen  als  Athene  angeschenen  Göt- 
tin? Hier  muss  ich  Otfried  MUller's  Ansicht^)  von  der  acht  grie- 
chischen Wurzel  und  der  Bedeutung  als  Hohe,  Bodenschwellung 
entschieden  beistimmen.  Aber  Aehnlichkeit  muss  der  phöniki- 
sehe  Name  damit  gehabt  haben.  Da  bleibt  es  nun  immer  beach- 
ienswerth,  dass  Sl/ya,  Sicca,  ein  phönikischer  Städtename, 
Sichaeus  ein  Königsname  ist,  dass  Sigeion,  ja  2iyij  jener  Ort  an 
der  troischen  KUste  heisst,  wo  die  Athene  im  Glaukopion  als 
entschiedene  Göttin  des  nächtlichen  Lichtes  verehrt  ward,  dass 
endlich  die  2iyij  im  gnostischen  System  des  Valentin  als  die 
av^vyog  des  Ilat^Q  ttSv  Sltov  an  die  Spitze  der  Weltschöpfung^) 
mit  gestellt  wird,  dass  sie  der  ^woia  identificirt  wird  und  den 
Novg  gebiert,  dass  schon  vorher  Simon  Magus  und  seine  Helena, 
die  die'jBi^oia  darstellt,  in  Bildern  als  Jupiter  und  Minerva 
verehrt  wurden^'}.  Aus  griechischer  Quelle  ist  dieser  Ausdruck 
Styij  nicht  geschöpft,  wenn  auch  griechisch  gedeutet,  und 
es  bleibt  nach  den  sonstigen  Elementen  des  Gnosticismus  das 
Nächste,  an  eine  phönikische,  kosmogonische  Gestalt  zu  denken. 
Der  mit  Athene  ehelich  verbundene  phönikische  Hephttstos, 
dessen  Gult  als  ein  von  dem  griechisch-italischen  verschiedener 
in  Spanien  von  Cicero^}  hervorgehoben  und  durch  heilige  Stät-* 
ten  und  Münzen  dortiger  phönikischer  Colonialstädte  bestätigt 
wird^),  trägt  den  phönikischen  Namen  Chrysor  (X^aÜQ)  nach 
Sanchuniathon^)  und  stammt  aus  dem  Geschlecht  des  Hypsu- 
ranios,  also  Himmelsherm,  Belsamin  aber  durch  das  Mittelglied 
eines  Bruderpaares  i^/^ev^  und  IdXievgj  die  also  den  Herrn  des 
Landes,  vor  allem  des  Ackerlandes  und  des  Meeres  charakteri- 
siren;  als  seine  Thäligkeit  erscheint  Zauberei  in  Besprechung 
(entfdalj  fiavteiai),  did  Macht  des  Wortes  {i^öyog)  auf  die  ma- 
terielle Welt.  Es  ist  klar,  dass  wir  hier  nicht  die  ursprUqgliche 
mythologische  Bedeutung  in  voller  Kraft  mehr  haben,  sondern 
die  Anschauung  der  Wirksamkeit  des  Gottes  in  der  hellenisti- 


85)  Kl.  Schnnen  II,  S.  194. 

86}  Valentini  irgmta  in  Buoseo  Anal.  Antenicaena  I,  p.  79.  83.  Iren, 
adv.  haer.  I,  1  f.  II,  U,  4.  Matter  Gesch.  des  Gnostic.'D.  A.  11,  S.  84.  Baur 
ChrlsU.  Gnosis  S.  425.  4  48  ff. 

87)  Iren.  II,  84,  4. 

88)  De  nat.  deor.  I,  80,  84. 

89)  Movers  Phon.  II,  i.  S.  648. 

90)  p.  18  ed.  Or. 
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sehen  Zeit,  immerhin  das  Wesen  des  dtjfiiov^ogf  einer  gleich- 
sam in  das  Kleine,  Versteckte  zurückgedrängten  schöpferischen, 
die  Materie  beherrschenden  Kraft.  £s  ist  nun  eine  sehr  wahr- 
scbeinh'che  Yermuthung  von  Movers,  dass  Xqvodq  mil  dem  sonst 
bezeugten  Namen  Xovaioq  identisch  ist,  ein  leichter  Schreib- 
fehler, wenn  Überhaupt  richtig  gelesen  ward^).  Dieser  ist  aber 
in  der  Sicht  pbönikischen,  im  Sanchuniathon  nicht  behandelten 
Lehre  vom  Weltei  der  jivoiyevgy  der  Eröffner  des  geschlossenen 
Welteis,  durch  den  Himmel  und  Erde,  Oberhaupt  die  sichtbare 
Welt,  zuerst  zur  Erscheinung  kam,  er  ist  der  ächte  Demiurgos, 
der  schaffende  X6^g.  Diese  Eröffnung  der  Wdt,  die  Scheidung 
von  Himmel  und  Erde  erfolgt  aber  nur  durch  das  Eintreten  des 
Lichtes.  So  konnte  diese  weltschöpferische  oder  vielmehr  die 
Welt  zur  sichtbaren  Erscheinung  bringende  Macht  dem  griechi- 
schen Hephttstos,  dem  Gott  zunächst  des  irdischen  Feuers,  paral- 
lel gestellt  werden,  da  in  eben  diesem  Gott  nach  seiner  Geburt, 
seiner  Yerstossung,  seiner  Hülfe  bei  der  Geburt  der  Athene  die 
Beziehung  zu  dem  himmlischen  Feuer  des  die  Dunkelheit  er- 
leuchtenden Blitzes  gegeben  ist^).  Schliesslich  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  in  eben  jener  Stelle  des  Cicero,  die  uns  die  phö- 
nikische  Athene  in  der  ersten  von  ihm  aufgezählten  finden  liess, 
auch  der  erste  Yulcan  der  phönikische  ist :  ein  Sohn  des  Him- 
mels {eoelo  naius)  und  Gatte  der  Athene,  Vater  des  Apollo. 

Wir  werden  mithin  in  jenem  heiligen,  vom  Feuer  durch- 
leuchteten Oelbaum  das  Zeichen  jener  Verbindung  der  weib- 
lichen, reinen  Hiltimelsgöttin  mit  dem  im  Licht  des  Blitzes  er- 
scheinenden Demiurgos  erkennen,  die  zur  Folge,  als  Kind,  den 


94)  Eademos  bei  Damasc.  de  pHncip.  in  Wolf  Anecd.  III,  p.  989.  Mo- 
▼ers  PhÖD.  I,  S.  288.  985.  688.  Man  könnte  lefcbt  auf  eine  andere  Verma- 
thung  gflführt  werden,  nämlich  in  Xffvatog  den  X^vmtwg,  das  Goldeohwert, 
Feaerschwert  des  HiiDinels,  d.  b.  »den  aus  der  kosmogonischen  Pinsterniss 
aufleuchtenden  Blitz,  diese  erste  Epiphanie  des  Lichtes«  (Prelier  Mythol. 
11,  S.  46)  zu  sehen,  wie  er  als  selbständige  Gestalt  und  als  Eigenschaft  des 
Apollo  in  dem  griechischen  Glauben  erscheint,  wenn  das  Wort  nicht  inde- 
klinabel im  Sanchnniathoo  gebraucht  wire,  wodurch  es  sich  als  ungriechi- 
schee  erweist. 

92)  Otfr.  Müller  (Kl.  d.  Sehr.  II,  S.  200)  halt  bei  Hephistoa  durchgio- 
gig  an  der  Natur  des  irdischen  Feuers  und  gerade  auch  im  Verhältoiaa  zu 
Athene  fest.  Preller  und  Gerhard  deuten  wohl  jenes  andere  Element  an, 
konnten  es  aber  für  den  Ultesten  attischen,  überhaupt  patasgiteh-iooiachen 
Kreis  bestimmter  hinstellen. 
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Sonnengott  selbst  Jiat.  Im  Wesentlichen  ist  also  diese  Athene 
mit  der  oben  genannten  Asteria ,  dieser  Hepbästos,  der  Welt- 
schdpfer,  mit  jenem  Zeus  identisch ;  aber  es  sprach  sich  doch 
eine  specielle  Beiiehang  in  dem  Symbol  aus,  nämlich  jene  näh- 
rende und  unvergängliche  Fürsorge  der  beiden  Gottheiten  Ükr 
den  jungen  Sonnenheros.  Nicht  umsonst  sagt  Nonnos :  nachdem 
das  Opfer  gebracht,  gründeten  auf  dem  unvergänglichen  Fels  die 
Brdgebomen  die  hochbusige  Amme  (ßadvxoi^oiw  ti^ytpf),  das 
Bild  der  Mutter  Tyrus  selbst,  n&hrende  Mutter  für  so  viel  Pflanz- 
Städte,  Nährerin  zunächst  des  tyrischen  jungen  Gottes. 

2.  €rlec]iis«he  Caltusq^en- 
Es  ist  bisher  unser  Bestreben  gewesen  interessante  und, 
wie  wir  glauben,  auf  scharf-  und  tiefsinniger  Naturbetrachtung 
beruhende  Gultussj'mbole,  welche  sich  im  Heiligthum  des  tyri- 
schen Herakles  zusammenfanden,  zunächst  aus  der  Natur  des 
Landes  und  dem  Anschauungskreise  de&  phOnikischen  Stammes 
zu  erklären.  'Wir  hoffen  uns. durch  diese  Beschränkung  eine  Art 
Recht  erworben  zu  haben,  nun  unseren  Blick  hinüber  in  den 
weiten  Kreis  griechischen  Glaubens  zu  vienden  und  hier  Erschei- 
nungen von  auffallender  Aehnlichkeit  nachzugehen,  die  uns  aller- 
dings in  weit  reicherer  Entwickelung,  aber  auch  zunächst  mehr 
zerstreut  sich  zeigen.  Aber  wollen  wir  etwa  nach  heutz^itage  in 
manchen  Kreisen  so  beliebter  Art  rasch  eine  grosse  Brücke  von 
pfaönikischer  KUste  nach  Hellas  schlagen,  die  hier  Semiten  und 
dort  Semiten  als  Urbevölkerung  verbinde,  auf  welcher  einfach 
der  tyrische  Melkarth  als  Apollo,  die  SternengOttin  Ästarte  als 
Leto  und  Asteria,  die  phdoikische  Siga  oder  Onka  als  Athene 
herttbergewandert  sei?  Nein,  jene  Anschauung  liegt  uns  eben  so 
sehr  ethnographisch  wie  religionsgeschichtlich  fem.  Eine  mecha- 
nische Uebertragung  orientalischer  Anschauung  nach  Hellas  und 
nur  poetische  Yermenschlichung  daselbst  schneidet  alles  Ver- 
ständniss  griechischen  Glaubens  ab.  Nur  ein  Volk,  das  selbst 
von  tiefem,  religiösem  Gefühl,  gegründet  auf  eigene  Anschauung 
der  Natur  wie  eigene  sittliche  Grundansichten,  getragen  ist,  hat 
eine  solche  religiöse  Entwickelung  durchleben  können,  wie  sie 
in  Hellas  sich  zeigt.  Etwas  anderes  aber  Ist  es,  theils  die  gemein- 
samen, von  einander  unabhängigen  Naturanschauungen  aufzu- 
suchen, die  sich  bei  Völkern  Einer  geschichtlichen  Epoche  und 
Eines  geographischen  Ganzen  —  und  das  Mittelmeer,  besonders 
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das  öslliche,  ist  ein  solches  —  finden  und  abspiegeln  in  ihrem 
Glauben,  iheils  die  bestimmten  Punkte  drllich  und  historisch  zu 
fixiren,  auf  denen  ein  Contakt  zweier  religiöser  Kreise  und  eine 
an  bestimmte  äussere  Zeichen  geknüpfte  Herübernahme  aus  dem 
einen  in  den  anderen  nachweisbar  ist. 

Die  Wachtel  spielt  in  dem  griechischen  Leben  wie  in  der 
griechischen  Mythologie  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  und  die 
alte  Naturbeobachtung  hat  ihr  eine  ganze  Reihe  der  interessan- 
testen Zttge  abgelauscht,  die  wir  von  Aristoteles^),  Plinius^) 
und  Athenäus  ^)  vor  allem  aufbewahrt  finden.  Es  ist  bekannt, 
wie  ausgebildet  die  Wachtelzucht  {hffsvyo9ri^cLi^  o^yovfogfoi)^ 
die  Abrichtung  der  Wachteln,  die  Wachtelkampfe  (offwyonofria) 
in  Athen  waren  ^),  wie  die  Liobesgunst  manches  schönen  Jüng- 
lings durch  das  Geschenk  einer  Wachtel  erlangt  ward^),  wie 
die  Reschaftigung  mit  ihnen  zu  einer  förmlichen  o^wyofiarla 
ausartete.  Gerade  diese  Wachtelzucht  und  Waehtelliebbaberei 
schloss  sich  an  bestimmte  Züge  in  der  Wachtelnatur  an,  welche 
neben  jenem  so  prägnant  heraustretenden  oben  näher  bezeich- 
neten Charakter  als  Zugvogel  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Sie 
concentriren  sich  um  drei  Punkte  zunächst.  Erstens  ist  es  das 
aphrodisische,  geile  Wesen  des  Thieres,  worauf  nach  Klearchos 
aus  Soloi  die  Wachteljagd  gegründet  war,  indem  in  der  Rrunst- 
zeit  ein  Spiegel  mit  Schlingen  davor  aufgestellt  ward,  in  die  die 
in  ihr  Gegenbild  verliebten  Wachteln  hineinrennen^).  Aristo- 
teles hat  Züge  des  äq>qodiaiaatix6v  der  Rebhühner  erzählt,  so 
das  Zerstören  der  Eier  durch  die  Männchen,  das  gegenseitige 
Kämpfen  und  die  Hingabe  des  Niedergekämpften  (die  äxoXoV' 
&la)  auch  in  Rezug  auf  das  Sx^sad-ai  unter  den  Männchen ;  er 
setzt  hinzu:  d ebenso  ist  es  mit  den  Wachteln. a'  Ja  er  schliesst 
damit :  so  heftig  sind  Rebhühner  und  Wachteln  auf  die  Regat- 
tung  gestellt,  dass  sie  selbst  auf  die  Jäger  losgehen  und  sich  auf 
ihre  Häupter  setzen.  Dieser  Zug  veranlasste  gerade  die  Ausbil- 
dung zum  Kämpfen  und  die  Reschaftigung  mit  ihnen  schien  auf 


9S)  Bist.  anim.  VII,  4.  X,  8. 

94)  HiBt.  nat.  X,  28,  23. 

95)  DeipDOS.  IX,  p.  392. 

96)  Arist.  P.  789.   Av.  1298.  Scbol.  1.  1.   Vgl.  überb.  Becker  CharikI es 
2.  Ausg.  S.  U9  ff. 

97)  Ar.  Av.  707. 
Alb.  IX,  p.  393  b. 
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den  jungen  Albenienser  in  aphrodisischer,  besonders  pädera- 
sUscher  Beziehung  ein  ttbles  Licht  zu  werfen.   Dazu  kommt  nun 
zweitens  die  den  Weibchen  allein  Uberlassene,  von  ihnen  mit 
besonderer  Treue,  aber  unter  besonderen  Gefahren  ausgeführte 
BrQtung^der  Eier.    Wie  die  Wachteln  überhaupt  nicht  auf  Bttu* 
men  sitzen**),  so  bauen  sie  auch  kein  eigentliches  Nest,  sondern 
bereiten  sich  auf  flachem  Boden  (iv  Ttp  kelffi,  iv  xfj  y^)  einen 
sandigen  Fleck  (%6viat^a) ;  da  werden  die  Eier  hingelegt  und 
mit  Beissig  bedeckt,  da  Habicht  und  Adler  ihnen  nachstellen, 
und  die  Weibchen  brüten  und  führen  die  Jungen  mit  derselben 
Sorgfalt  wie  die  Haushenne  aus.   Drittens  endlich  schliesst  sich 
ein  interessanter  Zug  an  jene  Fürsorge  für  die  Jungen  an,  der 
aber  als  ein  allgemeiner  erscheint :  es  ist  das  sich  angstlich  Nie- 
derducken, sich  Hinwerfen  unter  dem  Schein  einer  Erstarrung 
{Ttn^aaeiVj  TtQoxvhvSßiad'aij  intkrjTvcov  yiyv^a^ai)^  wenn  ein 
Feind,  etwa  der  Jäger,  naht,  ja  ein  förmliches  sich  Herandrängen 
an  denselben,  um  die  Eier  zu  schützen,  hierin  sclüen  aber  Feig- 
heit und  weibliche  Zaghaftigkeit  ausgesprochen.    So  hatte  der 
Hedner  Aristides  gegen  die  Befestigung  Lakedamons  in  einer 
Schulrede  gesprochen :  »  wollen  wir  uns  doch  nicht  etwa  hinter 
eine  Mauer  ducken,   die  Natur  der  Wachtel  annehmend! a^**) 
Der  Dichter  Antiphanes  fragt  im  uiyQohtog :   » was  kannst  du 
thun,  wenn  du  eine  Wachtelseele  hast?«^**}   Fassen  wir  es  also 
kurz  zusammen,  so  sind  heftiger  Begattungstrieb,  mütterliche, 
unter  Gefahren  geübte  Fürsorge  fUr  das  Ausbrüten,  endlich  ein 
im  Niederducken  sich  aussprechender  Zug  der  Zaghaftigkeit  den 
Alten  in  der  Wachtelnatur  entgegengetreten^*'). 

Die  Küsten  Griechenlands  mit  ihren  Bergvorsprüngen  neben 
flachen,  sandigen  Ebenen,  wie  die  grosse  Zahl  naheliegender, 
baumarmer  Inseln  gewahren  noch  heute  den  Wachteln  treffliche 
Statten  zum  Ausruhen  auf  ihrer  Heise,  zugleich .  aber  lockende 


99)  Arist.  X,  8. 

4  00)  Pbilostr.  V.  Sophist,  p.  258  ed.  Kayser :  fiif  yag  (f^  iv  t<//«*  int-- 
7iT^^to/4iv  oQTvyiov  avaifßtt/Aivoi  (pvotv.  Vgl.  Alcaeus  fr.  27  bei  Berglt  Poet, 
lyr.  p.  74  4  :  tnxaCov  &0t^  oQVtd-es  loxw  aUrov  i^anivtig  (pav^vta, 

404)  Ath.  IX,  p.  392  c:  tas  dif  ab  Ujioutv  Swdfitvos  OQTvyiov  tpv^ 

4  02)  Wenige  neue  aber  scharfe  Beobachtungen  finden  sich  bei  QIcen 
Natargesch.  Vü,  4,  S.  878.  Vogt  Zoologie  ir,  S.  303.  804.  Nur  den  Zugvogel 
keaot  in  der  Wachtel  Schwenck,  Sinnbilder  der  alten  Welt  S.  497. 
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PIStze  zum  Ausbrüten  der  Eier.  Wie  wir  schon  von  Sardinien, 
von  Malta,  von  Gapri,  von  den  Ponzainseln  in  alter  ^^)  und  neuer 
Zeit  die  massenhaften  Wachtelschwdrme  hervorgehoben  finden, 
so  herichlet  Tournefort  z.  B.,  dass  die  Inseln  des  Archipels  vom 
Mai  bis  September  von  Wachteln  sehr  stark  besucht,  ja  fast 
überdeckt  seien.  Wenn  Kratinos  die  X)ftVYOiii^Qaf  die  FUhrerin 
der  WachtelzUge,  ausdrucklich  als 'I^oxi^a/a  bezeichnet*^),  so 
kann  dies  nur  auf  die  Häufigkeit  ihrer  dasigen  Erscheinung  sieh 
beziehen.  Und  wenn  wir  im  Alterthum  bestimmte  Punkte  als 
Ortygien,  i» Wachtelorte, a  benannt  finden,  so  weisen  uns  ein— 
zelne  Berichte  ganz  einfach  auf  das  massenhafte  sich  Niederlassen 
und  Ausbrüten  der  Wachteln  an  eben  jenen  Orten  hin  und  eine 
genauere  geographische  Vergleichung  erweist,  dass  bestimmte 
Verhaltnisse  bei  ihnen  wiederkehren,  entweder  die  Lage  einer 
kleinen  Felseninsel  in  der  Nähe  des  Festlandes  oder  anderer 
grösserer,  oder  eine  nahe  dem  Meere  gelegene,  durch  eine 
schmale  Niederung  oder  Lagune  von  ihm  getrennte,  einsame 
Berghöhe.  Aber  eben  diese  Oertlichkeiten  sind  es  auch,  an 
denen  sich  hochverehrte  Cultusstätten  bestimmter  Gottheiten 
befinden,  an  denen  die  Wachtel  im  mythischen  Kreise  derselben 
eine  Rolle  spielt. 

Die  bekannteste  Ortygia  ist  die  kleine  Insel  Dolos,  die  be- 
reits in  der  Odyssee  als  Sitz  der  goldthronenden  Artemis  und 
Todesstatte  des  Orion  durch  Bezeichnung  der  Nahe  der  Syrie- 
Insel,  d.i.  Syros,  sicher  gestellt  wird '^),  wahrend  der  home- 
rische Hymnus  auf  Apollo  *^)  Ortygia  als  Geburtsstatte  der  Ar- 
temis von  Delos  scheidet.  Es  bedarf  keiner  Anfuhrung  der  Stel- 
len, um  den  dichterischen  Gebrauch  von  Ortygia  für  Delos  zu 
erweisen;  besonders  ist  es  den  alexandrinischen  Dichtern  durch- 
aus gelaufig,  wie  Apollonios  von  Rhodos  *^^),  Kallimacbos*^). 
Phanodikos  in-  seinen  Deliaka  hatte  speciell  über  den  Namen 
gehandelt'^);  Lexikographen  wie  Uesychios **^j  erklaren  ein- 

408)  Varro  de  re  nist.  111,  5,  7. 
104)  Athen.  IX,  p.  892  e. 
405)  Hom.  Od.  5,428.  45,  404. 
4  06)  H.  Ap.  Del.  4  6. 

407)  1,  449  :  lasen  gelobt  Geschenke  an  Apollo :  äXlti  di  llv&i>i  ulla 
(f*  U  *OQrvyiriv  anegitüia  d^qa^xofxlaaio.  Die  Erfüllung  IV,  4  706. 

408)  H.Apoll.  58.  Ep.  72. 

409)  Sohol.  Apoll.  Rhod.  I,  44  9. 
4  4  0)  Ed.  Alberti  s.  v.  O^tvyln, 
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fach :  ^OfTvyla  ^  vvp  J^Xoq.  Interessant  ist  es  nun,  wie  der 
Antiquar  Phanodemos  im  zweiten  Buch  seiner  Atthis^*^)  bei  der 
Brztthlung  vom  Besuche  des  Erysichthon  auf  Delos,  den  wir 
weiter  unten  zu  beachten  haben,  Namen  und  Naturbeobachtung 
hinzuAXgt:  »die  Insel  Delos,  die  von  den  Alten  (in  alter  Zeit) 
Ortygia  d.  h.  Wachteiinsel  genannt  ward,  weil  die  Schaaren  die- 
ser Thiere  vom  Meer  her  fliegen  und  sich  auf  der  Insel  nieder* 
lassen  wegen  ihres  günstigen  Landungs-  und  Niederlassungs- 
platzes. «  Es  ist  das*  zunächst  vollständig  genligend  zur  Erklä- 
rung des  Namens,  zugleich  also  die  Naturgrundlage  fUr  die  my- 
thische Bedeutung. 

Gehen  wir  westlich  von  Delos  zu  dem  berühmtesten  Arter- 
misheiligthum  der  kleinasiatischen  Colonien,  nach  Ephesos,  so 
trügt  eine  sehr  charakteristische  Stätte  den  Namen  Ortygia.  Die 
genauen  Angaben  Strabo*s^^'}  lassen  uns  aber  über  die  Lage 
derselben  und  das  ethnographische  YerhUltniss  in  gar  keinem 
Zweifel.  Strabo  geht  die  Küste  von  Mykale  nordwestwflrts  ent^ 
lang  und  kormmt  so  zur  Stadt ;  ehe  er  die  Lage  der  alten  und 
neuen  Stadt  schildert,  beschreibt  er  die  Gegend  Ortygia,  die 
also  unmittelbar  vor  dem  westlichen  Beginn  von  Ephesos  lag, 
während  der  Tempel  der  ephesischen  Artemis  an  dem  Ostende, 
in  der  Tiefe  an  der  Hafenspitze  sich  befand.  Ortygia  hiess  ein 
auf  dieser  Paralia,  ein  wenig  über  dem  Meer  gelegener,  ausge-' 
seichneter  Hain  von  mancherlei  Holzarten,  besonders  Cypressen, 
durchflössen  von  dem  FlUsscben  Kenchrios,  dort  war  eine  heilige 
Hole  und  ein  hochverehrter  Oelbaum,  sowie  mehrere  uralte  und 
jüngere  Tempel,  oben  darüber  ragte  der  Solmissos.  Unmittelbar 
scLloss  sich  daran  die  alte  von  den  Joniern  unter  Androklos, 
dem  Sohne  des  Kodros,  mit  gänzlicher  Vertreibung  der  auch 
dort  wie  weiter  unten  am  Dianatempel  und  Hafen  ansässigen 
Karer  und  Leleger  auf  dem  Bergabhang  des  Koressos  gegründete 
griechische  Stadt,  deren  Centra  ein  Atheneheiligthum  (%6  J^i^- 
vaiov)  und  die  gefasste  Quelle  (y^yq)  Hypeläon  [vniXaiov  a 
Oelhefen,  das  UnterOl)  bildeten '*'). 


-^ —  *  -- 


Wh)  Alben.  IX,  p.  392  d  :  ^riXav  t^  viiaov  r^y  vnh  tuiy  äqx^^^v  xa- 
lovfifyrfV  ^ÖQXvyiav  naga  to  tag  ayüag  rdSv  Cfo^v  rovTtov  ifUf^ofiiyas  ix 
roC  jifkayovg  itdviiv  elg  r^y  v^aov  ßiit  to  tvoQfjiov  dvai. 

412)  Slrabo  XIV,  \,  Vgl.  Scbol.  Pind.  Nem.  4,  4  :  "AqCartov  xnl  iv 
*Eifiöt{i  fffialv  flvat  ^ÖQtvyiay  itf*  vis  i^oxH  yiyirriad'ai  ^  uiffTifits  —. 

443}  Kreopbylos  in  den  Horoi  von  Bpbesos  bei  Atben.  VIII,  p.  364  d. 
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•     In  Hellas  selbst  war  wenigstens  eine  noch  später. wohl  be- 
kannte Oertlichkeit  Orlygia,  welche  aber  im  Bereiche  der  in  der 
vorhistorischen  Zeit  so  mächtigen  und  blühenden,  später  aber 
auf  der  pelasgischen  Culturstufe  zurückgebliebenen  Aetoler  ge- 
legen, gegen  jene  glänzenderen,  von  epischer  und  Ijrrischer  Poe- 
sie gefeierten  Statten  in  den  Hintergrund  getreten  war.   Nikan- 
der,  Aeloler  durch  langen  Aufenthalt  daselbst,  der  gelehrte  Arzt, 
Antiquar  und  Dichter  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  erklärt 
im  dritten  Buche  seiner  Aetolica^**),  dass  Delos  den  Namen  von 
der  prtygia  in  Aetolien  erhalten  habe,   aber  nicht  allein  dies, 
sondern  alle  sonstigen  Ortygien.   Die  Verse  selbst  des  Dichters 
sind  in  der  Stelle,  mit  zum  Theil  aufgelöstem  Hexameter  und 
mehrfach   versetzt,   enthalten:    oi  d'  i^  ^Oftvyli/g  Tittp^idog 
bqfitjd'iyveg  oi  fdiv  ttjv  ^'Eg>eaov  ol  di  t^v  nqdteqov  JijXov  xo- 
Xoviiivrp^  akloL  di  ttjv  öfiorigf^ova  ScTiellag  v^aov  o&ev  'Ofvv^ 
yiai  Träaai  ßodwvtai.  Es  liegt  wohl  die  Vermuthung  sehr  nahe, 
dass  wir  in  dem  Beinamen  Titrpflg  hier  nicht  den  ganz  allge- 
meinen Beinamen  9  Titanide,  a  der  der  Mutter  der  Pflegerin  der 
Artemis,  vielleicht  auch  ihr  selbst  gegeben  werden  konnte,  zu 
suchen  haben,  sondern  einen  speciell  der  ätolischen  Artemis  und 
zunächst  der  Oertlichkeit  in  Aetolien,  denn  um  Oertlichkeiten 
handelt  es  sich  ja  zunächst  an  dieser  Stelle,  zukommenden.   Es 
wird  statt  Tntjvlg  Ti^vlg  zu  lesen  sein,  wofür  uns,  wie  wir 
weiter  unten  sehen,  eine  schlagende  Analogie  in  einem  uralten, 
Lakonika  gehörigen  Culte  der  Artemis  gegeben  ist,  und  wobei 
wir  an  die  Bezeichnung  von  Bergen   als  nährende  Brüste  zu 
denken  haben,  wie  das  Titd'lov  bei  Epidauros  ^^^)  und  der  Tit- 
&OQelaf  Ti^oqiaf  eine  Berggegend  in  Phokis^'*). 

Fragen  wir  aber  nach  der  bestimmten  Oertlichkeit  dieser 
Ortygia,  so  kennen  wir  keine  bestimmte  Angabe,  wie  Gerhard 
behauptet ^^^),  dass  sie  dem  Berge  Chalkis  angehöre,  aber  wir 
werden  durch  sichere  Zwischenglieder  dazu  geführt,  sie  auf  den 
Nachbarberg  von  Chalkis,  der  im  Strabo"^)  bisher  Taq>iaaa6g 


Paus.  VII,  2,  4.  5.  Bei  dem  letzteren  beissen  die  ältesten  Bewohner  Leleger, 
d.  fa.  eine  fjioZga  tov  Kuqixov  und  Lyder. 

\hk)  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  419. 

H5)  Paus.  II,  26,  4. 

116)  Paus.  IX,  17,  3.  X,  32,  6. 

117)  Mythol.  I,  S.  350. 

118)  StraboX,  2.  21. 
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gelesen  wird  und  mit  ihm  vereint  immer  genannt  wird,  zu  ver- 
setzen. Erstens  ist  es  schon  anzunehmen,  dass  die  Ortygia,  die 
Gehurtsstatte  der  Artemis,  die  als  die  älteste  von  allen  Aetolien 
besitze,  sich  in  der  Nahe  des  Ortes  befinde,  wo  die  Stolische 
Artemis  ihren  reichsten  Mythenkreis  entwickelt  hat,  wo  in  histo- 
rischer Zeit  ihr  berühmtestes,  erst  von  Augustus  versetztes  Gultus- 
bild  war,  nSmlich  in  der  Nühe  von  Ralydon^^*).  Nun  berichtet 
Strabo,  dass  in  der  Nähe  von  Kalydon  das  Heih'gthum  des  Apollo 
Laphrios  lag,  also  des  der  Artemis  Laphria,  der  ätolischen  Göt- 
tin nächst  verbündeten  Gottes ;  er  fährt  dann  fort :  el^'  6  Ta- 
q>iaaa6gt6  o^OQy  dem  die  KUstenstädte  Ghalkis  und  Molykreia, 
die  an  dem  die  grtfsste  Enge  des  korinthischen  Meerbusens,  sei- 
nen Eingang  mit  bildenden  Land-  und  Gebirgsvorsprung  {Mo- 
kvxQiov  ^Plov  oder  jirtl^tov)  liegen,  sich  anschliessen.  Es 
bestand  aber  zwischen  Apollodor  und  Arlemidor  eine  Differenz 
über  die  Ortsbestimmung  des  Berges  Ghalkis  oder  Ghalkia  :  ent- 
weder ward  er  zwischen  Acheloos  und  Euenos  gelegt,  oder  zwi- 
schen Euenos  und  Antirrhion.  Aus  der  Ansicht  des  Strabo  gebt 
hervor,  dass  jedenfalls  Ghalkis  und  Tag)iaoa6g  als  zwei  zusam- 
mengehörige, unmittelbar  benachbarte  Berge  zu  betrachten  sind, 
dass  der  Berg  Ghalkis  mit  der  am  Meeresufer  gelegenen  Stadt 
Ghalkis  zusammengehört.  Ein  Blick  auf  die  Riepert'sche  Karte 
muss  uns  klar  machen,  wie  die  hinter  den  mit  den  Acheloos- 
mUndungen  verbundenen  weiten  Lagunen,  aus  der  lelantischen 
Ebene  sich  sehr  markirt  erhebende  Bergreihe,  an  der  Kalydon 
liegt,  vom  Acheloos  bis  zum  Antirrhion  in  derselben  Richtung 
streicht  und  das  Thal  des  Euenos  wohl  eine  Unterbrechung,  aber 
keine  Scheidung  bildet.  So  mochte  der  Bergname  Ghalkis  (Kup- 
ferberg] ^^)  auch  der  weiteren  Bergreihe,  der  sonst  Arakynthos 
hiess,  aber  speciell  dem  zwischen  Euenos  und  Meer  liegenden 
.  Theile  gegeben  werden.  Hier  aber  erheben  sich  gerade  der  Stelle 
von  Kalydon  gegenüber  zwei  hochragende  Berggipfel;  diese  sind 
als  heilige  Stalten  der  zwei  ätolischen  Jagdgötter,  Apollo  und 
Artemis,  zu  t>etrachlen  und  wir  werden  die  Artemis  Tithenis 
dem  Berg  Tag>iaaa6g  oder,  wie  hier  zu  schreiben  ist,  Ti9aaa6g 

449)   Paus.  Vli,  18,  6. 

120)  Es  wttre  bei  dem  Namen  Xalxüt  oder  Xalxis  besonders  neben 
einer  *OQTvyia  wohl  auch  an  den  heiligen  Vogelnamen  /aAx/f  für  xvfiivdiQ 
zu  erinnern,  in  dessen  Gestalt  Hypnos  erscheint  (II.  4  4,  294),  der'seiner 
Natur  nach  in  den  Kreis  der  Apollo  heiligen  Raubvögel  Ittllt. 

4  856.  ö 
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zusprechen  dürfen,  der  ja,  wie  es  ausdrllcUich  heisst,  auf  das 
Heiliglhum  des  Apollo  folgte  Oriygia  i»die  Wacbleisldite«  an  ihm 
folglich  suchen ^^^).  Ich  brauche  kaum  hervorzuheben,  wie  diese 
Släite,  den  äusseren  korinthischen  Meerbusen  schliessend,  nach 
Westen  hin  von  weiten  Lagunen  begrflnzt,  den  Wachtelscbwür- 
Dien  einen  trefflichen  Haltepunkt  bot. 

Wir  wollen  auf  zwei  andere  Punkte  des  griechischen  Küsten- 
landes wenigstens  hinweisen,  die  mit  dieser  tttolischen  SlttUe 
topographisch  wie  in  Hinsicht  auf  Bevölkerung,  auf  Gultus  und 
auf  Namen  die  schlagendste  Analogie  und  engen  Zusammenhang 
zeigen,  obgleich  wir  den  Namen  Ortygia  nicht  als  an  eine 
bestimmte  Stelle  hier  ausdrücklich  fixirt  erweisen  können.  Es 
ist  dies  der  Berg  und  die  Stadt  Ghalkis  auf  EubOa,  mit  der 
Quelle  Arethusa  neben  dem  lelantisohen  Gefilde,  an  der  engsten 
Stelle  des  Euripos  gelegen,  der  Mittelpunkt  der  ältesten  ionischen 
und  ttolischen  Ansiedelung  ^^^),  rings  umgeben  von  uralten  und 
hochbertthmten  Gultusorten  der  Artemis,  so  dem  Amarynthion, 
dem  von  Aulis,  selbst  den  Apollo  Delphinios  als  Hauptgott  ver- 
ehrend ^'').  Es  ist  aber  gewiss  nicht  zuteliig,  wenn  der  Chor 
der  Tracbinierinnen  diese  Artemis,  der  die  Ufer  Euböa's  wie  des 
gegenüberliegenden  Festlandes  gehören,  als  ^0((ivyia  anruft  ^^). 
Die  zweite  Oertlichkeit  ist  die  Küstengegend  zwischen  der  Al- 
pbeiosmttndung  und  dem  Samikon,  also  die  Paroreia  von  Tri- 
phylien,  die  speciell  Makistia  heisst.  Ein  schmaler,  sandiger 
Landstrich  scheidet  eine  grosse  Lagune  (ob  nicht  das  von  Strabo 
erwöhnte  SkoglAltoQiov'i)^^)  vom  Meere,  zu  ihr  fällt  das  arka- 
dische Hochland  mit  seinen  letzten  Bergen  ab,  die  auf  der  einen 


194)  Man  vergleiche  eine  ganz  analoge  Et^cbeinung.  Ueber  den  heili- 
gen Hain  des  Asklepios  bei  Bpidauros  erheben  sich  zwei  Berggipfel,  an  dem 
einen,  genannt  ro  Ttrd-ßior,  lag  ein  Tempel  der  Artemie,  auf  dem  andern, 
genannt  Kynortioo,  ein  üeiligtbum  des  Apollo  Maleatas.  Das  waren  uralte 
Heiliglbümer.  Man  glaubte  hier  Asklepios  als  Kind  ausgesetzt,  genährt  von 
der  Ziege,  bewacht  vom  Hund.  Artemis  erscheint  hier  in  der  Ziege  als  NSh- 
rerin  {rlr&fi).  Vgl.  Paus.  11,  26,  4.  Wie  leicht  aus  einem  TW^J^ZO^  eiQ 
TA^IAZZOJ:  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Endung  a^aof 
bezeichnet  in  diesem  Bergnamen,  wie  in  so  vielen,  besonders  kleinasiati- 
schen Namen  Stein,  Fels. 

42S)  Curtius  Die  lonier  S.  95. 

4  SS)  Gerhard  Myfcbol.  I,  S.  t9S. 

494)  Soph.  Trach.  248.  637. 

4  9ft)  Strabo  VJll,  4,95. 
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Seile  bis  an  die  MllDdqiig  des  Alpheios  sich  erstneden,  auf  der 
andern  ioi  Samikon  als  eine  sdiroffe  Vesle  aus  dem  Küstenland 
emporsteigen.  Die  Gegend  am  Alpheios  war  bespnders  binsen^ 
reich  (^^or),  die  ganse  Landschaft  aber  wohlbew^ssert  und 
blamenreieh*  Da  stand  an  der  MUodung  des  Alpheios  bei  Epi^ 
talion  das  hochberQhmte  Beiligthum  und  Ijlain  der  Artemis  AI- 
pheioaia  oder  Alpheiusa,  einer  ArlemiS}  die  hier  mit  der  Quell- 
nymphe Arethusa,  der  spröden  Geliebten  des  Alpheios,  ver- 
schmolzen war*^),  da  befand  sich  weiter  am  Abbang  der  Ort 
{xctTOixla)  Chalkis  und  das  FlQsscben  des  Namens  ^^^},  da  lag  an 
dem  später  Y^tdnig^  also  i»Höhe, «  genannten  Ort  die  Jffitpiyi-^ 
v£ia^^)  mit  dem  Heiligthum  der  Leto,  wo  Apollo  geboren  sein 
sollte,  wie  Stephanos  von  Byzanz  ausdrücklich  bezeugt*^],  wie 
der  Name  Jififpiyhem  aber  andeutet  die  Geburtsstälte  des  gött- 
lichen Geschwisterpaares,  also  auch  der  .Artemis  angenommen 
war.  Gurtius^*^),  welcher  diese  Gruppe  apollinischer  Gultus^ 
statten  nicht  beachtet  eu  haben  scheint^'*),  sieht  mit  Beoht  in 
dem  Samikon  und  der  triphylischen  KUSte  eine  Hauptniederlas^ 
Sttng  seiner  Hltesten,  in  die  Spuren  phOnikiscfaen  Verkehres  ein- 
getretenen lonier,  wie  diese  sich  ihm  an  der  Acheloos-  und 
Euenosmttndung ,  gerade  auch  bei  Kalydon  durch  Namen  und 
ältesten  Weinbau  manifestiren. 

Der  Alpheiosmttndung  gegenüber,  durch  das  ionische  ^^)  oder 
sikelische  Meer*^)  getrennt,  liegt  die  SttdostkUste  von  Sicilien 
und  der  lebhafte  .alte  Verkehr  beider  Punkte,  die  GultnsUber- 
tragung  von  dem  einen  zu  dem  andern  ist  auf  das  offenste  in 
dem  Mythus  der  fliehenden  Artemis  Arethusa  und  des  verfolgen- 
den Alpheios  ausgesprochen,  die  auf  der  Insel  Ortygia,  dem 
schützenden  Vorsprung  vor  dem  grOssten  Hafen  jener  KQste,  in 
dem  aufsprudelnden  Quell  Arethusa  sich  zu  begegnen  schienen. 
Auch  die  Namen  des  trennenden  Meeres  weisen  auf  diesen  Ver- 


^  S6)  Paus.  V,  7,  8. 

427)  Strabo  Vlll,  4,  48.  96.  Hom.  Od.  45,  295.  Hom.  h.  Apoll.  425. 

428)  Strabo  a.  a.  0.  25. 

429)  Steph.  Byz.  8.  v.  }ifi(pfyiPinu 
480)  DielOQierS.  28.  29. 

484)  PelopoDoesoa  11,  S.  75  ff. 

482)  Pind.  lll,  69 :  »tU  xiv  iv  Vßvalv  fAolov  *Ioviav  tifivptr  ^aXaCOav 

4  88)  Slrßbo  VIU,  4 ,  4  8 :  0  if*  jiliptthg  —  in\  ^aXatjav  t^  Stxtkmv 
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kehr,  wie  auf  ihre  Träger,  die  lonier,  hin.  Was  wir  an  der  tri- 
phylischen  Küste  nicht  direkt  nachweisen  konnten,  der  Name 
Ortygia,  »Wachtelland,  a  geknüpft  an  eine  beslimmt  gestaltete 
Oertlichkeit  und  eine  wichtige  €uUusstätte  von  Artemis  und 
Apollo,  das  trifft  hier  vollständig  wieder  ein.  Nach  der  Art  der 
Erzählung  bei  Pausanias^^)  war  der  Name  Ortygia  bereits  der 
Insel,  ehe  der  Mythus  der  Arethusa  als  ein  geschichtliches  FacCum 
gesetzt  ward.  Das  Orakel  des  delphischen  Gottes  an'Archias,  den 
Korinther,  der  den  ohtafiSg  von  Syrakus  (Ol.  4<,  3)  *••)  leitete, 

TQivaxlfjg  xadvjteQ^ev  %v^ uiXq>aLoS  avo^ia  ßXvtßi 
Miaydfievov  nrjydlaiv  iv^^ehtjg  Idqsd^ovatjg 

beweist,  wenn  es  auch  erst  spateren  Ursprungs  sein  sollte,  dass 
man  eine  solche  heilige  Ortygia  im  Westmeer  mit  der  Cultus- 
sttttte  bereits  vor  der  korinthischen  Colonisation  —  wie  ich 
glaube  mit  vollem  Rechte  —  annahm,  entsprechend  der  Ortygia 
des  östlichen  Heeres.  Ethnographisch  erweisen  sich  aber  die 
hier  vereinigten  Namen  als  durchaus  nicht  der  dorischen  Colo- 
ntsation  angehörig :  wo  Ortygia  uns  begegnet,  war  dies  auf  alt- 
ionischem Gebiet,  Arethusa  ebenfalls  und  im  Zusammenhang  mit 
dem  Namen  Ghalkis.  Wir  werden  einfach  darauf  hinzuweisen 
haben,  wie  die  ältesten  GoloniegrUndungen  in  Sicilien  und  an 
der  Westküste  Italiens  den  loniern  und  Aetoliern,  vorzüglich  mit 
dem  Ausgangspunkt  Ghalkis,  angehören,  und  dass  auf  sie  Name 
und  GulUis  auch  der  Ortygia  zurückzuführen  sein  weixlen^^). 

Bei  dieser  sicilischen  Ortygia  tritt  nun  die  oben  bezeichnete 
Naturanlage  der  Wachtelstätten  auf  das  Schlagendste  heraus: 
eine  nahe  der  Küste  gelegene  felsige  Insel  mit  Quelle,  unmittel- 
bar vor  dem  weitesten  Vorsprunge  des  Landes  nach  Südost 
gelegen.  Und  fassen  wir  zugleich  das  spätere  Verhältniss  der 
Inselstadt  zur  Stadt  des  Festlandes  ^'^),  die  Verbindung  der  Nasos 
durch  Damm  oder  Brücke  ins  Auge,  die  Lage  der  Häfen  zu  bei- 

-^  ^ 

484)  V,  7,  %. 

485)  Göllerde8itiietorig.Syr8C08.4848  Fischer G riech. Zeitta f. 8.69-74. 

4  86)  Mttller  Prolog  S.  4  86,  Dissen  zu  Find.  Nem.  4,  4  findeD  die  Be- 
gründung allein  darin,  dass  das  Geschlecht  der  lamiden  von  Olympia  mit 
Archias  dortbin  ausgewandert  sei  und  als  auvtuxttfttif^  Zv^xoaa&v  erschien. 
Dies  erklärt  allerdings  die  Verbindung  des  Cultes  von  Artemis  und  Alphelos, 
nicht  aber  den  Namen  Ortygia  und  die  Gultusbedeutung  der  Artemis. 

4  87)  Find.  Ol.  6,  9i  nennt  getrennt :  ZvqaxQaaav  re  »ak  *ö^xuyfag. 
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den  Seiten,  so  werden  wir  ebenso  unmittelbar  an  die  Lage  von 
Inseltyrus  und  von  Gadeira  erinnert.  Was  endlich  die  Culiuls- 
sUlten  von  Ortygia  betrifft,  so  nennt  sie  uns  Pindar,  der  hSiuäge 
Gast  des  fürstlichen  Hauses  auf  der  Insel  ÜOTafjtlag  ^dog  jiq%i-' 
fiidog^^)  oder  jiQid^oioav  x^aWv*^),  oder  endlich  afiTrvevfia 
aefivov  uihpecv  ulaiväv  SvQcmoaaäv  d-akog  X)i(tvyla  defxviov 
yjfftifiidog  JaXov  xaaiyvijva  ^^®).  Diese  letzten  Ausdrücke  sind 
sehr  bezeichnend :  die  Verschwisterung  von  Dolos,  der  Geburts- 
stätte des  Apollo  speciell  und  dann  das  difiviovj  das  Lager,  auf 
dem  Artemis  geboren  oder  wo  sie  nach  der  Verfolgung  des  Al- 
pheios  ruht.  Ich  hebe  hier  schliesslich  noch  heraus,  dass  untet 
der  Anzahl  von  HeiliglhUmem  auf  Ortygia  nur  eines  dem  Artemis- 
faeiligthum  an  Bedeutung  und  Glanz  gleichkam,  das  der  Athene, 
und  dass  der  Schild  der  Athenestatue  auf  ihrem  Tempel  (wohl 
genauer  im  Giebelfeld)  weilbin  den  Schiffern  als  letztes  Zeichen 
Ortygia's  leuchtete  ^^^},  dass  ferner  am  Festland  nahe  der  Insel 
sich  ein  grosses,  ganz  speciell  Tifievog  genanntes  Heiligthum 
des  Apollo  befand,  das  im  peloponnesischen  Krieg  zuerst  befe- 
stigt, seiner  OelbUume  beraubt  ward*^')  und  erst  später  als 
Neapolis  sich  bebauen  lassen  musste. 

Diese  Uebersicht  der  Ortygien  hat  unwillkürlich  schon  ge- 
wisse Gesichtspunkte  Itirdiean  bestimmte  ähnliche  Beschaffenheit 
aufweisende  Lokalitäten  geknüpften  Gülte,  sowie  für  den  Namen 
und  Cultus  weitertragenden  Stamm  eröffnet.  Wenden  wir  uns 
jetzt  zu  dem  inneren ,  mythologischen  Vorhältniss  der  Wachtel 
zu  jener  Gottergruppe,  die  uns  immer  wiederkehrte,  so  ist  zu- 


4  38)  Pyth.  2,  5.  6. 

4  89)  Pyth.  8,  69. 

UO)  Nem  I,  1.  Aus  dem  reichen  Scholion  zur  Stelle  entnehmeD  wir, 
dats  nach  Aristarch  einige  Artemis  in  Ortygia  dem  aicilisehen  wirlüich  ge- 
boren sein  lassen,  dass  aber  der  allgemeineren  Annahme  diese  Ortygia  nnr 
als  Mutlxnfia  xu\  ^uxTQißfj  der  Artemis  galt  and  man  eine  üebertragung 
des  Mythus  von  einem  Orte  zum  andern  durch  Pindar  hierin  fand,  die  um 
so  leichter  war,  da  die  Aufnahme  {{/noi^x^aS-ai]  derselben  GöUin  an  bei- 
den Orten  stattgefunden.  Auch  in  Delos  sollte  im  Inopos  der  Nil  zu  Tage 
kommen  (Calllm.  U.  in  Del.  SOS). 

441)  Cic.  Verr.  IV,  58.  AUi.  XI,  p.  462  c. 

142)  Thoc.  VI.  99.  Cic.  a.  a.  0.  Nach  dem  Schol.  Pind.  Pyth.  8,  69  : 
4  J^  uiQi&ovaa  xQiivri  iv  'ÖQtvyitf  rj|  ^ixtliwtixj  ^v  dia  nollßv  ov- 
aav  ttgav  jinoXXmv  anidmx^v  hat  Apollo  Ortygia  erst  abgetreten  an  seine 
Schwester. 
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nächst  zu  sagen  :  der'Natne  Ortygia  kommt  entweder  der  Arte- 
mis selbst;  oder  ihrer  Mutter  Leto  oder  der  Schwester  der  Leto, 
Asteria  zu.  Bei  den  zwei  letzteren  prSgt  sich  der  Name  in  einer 
bestimmten  ErzHbludg  von  der  Verwandlung  der  Göttin  In  eine 
Wachtel  durch  den  Willen  des  mit  seiner  Liebeswerbung  sie 
verfolgenden  Zeus  aus*^).  Bei  Artemis  selbst  kOnoeu  wir  dies 
nicht  direkt  nachweisen,  aber  wir  besitzen  andere  Belnamelly 
die  auch  nur  in  ähnlicher  Weise  zu  erklaren  sind,  nttmlich  als 
das  Erscheinen  der  Göttin  in  der  Gestalt  eines  ihrem  Wesen  ver- 
wandten YogelS)  so  die  Artemis  KoQV-^akia  bei  Sparta,  so  die 
scherzhafte  Artemis  Idiuxlcn^^lg  bei  Aristopbanes'**).  Die  Mutter 
Leto  wird  an  derselben  Stelle  als  ^OfTvyofii^fa  angerufen,  mit 
treffender  Benutzung  des  Vogelnamens  fttr  die  Zugführeriü  der 
Wachteln,  die  bald  als  grosse  Wachtel,  bald  als  eigene  Species 
betrachtet  ward,  fllr  die  Mutter  der  Ortygia.  Und  wenn  auf 
einem  archaischen  Vasenbilde '^)  Artemis,  Apollo  und  eine  müt- 
terliche Göttin,  die  letzte  durch  einen  Sternenschleier  charakte» 
risirt,  erscheinen,  alle  drei  mit  Thierattributen  versehen,  Arte- 
mis mit  dem  LöwIbu,  Apollo  mit  der  Hirschkuh,  so  kann  der 
Über  Leto  angebrachte  fliegende,  ziemlich  grosse  Vogel,  dessen 
Species  schwer  zu  bestimmen  sein  möchte,  nur  dieser  Göttin 
selbst  zukommen  und  wird  am  einfachsten  als  Wachtel  genom- 
men ;  zu  Apollo  als  Orakelgott  hat  er  hier  gar  keine  Besiehung* 
Wachteln,  in  einem  Nest  auf  einer  Stange  sitzend,  schiiessen  auf 
einem  andern  Vasenbild  Apollo,  Artemis,  Leto  ein^^).  Zweitens 
aber  steht  der  Name  Ortygia  in  wesentlichster  Beziehung  zu 
einem  Vorgange,  zur  Geburt  und  zwar  zur  Erleichterung  schwe- 
rer Geburt.  Nur  noch  in  einer  andern  Beziehung  macht  sich  der 
Name  bereits  bei  Homer  gellend :  in  dem  Verhältniss  der  Artemis 
zu  Orion,  aber  auch  hier  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  dem 
symbolischen  Namen  seine  Bedeutung  nachzuweisen. 

Erinnern  wir  uns  der  oben  aus  den  Stellen  der  Allen  selbst 
scharf  herausgehobenen  EigenthUmlichkeiten  der  Wachtelnatur : 
Wandern  in  bestimmten  Zeiten,  geordnetster  Weise  und  in  sehr 

4  48)  Apollod.  I,  4,  4.  Scbol.  Ap.  Rbod.  1,  308.  Hyg.  fab.  5S.  Lact,  ad 
Stat.  Tbeb.  IV,  796.  Serv.  Virg.  Aen.  III,  73.  Die  VerwandluDg  der  ÜleheD- 
den  Leto  in  eine  Wachtel  bericbtet  Tatiao  adv.  Graec.  c.  4  6. 

444)  Av.  870. 

4  45)  Gerhard  Auaerlee.  Veaenb.  Taf.  i6. 

4  46)  Ball.  inst.  arch.  4  887,  p.  204. 
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feroe  GegeDdeo  über  Meer,  starker  Begailungstriebi  lotthsames, 
voD  RaubvögeiD  gefährdetes  Ausbrüten,  mütterliche,  saghafte 
Sorge  der  Weibchen  fbr  die  Jungen,  so  finden  diese  in  der  Site- 
sten  griechischen,  speciell  tttolischen  Auffassung  der  Artemis  die 
treffendsten  Analogien '^^).  Artemis  ist  vor  allem  LichtgOttin, 
daher  Apollo  gesellt,  Göttin  lunttchst  des  von  dem  weiblichen 
Uimmelsgestirn,  dem  Mond,  überhaupt  von  den  Gestirnen  der 
Nacht  ausstrahlenden  Lichtes  und  seines  regelnden  Einflusses 
auf  das  vegetative,  überhaupt  organische  Leben  der  Erde.  So 
wird  sie  die  nttchtliche  Herrin  des  einsamen  Wald-,  Wiesen- 
und  Höhenlebens,  Herrin  der  Thierwelt,  die  der  noch  nicht  von 
menschlicher  Hand  cultivirten  Natur  gehört,  entsprechend  den 
Phasen  des  Mondes,  Geburt  und  Gedeihen  des  Thieres,  wie  der 
Menschen  leitend.  Ihr  ist  der  Monat  der  FrUhlingsnachtgleiche, 
unser  April,  besonders  heilig ,  Artemisios  oder  Elaphebolios  ge- 
nannt, wo  im  Wald,  auf  Berg  und  feuchter  Wiese  vor  allem  der 
Process  der  Neugeburt  über  Nacht  gleichsam  erfolgt.  Das  ist  der 
Monat,  wo  die  aus  weiter  Feme  kommenden  Zugvögel ,  wie  die 
Kraniche  und  Wachteln,  massenhaft  erscheinen,  die  man  in  Hel- 
las freudig  mit  einer  nQOtncpvfiaig  begrUsste,  wo  die  Wachtel- 
schaaren  wieder  einsame  Bergvorsprünge,  Wiesen  und  Gebüsch 
in  der  Nähe  eines  Quells  besetzen.  Was  Wunder,  dass  sie  als 
Boten,  j^  als  redende,  leibhaftige  Erscheinung  der  Herrin  jenes 
Frühlingslebens  in  Flur  und  Hain  betrachtet  wurden  I  Jene  Ar- 
temis Koffv^aXia  bei  Sparta  hat  ebenso  im  xoigvd-aJjig  oder 
xiS^v^f  ihre  Manifestation/  einem  mit  Federkuppe  versehenen 
Vogel,  über  dessen  Verhältniss  zur  xoqvddgj  der  Haubenlerche, 
dem  Vogel  der  Gäa ,  wir  nicht  nither  unterrichtet  sind.  Uns  gilt 
ja  die  Lerche  als  der  specifische  Frühlingsvogel.  Und  es  ist  nicht 
gleichgültig,  wenn  bei  dem  Hauptfest  der  tftolischen,  zu  beiden 
Seiten  des  korinthischen  Meerbusens  verehrten  Artemis  Laphria 
auf  der  um  ihren  Altar  errichteten  Ttvqa  unter  der  grossen  Zahl 
mannigfaltigster,  dort  verbrannter  Thiere  zuerst  essbare  Vögel 
genannt  werden,  die  man  hineinwarf**®). 

4  47)  Artemis  und  Ortygia  besprochen  von  Müller  Dor.  1,  S.  876  ff. 
Schwenk  Myibol.  I,  S.  46«  (vorher  ZUchr.  f.  Alterth.  4884,  S.  898  ff.).  Ger- 
hard Mylbol.  1,  S.  886  ff.  bes.  850.  Preller  Myibol.  I,  S.  486  ff.  Schwenck 
Sinnbilder  der  alten  Völker  S.  497  f.  Ralhgeber  im  Bollet.  inst,  arcbeol. 
4887,  p.  S04. 

4  48)  Paus.  VII,  4  8,  7. 


. ^     72     

Die  Geburt  des  MeDSchen  wie  des  Thieres  sieht,  wie  wir 
oben  sahen,  unter  besonderer  Leitung  und  Fürsorge  der  Göttin. 
Als  Xvalt/iovogy  als  Xo^eUl  ward  sie  am  inbrünstigsten  vielleicht 
von  der  Frauenwelt  angerufen.  Nur  dann  betritt  sie  die  Städte 
^  der  Menschen,  wenn  kreisende  Frauen  sie  zu  Hülfe  rufen ;  solche 
Hülfleistung  hatten  ihr  bei  der  Geburt  gleich  die  Moiren  zuertheilt, 
da  sie  selbst  nicht  schwer  (im  Yerhältniss  zu  Apollo)  geboren 
war*^').  Lucian  spottet  wohl  über  den  Widerspruch,  dass  eine 
Jungfrau  Gebarende  entbinde*^).  Aber  auch  das  Gedeihen  der 
Neugebornen  durch  die  Milch  der  Amme,  durch  die  Fürsorge  der 
ersten  Wärterin  lag  im  Bereich  der  Artemis.  Die  Tidrjvldtaf  also 
Ammenfest,  wurden  für  die  Kinder  und  speciell  die  männlichen 
bei  Sparta  gefeiert  ^'^^J :  die  Ammen  (TiTd-ai)  brachten  die  Kin- 
der auf  das  Land  (elg  äy^dv]  und  zwar  zu  der  den  Namen  KoqV" 
-d^alla  führenden  Artemis,  deren  Heiligthum  an  der  sogenannten 
Tiaaaogf  identisch  mit  Tiaaa  oder  T/acjaa***),  dem  Namen 
eines  Zuflusses  des  Eurotas,  lag  und  wo  man  KOitidsg,  ländliche 
Mahlzeiten  im  Grünen,  hielt. 

Der  Mythus  hat  die  schwere,  durch  Verfolgung  und  Gefahr 
aller  Art  gehinderte,  des  Beistandes  einer  fiatevtfia  sehr  bedürf- 
tige Gebuit  geknüpft  an  die  Erscheinung  der  Artemis  selbst  und 
ihres  Bruders  Apollon ,  ganz  besonders  aber  des  letzteren.  Und 
so  individualisirt  sich  der  Name  der  Ortygia  noch  mehr  für  die 
Helferin  bei  dieser  Geburt  und  die  Amme  des  göttlichen  Geschwi- 
sterpaares. Der  Uebergang  der  Artemis  Ortygia  als  Xoxela  zu 
der  individuellen  Gestalt  einer  eigenen  Ortygia,  die  pLaievt^ia 
und  rQoq>6g  ist,  ist  auf  schlagende  Weise  in  der  Version  des 
Mythus  ausgesprochen,  wonach  Artemis,  die  zuerst  von  Lelo 
einen  Monat  früher  als  Apollo  und  zwar  zuletzt  leicht  Geborene, 
bei  der  Geburt  ihres  Bruders  die  ersten  Hebammendienste  ver- 
richtete "") . 

4  49)  Callim.  H.  Dian.  24  ff.:  noUatv  cf'  ini/At^ofiai  kv^q^v  fiowov 
OT*  o^eCrjaiv  in*  todCyeaai  ywaTxfs  TUQOfievai  ttaXiovai  ßori&oov  ^ai  /ne 
Motqai  yitvofjL^rjv  t6  ngtSrov  IniKli^QQiattv  agi^ytiv  — . 

4  50)  Dial.  deor.  46.  Vgl.  Preller  Mylhol.  I,  S.  4  98.  Adid. 

4  54}  Athen.  IV,  4  89  b. 

452)  Paus.  III,  4  8,  4.  Hes.  Ttaaaa.  Cortius  Pelop.  II,  S.  244.  847.  Ut 
Ttuaaog,  TCaaa,  nicht  lakonische  Form  für  Tt&aaog  oder  Ti&aaog^  My> 
khisch  ward  Tiaaaa  für  die  Tochter  des  Eurotas  gehalten. 

4  53)  ApoUod.  I,  4,  7  :  ^i?toi  —  ytw^  ngtirrfv  *'AQt((jLiv  v<f>*  ^c  f^tctfo- 
^iZaa  vaieQoy  *j4n6lX{ava  iy^yyriatv.    Daher  sehnt  sich  der  Chor  io  der 
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Diese  von  der  Artemis  losgelöste  Ortygta  finden  wir  am 
bedeutsamsten  an  ^er  hochverahrten  Geburtsstätle  bei  Ephesos. 
Da  heissi  es  bei  Strabo  ^^^) :  h%av9a  yäq  fivS'evovai  rtjv  Iox^Iop 
xal  T^v  TQog>6v  r^v  ^Ofgwylotv  xal  t6  advxov  iv  ^  f)  koxsla  xal 
Xfjv  nXrjolov  ilalav  ^  tcqüItow  i/ravanctvaaa^al  g>aoi  t^v  'O-ed^ 
dftokvd'eloav  rwv  (odlvwv.  Ob  unter  den  alten,  im  Haine  befind- 
itchen  Schnitzbildern  eine  besondere  Darstellung  der  Ortygia  sich 
fand,  erwähnt  Strabo  nicht,  dagegen  bebt  er  unter  den  jüngeren 
eine  Gruppe  heraus:  »Leto  mit  dem  Scepter,  neben  ihr  stehl 
Ortygia,  in  jedem  Arm  ein  Kindchen  haltend.«  Ortygta  ist  also 
hier  Amme  und  Wärterin  der  beiden  Kinder.  Man  wird  zunächst 
einfach  in  ihr  eine  Ortsnymphe,  wie  sie  specifisch  die  xovQOv^d^ 
^Oi  d'eai  sind,  zu  suchen  haben.  So  schildert  Kallimachos  auch 
Delos  selbst  —  und  dies  ist  ja  eine  andere  hocbberuhmte  Orty- 
gia —  als  uinSXhavoq  xovqo%((6q>og^  als  q>iXri  ti^vrj,  die  Apollo 
zuerst  gewaschen  und  gewickelt  habe*^).  Indem  diese  Ortygia, 
wie  wir  weiter  sehen  werden,  mit  einer  Schwester  der  Leto, 
einer  hehren  kosmischen  Gestalt,  verschmolzen  wurde,  lag  die 
Veranlassung  nahe,  dem  Namen  Ortygia  eine  specifische,  aber 
immer  auf  jene  WachteleigenthUmlichkeiten  basirte  mythologi- 
sche Begründung  zu  geben.  Und  so  erzählte  mon,  entweder 
Asteria,  die  Schwester  Leto's,  sei  vor  der  Liebes  Werbung  des 
Zeus  geflohen  und  habe  sich  endlich  in  Gestalt  einer  Wachtel  in 
das  Meer  gestürzt  *'*),  oder  sie  sei  von  Zeus  selbst  zur  Strafe  der 
SprOdigkeit  in  eine  avis  ortygia  verwandelt  und  in  das  Meer 
geworfen  worden  *^^).  Wem  Äillt  hierbei  nicht  jene  oben  hervor- 
gehobene Situation  der  vor  den  Nachstellungen  des  Adlers  flüch- 
tenden, sich  duckenden  Wachtelmutter  ein  I 

Endlich  erhalten  wir  noch  aus  einer,  wie  es  scheint,  bisher  - 
fast  ganz  übersehenen  Stelle  in  der  ersten  Hypothesis  der  Py- 
thien  des  Pindar  ^^)  eine  interessante  und  von  dem  bisher  Dar- 

Iphigonia  Tanrica  des  Baripldes  nach  "jiqtifiiv  iox^tty  S  naqa  Xvv&tov 
ox»ov  oixiZ  {\ ,  4  078). 
4  54)  XIV,  4. 

455)  H.  in  Del.  8  ff.  40.    Schol.  Apoll.  Rbod.  1,  808  sagt  voa  Delos: 
naXtv  dk  *OQTvy(a  anb  r^f  adeXtfiig  trjg  ^rjrovg, 

456)  Apollod.  1»  4,  4.   Zeus  als^Adler  mit  Asteria  ringend  Ov.  Metam. 
VI.  4  08. 

4  57)  Hygin^fab.  58.  Lect.  ad  Stat.  Theb.  IV,  796. 

4  58)  Find.  e<L  Böckh  II,  p.  Ä97  :  Afitn  yciQ  ^  Ko(ov  —  xal  *o//f^ff  —  . 
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geslellien  ganz  abwdcheDde  Beziehung  der  Wachtel  zur  Geburt 
der  Licbtgttiter  Apollo  und  Artemis.  Danach  naht  sich  Zeus  in 
der  Gestalt  der  Wachtel  Leto  und  in  Folge  dessen  gebiert  sie  die 
Geschwister.  Also  hier  ist  die  tnannlicbe,  aphrodisische  Seite 
der  Wachtel  herausgehoben  und  zugleich  parallel  der  Verbin- 
dung des  Zeus  als  Kukuk  mit  Hera  *^),  die  in  dem  Bergnamefi 
Konxvyiop  bei  Hermione  verewigt  schien,  in  der  ältesten  argtvi* 
sehen  Sage  in  dieser  Begattung  der  zu  Gruade  liegende  Natur- 
prozess  scharf  herausgestellt. 

Ich  wies  bereits  darauf  hin,  dass  der  Name  Ortygia  ausser 
zu  der  Geburt  von  Apollo  und  Artemis  noch  zu  einem  Mythus  im 
Bereiche  der  Artemis  seit  ältester  Zeit  in  ein  enges  Verhfiltniss 
gesetzt  sei,  nämlich  zu  der  Todtung  des  Orion  durch  Artemis. 
Diesen ,  den  schönsten  und  längsten  der  Heroen  '^)  auf  Erden, 
den  Jäger  der  Waldthiere  mit  eherner  Keule ,  den  Bettgenossen 
der  rosenfingerigen  Eos,  die  Freude  der  leichthin  lebenden  Göt- 
ter, ihn  hat  die  hehre  goldlbronende  Artemis  in  Ortygia  mit  ih- 
ren sanften  Geschossen  ereilt ^*^]  und  sein  Schatten  ist  in  der 
Unterwelt  neben  denen  eines  Minos,  Tantalos,  Tityos,  Sisyphos, 
Herakles ^^).  Es  ist  dies  das  Ortygia,  wo  die  Sonnenwenden 
{Sd'i  vffOTtal  ^eXloio)  sind^^).  Hier  ist  die  Beziehung  zum  Licht 
überhaupt,  speciell  zu  den  Himmelsgestirnen  eine  unmittelbar 
klare  und  zugleich  muss  das  Urbild  des  schönen  Jägers  auf  ein- 
samem Berge  gegenUbertreten  der  allgewaltigen  Jagdgöttin.  Mül- 
ler und  Preller ^^)  erklären  den  Mythus  von  Orion  und  Eos  tref- 
fend daraus,  dass  das  glänzende  Sternbild  des  Orion  im  stei- 
genden Hochsommer  zuerst  im  Morgengrauen  aufgeht  und  bald 
vor  dem  Sonnenlicht  erbleicht,  während  auf  der  Höbe  des  Jahres 
er  gänzlich  verschwunden  ist.  Das  Verhältniss  zi^  Artemis,  das 
durch  sie  gesendete  Todesloos  ruht  ebenfalls  auf  bestimmter  Ma- 


u/iiV  *al  ^HjSßov  iv  ^lihp  viiifip  r^  n^ti^ov  OQXvyit^  xaXovfifvif.  Raoal 
Rocbette  a.  a.  0.  p.  S08  führt  allerdings  die  Stelle  ao. 

459)  Paus.  11,17,  2. 

460).  Hom.  Od.  XI,  840.  (Jeher  den  Mythus  des  Orion  s.  MttUor  Kl. 
Sehr.  II,  S.  4  4  8—4  88. 

4«4)  Od.  V,  4S4~4S4. 

4  62)  Od.  XI,  574-575. 

463)  Od.  XV,  404.  Nach  Hesych.  s.  v.  'OQtvyia  schrieb  man  auch 
jQoipai  und  ^TQotpai  und  erklärte  es  verschieden. 

164)  Mythol.  I,  S.  808. 
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luranschauung,  auf  dem  gtfDilidien  Verschwibden  des  Orioo  im 
FrUhlmg,  im  Monat  Ariemision.  Orlygia  ist  hier  so  recht  die  fhsel 
der  [JchtniUchte,  die  im  Frühling  geboren  werden,  im  Sommer 
ihre  höchste  Gewalt  besitzen.  Und  dies  spricht  sich  sicher  aüofai 
in  jenem  eben  angeAlhrten  Zusats  aus:  d.  h.  Ortygia  gilt  als  das 
Land,  w*o  die  Zenithstellung  der  Sonne  im  höchsten  Sommer 
wirklich  erfolgt,  eine  freilich  für  Delos  um  einige  Grade  sich 
verirrende  Annahme,  bei  der  eben  der  ideale  Charakter  der  In>^ 
^  der  Lichtgötter  auf  die  Anschauung  eingewirkt. 

Dort  in  Tyrus  lernten  wir  den  ordnenden  Sonnenheros  und 
Himmelsgott ,  der  alljuhrlich  durch  die  Wachtel  neu  vom  Tode 
erweckt  wird,  als  Sohn  der  Asteria  Kennen  und  sein  Heiligthum 
gegründet  auf  den  ambrosischen,  schwimmenden  Felsen  mit  dem 
Stern  der  Astarte,  dem  Morgenstern.  Lag  es  nun  im  griechischen 
Mythus  dem  ganzen  an  Artemis  und  Apollo  angeschlossenen  Ge^ 
dankenkreis  wohl  nahe,  jene  in  der  Wachtel  symbolisirte  Früh- 
lings- und  Geburtsthtftigkeit  mit  dem  Bereiche  der  Himmelslich- 
ter, Speciell  dem  Mond,  in  Verbindung  zu  bringen,  so  muss  es 
doch  ein  specielles  Interesse  erwecken ,  die  Ortygia  des  Mythus 
als  ursprüngliche  Asteria,  die  Lokalität  von  Delos  als  ursprüng- 
lich schwimmende  Sterninsel  bezeichnet  zu  6nden.  Wir  haben 
hier  wieder  zweierlei  auseinander  zu  halten :  das  MythologischCi 
Ideale  und  den  einfachen  auf  treffender  Naturanschauung  be- 
ruhenden Ausdruck  für  eine  bestimmte  Lokalität.  Die  Erzählung 
selbst  erscheint  meines  Wissens  zuerst  und  ausführlich  im  Hym-* 
nos  des  Kallimachos  auf  Delos ^**),  dann  bei  Apollodor^^},  wäb^ 
rend  aus  dem  herrlichen  Fragment  von  Pindar's  delischem  Po- 
seidon ^*^)  sich  ergiebt,  dass  die  Bezeichnung:  von  Delos  als 
»eines  hell  über  die  dunkele  Erde  leuchtenden  Sternes«  ein  alt- 
geheiligter Cultusausdruck,  der  Name  bei  den  Göttern  war,  aber 
sichtlich  ohne  näher  entwickelte  Beziehung  zu  der  Göttin  Asteria. 

Gehen  wir  den  Bezeichnungen  von  bestimmten  Lokalitäten 
als  Sterne,  Sternartige,  den  Vergleichungen  überhaupt  mit  dem 
Stern  bei  den  Griechen  etwas  nach ,  so  werden  uns  ganz  be- 


465)  V.  36  ff. 
46«)  I,  4.  4. 
.     467)  Fr.  64.  65  in  Poet.  Lyr.  ed.  Bergk  p.  347 :  /ot^'  m  ^eoSfiata  ii-^ 

'OlvfATT^  Xf^Xiipavxov  xvavioi  ;|r^rof  aatqov. 
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stimmte  YergleichuDgspunkte  entgegentreten,  die  sich  gerade 
bei  l)eIos  zusammenfinden :  es  ist  theils  die  Gestali  (to  ^rx^fia) 
des  Ortes,  theils  seine  Lage  als  Mittelpunkt  in  einem  Kreise  ein- 
zelner Punkte,  theils  das  weitbin  Sichtbare,  Leuchtende,  das 
einem  aus  dem  Meer  emporragenden  Felsen,  wie  einer  hochge- 
legenen Stadt,  einer  i» Leuchtenburg «  zugeschrieben  werden 
konnte.  So  gab  es  ausser  Dolos  als  Asteria  ^^)  noch  eine  kleine 
Insel  zwischen  Kephallenia  und  Ithaka  mit  verstecktem  Hafen 
und  der  Stadt  Alalkemonä,  die  Homer  ^AatBqig  nennt,  die  spa- 
tere jiaveqla^^) ;  es  sind  genau  dieselben  Ausdrucke,  die  sonst 
Dolos  galten,  welche  der  Dichter  hier  braucht:  vijaog  fiiaaji  &Xi 
net^eaaa  —  lioteQig  ov  fieyaki].  In  Kreta  hiess  ein  nach  Sü- 
den in  das  Meer  hineinragender  bewohnter  Berg  ida%€favala 
und  danach  eine  heilenistische  Golonie  der  Kreter  am  indischen 
Kaukasus*^®).  In  L)rdien  kannte  man  eine  Stadt  liareQia  oder 
jia%eqlg,  in  Thessalien  v/ar  uäariQiov  der  alte  homerische  *^') 
Name  für  die  spStere  Stadt  Piresia  und  man  erklarte  ihn  dia  to 
XafiftQOv Stl iq>^  vtprjlov  OQOvg xeifiivfiToig n6^^(a&€v  wg dat^f 

Kehren  wir  zu  Delos  zurück :  dies  felsige  (xQaya^)^  rings- 
umflossene  (a/ugpi^vTi;)  Eiland  ist  allerdings  streng  genommen 
nicht  TcvxJiavefijgf  aber  hat  auch  ebensowenig  tiefer  eingeschnit- 
tene Buchten  und  besteht  wesentlich  nur  aus  dem  allseitigen 
Abfall  des  Kynthos;  man  mochte  bei  der  Ueberschaubarkeit  und 
Abrundung  dies  Prädikat  Dolos  eben  so  leicht  geben ,.  wie  die 
JStfoyyvXfj  der  Insel  Naxos,  und  man  hat  es  gethan :  der  Scho- 
liast  zu  Apollonios  Rhodios  *'*)  sagt  einfach  :  l/äareQia  diä  t6 
ax^fia.  Man  fand  diese  wurfscheibenförmige  Gestalt  noch  spe- 
ciell  auf  Delos  in  dem  kleinen  Teich  oder  See,  bei  dem  die  Ge- 
burt des  Apollo  vor  sich  gegangen  war;  er  wird  v^oxoeidijgf 
TQOx^eaaaf  neqirjyr^g^  xiniXiog  genannt^'*).  Zweitens  aber  ward 

468)  Steph.  Byz.  8.  v   ^ijXog.  ^jiaxtgia, 

469)  Hom.  Od.  JV,  844-46.  Steph.  Byz.  a.  a.  0.  Sirabo  X,  Z,  4  6. 

470)  Steph.  Byz.  8.  v. 

474)  II.  IT,  785. 

475)  Siepb.  Byz.  8.  v.  473)  I,  808. 

4  74)  Thaogn.  4  (Bergk  Lyr.  Gr.  p.  88Z):  inl  t^o/ocmT/V  Jl/)uv9.  KaUim. 
h.  Apoll.  58:  *aAy  ^v  ^OgTvyiff  ntQiijy^os  fyyv^t.  KfAVt^g,  464  ;  XQ^^V  ^^ 
Tifoxoiaaa  naviifdeQog  i^^ee  Xif^vrj.  fiur.  Iphig.  Taur.  4078  :  IfyiPttP  «f*  «I- 
liaaovaav  vXto^  xvMAtov,  Herod.  11,  470  :  oaiin((f  19  iv  ^^h^  ^  i'^jt^*^^^ 
xaXeofiivfi.  Vgl.  Bahr  z.  a.  0. 
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der  Vergleich  mit  einem  runden  Stern,  von  dem  nach  allen  Seil- 
ten Sirahlen  ausgehen,  den  Meton  in  den  Vögeln  des  Aristo- 
phanes^^')  von  seiner  neuen  Stadianlage  braucht,  bei  Delos  um 
so  treffender,  als  es  selbst  den  Mittelpunkt  der  danach  Kykladeo 
genannten  Inselgruppe  zu  bilden  schien*'*),  da  es  als  lorti;  cu 
vijafov  hiatiB  angerufen  ward  *'') .  Endlich  ist  es  aber  der  weil- 
leuchtende Glanz,  das  Iafi7t(f6vj  das  auch  im  Namen  JijXoQ  sich 
ausprägt,  einer  kleinen,  auf  dem  Meer  scheinbar  schwimmenden 
Feiseninsel  im  Sonnenlicht,  erhöht  noch  durch  den  Reichthum 
edeln  Metalles,  der  an  heiliger  Statte  sich  sammeile  und  dessen 
Goldglanz  die  ganze  Insel  zu  Überdecken  schien  *'^) . 

Dieser  Lichtglanz  bildet  für  uns  den  Uebergang  von  dem 
irdischen  Delos,  der  topographisch  bestimmten  Feiseninsel  zu 
dem  idealen,  mythologischen  Geburtsland  von  Apollo  und  Arte- 
mis.  Wir  haben  hier  nur  noch  zwei  nicht  unwichtige  Zwischen- 
punkle  hervorzuheben :  einmal  die  griechische  Anschauung  von 
den  in  die  See  vor  dem  Sonnenlicht  flttchlenden,  vom  Himmel 
eilenden  Sternen  und  zweitens  die  specielle  Bezeichnung  des 
Morgen-  und  Abendsternes  als  atnrjq.  Ich  erinnere  nur  an  die 
im  Okeanos  gebadeten  Sterne  bei  Homer*'®}  und  vor  allem  an 
die  Darstellung  des  trefflichen  apulischen  Gewisses  im  Mus^ 
Blacas  mit  dem  emporsteigenden  Viergespann  des  Helios ,  den 
vier  in  das  Meer  als  Knaben  sich  sturzenden  Sternen,  unter  de* 
nen  der  eine,  der  Morgenstern,  noch  zögernd,  steif  mit  gehobe- 
nen Armen  auf  der  Felsenklippe  (wohl  nicht  gehobener  Welle) 
steht  *^).  Und  von  der  Flucht  der  Asieria  vom  Himmel  zum 
Meer,  die  wir  gleich  weiter  unten  zu  besprechen  haben,  heissi 
es :  die  Göttin  sei  geflohen  atniqi  Xatj  *®*).  Auch  Apollon  eilt  vom 
kretischen  Schiffe  im  Hafen  von  Krissa  dtniifi  etdöfievog  fiimp^ 
ijfiaTif  viele  Funken  sprühen  von  ihm,  der  Glanz  steigt  zum 


475}  Av.  4  006  ff. :  äoniQ  <f'  aatiQog  avrov  xvxlot€QOVS  oytog  ogO-al 
naytaxrj  axTiveg  anoXdfinttaiv. 
4  76)  StraboX,  5,  i.     . 
4  77)  Call.  b.  ioDel.  V,  8S6. 
4  78)  Im  Homerischen  Hymnus  (Ap.  Del.  4  35)  erblttht  Delos  in  Gold  mc 

4  79)  II.  5,  6.  Od.  5,  875. 

4  80)  Weicker  Alte  Denkm.  S.  5Sff.  71  ff.  Taf.  IX.  X.  XI.     Gei'hard 
LicblgoUbeilen  in  Abbandl.  Berl.  Akad.  4888.  t.  I,  2. 
484)  Caliim.  U.  in  Del.  88. 
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Himmel,  er  Ussi  sich  nieder  in  das  Adyton  und  enIsQndei  die 
Flamme  *^) .  Zweitens  aber  spielt  in  der  griechischen  Anschauung 
unter  den  einielnen  hellleuchtenden  Sternen  {dtniQegf  nicht 
SatQa)  keiner  eine  solche  hervorragende  Rolle  als  der  HesperoSf 
dessen  Identität  mit  dem  Heosphoros  seit  Ibykos  auch  anerkannt 
war.  FOr  Homer  *^)  ist  es  ^aTrafogdß  KdlXiatog  h  ovfetviji 
fatcctai  ScrJQ  f  als  solchen  hatte  ihn  Sappho  in  einem  eigenen 
Gesänge  gepriesen'^),  Pindar  vergleicht  die  Odfia  mit  Jitath- 
g>6Qog  &ttfjtdg  äg  aatQOig  h  iktoig*^)^  ebenso  den  mit  Tugend 
geschmückten  Reichthum  mit  dem  dovijq  üfltrikog^^)  ^  die  Epi-*  ^ 
gramme  des  Plato  auf  seinen  Lieblingsschüler  jiatfjQ  beruhen  in 
ihrer  Pointe  auf  der  unmittelbaren  Erfassung  des  ^an^Q  als 
*!Ea7te(fög^^).  War  es  nun  danach  schon  entschieden  zu  vermu-* 
then,  dass  es  eben  derselbe  Abend-  und  Morgenstern  war,  an 
dessen  Leuchten  auf  dem  Meer,  an  dessen  Stehen  auf  der  Fels-* 
klippe  sich  der  Name  Asterio  für  Delos  anschloss,  so  erbalten* 
wir  durch  einen  Vers  des  Eallimachos  die  entschiedenste  RestH- 
tigung,  wo  es  von  Delos  heisst:  )»aber  immer  schaut  auf  dich, 
die  hocbbertlhmte,  nieder  der  dicbtgeiockte  Hesperos«^^). 

Hiermit  sind  wir  aus  dem  Bereiche  der  einfach  poetischen 
'  Beteichnung  irdischer  Lokalität  in  das  Gebiet  des  wahren  My- 
thus Übergetreten.  Die  höhero  Lichtgtftter,  die  in  dem  Glanz  der 
Tagessonne,  sowie  den  strahlenden  Leuchten  der  Nacht,  beson- 
ders des  Mondes,  sich  kundgaben,  sie  werden  immer  wieder 
neugeboren  im  Laufe  des  Jahres,  ja  des  Tages  dort  im  Feuer- 
Hther,  wo  die  Sterne  ihren  Reigen  ziehen,  sie  werden  geboren 
vor  allem  in  jener  Morgen-  und  Abendgegend,  wo  Besperos  am 
frühesten  erscheint ,  am  längsten  weilt,  es  ist  die  wandernde 
Stemeninsel  am  Himmelsgewölbe,  auf  der  sie  zur  Welt  kommen. 
Aber  dem  Griechen  sind  seine  im  Himmel  thronenden  GOtter 
doch  an  bestimmten  Punkten  zur  irdischen,  leiblichen  Erschei- 
nung geworden  und  nur  soweit,  als  diese  einst  staltgefunden 


48t)  Hom.  b.  Ap.  Pytb.  968  ff.  ^thene  als  Stern  II.  IV,  78. 

488)  II.  XXII,  848. 

484)  Lyr.  Gr.  ed.  Bergk  p.  606. 

4  85)  Isihm.  IV,  S4  ed.  Bergk. 

4  86)  Ol.  U,  55. 

487)  Ep.  4  4.  45  in  Lyr.  Gr.  ed.  Bergk  p.  498. 

4  88)  H.  ia  Del.  808:  ovXog  i^ii^ig^Eaniooc  mW  aUi 
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oder  iiDmer  von  Neuem  sich  bezeugt,  wird  ein  Culius  ihnen  ge-* 
wkimel.  Und  so  ward  nothwendig  eine  Brttcke  zwischen  jener 
GebunssUllie  der  hochverehrten  Geschwister  am  Sternenhimmel 
und  ihren  Hauptcuitusorten  herausgefunden.  Je  höher,  so  zu 
sagen  kosmischer  die  Gottesbegriffe  gefassi  wurden,  um  so  mehr 
ward  ein  Wunder,  ein  bestimmter  Akt  ntfthig,  sie  an  irdische 
Orte  zu  knüpfen.  Mit  Dolos  ist  dies  der  Palt  gewesen  :  es  bildete 
sieh  sunttchst  die  Sage  von  der  einst  irrenden,  nnsläten,  bald 
sichtbaren,  bald  verschwindenden  Natur  der  Insel  und  ihrer 
piMzIfchen  Pixirung  durch  göttliche  Gewalt.  Der  homerische 
Hymnus  weiss  von  dieser  Umwandelung  noch  nichts.  Dolos,  die 
steinige  {k^avai^Tteiog)  ^  thier-  und  pflanzenarme- Insel  fllrchtel 
sich  nur,  Apollo  möge,  wenn  er  das  Tageslicht  erblickt,  mit  den 
Füssen  sie  umstürzen  und  von  sich  stossen  in  die  Meeresfluthen, 
wo  sie  fortwährend  von  der  Meereswoge  umbraust  werde  und 
nur  Polypen  und  Seerobben,  nicht  Menschen  hausen ;  sie  bittet 
sich  von  Lelo  nur  ein  bleibendes  ti^evog  und  Altar  des  Gottes 
aus^^);  die  Geburt  selbst  hat  dann  ein  von  Gold  Strahlen  und 
Strotzen  der  Insel  zur  Polge.  Ganz  anders  das  Pindarische  Pro- 
sodion I  Da  ist  sie  die  von  Gott  gegründete  (^«od^cka)**^), 
Tochter  des  Meeres^  das  unbewegliche  Wunderzeichen  der  wei- 
ten Erde,  da  ist  sie  vordem  von  Wogen  und  Stössen  mannig- 
faltiger Winde  hin  und  her  getragen  (^^o^i^rcr).  In  architektoni- 
scher Grossartigkeit  schildert  Pindar  dann  die  Befestigung;  als^ 
die  Koiostochter,  rasend  von  den  Geburtswehen  die  Insel  be- 
schreitet, da  reissen  sich  los  vier  gerade  Säulen  von  der  Erde 
Grundvesten  und  auf  ihren  Häuptern  (Capitellen,  iniKQavoi^ 
tragen  sie  den  Pels ,  sfe  selbst  von  unwandelbarem  Fussgestell, 
und  da  erschaut  die  Kreisende  die  glückliche  Geburt*'^). 

Kallimachos  schildert  genau  das  wunderbare  Erscheinen 
und  Verschwinden  der  Insel  und  ihre  Pixirung^*'),  aber  bei  ihm 
ist  ein  zweiter  Mythus  nun  hinzugekoqpmen ,  von  dem  wir  bei 
Pindar  noch  keine  Erwähnung  finden.  Es  ist  die  Sterneninsel 
zur  Gestali  der  uralten  Titanide  Asteria  geworden ;  die  Familien- 
geschichte ist  erweitert  und  die  Metamorphose  noch  ausgebiide- 


189)  Hymn.  Ap.  Del.  70  ff. 

490)  Vgl.  aach  Find.  Ol.  VI,  59. 

494)  Find.  Fr.  64.  65  bei  fiergk  Lyr.  Gr.  p.  948. 

499)  Hymn.  io  Del.  86  f.  48 ff.  494  ff.  843. 
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ier  geworden  ***).  '  Asteria ,  die  Schwester  der  Leto  und  Tochter 
des  Roios  und  der  Phoibe,  ist  zunächst  die  von  Zeus  Gesuchte, 
sie  entzieht  sich  seiner  Umarmung,  der  Leto  dann  nicht  auswei- 
chen kann,  durch  einen  kühnen  Sprung  Über  den  tiefen  Graben 
der  Atmosphäre  gleich  einem  fallenden  Sterne  und  schwimmt 
nun  zunächst  als  unstetes  Eiland  im  Meer.  So  kommt  sie  eben 
von  Euböa  zurUck ,  mit  geraistischem  Seetang  bekleidet,  da  er- 
blickt sie  die  von  Schmerzen  niedergedrückte  Leto,  ruft  sie  an ; 
komm  herüber  zu  mir,  Leto.  Leto  lässt  sich  nieder  am  Inopos 
gelehnt  an  den  Palmbaum.  Da  wird  Asteria  bei  Hera  von  Iris 
verklagt,  aber  Hera  zürnt  ihr  nicht.  Den  eben  gebornen  Apollo 
nimmt  sie  vom  Boden  auf  und  legt  ihn  sich  an  die  Brust  und  er 
zieht  sofort  Milch,  sie  wird  des  Apdllo  %av(}0TQ6q>0Q.  Die  Beina- 
men der  Asteria  fpM^oXnog  (V.  497) ,  ^6eaaa  (V.  300} ,  äfi-* 
g>iß6t]zogf  nolvßiofiOQf  noXHXivog  (V.  346}  beziehen  sich  alle 
auf  ihre  irdische  Erscheinung  als  apollinische  Insel  Dolos. 

.  Asteria  gehört  zu  der  Schicht  der  alteren ,  das  kosmische 
Leben  unverhullter,  unpersönlicher  vergegenwärtigenden  Gott- 
heiten und  nimmt  in  der  hesiodischen  Theogonie  eine  nicht  un- 
bedeutende, aber  mehr  isolirle  Stellung  ein.  Sie  ist  ein  ergän- 
zender Schwesterbegriff  zur  Leto  :  in  dieser  ist  die  Nacht  nach 
ihrer  Dunkelheit,  Verborgenheit,  ihrem  still  schaffenden  Einfluss 
gefasst^^},  in  ihr  tritt  der  Glanz  der  Storno,  ihr  Ziehen  am 
Nachthinimel  hervor.  Sie  ist  avdwfiog  nach  Hesiod,  und,  was 
ihr  Wesen  einfach  bezeichnet,  noch  ihre  Tochter  Hekate  hat  ihre 
Ehre,  ihre  Anerkennung  dars^oevrog  vn  Ovqovov^^).  Hesiod 
kennt  sie  als  liebe  Gemahlin  des  Titaniden  Perses,  einer  in  den 
Kreis  lodernden  Feuers  und  seines  Glanzes  gehörenden  Gestalt^**). 


49S)  H.  in  Del.  86 ff.: 

all*  iipixog  nelayiaatv  ininUes  ovyo^ct  (f '  ^  aoi 
*AttxiqCil  To  naltuhv  imi  ßad-vv  ^Jlao  tdfpqov 
ovqavod-iV  (fiuyovaa  dtog  ydfxov  aari^t.  iatf 
i6<pga  fikv  ovnto  aot  xQvaitj  inifjtiayero  jirirti 
r6(fQa  (f*  Ir*  *jiateQ(ri  av  »al  ov^i  nto  fnUo  ^ffjXog. 

494)  Hes.  Theog.  404.  Paus.  X,  88,  6.  Cic.  de  nat.  deor.  III,  48.  Dan 
Lauer  Syst.  der  Mythol.  S.  256.  Braaa  Mytbol.  I,  S.  4 45 ff.  Preller  My- 
thol.  I,  S.  4  53.  Gerhard  Mythol.  1,  S.  82. 

495)  Theog.  409  f. 

496)  Der  Stamm  ist  der  n^rf&uv  (davon  fn^iai  Hes.  Theog.  856), 
niQd^Hv,  JttfiTigdvai  zu  Grande  liegende.  Warum  Peraes  als  »Sonnenonter- 
gang«  hezeichnet  wird,  ist  mir  unbekannt. 


81 

Ihre  Tochter  Hekate  und  zwar  die  eingebome  {fiovoy&njg)  ba* 
sirt  bei  ihrer  universalen,  im  Menschenleben  wirkenden  Macht, 
die  Hesiod  bereits  schildert,  doch  wesentlich  auf  dem  Begriff  der 
geheimnissvoll  wirkenden  Nacht;  nach  ihr  {fiBv^  huivrpf)  er- 
blickt man  das  Licht  der  vielschauenden  Eos^^).  Diese  selb- 
ständige mythologische  Reibe  ist  also  später  ganz  verlassen  und 
Asteria  als  dienendes  Glied  der  Gruppe  Leto ,  Apollo  und  Arte- 
mis untergeben  ^^). 

Die  Reihe  der  Über  die  Cultussymbole  und  daran  geknüpf- 
ten Mythen  des  tyrischen  Herakles  angestellten  Untersuchungen 
schloss  sich  mit  der  interessanten  Erscheinung  des  heiligen,  von 
nährendem  Feuer  umgebenen  Oelbaumes  nebst  Schlange  und 
Adler  im  Heraklesheiligthum  und  dem  Mythus  der  ehelichen  Ver- 
einigung des  phOnikischon  Hepbäslos  und  Athene.  Wir  stellen 
ihr  den  heiligen  Oelbaum  an  den  Geburtstätten  der  geschwister- 
lichen LichtgOtter  Apollo  und  Artemis  bei  Ephesos ,  in  Dolos ,  in 
Syrakus  entgegen,  dann  vor  allem  den  Oelbaum  an  den  ältesten 
Stätten  der  mit  Apollo  und  Artemis  verbundenen  Athene,  spe- 
ciell  seine  Bedeutung  neben  Schlange,  heiliger  Lampe  und  Palm- 
baum auf  der  Burg  von  Athen  und  die  nahe  Beziehung  der  Athene 
Polias  als  fürsorgende  Helferin  und  SchUtzerin  der  Leto  und  ihrer 
Kinder ^^).  Es  ist  nicht  unsere  Absiebt,  den  ganzen  Umkreis 
der  in  die  antike  Cultur  des  Oelbaums  einschlagenden  Betrach- 
tungen zu  durchlaufen  und  unter  anderem  lassen  wir  die  FragCi 
ob  die  durchgehende  Beziehung  des  wilden  Oelbaumes  [otyqU'- 
Xala,  Tcirivog)  zu  Herakles,  wie  sie  vor  allem  in  Olympia  auf 
das  schlagendste  hervortritt,  die  Bedeutung  eben  dieses  Baumes 
im  Gultus  und  Mythus  ursprünglich  «chon  mit  der  Bedeutung  des 
zahmen  Oelbaums  im  Bereiche  der  Athena  zusammenhing,  oder 
ob  dieser  Zusammenhang  erst  ein  von  den  Dichtern,  Pindar  etwa, 
geschaffener  ist,  zunächst  offen.  Die  Slädtenamen  einerseits,  wie 
die  so  mannigfaltige  Benutzung  des  Olivenöls  andererseits  wer- 
den mannigfallige  Ausbeute  fUr  eine  umfassende  Betrachtung 
des  Oelbaumes  liefern.  In  auffallender  Weise  macht  sich  gerade 
hier  eine  grosse  LUcke  in  den  Allertbumstudien  fühlbar,  die  der 

4  97}  Hes.  Theog.  451. 

498)  Hyg.  fab.  58. 

499)  Herr  Scbwenck  (Sionbilder  der  alten  Völker  S.  849)  behauptet 
freilich  küboiicb :  »Mythen,  worin  das  so  leicht  verständliche  Sinnbild  (Oel- 
baum) verwendet  wttre,  sind  nicht  vorhanden  I« 

4856.  & 
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Mythologie  wie  der  ttitesien  YOlkergeschiohte  sehr  wicfalige 
und  sichere  Haltpunkte  eniziebt.  Es .  gilt  die  Frage,  auf  wel- 
chen Stationen ,  durch  welche  Träger  und  an  welche  HeiligtbQ- 
mer  angeschlossen  sind  die  wichtigsten  und  eben  so  hochgehal- 
tenen Thiere  und  Gulturpflan^en  aus  dem  Osten  nach  Hellas 
und  Italien  verpflanzt  worden?  So  haben  wir  bei  dem  Wein- 
stock, dem  Lorbeer^  dem  Oelbaum,  der  Feige,  Granate,  Palme, 
Maulbeerbaum,  Platane,  Gypresse,  dem  Vitex  agnus  castus  unter 
den  bäum-  und  gesträuchartigen  Gewächsen  zu  fragen '^). 
Welcher  Reichthum  religiöser  Anschauungen,  welche  Grundlagen 
des  materiellen  Wohlstandes  sind  nicht  an  diese  allein  ange- 
schlossen I 

Im  heiligen  Hain  von  Ortygia  bei  Ephesos ,  der  vor  allenri 
durch  seine  Cypressen  sich  auszeichnete,  ward  ein  Oelbaum 
neben  dem  Adyton ,  dem  Niederkunflsort  der  Leto ,  gezeigt ;  an 
ihm  sollte  zuerst  Leto  nach  den  Geburtsschmerzen  sich  ausge- 
ruht haben  (inaraTtavaaad'ai)^^^),  In  der  an  Ortygia  gränzen- 
den  Altstadt  bemerkten  wir  bereits  das  Athenaheiligthum  und 
die  Oelquelle,  das  vjtiXaiov, 

In  Dolos  war  ein  uralter  Palmbaum  ^^) ,  aber  ebensosehr 
ein  uralter  Oelbaum  im  Bereiche  der  apollinischen  HeiligthUmer 
hochverehrt.  Odysseus  sah  in  Dolos  am  Altar  des  Apollo  auf- 
steigend der  Palme  jungen  Spross  (q>oLvixog  viov  eqvog)  ^^),  mit 
dem  er  Nausikaa  vergleicht.  Im  honierischen  Hymnus  ^^)  ist 
Apollo  nahe  der  Palme  geboren ,  um  die  Palme  (afitpi  tpolviin) 

*■■■—  Ml«        III«  ■  ■■ 

SOO)  Ueber  Natar ,  Zucht  und  Benutzung  des  Oelbanms  geben  die  ge- 
naueste und  reichhaltigste  Ausliunft  Theophrast  (Bist.  PI.  I,  5,  4.  6,  4. 
8,  4.  8.  9,  8.  40.  2.  4.  6.  44,  5.  42.  4.  48,  2.  44,  4.  8.  II,  2,  4.  4,  42. 
5,  3.  5.  7,  2.  III.  45,  4.  IV,  2,  8.  4,  4.  5,  44.  7,  2.  40.  43.  2.  44.  46,  4.  5. 
V.  8,  4.  6.  4,  2.  4.  5,  2.  7,  8.  flT,  8.  Decauss.  pl.  4,  28).  Geoponica  Hb.  IX. 
PliniuS  (XV,  4—9.  XVI,  42,  88.  25,  42.  SO,  58.  84  ,  56.  88,  72.  40,  76. 
44,  85.  89.  44,  92.  XVII,  8,  8.  4,  8,  44,  46.  44,  22.  24.  48,  29.  80.  49,  80. 
20,  82.  22,  85.  40.  22.  24,  37.  23,  88.  27,  45).  Einiges  bei  Reynier  de  l'^co- 
nomie  publique  et  rurale  des  Perses  et  Phöniciens  p.  282.  Ders.  de  T^con. 
publ.  et  rur.  des  £gypt.  et  Carth.  p.  846.  487.  Ders.  de  l'^con.  publ.  et 
rur.  des  Grtes  p.  488—444.  Volz,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte.  4852. 
S.  49.  78.  405.  Billerbeck,  Flora  classica  p.  544. 

204)  StraboXIV,  4. 

202)  Auf  zwei  Vasenbiidern  der  Palmbaum  neben  Leto  bei  Gerhard 
Ant.  fiildw.  Taf.  LVII.  Auserl.  Vasenb.  S.  90.  Anm.  78. 

208)  Od.  6,  468. 

204)  H.  Ap.  Del.  48.  4  47. 
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hat  Leto  beide  Arme  geschlungen.  Bei  Theognis^  klammert 
Leto  mit  beiden  Händen  sieb  an  die  schlanke  Palme  {g>olvixog 
^div^g)  und  gebiert  so  Apollo.  Bei  Buripides*^)  finden  wir  eine 
interessante,  aber  sonst  von  Dolos  nicht  weiter  bekannte  Ver- 
bindung des  Palmbaumes  mit  dem  Lorbeer,  diesem  acht  apolli- 
nischen Symbol,  in  derselben  heiligen  und  hUlfreichen  Bezie- 
hung: die  troischen  Gefangenen  fragen  sich',  ob  sie  vom  Ruder 
geführt  unter  den  Inseln  dahin  kommen  und  ein  trauriges  Leben 
verbringen,  wo  die  erstgebome  (zuerst  geschaffene,  TtQtarSyavogi) 
Palme  und  der  Lorbeer  ihre  heiligen  Zweige  emporstreckten,  der 
Leto  eine  liebe  Stütze  und  Schmuck  (ayalfta)  ihrer  göttlichen 
Geburtswehen.  Und  dem  entsprechend  erklärt  Kreusa  in  bitte- 
rem Vorwurfe  an  den  seiner  Geliebten  und  seines  Kindes  ver- 
gessenen Apollo :  9  dich  hasst  Dolos  und  des  Lorbeers  Zweige  bei 
der  zartgefiederten  {aßQOxdfiav)  Palme,  wo  dich  im  heiligen 
Kindbett  gebar  Leto,  nach  des  Zeus  Befruchtung '^'j.  An  der 
dritten ,  von  Dolos  und  der  Geburt  der  Lichtgötter  handelnden 
Stelle'^)  des  Euripides  sind  es  aber  drei  hehre  Symbole  der 
Niederkunft  der  Leto,  bei  denen  an  Kynthischer  Höhe,  am  kreis- 
förmig das  Wasser  drehenden  Teich  Artemis  Lochia  wohnt :  die 
zartgefiederte  Palme,  der  zweigreiche  Lorbeer  und  der  heilige 
SchOssIing  der  in  lichter  Himmelsfarbe  glanzenden  Olive.  Also 
hier  tritt  die  Olive  als  drittes  gleichberechtigtes,  ja  sichtlich  ge- 
genüber dem  Lorbeer  und  Palme  besonders  hervorgehobenes 
Symbol  entgegen. 

Kallimachos  iässt  Leto  bei  der  Geburt  des  Apollo  den  Palm- 
baum  umfassen,  aber  dann  bei  der  allgemeinen  Vergoldung  auch 
^  mit  goldenen  Blättern  schmücken  das  yevi^Xiov  eQvog  ikalag^^)^ 
also  das  die  Geburt  fördernde ,  ihr  vorstehende  Olivenreis.  Er 
erzahlt  von  einem  bestimmten ,  den  übrigen  am  Altar  des  Apolld 
beobachteten    gleichwichtigen   Cultusgebrauch    mit   dem   Oel- 


S05}  Bergk  Lyr.  Gr.  p.  884. 
206)  Troad.  800. 

807)  Bor.  Ion  984— -86. 

808)  Ear.  Iph.  Taar.  i  074  ff. :  no&ovga*  ^Elldvttv  ityoqov  ito^va^'*Aq- 
niAüif  Xoxiuv  a  naqu  Xvrdtov  o/^y  oixeZ  (poivtxa  (f '  aßQOjeofjiav  Satf)Vuv  r' 
ivigvitt  nal  yXavxäf  d^allov  igov  iXaiat  larovg  t&^va  tpilav  Ufivav  ^* 
ilXiaaovaav  vStag  nvxXmv  fvd^  ttvxvoq  fieXipSos  Movüag  &iganiijet, 

809)  H.  ID  Del.  868. 
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bäum'**):  »kein  Schiff  geht  an  Delos  vorüber,  ehe  dass  man 
sich  um  den  Altar  des  Apollo  unter  Schlagen  springend  gewun- 
den und  in  den  heiligen  Baumstumpf  des  Oelbaums  bei  zurück- 
gewandten Händen  eingehissen ;  das  hat  die  delische  Jungfrau 
zum  Spiel  und  Scherz  dem  heranwachsenden  Apollo  ersonnen.« 
Offenbar  später  mehr  scherzhaft  betriebene  Nachahmung  der 
Geburtsschmerzen  der  Leto.  Ausdrücklich  spricht  es  Catull'") 
aus,  Artemis  habe  Leto  bei  dem  delischen  Oelbaum  geboren, 
Ovid'**)  lässt  Leto  an  Palme  und  den  Baum  der  Pallas  sich 
stützen,  um  der  Zwillingsgeburt  sich  zu  entledigen.  Ausdrück- 
lich wird  als  Jidyog  JrjXiog  das  gemeinsame  Emporsprossen  bei- 
der Bäume  und  ihre  Hülfe  bei  der  Geburt  beider  Götter  bezeich- 
net'**). Pseudohygin '**)  bezog  sogar  den  Oelbaum  allein  auf  die 
Geburt  beider.  Endlich  führt  Pausanias'*"),  der  die  9)om|  auf 
Dolos  sehr  wohl  kennt'**),  diesen  von  Plinius'*^)  als  uralt  und 
der  Geburt  des  Apollo  gleichaltrig  bezeichneten  Baum,  und  spe- 
ciell  von  ihm  und  dem  durch  Theseus  eingerichteten  Agon  die 
Sitte  des  Siegerschmuckes  der  Palme  ableitet,  bei  der  Aufzäh- 
lung uralter,  in  Heiligthümern  verehrter  Bäume  auch  zwei  Oel- 
bäume  auf  und  zwar  als  völlig  gleichberechtigt  einander  den  der 
Akropolis  zu  Athen  und  den  delischen.  Nach  alle  dem  kann  wohl 
kein  Zweifel  sein ,  dass  ein  heiliger  Oelbaum  eben  so  gut,  wie 
der  Palmbaum  der  Stiftung  des  Leto-  und  Apolloheiligthumes 
angehörte,  dass  speciell  die  Palme  der  Geburt  des  Apollo ,  der 
Oelbaum  der  der  Artemis  gleichsam  als  Vertreter  männlicher 
und  weiblicher  Natur  zugewiesen  war,  dass  die  hervortretende, 
die  Artemis  und  Leto  zurückdrängende  Macht  des  Apollo  aber 


340)  H.  in  DeK  Snff: 

ttqIv  fifyttv  ^  aeo  ßmfjiov  inh  nltfY^aiv  kU^at 
(fiaaofiivovc  xal  n^ifivov  oSaMraaai  ayyov  iXaitj^ 
-   x^iQag  anoaTQiifjavtag  a  jdtiliag  iVQtro  vvfiifri 
naiyyia  xovqiCovxi  naX  *An6lltiVi>  yelaarvv. 
SH)  C.  84,  7  :  Loiomam  maUr  prope  DeUacam  äeposivit  oUvam. 
S4f )  Metamorph.  VI,  885 : 

•Ute  incumbens  cum  PaUadis  arbore  palma$ 
edidil  invUa  genUnos  Latona  noverca. 
S48)  Ael.  V.  Bist.  V,  4. 

SI4)  Fab.  440  :  in  Delo  LaUma  oleam  tefietu parU  ApolUnem  et  Vianam. 

945)  Paus.  VIll,  33,  9. 

946)  Paus.  VIII,  48,  9. 

947)  XVI,  89. 
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früher  die  Palme  auswärts  und  in  der  Poesie  zur  hochberUbmten 
gemachl  hai'^^),  während  aite  Guitusgebrauche  gerade  an  den 
Oelbaum  sich  schlössen,  ein  uralter  Connex  ionischer  GOUerculte, 
Mie  wir  noch  sehen  werden,  gerade  in  ihm  sich  aussprach  und 
die  so  vielfach  das  Zurückgedrängte,  Alte  mit  Vorliebe  hervor- 
suchende  Poesie  des  Euripides  sowie  die  alexandrinische  ihm 
seine  berechtigte  Stellung  einräumte. 

Wir  bemerken  dazu ,  dass  Athene  als  Pronoia  in  Dolos  ein 
mit  dem  Apolloheiligthum  und  dem  Letoon  in  engster  Verbin- 
dung stehendes  Heiligthum  hatte '^*),  dass  wir  in  diesem  Gülte 
den  Anfang  einer  interessanten  Reihe  von  Gülten,  die  zur  Akro- 
poljs  Athens  und  weiter  nach  Delphi  führt,  verfolgen  können  und 
dass  der  Oelbaum,  der  heilige  Baum  Äthanes,  speciell  der  Pro- 
noia und  ihrer  der  apollinischen  Gruppe  innigst  verbutidenen 
Bedeutung  angehört.  Diese  Athene  Pronoia  ist  aber  wesentlich 
die  die  Geburt  von  Artemis  und  Apollo  unterstützende,  die 
Schönheit  derselben  veranlassende ,  sie  hat  das  Amt  der  xaAA/- 
teKvog  und  was  anderen  Artemis  als  koxla  leistet,  hat  sie  der. 
Artemis  bei  ihrer  Geburt  geleistet,  sie  hat  Leto  bei  ihrem  Her- 
umirren geleitet  und  war  dann  ihre  fAaievTQia^.  Wir  erhalten 
auf  diese  Weise  mehrere  göttliche  Gestalten,  denen  die  HUlfe- 
leistung  bei  der  Geburt  der  beiden  Lichtgötter  augeschrieben 
wird,  Athene  Pronoia,  Artemis  fklr  die  Geburt  Appllo's,  Ortygia 
Dolos  und  diu  in  ihr  gefundene  Asteria.  Und  hinter  ihnen  allen 
steht  die  ganz  von  dem  Amt  der  fiaievTQia  erfüllte  auch  jung- 
fräuliche Eileithyia.    Von  ihrer  lang  verzögerten  Erscheinung, 


818)  Theophr.  H.  PI.  IV,  43.  S.  Plio.  H.N.XVI,  40,  89.  Cic.  tegg.  I.  4. 

249)  Macrob.  Saturn.  I,  47  :  —  <ed  divinae  providetUiae  vicit  instantia 
quae  er editur  Juviise  partum.  Ideo  in  instUa  Deto  ad  conßrmandam  fldem  for- 
hulae  aedes  ProvidmUia«  quam  vaw  It^ovodzs  ^A^&g  appeUant  apta  reU^ 
gion»  eelebratur. 

SSO)  Aristid.  Mio.  p.  S4 :  intl  dk  IJ€<  nag&ivov  dytu  <f»*  otwos  tifw 
*A^if¥Sv  —  d-ttv fiuaxtt  oia  xavrav&a  (vgiaxtrai  naqa  rov  narQOS  *  ta  yag 
Tfig  xttXXitijiyov  yiQa  XafAßdvki'  tJ  yaQ^nxot  nlavtofjiiyri  «fi«  naaijg  y^g 
»al  d^aXatTfig  tfyiZrai  nQog  rov  ronov  oncv  dfiagfiävoy  ^  avry  rexitv  xal 
inndii  frixrg  fiaiovrai  rt  xal  ö^x^tia  tovg  naiSag  xal  autpavol  tov  Vrfwol- 
JMva  xara  rbv  TtSv*EXii^vwv  natäva'  £at€  ^  /u^v  "Agrefug  X^x^'^  ^^^^  ^^~ 
Xatg  iatlv  avrri  ^k  t§  l^pr/^nf»  Xox^a  ngbg  ticg  yoyitg  ij  ^iog  yiyit^Tai  • 
xal  foixiv  ufÄffiOTiQUfV  dtiaaxaXog  avtr^  xaTaatijvai  tilg  r^X^S  '^''^  ^^ 
n^oaigiaitug*  —  cl  toivw  xaXXn  ^avfiaara  *jin6Xlmv  xal  "AQtifug  r^y 
ÜQoyoiay  'ji^tivay  f/oi  rtg  av  aiuaaaa&ai. 
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dem  ihr  versprocheneD  Geschenk  des  neun  Ellen  langen,  an 
goldenem  Faden  gereihten  Halsgeschroeides  spricht  der  homeri- 
sche Hymnus'*^),  von  ihr  als  Hyperborcerin  sang  der  Lykier 
Ölen  und  sein  Hymnos  war  in  Delos  ein  heiliger'^'),  nach  Kalli- 
maohos  halten  ein  Uqov  fiiXog  bereits  die  Nymphen  des  Inopos 
gleich  bei  Apollos  Gebart  gesungen  und  der  eherne  Himmel  hatte 
als  Wiederhall  die  feierliche  okokvyrj  ertönen  lassen.  IhrCultus- 
bild  bis  zu  den  Füssen  verhüllt  galt  als  das  älteste,  von  ihm  war 
nach  Athen  in  einen  eigenen  Tempel  eine  Nachbildung  und  zwar 
durch  Erysichthon  gebracht,  ihr  ward  in  Delos  geopfert  und  je- 
ner Hymnos  gesungen. 

Wir  gehen  dem  Wesen  dieser  hyperboreischen ,  mit  Rechl 
von  Preller '^')  einer  Aphrodite  Urania  vei^lichenenEileithyia  nicht 
weiter  nach ,  aber  heben  hervor  wie  auch  sonst  die  Gestalt  die- 
ser Göttin  sich  in  mehrere  zerspaltet  ^  sie  ein  schwesterliches 
Element  schon  in  sich  trägt,  wie  daher  Athene  sowohl  als  Arte- 
mis als  Asteria  zu  solchen  Gliedern  einer  Eileithyiagruppe  wer- 
den konnte ,  wie  jeder  einzeln  doch  eine  besondere  ThStigkeit 
zufällt,  so  der  Athene  eine  vorbereitende,  zur  Geburtstätle  füh- 
rende, den  GUrtel  lösende,  der  Asteria  eine  ernährende,  war- 
tende, wie  der  Hauptakt,  das  fiauvead-ai  selbst  wesentlich  der 
Eileithyia  oder  Artemis  zukommt.  Je  mehr  nun  eine  dieser  Göttin- 
tien  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Glaubens  trat,  wie  Athene 
in  Attika,  wie  Artemis  in  Ephesos,  um  so  mehr  fiel  ihr  die  ganze 
Thätigkeit  auch  als  Eileithyia  bei  der  Geburt  des  Apollo  zu.  So 
war  jedenfalls  in  Delos  selbst  die  Athene  Pronoia  von  der  Eilei- 
thyia im  Cultus  wohl  unterschieden,  wiihrend  man  sie  in  Athen 
als  täv  wdlvwv  Xoxiäv  äveiXel^iav  einfach  anrief*).  Mit  die- 
ser Athene  Pronoia  aber  den  Oelbaum  im  deliscben  Heiliglhum 
in  unmittelbare  Beziehung  zu  bringen,  wird  kaum  grosser  Be- 
weisführung bedürfen.  Ich  lege  darauf  kein  Gewicht,  dass  Ovid 
diesen  Oelbaum  gerade  Palladis  arbor  nennt,  aber  der  Oelbaum 
leistete  ja  gerade  Leto  bei  der  Geburt  der  Artemis  seine  Dienste 
und  bei  eben  derselben  zeigte  sich  Athene  als  fiaievTQiaj  die 
Manifestation  der  Athene  Pronoia  in  Delos,  das  xaXklt&ivov  yi^ag 
ist  die  eine  wesentliche  Bedeutung  des  zahmen  Oelbaumes  (nai- 

%ti)  Hom.  h.  Ap.  Del.  408. 

ttä)  Paas.  1,  48.  ft.  VIU,  Sl,  3.  IX,  %T,  2. 

91S)  Mytbol.  I,  S.  ti«. 

%U)  Eur.  loD.  465. 
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da9f6q>ar  qniXlov)^,  dieses  vyulag  g>affiintap^y  dieses  in 
den  Blättern  immer  grUneo ,  frischen ,  in  seinen  Früchten  aller 
körperlichen  Anstrengung  zu  Hülfe  kommenden  Gewflchses*'^) 
und  andererseits  wird  die  ilaia  fllr  das  Symbol  g^Qonjaewg  'd^aS 
erklärt  von  Porphyrios^^).  Schliesslich  kann  Ich,  durch  Welcker's 
schöne  Abhandlung''')  über  die  Entbindung  darauf  aufmerksam 
gemacht,  noch  jene  zwei  berühmten,  in  knieender  Stellung  ge- 
bildeten Holzschnitzbilder  der  Dämia  und  Auxesia  in  Bpidauros, 
nachher  in  Aegina,  zweier  Geburtsgdttinnen,  anführen,  die  auf 
ausdrücklichen  Befehl  des  delphischen  Orakels  vom  Holze  der 
zahmen  Olive  und  auf  Bitte  der  Epidaurier  vom  Holze  der  heili- 
gen Oelbaume  von  Athen  gefertigt  wurden ,  worauf  die  Pflicht 
einer  jährlichen''®)  Opferdarbringung  an  Athene  Polias  und 
Erechtheus  sich  gründete« 

Bei  der  ätolischen  Ortygia ,  die  uns  ja ,  wie  wir  sahen ,  zu- 
nächst nur  aus  einem  Fragment  bekannt  ist ,  fehlt  uns  die  Er- 
wähnung des  Oelbaumes  wie  der  Palme,  auch  bei  den  zusam- 
mengehörigen Culten  von  Leto,  Apollo  und  Artemis  mit  der  Ge- 
burtsstätte der  letzteren  in  der  Landschaft  Makistia  bei  der 
Mündung  des  Alpheios  haben  wir  davon  keine  Kunde,  virobl  aber 
gehörte  zu  derselben  Landschaft  ein  hochberUbmtes  Heiligthum 
der  Athene  in  der  Nähe  von  Skillus"^) ,  das  nicht  erst  von  Xe- 
nophon,  dem  Erneuerer  der  Stadt,  gegründet  war,  und  die  Ma- 
kistier  hatten  für  den  Hain  voll  wilder  Oelbaume  (ayQuXakti) 
am  Samikon  zu  sorgen ,  die  Stiftung  aber  des  berühmten  Oel- 
baumhaines  von  Olympia,  der  aus  derselben  dyfulala  oder 
xiwirog  bestand'"),  durch  Herakles  erfolgte  der  einen  CuUussage 
nach  aus  dem  Lande  der  dem  Apollo  dienenden  Hyperboreer 
aus  dem  Istrischen  Lande ,  wo  die  Tochter  Letos ,  Artemis  Or- 
thosia,  den  Heros  aufgenommen'").   Es  ist  hierbei  zu  bemer- 

-  # 

9 

iS6)  Sopb.  Oed.  Gol.  675. 
sas)  Arislid.  Min.  p.  21. 

2S7)  Porphyr,  de  aotr.  Nympb.  p.  S69  ed.  L.  Holsteo. :  (pv0H  f^h  pIv 
aeid'aiiT  Haut  avy^/etai  a^myhy  novatv  xuQJtov  tp^Qovaa, 

228)  8.  a.  0. 

229)  KleiDO  SchrifleQ  III,  S.  4  87. 

280)  Herod.  IV,  82.  Paus.  II,  80,  5.  82,  2. 

284)  Strabo  VIII,  8,  48.  Paos.  V,  6,  2 ff.       ^ 

232)  Strabo  VIII ,   8 ,    80 :   n^oxurat  cf '   alaog  ay^ultUmv  iv  ^  to 

288)  Piod.  Ol.  III,  24  ff.  Pylb.  X,  80  ff.  PaOB.  V,  7,  4. 
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keD ,  dass  das  Oel  aus  der  Istrischen  Halbinsel  dem  spanischen 
gleichgestelJt  und  eines  der  vier  besten  und  bekannieslen  Oliven- 
dlgattungen  war'**),  dass  ferner  an  der  GrSnze  der  Istrischen 
Lande,  an  der  Küste  der  Yeneti,  zwei  berühmte  Haine  der  Arte- 
mis darunter  einer  der  Aetolischen  sich  befanden,  in  denen 
selbst  die  wilden  Thiere  völlig  zahm  lebten'^).  Ich  zweifle 
nicht,  dass  die  Existenz  eines  allen  Heiligthumes  der  Aetolischen 
Artemis  und  des  damit  verbundenen  Apollo  Laphrios  und  die 
wohl  gleichzeitig  dahin  gebrachte  Cultur  des  Oelbaumes  in  der 
Nordecke  des  adriatischen  Meeres  zur  Entwickelung  der  Hyper- 
boreersage und  Fixirung  in  einem  über  den  Boreas  liegenden 
Lande  einen  Hauptanlass  gegeben,  dass  jene  Stiftung  und  Cultur 
aber  mit  der  ältesten  ionischen  Golonisation  im  ionischen  Meer, 
an  den  italischen  Küsten  zusammengehört. 

In  Syrakus  haben  wir  bereits  die  zum  Heiligthum  des  Apollo, 
das  den  specifischen  Namen  Tifievog  trug,  gehörigen  Oelbäume 
erwShnt^ ;  dieses  Heiligthum  bildet  aber  zum  Artemisheilig-* 
thum  der  Artemis  auf  Ortygia  die  nothwendige  Ergänzung,  Apollo 
hat,  wie  wir  auch  früher  bemerkten ,  die  Insel  Ortygia  erst  ab- 
getreten^^). Als  drittes,  beiden  gleichberechtigtes  Heiligthum 
und  zwar  auf  Ortygia  selbst  lernten  wir  das  der  Athene  kennen. 

Aus  Delphi,  wo  allerdings  der  Complex  der  vier  Götter 
Apollo,  Leto,  Artemis,  Athene  Pronoia  fortwährend  im  Cultus 
existirte^ ,  aber  sich  neben  der  weisssagenden  und  siegenden 
Macht  des  Apollo  nur  Athene  als  wichtig  und  hoch  angesehen 
erhielt,  ist  mir  für  die  CuUusbedeutung  des  Oelbaumes  kein  be- 
stimmter Beleg  bekannt^*).  Jedoch  wie  neben  dem  Lorbeer, 
dessen  Pflanzung  unmittelbar  mit  der  ältesten  Stiftung  des  apol- 
linischen Heiligthums  zu  Delphi  zusammenhängt  und  welcher 
ganz  specifisch  der  heilige  Baum  des  selbst  vom  Tode  des  Python 


984)  Paus.  X,  8t,  f.   GeopoD.4fr»T:  Plio.  XV,  %,  8.  Pallad.  4S,  48. 
1  3        Mart.  4a,  «r.  Apic.  I,^  Cassiod.  Var.  XII,  U. 
S86)  Strabo  V,  4,  9. 

586)  Thuc.  VI,  99. 

587)  Scbol.  Pind.  Pyth.  III,  69. 

588)  Wieseler,  die  delphische  Athena.  4845.  Kayser,  Delphi  S.  411. 
Tempel  der  Athene  Ugoyaot  und  Aiiemis  zasammen  in  Delphi  genannt  von 
Diod.  Bio.  Vat.  XXII,  1.  p.  47  ed.  Mai. 

189)  Das  Utgliche  Uebergiessen  des  Kronossteines  mit  l^laiov  kommt  für 
die  Gruppe  jener  vier  Götter  nicht  in  Betracht,  vgl.  Paus.  X,  14,  8. 
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entsühnten  und  gereinigten ,  den  Menschen  nun  entsühnenden 
und  von  Schuld  reinigenden  pythischen  Gottes  ist ,  auch  Palm- 
bHaroe  im  heiligen  Bezirke  von  Delphi  nicht  fehlen  und  Zweige 
dem  Sieger  im  heiligen  Spiele  liefern ,  ausdrücklich  auch  zwei 
Palmbäume  bei  dem  Dreifusskampf  zwischen  Apollo  und  Herakles 
auf  einem  Yasenbild  erscheinen,  wie  auf  einem  anderen  bei  dem 
Kampf  von  Apollo  und  Tityos*^®),  wie  eherne  Palmbtfume  nach 
Delphi  in  das  Schatzhaus  der  Rorinther  und  von  den  Athenien- 
sem  mit  einer  kampfbereiten  Athene  geweiht  waren  ^*) ,  so  ist 
die  Existenz  von'  Oelbaumen  bei  dem  grossen  und  glanzenden 
Tempel  der  Athene  Pronoia  auch  ohne  bestimmtes  Zeugniss  an- 
zunehmen und  heutzutage  ist  der  Olivenwald  der  krisKischen 
Ebene  der  prachtvollste  und  fruchtbarste  Griechenlands^')  und 
zwischen  der  Stelle  des  Atbeneteropels  und  der  Quelle  Kastalia 
füllen  Olivenbflume  den  Klostergarten  der  Panagia*^). 

In  Theben  ward  bei  den  Daphnephorien  des  Ismenisohen 
Apollo ,  in  dessen  Tempelvorhalle  eine  Statue  der  Athene  sich 
befand,  ein  Olivenast  genommen  und  dieser  mit  Lorbeerblättern, 
mancherlei  Blumen,  grossen  und  kleinen  Kugeln  und  Binden  ge- 
schmückt und  dem  eigentlichen  daq>yri(p6qog  einem  naig  afig>i^ 
'9'aXrjgf  der  den  Apollo  Tsmenios  im  Costüme  selbst  darstellte, 
vorgetragen^^  Die  Olive,  der  d'akXSg^  ist  hier  sichtlich  das 
Symbol  des  in  unvergänglicher  Jugendkraft  blühenden,  von  Va- 
ter und  Mutter  umgebenen,  mit  ihnen  verbundenen  Gottes. 

Es  galt  bis  jetzt  den  Oelbaum  im  Bereiche  der  an  die  Ge- 
burt des  Apollo  und  der  Artemis ,  an  Ihre  Beziehung  zur  Leto 
sich  knüpfenden  Heiligthümer  zu  verfolgen ,  es  ist  uns  dabei 
Athene  schon  durchgängig,  aber  eben  doch  als  nur  beigeordnete 
Göttin  begegnet ;  indem  wir  uns  zu  den  Punkten  hinwenden,  wo 
der  Oelbaum  die  hervorragendste  Stelle  in  den  ältesten  Stiftun- 
gen des  Athenecultes^'^)  einnimmt,  sind  wir  einestheils  in  Stand 

i40)  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  LXX,  8.  4. 

141)  Plut.  TT.  TOVfitiXQäv  ififi.  p.  688.  642.  Paus.  X,  4  6,  8. 

S4S)  Kayser,  Delphi  S.  9. 

t43)  Kayser,  Delphi  S.  45. 

i44)  ProclQS  bei  Phot.  bibl.  c.  889.'  Hermann ,  Gr.  Alterlh.  II,  S.  888. 
Kayaer,  Delphi  S.  480. 

845)  Vgl.  überhaupt  die  aaagezeichnete  Abhandlung  von  Otfr.  Mijiller 
über  Pallas  Athene  in  Kl.  d.  Schrift.  II,  S.  484^848.  Verhältniss  zum  Oel- 
baum wird  erwtfbnt,  doch  nicht  näher  ^rerfolgt  und  4iefer  begründet  S.  440. 
464.  465.  808.  888. 
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gesetzt  y  den  Umfang  der  religiösen  und  sittlichen  Beziehungen, 
die  dem  Oelbaum  gegeben  waren,  genauer  zu  bestimmen ,  an- 
derntheils  wird  bei  den  fraglichen  Atheneculten  ihre  ursprung- 
liche Verbindung  mit  dem  apollinischen  und  die  ethnographische 
Stellung  in  den  altionischen,  mit  phönikischen  Elementen  ver- 
setzten Kreisen  in  ein  klares  Licht  treten. 

Kein  Land  in  Hellas  konnte  sich  solcher  Gultur  der  Olive  rüh- 
men als  Attika.  Es  mochte  der  Bürger  von  Kolonos*^)  rühmen : 
»er  hOre,  nicht  im  Asischen  Land,  nicht  in  der  grossen  dorischen 
Insel  des  Pelops  spriesse  ein  solches  unvertilgbares ,  immer  neu 
sich  bildendes  Gewachs,  ein  Schrecken  feindlicher  Speere,  wie 
es  am  meisten  gedeiht  in  diesem  Land,  das  Blatt  der  kindemUh- 
renden,  bläulich  glanzenden  Olive,  a  Als  das  erste  Gewachs  der 
Olive  A)r  Attika  wie  für  die  griechische  Welt  Überhaupt  galt  der 
von  Athene  geschaffene,  in  göttlichem  Wunder  an  das  Licht  ge- 
brachte^^) Baum,  der  der  Göttin  gegenüber  dem  auf  der  Akro- 
polis  älter  herrschenden  Poseidon  und  seinem  Geschöpf,  der 
Salzquelle,  den  Besitz  des  Landes  sicherte  und  als  achtes  qvia- 
ßolov  oder  f^af^niov  in  dem  Tempel  der  Polias  und  zwar  im 
Pandroseion  unvergänglich  grünte,  Bluthen  und  Früchte  trug, 
der  bei  dem  persischen  Brand  an  einem  Tage  um  zwei  Ellen 
wieder  gewachsen  sein  sollte  ^^).  Mit  dem  heiligen  Oelbaum  in 
nächster  Beziehung  stand  der  ebenfalls  im  Poliastempel,  also  dem 
der  Athene  specifisch  geweihten  Theil  des  Complezes  heiliger 
Gebäude,  den  wir  Erechtheum  nennen,  die  ewige  Lampe.  Wie 
sie  selbst  in  der  ihr  von  Kallimachos  um  Ol.  93  kunstreich  ge- 
arbeiteten Form  durch  den  Docht  Karpasischen  Hanfes,  durch 
das  feine  Olivenöl  ausgezeichnet  genau  nur  einmal  im  Jahre,  an 


246)  Soph.  Oed.  Gol.  668  ff. :  iativ  S'  olov  fym  y&g  jiaiadog  ovx  ina- 
jrovoi  ovif*  ip  rq  fieydlif  /fm^i^i  raa^  ITHonof  non  ßXaarov  fpvrtvfia 
ff/e/^oiroy  avronoiov  fyxsfov  (poßfifia  dttttov  o  r^cfc  ^XXei  fifyiata  x^Q^ 
ylavxäg  JtaidotQiifuv  tfvXlov  ilaiag  ro  fiiv  ns  ovt€  viog  ovte  y^ig^  ffi}- 
(Aaivtav  aliaCHx^gal  nigaas'  o  yiiQ  iaaihogtSv  «i/xXoc  Xtvaau  viv Mo- 
Qiov  /Ithg  x^  yXavxtonis  A&dva, 

247)  Der  heilige  Ausdruck  ist  Shxvvvm  wie  Eur.  Troad.  808  ff. :  ox^^s 
Ugcig  tv*  ilaiag  ngtSrov  i^ii^i  »Xd^ov  yXavxac  ^&dva  ovgavtov  otätpttvov 
linagatai  re  xoafiov  ^iS-rivmg,  oder  (paivuv  (Arist.  Panatb.  p.  4'06)  ood 
iivwftt(v€iv  (Paus.  I,  24,  8).  Kreusa  im  Ion  sagt  (1485)  von  Atbeoe:  a  axo- 
niloig  in^  ifAotc  thv  ilatoffvij  ndyov  ^äoau.  Vgl.  auch  Tbeopbr.  H.  PI. 
IIi  8,  8.  Pltn.  U.  N.  XVll,  BS.  Ov.  Melam.  VI,  80. 

248)  Paus.  I,  26,  7. 
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demselben  Tage  gefüllt  wurde  und  Tag  und  Nacht  gleichmassig 
brannte,  so  erregt  ihr  bis  lur  Decke  hinaufführender  Schlot  un- 
ser besonderes  Interesse,  er  war  gebildet  als  eherner  Palmbaum. 
Es  ist  dies  keine  künstlerische  Laune,  sondern  die  Verbindung 
von  OelbauRi  und  Paliiie  im  Heiligthura  eine  heilige  und  alte, 
wie  sie  uns  in  Delos  bereits  l)egegnete;  steht  doch  die  Lampe 
{hixi^g)  überhaupt  unter  besonderer  Fürsorge  der  im  klaren, 
glänzenden  Aether  des  Nachthimmels  sich  offenbarenden  Athe- 
De'*').  Und  werden  wir  nicht  bei  dieser,  von  der  Feuergluth 
durchströmten  und  doch  unversehrten  Palme  an  jenen  tyrischen 
und  gaditanischen  Oelbaum  erinnert?  Wir  wollen  nicht  weiter 
hervorheben ,  dass  in  demselben  Heiligthum  der  Athene  Polias 
die  olxavQog  oq>ig  sich  fand ,  dass  auf  späteren  BronzemUnzen 
Athens  die  SchfSainge  sich  um  den  Oelbaum  windet  und  zu  der 
darauf  sitzenden  Eule  wie  lauernd  hinaufschaut ^ ,  wie  dort  in 
der  Stiftungssage  von  Tyrus  der  feurige  Baum,  Schlange  und 
Adler  sich  zusammenfinden. 

Als  ein  Absenker  dieser  lioqla^  dieses  heiligen  Oelbaumes, 
als  ein  qwrdv  ilalag  devregop  keydfievov  g>avrjyaif  wohl  auch 
als  gleicbalterig  bezeichnet^  galt  ein  Oelbaum  neben  dem  Heilig- 
thum speciell  dem  Altar  der  Athene  im  Haine  des  Akademos  ge- 
pflanzt^  von  dem  eine  ganze  Zahl  heiliger  Bäume  eben  daselbst 
stammte.  Wie  nun  der  Gomplex  der  hier  vereinigten  Cultus- 
stätlen  mit  dem  auf  der  Akropolis  in  wesentlicher  Gorrespon- 
denz  stand,  so  jedoch,  dass  im  Erechtheum  ein  früher  dort  vor- 
handenes und  zuerst  feindliches  Eleinent,  das  des  Poseidon,  die 
andern  der  Athene  verbundenen ,  Zeus  Hypatos  und  Hephästos, 
mehr  zurückdrängte,  so  wie  der  Festzug  der  Athene  und  vor 
allem  der  Fackellauf  diesen  Gonnex  im  Gultus  lebendig  erhielt, 
so  dienten  die  Zweige  und  Früchte  der  Oelbänme  der  Akademie 
dem  Schmucke  und  Siegespreise  der  Panathenäen^')  in  der 
d^aXXotpoqla  der  Greise  und  Frauen,  in  der  Bekränzung  der  Sie- 


249)  Hom.  Od.  XIX,  84.  Batracfaom.  480. 

250)  Creuzer,  Symbolik.  8.  Aafl.  Tb.  III.  Taf.  8,  87. 

251)  Es  ist  bei  der  Bedeutung  der  Olive  fttr  die  Panatbeutten  wobl  zu 
beachteo ,  dass  die  BlUthe  des  Oelbaumes  nacb  dem  Sommeraolstitium  erst 
fiiUt  und  also  gerade  in  den  Festroonat  (vgl.  Plin.  H.  N.  XVI,  25,  42),  dass 
ferner  mit  der  Sommersonnenwende  die  BIfitler  des  Oelbaumes  ibre  untere, 
weissglttnzende  Seite  berauskebren  (Geopon.  IX,  2). 
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ger  und  den  Amphoren  heiligen  Oeles*^^).  Sie  waren  also  we- 
sentlich die  Stellvertreter  der  fiofia  der  Akropolis.  Nur  eines 
scheint  von  dieser  selbst  immer  entnommen  zu  sein,  ntfmiich  die 
dritte,  den  acht  attischen  Rindern  als  Schutz  und  Wacbsthums- 
mittel  beigelegte  Gabe,  die  in  einem  kleinen  Oelzweigkranz  be- 
stand **•) . 

Dort  in  der  Akademie  war  aber  in  voller  Berechtigung  der 
Antheil  eines  Gottes  neben  der  Athene  an  dem  Oelbaum  erhalten, 
nämlich  des  Zeus  Morios  oder  Kataißdrrjgj  also  des  im  herab- 
fahrenden Blitz  erscheinenden  Himmelsgottes.  In  der  oben  an- 
geführten Stelle  des  Sophokles  heisst  es  daher:  d  auf  sie  schaut 
das  immer  sehende  Auge  (xvnXog)  des  Zeus  Morios  und  die  eulen- 
äugige Athene,  a  So  wird  auch  dem  Kekrops,  der  zuerst  den 
Dienst  des  Zevg  ^narog  mit  bestimmter  Opfergabe  einführte, 
die  Stiftung  des  Bildes  der  Athene  Palios  und  Pflanzung  des  Oel- 
baumes  zugeschrieben'^).  Hier  ist  die  kosmische  Bedeutung 
des  Oelbaumes  im  attischen  Mythus  klar  ausgesprochen,  er  ist 
(las  Symbol  dunkeln,  tiefleuchtenden,  von  dem  Blitz  durchzuck- 
ten Nachthimmels.  Ich  habe  früher  bereits  auf  den  in  den  Be- 
zeichnungen der  ilala  als  ylavuijy  yXavxoxQOvgj  yXaviMon6g 
ausgesprochenen  Vergleich  mit  der  Farbe  des  südlichen  Nacht- 
himmels hingewiesen,  hier  kann  ich  nun  hinzufllgen,  dass  die 
yhxwfLßnig  lAtdTJvrj  mit  diesem  Beinamen  nicht  ohne  Ursache  bei 
dem  Oelbaum  genannt  wird.  Olfr.  MUllor  leugnet  daher  mit 
Unrecht  den  Cultusbeinamen  yXccv^änig  für  den  attischen  Cul- 
tus  und  Kallimachos  halte  trotz  Apollodor  doch  wohl  Grund,  von 
einem  rXcnncdTtiov  hlddijvaig  zu  sprechen'^). 

Diese  Seite  des  Zeus  ist  aber  individualisirt  in  der  attischen 
Auffassung  des  Hephästos,  in  dem  wir  oben  bereits  die  ursprüng- 
liche Beziehung  zum  Himmelsfeuer,  das  auf  Erden  zündet,  hervor- 
gehoben. Wie  Athene  ruhig  im  Tempel  des  Hephästos  oberhalb  des 
Kerameikos  ausdrücklich  als  ykavucSnig  neben  dem  Hephästos- 
bild  sieht,  so  hat  Hephästos  im  Erechtheion  auch  seinen  ßoffiog^ 
nur  neben  dem  der  Athene  versöhnten  Poseidons  Und  dieser  He- 
phästos ist  jener  älteste  des  späteren,  synkretistischen  Götter- 
systems, der  in  ruhiger  Verbindung  mit  Athene  einen  Sohn,  den 

S62)  Hermann  Gr.  Allerlh.  II,  S.  S75  f.  Preller  Mylhoi.  1,  S.  440. 

i58)  Eur.  Ion.  4  43S  ff. 

854)  Paus.  VIII.  3,  4.  Eus.  Praep.  ev.  X,  9. 

i65}  Slrabo  VII,  3,  6. 
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Apollo  Patroos  der  lonier,  den  Schutzberrn  von  Athen,  wie  es  Ari- 
stoteles naturalistisch  ausspricht,  den  Helios  erzeugt  hatte  ^^j. 
Von  dieser  Sohnesstellung  des  altionischen  Apollo  zu  Athene  ha- 
ben wir  im  wirklichen  Gultus  keinen  einzigen  Erweis,  dagegen 
ist  die  die  Geburt  vorbereitende,  fordernde  und  den  Rindern 
Gedeihen,  Wachsthuro  verleihende  Fürsorge  der  Athene  Polias  in 
Bezug  auf  diesen  aitionischen,  in  Dolos  verehrten  Apollo  durch  eine 
Reihe  von  Cullussliflungen  zwischen  Delos  und  Athen  bezeugt  und 
das  nondo%((6ipov  qivlXov  ikaiag^  das  Zeichen  deri^^i^a  II(f6- 
voia^^)  oder  wie  sie  auf  einem  uralten  Altar  auf  der  Akropo- 
lis^  und  dann  in  Achama  mit  ihren  zwei  Pfleglingen,  dem 
Apollo  und  Herakles,  zusammen '^^'j  verehrt  wurde,  der  */i&tpfä 
'VyieuCf  ist  als  ihre  Begleitung  anzusehen.    In  Delos  lernten  wir 
bereits  das  Heiligthum  der  Athene  Pronoia  kennen.    Umgekehrt 
ist  das  Heiligthum  des  Apollo  Patroos  der  lonier  in  jener  Grotte 
des  nordlichen  Felsabhanges  der  Akropolis,  der  selbst  den  Na- 
men MoüqolL  führte  und  unter  dem  Schutze  des  pythiscben  Got- 
tes stand  und  wo  man  Blitzschau  im  pythiscben  Dienst  hielt '^), 
in  welcher  die  Vereinigung  mit  Kreusa  und  die  Geburt  des  Ion 
erfolgt  war,  bestimmt  nachgewiesen  und  sein  Zusammenhang 
mit  dem  Culte  im  Erechthelon,  besonders  dem  mythischen  Stif- 
ter Kekrops  und  den  priesterlichen  KekropsUJcbtern,  den  Thau- 
schwestern,  ist  gesichert,  sollte  auch  die  ansprechende  Vermu- 
ihnng  GOttling's,  eine  ttltere  Apollogrotte,  als  die  spater  durch 


S56)  Cic.  de  nat.  deor.  III,  SS  :  Ftilcaiii  iUm  compluru:  primum  Coelo 
fMLiw  ex  quo  et  Minerva  eum  a/yus  in  tutela  AUienoi  antiqui  eue  tfoluerunt, 
c.  23 :  ApoUinum  anUquissimus  is  quem  pauüo  anle  ex  Vulcano  natum  esse 
äixi  custodem  Athenarum- Minerva  prima  quam  ApolUnis  mairem.  Die  Stelle 
des  Aristoteles  bei  Clem.  Protrept.  p.  4. 

257)  Geopon.  IX,  8  wird  die  n^evoia  für  den  Oelbaam  empfobleo  we- 
gen der  Nothwendigkeit  des  reichen  Ertrags,  des  grossen  Segens  für  alle 
Lebenscultur,  den  seine  Früchte  gaben.  Zugleich  wird  ihm  ein  ngoctifiai^ 
veiy  zugeschrieben  und  zwar  der  Jahreswende  durch  Umdrehen  der  Bltltter. 

958)  Paus.  I,  2S,  5.  Aristid.  Min.  p.  25,  der  ausdrücklich  den  nr^ca- 
ßuraroi  lid^aiotv  die  Gründung  zuschreibt,  und  p.  94 :  ^latav  vyuia^  (fmg* 
fiaxw  tpav^hf  in*  avr^g  (der  Athene).  Ceber  die  neben  dem  Altar  von  Pe- 
rikles  geweihte  Athene  Hygieia  s.  Ross  Arch.  Aufs.  I,  S.  485^491.  Heilung 
von  Kopfweh  durch  ein  miik&fp^S  beschriebenes,  an  den  Kopf  gebundenes 
OelblaU  in  Geopon.  IX,  4 . 

959)  Paus.  I,  84,  8. 

960)  Bur.  Ion.  44  ff.  994  ff.  504  ff.  949.  4  409.  4  489. 
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Pausanias  und  Inschriften  bezeugte,  sei  in  dem  mit  Stufen  ver— 
sehenen  Felsendurchgang  gleich  neben  dem  Erachtheum  tn 
erkennen '*Mf  nicht  sich  bestätigen.  Von  grösstem  Interesse  ist 
aber  für  die  nahe  Beziehung  des  heiligen  Oelbaumes  der  Athene 
Poljas  zum  aitionischen,  durch  die  Festgesandtschaft  nach  Delos 
geehrten  Apollo,  dem  Apollo  Delphinios,  dass  alljtthrlich  am 
6.  Munychion  die  zum  Scheintribut  auserlesenen  Jungfrauen  als 
Flehende  mit  einem  Zweige  des  heiligen  Oelbaums,  der  mit  weis- 
ser Wolle  umwunden  war,  in  das  Deipbinion  zogen.  Auf  The- 
seus,  den  Begründer  der  delischen,  an  die  Stelle  des  nach  Kreta 
geführten  Menschentribules  getretenen  Festgesandtschaft  ward 
dieser  Gebrauch  zurückgeführt^. 

Der  mythische  Vermittler  zwischen  Athen  und  Delos,  zwi- 
schen dem  Gült  der  attischen  BurggOttin  und  dem  delischen,  jttngst 
geborenen  Gotte  ist  Erysichtbon,  der  Bruder  der  im  Poliastempel 
verehrten  KekropstOchter,  ein  agrarischer  Heros ^,  der  in  der 
Gluth  des  FrUhsommers  auch  einen  Thau,  aber  den  verderblichen 
Mehlthau  sendet,  dessen  Stellung  im  attischen  Kreise  zu  wenig 
beachtet  ist^^).  Er  betrat  zuerst  die  noch  von  Wachteln  be- 
deckte, uncultivirte  Ortygia  Delos  nach  Phanodemos^,  er  stif- 
tete dort  das  ttitesle  Cultusbild  des  Apollo'^),  er  brachte  nach 
Athen  das  älteste  Bild  der  Eileithyia  von  Delos  ^'^j,  über  deren 
Stellung  zur  Athene  Pronoia  oben  gesprochen  ^  ward,  er  war 
der  Fuhrer  der  ältesten  d'etoqla  von  Athen  nach  Delos,  die  von 
Theseus  erst  erneuert  ward  und  sein  Grab  im  Heiligthum  des 
Apollo  zu  Prasitf,  neben  dem  ein  Tempel  der  Athene  üqovoia 
auch  dort  existirte^,  markirte  diesen  Hafen  als  den  alten  Ein- 


961)  GOUling  Gesammelte  Abhandl.  Bd.  I,  S.  400—445. 

26S)  Plat.  Thes.  48:  — nagalaßtav  tohg  Xaj^ovtas  6  &rj<rivs  ht  rod 
nQVTttVsiov  xal  naQiXdiuv  €lg  Jeliptviov  %&fixiv  inlg  avrtSv  r^  jinoHw^t 
r^  ixfTTiQitsv.  fiv  cf^  xladog  itnh  t^s  U^&s  ikaCag  Igiip  Uvx<ß  xarsüTSfifU- 
vog.  €v^dfÄevog  dk  xarißaivev  fxTfji  fAHVog  inl  9dXaaaav  tarafiivov  Mowth- 
X^Svog  ff  xal  vvv  hl  ricg  xogag  n^finovaiv  llaaofiivag  iig  JiXfpivioy, 

868)  Mttüer  Kl.  d.  Sehr.  II,  S.  440,  Anm.  80  leitet  den  Namen  von  igv^ 
«ißm  d.  h.  rothem  Mehlthau  ab  und  mit  Recht,  obgleich  die  andere  Btymo- 
logie  von  igvetv  /^ya  antilc  ist. 

864)  Gerhard  Mythol.  II,  S.  4  09.  Preller  Mythol.  II,  S.  98. 

965)  Bei  AUien.  IX,  p.  898  D. 

866)  Syncell.  p.  890.   Eos.  Praep.  evang.  IV,  8. 

867)  Pens.  I,  4  8,  6. 

868)  Vgl.  auch  Müller  Kl.  d.  Sehr.  II,  S.  4  95  ff.  ^ 

869)  Lex.  Rhetor.  ed.  Becker  p.  899  s.  v.  Il^vattt, 
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scbifTungsplats  der  delischen  Festgesandtschaft^®).  Wie  Prasiä 
an  der  nordOsUichen  Küste,  so  bildete  auf  der  südostlichen  das 
Vorgebirge  Zoster  die  beilige  Zwiscbenstation  zwischen  Athen 
und  Polias.  Hier  ward  Athene,  Leto,  Apollo  und  Artemis  zusam- 
men auf  einem  Altar  verehrt :  hier  hatte  Leto  den  Gürtel  vor  der 
Geburt  gelost,  die  ersten  Geburtswehen  gehabt  und  war  unter 
der  Leitung  der  Athene  Pronoia  immer  nach  Morgen  {eig  rd  Ttqdg 
Mia)  gewandert  und  von  der  Spitze  Attika's,  also  Sunion,  auf  die 
Inseln  hinübergegangen,  um  in  Delos  Artemis  und  Apollo,  den 
jtatQiSog  für  Athen,  zu  gebtfren*'*]. 

Aber  nicht  allein  in  Attika  tritt  die  Beziehung  des  Oelbau- 
mes  zur  ältesten,  altionischen  Athenegestalt  sichtbar  hervor,  die 
mit  dem  Zevg  MoQiog  oder  Kcctatßarrig^  dem  im  zündenden 
Blitz  sich  offenbarenden 'Himmelsgott,  vereinigt  ist  und  der 
Geburt  der  Lichtgottheiten  aus  dem  Nachtdunkel  fördernd  zur 
Seite  steht.  Neben  dem  attischen  Oel  w*ar  das  sikyonische  das 
ausgezeichnetste^^*);  Oelfrucht  nennt  Yirgil  allgemein  Sicyonia 
bacca*''^).  Der  Mythus '^^]  sah  auch  hier  in  der  ersten  Stiftung 
der  Oelcultür  eine  Wunderthat  der  Athene :  sie  hatte  zum  Er-- 
weis,  dass  der  ihr  von  Epopeus  geweihte  Tempel  als  vollendet 
und  ihr  genehm  zu  betrachten  sei,  eine  Oelquelle  vor  dem  Tem- 
pel fliessen  lassen.  Dieser  Tempel  aber  zum  Andenken  an  den 
von  Epopeus  über  die  Thebaner  unter  Nykteus  gewonnenen  Sieg, 
gegründet,  an  Grosse  und  Schmuck  unter  den  ältesten  Athene- 
heiliglhümem  hervorragend,  war  in  historischer  Zeit  fast  ver- 
gessen :  seine  Stelle  an  der  TtvXtj  uqa  war  noch  gekannt,  ein 
Blitz,  hiess  es,  hatte  ihn  niedergebrannt  und  nur  stand  noch  ein 
Altar  und  zwar  angeblich  so,  wie  ihn  Epopeus  gebildet,  und 
dabei  war  das  Grabmal  desselben.  Unmittelbar  daneben  aber 
befand  sich  ein  Heiligthum  des  Apollo  und  der  Artemis,  auch 
eine  Stiftung  des  Epopeus,  wahrend  der  folgende  Heratempel  in 
den  Ber-jich  der  Adrastossage  geborte.  Die  Naturbedeutung  des 
Namens  ^naSnevg  ist  einleuchtend,  wie  ja  hier  nicht  ohne  Sinn 
sein  Vorgänger  Koqa^  heisst  und  ein  ApoUospross  war.     Ich 


S70)  Paus.  I,  84,  9. 

%l()  Paus.  1,  84,  4.   Arist.  Panatb.  p.  97. 

872)  Paus.  X,  82,  6. 

278)  Georg.  111,  540. 

274)  Paus.  11,  6,  4  ff.  44,  1. 
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k^nn  nur  allgemein  auf  die  Epopssage  als  eine  auch  aliaitische 
und  auf  den  aUionischen  Stammescharakter  der  sikyonischen 
Bevölkerung  hinweisen,  der  gerade  im  Epopeus  schon  mit  AUika 
enge  Verbindung  beurkundet'^'). 

Der  Nordostgipfel  und  Abhang  des  Parnasses  führte  den  Na~ 
men  Ti9oqia^  der  Name  sollte  von  der  Nymphe  Tid-Ofia  entnom- 
men sein  und  bezeichnet  einfach :  Ammenbrustberg.  Hier  waren 
bedeutende  Olivenpflanzungen  und  das  Oel  stand  zwar  dem  attt- 
sehen  und  sikyonischen  nach,  übertraf  aber  das  istrische  und 
iberische  und  ward  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Rom  gebracht. 
Die  erst  später  aus  den  umliegenden  Dorfschaften  durch  awoi- 
Tuofiög  entstandene  Stadt  Neon  schloss  sich  an  ein  bemerkens- 
werthes  Athedeheiligtbüm  an  und  zwar  einen  heiligen  Hain  und 
Tempel  mit  Bild,  bei  dem  das  für  die  Bdoter  agrarisch  wichtige 
Grabdenkmal  der  Antiope  und  des  Phokos  sich  befand'^*).  Es 
kann  nun  hier  keine  Frage  sein ,  dass  die  OlivencuUur  von  dem 
heiligen  Hain  der  Athene  ausgegangen  ist,  eben  so  wenig  dass  sie 
mit  dem  Namen  des  Berges  in  naher  Beziehung  steht.  Von  einem 
daneben  befindlichen  Apollobeiligthum  wissen  wir  allerdings 
nichts,  aber  ihm  ist  ja  der  ganze  doppelgipfelige  Pamass  geweiht. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Inseln,  so  ist  es  jedenfalls  eine 
interessante  Thatsache,  dass  Ithaka,  von  dem  die  Zugführerin 
der  Wachteln,  wie  wir  gesehen,  als  Ithakesierin  bezeichnet  wird, 
in  deren  unmittelbarer  Nahe  wir  eine  Insel  Asteria  und  die  mit 
ihr  wohl  identische  Letoa  kennen,  dieses  Stammland  eines  unter 
besonderem  Schutze  der  Athene  stehenden  Heroengeschlechtes, 
der  Hauptschauplatz  der  persönlich  sichtbaren  Thatigkeit  der 
Athene,  dass  also  dieses  Olivenzucht  aufzuweisen  hatte  in  dem 
Garten  des  Laertes'^^)  und  besonders  einem  heiligen^  dicht 
beblätterten,  heiligen  Olivenstamm^'^).  Dieser  letztere  befand 
sich  an  dem  inneren  Ende  des  Pborkyshafens,  nahe  der  Grotte 
der  Nymphen.  Hier  ward  Odysseus  schlafend  niedergelegt  von 
den  phönikischen  Schiffern,  hier  giebt  sich  ihm  Athene  zu  erken- 
nen als  sein  Beistand  und  sein  Schutz  in  aller  Noth,  hier  setzt 


875)  Gerbard  Mytbol.  11,  S.  4  54. 

276)  Paus.  X,  89,  6.    Herod.  VIII,  8i. 

277)  Od.  XXIV,  246.  Auch  die  ilaia  des  Thalamos  gehört  hierher  Od. 
XXHI.  490  IT. 

278)  Od.  XIII,  4  22:    na^a  nvS^fAiv"  iXalnS-  846:    rayvfpvHo^  ila^n' 
372  :  liQfjg  na^a  nvd^gAiv*  iJLalrjg. 
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sie  mit  ihm  sich  an  dem  Stamme  des  Oelbaums  zur  Berathong. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Oelbauro  heilig  gerade  in  Be- 
zug auf  Athene  ist,  auch  hier  unier  ihrem  besonderen  Schutze 
steht,  ebenso  dass  seine  Pflanzung  an  dem  sicheren,  ruhigen 
Landungsplatz  von  Schiffern,  von  auswärts  erfolgt  sein  v^ird 
und  diesem  selbst  einen  durch  Cultus  gesicherten,  heiligen  und 
friedlichen  Charakter  gab.  Die  neuplatonische  Speculation  hat 
in  diesem  Hafen  mit  Nymphengrotte  das  Bild  der  irdischen  Grea- 
tur,  der  Welt,  gefunden,  dem  aber  im  Oelbaum  das  Symbol 
göttlicher  Vorsehung,  göttlicher  Weisheit  {q>q6inj0ig -^eov)  bei- 
gegeben ist,  die  dü  menschlichen  in  der  Welt  sich  befindenden 
Seelen  leite*'»). 

Wie  im  Baumgarten  des  Laertes  die  Olive  nicht  fehlt,  eben-* 
so  wenig  im  o^avog  des  Alkinoos  die  ilalai  njled'dtoaaL  neben 
so  vielen  vom  Osten  nach  Europa  erst  eingeführten  Fruchtbäu- 
men ^  :  bei  aller  dichterischen  Phantasiedarstellung  ein  Beweis 
wie  frUh  man  auch  nordwestlich  von  Hellas  an  das  adriatische 
Meer  die  Verbreitung  des  Baumes  setzte,  den  wir  oben  bereits 
in  Istrien  und  Venetien  gefunden  haben.  Und  wieder  ist  es  ein 
Oelbaum  oder  hier  ein  dichtes  GebUsch  der  ikala^^)j  das  mit 
einem  der  (pvXirj^  wahrscheinlich  einem  Lentiscus,  verwachsen 
ist,  unter  dem  Ddysseus  auf  Scheria  die  erste  Nacht  schläft, 
während  Athene  für  ihn  sorgt. 

In  Rhodos  haben  wir  durch  eine  auf  der  Burg  von  Lindes 
gefundene  metrische  Inschrift*^)  Kunde  von  den  heiligen  Oliven- 
bäumen, die  dem  uralten  mit  dem  auf  der  athenischen  Akropolis 


S79)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  S69  ed.  Holsd. 
S80}  Hom.  Od.  7,  4  4  6.    Auch  in  Scheria  ein  xXvtov  akaog  l^v^A&n- 
vair,s  Od.  6,  321. 

881}  Hom.  Od.  5,  476  ff. 

S8S)  Anlhol.  Pal.  XV,  H.  Olfr.  Müller  Kl.  d.  Sehr.  II,  S.  SOS.  804.  Heff- 
ter  Gdtterd.  anf  Rhodos  II,  S.  30.  84 : 

'Eaal  filv  uQx^^^i  ACvdov  tdiog  uiTQVTtivti 

Ji^afiivTiQ  a*  ox^oiS  ovQavioiOiv  äxgoig, 

MiCfov  d*  ai  xara  yatav  imJQoros  hiXaro  ifynfin 

I2aQ&€Vixrjg  yXavxoiv  nkfiaafAivrig  /o^/TOiy. 

Nvv  yiiQ  kd-fjvaifie  ßoatf  d^aXeQog  fyiv  oixog 

XiSQog  xaQTtoyovovg  diQx6f*€Vog  axonilovg* 

^vd^ifia  yciQ  rode  Iuqov  }i&ijva(rf  nöge  Nigevg 

jiyX«6xt*Qtog  itov  vet^afiivog  xnaviuv  , 

Kqiaaovy^  ^  K$U<no  xal  IxaqCoio  xav^  aiav 

ndfiTiov  ttiiiiaai  jtfv  niiQtiv  (lativ, 

4856.  7 
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«in  Aller  weileifernden  Diensl  der  Aibene  auf  der  feMgen  Burg-^ 
hohe  gehörten :  Es  heisst :  »Immer  sei  Atrytone  der  Ruhm  der 
alten  LindoS|  die  sie  aufgenommen  auf  den  himmelragendea 
Spitzen  ihrer  Höhen  (&x^^6  odgaploiaiv  aK(fOig),  noch  grösser 
mird  auf  der  Erde  der  Ruf  ihrer  (von  Lindos)  Reize,  seit  sie  sich 
geftalU  mit  den  dunkelglanzenden  Gaben  der  Jungfrau  {ykiwum 
^ajf/'raiy).  Jetzt  rühmt  sich  das  Land  der  Athene  hitthender 
Wohnsitz  zu  sein,  wenn  es  blickt  auf  die  fruchttragenden  Fel- 
sen. Dieses  leckere  Weihgescheok  bot  ja  Nireus  der  Athene,  er 
der  seifier  Schönheit  sich  freuende,  von  seinem  Besitze  es  zu- 
theilend.  Besser  nun  gedeiht  hier  als  in  des4[eleos  und  Ikarios- 
land  die  fette  Olive.«  Dies  Epigramm  bezeichnet  also  Athene  als 
hoch  auf  dem  Gipfel  thronende  uralte  Polias  von  Lindos ;  dieser 
wird  der  die  Felsen  dann  deckende,  trefflich  gedeihende,  ja  dem 
attisdien  vorzuziehende  Oelbaum  geweiht  von  Nireus  dem  Schö* 
nen,  dem  Herrn  von  Syme,  der  kleinen  Nachbarinsel  von  Rho- 
dos, weshrib  auch  in  der  liias^  Nireus  unmittelbar  nach  Tle^ 
polemos  dem  Rhodier  aufgeführt  wird.  Es  ist  abgesehen  von 
einer  historischen  Tradition  Über  Syine  nicht  gleichgültig,  dass 
gerade  Nireus  der  schöne  Sohn  der  Aglaia  die  Olive,  dies  Sym- 
bol des  xa3Jil9eK9W  yi^aq^  hier  Athene  reicht^  wie  Kekrops  in 
Alben.  Was  aber  den  Cult  der  lindischen  Ath'ene  betrifft,  so  ist 
vor  allem  auf  Folgendes  für  unsere  Frage  au&nerksam  zu  ma* 
obett :  zunachet  auf  die  Gnltusverbindung  mit  dem  Zeig  und 
ivüBV  Ü^aßv^i^y  dem  Zeus  der  vom  Licht  zuerst  bestrahlten 
Höhen,  die  die  Golonien  von  Lindos,  wie  die  bei  Sinferopol  ge- 
fundene Inschrift^  ganz  ausser  Zweifel  setzt,  dann  auf  die, 
wie  wir  gesehen,  mit  dem  Oelbaum  immer  in  innerem  Contakt 
stehende  Bezeichnung  als  nav%üinigj  die  von  Pindar^  aus- 
drücklich der  Athene  auf  Rhodos  gegeben  wird,  ferner  auf  die 
n«ibe  Beziefaui^  zum  Helios,  der  zuerst  ßmfi6g  und  ^ola  der 
Athene  einzurichten  befiehlt,  weshalb  daher  die  Heliaden  als 
Stifter  des  Heiligthums  gelten^,  endlich  die  primitive  Form 
des  Opfers  als  aTtvqa  uqdf  die  ihr  entsprechend  dem  kekropi- 

S8S]  II,  674. 

S84)  Böckh  C.  I.  D.  %\  OS.  6. 

i85)  Pind.  Ol.  7,  t(4 :  FlttVKmmt,  wflhrend  bei  der  Geburt  der  AUieno 
allgemein  ^d&avaia  steht.  Am  Schloss  dieses  eioeo  Rhodier  feiernden  Bpi- 
nikion  wird  Zeos  angerufen :  i  Ztv  nuttff  v^toidv  jitaßv^iov  fitßiotv, 

S8«)  Pind.  Ol.  7,  89—68.  Philoatr.  Imag.  I,  S7.  Oiod.  V,  58.  58. 
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sehen  Opfer  ^  gebracht  wird  und  dabei  auch  die  Bezeiohnung 
dea  ttlteaten  {leiligthums  als  alaog  auf  der  Burg.  An  einen  eisl 
dorischen  Ursprung  dieses  Athenecultes  ist  natürlich  nicht'  su 
denken,  wtthrend  die  angebliche  Stiftung  durch  die  aus  Aegyp- 
ten  auswandernden  Danaiden  (Herod.  II,  488.  III,  47)  einen 
richtigen  Kern  birgt,  nämlich  den  Gontakt  urgriechischer  Bevöl- 
kerung mit  phönikischer  Ansiedelung  in  Glauben  wie  Guitur- 
pflansen. 

Von  der  Akropolis  von  Lindos  aus  ist  der  Dienst  der  Athene 
Polias  und  des  Zeus  Atabyrios  und  mit  ihm  der  Oelbaum  in  die 
westliehen  Colonieen,  nach  Gela  und  von  da  nach  Agrigent  und 
Kamarina  gewandert.  Deo  heiligen  Hain  der  nakläg  nohdoxog 
von  Kamarina  neben  dem  Fiuss  Ornis  und  dem  See  rUbrot  Fin- 
dar^.  Der  grösste  Theil  des  Gebietes  von  Agrigent  vyar  fpit 
Oelbäumen  bepflanzt  und  der  lebhafte  Handel  mit  OeUrUchlen 
nach  Karthago  besonders  hatte  vor  der  sserstörenden  Katastrophe 
im  J.  406  (Ol.  93,  3)  den  grossen  Reichtbum  der  Stadt  begrün- 
det^. Wenn  auch  die  Angabe  des  Diodor  an  dieser  Stelle, 
Lybien  sei  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  mit  zahmen  Bäumen,  hier 
speciell  mit  Oliven,  bepflanzt  gewesen,  selbst  (Ür  das  kartha- 
gische Gebiet  allein  eine  nicht  richtige  oder  sehr  übertriebene 
ist,  so  können  wir  doch  den  längeren  Besitz  der  tflbaumreichen 
Westküste  Siciliens  durch  die  Karthager  als  wichtigen  Anstoss 
zur  starken  Verbreitung  des  Baumes  nach  Afrika  betrachten. 
Agathokles  findel  kaum  hundert  Jahre  später  in  der  wie  ein 
Garten  auf  das  Reichste  cultivirten  Ebene  der  Zeugitana  auch 
den  Oelbaum  wohl  vertreten  *®®j. 

Schliessen  wir  unsere  Uebersicht  über  die  mit  dem  Athene- 
dienst eng  verbundene  Verbreitung  des  zahmen  Oelbaumes  noch 
mit  zwei  wichtigen  Gränzpunkten  der  griechischen  Golonisation : 
mit  Hassilia  und  Kyrene.  Es  ist  allbekannt,  wie  der  Oelbaum, 
dieses  charakteristische  Merkmal  der  Provence  noch  heutigen 
Tages,  durch  die  Massalioten  aus  ihrer  kleinasiatiscben  Heimath 
dahin  verpflanzt  und  teich  cultivirt  worden  ist.   Massalia  aber 


387)   Paus.  VIII,  S,  4. 

188)  Find.  Ol.  V,  4  0  f. 

989)  Diod.  XIII,  84 :  xal  lo  nltlaxov  t^c  x^9^^  iXaiaig  »aratpvjoy  if 
fig  nafinXii9ij  xo/iiCo/Atvoi  xagnov  intolow  tis  Kagx^^ova. 

290)  Diod.  XX,  8.  Vgl.  auch  die  mUiariae  oleae  io  Afrika,  über  welche 
und  ihre  Anpflanzaogsart  Mago  gehandelt  Plin.  H.  N.  XV 11,  42, 19. 
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zeichnete  sich  durch  treues  Festhalten  an  dem  Gull  der  altioni- 
schen Stainmgottheiten  aus:  der  Apollo  Delphinios,  derselbe, 
\Vfel6her  auf  Delos  verehrt  ward,  Artemis  und  zwar  speciell  die 
ephesische  und  Athene  waren  daselbst  hoch  verehrt ^^).  Das 
Gultusbild  der  Athene  war  aber  ein  sitzendes  ^avoy  und  wird 
ausdrücklich  den  ältesten,  die  man  kannte,  speciell  dem  iRscben 
gleichgestellt^^).  Und  dass  wir  in  ihr  in  dieser  Verbindung  mit 
Apollo  und  Arlemis  wieder  die  Athene  Pronoia  speciell  zu  suchen 
haben,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  im  Pronaos  des  Athene- 
tempels zu  Delphi  eine  grosse  Erzstatue  der  Athene  Pronoia  als 
Weihgeschenk  von  den  Massilioten  gestiftet  war*'*).  Der  Oliven- 
zweig ist  aber  ein  stehendes  Zeichen  der  massillotischen  MUnzen, 
meist  um  das  Haupt  der  jungfräulichen  Göttin  Artemis  geschlun- 
gen, aber  auch  allein  neben  andere  Symbole  gestellt**^). 

Von  Kyrene  fuhrt  Theophrast'**)  nach  dem  Siiphion  neben 
der  Gypresse  die  schönsten  Oelbäume  und  die  Menge  des  Oeles 
als  ein  Hauptprodukt  an.  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  der 
dort  von  dem  minyeischen  Rönigsgeschlecht  gestiftete  Athene- 
cuH  ein  sehr  bedeutsamer,  durch  Wettkämpfe  gefeierter  war, 
dass  Amasis  dorthin  wje  in  das  Heiligthum  der  Athene  auf  Lin- 
des ein  Weihgeschenk ,  ein  vergoldetes  Bild  der  Göttin  selbst, 
sandte,  dass  endlich  Athene  stls  Fo^yd  daselbst  bezeichnet  wird, 
wie.  auch  für  die  Akropolis  in  Athen  neben  dem  Oelbaum  das 
leuchtende  Gorgonenhaupt  als  Wahrzeichen  erscheint,  Gorgo 
aber,  wie  Preller  treffend  sagt,  als  «die  urweltliche  Nacht  und 
Pinsterniss, «  die  »Mutter  des  zuckenden  Lichtstrahles«  wird, 
gefasst  werden  muss***). 

291)  Näheres  io  des  Verf.  Städleleben,  Kunst  u.  Alterih.  in  Frankreich 
S.  40  f.  585. 

992)  StraboXIir,  4^.'M  • 

293)  Paus.  X,  8.  4.  Mit  dieser  Stiftung  sind  offenbar  idenUsch  die  mu- 
nera^  welche  die  Massilioten  zur  Zeit  des  gallischen  Brandes  von  Rom  dem 
delphischen  Apollo  gebracht  hatten :  waren  diese  doch  der  Dank  für  die 
durch  die  Burggöttin  Athene  wunderbar  entfernte  Gefahr,  die  von  den  anter 
Catumandus  vereinigten  Galliern  der  Stadt  gedroht  hatte.  Das  gewaltige 
Antlitc  der  Göttin  hatte  Catumandus  zur  Ueberzeugung  gebracht :  eos  ad 
curam  deorum  immortalium  pertinere.  Vgl.  Just.  XLIIl,  5. 

294)  De  la  Saussaye  Numismat.  de  la  Gaule  Narbonn.  n.  54  —  70. 
146  —  152. 

295)  Hist.  plant.  IV,  3  ed.  Wimmer. 

296)  Herod.  H,  482.  Palaeph.  32.  Eur.  Hei.  4  346.  Vgl.  Müller  Kl.  d. 
Sehr.  II,  S.  478.  Gerhard  Mythol.  I,  S.  237.  Preller  Mythol.  I,  S.  4  34.. 
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Jetzt  erhält  auch  derOeibaum  im  lomythns  seine  schlagende 
Bedeutung.  lo,  heisst  es,  in  die  blendend  weisse  Kuh  verwan- 
delt, ward  vom  Ärgos  Panoptes  an  den  im  heiligen  Hain  der 
Hera  zu  Mykene  befindlichen  Oelbaum  gefessell'^).  Nach  Pli- 
nius  ward  er  späler  noch  gezeigt.  lo,  das  Bild  des  wandernden 
Mondes,  auf  der  Himmelsflur  von  den  Sternenaugen  bewacht, 
ist  an  das  Symbol  des  nächtlichen  Aetherglanzes  gebunden. 
Wenn  auch  im  Mythus  der  Demeter  und  Persephone  uns  der 
Oelbaum  begegnet,  die  suchende  J)emeter  sich  niedersetzt  in 
Eleusis  am  Jungfernbrunnen  [üa^iviov)^  unter  dem  &äfxvoQ 
ikaifjg^,  wenn  auf  das  Geschrei  der  geraubten  Persephone 
selbst  die  aylaonafTtoi  iXaiai  nicht  hören  ^,  wenn  im  heili- 
gen Hain  der  Despoina  am  mänalischen  Gebirge  die  Olive  wächst 
in  wunderlicher  Verwachsung  mit  einem  anderen  Baum^,  so 
hat  der  Oelbaum  hier  keine  kosmische  Bedeutung,  er  erscheint 
als  angesehener  Fruchtbaum,  zugleich  aber  ethisch  als  Baum  des 
Erbarmens,  der  HUlfleistung  besonders  im  Verhältniss  von  Mut- 
ter und  Kind. 

Aus  diesem  Ueberblick  der  ältesten  und  besonders  bevor- 
zugten Stätten  der  Cultur  der  Olive  ist  der  religiöse  und  ethno- 
graphische Zusammenhang  derselben  klar  herausgetreten.  Wir 
haben  es  zu  thun  mit  den  Geburtstätten  der  Lichtgott  bei  ten, 
dem  Schauplatz  der  fUrsorgenden,  die  Geburt  der  Lichtgotthei- 
ten, ihre  Erziehung  und  siegende  Anerkennung  fördernden  Tbä- 
tigkeit  der  Göttin  des  dunkeln,  glänzenden  Aethers,  der  Athene, 
mit  der  ruhigen  Vereinigung  eben  derselben  mit  dem  im  Blitz- 
strahl sich  oflren1)arenden  Himmelsgott,  dem  Zeus  Morios,  oder 
seiner  individuelleren,  irdischen  Manifestation,  dem  Hephästos, 
oder  auch  in  entschieden  fremdartiger  Färbung,  mit  dem  Zeus 
der  im  FrUhlicht  erglänzenden  Bergspitze,  dem  Zeus  Atabyrios. 
Und  ethnographisch  treten  die  Punkte  Ephesos,  Lindos,  vor  allem 
Dolos,  Athen,  die  Orte  auf  der  heiligen  Feststrasse  zwischen 
Dolos  und  Delphi,  dann  Sikyon,  Tithorea,  Ithaka^  die  HeiiigthU- 
nier  bei  Istrien,  Orlygia  vor  Syrakus  als  altionische  und  äolische 
auf.    Die  religiösen  und  ethischen  Beziehungen  des  Oelbaumes 


297)  Apollod.  II,  ^  3.  Plin.  XVI,  44,  89. 

298)  Hom.  h.  Cer.  400. 

299)  Hom.  h.  Cer.  23. 

300)  Paus.  VIII,  87,  7. 
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mussten  sich  im  Anschluss  an  die  wunderbar  reiche  GeslaUang 
des  Ideenkreises  im  AthenecuU  ebenfalls  mannigfaltig  auseinan- 
derlegen. Ist  es  die  ernste  und  doch  gltfnzende  Blätterftirbung 
des  ykavxivj  die  regelmässige,  die  Sommersonnenwende  ver- 
kündende Umwendung  der  Blätter,  das  die  Lichtfarbe  tragende, 
lichtnährende,  den  Fruchten  im  reichsten  Masse  entströmende 
Oel,  ist  es  die  unvergängliche  Triebkraft  und  Zähigkeit  (das  a<t* 
d'alig)^^)^  die  der  geringsten  Fürsorge  selbst  bedurfende,  im- 
mer reich  spendende  Fruchtbarkeit  (evxaQTtla)^  welche  in  def 
Olive  öin  Symbol  des  Aethers,  der  Geburt  des  Lichtes  aus  dem- 
selben, ein  Symbol  kinderernährender,  Schönheit,  Gesundheit 
und  Wachsthum  gebender  weiblicher  Mächte  erblicken  liess,  so 
musste  der  Begriff  des  Heiligen  (&yv6v),  Reinen*^],  Gesegneten 
{felix  o/fva)*^),  Geschützten  [eyx^^^  ^dßrjfia  dccttaw),  im  Frie- 
den Stehenden  {pinguem  et  pldcühtm  Paci-olwam)  ^^)  sich  weiter 
daraus  herausbilden.  Man  legt  die  Oelzweige  auf  Altäre,  salbt 
damit  heilige  Steine,  giebt  ihn  in  die  Hand  des  Schutzflehenden 
(ixen^^/a)^,  wie  des  zur  Procession  Auserlesenen.  Und  was 
gab  die  reiche  Anwendung  des  Olivenöls  im  gymnastischen  Le- 
ben der  Hellenen,  die  der  Athene  selbst  zugeschrieben  ward^, 
nun  für  eine  individuellere  Auffassung  der  vyuiaj  Tüchtigkeit 
und  Schönheit  t 

Der  Begriff  des  Sieges  ist  dem  Zweige  des  zahmen  Oelbaums 
zunächst  fern ;  allerdings  wird  der  Sieger  in  den  Panathenäea 


304)  Theophr.  H.  PI.  11,  8,  4.  5,  8.  5.  IV,  4  3,  2. 4.  An  der  letzten  SUiie 
heisst  es :  Tci^a  if *  av  ittj  fiaxQoßitiräTov  ro  navjtog  Swdfierov  avraQXfiv 
SantQ  tj  ilda  — .  Das  Alter  des  Oelbaums  wird  gewöhnlich  auf  200  Jahre 
angesetzt,  vgl.  auch  Plin.  H.  N.  XVf,  44,  90. 

802)  Geopon.  4  4,2:  xadiXQa  Sk  ovtftt  ^  ilaia  ßavXtrm  xa^agevc  (Ivtii 
«nl  Tovg  SQiTfvtug  avtriv  xal  ofivvvai  itnh  fiovm  rijc  iavrmr  aipua^iTa^tu 

308)  Virg.  Aen.  VI,  320. 

804)  Virg.  Georg.  II,  424.  Ov.  Met.  VI,  4  02:  oleis pacalibus. 

305)  Porphyr,  de  antro  Nymph.  p.  269  f. :  o&iv  xal  ir  rats  XirttvCaig 
nn\  txtTrjQinis  tag  Ttjg  ilatag  ^aXdag  nQotetyovai,  Piut.  Thes.  c.  4  8.  Aesch. 
Eum.  48.  Soph.  Oed.  Col.  484.  Paus.  V,  4  5,  6.  Liv.  24,  30.  29,  46.  30,  36. 

806)  Sophokles  bei  Ath.  XV,  p.  687  c. :  ^offoxA^c  <J'  6  Troiiyr^f  iv  Kgi- 
an  Ttp  dgäfiari  —  naQayei  —  r^y  <f'  jiS-^av  ^pQovrfiLV  woav  xul  Novv 
hl  S^  ^^Qtrnv  ilaiip  j^pw^/yjjv  xal  yvfAValofiivfiP.  Kelltan.  Pall.  Lav.  25  : 
—  hQiipaja  Iura  laßovaa  j^^/Juara  rag  fJüxg  heyova  yvraliag.  Sie  Itfsst 
sich  bringen  aQOtv  —  fXaiov,  mit  dem  Kastor  und  Herakles  sich  einreiben. 
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•lieh  mit  denn  Oelzweig  b«lLNtBi(t,  abpr  dies  war  wesem,li(^h  der 
Fesucbinuck  in  dem  heiligei)  Aufzuge  ^®^)  und  das  auserlesene 
Ofil  selbst  [isM^rtbg  ilalag)  in  den  Amphoren  ist  ein  reelles,  zu- 
gleich auch  geheiligtes  Siegesgescb^nk.  Wenn  aber  die  ilala 
einfach  als  Siegeszeichen  {vi^fjS  avfißoKov)  betrachtet  wird,  wenn 
der  Athene  das  Amt  speciell  zuertheilt  wird  die  Siegenden  zii 
bekränzen,  so  als  Vorbild  den  von  ihr  erzogenen  Apollo  bei  dem 
der  Erlegung  der  Pythoschlange  geltenden  Päan,  ganz  besonders 
aber  ihren  SchUU^ling  den  Herakles,  dieses  Prototyp  des  Siegers 
ii^  den  Kämpfen,  diesen  7UxU,lvix0Vf  so  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  die  ikala,  sondern  um  den  sogenannten  wilden  Oelbaun) 
(Kdrivog^  ayguXaiaj  Oleaster^  vielleicht  gwXla).  Es  ist  dies  der 
jetzt  unter  dem  Namen  elaeagnus  angusUfolia^^)  bptanisch  be- 
kannte baumartige  Strauch  mit  silbergrai/Sn,  glänzenden  schma- 
len Blättern,  kelchartigen,  im  Innern  gelbbraunen  BlUthen,  der 
aber  selten  Früchte  und  diese  dann  nur  als  kleine  Beere  ansetzt, 
in  der  äusseren  Erscheinung  der  olea  europaea  sehr  ähnlich, 
aber  in  den  bestimmenden  Merkmalen  gar  nicht  verwandt.  Wäh- 
rend die  Olive  notorisch  eine  aus  Asien  eingeführte,  nur  durch 
Cultur  in  Europa  verbreitete  Pflanze  ist,  ist  elaeagnus  ein  in 
den  südlichen  Ländern  Europas  einheimischer,  wildwachsender 
baumartiger  Strauch^*].  Auch  die  griechische  Mythe  hat  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  dem  wilden  Oelbaum  eine  selbständige, 
von  der  Olive  wohl  geschiedene  Bedeutung  gegeben,  aber  man 
kann  wohl  sagen  mit  der  Steigerung  und  Ausbreitung  der  Cultur 
der  Olive  und  zugleich  mit  der  dichterischen,  freien  Gestaltung 
und  Verknüpfung  ursprünglich  getrennter  Mythen,  wie  sie  in 
diesem  Falle  bei  Pindar  sichtlich  auftritt,  sind  diese  Vorstellungs- 
kreise enger  zusammengetreten  und  haben  ihre  Elemente  fast 
ganz  ausgetauscht.  Damit  stimmt  denn  auch  die  populäre  An- 
sicht, es  könne  aus  der  iXala  ein  xorwog  und  aus  dem  xoTcvog 


307)  Hör.  Od.  I,  7,  6 :  itUactae  PaUadU  arces  carmhie  perpeluo  celebrare 
ei  undique  decerptam  fronti  praeponere  olham.  Ptin.  XV,  4,5:  Athetiae  quo- 
que  victores  olea  conmafU.  Auch  in  Rom  sind  die  Equites  bei  ihrem  im  J. 
450  a.  a.  c.  gestifteten  Prachtaufzuge  an  den  Idus  des  Julias  mit  Oelzwei- 
gen  bekrflnzt,  s.  Becker  R.  Alt.  II,  i.  S.  264. 

308)  Billerbeck  Flora  classica  p.  5.  Es  liegt  mir  ein  Exemplar  eines 
blühenden  Zweiges  durch  die  Güte  meines  CoUegen  Prof.  Schmidt  vor. 

309)  Link  bei  Ritter  Erdk.  XI,  S.  54  S. 
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eine  ilala  werden,  was  als  orjfiBlov  von  den  allen  Sehern 
betrachtet  wird.  Die  alte  wissenschaftliche  Pflanzenkunde '^®) 
läugnete  dies  entschieden,  sie  betrachtete  Tfj&zivog  und  IkoLla 
allerdings  als  zu  einem  yhoQ  gehörig,  aber  mit  der  grossen  und 
einleuchtenden  Verschiedenheit,  die  t^iiBqa  und  ayqia  aufzuwei- 
sen haben,  jeder  von  beiden  hatte  unter  sich  wieder  mehrere 
eidri  [species)^^^).  So  findet  Theophrast,  dass  die  indische,  keine 
Frucht  tragende  hXala  in  ihrer  Beschaffenheit,  besonders  den 
Blättern,  in  der  Mitte  stehe  zwischen  dem  Kdtivog  und  der  ge- 
wöhnlichen iXaia^^^).  Man  bereitete  wohl  auch  aus  dem  xdri-- 
vog  oder  oleaster  eine  Art  Oel,  das  aber  als  ficütium  und  nur  zu 
medicinischem  Gebrauch  anwendbar  bezeichnet  wird^*').  Man 
pfropfte,  zunächst  in  4frika  auf  den  Oleaster  die  Olive*"),  aber 
Aehnliches  hatte  man  mit  dem  Weinstock  gethan  und  das  ikatth- 
ardqwkov  (uvoliva)  gebildet,  selbst  Feige  und  Oelbaum  durch 
geschickte  und  dauernde  Manipulation  mit  einander  wirklich 
verwachsen  lassen  '*") .  Wenn  aus  den  Kernen  des  zahmen  Oel- 
baumes  nicht  allein  ein  wildes,  erst  zu  veredelndes  Reis,  son- 
dern ein  wahrer  xdrivog  emporsprossle,  was  als  Factum  im  Aller- 
thum  geglaubt,  heutzutage  erst  zu  constatiren  sein  möchte,  so 
mussle  dies  als  eine  merkwürdige  Ausnahme,  als  ein  vollstän- 
diges Verlassen  der  Gattung  {i^lataa^ai  tov  yivovg)  betrachtet 
werden  •*•). 

Fassen  wir  die  mythologischen  Verbindungen  des  Kotinos 
naher  ins  Auge,  so  tritt  das  bestimmte  Verhältniss  zu  Herakles, 
dem  durch  seine  Stärke  gewaltigen,  oft  im  Spiel  die  Kraft  aus- 
lassenden, endlich  im  Wetllauf  siegenden  Helden  ganz  in  den 
Vordergrund.  Allerdings  hören  wir  auch  von  dem  uralten  Koti- 
nos, der  auf  dem  Markte  von  Megara  stand,  an  dessen  Unver- 
sehrtheit ein  Orakel  das  Besteben  der  Stadt  geknüpft  hatte ;  er 
gebar  in  seinem  Fall  Waffen,  die  unter  der  Rinde  als  Sieges- 


810}  Theophr.  h.  plant.  II,  2.  3.  |>Ho.  H.  N.  XVI,  44,  93. 

8H)  Theophr.  H.  PI.  I,  U,  3. 

812)  Theophr.  IV,  5,  H. 

818)  Plln.  H.  N.  XV,  7. 

314}  Plio.  H.  N.  XVII,  18,  29. 

315)  Geopon.  IX,  14.    Plin.  H.  N.  XVII,  19,  80. 

816)  Theophr.  H.  PI.  II,  2,  4.  Geopon.  X,  86  :  nav  aniqfia  to  ofAoiov 
tinoTflit  y^vos  nkriv  iXaag'  xorivov  yap  yiwQ  rovriariv  ayQuXaiav  xal 
o^/l  iXaiav. 
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geschenk  aufgehängten  ßeinschieDen  und  Helm'^^}.  Auch  hier 
durfte  eine  genaue  Untersuchung  eine  1)estinimte  göttliche  Ge* 
statt,  welcher  der  Baum  zunächst  angehörte,  herausfinden.  Und 
ein  anderer  Kotinos,  dessen  gedrehter  Wuchs  ihm  im  Munde  der 
Troizenier  den  Namen  avQenvog  ^dxog  gab,  stand  am  Meere  bei 
Troizen,  nahe  dem  Saronischen  Heiligthum  der  Artemis,  hier 
sollten  die  Zügel  des  Hippolytos  sich  verfangen  und  sein  Wagen 
umgeworfen  sein  ^*^) .  Aber  kein  Baum  der  Art  war  berühmter 
als  der  Kotinos,  der  neben  dem  Opisthodomos  des  Zeustempeis 
zu  Olympia  im  heiligen  Bezirke,  dem  Pantheion,  stand ;  er  galt 
an  Alter  und  Heih*gkeit  für  ganz  ebenbürtig  der  Palme  von  De- 
los,  dem  Oelbaum  der  Akropolis,  den  von  Agamemnon  gepflanz- 
ten Platanen ^^^).  Der  ganze  Hain  war  mit  seinen  Sprösslingen, 
den  ayQiela'iaiy  reich  besetzt  **•),  er  selbst  trug  später  den  spe- 
ciellen  Namen :  ilala  xakXi(jTiq>avas^^^).  Wie  nun  in  den  Hei- 
ligthUmern  zu  Olympia  und  den  daran  geschlossenen  Gultus- 
sagen  ältere  und  jüngere  religiöse  und  Culturschichten  sich 
scheiden  lassen,  als  deren  Hauptrepräsentanten  wir  den  Kampf 
des  Kronos  und  Zeus  und  die  Heroenkämpfe  des  Pelops  wie 
Herakles  bezeichnen  können ,  so  hat  man  auch  in  dem  dabei 
zuerst  benutzten  und  geweihten  Kotinos  zwei  solche  Stufen  an- 
zuerkennen. 

Jedenfalls  die  ältere  und  lokalere  Ansicht  ist  es,  welche  den 
Kotinos  als  ureinheimisch  am  Alpheios  und  dort  vor  allem  gedei- 


8^7)  Theopbr.  H.  PI.  V,  8,  4  :  (über  die  mQdpvaig  der  Rinde)  xa\  iav 
Ttg  ixylvtptts  ^g  Xf^ov  ils  rb  dMqov  rj  »aX  äXXa  rt  tomvtov  xaraxQV* 
niixai  TtegiXri^pd'kv  vno  rfjg  negi(fvaeetig'  onsQ  xal  negl  rov  xortvav  Hvvipn 
tov  iv  MtyoLQOig  xhv  iv  rj  ayoQ^  ov  xal  ixxonivrog  Xoyiov  rfv  aXmvai  xal 
äiaQTiaa^vai  r^  noXtv  oniQ  kyivEto  . . .  ^rj/i^TQtog'  Iv  rot/r^  ya^  dia- 
axiCofiivt^  xvtifitS^g  iVQi^riattv  xal  aXX*  atxa  Tijg  ttTTixijg  xf^fjujari  {xQi" 
fiaard^)  o  iariv  iv  xorivip.  ov  av^xi^ri  xo  n^eSxov  iyxoiXav&iyxog,  tovxov 
d*  ixi  fiixQov  xo  XoiTtQV,  Plin.  H.  N.  XVI,  40,  76 :  MegarU  diu  stetit  oletuter 
in  foro  cui  viri  fortes  affUcerunt  arma  qwte  cortice  ambiente  aetas  longa  occul- 
taverat  fuilque  arbor  illa  fatalis  excidii  urbis  praemonitae  oracuh  cum  arbor 
arma  peperisset  quod  succisae  accidit  ocreis  gäleisque  intus  reperiis.  In  der 
Stelle  des  Theophrast  sind  die  Worte  o  iaxiv  iv  xoxCvt^  Grammatiker^ 
erkltfrung  zu  ov. 

34  8)  Paus.  II,  32.  9. 
,  849)  Theophr.  H.  PI.  IV,  4  3,  2.  Plin.  H.  N.  XVI,  44,  89. 

320)  Strabo  VIII,  80. 

324)  Paus.  V,  4  5,  8.    Pollux  Onom.  I,  42.  segm.  444-.    Krause  Olympia        a-^^ 
S.  4  57  ff.  und  die  daselbst  angeführlen  Stellen. 
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hend  bezeichnet*^),  welche  daher  am  Fusse  jenes  Exemplares 
zu  Olympia  einen  Altar  der  Nymphen,  als  der  nährenden  M Kebte, 
fand.  Herakles  ist  dann  einer  der  fünf  idäischeff  Daktylen  oder 
Kureten,  welche  das  Zeuskind  bewahren,  diese  schlafen  auf 
einem  Lager  des  in  Fülle  vorbaDdenen  Kotinos.  Fordert  Herakles 
im  Scherze  die, Bruder  zum  WeUlauf  auf  und  schlägt  er  vor,  niii 
dem  Kotinoszweig  den  Sieger  zu  bekränzen,  so  ist  dies  aller- 
dings schon  eine  sehr  euhemerislische  Sagenfört)ung'^),  während 
der  Kampf  (TtaXaiaai)  des  herangewachsenen  Zeus  mit  Kronos 
und  jenem  Herakles  mit  den  Waffen  des  Donners  und  Blitzes 
und  seine  Siegesbekranzung  den  wesentlich  tieferen  Hintergrund 
bildet '^^).  Zeus  selbst  als  Titanensieger  hat  daher  in  dem  chry- 
seiephantinen  Koloss  des  Phidias  den  Kranz  auf  dem  Haupte, 
der  den  Zweigen  des  Oelbaumes  (fisf^if^ijfiivog  ilaiag  TiXtSyag)^ 
d.h.  des  Kotinos, . nachgebildet  ist'^^).  Es  liegen  in  der  Natur 
des  Kotinos  die  Bedingungen  zu  dieser  heiligen  Anwendung :  das 
Gewundene  (ingentög)  des  Stammes,  das  ganz  specifisch  Knor- 
rige, indem  in  r0gelmttssig3ter  Weise  die  Augenansätze  am 
Stamme  nach  unten  zunehmen  und  auf  einanderdrängen  ^*)i 
die  Kraft  und  Gewalt,  die  sich  im  ganzen  Baum  ausspricht,  der 
silberweisse,  mondiichtflhnliche  Glanz  der  Blätter,  der  dunkle 
Schatten,  der  sich  unter  seinem  dichten  Laubdach  lagert  und 
die  Strahlen  der  Sonne  fern  bäit'^^),  alles  dies  hat  in  dem  Baum 


8S2}  Paus.  V,  4  4,  4  :  i2xov  Si  uqk  xal  i-  dgxVS  ol  nonxfiol  teal  ic  toJt 
i(X9V9M^  9if  fcttfa  TU  avja  iniriiSeiots,  nqog  yiv^atv  noag  t€  xal  ^Mqw.  — 
ovtta  nal  i^y  Xtvxjjv  ^avfia  ovtfly  atyeiQoy  t€  xal  xoti^ov  tiiv  fikv  —  ava-- 
tfSvai  TiQÜiToy  xöuvov  dk  inl  T(p  *jiltf'U^  — . 

<SS)  Paus.  V,  7,  4.  Viil,  S,  4. 

tS4)  Pind.  Ol.  XI,  78 — 84  :  aQX"-^^  ''^  7iQ0Tiga$s  inof^tvog  xalvvyint^ 
vv(idav  /«^»v  vUag  ayeQtoYov  x^Xadtiaofxiva  ßgovrav  xal  nvgndXafiov  ß^- 
lös  ogoixTvnov  ^ibs  fy  an  am  XQarH  al&tova  xiQaWQV  a^ßgora.  Auch 
Lykopbron  (Alex.  ¥.  662),  sein  Scboliast,  dann  Nonnos  (Dion.  X,  375  ff.} 
wissen  voa  diesem  dem  GOlterkreis  des  Kronos  angebörigen  Herakles,  dem 
Gegner  des  Zeus,  zu  reden  und  leiten  davon  den  Beinamen  IlalaifAtov  ab. 
Hier  haben  wir  es  offenbar  mit  dem  pb^nikiscben  Baal  Melkart  zu  tbun. 
Vgl.  Raoul  Rocbette  M6m.  Herc.  p.  4  08. 

8S5)  Paus.  V,  44,  4. 

8i6)  Theophr.  H.  PI.  I,  8,  8 :  (die  o^ot  bald  araxtch  bald  Tirayf^h^oi) 
tdiy  fikv  yag  oi/ov  dt*  faov  twv  cfi  /tiiCov  ahl  rb  ngog  Tia^ii'  xal  rovro  xara 
loyov  on€Q  fiakiaTa  MrjXov  xal  iv  xoli  xotCvoig  xal  Iv  Tols  xaXdfAoig, 

827)  Herakles  holt  die  Kolinosbäume  nach  Olympia,  denn  tovtt^v  Udo- 
$tv  yvfiyos  €wt(if  xanos  o^i(aig  vnaxovifAtv  avyatg  ätXiov  Pind.  Ol.  lU,  24. 
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ein  Symbol  jenes  gezackten  Blitzes  mit  dem  weissen  Liebt  und 
der  tiefen  Pinslerniss  daneben  finden  lassen. 

Parallel  diesem  ursprunglichen  Verbaltnisse  des  Kotinos  zum 
Zeus  Aslrapaios  ist  es  auch  zu  fassen,  wenn  an  der  nahen  RUste 
der  Makistia  der  Hain  des  früher  von  den  Makistiem  besorgten, 
^dann  von  allen  Triphyliem  unterhaltenen,  hoebgefeierten  Posei- 
donheiligthums  am  Samikon  voll  wilder  OelbHuroe  stehf^). 
Poseidon,  der  gewaltige,  mit  seiner  Triaina  die  Erde  erschttt-* 
temde,  Felsen  zerschlagende,  die  Wogen  in  drehender  Bewegung 
aufwühlende  Gott  zeigt  sich  als  achten  Bruder  des  Blitze  schien^ 
dernden  Zeus***).  Und  so  wird  jener  dem  Hippolytos  verhang- 
nissvoUe  Oelbaum,  den  wir  oben  erwähnten,  ein  poseidonischer 
Baum  genannt  werden  können. 

Das  Bild  jenes  gewaltigen  Titanenkampfes  mit -dem  blitze» 
schleudernden  Zeus  schwand  bei  den  Festversammlungen  voi^ 
g^nz  Hellas  mit  dem  Reichthum  körperlichen  und  geistigen  Wettp-  . 
Streites  vor  der  Macht  menschlicherer,  Ordnung  und  Cultur  ver-^ 
breitender  Lichtgottheiten,  wie  sie  um  Apollo  sich  gruppiren, 
wie  sie  rückwärts  auch  im  Zeus  sich  neuspiegeln,  schwand  vor 
den  siegreichen  Kämpfen  der  Zeussöhne,  göttergeiiebter  Helden. 
Herakles,  der  Sohn  der  Alkmene,  nicht  mehr  der  idaische  Dak- 
tyle,  wird  zum  specifischen  viX7ig>6Qog  oder  xaXXlvixogy  er  hat 
zuerst  den  Kampf  an  jener  Stätte  als  Erinnerung  der  Besiegung 
des  Augeias  eingesetzt,  er  hat  den  äytiv  zuerst  zu  einem  ave- 
q>aylrr]g  gemacht •*•),  er  hat  den  xitivog  zuerst  gepflockt,  ja 
gepflanzt.  Hier  haben  wir  nun  zweierlei  ins  Auge  zu  fassen: 
einmal  wie  in  der  Heraklesmythe  der  wilde  Oelbaum  eine  wei- 
lergreifende Bedeutung  gewinnt  und  immer,  wenn  auch  ^ge- 
schwächt, auf  jenen  gezUckten  BliUstrahl  des  Zeus  zurückweist, 
dann  aber ,  wie  der  Kotinos  von  Olympia  zur  ilala  wird  und 

8i8)  Strabo  VIII,  8, 43 :  Sirov  t«  fiaUata  ttfxti^ivoy  xov  Zafihv  Ho- 

^a«)  FreUer  llylhol.  I,  S.  868.  ^ 

330)  Paus.  V,  8,  4  :  l^x£  (Olv(Ania)  ik  xuX  Avyias  xaX  Hqixxlng  o 

»k^ts  ^gafi^v  tnnots  —  tolgen  dauo  die  Sieger  in  ondern  Kampfarlen  und 
zuletzt :  Xfyitai.  Sk  xal  is  avrov*HQ(otXia  tag  ndXns  re  avÜQtxo  xal  nay- 
x^tUv  vUag.  Ich  verzichte  darauf  deo  Hercules  Victor  odor  Inviclus  von 
Rocn,  der  als  Hercules  olivarum  auch  erscheint  und  mit  Portumnus,  d.  h. 
Palaemon  oder  MelkaH  io  Beziehung  steht,  nfther  zu  bebandeln,  aber  ge- 
nannt muss  er  werden. 
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eingeht  in  den  Bereich  weit  wandernder,  aber  durch  Galtus- 
bände  zusammengehaltener  apollinischer  Heiligthttmer,  wie  das 
enge  Verhältniss  von  Herakles  und  Athene  zu  dieser  Verschmel- 
zung nur  mitwirken  mussle. 

Die  Keule  des  Herakles  ist  vom  wilden  Oelbaum.  Die  Va- 
senbilder und  Münzen  geben  uns  reiche  und  augenscheinliche 
Belege  dafür  ^'^).  In  Troizen  stand  bei  der  Bildsäule  des  Hermes 
Polygios  ein  Kotinosbaum :  die  Gultussage  erzählte^  er  sei  empor- 
gesprosst  aus  der  dort  von  Herakles  niedergelegten  und  geweih- 
ten Keule,  »die  ja  aus  Kotinos  bestand.«  Man  wollte  daselbst  im 
Lokalpatriotismus  wissen,  sie  sei  von  jenem  schon  oben  erwähn- 
ten Kotinosstamm  bei  dem  Saronion  vom  Heraklps  abgeschnitten 
worden  ^^^).  Bei  Epidauros  ward  am  Wege  auf  das  Koryphaion 
eine  ctqaTVcrj  naXovpiivrj  ilala  gezeigt ;  Herakles  hatte  sie  mit 
seiner  Hand  herumgedreht'^).  In  Tirynth  ward  nach  Pindar 
Likymnios  getödtet  vom  Heraklessohn  TIepolemos  oxcr^rry  oxhj- 
Qäg  ikalag^*)  in  unfreiwilliger  Weise,  während  eine  andere 
Sagenbildung,  welcher  Euripides  in  seinem  Likymnios  folgte, 
von  einem  Blitzstrahle  erzählte ,  der  Schiff  und  Mann  getroffen 
und  den  letzteren  als  einen  ^filg>lexTog  herumwandeln  liess^'^). 
Auch  bei  dem  Oetäischen  Scheiterhaufen  des  Herakles  spielt  der 
wilde  Oelbaum  seine  Rolle.  Der  Heros  giebt  selbst  seinem  Sohne 
den  Befehl  zur  nvfd  eine  grosse  Menge  der  tiefwurzelnden  Eiche 
zu  schlagen,  viel  des  männlichen  wilden  Oelbaums  abzuschnei- 
den und  darauf  den  Leib  zu  legen,  mit  der  Gchtenen  Fackel  dann 
anzuzünden'^). 


331)  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  t.  54  (schwarze  Fig.).  59.60  (helle  Fig.). 
67  (schw.  Fig.).  69.  70  (schw.  Fig.).  Müller  A.  D.  t.  XVIII,  95.  Liebe  Gotha 
Damm.  p.  417. 

332)  Paus.  II,  81,  13. 

333)  Paus.  II,  38,  %.  Auch  die  Keule  des  Kyiclopen  ist  ilatytov  Hom. 
Od.  9,  380.  379. 

334)  Find.  Ol.  VII,  29.  Apollodor  (II,  8,  2)  erzählt  allgemeiner:  rj 
ßaxtrjQiq  yuQ  avTov  9-(Q(tnivwxa  nX-^aaovTog  vni^Qafjif, 

835)  Arist.  Av.  1244  :  —  onio^  juif  aov  yipog  navmli&i^ov  ^ihg  fnaxiXXy 
nav  ttvaargäipTi  ^fxrj  liyvvg  dh  ütSfta  xat  iofiwv  'TtCQinrvxag  xarat^^Xtiff^ 
aov  Aixvfivlai^  ßoXaig. 

336)  Soph.  Trach  1196:  noXXbv  d*  agafv^  ixtifiov^*  6f40V  äygiov 
Utuov  atSfitt  Toi'fiov  ifißttX^Tv.  Theopbrast  (H.  PI.  V,  9,  6)  bezeichnet  die 
iXda  als  gut  zum  Erhalten  der  Glutkohlen  [ifinvQiviO^m) ,  schlecht  dagegen 
zum  nvQHoVy  also  zum  auflodernden  Feuer. 
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Wir  sahen  oben  bereits,  dass  der  beilige  Kotinos  bei  dem 
Tempel  des  olympischen  Zeus,  dessen  mit  goldenem  Messer  von 
einem  nalg  apiq>i&aXfig  abgeschnittenen  Zweige  die  Sieger  in 
den  an  den  Lauf  nach  und  nach  angeschlossenen  verschiedenen 
Wettkämpfen,  auch  die  an  den  Herren  im  Laufe  siegenden  Jung- 
frauen''^) schmückten,  den  Namen  als  iXala  xaiJiunig>apog  er- 
hielt.  Pindar  braucht  an  verschiedenen  Stellen  ganz  dieselben 
Ausdrücke  für  den  Kotinos ,  die  der  Olive  wesentlich  gehören : 
in  jenem  hochwichtigen  dritten  olympischen  Epinikion  legt  der 
Hellanodike  hoch  um  das  Haupthaar  des  Siegers  ykavxoxQSog 
xSofiov ikalag^f  Psaumis  ist  ilai<f  aTSipanod'eigniaaridi^^)^ 
Zeus  gab  Sicilien  ein  kriegerisches  und  im  Wettkampf  zu  Olym- 
pia sieggewohntes  Volk  ^Olvfiniddov  gwkkoig  ilaiSv  %((voioig 
fiiX&ipva^^) ;  die  e^vea  —  a^r*  i^A^fiOv***),  die  auch  noQgw* 
Qta  genannt  werden '*')  oder  äS^fda^^)^  i^l^eTa^*)^  bringt 
der  Sieger  in  die  Heimath.  Ist  Herakles  als  naXXlyixog  selbst 
mit  dem  Kolinos  bekränzt,  wie  er  an  lolaos  zuerst  gethan'^), 
so  ist  es  nun  Athene ,  die  mütterliche  Freundin ,  die  ihn  in  allen 
a&Xoi  leitet,  die  ihn  als  Gott  zu  den  Göttern  einführt,  welche 
ihn  mit  dem  Zeichen  der  %v((La  vUtj  kränzt'^').  Der  Kotinos  ist 
aber  nicht  mehr  ein  einheimischer  Baum,  ein  Rind,  gepflanzt 
von  den  Nymphen  des  Alpheios,  nicht  die  reiche  Lagerstätte  der 
idttischen  Daktylen ,  nein  er  wird  geholt  aus  der  Feme ,  aus  ei- 
nem idealen,  allerdings  in  einzelnen  Lokalen  besonders  wieder- 
gefundenen Volke,  den  von  Apollo  geliebten,  seinem  Dienste 
hingegebenen  Hyperboreern '^') ,  er  wird  gepflanzt,  entnommen 
dem  Lande  der  Lichtgötter,  um  als  heiliger,  die  Sonnenstrahlen 
auch  abwehrender  Hain  und  als  Kranz  der  Tüchtigkeit  (ov^^mx- 


897)  Paus.  V,  8.  16,  %. 
338)  Ol.  III,  25. 
839)  Ol.  ly,  U. 

340)  Nem.  1^,4 7. 

341)  Nein.  Vi  4  8. 

342)  Nem.  XI,  27. 

843)  Isthm.  I,  28. 

844)  Islhm.  [,  66. 

845)  Paus.  V,  8,  1. 

846)  Arlstid.  Min.  p.  27.  28.  29.    Porphyr,  de  antro  Nymph.  p.  269. 
Preller  Mythol.  11,  S.  107. 

347)  Pind.  Pylh.  X,  31  ff. 
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v6v  t'  iQeväv)  zu  dienen^.  In  wiefern  hier  bei  Istria  imd  dem 
Empfang  der  Artemis  Orthosja  am  bestimmte  Cult*  und  Cultur- 
Stätten  gedacht  werden  muss,  ist  schon  früher  berührt. 

Unser  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  über  den  Oel- 
baum  im  Bereiche  griechischer  Mythen  und  Gülte,  die  in  diesem 
Zusammenhange  noch,  nicht  unternommen,  ich  hoffe,  eine  reiche 
und  sichere  Ausbeute  uns  schon  gewahrt,  welche  aber  zur  wei-* 
.  .         teren  Vervollständigung  vielfach  Gelegenheit  bietet,  war  der  hei- 
K I         lige  Oelbaum  im  Herakle^eiligthum  zu  Tyrus  und  Gades.   Wir 
'  hatten  es  da  mit  dem  phOnikischen  Hephäst,  der  pbtfnikischen 

Athene  und  ihrer  avCvyla  zu  thun,  haben  aber  absichtlich  nicht 
weiter  gefragt,  steht  der  tyrische  Herakles,  der  Pflegling  oder 
Sohn  jener  beiden  Mächte,  nicht  auch  in  specieller  Beziehung 
zum  Oelbaum  oder  einem  ihm  verwandten  Baum?  Jetzt  mag 
rückwärts ,  wo  der  Blick  auf  den  griechischen  Boden  erweitert, 
bereichert  ist,  auch  das  scheinbar  Unwesentliche  oder  Verein- 
zelte dort  Beachtung  finden. 

Unter  den  Namen,  die  der  grosseren  von  den  zwei  als  Ga- 
des bezeichneten  Inseln  angehören  und  zwar  derjem'gen,  die  von 
der  an  das  Heraklesheiligthum  angeschlossenen  Stadt  im  engern 
Sinne  besetzt  war,  wird  einer  als  der  hervortretendste  genannt: 
Gotinussa.  Timäos  berichtete  dies'^*),  Dionysios  Periegetes*^) 
spridit  es  aus :  xal  t^  fiiv  yaezrJQeg  ini  ^nQOviQwv  äp&qomfap 
ythgtpfiivtpf  Kovlvovaav  iq>fifii§€tvro  Fidäiqa,  diesem  schliesst 
sich  an  Festus  Avienus'''*)  und  Tzetzes'*^).  Wenn  dieser  Name 
als  ein  ganz  vorhistorischer,  vor  der  phönikischen,  speciell  tyri- 
sehen  Gründung  vorausgehender  bezeichnet  wird,  so  ist  es  ganz 
falsch  mit  Movers^  dabei  an  eine  uralte  Colonieanlage  zu  den- 
ken. Der  Name  ergiebt  sich,  wie  Eusiathios  richtig  auseinander- 
setzt, als  ein  griechischer,  von  dem  Gewächs,  mit  dem  die  Insel 
vor  der  Stadtanlage  reich  besetzt  war  oder  doch  schien ,  her^ 
genommener,  so  gut  wie  'J?^€tx(nT(Jcr,  üiwovaa,  PafJLvovg,  Mv^ 
^ivavaioi,  KegaooSg,  Wir  haben  also  in  Gades  eine  Rotinos- 


348}  Find.  Ol.  III,  Uff. 
S49)  Bei  PliD.  H.  N.  IV,  22,  36. 

350)  V.  455.  456.    Dazu  EustaUi.  comment.  p.  484.  485  und  Annot. 
p.  640  ed.  Bernbardy. 

854)  Descr.  orb.  v.  64  4. 
852)  Chil.  VIII.  246,  687. 
858)  PhOniC.  II,  2.  S.  626. 
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insel :  wie  der  Blaeagiius  noch  heut  in  Spanien  wild  wachst,  so 
mag  er  damals  an  der  SttdwestkQste  und  auf  jener  Insel  in  be- 
sonderer FuUe  und  UeppigiLeit  Torgekommen  sein.  Aber  daiu 
kam  für  die  grieol^iscfae  Auffassung  jedenfalls ,  dass  der  Kolinos 
an  einem  uralten  HeraUesheiligthum  nicht  fehlen  durfte. 

Die  X weite  Thatsache,  weiche  hier  in  Betracht  kommt,  ist 
das  Syttbol  der  mit  besonderer  Sorgfalt  in  regelmässigen  Reihen 
knotig  {d^wdtig)  dargestellten  Herakleskeule,  auf  deren  £nde  das 

Monogramm  von  Tyrus  ^  angebracht  ist,  neben  dem  die  Palme 

fübreDden  Adler  auf  den  grossen  SilbermUnzen  von  Tyrus,  die 
unter  Alexander  Balas,  Demelrios  IL,  Antiochos  VII.  geschlagen 
worden  sind,  sowie  der  allein  als  Revers  erscheinenden  Keule 
autonomer  Münzen^.  Auch  auf  kilikischen  SilbermUnzen  mit 
phönikischer  Schrift  begegnet  uns  Herakles  mit  dem  LOwen  in 
der  Linken,  der  gehobenen  knotigen  Keule  in  der  Rechten''"*}. 
Die  Keule  fehlt  auch  nicht  bei  dem  opfernden  Herakles  tyrischer 
BronzemUnzen'^j.  Man  könnte  nun  wohl  versucht  sein  in  jener 
Koünussa  wie  in  dieser  tyrischen  Kotinoskeule  lediglich  helleni- 
stische Uebertragungen  auf  den  phOnikischen  Melkarth  zu  er- 
blicken, aber  zu  bedenken  bleibt  dabei  immer,  dass  auch  in 
Syrien  der  wilde  Oelbaum  neben  der  Olive  seine  Stätte  hat,  dass 
z.  B.  der  Apostel  Paulus  das  Verhältniss  der  Heiden-  und  Juden- 
christen in  dem  Bilde  der  Zweige  des  eingepfropften  äyQiiXaiog 
und  des  xaXXiilawg  in  die  iXala  näher  bestimmt ""^^j,  dass  end- 
lich die  Keule  als  das  stehende  Attribut  des  Herakles  der  älte- 
sten griechischen  Poesie  wie  Kunst  fremd  ist,  durch  Pisander 
oder  einen  andern  der  Herakleendichter  erst**)  und,  wie  man 
mit  Recht  aus  jenen  kilikischen  Münzen  sowie  denen  von  Ery- 
thro schliesst,  aus  orientalischer  Quelle  •*•)  eingeführt  wurde. 


354)  Liebe  Gotha  namm.  p.  117.  Mionnet  t.  V.  p.  56ff.  n.  491—497. 
559^582.  p.  78.  n.  689— 699.  76J--704.  p.409ff.  n.  474—581.  t.  VI.  p.  M. 
n.  465.  Suppl.  t.  VIII.  p.  50.  n.  959.  360.  805. 

865)  Raottl  Rochelle  a.  «.  O.  pl.  II,  1  -  5. 

856)  Raoul  Röchelte  a..  a.  0.  p.  174.  pl.  III,  1.  Mioooet  Suppl.  VIII, 
p.  307.  n.  840. 

357)  £p.  ad  Rom.  10,  15  -  S5. 

858)  Strebe  XV,  4 . 

859)  Preller  MyUiol.  II,  S.  4  4  8.  Aaf  den  Münzen  von  Brythrä,  wel- 
ches ein  aus  Tyrus  gekommenes  Cullbiid  des  Herakles  zu  besitzen  glaubte 


H2    — 
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Onltusagen. 

Blicken  wir  nun  auf  den  so  geschlossenen  Kreis  von  Unter- 
suchungen zurück,  die  die  religiöse,  in  Gultussymbolen,  Gultus- 
gebrauchen  und  Gultussagen  hervortretende  Bedeutung  der  Wach- 
tel, des  an  dem  Himmel  hineilenden,  in  das  Meer  sich  senkenden 
Morgensternes ,  des  zahmen  und  wilden  Oelbaumes  im  Bereiche 
des  griechischen^  wie  zuvor  des  phOnikischen  Glaubens  zum  Ge- 
genstande hatten,  so  wird  zunächst  die  so  einfache  und  doch  so 
tiefsinnige  Naturanschauung  bei  beiden  Völkern ,  aber  in  reich- 
ster Entwickelung  bei  den  Griechen  für  jedes  einzelne  jener  Ob- 
jecto klar  hervorgetreten  sein.  Zweitens  hat  sich  erwiesen,  dass 
es  einheitliche  Mittelpunkte  sind,  um  welche  jene  Symbole  sich 
geordnet  haben ,  dass  es  sich  dabei  um  Lichtgottheiten  handelt, 
um  ihre  Geburt  aus  dem  Himmelsdunkel  durch  den  zuckenden 
Blitz ,  um  die  diese  Geburt  fordernden  Mächte ,  um  ihren  alles 
irdische  Leben  im  Jahreswechsel  bedingenden  Einfluss.  Treten 
wir  aber  mit  der  dritten  Frage  an  die  gewonnenen  Thatsachen 
heran,  mit  der  Frage ,  ob  hier  ein  historisch  nachweisbarer  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Orient  und  Hellas  Statt  gefunden 
hat  und  von  welcher  Art,  an  welchen  Punkten,  so  glaube  ich, 
sind  uns  bestimmte  Hallpunkte  für  ihre  richtige  und  scharfe  Be- 
antwortung gegeben.  Zunächst  wird  jeder,  der  Sinn  fUr  natio- 
nale und  persönliche  Naturauffassung  hat,  dem  nicht  das  Ge- 
meinsame gleich  das  Identische,  die  farblose  Allgemeinheit  auch 
das  Ursprungliche  ist,  den  nationalen  Hauch,  der  durch  wichtige 
Theile  der  hier  behandelten  Mythen  weht,  wohl  empfinden.  Der 
tyrische  Herakles,  der  die  Rarawanenstrasse  nach  Aegypten  und 
Libyen  zieht,  hier  zwischen  verrätherischen  Salzlaken  ver- 
schmachtend untergeht,  durch  die  Wachtel ,  die  einzige  und  in 
Massen  wunderbar  auftretende  Nahrung  der  Gegend  gerettet  wird, 
ist  sehr  verschieden  von  der  Artemis,  die  auf  BergvorsprUngen, 
im  Wald  auf  bewässerten,  einsamen  Abhängen  im  Wachtelzug 
sich  kundgiebt,  von  jenen  Göttinnen,  die  der  ängstlich  vor  dem 
Adler  fliehenden,  die  Jungen  deckenden  Wachtel  gleich  vor  der 
Umarmung  des  Himmelsgottes  fliehen.  Auch  die  Stiftung  des 
herabgefallenen  Sternes  auf  der  Felseninsel  von  Tyrus  durch 


(Paus.  VII,  518),  wird  Herakles  mit  der  Keule  und  Pfeil,  dem  Bild  des  Soo- 
nenstrahts  dargestellt.   Vgl.  Raoul  Roch.  a.  a.  0.  p.  175.  pl.  Iil,  9.  40.  4  4. 
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Asiarte  enthält  wesentliche  Unterschfede  von  dem  Fliehen  und 
sich  Tauchen  des  Sternes  in  die  Meerfluth ,  von  dem  goldigen 
Glanz  der  Götterinsel  Dolos.  Und  die  weit  in  das  menschliche 
Leben  nach  den  Seiten  gesegneten  Familienlebens,  innerer  Heili- 
gung, körperlicher  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  greifende  Be-' 
deutung  des  Oelbaums  scheint  von  der  eigenthUmlich  helleni- 
schen Bildung  fast  unzertrennlich. 

Dennoch  begegnen  uns  besonders  bei  dem  zweiten  und 
dritten  Symbol  so  schlagende  Analogieen,  es  kommt  hier  die 
Thatsache  der  äussern  Verbreitung  einer  Culturpflanze  dazu, 
dass  wir  einen  wichtigen  Contakt  griechischen  und  phOnikischen 
Glaubens  und  wesentliche  Influenzen  des  letzteren  unmöglich 
Iflugnen  dürfen.  Wer  die  eigenthümliche,  fremdartige  Stellung 
der  Asteria  im  griechischen  Götterkreis  naher  ins  Auge  fasst, 
wer  die  griechischen  Mythen,  die  an  den  Morgenstern  sich  schlies*- 
sen,  ebenso  wie  die  für  uns,  wie  wir  gesehen,  wichtige  des 
Orion  daneben  stellt,  dem  wird  jener  Contakt  mit  einem  we- 
sentlich astralen  Qlaubenskreis ,  wie  er  durch  die  Phöniker  am 
Mittelmeer  vertreten  ist,  bei  der  Sage  der  Sterneninsel  unmittel- 
bar nahe  gelegt.  Die  Olive ,  auf  deren  Verpflanzung  aus  Syrien 
nach  Europa  und  zwar  im  Bereiche  von  bestimmten  HeiligthU- 
mem  wir  aufmerksam  gemacht  haben,  und  der  Oleaster  hat  dort 
in  Tyrus  und  Gades  im  Bereiche  des  phönikischen  Herakles  und 
der  phönikischen  Athene ,  hier  in  Hellas  im  Bereiche  apollini- 
schen, herakleischen  und  vor  allem  des  Athenedienstes  wesent- 
lich dieselbe  kosmische  Bedeutung:  es  kann  dies  nicht  zufällig 
sein.  Und  endlich  das  Wichtigste  ist  das  Zusammentreffen  aller 
dieser  drei  Symbole,  dort  im  tyrischen  Heraklesheiligthum,  hier 
an  den  Geburtsstätten  des  Geschwisterpaares  Apollo  und  Arte- 
mis und  den  damit  zusammenhängenden  Cultusstationen ,  in 
welchen  Leto,  Apollo,  Artemis  mit  Athene,  mit  HephSistos  oder 
dem  alteren  Zeus  Kataibates  oder  Astrapaios,  endlich  dem  Hera- 
kles eng  verbunden  sind. 

Wie  aber  die  Ausbreitung  der  an  die  neugebomen  Licht- 
gottheiten angeschlossenen  Culte  raumlich  wie  in  ihrer  intensi- 
ven, umwandelnden  Wirkung  auf  früher  machtige  Culte  eine 
wichtige  Stufe  in  der  ältesten  griechischen  Religionsgeschichte 
bildet,  so  sind  es  die  ionischen  Sitze,  es  ist  das  kleinasiatische 
Ephesos ,  es  ist  vor  allem  Dolos,  es  ist  Attika ,  Euböa ,  es  ist  die 
elische  Landschaft  der  Hakistier  vom  Alpheios  zum  Samikon,  es 
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ist  die  vorspringende  Küste  Aeioliens  bei  Chalkis,  die  Insel- 
gruppe von  Kcphallenia,  endlich  im  Westen  die  sicilische  Orty* 
gia  und  altionische  Gründungen  am  adriatischen  Meer ,  welche 
für  uns  dabei  vor  allem  in  Betracht  kamen.  Die  Culturstellung 
derlonier,  ihr  lebhafter  Verkehr,  ja  ihre  Lebensgemeinschaft  mit 
den  vorgeschobenen  Posten  gleichsam  der  asiatischen  Cultur- 
slämme,  den  Karern,  Lykiern,  Lydern,  ihr  Eintreten  in  die  Erb- 
schaft phönikischer  Ansiedelungen,  ihre  eigenen  frühen  Irrfahr- 
ten an  die  ägyptische  Küste  war  von  jeher  stillschweigend  an- 
erkannt, ist  neuerdings  von  Curtius^®)  mit  grossem  Geschick 
und  in  weitgreifendster  Weise,  nur  wie  mir  scheint,  mit  zu 
grosser  Verwischung  ethnographischer  Grenzen  daiigelegt  wor- 
den. Die  oben  genannten  für  unsere  Untersuchung  wichtigen 
Punkte  fallen  ganz  in  den  Bereich  dieses  alten  lonerthums,  die 
wichtigsten  unter  ihnen  weisen  zugleich  entschiedene  Spuren 
entweder  einstiger  phönikischer  Niederlassungen  oder  doch  von 
ihnen  entnommener,  fremder  Culturpflanzen  und  fremder  gött- 
licher Gestallen  auf. 

Vor  allem  kommt  hier  Delos  in  Betracht:  zwar  erweist  jene 
merkwürdige  Stelle  im  Thukydides"*^)  Ubei*  die  Urbewohner  von 
Delos,  die  an  den  Gräberbefund  auf  der  Insel  in  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  anknüpft^  nur  eine  starke,  ja  über- 
wiegend starke  kariscbe  Bevölkerung  derselben;  aber  diese 
Nachricht  wird  vom  Schriftsteller  als  Zeugniss  dafür  gebraucht, 
dass  die  Kä^  ve  %al  Oolvineg  es  waren ,  welche  die  meisten 
der  Inseln  (nämlich  im  ägäischen  Meere)  colonisirten.  Ueberhaupt 
wo  Karer  geherrscht  haben,  finden  wir  immer  Spuren  phöniki- 
scher  Ansiedelungen,  phönikischen  Handelsverkehrs.  Und  der 
glänzenden  Festversammlung  zu  Delos,  wo  schnellsegelnde  Schiffe 
von  allen  Seiten  die  elxexl'^oiveg  ^Idoveg  zusammenfUbrien ,  wo 
Poesie ,  Musik ,  Gymnastik  an  den  Gült  der  Lichtgottheiten  die 
reichste  Entwickelung  fanden,  schloss  nothwendig  ein  reicher 
Mess verkehr  sich  an :  Phöniker  sind  aber  die  Golporteure  der 
asiatischen  Waare.  Palme,  Oelbaum,  Lorbeer  sind  durch  sie  in 
vorhistorischer  Zeit  hier  gepflanzt  worden :  Schiffer,  wie  Odys- 
seus ,  haben  sie  hier  gesehen ,  ja  sie  lenken  eigens  die  Schiffe 
dahin,'  oben  berührten  Gultusbrauch  vorzunehmen.  Können  wir 


860)  Die  lonier  vor  der  ion.  Wandrung.  Berlin,  4S55. 
864)  I,  8. 
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in  jener  ältesten  Periode  phönikisoben  Heraklescult  nicht  für  De-^ 
los  erweisen,  so  ist  aber  jenes  uralte,  in  Herroenform  endende 
Schnitibild  der  Aphrodite,  welches  Theseus  von  Ariadne  erhal- 
len und  von  ihm  auf  der  Rückkehr  im  Apolioheiiigthum  zu  Delos 
geweiht  ward,  der  Aphrodite  Urania,  deren  ältester  Cult  in  Athen 
auch  auf  Aegeus,  den  Vater  des  Theseus  zurückgeführt  ward, 
angehdrig"*^),  ebenso  werden  wir  in  der  Eileithyia,  wie  sie  bei 
der  Geburt  des  göttlichen  Geschwisterpaares  auftritt'^),  be- 
schenkt und  spater  hoch  geehrt  wird,  und  zwar  in  ihrem  eben- 
falls uralten  Schnitzbild,  das  Erysichthon  von  Delos  nach  Athen 
gebracht  haben  sollte,  eine  individuelle  Seite  jener  phtfnikischen 
Aphrodite  kaum  verkennen  können.  Schliesslich  sind  die  sp£l~ 
teren  nationalen  und  Cultverhaltnisse  auf  Delos,  als  es  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christus  unter  athenischer  Oberhoheit 
seine  treffliche  Lage  als  Handelsplatz  in  glänzendster  Weise  be- 
währte, in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  haben  nationalphOnikische 
Tyrier  auf  delischen  Inschriften  und  zwar  Votivsteinen  für  Apollo 
sowie  auf  Grabinschriften'®^).  Die  tyrischen  Kaufleute  bildeten 
eine  eigene  mit  Beamten  und  festlichen  Vereinigungen  wohl  aus- 
gestattete Corporation:  ^  avvodog  rtSv  Tvfiwv  ifin6q(av  xai 
vctvxli^qmyf  die  sich  nach  dem  speciellen  Dienst  ihres  Schutzpa- 
trons, des  tyrischen  Herakles,  ^Hfoxkaiaval  nannten.  Aus  dem 
Ehrendecret'^)  derselben  für  ihren  Archithiasiten  Patron,  Sohn 
des  Dorotheos ,  geht  hervor ,  dass  sie  im  Bereich  des  Apollohei- 
ligthums  {iv  ztß  iegip  %ov  jin6)ikwvog)  ihre  Versammlungen 
halten,  dass  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  geschickt  wird,  um 
einen  Platz  für  Errichtung  eines  eigenen  Temenos  des  Herakles 
zu  erwirken  und  dass  dieses  dann  wirklich  errichtet  wird.  Also 
bestanden  hatte  ein  solcher,  besonderer  Tempelbezirk  vorher 
nicht,  aber  der  Heraklescult  war  mit  den  tyrischen  Kaufleuten 
dort  einheimisch  und  das  Heiligthum  des  Apollo  war  für  sie  auch 
der  Mittelpunkt  ihrer  doch  wesentlich  religiösen  Versammlun- 
gen'^J.   Wir  werden  es  daher  sehr  begreiflich  6nden,  wie  in 


869)  Paus.  IX,  40,  Z.  Plat.  Thes.  94.  Call.  U.  Del.  808. 

86S)  Hom.  U.  Ap.  Del.  110—490.  Paus.  I,  48,  5.  IX,  97,  9.  Call.  H. 
Del.  957.  958. 

364)  Böckh  C.  I.  n.  9990.  9819. 

865)  C.  I.  n.  9974. 

366)  Für  die  phönikische  Auffassung  des  griechiBchen  Apollo  als  einer 
ihrem  Melkart  nahe  verwandten,  tfhnlich  bocbzilhal Lenden  GoUheit  giebt 
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jener  frühen  Periode ,  wo  das  phönikische  Wesen  dem  griechi- 
schen als  ein  ganz  anders  gleich  berechligies,  ja  mehrfach  ttber^ 
legenes  gegenübertrat,  sich  Symbole  und  Mythen  des  fremden, 
aber  innere  Aehnlichkeit  zeigenden  Stammgottes  an  den  helle* 
nischen  Äpollodienst  anschlössen ,  vorhandene  verstärkt  erwei— 
tert  wurden. 

Nachzuweisen,  wie  der  attische  Athenedienst  in  seinen  Sym- 
bolen und  Mythen  phdnikische  Anregung,  Befruchtung  möchte 
ich  sagen  zu  einer  reicheren,  umfassenderen  Entfaltung  erhallen 
habe,  ob  hauptsächlich  über  Delos,  wie  ich  glaube-,  ob  an  den 
oben  berührten  Rüstenpunkten  Attikas,  ob  endlich  auf  iderAkro- 
polis  selbst  durch  unmittelbaren  Contakt  mit  PhOnikem,  würde 
eine  eigene,  weitgehende  Untersuchung  verlangen. 

Kaum  eine  Stadt  Kleinasiens  zeigt  den  Contakt,  ja  die  spä- 
tere Verschmelzung,  d.  h.  Hellenisirung  ursprünglich  asiatischer 
Elemente  durch  die  lonier  so  klar  als  Ephesos.  Konnten  wir 
daher  auch  oben  die  Stätte  Ortygia  mit  den  benachbarten  Culten 
wesentlich  für  die  ionische  Bevölkerung  gegenüber  dem  Heilig- 
thum  am  Hafen  in  der  Unterstadt  in  Anspruch  nehmen,  so  wird 
es  uns  nicht  wundern ,  auch  dort  in  einzelnen  Symbolen ,  wie 
dem  heiligen  Oelbaum  ursprunglich  Fremdes  in  das  griechische 
Heiligthum  aufgenommen  zu  sehen.  Auch  Herakles  hatte  eine 
seiner  Bedeutung  als  idälscher  Daktyl  entsprechende  Function 
im  dortigen  Sagenkreis  erhallen;  man  zeigte  einen  Hügel  mit 
dem  Namen  KijfiTceioy  (Heroldstein),  auf  dem  Herakles  nach 
göttlichem  Beschluss  {xatä  ßavltjaiv  niüv  9bu}v)  hinaufgestiegen 
war  und  die  Geburt  der  Artemis  verkündet  hatte  **'). 

An  der  triphylischen  Küste  in  Elis  lernten  wir  das  Samikon 
als  ein  uraltes  Bundesheiligthum  der  lonier  kennen.  Als  ein 
merkwürdiges  Zeugniss  lebendigen  phönikischen  Verkehrs  an 
jener  Küste  muss  der  sonst  in  Hellas  nicht  vorkommende  Anbau 
der  Byssosstaude  gelten,  welche  ein  dem  hebräischen  Byssos  an 
Feinheit  gleichkommendes  Produkt  lieferte'^). 


jenes  syrakusanische ,  von.  den  Karthagern  in  das  Herakleslieilisthnm  zu 
Tyrus  gesUflete  Apollobild  einen  interessanten  Beleg,  das  bei  der  Belage- 
rung der  Stadt  durch  Alexander  mit  goldenen  Ketten  an  den  Altar  des  He- 
rakles selbst  gefesselt  ward,  da  der  Gott  sein  Verlassen  der  Stadt  im  Traum 
einem  Tyrier  angezeigt  hatte.  Vgl.  Diod.  XVI,  Kk.  Gurt  IV,  8. 

867)  Etymol.  M.  p.  514  ed.  Sylb. 

868)  Paos.  V,  ft,  %,  VI,  26,  4. 
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Für  die  ätolische  Ortygia  und  die  HeiligthOmer  des  Apollo 
und  der  Arteraia  Laphria  an  dem  in  den  Meerbusen  vorsprin- 
genden Gebirge  von  Gfaalkis  fehlten  uns  Nachrichten  über  das 
Zusammentreffen  der  Asteriasage  mit  der  Bedeutung  def  Wach- 
tel, über  heilige  Oelbaume  und  ihre  Beziehung  zur  Athene  Pro- 
noia.  Eine  Reihe  ionischer  Namen  und  vor  allem  eine  Sttttte  äl- 
tester, durch  die  lonier  verbreiteten  Weincultur  sind  dort  an  der 
Mündung  des  Euenos  schon  mehrfach  erkannt  worden"*'). 

Die  westlichste  Ortygia  endlich,  die  Nasos  von  Syrakus, 
bietet  uns  eine  Reihe  wichtiger  Anhaltepunkte ,  um  hier  einen 
lebendigen  Contakt  phOnikischen ,  speciell  tyrischen  Glaubens, 
mit  dem  hellenischer  und  zwar  ionischer ,  den  Dorern  voraus- 
gehender Colonisten  anzunehmen.  Movers  hat  dieselben  bereits 
gut  hervorgehoben"^^).  Abgesehen  von  entschieden  ungriechi- 
schen Sagen ,  die  Herakles ,  dann  Kyane  und  Kyanippos  betref- 
fen, sind  es  zwei  Facta.  Die  von  Thukydides"^*)  ganz  nackt  be- 
richtete Thatsache,  dass  die  Phöniker  um  ganz  Sicilien  die  in 
das  Meer  vorspringenden  Spitzen  und  die  davor  liegenden  Insel- 
chen des  Handelsverkehrs  mit  den  Sikulem  weggenommen  hat- 
ten, aber  dann  vor  der  hellenischen  Macht  den  grösseren  Theil 
verliessen,  muss,  wenn  für  irgend  einen  Punkt,  für  Ortygia  und 
die  trefflichen  Häfen  von  Syrakus  gelten.  Und  dann  würden  die 
später,  z.  B.  unter  Dionysios  dem  Aeltern,  in  Syrakus  ansässi- 
gen phönikischen  Kaufleute  wohl  in  der  Altstadt,  in  Ortygia  ge- 
wohnt und  die  von  ihnen  geschlagenen  Münzen  mit  griechischem 
Gepräge ,  phönikischer  Inschrift  ausdrücklich  das  fit'^tt,  n'^fi^,  die 
Insel  oder  nfit'nKn  "^") ,  die  Quelle  der  Insel  (nach  Movers)  ge- 
nannt haben,  wenn  hier  nicht  auf  der  Insel  seit  alter  Zeit  der 
geregelte,  an  das  Heiligthum  bei  der  Quelle  angeschlossene  Ver- 
kehr mit  den  PhOnikern  bestanden  hatte? 

Wir  sehen  also,  an  historischen  festen  Punkten  fehlt  es 
nicht,  um  für  den  Kreis  jener  Cultusstälten,  die  zunächst  auf  die 
Geburt  jener  hehern  Gottheiten,  Apollo  und  Artemis  sich  bezie- 
hen, tiefere  und  längere  Berührung  ionischer,  d.  h.  acht  grie- 
chischer, dem  Seeleben  zugewandter  Bevölkerung  mit  den  Phö- 


869)  Curtius  lonier  S.  29.  53. 

370)  Movers  Phon.  II,  2.  S.  34  4.  825-*828. 

374)  Thuk.  VI,  2. 

872)  Gesen.  Mon.  t.  88,  IX.  A.  B.  39,  Xi.  0.  E. 
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nikern  zu  erweisen.  Aber  ebenso  lebendig  drängt  sich  bei  dem 
Ueberblick  der  eben  geführten  Untersuchung  die  Ueberzeugung 
hervor I  dass  das  Herangebrachte,  Fremde  von  den  ionischen 
Stämtnep  mit  einem  tiefen  und  reichen  Gefütil  für  das  Natur- 
wie  das  höhere  Leben  erfasst  und  zu  einem  wesentlich  helleni- 
schen Eigenthum  umgewandelt  ward. 

Nachtrag. 

Mit  dem  auf  S.  84  besprochenen  heiligen  Oelbaum  von  Do- 
los ist  sicher  identisch  jener  Oelbaum  auf  dem  a^fia  der  Hyper- 
boreerinnen Hyperoche  und  Laodike^),  bei  dem  die  delischen 
Jungfrauen  vor  der  Hochzeit  und  die  JUnglinge  ihre  Haare  wei- 
hen, jene,  indem  sie  eine  Locke  abschneiden  und  um  einen 
VVoIlfaden  winden ,  diese ,  indem  sie  von  ihren  Haaren  welche 
um  einen  grUnen  Grashalm  {tcsqI  xkoiqv  xivd)  wickeln.  Was 
Insst  aber  die Gultussage  jene  beiden  Jungfrauen  verrichten?  Sie 
bringen  gleich  ihren  Vorgängerinnen,  der  Arge  und  Opis,  der 
Eileithyia  den  Danktribut  fUr  schnelle  Geburt  {avrl  tov  dxvto- 
xov),  diese  waren  mit  dem  ersten  Auftreten  der  neugebomen 
Licfatgötter  gleichzeitig  dort  erschienen,  ja  sie  sind  wesentlich 
die  die  Geburt  bewirkenden  Mächte  selbst^].  Das  Opfer  der 
Jungfrauen  und  JUnglinge  gilt  gerade  diesem  wxvtoxov  und  xak- 
liTexvov  yiqag  und  so  ist  der  Oelbaum  das  rechte  Symbol. 
Wenn  auf  dem  Grab  von  Hyperboreerinnen  die  heilige  Olive 
wächst,  so  ist  wieder  der  Ursprung  aus  dem  idealen  Lichtland 
und  speciell  die  Verbindung  mit  derselben  historischen  Stätte 
gemeint,  von  welcher  der  Kotinos  des  Herakles  stammen  sollte. 

Der  Oelstamm ,  an  dem  die  Schlange  sich  emporwindet, 
neben  dem  Apoll  von  Belvedere  wird  nach  der  obigen  Ausein- 
andersetzung aus  der  Beziehung  desOelbaums  zudq  reinenLicht- 
äther  und  zur  Geburt  der  Lichtgottheiten  auch  nur  gefasst  wer- 
den können.  Der  Apollo  hiatog  ist  aber  der  ächte,  seine  Strah- 
len entsendende  Lichtgott.  Die  Schlange  als  Symbol  der  Erdkraft, 
wie  sie  in  Weisssagung  sich  auch  ausspricht,  schliesst  sich  als 
unterworfene ,  vom  Licht  hervorgelockte ,  zum  Licht  strebende 
Macht  dem  Lichtsyrabol  an.  Mit  Recht  ist  die  Münze  von  Mar- 
cianopel  mit  dem  Stamm  und  der  Schlange  neben  dem  bogen- 
haltenden  Apollo  verglichen  worden  *} ,  ebenso  die  Gemme  mit 


\)  Herod.  IV.  34.  86. 

2)  Nach  Pausanias  (I,  4  8,  5)  soll  Eileithyia  l^  "YnfQfioQituv  ig  Jijlov 

3)  Creuzer  in  Heidolb.  Jahrb.  1834.  Nr.  17.  S.  267.  271. 
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dem  herriichen,  lorbeerbekranzteti  Apollokopf,  dem  Oelzweig 
davor,  dem  SchwMnchen  dahinter  und  der  Inschrift  IIuilA(N)  ^). 

Jener  Oelstamm  erweist  aber  sicher,  dass  der  Apollo  von 
Belvedere  durchaus  nicht  als  Pythot(klter  zu  fassen  ist,  ebenso- 
wenig  in  besonders  naher  Verbindung  mit  Delphi  steht ,  denn 
dort  ist  der  heilige,  an  die  Tödtung  der  Pythoschlange  mahnende 
Baum  der  Lorbeer").  Vielmehr  wird  diese  Statue  in  den  Bereich 
der  ionischen  Apollogestallungen  zu  setzen  sein. 

Man  wird  die  Verbindung  von  Oelbaum  und  Apollo  nun 
auch  nicht  mehr  durch  Aristäos,  den  Sohn  des  Apollo,  erklären. 
Vielmehr  bat  dieser  umgekehrt  als  eine  Seite  des  Apollo  die  Be- 
ziehung des  Oelbaums  aus  dessen  allgemeiner  kosmischen  Natur 
erhalten ;  seine  specielle  Stellung  als  Schützer  der  von  Sonnen- 
licht ,  Wärme  und  erquickenden  Winden  erfüllten  und  genähr- 
ten Bergabhänge  mit  ihrer  Pflanzencultur  hat  ihn  zum  Lehrer 
der  Cultur  der  Oelbaumpflanzungen  gemacht*). 

4)  Creuzer  zur  Gemmenk.  S.  405.  Taf.  5,  84.    Symbol.  II,  S.  694. 
Feaerbaeh  im  Kunstbi.  4  886.  S.  888. 

5)  Kur.  Iph.  I.  44  49.  ^  _^ 

iXatiSy  r^y  xttreQyaaiav  öM^ai  TtQWTOv  tovg  avi^novg,  82 :  ffio  xal 
na^a  Tofg  rf/V  itxellav  oixovai  diatfiQoytats  (paal  jifjtrid-rjpai  jov  *uiQt- 
ajaiov  fog  ^ehv  xal  fxaXiata  vno  itov  üvyxofiiC6vr»y  tov  Trjg  iXiefag  xaQ- 
nw.  Nonn.  Dion.  V,  925  JfT. 
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Der  phönikische  Hephtistos  S.  57.  Stellung  von  Athene  und  Hephttstos 
zu  Herakles  S.  58. 

2.   Griechische  Cultussagen. 
Allgemeine  Ansicht  über  den  Einfluss  orientalischen  Glaubens  auf  griechi- 
schen S.  59.    Die  Wachtel  in  Hellas  und  im  griechischen  Leben  S.  60. 
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WachteUtäUea  S.  64.    Delos  als  Ortygia  S.  68.    Ortygia  bei  Bphesos 
S.  68.  Ortygia  in  Aetolien  S.  64.   Möglichkeit  einer  Ortygia  bei  Cbalkis 
in  Euböa  S.  64.  Die  Landschaft  Makislia  in  Elis  und  die  Geburtstätte 
von  Apollo  und  Artemis  daselbst  S.  66.    Ortygia  in  Syrakns  und  die 
Tempel  der  Artemis,  Athene  und  des  Apollo  S.  68.  Ortygia  als  mytho- 
logischer Name.  Artemis  Ortygia  als  uauvx^ia  S.  7t.  Ortygia  als  selb- 
ständige Gestalt  S.  7S.  Asteria  als  Ortygia  S.  73.   Leto  Ortygia  S.  75. 
Artemis  und  der  Tod  des  Orion  auf  Ortygia  S.  74.    Der  Stern  in  grie* 
chischen  Ortsnamen  S.  75.  '^arif^  als  Morgenstern  S.  77.  Entwicke- 
lung  des  Mythus  von  Delos  als  schwimmender  Insel  S.  78.  Asteria  io 
ihrer  mythologischen  Bedeutung  S.  80.   Der  Oelbaum  als  griechische 
Culturpflanze  und  Cultussymbol  S.  81 .    Der  Oelbaum  in  Ortygia  bei 
Ephesos  S.  82.   Die  heiligen  Bttume:  Palme,  Lorbeer,  Oelbaum  in  De» 
los  S.  89.  Athene  Pronoia  und  Elleithyia  daselbst  S.  85.  Der  Oelbaum 
und  die  EntbindungsgOttinnen  S.  86.   Der  wilde  Oelbaum  am  Samikon 
und  in  Olympia  S.  87.   Der  Oelbaum  in  Istrien  und  die  Hyperboreer- 
sage S.  87.  Olivenhain  in  Syrakus  S.  88.  Oelbaum  in  Delphi.  Der  Oel- 
zweig  im  ApoUocult  zu  Theben  S.  89.  Der  Oelbaum  und  Athene  S.  89. 
Attischer  Ruhm  der  Olive  S.  90.    Der  heilige  Oelbaum  der  Akropolis 
und  der  Akademie  S.  90.    Beziehung  zu  Zeus  Morios  und  Hephästos 
S.  9S.    Athene  und  der  Apollo  Palroos  S.  92.    Verbindung  von  Athen 
und  Delos  im  Cult:  Erysichthon  S.  94.   Zwischenstationen,  Oelbaum, 
älteste  Athene  und  Zeus  Katajbates  in  Sikyon  S.  95.    Die  Oelbäume 
und  die  Athene  von  Tithorea  S.  96.    Ithaka,  Scharia,  Odysseus  und 
der  Oelbaum  S.  96,    Der  Oelbaum  und  Alhenetempel  zu  Lindos  auf 
Rhodos  S.  97.  Cultur  der  Olive  in  Sicilien  S.  99.  Die  Olive  und  Athene 
Pronoia  in  Massilia  S.  99.  Die  Olive  und  Athene  Gorgo  in  Kyrene  S.  400. 
Sittliche  und  religiöse  Bedeutung  des  Oelbaums  in  Hellas  S.  404.   Der 
zahme  Oelbaum  und  der  Korivos  S.  4  03.  Heilige  Kotinosstilmme  S.  4  04. 
Der  Kotinos  als  heiliger  Baum  von  Olympia  S.  405.   Kampf  und  Sieg 
des  Zeus  über  Kronos  daselbst  S.  4  06.   Kotinos  und  Zeus  Astrapaios 
S.  4  07.  Herakles  als  xallivixog  S,  4  07.   Keule  des  Herakles  von  Ko- 
tinos S.  4  08.  Rückblick  auf  den  tyrischen  Herakles,  itun  gehört  die 
Kotinoskeule  ursprünglich  S.  440. 

8.  Resultate  der  Vergleichung  der  phönikischen  und 

griechischen  Cultussagen. 

Gemeinsame  Naturanschauung  S.  4 42 .  Individuelle  Entwickelung  der  Sym- 
bole und  Mythen  S.  442.  Nothwendige  Annahme  einer  Berührung  in 
der  Goncentrirung  der  Symbole  S.  4  48.  Ethnographische  Stellung  der 
Cultusstatten.  Die  lonier  S.  4  4  8.  Delos  und  Phöniker  in  alter  und 
neuer  Zeit  daselbst  S.  4  4  4.  Herübernahme  des  griechischen  Apollo 
nach  Tyrus  S.  4  4  5.  Attika  S.  4  4  6.  Bphesos  S.  4  46.  Die  elische  Küste 
am  Samikon  S.  446.  Fremde  Einwirkung  auf  die  äiolische  Küste  S.  446. 
Syrakus  und  phönikische  Kaufleute  S.  4  4  7. 


Druckfehler. 
S.  4  4  Z.  4  0  V.  u.  »Säulen  steinerne«  I.  steinerne  Sllulen. 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  AM  12.  DECEMBER. 

ZUR  FEIER 

DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Wcmhsmuth  las  über  die  Quellen  der  GeschtchtsftUschung* 

Die  DoctriD  von  den  Quellen  der  Geschichtskunde ,  wenn 
nicht  auf  deren  blosse  Verzeichnung  beschrankt,  sondern  mit 
Untersuchung  ihres  Werths  beschäftigt,  ist,  unbeschadet  ihrer 
besondem  Richtung  auf  die  ihr  eigenthUmlichen  Substrate,  all- 
gemeinen Gesetzen  der  ZeugenprUfung  unterworfen.  Bei  die- 
sen stellt  sich  das  Wahre  als  einfache  Grösse  dar,  das  Unwahre 
als  eine  sehr  complicirte;  der  Vielfältigkeit  seines  inneren  We- 
sens entspricht  das  unermessliche  Gebiet,  das  es  in  der  Ge- 
schichte eingenommen  hat.  Darum  mag  in  der  Vorbereitung 
zu  dem  kritischen  Geschäft  der  Prüfung  historischer  Zeugen  und 
Gewährsmänner  eine  Erörterung  von  Quellen  der  Geschichts- 
fälschung eine  Stelle  in  Anspruch  nehmen.  Diese,  nebst  der 
'  Nachweisung  der  bösen  Saat,  die  daraus  der  Geschichte  erwach- 
sen ist,  habe  ich  zum  Gegenstande  dieses  Vortrags  ausersehen. 

Wir  haben  es  zunächst  mit  der  Ungunst  der  Stellung  des 
Menschen  zu  der  Erfahrungswelt  inmitten  ihrer  historischen 
Erscheinungen  und  mit  der  Mangelhaftigkeit  der  primitiven 
Ueberlieferung,  dann  mit  den  aus  dem  menschlichen  Geiste  ins- 
besondere erwachsenden  Gründen  der  Fälschung,  überhaupt 
mit  einem  Stück  aus  der  Pathologie  des  menschlichen  Geistes 
zu  thun. 

Es  Wunde  eine  totale  Verkennung  der  hoben  Mission  des 
Menschen  in  der  Ordnung  der  Dinge  sein,  wenn  man  seine  in- 
nere geistige  Organisation  für  sich  insbesondere  ins  Auge  fassen 
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und  die  Mangel bafligk eil  in  Auffassung  und  MiUhcilung  histori- 
scher Erscheinungen  daher  allein  ableiten  wollte.  Die  Geschichte 
wird  nur  durch  ein  Zusammenwirken  menschlicher  Wahrneh- 
mung mit  jenen  vermittelt.  Bei  x]ieser  aber  ist  der  Mensch  von 
der  Art  und  Weise,  wie  solche  sich  ankündigen,  abhängig.  Er 
ist  nicht  selbständig  wie  in  der  Speculation ,  mit  welcher  er 
mathematische  und  logische  Wahrheiten  durch  sich  selbst  er- 
findet, er  ist  bei  der  Anschauung  historischer  Erscheinungen 
in  den  Banden  der  Aussenwelt ;  er  kann  sich  diesen  nicht  der- 
gestalt entziehen,  dass  er  ausserhalb  des  Bereichs  der  Schwer- 
kraft käme,  mit  der  jene  ihn  niederzieht  und  zu  ihrem  geistigen 
glebae  cidscriptus  macht.  Den  in  Archimedes*  berühmtem  stolzen 
Wort  dog  fioc  nov  gc5  ausgedruckten  frommen  Wunsch  theill 
der  Beobachter  historischer  Erscheinungen  in  aller  Bescheiden- 
'  heit  ^nd  ohne  des  grossen  Mechanikers  Selbstgefühl.  Also  trägt 
einen  grossen  Theii  der  Schuld  die  Lückenhaftigkeit ,  mit  wel- 
cher jene  sich  dem  Menschen  darstellen.  Es  ist  äusserst  selten 
der  Fall,  dass  eine  Reihe  äusserer  Erscheinungen  sich  vollstän- 
dig, in  ihrer  Ganzheit  und  nach  dem  inneren  Zusammenhange 
von  Ursache  und  Wirkung,  offenbart;  vielmehr  lässt  sie  erst 
durch  Supplemente  aus  dem  menschlichen  Geiste  sich  als  Ge- 
schichte construiren.  Dieser  giebt  den  unerlässlichen  Kitt, 
das  fragmentarisch  und  lückenhaft  Aufgefasste  historisch  aufzu- 
bauen. Insofern  ist  alle  Geschichte,  als  nur  mit  dem  Gepräge 
menschlicher,  ergänzender  und  verbindender  Combination  vor- 
handen, ein  objectiv-subjectivcs  Spiegelbild  des  menschlicheu 
Geistes;  ohne  die  aus  letzterem  stammenden  Zuthaten  würde 
es  nur  vereinzelte  Strahlen  der  Erscheinung  geben;  die  Ver- 
vollständigung und  Abrundung  zu  einem  historischen  Ganzen 
entsteht  erst  aus  der  Zusammenfassung  jener  bei  dem  Reflex  im 
menschlichen  Geiste. 

Die  nähere  Erörterung  der  den  historischen  Grundvermi^ 
gen  des  Menschen  beschiedeneu  Mangelhaftigkeit  führt  uns  zu- 
nächst zu  der  unmittelbaren  Auffassung  historischer  Erschei- 
nungen, der  Autopsie.  Was  in  weiterem  Sinne  darunter  be- 
griffen ist,  zufällige  Wahrnehmungen,  bei  denen  die  Seele  ohne 
Spannung  und  ohne  directe  Richtung  auf  den  betreffenden  Ge- 
genstand ist,  soll  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  auch  nicht  ein 
durch  Affect  oder  Leidenschaft  gestörter  Seelenzustand.  Wir 
beschränken  hier  den  Begriff  auf  eine  mit  reifem  Vorbedacht« 
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in  geistiger  Ruhe,  mit  möglidister  Abstraction  von  Einflüssen 
des"  Gesellschaftslebens  und  mit  voller  Spannkraft  angestellte 
Beobachtung  des  Hergangs  einer  Begebenheit  —  ein  Fall,  der 
Äusserst  selten  vorkommen  wird.  Wie  hoch  wir  nun  die  Be* 
gabtheit  und  die  Willenskraft  des  Beobachters  stellen:  seine 
Autopsie  wird  schwerlich  jemals  ganz  frei  von  Auslassungen 
sein;  ihr  werden  sich  sofort  Combinationen  zur  Verbindung 
von  Bruchstücken,  in  denen  sich  die  Erscheinung  darstellt,  oder 
2ur  Vorkehrung  der  dem  wahrnehmenden  Sinn  verborgen  geblie- 
benen Rückseite  zugesellen.  Es  ist  wahr,  wo  der  Mensch  mit  der 
Natur  vertraut  und  dem  Culturleben  fern  geblieben  ist,  bei  dem 
Wilden,  dem  Jäger  und  Hirten  sind  die  ungemein  scharfen 
Wahrnehmungsorgane  den  einfachen  Tagserscheinungen  wohl 
gewachsen ;  aber  solche  Thätigkeit  geht  nicht  über  Aeusserlicbes 
hinaus  und  bei  regellosem  Stürmen  der  Naturkriifle  kommt  auch 
sie  wohl  aus  dem  Gleise.  Wo  es  nun  aber  das  bunte  Vieler- 
lei des  menschlichen  Gesellschaftslebens  gilt,  die  Rasehheit,  Man- 
nichfaltigkeit,  Verwickellheit  des  Schauspiels,  das  im  mensch- 
lichen Handeln  sich  darbietet,  da  fjfllt,  je  lebhafter  die  Bewe*- 
gung  darin  ist,  um  somehr  ins  Auge,  wie  weit  die  Autopsie  die- 
ser Art  hinter  der  Naturbeobachtung  zurücksteht.  Abgesehen 
davon,  dass  sie  nicht  solche  Hulfsorgane  hat,  wie  diese,  ist  ihr 
bei  einem  vorli^enden  Fall  nicht  eine  beliebig  zu  verlängernde 
oder  zu  wiederholende  Beobachtung  vergönnt;  ihr  Object  halt 
nicht  Stand ,  der  Moment  der  Auffassung  ist  flüchtig  und  lässt 
sich  nicht,  wie  bei  einem  physikalischen  oder  chemischen  Pro- 
cess,  reproduciren.  Die  Handlung,  wo  der  Mensch  nicht  Ma- 
schine ist,  wie  der  exercirte  Soldat,  sondern  seine  Individuali-« 
tat  sich  in  freier  Bewegung  ausdrückt,  kommt  schwerlich  jemals 
als  eine  und  dieselbe  zum  zweiten  Male  wieder  und  das  ihr  Ei- 
genthümlicbe  l&sst  sich  nicht  aus  einem  Gattungsbegriffe  demon-^ 
striren.  Also  ist  in  dem  Verhahniss  des  Beobachters  zu  dem 
wesentlichsten  und  bedeutsamsten  Stoß*  der  Geschichte  auch  bei 
voller  Unbefangenheit  des  Geistes  und  bei  angestrengter  Dienst*- 
leistung  desAnschauungsvermdgens  Lückenhaftigkeit  begründet. 
Wie  aber,  wenn  die  Gemüthsrnhe  durch  Affect  oder  Leiden- 
schaft gestört  ist?  Das  wird ,  zu  gescbweigen  der  Befangenheit, 
in  welche  auch  der 'Ausbruch  einer  Gähruc^g  der  Naturkrafte  zu  4f  ^ 
versetzen  vermag,  bei  der  Anschauung  menschlichen  Handelns  ' 
selten  gänzlich  ausbleiben.     Nicht  §^nug  aber^  dass  das  sub- 
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jeciive  Anschauungsvermögen  auch  bei  mOglicbst  günstiger  Or- 
ganisation etwas  zu  wünschen  übrig*'  ISsst:  der  reine  Gewinn 
der  Autopsie  wird  nocii  dadurch  verkümmert,  dass  nur  sehen 
eine  zur  Beobachtung  wohl  begabte  Persönlichkeit  sich  auch 
ausserlich  auf  dem  dazu  geeignetsten  Standpunkte  befindet. 
Wie  hoch  endlich  die  innere  Begabtheit  und  die  Gunst  der  äus- 
serlichen  Stellung  in  Anschlag  gebracht  werde :  rechter  und 
vollsläodiger  Kunde  von  grossen,  verwickelten  und  mit  gewal- 
liger Kraftbewegung  betriebenen  Acten  der  Weltgeschichte  wird 
sie  nicht  theilhaft.  Darüber  haben  wir  ein  vollgültiges  Ge- 
ständniss  in  einer  Auslassung  Wellinglon*s  über  den  Hergang  der 
Schlacht  bei  Waterloo:  »Einige  Personen  mögen  sich  wohl  der 
kleinen  VorkomDienheilen  entsinnen,  wovon  das  Resultat  Ver- 
lust oder  Gewinn  einer  Schlacht  ist.  Aber  kein  Einzelner  kann 
sich  die  Ordnung,  in  welcher  Jedes  sich  zutrug,  wieder  voll- 
ständig vorstellen,  welches  den  ganzen  Unterschied  in  Absicht 
des  Werths  und  der  Wichtigkeit  ausmachta*). 

Bei  weiteoi  mehr  als  die  Autopsie  kommt  für  die  Bildung 
des  objecliven Stoffes  derGeschichle  in  Betracht  die  Ueberlie- 
ferung,  ein  kolossales  Magazin  unermesslichen  Umfangsund  un- 
ergründlicher Tiefe ,  gefüllt  mit  Gütern  des  verschiedensten  Ge- 
halts, von  der  ursprünglichen  mündlich  fortgepflanzten  Erzäh- 
lung bis  zur  gelehrten  Geschichtschreibung.  Zu  ihren  Gunsten 
zwar  spricht,  dass  mit  der  Entfernung  des  Berichterstatters  von 
den  unmittelbaren  Eindrücken  der  Begebenheit  die  Objectivität 
des  historischen  Stoffes  zunimmt;  man  hat  wohl  das  Gleichniss 
angewandt,  der  Most  müsse  erst  ausgegohren  haben,  ehe  der 
Wein  der  Wahrheit  sich  rein  darstelle:  jedoch  von  dem  Ge- 
sichupunkte  auf  die  Bedingnisse ,  unter  denen  sie  sich  fort- 
pflanzt, erscheint  sie  als  Erbin  alier  Gebrechen  der  Autopsie, 
nicht  aber  ihrer  guten  Eigenschaften.  Blicken  wir  auf  die  Stu- 
Cenfolg^  ihrer  Entwickelungl  Wie  schon  die  erste  und  ursprüng- 
liche Aassage  von  einer  historischen  Thatsache  selten  für  das 
Resultat  einer  vorbedachten ,  umsichtigen  und  scharf  eindrin- 
genden Autopsie  gelten  kann ,  so  ist  in  zweiter  und  folgender 
Band  gelegentliche  Mittheilung  häufiger  als  pflichtgebotener, 
treubeflissener  Bericht.    Auch  ohne  Bestreben  nach  interessan- 


i)  Brief  vom  8.  Aug  4815  bei  v.  Gagern :  Der  zweite  pariser  Friede. 
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ler  oder  durch  Umstände  sich  empfehlender  Darstellung  wird 
sie  bei  jeder  Weitergabe  irgend  einen  Zusatz  aus  der  Subjec- 
livität  des  Berichtenden  bekommen,  nicht  wenige  solche,  wo 
jenes  Bestrehen  wirksam  ist.  Hören  wir  darüber  W.  v.  Hum- 
boldt. »Wenn  man,  heisst  es  bei  ihm  in  der  klassischen  Ab- 
handlung tiber  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers*),  die  un- 
bedeutendste Thatsache  zu  erzählen  versucht,  aber  streng  nur 
das  sagen  will,  was  sich  wirklich  zugetragen  bat,  so  bemerkt 
man  bald ,  wie  ohne  die  höchste  Vorsicht  im  Wühlen  und  Ab- 
messen der  Ausdrücke  kleine  Bestimmungen  über  das  Vorge- 
gangene hinaus  sich  einmischen,  woraus  Falschheiten  oder  Un- 
richtigkeiten entstehen.  Selbst  die  Sprache  trügt  dazu  bei,  da 
ihr,  die  aus  der  ganzen  Fülle  des  Gemüths  quillt,  oft  Ausdrücke 
fehlen,  die  von  allen  Nebenbegriffen  frei  sind.  Daher  ist  nichts 
jso  selten  als  eine  buchstäblich  wahre  Erzählung«.  Was  hiervon 
der  primitiven  üeberlieferung  bemerkt  worden  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Maass  von  der  fortgesetzten.  Das  Uebel  verschlim- 
mert sich.  Bei  einer  Münze  nutzt  sich  das  Geprttge  ab  von  Hand 
zu  Hand,  bei  historischer  Üeberlieferung  verliert  auch  die  Sub- 
stanz von  ihrem  Gehalt,  während  neues  Gepräge  hinzukommt. 
Zugleich  pflegt  dies  um  so  bestimmter  zu  werden,  je  weiter  es 
sich  von  der  ursprünglichen  Form  entfernt ,  oder  an  die  Stelle 
anfänglicher  Formlosigkeit  tritt.  Detaillirte  Angaben,  wenn  auch 
nicht  vollkommen  beglaubigt,  vermögen  selbst  Gebildeten  sich 
mehr  zu  empfehlen  als  ein  »Ich  weiss  nicht a  oder  der  unge- 
fähre Anschlag.  So  war  es  mit  Friedrich  dem  Grossen.  Oder 
aber  es  geschieht  wohl,  dass  Einer,  der  nicht  eben  stark  im 
Glauben  ist,  sich  unter  Umständen  doch  nicht  aufgelegt  fühlt, 
zu  zweifeln  und  zu  prüfen.  Der  Vicar  von  Wakefield  erzählt, 
dass  er  zuweilen  müde  geworden  sei,  die  Vernunft  in  seinem 
Familienkreise  zu  repräsentiren. 

Verfolgen  wir  zunächst  die  Art  und  Weise,  wie  die  Üeber- 
lieferung ,  von  der  Kunde  Einzelner  erweitert  zu  einer  öffent- 
lichen, im  Volksglauben  Wurzel  fasst  und  mit  welchen  Abstu- 
fungen daraus  sich  eine  historische  Literatur  gestaltet!  Die 
Frage  nach  Gewähr  ist  überhaupt  nicht  Sache  der  Menge ;  die 
ersten  Träger  der  Üeberlieferung  kommen  bald  in  Vergessenheit, 


t).  W.  «.  Humboldt  Qes.  W.  W.  1,  4  ff. 
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es  wird  nicht  weiter  nach  ihnen  gefragt,  das  Oerttcfat,  mit 
ungemeiner  Giaubenswilligkeit  empfangen,  findet  seine  Wege 
und  Pflege.  GJdchwie  dieses  mit  seinem  Fortpflanzungstriebe 
und  seinem  Riesenwachstbum  bis  zu  dieser  Stunde  sein  Gaukel- 
spiel treibt  und  gar  manches  taube  Saatkorn  sich  daraus  in  die 
Geschichte  verpflanzt,  so  hatte  in  den  jugendlichen  Anflingen 
des  Volkslebens  die  Sage  ihr  Gedeihen.  Gleich  dem  Gerücht 
ungewisser  Abkunft  und  ungeregelten  Aufwuchses,  zuweilen  aus 
dem  Gerüchte  sich  bildend,  ward  sie,  wahrend  dieses  rasch 
auftaucht,  aber  in  seinem  eigenlhUmlichen  Wesen  sich  bald  aus- 
lebt, nach  langsamem  Enstehungsprocess  und  mit  langen  Fristen 
ihres  Wachslhums  zu  einem  poetisch  -  historischen  Kleinod 
jugendlicher  Völker  und  hatte  auch  beim  Altem  derselben  nach- 
haltige Geltung.  Als  mündliche  Ueberlieferung  unterlag  sie  natur- 
gemäss,  gleich  der  Umbildung  jugendlicher  Körper,  Schwankun-r 
gen  und  Abwandlungen.  Hat  das  Gerücht  seine  Nahrung  in  der 
unsaubero  Wahlverwandtschaft  der  Neugier  und  Leichtgläubig- 
keit mit  dem  Drange  der  MiUheilung  und  Vergrösserung,  so  die 
Sage  in  dem  poetischen  Sinne  des  Naturmenschen.  Sie  geht 
über  in  Mythus ;  die  Autorität  des  Alterthums  giebt  ihr  Weihe 
und  Heili^eit  eines  Nationalguts  und  das  Wohlgefallen  an  ihr 
geht,  wahrend  der  Glaube  an  ihre  historische  Wahrheit  sich 
fortsetzt,  doch  vom  historischen  über  in  ein  poetisches.  Diesem 
war  die  sich  vermehrende  und  bereichernde  poetische  Gestal- 
tung bemüht  zu  entsprechen.  Mit  Ueppigkeit  überwuchs  ihr 
BlUthenwald  die  alten  Stämme.  Erst  mit  Zotritt  des  Metrums 
bekam  die  poetisch  ausgebildete  Sage  einige  Verwahrung  gegen 
weitere  Umgestaltungen;  doch  kamen  Aus-  und  Nachwüchse 
an  die  Reihe.  Fester  ward  die  Sage  mit  ihrer  Fassung  in 
Schrift.  Deren  Eintritt  besagt  aber  keineswegs  die  Ablösung 
der  in  der  Sage  enthaltenen  poetischen  Gebilde  durch  historische 
Nüchternheit.  Auch  die  mit  der  Schrift  literaturmUndig  wer- 
dende Prosa  kann  nicht  für  einen  Niederschlag  der  Poesie 
gelten.  Mit  der  Literatur  aber  beginnt  eine  mächtige  Repro- 
duction  historischen  Wahnglaubens.  Die  Meinung:  »weil  es 
geschrieben  steht,  müsse  es  gelten«,  ist  nicht  bloss  der  rohen 
Menge  ein  Beweis  für  historisches  Vollblut.  Wiederum  war  mit 
dem  Gebrauch  der  Schrift  zur  Literatur  nicht  ein  gesteigerter 
Wahrheitssinn  der  Schreibenden  verbunden ;  sie  fühlten  nicht 
den  Beruf,  den  kostbaren  Schatz  nur  für  die  Wahrheil  zu  ver- 
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weithen ,  die  iiiylbjghe  Ueberlieferung  und  das  oilele  Tags-  ^ 
gerQcfal  wurden  von  ihnen  nicht  verschmäht,  und  wahrend  ein-  ^ 
seine  Geweihte  der  Kritik  von  der  Schrift  einen  ihrer  würdigen 
Gebrauch  für  die  Geschichte  machten,  wurde  für  Unlautere 
das  hohe  Ansehen  des  Geschriebenen  zur  Lockung,  sich  als  Pal- 
scher darin  £u  versuchen.  Wenn  nun  bei  der  Beschrönkiheit 
des  Vertriebs  schriftlicher  Aufzeichnungen  der  gesammte  durch 
sie  cu  vermittelnde  Bildungsact  sehr  dUrfiig  blieb,  so  war  ins- 
besondere auch  die  Enthüllung  eines  liternrisoben  Betrugs  sehr 
schwierig.  Also  konnte  bei  dem  hohen  Werthe,  zu  welchem 
der  Besitz  einer  Handschrift  geschätzt  wurde,  auch  die  ge- 
fnischte  sich  leichter  in  Geltung  erhalten.  Die  kritischen  Re- 
gungen, nach  dem  Niedergange  griechischer  und  römischer  Cul- 
tur  fast  abgestorben,  waren  noch  sehr  dürftig,  als  der  BUcher- 
druck  mit  der  Vervielfältigung  der  Mittel  sich  zu  unterrichten 
und  der  Leichtigkeit,  sich  solche  zu  verschaffen,  nach  kurzer 
Zeit  eine  ungemeine  Gebietserweiterung  allgemeiner  geistiger 
Bildung  zur  Folge  hatte.  Die  Menge  zwar  blieb  in  ihrer  histori- 
schen Unmündigkeit  und  ihrer  Neuigkeitskramerei  und  Giau- 
benswilligkeil  geben  bald  die  Zeitungen  in  ihrer  ViTuchersaat 
unverbürgter  Nachrichten,  einer  neuen  Zurichtung  des  Gerüchts, 
willkommne  Atzung«  Der  Menge  aber  verwandt  zeigte  sich  eine 
nicht  geringe  Zahl  literarisch  gebildeter  Dilettanten  und  selbst 
Derer,  die  mit  der  Geschichte  von  Berufswegen  zu  thun  hatten. 
Allgemein  kritische  Durchbildung  der  Gelehrsamkeit  wird  auf 
alte  Zeit  ebenso  vermisst  werden,  wie  eine  fortschreitende  gene- 
tische Steigerung  der  Grundvermögen  historischer  Erkenntniss. 
So  blieb  denn  die  Läuterung  der  historischen  Masse  sehr  unvoll- 
ständig. Die  Gelehrsamkeit  ging  inmitten  operoser  Studien  an 
einer  Menge  dunkler,  mit  gelehrter  Orthodoxie  erfüllter,  Baume 
vorüber,  ohne  sie  zu  erleuchten.  Wie  jung  ist  die  gesunde  Kri- 
tik altbellenischer  und  römischer  Dichtungen,  die  sich  als  acht- 
historisches Schrot  und  Korn  in  die  Literatur  verpflanzt  hatten  I 
Wenn  endlich  sich  die  Zahl  der  Zweifelnden  und  Prüfenden  an- 
sehnlich vermehrt  hat,  so  wird  wiederum  die  Glaubensfähigkeit 
in  Versuchung  geführt  durch  die  Phantasiespiele  historischer  Hy- 
perkritiker  und  durch  die  philosophirende  Gonstruction  der  Ge- 
schichte, die  mit  der  Aufstellung  kühner  Hypothesen  und  Sy- 
steme zu  einer  sehr  gewagten  Wanderung  aus  dem  Gebiet  des 
Zweifels  in  das  des  Glaubens  anleiten. 
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Wir  kommen  nun  von  der  Mangelhaftigkeit  der  mensch-- 
liehen  Erkenntniss  im  Verhältniss  zu  den  historischen  Erschei- 
nungen und  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Vermittler  und  der 
naturbedingten  Flüssigkeit  und  Nachgiebigkeit  der  Organe  der 
Ueberlieferung  zu  einem  vierfachen  Bedingniss  historischer  Ver- 
untreuung in  dem  Organismus  des  menschlichen  Geistes.  Dies 
ist  zur  Hälfte  krankhafte  Passivität,  zur  andern  Hälfte  ein  acti— 
ves  schöpferisches  Vermögen  mit  ihm  entsprechender  und  ent- 
gegenkommender Seelensiimmung  der  Empfangenden.  Jene 
Passivität  ist  wiederum  doppelt,  theiis  Schlafibeit  beim  Verneh- 
men und  Nachlässigkeit  beim  Wiedergeben,  theiis  Befangenheit 
durch  Einwirkungen  des  Gesellschaflslebens.  Äctiv  aber  bei 
der  Veruntreuung  ist  das  von  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  nach 
seiner  naturgegebenen  und  kUnsllerischen  Thätigkeit  gezeichnete 
Dichtertalent.  Dieses  haben  wir  als  poetischen  Trieb  der  Fäl- 
schung in  seiner  Wechselwirkung  mit  des  Menschen  Wohlge- 
fallen am  Pikanten  und  Amüsanten,  zugleich  aber  als  immer 
willkommne  Krücke  der  Anistoresie  bei  den  Schwächen  der 
Passivität  zu  würdigen.  Nach  sittlichem  Maassstabe  geschätzt 
und  das  Bewusstsein  in  der  Absichtlicbkeit  der  Fälschung  erwo- 
gen ,  stehen  die  Gebrechen  der  Passivität  auf  dem  Boden  der 
allgemein  menschlichen  Unvollkommenheit ,  der  Dichtungstrieb 
und  die  ihn  bewillkommende  Receptivität,  kraft  der  beiden  in- 
wohnenden ästhetischen  Stimmung,  auf  der  Grenze  von  natur- 
bedingler  und  absichtlicher  Fälschung ;  die  sittliche  Zurechnung 
hat  dabei  nicht  ihre  volle  Strenge  und  wird,  wenn  sie  den  Stab 
darüber  bricht,  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  auf  historische 
Wahrheit  motivirt.  Auf  der  untersten  Stufe  der  Gegensätze  die- 
ser und  in  greller  sittlicher  Verworfenheit  steht  die  nicht  aus 
ästhetischem  Motiv  hervorgegangpe  absichtliche  Fälschung.  Von 
ihr  ist  zuletzt  zu  reden. 

In  der  Unvollkommenheit  des  gesammten  menschlichen  Ge- 
schlechtes wurzelt  die  über  alle  Zeilen  und  Völker  verbreitete 
Schlaffheit  und  Leichtgläubigkeit  im  Empfangen  und 
die  Nachlässigkeit  und  Leichtsinnigkeit  im  Wieder- 
gehen historischer  Kunde.  Von  diesem  Uebel  sich  zu  befreien, 
weist  allerdings  Vernunftbildung  die  Wege,  aber  diese  sind 
nicht  eben ,  noch  gebahnt,  sie  werden  nur  von  einer  auserlese- 
nen Schaar  fähiger  und  eifriger  Jünger  betreten,  die  Menge 
bleibt  in  ihrem  lässigen  Schritt  auf  der  bequemen  Volksstrasse. 


I 
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Das  historisch  Beglaubigte  hat  als  solches  in  seiner  Einfachheit 
nur  n>r  den  Hochgebildeten  Reiz :  den  zu  seiner  Ermittlung  ge- 
weihten Forscher  kann  die  Feststellung  eines  zweifelhaften  Da- 
tums mühevoll  beschäftigen ;  die  Millionen  der  unkritischen 
Menge  bleiben  gleichgültig  bei  den  wichtigsten  Problemen  histo- 
rischer Forschung.  Sich  in  die  Leere  und  die  Schwankungen 
des  Zweifels  zu  begeben  ist  nur  des  Kühnen  und  Kampflustigen 
Sache.  FUr  den  sUssen  und  narkotischen  Zauber  behaglicher 
Gewohnheit  und  Glaubensruhe  ist  der  Zweifel  ein  sehr  unwill- 
kommner  Gast,  auch  pflegt  er  selten  einzusprechen.  So  gering 
nun  die  Willigkeit  der  Menge  zu  einer  mUhsamen  Forschung,  so 
maasslos  ist  die  Gläubigkeit  bei  dem,  was  sich  mit  glatter  Form 
aufschmeichelt  und  ohne  Anspruch  auf  geistige  Kraftanstrengung 
das  Gedankenspiel  in  angenehme  Schwingungen  zu  setzen  ver^ 
mag.  Das  Maass  des  unlautern,  dadurch  in  die  Geschichte  ein- 
geschwflrzten  Stoffs  ist  grenzenlos;  dadurch  allein  wird  die 
Production  absichtlicher  Fälschung  bei  weitem  Überboten.  Es 
bedarf  einer  Musterung  der  Schuldposten  dieser  Passivität  im 
Einzelnen.  Diese  hat  im  Ganzen  mehr  mit  Unterlassungssün- 
den als  mit  positiver  That  zu  tbun. 

Die  Fahrlässigkeit  bei  der  historischen  Ueberlieferung  hat 
ihre  schlimmste  Schwache  in  der  Abweichung  von  dem  in- 
dividuellen Charakter  der  handelnden  Person  oder  der  spe- 
cifischen  Eigenthttmlichkeit  des  Hergangs  der  Handlung.  Was 
der  Philosophie  zur  Aufgabe  vorliegt,  Abstraction  von  dem  con- 
creten  Einzelnen  und  Erhebung  zum  Allgemeinen,  und  was  der 
philosophischen  Geschichtsschreibung  obliegt,  das  Allgemeine 
im  Besondern  nachzuweisen  oder  an  dieses  zu  knUpfen,  das 
wird  zu  arger  Gefährde  der  historischen  Ueberlieferung,  wenn 
das  Concreto  ausser  Acht  gelassen  und  ein  nur  gattungsmässig 
ihm  Verwandtes  statt  seiner  aufgestellt  wird.  Dies  zwar  be- 
steht in  der  Regel  nic)it  in  der  verflachenden  Aufstellung  des 
Gattungsmässigen  als  solchen  in  seiner  Allgemeinheit;  schlim- 
mer als  dieses ,  wird  ein  Concretes  zum  LUckenbUsser  genom- 
men; ein  geborgtes  und  untergeschobenes  statt  des  ursprüng- 
lichen und  ächten.  Die  Gesammtheit  des  Gleichartigen,  Ver- 
wandten, Aehnlichen  wird  zu  einer  Borgeanstalt,  aus  der  das 
Einzelne,  dessen  Eigenthümlichkeit  nicht  festgehalten  wird,  seine 
Ausstattung  gleich  einer  Uniform  bekommt.  So  wird  einer  Per- 
sönlichkeit, sei  es  eine  einzelne  oder  collective,  beigelegt,  was 
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nach  dem  Cbarakier  der  Gattung  ihr  angeinessen  zu  sein  scheint 
und  was  von  irgend  einer  andern  derselben  Gattung  in  der  Tbat 
gegolten  hat,  nach  der  Schablone  auf  jene  Übertragen').  Wie 
dies  im  heutigen  Tagesleben  die  Anekdote  als  losen  Spielball 
von  einer  Person  zur  andern  wirft,  z.  B.  von  aufgehobenem 
Taschentuch  eines  Fürsten  und  darauf  erfolgter  Rangerhöhung 
des  Ueberbringers,  so  ist  es  reichlich  in  der  historischen  Litera- 
tur zu  finden.  Allerdings  richtet  sich  hier  an  die  historische 
Kritik,  eine  Mahnung  zur  Vorsicht,  indem  gewisse  Handlungen 
gleichartigen  Geprägs  mehr  als  Ein  Mal  geschehen  sein  können. 
Manches  sieht  einer  Uebertragung  sehr  [ihnlicb,  wo  doch  nahe 
liegt  anzunehmen ,  dass  gleichlautende  Berichte  sich  auf  Mehr- 
maligkeit der  Thatsache  gründen.  So  wenn  die  Benutzung  des 
weiblichen  Haupthaars  zur  Bereitung  von  Kriegsmaschinen  eben- 
sowohl von  den  Vertheidigern  Byzanz's  in  Kaiser  Sept.  Severus 
Zeit  (496)  und  Aquileja's  bei  der  Belagerung  durch  Maximinas 
(938) ,  als  von  den  Karthagern  erzählt  wird^).  So  mögen  mit 
gutem  Grunde  gewisse  Gesetze  ebensowohl  dem  Katanäer  Gha- 
rondasunddejnSyrakusier  Diokles  als  dem  Zaleukus  beigeschrie- 
ben worden  sein^).  Was  von  Pisistratus  erzählt  wird,  dass  er 
seine  Gärten  dem  Volke  eröffnet  habe ,  sollen  auch  Kimon  und 
Ephiaites  gethan  haben  ^),  wo  ebenfalls  die  Thatsache  nicht  ent- 
schieden in  Abrede  zu  stellen  ist.  Zu  der  mittelalterlichen  Sage 
von  dem  Trug,  welchen  Erzbischof  Hatte  von  Mainz  gegen  den 
Grafen  Adalbert  von  Babenberg  geübt  haben  soll,  giebt  es  ein 
Seitenstuck  in  der  alten  Geschichte.  Römische  Gefangene,  ge- 
gen Gelöbniss  der  Wiederkehr  ins  Lager  von  Hannibal  zu  einem 
Besuche  in  Rom  entlassen  oder  mit  einer  Botschaft  beauftragt, 
sollen  ihr  Gelöbniss  in  Hatlo's  Art  geäfil  haben').  Die  schöne 
Sage  von  den  Weibern  zu  Weinsberg,  welche  man  so  ungern 
bezweifelt,  wiederholt  sich,  ungewiss  mit  was  für  historischem 
Grunde,  in  der  Schweiz®),  und  in  der  meissnischen Geschichte*). 

[■■it         .-ri  ■*■■ 

3)  Angedeutet  von  Aristoteles,  Pol.  V,  8,  14  vom  Sardanapal  li  ^i  ft^ 
in  ixiCvHt  al^  in  aXXa  ye  av  yävoiTo  dlrjd'^s. 

i)  Gass.  Die.  74,  4  2.  Jul.  Capitol.  Maximus  und  Baibinus  H. 

5)  Dio.  42,  47.  49.    48,  33. 

6)  Theopomp.  b.  Athen.  43,  538.     Plut.  Kim.  40.     Herakl.  Pont.  4. 

7)  Cicero  v.  d.  PÄ.  4,  48.  5,  52.    Gell.  7,  48.    Val.  Max.  2.  9,  8. 

8)  Die  Schweiz  in  ihren  Ritterburgen  4,  84. 

9)  Die  Frau  des  Herrn  von  Staupilz  auf  Kriebstein  in  der  Zeit  Friedrich'e 
des  Streitbaren.    Hom,  Fr.  d.  Str.  4'8a. 
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Wie  nun  in  diesen  Fällen  die  mehrfach  vorgekommene  Grund- 
lage einer  historischen  Thatsache  nicht  durchaus  abiuläugnen 
ist,  so  kann  diesem  analog  seihst  was  in  total  mythischen  XJeber-* 
lieferungen  als  mehrmals  vorgekommen  sich  erhalten  hat,  seine 
mythische  Existenz,  ohne  Uebertragung  von  dem  Einen  auf  das 
Andere,  unmittelbar  aus  gemeinsamer  Production  des  Mythus 
erhalten  haben.  Mindestens  zu  vermuthen  ist  dies  von  den 
xahlreichen  Sagen  von  dem  verhängnissvollen  Schuss,  den  der 
Finne  Eigili,  der  Norweger  Tocco,  der  oeselsche  Toll  so  gut  als 
der  urner  Wilhelm  Teil  getban  haben  sollen*^).  Der  Art  sind 
auch  die  Sagen,  dass  der  h.  Remigius  und  nachher  der  Weif 
Heinrich  mit  dem  goldnen  Wagen  oder  Pfluge  so  viel  Land  ge- 
wonnen haben,  als  sie  während  der  Mittagsruhe  des  Königs 
umschritten^'),  dass  die  Sachsen  bei  der  Landung  an  der  Knste 
d^r  Thüringer  und  nachher  Ludwig  der  Springer  auf  der  Wart^ 
burgshöhe  durch  ausgestreute  Erde  Besitz  vom  Grund  und  Bo- 
den genommen  haben  ^^).  Dahin  gehören  auch  die  zahlreichen 
örtlichen,  zum  Theil  an  Denkmale  geknüpften  Sagen  von  der 
Hülfe  des  Teufels  bei  Bauten^'),  vom  Erscheinen  der  Frau 
Berta**),  von  dem  Mägdesprung**),  von  dem  Stein,  den  ein 
Riese  aus  dem  Schuh  geschüttelt  haben  soll,  wie  das  Nadelöhr 
bei  llfeld**)  und  ein  Stein  in  Hildesheim,  wovon  ein  Platz  sei- 
nen Namen  hat. 

Von  nicht  zu  bezweifelnder  Uebertragung,  wobei  wohl 
selbst  eine  ursprüngliche  historische  Thatsache  gänzlich  zu  be- 
zweifeln ist,  haben  vor  Allen  die  Griechen,  nachdem  klügelnde 
Reflexion  und  Analogtenwilz  n^ihst  Dnkunde  und  Unkrilik  an 
die  Stelle  acht  historischer  Schätzung  der  EigenthUmlichkeit  von 
Personen  der  Vorzeit  getreten  war,  zahlreiche  Proben  gegeben. 
Also  Hessen  sie  mehr  als  Einen  ihrer  grossen  Philosophen,  den 


4  0)  Vgl.  Grimm,  D.  Mythol.  553  f.  907.  4  SU  f.  K.  RusBWUrm  Eibo- 
fotke  oder  die  Schweden  an  den  KU9<eo  Bhsttands  4 885.  2,  278. 

41)  Grimm,  D.  Sag.  S>  78.  t89. 

42)  Widochind  4,  6.     Job.  Robte  fo.  Mencke  t,  4574. 

4i)  In  Goslar»  Magdeburg«  Wismar,  bei  der  SachseoMoser  Brücke  etc. 
Urimm,  D.  S.  ^4 ,  268.  t87.  873. 

4  4)  Zu  Neuhaus  in  Böhmen,  Berlio,  Bayreuth,  Darmsladl,  KarUruhe. 
Das.  4,  857. 

45)  Das.  4,  444. 

4  6)   Das.  4.  424. 
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Tbaies,  Pylhagoras,  Aoaxagoras,  Plato,  Reisen  nach  Aegypten, 
dem  vermeintlichen  Weibbrunnen  priesierlicher  Weisheit  ma- 
chen. Dies  schwerlich  ein  von  historischer  Thatsache  entnom- 
menes, vielmehr  auf  allgemeinen  Credit  geborgtes  Attribut. 
Wiederum  gefielen  sie  sich  darin,  die  Weisen  der  Voraeit  in  Be- 
rührung mit  notorischen  Machthabern  zu  bringen,  um  sie  ein 
Wort  der  Weisheit  gegen  solche  aussprechen  oder  diese  ihres 
Raths  überhaupt  theilhaft  werden  zu  lassen.  Solon*s  Besuch  bei 
Krösus  und  sein  Aufenthalt  bei  dem  kyprischen  Tyrannen  Philo- 
kyprus  mag  wohl  für  historische  Thatsache  gelten  ;  die  Zusam- 
menbringung des  Kreters  Thaletas  mit  Lykurg*^),  des  Epiroenides 
von  Kreta  mit  Solon  *®)  ist  sehr  problematisch ;  die  Uebertra- 
gung  aber  ist  unverkennbar,  wenn  Solon  mit  dem  Skythen  Ana- 
charsis,  Pythagoras  mit  Zamolxis,  mit  dem  Tyrannen  Leon  von 
Phlius  oder  gar  mit  Phalaris  von  Agrigent  *'}  zusammengebracht 
werden. 

Ebenso  hat,  vielleicht  ohne  irgend  thatsächliche  Grundlage, 
die  Uebeitragung  ihr  Spiel  gehabt  in  dem  Histörchen,  dass  ein 
Weib,  Leäna,  vom  Tyrannen  Hippias  auf  die  Folter  gebracht, 
sich  die  Zunge  abgebissen  und  jenem  ins  Antlitz  gespuckt  habe^), 
was  auch  von  der  Pythagoreerin  Timucha  dem  altern  Dionysius 
gegenüber ,  von  dem  Eleaten  Zeno  vor  dem  Tyrannen  Anaxar- 
chus  eraflhlt  wird^M*  Von  den  beiden  Fällen,  dass  die  Tyran- 
nen Periander  von  Korinth  und  Kleommis  von  Methynina  lieder- 
liche Weiber  hatten  ertränken  lassen^') ,  scheint  mindestens 
einer  erdichtet  zu  sein.  Ganz  afbern  lautet  es  endlich,  wenn 
die  angebliche  auf  Krösus  Rath  von  Kyrus  veranstaltete  Ver- 
weichlichung der  Lyder''),  die  an  sich  schon  vor  der  Kritik 
nicht  besteht,  auf  Xerxes  und  die  Babylonier  übertragen 
wird^].  Aus  dem  römischen  Alterthum  bringen  sich  die  Ueber- 


4  7}  Aristofc.  Pol.  a,  9,  5. 

48)  Diog.  Laert.  4,  44. 

4  9)  Ders.  4,  42.  404.     Herod.  4,  94.     Himerius  8^684.     Werosd.  A. 

80)  Plat.  V.  d.  Gescbwttlz.  8,  4  8.  N.  8.  Clem.  Alex.  Slrom.  4,  698.  B. 
Polytto  8,  45. 

84)  Neanthes  v.  Kyz.  b.  Jamblich  v.  Pyihag.  L.489.  Diog.  Laert.  9. 
88.  57.  NachHygiD  (Fab.  857)  soll  dasselbe Uarmodios  vor  Pbalarls  gethan 
haben. 

88)  Theopomp.  u.  Herakl.  Pont.  b.  Athen,  iü,  448.  S.  448  A. 

88)  Herod.  4,  457. 

84)  PS.  Plut.  Apophih.  6,  66,  R.  A. 
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lieferuageD  von  roehnnaligein  AUentai  auf  Keuschheit  in  Erin- 
nerung. Tfaaisttchliche  Grundlage  dazu  anzunehmen,  ist  mii 
historischer  Analogie  wohl  vereinbar,  doch  mythischen  Gehalts 
ist  nicht  bloss  was  von  Lucretia  und  Virginia  erzUhlt  wird,  son- 
dern auch  die  Mähr  von  dem  Attentat  des  Papirius  auf  die 
Keuschheit  seines  edeln  Schuldknecbts  Publitius  und  die  Wie- 
derholung derselben  von  Plotius  frevelhaftem  Beginnen  gegen 
den  edeln  Veturius^^;  lässt  sich  nicht  wohl  verbürgen;  (Jeber- 
tragung  von  dem  einen  Fall  auf  den  andern  ist  kaum  zu  verken- 
nen. Dass  dergleichen  Uebertragungen  auch  der  neuem  Ge- 
schichte, abgesehen  von  den  flüchtigen  und  gleichsam  herren- 
losen Anekdoten,  nicht  fremd  geblieben  sind,  mag  die  Leicht- 
fertigkeit der  Herzogin  von  Abrantes  bezeugen,  die  von  Pouche 
erzählt,  er  habe  in  Lyon  eine  Frau,  die  um  das  Leben  ihres 
Gatten  bat,  gegen  dessen  Zusicherung  zu  seinem  Willen  ge- 
bracht, darauf  aber  jenen  dennoch  hinrichten  lassen ,  wobei  ihr 
vorgeschwebt  zu  halfen  scheint,  was  dem  Expriester  Leben  in 
Arras,  doch  selbst  diesem  nicht  mit  sicherem  Grunde,  beigelegt 
wird.  Welch  reiche  Ernte  endlich  der  Kritik  die  Uebertragung 
von  Reden  darbietet,  davon  ist  unten  zu  handeln. 

Eine  zweite  Art  der  Abweichung  vom  Individuellen  ist  die 
Zusammenstellung  einzelner,  verschiedenen  Persön- 
lichkeiten abgeborgter  ZUge,  auf  Eine,  sei  es  individuelle 
oder  collective,  entweder  um  das  Gleichartige  bequemer  bei- 
sammen zu  haben,  oder  um  eine  Person  recht  reichlich  mit 
passend  scheinender  Zubehör  auszustatten.  Jenes  gilt  von  den 
Angaben  über  sybaritische  Schwelgerei  und  Weichlichkeit,  von 
diesem  giebt  ein  Beispiel  die  Gollectivzeichnung  der  Tyra'nnei 
des  Aristodemus  von  Kumä  bei  Dionysius  von  Halikamass^*), 
eine  concrescirte  Nutzanwendung  der  von  Aristoteles  im  Allge- 
meinen gegebenen  Grundstriche. 

Femer  macht  sichs  die  Anistoresie  bequem,  indem  sie  die 
Hauptperson,  den  Begründer  eines  Werks,  allein  nennt| 
ohne  Derer  zu  gedenken,  die  sein  Werk  weiter  gebildet,  selbst 
wesentlich  umgestaltet  haben.  So  war  es  bei  dem  Athener  in 
der  Ordnung,  Gesetze  als  solonische  anzuführen,  obschon  bei 
spätem,  sehr  veränderten  Einrichtungen  theils  Klisthenes,  theils 


S5)  Liv.  5,  «8  (J.  R.  4S8) ;  Val.  Max.  6,  4,  4  (J.  R.  466). 
86)  R.  Archäoi.  7,  4  ff. 
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Eubulus  der  Anopblystier  als  Urheber  anzuntbren  waren.  Ein 
Aehnliches  gilt  von  den  AnfUhrungen  lykurgischer  Binrichiun- 
gen,  die  ja  ebenfalls  mehreren  Veränderungen  unterlagen.  Doch 
in  beiden  Füllen  ist  nicht  sowohl  historische  Unkunde  oder  Un- 
achtsamkeit als  Bequemlichkeit  mit  conventioneller  Voraussetzung 
des  Mitbegriffs  der  nicht  genannten  Modalitat  zu  erwffgen.  So 
auch  ist  es  eine  conventionelle  Ungenauigkeit ,  wenn  die  Ge- 
sammtheit  der  Bevölkerung  eines  Staats  oder  einer  Land- 
schaft statt  eines  Theils  derselben  genannt  wird,  z.  B.  Aebäer 
statt  Pellenaer,  Kreter  statt  der  Lyklier,  Gortynöer  etc.,  wo  dori- 
sche Einrichtungen  bestanden.  Jenes  trifft  selbst  Xenophon'^}, 
dieses  Ephorus,  Aristoteles  und  Polybius^).  Dazu  stimmt,  dass 
kraft  des  Satzes  de  potiore  etwas  als  universell  dargestellt  wird, 
das  doch  seine  Ausnahmen  hatte,  so,  wenn  Herodotus  sagt,  alle 
Hellenen  seien  bis  auf  KrOsus  frei  gewesen,  alle  Bttoter  hätten 
in  Xerxes  Zeit  medisirt,  das  aayriveveiVj  die  Entvölkerung  der 
Inseln  Samos,  Ghios,  Lesbos,  Tenedos  durch  die  Perser  sei  eine 
totale  gewesen^},  was  Alles  seine  Ausnahmen  hatte  Desglei- 
chen wenn  es  bei  Thukydides  und  Plutarch  heisst,  Sparta  habe 
die  Tyrannen  gestürzt'^),  was  auch  nicht  von  ollen  gilt.  Nicht 
anders,  wenn  dorische  Institute  nach  Maassgahe  der  spartani- 
schen als  rigoros  dargestellt  werden,  was  nicht  auf  Korintb,  noch 
auf  Syrakus  und  Tarent  passt.  Endlich  wenn  die  runde  Zahl 
statt  der  genau  bestimmten  gesetzt  wird. 

Eine  der  widerwärtigsten  Fälschungen  des  Individuellen 
ist  endlich  die  Art,  den  Hergang  einer  Schlacht  zu  beschreiben, 
wo  nicht  allein  das  bei  solchem  gewöhnlich  Vorkommende  auf 
den  einzelnen  Fall  zusammengehäuft^  sondern  specifisch  Eigen- 
thUmliches  eines  andern  auf  jenen  übertragen  wird.  Jenes  gilt 
von  den  meisten  Schlachlbeschreibungen  bei  Diodor  von  Sici- 
lien  und  Dionysius  von  Halikarnass;  von  dem  Letztern  hat  Ap- 
plan  nach  dürftiger  Erwähnung  der  Schlacht  von  Zama  in  der 
Beschreibung  einer  zweiten  mit  einem  Zweikampfe  HannibaTs 


27)  Hellen.  6,  4,  48.  7,  4,  42.  48.  7,  4,  28  u.  a. 

28)  Eph.  b.  Strebe  4  0,  480  f     Aristoi.  Pol.  2,  7.     Polyb.  6,  45. 

29)  Herod,  4,  6.    (vgl.  4,  44.  45.  46).    8,  84.     (vgl.  7,  482)      8,  449. 
,  434. 

SO)  Thuk.  4,  48.    Plat.  v.  Verlttumd.  des  Herod.  9,  444.  R.  A. 
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gegen  Masinissa  und  Scipio  u.  s.  w.  ein  bis  tum  Lächerlichen 
baroques  Bild  gegeben  '*). 

So  Üppig  nun  der  Aufwuchs  hisiorischen  Unkrauts  aus  die- 
ser Aussaat,  ist  nach  dem  Maass  der  Productiviiat  ihr  gieichxu«* 
stellen  die  aus  Einflüssen  des  Geseilschaftslebens  hervor-« 
gehende  Befangenheit.  Dort  ist  das  geringe  Maass  der 
Denkthtttigkeit ,  hier  deren  Form  Grund  der  Geschichtsfäl-- 
schung.  Wir  meinen  die  gebieterischen  Einwirkungen  oder 
auch  schmeichlerischen  Insinuationen  der  Nationalität,  des  Gults 
und  anderer  genossenschaftlichen  Lebensformen.  Des  Menschen 
geistiges  Auge  sieht  überhaupt  durch  eine  mehr  oder  minder 
gesellschaftlich  gefärbte  Brille.  Eine  vollkommne  und  freie 
Selbständigkeit  des  Individuums,  die,  jenes  gesellschaftlichen 
Geprägs  enläusserl ,  eine  so  zu  sagen  kosmopolitische  Weltan«* 
schauung,  wie  sie  in  dem  idealen  Urgeiste  des  Menschenthums 
sich  denken  lüsst,  gewönne,  ist  nur  approximativ  in  der  Bildung 
der  ausgezeichnetälen  VernunflYirtuosen  und  hochragendsten 
Repräsentanten  der  Abslraction  vorhanden.  Es  ist  wie  mit  der 
Atmosphäre ,  in  welcher  reine  Lebensluft  sich  nirgends  darbie-« 
tet,  sondern  erst  durch  künstlichen  Läuterungsprocess  gewon- 
nen werden  kann.  Die  grössten  Philosophen  Griechenlands 
fassten  die  historischen  Erscheinungen  auf  als  Griechen,  nicht 
als  der  Vorurtheile  der  Nationalität  los  und  ledig  gewordene  und 
auf  der  Menschheit  Höhe  erhobene  Weltbürger.  Wenig  anders 
die  gerühmtesten  Gapacitäten  moderner  Bildung.  —  Die  Natio-* 
nalilät,  Geburtsmitgift  des  Individuums  und  durch  Sprache, 
Sitte  und  Tradition  wirksam ,  in  staatlichen  Formen  gesteigert 
aum  Patriotismus,  die  Religionsform,  durch  Haus,  Schule,  Kirche 
und  Beispiel  dem  Gemüth  eingeimpft,  bei  vollem  Maass  der 
Gläubigkeit  vom  mächtigsten  Einfluss  auf  das  geistige  Verhält- 
niss  des  Menschen  zur  Aussenwelt  und  die  fruchtbarste  Mutter 
von  Vorurtheilen  und  Befangenheiten,  geben  die  Hauptfarben 
zudem  Prisma,  durch  das  die  historischen  Substrate  der  mensch*- 
lieben  Empfängniss  und  Ueberlieferung  sich  darstellen.  Ausser 
der  Nationalität  und  Religionsform  ergiebt  sich  Anderes  aus  der 
Gliederung  des  staatlichen  Organismus  und  des  LebensberuCs. 
Sein  besonders  gefUrbtes  Glas  hat  der  Absolutist  und  der  Libe- 
rale, der  Conservative  und  der  Progressist,  der  in  den  Ansich- 
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ten  seines  Standes  aufgewachsene  Aristokrat,  der  zu  Devotion 
und  Schmeichelei  gewöhnte  Hofmnnn,  der  zu  blindem  Gehorsam 
gewöhnte  Dienstmann,  eigenthOmliche  Anschauungsart  der  de- 
mokratische Bürger,  der  Landmann  des  Binnenlands,  der  Hirt 
des  Gebirgs,  der  KUslenbewohner  und  Seemann.  Fieberartig 
endlich  wird  die  aus  diver^irenden  Strömungen  des  Gesell- 
schaftslebens hervorgehende  Befangenheit,  wenn  Parteigeist  bei 
innerem  ZerwUrfniss  mit  Antipathien  die  Stimmung  verbittert. 
Das  Uebel ,  das  der  Geschichte  aus  dem  Farbentopf  der  gesell- 
schaftlichen Sphäre  des  Wahrnehmenden  und  Berichtenden  zu- 
wachst, ist  allgemein;  eine  Abstufung  aber  stellt  sich  dar  nach 
der  Kraftigkeit  und  Activitdt  der  ursprunglichen  Nationalität, 
nach  den  darauf  geimpften  Fruchten  der  Bildung  und  Vorbil- 
dung, und  dem  Gesammtresultat  volksthUmlicher  Lebensent- 
wickelung im  Binnen-  und  Völkerverkehr  und  unter  der  Macht 
des  Zeitgeistes. 

Eine  dem  Laufe  der  Zeit  folgende  Musterung  der  haupt- 
sächlichsten aus  solcher  Quelle  entsprungenen  Gestaltungen  der 
Gefährde  historischer  Wahrheit  fuhrt  uns  zunächst  nach  dem 
Orient.  Bei  dessen  Völkern  ist  d^s  Uebermaass  der  Phantasie 
statt  einfacher  und  genauer  Ueberlieferung  geschichtlichen 
Stoffs  und  das  Hyperbolische  zu  aller  Zeit  in  der  Ordnung  ge- 
wesen ;  der  Ausnahmen  sind  wenige.  Die  Hindu  erscheinen 
vor  allen  übrigen  als  total  unfähig,  historische  Thatsachen  der 
Vergangenheit  unter  den  Kategorien  von  Zeit  und  Raum  richtig 
aufzufassen.  In  Religion  und  Mythus  hatte  der  alte  Orient  mit 
der  Gesammtheit  jugendlicher  Völker  gemeinsam ,  das  Göttliche 
und  Menschliche  in  den  Anfängen  ihrer  Tradition  mit  einander 
verwachsen  zu  lassen.  Die  Griechen,  ausgestattet  mit  ebenso 
unbegrenzter  Glaubensfähigkeit  als  unerschöpflichem  Dichtungs- 
vermögen und  maasslosem  Wohlgefallen  an  dem  Phantasiespiel 
der  Poesie,  kamen  durch  die  gesammteZeit  ihrer  Nationexistenz, 
mit  wenigen  Ausnahmen  —  eines  Thukydides,  Aristoteles,  Poly- 
bius  U.S.W. — nicht  von  ihrem  mythischen  Standpunkt  auf  einen 
acht  historischen.  Die  griechisch  gebildeten  Makedonen  wur- 
den ,  als  Asien  sich  ihnen  durch  Alexander  den  Grossen  eröff- 
nete, von  Staunen  über  die  grossarligen  Erscheinungen  der 
fremden  Wunderwelt  ergriffen  und  daraus  erzeugte  sich  in  der 
Geschichtschreibung  der  nachfolgenden  Zeit  eine  groteske  Ueber- 
schwänglichkeit;  die  TeQOToloyla,    Die  alexandrinische  Gelehr- 


137     

samkeit  und  kritische  Forschung  änderte  im  Ganzen  weder  die 
griechische  noch  die  griechisch-makedonische  Nationalmitgift.  Die 
Römer,  nicht  aus  einfacher  nationaler  Wurzel,  sondern  aus  mehrer- 
lei Grundstoffen  zu  einer  Volks- und  Staatseinheit  emporgebildet 
und  gar  nicht  als  Naturvolk  in  Anschlag  zu  bringen ,  wurden 
durch  Superstition  und  Cärimonial,  durch  prieslerlich-aristokra- 
tische  Ambition  und  Herrschlust  in  historischer  Unmündigkeit  er- 
halten. Die  Ueberlieferung  war  Sache  des  bevorrechteten  Standes 
und  diesem  bei  hohem  Maass  eigener  Gläubigkeit  und  LJnkritik  und 
den  Eingebungen  des  ruhmsüchtigen  Triebs  der  Selbstverherr- 
lichung die  Wahrheit  nicht  tbeuer.  Die  Hauschroniken  des 
römischen  Adels,  z.  B.  der  Fabier,  Furier,  Valerier,  verschmäh- 
ten es  nicht,  Gonsulate,  Triumphe  u.  s.  w.  zu  erdichten.  Neben 
ihrer  mehr  oder  minder  absichtlichen  Fälschung  schritt  die 
Volkssage  einher  und  aus  beiden  füllten  sich  die  leeren  Räume 
der  Vorzeit.  Als  sich  das  Interesse  an  dieser  bei  den  Römern 
mit  der  Grösse  und  Macht  des  Staats  steigerte,  von  deren  Höhe 
gern  auf  den  geringen  Anfang  {tenue  exordium)  zurückgeblickt 
und  die  Vorzeit  als  die  Wiege  riesenhaften  Wachsthums  theüer 
wurde,  war  ihnen  aus  absichtlicher  Dichtung  und  aus  automa- 
ter Sage  eine  gefälschte  Geschichte  schon  zu  Häupten  gewach- 
sen; die  Griechen  halfen  den  Trug  weiter  ausspinnen  und 
ihre  Wahngebilde  waren  willkommen.  Von  den  Völkern,  die 
das  Mittelalter  begründeten,  erscheinen  die  Germanen  und  Scan- 
dinavier  in  ihrem  Jugendalter  reich  an  nationalen  Mythen  und 
an  poetisch  gläubigem  Sinn  für  solche.  Ehe  die  Germanen  zum 
Nachdenken* Ober  historische  Wahrheit  kamen  und  ehe  aus  ihrer 
rohen,  aber  poetisch  gefärbten,  Anschauungsweise  der  Vergan- 
genheit eine  kritische  Regung  auftauchen  konnte,  v^fielen  sie 
zusammen  mit  den  Romanen  der  Blind^läubigkeit  des  mittel- 
alterlichen christlichen  Rirchenthums ,  gleichwie  um  dieselbe 
Zeit  die  Völker  des  Orients  in  dem  Islam  einem  mächtigen  reli- 
giösen Zauberbann.  Im  Occident  und  Orient  unterordnete  nun 
gleichmässig  das  Nationale,  als  maassgebend  für  Behandlung  der 
Geschichte,  sich  dem  Religiösen.  Bei  den  mittelalterlichen  Chri- 
sten wuchs,  insbesondere  durch  mönchische  Ueberlieferung,  aus 
dem  Wunderglauben  eine  massenhafte  Fülle  grobkörniger  Dich- 
tung auf;  die  Mythen  des  heidnischen  Alterthums  bekamen  in 
der  Legende  eine  anspruchsvolle  Gegengrösse.  In  die  Fuss- 
tapfen   der  West-  und  Mitteleuropäer  traten  die  später  zun) 
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ChrintenUiunii  bekehrten  scandioavisobeii  und  osleuropaisoben 
Vtflker.  Mit  der  GestalUing  moderner  Naiionalcbaraktere  ergpb 
sieb  eine  Abstufung  der  Leicht*  und  Vollglttubigkeit  und  der 
activen  Geschichtsfölscbung,  Zumeist  aus  dem  Maass  der  Mi- 
schung kirchlicher  Akrisie  mit  nationaler  Stumpfheit  oder  Lei«* 
denschaftlicbkeit  und  den  Einflüssen  der  Staatsform.  Der  Pran*- 
zose  war  minder  kritisch  als  der  Italiener,  seitdem  die  huma- 
nistischen Studien  bei  diesem  aufblühten ,  der  Spanier  alleieii 
minder  als  beide.  Bei  allen  Dreien  aber  ward  durch  Despotäs^ 
mus  die  freie  Ansicht  niedergehalten  und  statt  ihrer  halte  die 
Huldigung  der  Schmeichelei  ihr  Fortkommen*  In  der  neuern 
Geschichte  mischte  zunächst  der  Kirchenstreit  die  Farben  zu  den 
Darstellungen,  die  man  von  Freund  und  Feind  machte  ;  die  Na- 
tionalität hatte  dabei  nur  eine  schwache  Stimme.  Der  Deutsche 
und  Scandinavier  wurden  mit  der  Reformation  auf  Forschung 
in  kirchlicher  Vergangenheit  gefUhrC,  ohne  dass  diese  sich  Über 
das  gesammle  Gebiet  der  Geschichte  hin  mit  grossartigen  Erfol- 
gen verzweigte;  Holländer  und  Englander  dagegen  gelangten 
durch  Seefahrt  und  Verfassung  zu  heller  An-  und  Umsicht.  Zu- 
gleich wurde  die  aus  Differenz  der  Principien  oder  Neigungen 
bei  staatsrechtlichen  Fragen  hervorgehende  Sympathie  und  An«* 
tipathie,  die  Gesinnung  der  Freunde  und  Gegner  des  Throns, 
Adels  und  Volks,  zur  Bildnerin  unachter  historischer  Wesenheit* 
ten  und  falscher  Ansichten«  Das  achtzehnte  Jahrhundert  eroff^ 
nete  mit  der  kirchlichen  Freidenkerei  auch  der  historischen  Un- 
befangenheit ein  weites  und  ergiebiges  Feld  und  hier  fbhrten 
Engländer  und  Franzosen  zusammen  den  Reihen.  Endlich, 
gleichwie  im  Mittelalter  die  kirchliche  Blindgläubigkeit  und  Leb* 
denschaftliohkeit  Blenden  gegen  Erkenntniss  historischer  Wahr» 
heit  gewesen  waren,  denen  auch  die  nationale  EigenthUmlich^ 
keit  Raum  gab,  so  trat  seit  der  Revolution  mit  dem  politischen 
Fanatismus  ein  neuer,  ebenfalls  Über  die  Grenzen  der  Nationa* 
lität  hinaus  dominirender,  SUndenvater  ins  Leben,  und  den  Fort- 
schritten gesteigerter  Vernunftlhätigkeit  zum  Trotz  wuchsen 
dessen  Erzeugnisse  in  dichten  Massen  auf. 

In  der  innigsten  Verbindung  mit  dieser  aus  gesellschaftli- 
chen Lebensformen  hervorgehenden  Fälschung  der  Geschichte 
stehen  Affect  und  Leidenschaft.  Ausser  dem  individuel- 
len Mütiv  haben  diese  gewöhnlich  auch  ein  nationales  oder  kirch- 
liches, oder  aber  eiu  anatoknitiaches,  demokratisehes  u.  s«  w«, 
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Oberhaupt  parteiisches,  und  nicht  selten  wird  die  Aufwallung  in 
dem  GemUth  des  Individuums  erst  durch  solche  erzeugt.  Jeg- 
liche sittliche  Erregtheit  wird  nun  den  auf  eine  historische  Er- 
scheinung gerichteten  Blick  und  die  Ueberlieferung  des  Berichts 
von  jener  unsicher  machen;  in  heftige  Schwingungen  gesetzt, 
wird  aber  jene  geistige  durch  Individuelles  und  Gesellschaft« 
liebes  bestimmte  Temperatur  des  GemUlhs  in  der  Gährung  von 
Lust  und  Unlust,  Sympathie  und  Antipathie,  Liebe  und  Haas, 
einem  Rausch  anheimfallen,  dessen  Kosten  die  historische  Wahr- 
heit tragt.  So  vor  Allem  in  Zeiten  hoher  Spannung  bei  Gefahr 
und  Noth.  Diese  wirken  mächtiger  als  das  GlUck  auf  die  Dich-^ 
tung  und  Gläubigkeit.  Niemals  wurden  bei  den  Römern  der 
Prodigien  mehr  gezählt,  als  in  den  ersten  Jahren  des  zweilen 
punischen  Kriegs;  ,,je  mehr,  sagt  Livius,  einfältige  und  fromme 
Menschen  daran  glaubten,  um  so  mehrere  wurden  berichtet '^), 
Jener  geistige  Rausch  aber  ist^  ein  Überaus  fruchtbarer  Erzeuger, 
dem  die  Gesdiichte  ausser  der  Ailerirung  der  historischen  Sub- 
stanz auch  aus  Parteilichkeit  gefälschte  und  trQgliche  Beleuch- 
tung der  Person  und  Thatsache  zur  Last  zu  legen  hat,  was  un- 
ter Umstanden  schlimmere  Wirkung  haben  kanu^  als  die  Erdich- 
tung einer  Thatsache.  Als  ein  Abzug  von  dieser  schweren 
Schuldrecbnung  lasst  sich  geltend  machen,  dass  den  Wallungen 
des  Affects  und  der  Leidenschaft,  insofern  Truggebilde  mit  eige- 
nem Glauben  des  Fälschers  an  sie  von  ihnen  ausgehen,  m^Jg- 
lichst  viel,  der  sich  vollkommen  bewussten  und  berechnenden 
absichtlichen  Fälschung  aber  nur  wenig  beizuschreiben  ist. 

Die  EinzelfrUchte  solcher  Befangenheit  liegen  in  unüber- 
sehbaren Massen  vor.  Wir  müssen  uns  auf  einige  Fingerzeige 
beschränken.  Die  Griechen  schwelgten  noch  in  den  Einbildungen 
von  ihrem  mythischen  Alterthum,  als  der  Stolz  auf  acht  histo- 
rische Grossthateo  das  Nationalgefübl  belebte.  Da  trieb  patrio- 
tische Ambition  zu  Fälschung  der  Wahrheit.  Mehrere  Gemein- 
den, die  bei  Plalää  nicht  mitgefocbten  hatten,  Hessen  dennoch 
daselbst  für  ihre  angeblich  in  jener  Schlacht  gefallenen  Streiter 
Grabhügel  erdchten'^)«  Die  Römer  entstellten  ihr  altes  Bundefi- 
verhältniss  zu  den  Latinem  so,  dass  es  schien,  als  hätten  diese 
von  jeher  in  Abhängigkeit  von  ihnen  gestanden,  und  überbauten 


88)  Uv.  24,  40. 
BB)  Herodot  8,  85. 
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die  Schmach  der  Niederlagen ,   die  sie  von  Porsenna  und  den 
GalJiern  erlitten,  mit  ruhmstrahlender  Heroendichtung. 

Im  Mittelalter  gab  die  Kirche,  fruchtbarer  in  Fälschung  als 
nationale  Leidenschaftlichkeit,  Glanzbilder  der  Legenden  und 
im  Kontrast  dazu  Zerrbilder  von  ihren  Widersachern,  sie  ver- 
unglimpfte Machthaber,  die  ihr  nicht  hold  gewesen  waren,  und 
erhob  die  Kirchenfreunde.  Das  that  sich  auch  in  der  Heilig- 
sprechung und  in  trUglichen  Beinamen  der  Fürsten  kund.  In  der 
neuern  Geschichte  strotzt  die  Revolutionszeit  von  Ausgeburten 
historischer  Unkritik ;  sie  haben  sich  in  die  Zeit  Napoleon^s  und 
darüber  hinaus  fortgepflanzt.  Während  dabei  von  beiden  Selten 
die  leidenschaftlich  rege  Eingenommenheit  fUr  das  Parteisyslem 
Blick  und  Wort  in  ihrem  Bann  hielt,  trat  auch  wohl  die  Natio- 
nalität herbei,  zur  Fälschung  die  Hand  zu  bieten.  Davon  haben 
vorzugsweise  englische  Federn,  nicht  zu  gedenken  der  spani- 
sehen  oder  russischen,  dem  neuefn  Frankreich  gegentlber  den 
Beweis  gegeben.  Robert  Wilson's  Mähr  von  Vergiftung  der  Pest- 
kranken in  Jaffa  —  mindestens  nicht  ganz  wahr  —  ging  aus 
solcher  Mischung  hervor.  Durch  alle  Zeiten  endlich  haben  Natio- 
nalität, Religionsform  und  andere  im  Gesellschaftsleben  und 
Veilkerverkehr  wirksame  Motive  sich  thätig  bewiesen,  über  Be- 
gegnungen in  den  Waffen  mit  äusseren  Feinden  Licht  und  Schat- 
ten zum  Nachtheil  der  Letzteren  auszubreiten.  Von  den  zahl- 
reichen Beispielen,  welche  die  Geschichte  hierzu  liefert,  hat  je- 
doch die  absichtliche  Fälschung  den  grOssten  Theil  in  Anspruch 
zu  nehmen  •*) .  '* 


84)  Die  berufene  Lügenhaftigkeit  der  Balietins  —  il  ment  comme  un 
hulletin  —  ist  schon  dem  Alterthum  und  Mittelalter  in  Ueberlreibung  des 
feindlichen  und  Verringerung  des  eigenen  Verlusts  nicht  fremd  gewesen.  So 
in  römischen  Schlachtbericbten,  mindestens  wie  diese  sich  bei  Eutropius 
finden.  Da  blieben,  heisst  es  bei  ihm  4,  4  4,  in  der  Schlacht  des  Aemilius 
Paullus  gegen  Perseus  20,000  Makedonen,  von  den  Römern  wurden  nur 
4  00  vermisst;  5,  4  4  in  der  Schlacht  auf  den  raudischen  Feldern  blieben 
4  40,000  Cimbrer,  von  den  Römern  nur  300  ;  5, 42  im  Bundesgenossenkrfege 
schlug  Sylla  ein  grosses  Heer  des  Cluentius,  ohne  mehr  als  Einen  Mann  zu 
verlieren  ;  5, 4  4  schlug  derselbe  Mitbridates' Feldherrn  Archelaus  dergestalt, 
dass  dieser  von  420,000  Mann  kaum  40  übrig  behielt,  Sylla  aber  nur  4  4 
Todte  zählte;  5, 4  5  im  Kriege  gegen  die  Marianer  tödtete  Sylla  demNorbanus 
6000,  dem  Jüngern  Marius  15,000  Mann,  von  den  Seinigen  verlor  er  dort 
124,  hier  400. 

Im  Mittelalter  wirkten  auf  die  Schlachtberichle  Eingebangeo  sowohl 
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Jetzt  erst  kommen  wir  von  dem  allgemeinen  krankhaften 
Grundwerke  in  den  geistigen  Anlagen  des  Menschen,  kraft  deren 
er  mit  willigem  Vertrieb  unächter  Waare  und  mit  Nachlässigkeit 
inWertbhaltung  achter  dieGeschichle  verwahrlost,  zu  derTrieb- 
kraft  eines  an  sich  gesunden  geistigen  Vermögens,  zu  dem 
Dichtungstriebe.  Dieser  Factor,  aus  dessen  Ofßcin  die  hi- 
storische Schaubuhne  sich  mit  Truggestalten  füllt,  ist  aber  nicht 
die  von  W.  v.  Humboldt  in  seiner  obgedachten  Schrift  gezeich- 
nete geistige  Thiiligkeit,  mindestens  diese  nicht  in  ihrem  natur- 
nothwendigen  Ergänzungsberuf  für  Unvollkoromenheii  der 
menschlichen  Erkenntniss  von  der  historischen  Erfahrungswelt, 
sondern  ein  verwilderter,  muthwilliger  und  dranglustiger  Dop- 
pelgänger jenes  Supplementarorgans.  Dieser  bietet  nicht  bloss, 
wo  es  eines  Ersatzes  fUr  historische  Wahrheit  bedarf,  seine  Aus- 
hülfe dar,  sondern  ist  zugleich  rastlos  bemüht,  die  einfache 
Wahrheit  n)it  Flitterschmuck  auszustaffiren  und  mit  Schminke 
zu  übertünchen,  oder  auch  durchaus  falsche  Münze  statt  der 
probehaltigen  in  Curs  zu  bringen.  Nicht  selten  nimmt  er  auch 
die  Rolle,  welche  der  philosophischen  Pragmatik  zusteht.  Nach 
dem  Maassstabe  des  Sittlichen  geschätzt ,  steht  er ,  wie  schon 
oben  angedeutet,  eine  bedeutende  Stufe  höher,  als  die  unten 
zu  betrachtende   absichtliche   Fälschung;    sein   Motiv   ist  dem 


von  Seiten  der  Nationalität  als  der  Religionsform.  In  der  Schlacht  bei  Poi- 
tiers  73S  blieben,  so  lautet  die  Mäbr,  975,000  Muselmanen,  von  den  Fran- 
ken nur  4500;  in  Kön.  Arnulfs  Schlacht  bei  Löwen  894  der  Normannen 
40,000  und  kaum  Ein  Deutscher ;  im  J.  985  (?)  schlugen  die  Sachsen  80  sla- 
viscbe  Legionen  ohne  mehr  als  drei  Mann  einzubUssen  ;  in  einer  Schlacht 
zwischen  den  Normands  und  den  Muselmanen  auf  3icilien  siegten  jene,  3000 
Mann  stark,  über  4  4  5.000  Muselmanen,  ohne  einen  Mann  zu  verlieren  ;  in 
der  Schlacht  von  Tolosa  4242  blieben  der  Mauren  200,000,  der  Christen  25, 
am  Salado  4  SAO  ebenso  viel  Mauren  und  nur  20  Christen,  bei  Aliubarota 
4885  der  Spanier  7000,  Portugiesen  50,  bei  Ceuta444  5  der  Mauren  4000, 
Portugiesen  8,  bei  Halidown  Hill  4  333  der  Schotten  42,000,  von  den  Eng- 
landern nur  ein  Ritter,  ein  Knappe,  dreizehn  Gemeine. 

Gleichartig  mit  dergleichen  im  Resultat,  aber  aus  ganz  andern  Quellen 
entsprungen,  sind  die  Uebertreibungen  des  Schreckens,  der  Angst,  des 
Schmerzes  und  des  Hasses  in  den  Angaben  der  Opfer  irgend  einer  blutigen 
Katastrophe  bei  inneren  Wirren,  z.  B.  des  irischen  Blutbads  im  J.  4  644,  des 
Septembermords  4  789.  Zur  Verherrlichung  des  Geschlechts  der  Gefallenen 
aber  sollte  dienen,  wenn  statt  der  in  der  Schlacht  bei  Aussig  4  425  augeb- 
lich gebliebenen  4  4  Köckeritze  Cochlfius  deren  66  angab.  Hörn  Friedrich  d. 
Streitb.  522. 
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ästhetischen  Kunsttriebe  verwandt  ohne  bösartige  Tendenz.  Er 
ist  grossentbeils  selbstglSubig,  seines  Dichtens,  als  einer  Fäl* 
sehung  sich  nicht  bewusst,  oder  doch  mindestens  der  Meinung, 
dass  eine  Abweichung  von'  der  historischen  Wahrheit,  wie  er 
sie  sich  erlaubt,  unschädlicher  Natur  und,  wo  nicht  mit  dem 
Wesen  der  historischen  Wahrheit,  doch  mit  der  Bestimmung  der 
Geschichte  zu  geistigem  Genuss  des  Menschen  wohl  vereinbar 
sei.  Der  Effect  ober  von  solcher  Anwendung  eines  falschen  Prin- 
cips  auf  jene  füllt  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  je  bereitwilliger 
äer  menschliche  Geist  ihm  entgegenkommt.  Weite  Pforten  zu 
diesem  sind  ihm  eröffnet  in  der  tragen  Schlaflfheit,  der  leicht  zu- 
frieden zu  stellenden  Bequemlichkeit  und,  wenn  er  die  rechte 
Saite  anschlägt,  in  der  nationalen,  kirchlichen  und  sonst  durch 
die  Gesellschaftsform  gegebenen  Befangenheit;  mehr  aber  be- 
sagt, als  des  Dichtungstriebs  congenialer  Gooperntor,  das  Wohl- 
gefallen des  Menschen  am  Pikanten,  wie  schauerlich  es  auch  sei, 
am  Wunderbaren  und  am  poetischen  Farbenspiel.  Dieses  ist  der 
Besonanzboden  für  eine  Unzahl  falscher  Töne,  an  denen  sich  die 
unkritische  Phantasielust  ergötzt,  wahrend  das  historisch  Wahre 
mit  dem  Gepräge  schlichter  Einfachheit  und  Nüchternheit  da- 
neben gar  oft  unbeachtet  bleibt.  Das  berufene  Se  non  ^  vero  ä 
ben  trovalo  spielt,  wenn  auch  nicht  klar  gedacht  oder  ausge- 
sprochen, im  Einverständniss  mit  der  Dichtung  und  diese  findet 
darin  ihr  Echo.  Dabei  trifft  das  sittlich  Hassliche  gar  oft  die 
Auszeichnung,  vor  Allem  zu  gefallen,  weil  es  eben  pikant  ist. 
|'2s  ist  wie  das  analoge  Zusammentreffen  der  Wollustgicr  und 
Grausamkeit.  Daher  die  ungemeine  Geneigtheit,  Mahren  von. 
bösen  Anschittgen  und  Thaten  in  Gang  zu  bringen  und  mit  recht 
grellen  Farben  auszustatten.  Das  Mittelalter  liess  mit  immer  be- 
reiter Einbildung  von  Giftmischerei  Fürsten,  die  natürlichen  To- 
des Starbon,  als  Opfer  jener  fallen.  Verschwörungen  werden» 
wie  schon  die  catilinarische,  möglichst  schauerlich  ausgemahlt. 
Die  Wegelagerungen  und  Unthaten  italienischer  Banditen  ver- 
vielfältigen sich  im  Munde  des  Volkes,  zur  Beängstigung  der  Tou- 
risten, weit  über  die  Wirklichkeit  hinaus.  So  war's  auch  in  der 
Sobweiz  mit  den  Mähren  von  den  Unbilden  zwingburgliober 
Vögte.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  scandalösen  Chronik,  wo  das 
Anstössigsteam  gernsten  erzählt  und  gehörtwird.  Das  Schlimmste 
aber  kommt  aus  den  Höhlen  des  Aberglaubens,  zumal  dessen 
düstersten  Bäumen ,   des  Teufels  Burgen.    Der  Geschmack  ani 
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Wunderbaren  baui  die  Brttcke  sur  Romantik  überhaupt  mit 
ihrer  Yenweigung  in  den  Mythus  und  die  Welt  der  Magie.  Zu 
dieser  Sippe  gesellt  sich  als  Nebensiveig  des  Wunderbaren  die 
Hyperbel. 

Dies  angewandt  auf  Einseines,  was  in  der  historischen 
Ueberlieferung  vorliegt,  macht  sich  die  ProductiviUt  des  Dich- 
tungstriebs hauptsächlich  in  Hervorbringung  persönlicher  Wesen«- 
heiten  und  Anführung  von  Reden  beroerklich.  Die  Personal- 
dichtung, in  vorherrschender  Neigung  des  Menschen  su  be- 
stimmten Grössen  begründet,  hat  ihr  Hauptgebiet  in  der  mythi- 
schen Urgeschichte.  Daher  figuriren  in  den  Anftlngen  der  Staa- 
tengeschichten namhafte  Persönlichkeiten,  wo  entweder  einer 
solchen  beigelegt  wird,  was  das  Werk  einer  unbekannten  Plu- 
ralität  war,  oderNaturkrttfte  personificirt,  oder,  was  mit  diesem 
Schöpfungsprocess  genau  verbunden  ist,  Götter,  die  aus  solcher 
Personificalion  entstanden,  als  Urheber  eines  Volks,  Stamms 
oder  Staats  dargestellt  werden.  So,  w*enn  nicht  die  Aegyptolo- 
gen  Einsprache  thun,  Menes,  so  Bei,  Semiramis,  Djemschid, 
soPelasgus,  Hellen,  Herakles,  Kekrops,  Odin,  als  historische 
Person  mindestens  von  sehr  problematischer  Substans.  Oder 
aber  fUr  Er6ndungen,  deren  Anfänge  im  Dunkeln  liegen,  wird 
ein  angeblicher  Urheber  namhaft  gemacht''^).  Wir  stehen  hier 
an  der  Grenze  der  Mythologie  und  enthalten  uns  ihrer  Ueber- 
schreitung,  scheiden  aber  davon  nicht  ohne  die  Erinnerung, 
dass  die  kritische  Operation  der  Auflösung  von  dergleichen  Per- 
sönlichkeiten in  der  Heroen  weit  desAlterthunis  zu  unterscheiden 
hat  zwischen  dem  mythischen  Stammbaum  und  Behänge  eines 
darunter  versteckten  persönlichen  Substrats  und  der  totalen 
Fiction  einer  Persönlichkeit,  Ungebührliche  Ausdehnung  der 
Idee  von  personificirten  Naturkräften  hat  dem  Mythus  zwar  Eln- 
busse  gedroht,  nicht  aber  die  Geschichte  bereichert.  —  Seit  dem 
Mittelalter  hat  die  Lehre  vom  Teufel  eine  substanzlirte  Persön- 
lichkeit in  den  Glauben  der  Menschen  gebracht,  deren  vermeint- 
liche Wirksamkeit  unzählige  Male  hat  dienen  müssen,  in  der 
Geschichte  menschlichen  Handlungen  falsche  Motive  unterzu- 
schieben oder  selbst  Handlungen  su  erdichten. 

Einen  unermesslichen  Raum  in  den  Speichern  historischer 
Contrebande  füllt  die  gefälschte  oder  gänzlich  erdichtete  Rede. 

SS)  S.  daa  allste  Veneichiiiss  bei  Plinius  N.  Oezeb.  7,  S7. 
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Davon  abzuscheiden  ist  das  ansiossende  Gebiet,  wo  neben  dem 
Gesetz  historischer  Treue  ein  sprachliches  Abweichung  von  dem 
ursprunglich  Gegebenen  gebietet.  Nehmlich  dass  der  Historiker 
in  der  gebildeten  Sprache  seiner  Zeit  erzählen  soll,  damit  unter- 
liegt die  archaistische  Rede  der  Umwandlung  in  die  zeitgemässe 
ebenso  gut  als  das  in  fremder  Sprache  Ausgedrückte  der  Ueber- 
setzung  in  die  landesgemässe.  Die  Redefalschung,  mit  der  wir 
es  zu  thun  haben,  ist  nicht  in  der  gebieterischen  Natur  nationaler 
Sprachentwickelung,  sondern  in  der  ungemeinen  Flüssigkeit  und 
Dehnbarkeit  des  Worts  und  dem  hier  besonders  thätigen  Dich- 
tungslriebe  gegründet.  Die  Rede,  flüchtige  Manifestation  mensch- 
licher Gedanken,  hat  in  dem  Ohr  des  Hörenden  ein  wenig  zu- 
verlässiges Organ  zu  Sicherheit  des  Verständnisses  und  zu  Ein- 
bildung in  den  inneren  Sinn.  Bis  zur  Anwendung  der  Steno- 
graphie ist  eine  vollkommen  treue  Uoberlieferung  des  Worts  fur 
äusserst  selten  zu  achten.  Wiederum  gehört  es  zu  den  primi- 
tiven Neigungen  des  Menschen,  was  gesagt  worden  sei,  in  die 
Uoberlieferung  zu  verflechten  und  diese  dadurch  zu  beleben. 
Das ,, Sagte  ich,  sagte  er  u.s.  w.**  löst  in  der  Erzählung  der  unge- 
bildeten Menge  einander  in  rascher  Folge  ab.  Das  verwischt  sich 
auch  bei  dem  Gebildeten  nicht  ganz;  das  Wohlgefallen  an  Uober- 
lieferung des  Worts  hat  hier  eine  Steigerung  zum  ästhetischen 
Kunsttriebe.  Dabei  nun  ist  die  Gewissenhaftigkeit,  das  Wort 
treu  wiederzugeben,  allerv\egen  schwach  gegen  die  sich  auf- 
drängende Dichtung.  Bei  der  Erzäblung  von  Handlungen  ist  das 
nicht  in  gleichem  Maasse  der  Fall.  Es  wird  z.  B.  in  der  Erzäh- 
lung von  dem  Gebaren  eines  Muthigen  oder  Zornigen  schwer- 
lich gesagt  werden,  er  zog  das  Schwert,  wenn  es  nicht  wirklich 
geschehen  ist;  mit  dem,  was  er  gesprochen,  wird  es  dagegen 
nicht  so  genau  genommen.  Auch  wird  das  Wort  als  Freigut  gern 
von  einer  Person  auf  die  andere  übertragen,  was  mit  der  oben 
gezeichneten  Abweichung  vom  Individuellen  zusammenfällt. 
Eine  höchst  bedeutsame  Stellung  hat  die  Rede  in  der  Art  und 
Kunst  der  Historiker  des  klassischen  Alterthums.  Bei  diesen 
fällt  der  Begriff  der  Fälschung  unter  den  der  Kunst  oder  der 
politischen  Doctrin.  Damit  wird  die  historische  Uoberlieferung 
einem  heterogenen  Gesetz,  dem  ihr  inneres  Wesen  widerstrebt, 
unterworfen.  Allerdings  soll  die  Geschichte  eine  ansprechende 
Unterhaltung  gewähren  und  zugleich  belehren.  Doch  nicht  durch 
geborgte  Hülfsmittel.    Das  Gesetz  der  Kunstgestaltung  und  der 
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Belehrung  gilt  für  die  Geschichte  nur  mit  dem  Zusätze,  dass  sie 
es  in  ihrer  eigenthUmlichen  Art  erfülle,  und  was  fUr  diese  zu 
Recht  besteht,  dass  sie  Qur  Wahrheit  und  die  ganze  Wahrheit 
zu  sagen  habe,  darf  nie  dern  ästhetischen  oder  doctrinellen  In- 
teresse  Raum  geben.  Bei  den  Griechen  aber  war  die  Rede  als 
Bestandtheil  der  epischen  Poesie  schon  in  ihrer  ältesten  Gestal- 
tung Product  der  Dichtung.  Die  Geschichtschreiber  hielten  mit 
nationalem  Charakter  fest  im  der  Gtlltigkeit  der  Rededichtung 
zum  ästhetischen  Genuss  der  Hörer  und  Leser.  So  Herodotus. 
Dazu  kam  seit  der  Mündigkeit  der  Demokratie  die  Einflechtung 
von  Reden  zu  politischer  Belehrung.  Dies  bei  Thukydides.  Die 
Römer  traten  in  die  Fusstapfen  der  Griechen ;  sie  sind  hier  nur 
Nachahmer.  Hier  aber  wie  dort  ist  die  Behandlung  der  Rede  mit 
der  Abweichung  von  dem  Wahrheilsgesetze  der  Geschichte  spe- 
ciGsch  antik ;  was  immer  nun  aus  dem  Gesichtspunkte  auf  das 
Alterthpm  fUr  solche  Ausnahmestellung  sich  anführen  lässt,  er- 
giebt  keineswegs  eine  Abschwüchung  des  Grundgesetzes  der 
Geschichte,  und  i^der  Versuch,  nach  antiker  Art  Reden  zu  dich- 
ten, ist  als  Fehlgriff  zu  achten.  Wenden  wir  uns  von  dieser 
Abschweifung  zu  den  Hauptgattungen  der  Redefälschung,  so 
stellen  sich  deren  drei  dar. 

4)  Das  wirklich  Gesprochene  wird  nach  seiner  Substanz 
beibehalten,  aber  theils  der  Subjectivität  des  Reproducenten 
gemttss  ausgeprägt,  theils  aus  dem  Dichtungstriebe  anders  fa- 
90Dnirt;  um  es  interessanter  und  den  Umständen  und  dem  Ver- 
haltniss  der  redenden  Person  zu  diesen  angemessener  zu  machen. 
Absichtlichkeit  Hegt  bei  der  ersten  Art  von  Fälschung  nicht  fern, 
doch  fällt  sie  gar  oft  mit  dem  Organismus  der  Individualität  kraft 
des  le  style  c*est  Fhomme  dergestalt  zusammen,  dass  sie  eine  fast 
unfreiwillige  wird.  Das  ist  z.  B.  Thukydides'  und  Jean  FroissarVs 
Fall.  Beispiele  der  letztern  Art,  wo  die  Absicht  bestimmter  her- 
vortritt, giebt  die  Redaction  von  parlamentarischen  Reden,  in 
welcher  diese  entweder  nicht  treu  aüfgefasst  und  wiedergege- 
ben werden  konnten,  oder  einer  Nachbesserung  oder  auch  Ver- 
schlimmerung unterlagen.  So  IstMirabeau^s  berühmte  Apostrophe 
an  den  Grafen  Br6z^  23.  Juni  4789  nicht  nach  ihrem  Wortlaut 
in  die  Geschichte  übergegangen.  So  hat  die  bourbonische  Rede- 
officin  den  Grafen  Artois  bei  seiher  Ankunft  vor  den  Thoren  der 
Hauptstadt  (484  4),  wo  er  nur  Unverständliches  vorbrachte,  die 
pomphaften  Worte  *    ,,Es  ist  nur  Ein  Franzose  mehr'S  sagen 
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lassen.   So  soll  Sieyes  bei  seinem  Votum  über  Ludwig  XVI  ge^ 
sagt  haben  la  mort  mit  dem  Zusätze  sans  phrase,  was  nichi 
wahr  ist.  Zweifelhaft  mindestens  bleibt,  ob  Napoleon  undTalIejr— 
rand  vor  dem  spanischen  Kriege  von  crime  und  faute  gesprochen 
haben.   Das  hat  sich  selbst  in  eine  Fälschung  des  Geschriebenen 
verzweigt.    Franz  I.  hat  nach  der  Schiacht  von  Pavia  seiner 
Mutter  nicht  geschrieben  Toui  est  perdu  fors  thonneur^  sondern 
de  toutes  choses  ne  nCest  demourä  que  Ihtmneur  et  la  vie  qtii  est 
sauve.    Von  der  Wiedergabe  parlamentarischer  Reden  hat  Eng- 
land,  mit  Ausnahme  der  neuesten  Zeit,  nicht  eben  Treue  des 
Worts  zu  rühmen  ;  in  Frankreich  aber  war  seit  der  Revolution 
eine  nachtragliche  Redaction  gehaltener  Reden  durch  die  Redner 
selbst  in  der  Ordnung;  was  der  Moniteur  und  andere  Journale 
berichteten,  hatte  gar  oft  unter  den  Insinuationen  der  Redner 
an  die  Journalisten  Abänderungen  erlitten. 

2)  Statt  des  in  der  That  und  mit  individueller  Eigentbüm- 
lichkeit  gesprochenen  Worts,  von  dem  entweder  ganz  und  gar 
keine  sichere  Kunde  sich  erhalten  hat  oder  iie  Ueberlieferung 
wenig  beachtet  wird,  tritt  an  die  Stelle  etwas,  das  nach  dem 
nationalen,  oder  der  Zeitbildung  des  Rerichterstatters  entspre- 
chenden convenlionellen  Typus  der  Gattung,  selbstverständlich 
mit  dem  Gepräge  der  Subjectivität  des  Ueberlieferers,  für  Per- 
son und  Umstände  zu  passen  scheint.  Dies  ist  das  von  den  spä- 
tem Griechen  und  ihren  römischen  Nachahmern  vorzugsweise 
beackerte  Feld.  Rei  Dionysius  von  Halikarnass  ist  von  der  ur^ 
sprunglichen  Substanz  theiis  gar  nichts,  theils,  wie  in  der  Rede 
des  Menenius  Agrippa  auf  dem  mons  sacer,  nur  ein  kümmer- 
licher, in  der  oratorischen  RrUhe  des  Dionysius  verschwimmen- 
der, Rest  übrig  geblieben.  So  mag  man  auch  bei  Livius  anneh- 
men, dass  er,  wo  nicht  die  Annalisten  ihm  eine  breite  Grufid- 
lage  gaben,  mehr  nach  eigener  Erfindung  als  nach  der  Ueber- 
lieferung reden  lässt.  Die  Rhetorenschulen  tliaten  das  Ueforige ; 
im  Fortgange  der  Kaiserzeit  war  die  verflachte  und  verwässerte 
Kunstrede,  z.  R.  eines  Appian,  gar  nicht  mehr  uro  historischen 
Fonds,  nur  um  oratorische  Gestaltung  bekümmert.  ' 

3)  Es  werden  Reden  erdichtet,  wo  deren  gar  nichi  stalte 
gefunden  haben.  Auch  hier  bleibt  Dionysius  von  Halikarnass 
nichts  schuldig.  Er  lässt  Goriolanus  vor  seinem  Abschiede  von 
Rom  eine  lange  und  bewegliche  Rede  halten,  da  dieser  doch  nach 
glaubhafter  Ueberlieferung  mit  verbissenem  Grimm  und  schwei- 
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ge&d  Rom  verliess'*).  Verwandl  damit  ist,  weän  die  Gedanken, 
die  Jemand  bei  sieb  gehabt  hat  oder  gehabt  haben  soll,  als  Mo-* 
nolog  in  Rede  gefasst  vorgetragen  werden''}. 

Wir  haben  bis  zum  Schluss  unserer  Umschau  die  Art  von 
Fälschung  verschoben ,  wobei  die  Moralitflt  wegen  Geßihrde  der 
Wahrheit  eine  schwere  Anklage  zu  erheben  hat,  nehmlich  die 
nicht  aus  Schlaffheit ,  Nachlässigkeit ,  aus  Befangenheit  in  einer 
Parleistimmung  des  Gesellschaftslebens,  aus  Tendenz  auf  WUr- 
zung  und  Verschönerung  der  Rede,  sondern  aus  unreinen  Moti- 
ven, sei  es  der  Selbstsucht  oder  der  Bosheit,  hervorgehende  ab- 
sichtliche Fälschung.  Hier  befinden  wir  uns  auf  dem 
eigentlichen  LUgenfelde.  Wenn  bisher  von  naturgegebenem  und 
angestammtem  historischen  Unvermögen  des  Menschen  zu  reden 
war,  so  nun  von  einem  darüber  emporgewachsenen  Gifikraut. 
Dies  Gebiet  reicht  in  der  Erfahrungswelt  weit  über  den  Bereich 
unserer  Aufgabe  hinaus ,  es  ist  ausgedehnter  als  irgend  ein  an- 
deres derSchatlenseiten  menschlicher  Natur.  Wir  lassen  von  den 
in  die  historische  Ueberlieferung  sich  verzweigenden  Stoffen  bei 
SeitedieLüge  des  gemeinen  Lebens,  die  Lüge  vor  Gericht  u.  s.  w., 
kurz  Alles,  was  nicht  den  Charakter  und  die  Bestimmung  hat 
als  historisches  Documenl  zu  gelten.  Desjgleicben  ist  wohl  zu 
bedenken ,  dass,  um  nicht  das  Reich  des  GeisleS;  der  da  ver- 
neint, ohne  Gehuhr  zu  vergrössern.  Alles,  was  nicht  entschieden 
bewusster  Absicht  und  unsitllichem  Motiv  imputirt  werden  muss, 
seine  Würdigung  aus  einem  der  frühern  Gesichtspunkte  finden 
möge.  Ueberhaupt  ist  das  Uebel  weniger  nach  seiner  quantita- 
tiven Ausdehnung  als  nach  seiner  qualificirten  Bösartigkeit  zu 
schätzen.  Bei  dem,  was  unserer  Aufgabe  angehört,  giebt  es  Ab- 
stufungen des  Sündenwerks.  Sie  ergeben  sich  nicht  nach  dem 
Maass  der  Unwahrheit  —  dies  ist  schwer  bestimmbar  —  son- 
dern aus  dem  bei  der  Fälschung  vorwaltenden  Mehr  oder  Min- 
der der  Abweichung  vom  Sittengesetz;  sie  gliedern  sich  von  der 
Grenze  des  eben*  durchwanderten  Gebiets  der  Dichtung,  welche 
in  ihrem  ästhetischen  Drange  zwar  nicht  der  historischen  W^ahr- 
heit  achtet,  übrigens  aber  sich  dem  Sittengesetz  unterordnet, 
bis  zu  den  verworfensten  Ausgeburten  des  bösen  Princips  im 


36)  Liv.  %,  85. 

87)  Wunderliche  Proben  der  Art  giebt  J.  J.  Lipowlci's  Biographie  des 
Kurf.  Karl  Theodor  48t8.  S.  494.  41S. 
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Menseben.  Mit  ihnen  aber  ist  Leidenschaftlichkeit  gewöhnHcb 
zusammengesellt  und  diese  erscheint  hier,  im  Vergleich  mit 
ihrem  oben  angedeuteten  Einfluss  auf  Geschichtsfälschung,  als 
eine  durch  böse  Absicht  über  ihre  schlimmen  Neigungen  noch 
gesteigerte  Macht  der  Lüge. 

Die  absichtliche  und  ihrer  sich  vollkommen  bewusste  Fäl- 
schung, von  deren  genauerer  Classification  nach  dem  Maass- 
stabe des  SittHchen  wir  abstehen,  lässt  sich  auf  drei  Haupt- 
motive zurückfuhren.  Das  erste  ist  das  Wohlgefallen  der  Fäl- 
schung um  ihrer  selbst  willen.  Dies,  also  die  Lüge  als  Zweck, 
steht  allerdings  in  diametralem  Gegensatze  zur  historischen 
Zeugenaussage,  grenzt  aber  mit  dem  fälschenden  Dichtungstriebe 
zusammen ;  es  ist  dessen  entarteter  Auswuchs.  Subjectiv  ist 
es  nicht  selten  harmlos  und  pflegt  wohl  sich  in  stiller  Befriedi- 
gung der  Eigenliebe  Über  das  Gelingen  einer  Täuschung  zu  er^ 
füllen.  So  galt  es  bei  dem  Diebstahl  der  spartanischen  Knaben 
nur  die  Geschicklichkeit  der-That.  Abarten  sind  die  MUnchhau- 
siade,  wo  die  Lüge  als  selbstverstanden  vorausgesetzt  wird ;  mit 
neckischem  Zusatz  das  Aprilmährchen ;  in  das  Bösartige  über- 
gehend die  Schreckenspost  der  Alarmisten.  Berechnung  eines 
durch  die  Fälschung^  zu  erlangenden  Vortheils  ist  hier  nur  als 
Ausnahme  anzusehen.  Ein  Beispiel  dazu  giebt  Meinhold's  Bern- 
steinhexe. Die  Literaturgeschichte  ist  reich  an  Fälschungen  der 
Art,  wo  ein  berühmter  Name  geborgt  worden  ist,  um  damit  ein 
literarisches  Machwerk  zu  zieren,  zumeist  Versuchen ,  indem 
Geiste  der  Pseudonymen  Persönlichkeit  oder  mindestens  nach 
der  Tradition  von  diesem  zu  schreiben,  Uebungsstttcken,  manch- 
mal bis  zu  nachhaltiger  Täuschung  glücklich.  Das  heidnische 
Alterthum,  das  in  dergleichen  nicht  müssig  gewesen  ist,  hat  der 
philologisch -historischen  Kritik  einen  ansehnlichen  Vorrath  fal- 
scher Waare  mit  Namen  des  Orpheus,  Homer,  Plato,  Aristoteles, 
Plutarch  u.  s.w.  hinterlassen.  Die  chrislichen  Fälschungen  dieser 
Art  reichen  bis  zu  dem  angeblichen  Briefwechsel  zwischen  Chri- 
stus und  Abgar  vonEdessa  hinauf.  In  der  neueren  Zeit  hat  sich  die 
Fälschung  hauptsächlich  in  Memoiren  hervorgethah ;  Beispiele 
von  grosser  Gewandtheit  endlich  haben  Gierth's  Leben  der  lie- 
ben Dorel  und  Wagenfeld's  Sanchuniathon  gegeben.  Die  Pseu- 
donyme, wo  es  dem  Verfasser  nur  darum  zu  thun  ist,  nicht  als 
solcher  bekannt  zu  werden,  und  keine  bestimmte  Persönlichkeit 
compromittirt  wird,  gesellen  sich  zu  den  harmlosenMystificaiionen, 
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aus  welchen  der  Geschichle  wenig  Schaden  erwächst.  Je  aus- 
gedehnter nun  der  Vertrieb  literarischer  Produkte  und  je  mehr 
diese  zu  buchhändlerischer  Waare  werden,  um  so  häufiger 
mischt  sich  zu  dem  Vergnügen  an  der  Fälschung  als  eines  Acts 
der  Geschicklichkeit  die  Berechnung  eines  dadurch  zu  erlangen- 
den Gewinns:  die  Fälschung  wird  zum  Mittel  der  Plusmacherei. 
Dies  die  Quelle  einer  Production ,  die  mit  wucherlicher  Verviel- 
fältigung die  umfänglichsten  Räume  absichtlicher  Fälschung  eip- 
genommen  hat.  Das  Prototyp  dazu  ist,  wenn  sie  sich  in  einei 
unächten  Persönlichkeit  selbst,  in  einem  Pseudo- Philipp,  in 
Pseudo-Sebastianen,  Pseudo-Demetriern  u.  s.  w.  darstellt.  Die 
lucrativ- schriftliche  Fälschung  ist  ausser  der  apologetischen 
Selbstbiographie,  und  der  Pseudonymen  Kunstproduktion ^  die 
nach  unzähligen  Vorgängern  jUngst  der  Grieche  Simonides  Übte, 
selten  auf  das  individuelle  Interesse  einer  Person  beschränkt; 
nationales,  kirchliches,  staatliches,  dynastisches,  ständisches, 
genossenschaftliches  jeder  Art  sind  im  Wetteifer  bemUht  gewe- 
sen, durch  jene  zu  ihren  Gunsten  die  Geschichte  zu  formen. 
Die  Leidenschaft  hat  auch  hier  ihre  einflussreiche  Stimme  ge- 
habt. Zahllos  sind  die  Glieder  der  Kette  derartiger  Fälschun- 
gen, die  von  Staats-  und  Kirchenschriften  hoher  Wtlrdenträger 
hinabreicht  bis  zu  dem  Schmutz  gemeiner  Seelen,  die.fi)r  Gunst 
und  Geld  die  Lüge  feil  haben,  um  Unrecht  zu  Recht  zu  machen. 
Nur  im  Vorbeigehen  gedenken  wir  der  Urkundenfälschung,  die 
auch  bei  staatlichen  Rechtsfragen  nicht  gefeiert  hat.  Vor  allem 
fruchtbar  hat  sich  die  pia  fraus  der  mittelalterlichen  I^irche  be- 
wiesen. Die  Berechnung  auf  directen  Gewinn  materiellen  Guts 
oder  eines  formellen  Hoheitsrechts ,  wie  die  pseudoisidorischen 
Decretalen  fUr  das  Papstthum  anstrebten,  besagt  hier  weniger 
als  das  Trachten  nach  der  Herrschaft  über  die  GemUther.  Dje 
kirchliche  Pleonexie  hatte  als  wichtigsten  Gewinn  Gläubigkeit 
und  Devotion  im  Auge ;  daraus  musste  das  Uebrige  sich  von 
selbst  ergeben.  Die  Legende  strotzt  von  FtlUe  des  Stoffs  für 
Blindgläubigkeit;  bei  ihrer  Entstehung  ist  aber  der  Absich tliph- 
keit  ebensowohl  Rechnung  zu  tragen,  als  bei  dem  Handel  mit 
Reliquien,  wo  selbst  das  Papstthum  es  gerathen  fand,  dem  viel- 
fach geübten  Betrug  entgegenzuarbeiten^).  Das  Seitensttlck  zu 
der  Verherrlichung  kirchlicher  Grossen  in  der  Legende  bieten 


88)  Conc.  Laker.  (4246),  Can.  68. 


450     

die  Diebtungen  in  den  byperboliscben  Berichten  von  Waffen-^ 
thaten  nationaler  Helden  und  Heere ,  nebst  den  von  dem  An- 
fübrer  ausgebenden  auf  Effect  bei  Heer  und  Nation  berecbne- 
ten  Scblacbtbulletins^].  Verwandter  Art  sind  die  Schmarotzer- 
pflanzen der  Schmeichelei  gegen  weltliche  Machthaber  in  der 
modernen  Geschichtsschreibung.  Die  gunstbuhlenden  Hofbisto- 
riographen  und  in  ihrem  Gefolge  die  Stammbaum-  und  Wap- 
penschmiede bilden  eine  ansehnliche  Geborte  derartiger  Fi- 
scher; nicht  wenige  sind  guten  Glaubens  an  ihr  Machwerk  und 
ihre  Befangenheit  ist  aus  einer  so  zu  sagen  dynastischen  Geisles- 
stimmung wohl  zu  erklären ;  es  ist  nicht  schlechtweg  egoistische 
Berechnung  anzunehmen ,  wie  mit  RUainer,  dem  Vetter  der  Ge- 
nealogen, bei  Abfassung  seines  Turnierbuchs  der  Fall  war.  Auch 
der  llyperlegitimismus  hat  seine  Beiträge  geliefert.  Als  ein  ab- 
sonderliches Stück ,  die  wahre  Geschichte  zu  ttbertttnchen ,  ist 
ergötzlich,  wie  der  Jesuit  Loiiquet  (f  4845)  in  einer  Geschichte 
Frankreichs  vorgespiegelt  hat,  als  habe  nehmlich  die  gesammte 
Staatsumwälzung  unter  fortgesetzter  Herrschaft  der  Bourbons 
stattgefunden ,  wo  denn  Napoleon  als  Feldherr  Ludwig's  XVUI. 
figurirt. 

So  schlimm  nun  in  ihren  Wirkungen  die  Ausbeutung  der 
Leichtgläubigkeit  durch  Fälschung  gedachter  Art,  wenn  sie  eine 
Gefährde  von  Recht  und  Gut  der  Betrogenen  mit  sich  verbindet, 
hat  sie  einen  weit  schlimmem  Charakter,  wenn  solche  Gefährde 
ihr  Hauptzweck  ist ,  wenn  sie  darauf  ausgeht  zu  verdächtigen, 
schlecht  zu  machen  und  zu  Grunde  zu  richten.  Leider  hat  die 
Geschichte  auch  hieven  ein  reichgefülltes  Sündenregister  aufzu- 
weisen. Die  ärgste  Unholdin  aus  der  Sippe  der  Lüge,  die  Ver* 
lä  um  düng,  hat  zu  keiner  Zeit  gefeiert,  ihr  Gift  zu  kochen. 
Wenn  im  gemeinen  Lebensverkehr  mehrentheils  aus  rein  per- 
sonlichen Motiven  und  Interessen,  aus  individueller  Eifersucht, 
aus  Neid  und  Hess:  so  auf  der  historischen  Buhne  selten  anders 
als  unter  dem  Binfluss  und  mit  dem  Getriebe  profaner  oder 
kirchlicher  Parteiverhditnisse.  Schon  darin  mag  einige  Minde- 
rung der  Einzelschuld  und  eine  Beschwichtigung  des  Unmutbs 
ober  menschliches  Verderbniss  gefunden  werden  ;  nicht  minder 
darin ,  dass  die  vollendete  Böswilligkeit,  das  klare  Bewusstsein 
der  Falschheit  einer  Angabe  und  die  entschiedene  Absicht,  da- 


89)  Vgl.  oben  die  Note  S.  440. 
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durch  Unheil  zii  slirten,  nur  in  wenigen  Fällen  anzunehmen  ist. 
So  hat  den  rtfmischen  Darstellungen  von  der  Perfidio  Karihago's 
und  von  den  schlimmen  Eigenschaften  und  Thaten  HannibaFs 
wohl  ebenso  viel  Einbildung  angehangen,  als  dem  alten  Gato  bei 
seinen  Vorstellungen  von  Karthagers  Gefährlichkeit  fUr  Rom. 
Mit  solchem  Maassstabe  ist  auch  des  Sachsen  Bruno  Schatten-* 
Zeichnung  von  K.  Heinrich  IV.  zu  messen.   Nicht  ganz  ohne  Be- 
wusstsein  der  Fälschung  v^aren  die   von  der  roitleialteriichen 
Priesterschaft  in  Gang  gebrachten  Anschuldigungen  ihrer  häre* 
tischen  Gegner,  derKatharer,  Waldenser,  Albigenser  u.  s.  \v.  Es 
ist  das  Gegenstück  zu  der  schlimmen  Meinung  und  der  Antipa*- 
thie,  welchen   die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  bei  den 
heidnischen  Völkern  und  Priestern  unterlagen.     Das  übervolle 
Maass  solcher,  Papst  Gregorys  IX.  Manifest  gegen  die  Siedinger, 
ist  wohl  halbgläubiger  Leidenschaftlichkeit   mehr  als  falscher 
Anklage  sich  bewussten  bösen  Willens. zur  Last  zu  schreiben. 
Dassdie  Stedinger,  nicht  ohne  rohe  Gewalttbat,  sich  gegen  Prie- 
sterherrschaft sträubten,  jwar  für  Gregor  das  Schwergewicht, 
neben  dein  es  nichl  in  seinem  Interesse  lag,  die  ihm  zugebrach- 
ten Anklagen  gegen  die  Stedinger  streng  zu  prüfen  oder  gar  zu 
verwerfen.    Von  den  Staatshäuptern  des  Mittelalters  ist  vor  AI* 
len  Kaiser  Friedrich  II.  der  Kirche  anstössig  gewesen.     Bis  auf 
Papst  Innocentius  IV.  aber  ist  wissentliche  Verläumdung  nicht 
offenbar.    Von  Gregor  IX.  ist  das  Andenken  des  grossen  Kaisers 
als  Freigeists  schwerlich  ohaB  Glauben  an  dessen  Unchristlidi^ 
keit  verunglimpft  worden.    Auch  die  Beschuldigung,  dass  Fried*- 
rich  von  Moses,  Christus  und  Muhamed  als  drei  grossen  Betrü- 
gern gesprochen  habe ,  ist  mehr  für  Erzeugniss  losen  Gerüchts 
als  päpstlicher  Verlflumdung  zu  achten.     Von  dem  übrig  blei'- 
benden  geringen  Vorrath  ihres  bösen  Treibens  sich  vollkommen 
bewusster  und  auf  Verderben  sinnender  Verläumdung,  der  es 
gelungen  ist,  wenigstens  auf  einige  Zeit  die  Geschichte  zu  1^1** 
sehen,  möge  als  Beispiel  dienen,  was  Cardinal  Benno  in  seiner 
Sohmähschrift,  Biographie  Gregorys  VIL,  vorbrachte,  der  grö»« 
sere  Tbeil  der  gegen  die  Tempelherrn  erhobenen  Anklagepunkte, 
in  neuerer  Zeit  die  seit  der  Revolution  grassinende  Schwarzter^ 
berei ,  von  Anhängern  und  Gegnern  jener  und  den  Parteianta«* 
gonisten  in  gleichem  Maass  geübt.    Als  Musterstück  des  Miss* 
brauohs  der  Pseudonymität  zur  Infamirung  des  angebliehen  Ver- 
fassers einer  ruchlosen  Schrift  endlich  bringt  sich  die  Sohäadlich- 


152     

keil    des    grenobler    Parlaments  -  Advokaten   N.  Cborier,    die 
Aloysia  Sigea  unter  Meursius  Namen  herauszugeben,  in  Erinne- 
rung.   Wie  vielfach  nun  nach  diesem  Allen  die  Geschichte  durch 
positive  Angaben  in  Rede  und  Schrift  gefälscht  wird,  so  erwächst 
ihr  noch  eine  schlimme  Feindin  in  einer  Negation,  in  dem  Ver- 
schweigen eines  Theils  der  Wahrheit.    Mit  Ausnahme  des  Dich— 
tungstriebs  treflfen  wir  dabei  auf  dieselben  Motive  wie  oben  und 
ebenso  auf  Absichtliches  und  Absichtsloses.     Ein  Nebenzweig 
davon  ist,  wenn  schriftliche  Zeugnisse  unterschlagen  oder  vertilgt 
werden,  wie  von  Philipp  dem  Schonen  imProcess  der  Tempelher- 
ren und  von  Ludwig  XIV.,  als  er  die  Protokolle  des  pariser  Par- 
laments aus  der  Zeit  der  Fronde  zu  vertilgen  befahl.    Am  ge- 
fUhrlichsten  wird  der  Geschichte,  wenn  ausgezeichnete  Manner 
der  That  in  ihren  eigenen  Berichten  davon  verschwiegen  haben, 
was  ihrer  Ruhmliebe  nicht  entsprach.    Das  triflTt,   um  nur  der 
Vorzüglichsten  zu  gedepken ,  drei  einander  verwandte  histori- 
sche Grössen,  Julius  Cäsar ,  Friedrich  den  Grossen  und  Napo- 
leon, wenn  auch  in  sehr  ungleichem  Maass. 

Die  hiermit  beendete  pathologische  Analyse  bedarf  eines 
Nachworts  zur  Nutzanwendung.  Sie  hat  die  Mängel  historischer 
Erkenntniss  des  Menschen ,  dessen  geschichtsfälschende  Triebe 
und  ihren  Einfluss  auf  Gestaltung  des  historischen  Stoffs  derge- 
stalt zu  Tage  gelegt,  dass  wohl  sich  das  berufene  Wort  Vhistoire 
n'esi  qv!  une  fable  convenue  dabei  vergegenwärtigen  möchte, 
wenn  nicht  auch  der  menschlichen  Ausrüstung  zur  siegreichen 
Bekämpfung  der  Mächte,  welche  der  historischen  Wahrheit  ent- 
;;  gegenstehen,  gedacht  würde.  W.  v.  Humboldt  hat  inseine/^ehr- 
gedachten  Schrift  mit  Zeichnung  der  Mangelhaftigkeit  der  primiti- 
ven Anschauung  und  Ueberlieferung  zugleich  die  Grundlinien  zu 
dem  geistigen  Process  gegeben,  »wie  dem  von  Natur  glucklichen 
und  durch  Studium  und  Uebung  geschärften  Blick  des  Geschichts- 
forschers sich  die  Wahrheit  enthülle«.  Dieser  ist  um  so  höherzu 
stellen,  jedichterdieNebe],dieer  zu  zerstreuen  hat.  In  der  That, 
wie  schwer  auch  das  massenhafte  Aufgebot  fälschender  Organe  ins 
Gewicht  falle,  die  Kraft  und  Kunst  der  ausreutenden  und  läu- 
ternden Kritik  ist  berufen,  ihm  Siege  abzugewinnen  und  Dik- 
kichte  des  Unkrauts  zu  Fruchtfeldern  historischer  Wahrheit  um- 
zuarbeiten. So  dürftig  diese  naturgegeben  vorliegt,  so  ergiebig 
ist  die  Ernte  der  Kritik.  Wenn  nun  einerseits  zu  behaupten  ist, 
dass  die  geistigen  Grundvermögen  des  Menschen  zur  Ermittlung 
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und  Ueberlleferung  historischer  Wahrheit  nicht  in  einer  erblich 
sich  fortpflanzenden  Succession  zur  Vervollkommnung  aufstei- 
gen, so  lernt  doch  ein  jüngeres  Geschlecht  von  den  frUhern,  aus 
Erziehung,  Unterricht,  dem  gesammten  Einfluss  gebildeter  Trä- 
ger der  Vernunftcultur  und  der  Aneignung  ihrer  objectiv  ange- 
sammelten Schatze  ergiebt  sich  ein  gesteigerter  Stand  des  gei- 
stigen Barometers  für  die  in  solcher  Atmosphäre  Erwachsenden 
und  Verkehrenden.  Also  erweitert  sich  hier  mit  der  Verbreitung 
des  Lichts  das  Machtgebiet  der  Wahrheit.  Die  wüsten  Massen 
der  Gegenmächte  zwar  werden  davon  wenig  getroffen ;  die  ihnen 
als  menschliches  Erbübel  angestammte  Anistoresie  ist  nach  der 
Totalität  ihrer  Eigenschaften  nicht  zu  allmählig^r  Besserung 
ihres  innern  Wesens  bestimmt ;  wiederum  aber  hat  sie  nicht  die 
Tendenz  zur  Verschlimmerung  und  zur  Ausdehnung  über  ihre 
ursprünglichen  Marken  und  schon  durch  diesen  Mangel  des  Fort- 
schreitens verengt  sich  ihr  Gebiet  mehr  und  mehr  gegenüber 
den  zunehmenden  Streitmitteln  und  Eroberungen  der  Kritik. 
So  wird  bei  einer  graphischen  Vertheilung  des  Lichts  und  Schat- 
tens auf  der  historischen  Bühne  im  Lauf  der  Zeit  eine  unge- 
meine Extension  des  erstem  sich  vorzustellen  haben. 


Herr  Zamcke  las  Beiträge  zur  Erklärung  W{d  zur  Geschichte 
des  Nibelungenliedes. 

I. 

In  derjenigen  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes,  deren  älte- 
ster und  hauptsächlichster  Vertreter  die  Lassbergische  Hand- 
schrift (C)  ist,  heisst  es  bei  der  Schilderung  der  Vorbereitungen 
zur  Feier  des  über  die  Sachsen  davon  getragenen  Sieges  von 
den  Verwundeten  (S.  41 ,  S  meiner  Ausgabe,  die  ich  durch  Z. 
bezeichne,  Zeile  24  58  des  von  v.  Lassberg  besorgten  Abdruckes 
im  vierten  Bande  des  Liedersaals,  den  ich  durch  Ls.  hervorhebe): 
Die  in  den  peyen  lägen  und  hSien  unmden  not, 
die  muosen  des  vergezzen,    wie  herte  was  der  töi. 

Für  peyen,  wie  auch  Leichtlen's  Bruchstück  {E]  hat,  lies*t 
die  hier  ebenfalls  noch  zu  C  stimmende  zweite  Münchener  Hs.  (D), 
nur  orthographisch  abweichend,  poyen,  dagegen  sämmtliche 
Handschriften  derjenigen  Bearbeitung ,  die  als  '  Der  Nibelunge 
NAt'  dem  Nibelungenliede  entgegensteht,  haben  die,  gar  keine 
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Schwierigkeit  bieiende,  Yariante  die  in  den  betten  lAgen  (v.  d. 
Hagen's  Ausgabe  (H.)  Zeile  4089,  LachmanD's  Ausgabe  (Lm.) 
Strophe  268).  Bisher  lag  die  Forderung,  jenen  dunkeln  Aus- 
druck, in  CED  EU  erklären,  femer,  da  man  sich  gewöhnt  hatte» 
den  Text,  in  welchem  er  vorkommt,  fUr  eine  Ueberarbeilung  eu 
halten;  seitdem  aber  diese  Ansicht  angefochten  und  die  Behaup- 
tung aufgestellt  ist  —  die  ich  auch  durch  die  neueste  Schrift 
des  Herrn  R.  von  Liliencron  nicht  fUr  ernstlich  bedroht  halte—, 
das  Verhültniss  der  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Gedichtes 
sei  ein  der  bisherigen  Annahme  gerade  entgegengesetztes,  die 
Lassbergische  Handschrift  enthalte  den  ursprünglichsten  Text, 
ist  auch  jene  Stelle  unsem  Blicken  n&her  gerUckt.  Schon  Herr 
Hollamann  versuchte  daher  in  seinen  *  Untersuchungen  Über  das 
Nibelungenlied"  S.  37  eine  Erklärung.  Er  hielt  peye  für  das 
nicht  eben  seltene  böte,  boye,  beije^  beie^  das  millellateinische 
boia  (vgl.  Mhd.  Wtrbch .  I,  %%h ') ,  welches  D  vielleicht  wirk- 
lich gemeint  bat,  die  Kette,  die  Fessel  der  Gefangenen,  indem 
er  vermutbete ,  dass  beie  wohl  auch  sur  Bezeichnung  des  Ver- 
bandes der  Verwundeten  sei  gebraucht  worden.  Diese  Annahme 
war  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  da  ja  bani  und  gebende 
wirklich  zur  Bezeichnung  jener  beiden  Begriffe  gebraucht  wer- 
den (Mhd.  Wtrbch.  1, 431^  132%  133'),  aber  ein  Beispiel  nach- 
zuweisen war  Holtzmann  nicht  gelungen,  und  auch  mir  ist  ein 
solches,  trotz  langes  genauen  Aufmerkens,  nicht  begegnet.  Da- 
gegen bot  sich  von  einer  andern  Seite  her  die  vüllig  ausreichende 
Erklärung. 

Es  ist  nUinlich  peye  nicht  das  eben  erwähnte  boye^  sondern 
das  seltenere  6ete,  die  Fensleröffnung,  wahrscheinlich  ebenfalls 
dem  Französischen  entlehnt,  mittell.  baiüj  neufranz.  6at6,  engl. 
6ay,  noch  heute  in  beiden  Sprachen  neben  'Bucht'  auch  'Fenster- 
öffnung bezeichnend;  man  vergleiche  auch  das  engl,  baywmdow. 
Die  Anwendung  des  Wortes  in  Deutschland  scheint  nur  in  sUd- 
westlichen  Gegenden  zu  Hause  zu  sein.  Es  findet  sich 
im  Züricher  Jahrbuche,  herausgegeben  von  L.  EttmUller  (Zürich 
4844),  er  fuort  in  an  aine  {cdnen  ist  wohl  nur  Schreibfehler) 
baien,  daz  ei  in  den  säw  sähen  das.  S.  54,  Zeile  26;  dann  im 
Liedersaal  Wer  gerne  den  meien  siht  der  gang  an  eine  beiehj  da 
siht  er  in  den  meien  das.  2,  234,  845  ;  bei  Pictorius  kommt  vor 
beye  fenster  taghch,  beyel  fenestella^  bei  Dasypodius  pe2^e  fene^ 
strüf  Bl*  71*  der  Ausgabe  von  1537,  und  feie  tagloch  feneitra 
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das.  Bl.  394  \  vgl.  Frisch  I;  77^;  in  einer  Urkunde  aus  dem 
schwäbischen  Bauernkriege  von  1525  die  baigen  des  kilchtums, 
die  baien  des  siuels  in  der  Kirche ;  in  Buefs  Eiter  Heini  durch 
Omaren,  beien  und  durch  dwendf  vgl.  Grimm  Deutsches  Wör- 
terb.  I,  4367.  In  neuem  Zeiten  hat  sich  Uhland  des  Wortes 
bedient  oben  zur  Baie  hervorschauen ,  und  die  Feuers ßammenj 
die  hoch  oben  zu  denBaien  auslangenj  vgl.  Grimm  D.  Wtrbch.  I, 
1080;  und  auch  diaiectisch  findet  sich  das  Wort  noch  in  der 
Schweiz.  Stalder  verzeichnet  in  seinem  Idioticon  I,  453  beie, 
baye,  Fenster,  und  bayenstein,  Fensterbank  (um  Zürich  und 
Schaflfhausen),  zugleich  zwei  Stellen  aus  Tschudi  citierend;  und 
Schmid  im  Schwäbischen  Wörterbuch  S.  37  bay  als  'Fenster- 
gesimse,  worauf  man  sich  lehnt^  (um  Memmingen)  und  als 'grosse 
Fenster  in  Häusern  der  Vornehmen'  (im  Südwesten) ;  er  führt 
aus  Tschudi  2,  548  an  zu  einer  fensterbeien  hinauswerfen. 

Was  aber  hat  es  mit  der  Schilderung  auf  den  Tod  Verwun* 
deter  zu  thun ,  von  ihnen  zu  sagen,  dass  sie  in  den  beien  lagen, 
was  bei  uns  eine  ganz  andere  Vorstellung  hervorzurufen  geeig- 
net wäre?  Hierüber  belehrt  uns  Wolfram  von  Eschenbach,  der 
unübertroffen  dasteht  in  der  Verwendung  der  scheinbar  gering- 
fügigsten Specialiläten  zu  genreartigen  Schilderungen.  Im  Par- 
zival  49,  4  7  fg.  beschreibt  er  den  Einzug  des  Gahmuret  in  die 
von  Feinden  hart  bedrängte  Burg  Patelamunt.  Ueberall  erblickt 
derselbe  Spuren  des  Kampfes,  verwundete  Bosse  begegnen  ihm, 
zerschlagene  und  von  Speeren  durchbohrte  Schilde  hängen  an 
Wänden  und  ThUren,  er  hört  jammern  und  webklagen,  und  nun 
f^hrt  der  Dichter  fort,  als  wolle  er  ein  Scholicfn  zu  unsrer  Stelle 
liefern : 

in  diu  venster  gein  dem  luft  , 

was  gebettet  manegem  wunden  man. 
Also,  der  frischen  Luft  wegen  bettete  man  die  Verwunde- 
ten an  die  Fenster.  Wir  haben  hier  zugleich  einen  deutlichen 
Beweis,  wie  lebendig  der  Dichter  des  Nibelungenliedes,  trotz  der 
zu  Detailscbtlderungen  so  höchst  unbequemen  Strophenform, 
selbst  die  Einzelheiten  der  Situation  im  Auge  hat,  auch  wie  ge- 
nau er  sogar  mit  femer  Hegenden  Verhältnissen ,  wie  der  Kran-- 
kenpflege  im  Kriege,  sich  vertraut  gemacht  hatte:  Eigenschaf- 
ten, die  beide  dem  Ueberarbeiter  abgehen,  der  darum  an  unse- 
rer Stelle  betten  statt  des  ihm  unverständlichen  beien  setzte. 
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IL 

Als  in  der  zweiten  Nacht  der  Ehe  Günthers  mit  Brünhild 
Siegfried,  unsichtbar  gemacht  durch  die  Tarnkappe,  in  das 
Schlafzimmer  des  Königs  getreten  ist,  um  ihm,  seinem  Verspre- 
chen gemäss,  die  widerspenstige  Gemahh'n  zu  bezwingen,  und 
nachdem  er  durch  ein  verabredetes  Zeichen  —  er  löscht  den 
beim  Auskleiden  aufwartenden  Pagen  das  Licht  in  der  Hand  aus 
—  seine  Anwesenheit  dem  Könige  zu  erkennen  gegeben  hat, 
heisst  es  von  diesem  letzteren  (Z.  400,  5;  Ls.  5658;  H.  2673  ; 
Lm.  613): 

Diu  lieht  verbarg  er  schiere    tmder  die  bettewät. 

Dies  erklart  Benecke  Im  Mittelh.  Wtrbch.  I,  166**  so:  'er 
setzte  die  ausgelöschten  Lichter  unter  die  herabhangenden  Bett- 
tUcher,  damit  Siegfried  nicht  Über  sie  stolpere'.  Das  letztere 
wäre  allerdings  wohl  geschehen ,  denn  die  Lichter  wurden  die 
Nacht  über  auf  den  Teppich  vor  das  Bette  gestellt,  wie  wir  z.  B. 
aus  Parzival  844,  88  wissen.  Aber  gewahrt  es  nicht  ein  höchst 
unangebracht  komisches  Bild,  wenn  wir  uns  den  betretenen 
Gemahl  der  stolzen  Brünhild  vorstellen ,  wie  er ,  das  bevor- 
stehende Bingen  Siegfrieds  mit  seinem  Weibe  bedenkend,  ge- 
schäftig ist,  fein  sauberlich  alle  Hindemisse  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  wie  ein  umsichtiger  Begisseur  vor  Beginn  der  Vorstel- 
lung? und  wenn  er  einmal  aufräumt,  warum  entfernt  er  da 
nicht  auch  gleich  die  Bank  und  den  Schemel  vor  dem  Bette,  die 
spater  dem  Siegfried  schlimmer  mitspielen,  als  die  Leuchter  auf 
dem  Fussteppich  gekonnt  hatten?  Doch,  abgesehen  hieven,  heisst 
es  ja  auch  schon  in  der  ersten  Nacht  (Z.  96,  1 ;  Ls.  5408 ;  H. 
8545;  Lm.  585),  als  der  König  das  Ehebette  besteigen  will,  diu 
lieht  begunde  bergen  diu  Guntheres  hant^  und  damals  ahnte  er 
doch  noch  nicht  im  Entferntesten,  was  ihm  bevorstände,  und, 
hatte  er  es  geahnt,  würde  er  wohl  bemüht  gewesen  sein,  der 
Brünhild  den  Weg  zu  ebenen,  um  ihn  desto  bequemer  auf  den 
Nagel  an  der  Wand  hangen  zu  können?  Freilich  hat  Siegfried 
den  auskleidenden  Knaben  die  Lichter  ausgelöscht,  aber  auch 
nur  diesen ;  ausser  denen  aber  waren  noch  die  Frauen  und  Jung- 
frauen des  Hofstaates  zugegen,  die  sicher  ebenfalls  Lichter  tru- 
gen.  Hatte  der  Dichter  gemeint,  dass  plötzlich  vollständige  Fin- 
stemiss  eingetreten  sei,  so  würde  er  das  ausdrücklicher  gesagt 
haben ;  überdies  liebt  er  so  plumpe  komische  Effecte  nicht,  erst 
der  Ueberarbeiter  tragt  sie  hie  und  da  in  das  Gedicht.. 
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Auch,  nachdem  das  Hofgesinde  sich  auf  Geheiss  des  Königs 
entfernt  hat,  werden  wir  uns  das  Gemach  nicht  ohne  Erleuch- 
tung denken  dürfen  (vgl.  z.  B.  Parzival  35,  47  und  492,  28), 
und  beim  Verbergen  der  Lichter  ist  es  eben  die  Absicht  des  Kö- 
nigs, die  Heiligkeit  im  Zimmer  mindestens  zu  dämpfen.  Zu  dem 
Zwecke  aber  stellte  man  in  den  vornehmen  Schlafgemächem  die 
Lichter  hinter  die  Bettvorhänge.  Wir  sehen  das  am  deutlichsten 
aus  einer  Stelle  des  Tristan,  in  von  der  Hagen's  Atisgabe  45440, 
bei  Massman  380,  44fg. : 

des  anderen  tages  %e  ndht^ 

dö  dasi  gesinde  sich  zerlie 

unde  Marke  slAfen  giej 

done  lac  ze  kemenätenj 

als  ez  vor  was  geraten, 

nieman  wart  Marke  tmde  Isöt 

unde  Tristan  unt  Melöt, 

Brangaene  und  ein  juncfirö^u^eUn. 

(mch  wären  diu  lieht  unde  ir  schin 

durch  den  glast  bevangen 

under  den  umbehangen. 
Also,  die  Lichter  waren  unter  die  Bettvorhänge  gestellt,  um 
ihr  Leuchten  zu  hindern ;  denn  darauf  ist  die  dem  KOnig  Marke 
angerathene  List  gebaut.  Melot  bestreut  nämlich  den  Estrich 
unversehens  mit  Staubmehl ,  um  so  entdecken  zu  können,  ob 
dem  Lager  der  bot  in  seiner  und  des  Königs  Abwesenheit  wäh- 
rend der  Mette  Jemand  sich  genahet  habe.  Aber  der  Plan  wird 
dem  Tristan  verratben ,  und  ausserdem  hat  das  Verbergen  der 
Lichter  nicht  völlige  Dunkelheit  hervorgebracht,  sondern : 

nu  was  euch  s6  vil  liehtes  da, 
,   daz  er  daz  mel  gesach  iesä. 
Ebenso  haben  wir  uns  das  Verbergen  der  Lichter  durch 
König  Günther  zu   denken;    under  die  bettewät  heisst  nicht, 
was  es  den  Worten  nach  könnte ,  'unter  die  Bettstelle',  was 
zweifelsohne  feuersgefährlich  gewesen  wäre  (trotz  der  mehrfadi 
erwähnten  Höhe,  mindestens  derjenigen  Bettstellen,  die  mit  stol^^ 
len  versehen  waren) ,  sondern 'hinter  die  Bettvorhänge'.    Diese 
fielen  wohl  nicht  unmittelbar  auf  das  Bette  nieder ,  sondern  sie 
waren  in  einiger  Entfernung  an  eigenen  Säulen  um  dasselbe  ge- 
zogen, so  dass  man  sich  vielleicht  auch  hinter  denselben  entklei- 
den konnte.  An  diese  Säulen  hängte  man  seine  Kleidungsstücke. 
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und  Waffen.  So  nimtni  von  einer  solchen  Saale  die  Judith  in 
den  von  Diemer  herausgegebenen  Gedicblen  des  44.  and  42. 
Ib.  das  Schwert  des  Holofemes :  dö  trat  si  smo  der  sule,  dm  %e 
sinen  houbten  stuant^  da  nam  si  sin  swert  das.  470,  26,  uomii 
man  vergleiche  unmittelbar  darauf  4  74 ,  4 :  dö  nam  sie  fxm  den 
siUen  den  umbehanc  und  4  7S,  8 :  diae  ist  da»  umbehane,  dA  er 
in  siner  trunkenheit  under  lac.  Es  geht  aus  den  angeführten 
Beispielen  binfanglich  hervor,  dass  das  Mhd.  Wlrbch.  1, 642*  irrt, 
wenn  es  umbehanc  an  dieser  Stelle  durch  'Oecke^  erklärt.  Ne- 
benbei bemerkt,  scheint  diese  Annahme  in  Betreff  der  Bett- 
vorhänge auch  die  befremdende  Th^tsache  erklärlicher  zu  ma- 
chen, wenn  wir  im  Mittelalter  so  häu6g  selbst  in  den  höchsten 
Ständen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  auf  demselben 
Saale  schlafend  finden. 

IIL 

Als  GttDlber  und  Hagen  den  Tod  Siegfrieds  auf  der  Jagd 
beredet  haben,  schliesst  dieAventiure  mit  einer  Strophe  (Z.  438, 
7;  Ls.  7682),  die  auch  die  Ueberarbeitung  anfangs  noch  beibe- 
halten hat  (sie  steht  noch  in  /Ad),  die  aber  bei  der  ersten  Kür- 
zung derselben  (in  BD)  fortgefallen  ist,   selbstverständlich  also 
auch  in  A  fehlt.    Diese  wird  seit  ihrer  ersten  Mittheüung  durch 
die  Brüder  Grimm  (Wilhelm  Grimm?  vgl.  a.  a.  0.  464,  Anm.) 
in  den  altdeutschen  Wäldern  II,  S.  465  (4845)  gelesen  wie  folgt: 
Dö  die  vil  tmgetriuwen    üf  geleiten  sinen  tot, 
si  wistenz  algemeine ;     Giselher  vnd  G4m6t 
tüolden  niht  jagen  riten,     ine  weis  durch  weihen  nit 
da%  si  in  niht  enwamden ;     idoch  erameten  siez  Sit. 
Dadurch  nun  kommen  eine  Menge  Widersprüche  und  Ver- 
wirrungen in  das  Gedicht.     Schon  an  sich  ist  es  doch  höchst 
anwahrscheinlich,  dass  man  den  Mordanschlag  so  wenig  geheim 
gebalten  haben  sollte ,  dass  die  ganze  Welt  davon  erfuhr,  und 
wenn  etwa  jene  Worte  sich  nur  auf  Gemot  und  Giselher  bezie- 
hen sollten,  so  bliebe  immer  die  Schwierigkeit,  dass  derCharac- 
ter  dieser  dadurch  in  einer  Weise  entstellt  wird ,  die  der  son- 
stigen Darstellung  des  Dichters  ganz  entgegen  ist.   Namentlich 
unverträglich  wäre  diese  Strophe  mit  dem  Character  des  Gisel- 
her, der  sioh  erst  eben  auf  das  Wärmste  gegen  den  Plan  erklärt 
hat  (Z.  434,5;  Lm.  809),  und  von  dem  Kriemhild  selber  später 
sagt,  dass  er  ihr  nie  ein  Leid  zugeftogt  habe  (Z.  246,  4;  Lm. 
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4358).  Doch  auch  von  Gernot  heisst  es  (Z.  458,  7;  Lm.  988. 
Z.  459,  4 ;  Lm.  989),  er  habe  Siegfrieds  Tod  in  triwen  und 
ifmecUcke  beklagt,  und  dem  scheidenden  Siegmund  giebi  er  die 
heilige  Versicherung,  dass  er  an  Siegfrieds  Tode  nicht  Schuld 
trage  (Z.  466,  2;  Lm.  4037). 

Alle  diese  Widerspruche  heben  sich  einfach  durch  Aende- 
rung  der  Interpunction : 

D6  die  vil  ungetriuwen    üf  geleiten  stnen  tötj 
si  wistenz  algemeine,     Giselher  und  Gimöt 
fvolden  niht  jagen  riten. 
d.  h.    als  die  ungetreuen  Günther  und  Hagen  Siegfrieds  Tod  be* 
schlössen,  da  war  es  allgemein  bekannt,  dass  Giselher  und  Ger* 
not  an  der  bevorstehenden  Jagd  nicht  theilnehmen  würden^.    In 
der  Tbat  sind  sie  auf  derselben  nicht  zugegen,  und  eben  darauf 
haben  Hagen  und  Günther  ihren  Plan  gebaut,  da  sonst  Siegfried 
an  den  jüngeren  BrUdern  einen  Schutz  gefunden  haben  würde. 
So  scbliesst  auch  diese  Strophe  in  spann^der  Weise  die  Aven- 
tiure.    In  Betreff  der  Gonstruction  kann  man  nicht  entscheiden, 
ob  ux)lden  Indicativ  oder  Conjunctiv  ist,  ich  glaube  aber  das^er-  , 
stere,  vgl.  z.  B.  dem  vogete  von  den  Sahsen  was  daz  wol  geseit, 
Hn  bruoder  was  gevangen  (Z.  32,  3 ;  Lm.  208). 

Nun  steht  Alles  in  Uebereinstimmung. 

Als  noch  am  Tage  des  Streites  der  Königinnen  Hagen  und 
Ortwin,  die  wohl  vom  Tage  der  ersten  Begegnung  an  (Z.  48,  7. 
49,  7  ;  Lm.  447. 424)  ihren  Groll  gegen  Siegfried  nie^anz  über- 
wunden haben,  darauf  dringen ,  blutige  Bache  zu  Üben,  kommen 
allerdings  auch  Giselher  und  Gemot  hinzu,  während  darüber 
gerathschlagt  wird :  Gemot  äussert  sich  gar  nicht,  aber  dem  Gi- 
selher gelingt  es,  den  König,  trotz  der  leidenschaftlichen  Uyper-/ 
bei,  mit  der  Hagen  die  Stimme  des  eigenen  Gewissens  zu  be^ 
täuben  sucht,  zu  einer  ablehnenden  Antwort  zu  bestimmen. 
Damit  scheint  die  Sache  abgethan;  man  trennt  sich  und  begiebt 
sich  wieder  zu  dem  Feste,  um  den  Ritterspielen  zuzuschauen. 

Jene  Berathung  hatte  also  unmittelbar  keine  weiteren  Fol- 
gen^).   Aber  Hagen  unterlässt  es  nicht,  im  Geheimen  dem  K(^ 


4)  Sin  gevolgete  niemenZ.  4S%,B;  Lm.SII.  Di«  Reihenfolge  der 
Strophenkann  nur  die  in  C  gegebene  «ein.  Z.  4tt,  i  BCblieMtdleBeratbschla- 
gong  wahrend  des  Festes,  von  der  nutn  zu  diesem  siirtlekkelirt.  Mit  4 SS,  I 
beginnen  die  erneuten  Anreisotigen  von  Seiten  Hagens  gegen  Günther  al«- 
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Dige  Günther  zuzusetzen  und  mit  allen  Mitteln ,  die  sein  eifer- 
süchtiger Hass  gegen  Siegfried  und  seine  Herrschsucht  ihm  an 
die  Hand  geben,  die  Ueberredung  des  Königs  zur  Ermordang 
desselben  zu  betreiben.  Es  gelingt  ihm  endlich,  den  König  zu 
bestimmen : 

Der  künec  gevolgete  iibele    Hagene  sinem  man. 
vil  michel  untriuwe    begunden  tragen  an, 
€  iemen  daz  er  fände  ^    die  recken  üz  erkom. 
Es  wird  also  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  nur  Hagen 
und  Günther  von  dem  Mordplane  etwas  wissen*    Dazu  stimmt 
Z.  434,  2  (Lm.  825),  desgleichen  Z.  437,   4  und  5,   (Lm.  849) 
und  Z.  439,  4  (Lm.  859],  wo  überall  nur  von  jenen  beiden  die 
Rede  ist.     Daher  darf  Gernot  bei  Siegmunds  Abschiede  sogar 
behaupten  ,  er  habe  gar  nicht  gewusst,  dass  Jemand  am  Hofe 
dem  Siegfried  feind  gewesen  sei.    Sicher  will  der  Dichter  hier 
nicht  den  Gernot  eine   Lüge  aussprechen  lassen,    wir  müssen 
vielmehr  unter  vient  ^jicht  einen  bloss  Grollenden,  sondern  einen 
bestimmte  feindliche  Absichten  Hegenden  und  auszuführen  Vor- 
habenden verstehen ,  und  solche  Absichten  durfte  Gernot  durch 
des  Königs  Wort  als  zurückgewiesen  annehmen. 

Noch  zwei  Stellen  will  ich  erwiihnen ,  deren  prdcise  Auf- 
fassung für  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  nothwendig 
ist.  Z.  435,  2  heisst  es,  als  die  Nibelungen  sich  zur  Heerfahrt 
rüsten ,  die  sie  statt  der  Burgunden  gegen  die  Sachsen  unter- 
nehmen wollen : 


leio.  Die  üeberarbeilang,  den  Eintritt  eines  neuen  Abschnittes  inderErztth- 
lung  bei  4  SS,  8  verlcennend,  wollte  Hagens  Ratb  (Lm.  818]  nocli  in  die  erste 
Berathang  hineinziehen,  wobei  sie  freilich  übersah,  dass  von  einer  einma- 
ligen Berathung  der  Aasdruck  er  riet  aUe  ztte,  in  allen  ziten  füglich  nicht 
gebraacht  werden  kann.  Daher  ist  die  Reihenfolge  der  Strophen  in  der 
Ueberarbeitong  allerdings  'einfillUg'  und  widersprechend,  in  C  aber  durch- 
aus  angemessen  und  höchst  anschaulich.  Wie  Herr  von  Liliencron,  'Deber 
die  Nibelungenhandschrift  C'  8.55,  dies  verkennen  kann,  nimmt  mich  Wun- 
der. Ganz  tfhnlich  hebt  sich  ja  das  GesprKch  Günthers  und  Siegfrieds  am 
Morgen  nach  der  ersten  Nacht  als  eine  ungesuchte  Episode  von  dem  Hin- 
tergrunde  der  wUhrend  dessen  fortdauernden  RiUerspiele  ab ;  vgl.  Z.  98,  4 
und  99,  5.  Dass  hierin  ein  sehr  feines  Kunstgefühl  sich  verreibe,  wird  man 
nicht  leugnen  können.  Die  Scene  erlangt  nicht  nur  völlig  den  Character 
des  Ongekttostelten,  sondern  die  Situation  gewinnt  auch  an  Anschaulich- 
keit und  Unmittelbarkeit ;  die  seltene  Klarheit,  mit  der  der  Dichter  der  Ni- 
belungen ,  trotz  des  pathetischen  SUles,  zu  dem  ihn  die  Strophe  zwingt, 
Überall  die  Scene  im  Auge  behttit,  oifenbart  sich  auch  hierin. 
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dö  fvdren  da  genuoge  Guntheres  manj 
dine  wessen  niht  der  maere^  wävon  e%  was  geschehen. 
Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen  ^Es  gab  noch  manche  unter  Gün- 
thers Vasallen ,  die  nicht  wussten ,  was  es  mit  der  Heerfahrt 
eigentlich  für  eine  Bewandtniss  habe',  als  ob  die  übrigen  alle 
darum  gewusst  hätten,  sondern  'Umher  standen  viele  von  Gün- 
thers Vasallen:  die  alle  wussten  nicht,  dass  es  sich  nur  um 
eine  Scheinheerfahrt  handele'. 

Z.  437,  5  Des  küneges  mgesinde  was  aUez  wolgemuot.  Hier 
ist  mgesinde  nicht  das  collective  Neutrum,  sondern  das  schwache 
Masculinum,  und  bezieht  sich  nur  auf  Hagen,  a/feisheisst'omnino, 
durchaus'.  In  meiner  Ausgabe  hätte  ich  besser  gethan,  137,  4 
und  5  als  6inen  Abschnitt  zu  behandeln,  und  mit  437,  6  einen 
neuen  zu  beginnen. 

IV. 

Auf  der  verhängnissvollen  Jagd  heisst  es  von  den  Burgun- 
den  im  Gegensatze  zu  Siegfried,  der  nur  einen  einzigen  Spür- 
hund gebraucht  bat  (Z.  US,  7;  Lm.  883) : 

vier  und  drizec  more  diejägere  h^ten  Verlan, 
Die  Ueberarbeitung  hat  nur  die  wenig  bedeutende  Variante  vier 
und  zwemxeCf  aber  schon  D  scheint  an  dem  Worte  ruore  Anstoss 
genommen  zu  haben  und  setzt  dafür  tiere^  was  Herr  v.  d.  Hagen 
in  seiner  Ausgabe  Breslau  4816  sogar  in  den  Text  aufnahm,  4  820 
aber  zu  more  zurückkehrte,  lieber  die  Bedeutung  dieses  Wortes 
sind  verschiedene  Erklärungen  aufgestellt.  W.  Grimm  in  den 
altd.  Wäldern  8,  470,  Anm.  erklärt  es,  darin  Scherz'ens  An- 
gabe im  Glossar  s.  v.  RUR  folgend,  für  'zum  Jagen  bestimmter 
Platz ,  wie  etwa  solche  heut  zu  Tage  abgesteckt  werden'.  Wir 
werden  sehen,  dass  diese  Erklärung  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommt,  aber,  da  sie  unbegründet  auftrat,  ohne  etymologische 
Entwicklung  der  Bedeutung  des  Wortes  und  ohne  völlig  evidente 
Beispiele,  so  hat  sie  keine  allgemeine  Anerkennung  erlangt, 
scheint  vielmehr  ganz  vergessen  worden  zu  sein.  Dagegen  adop- 
tierte man  (z.  B.  Primisser  im  Glossar  zum  Suchenwirt  und 
Schmeller  im  bairischen  Wörterbuch  3, 424)  die  von  Herrn  v.  d. 
Hagen  im  Wörterbuch  zu  seiner  Ausgabe  der  Nibelungen  von 
4880  gegebene  Erklärung,  wonach  das  Wort  im  Singular  der 
ruor  heissen,  und  das  Seil,  womit  die  Jagdhunde  zusammenge- 
koppelt sind,  bis  sie  zur  Hetze  losgelassen  werden,. bedeuten 
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sollte  :  an  unserer  Stelle  sollte  dann  das  Koppelseil  zur  Bezeich- 
nung der  mit  demselben  zusamroengekoppelten  Hunde  gebraucht 
sein.  Diese  Erklärung  wiederholte  derselbe  im  Wörterbuch  zu 
den  Werken  Gottfrieds  von  Strassburg,  Breslau  4823'),  indem 
er  nur  das  Genus  berichtigte  und  als  Sigular  diu  ntore  ansetzte. 
Hatte  er  schon  1820  nur  das  von  der  Vogelbeize  entlehnte  rvor- 
scknuor  zur  Stützung  seiner  Erklärung  herbeiziehen  könneD, 
ein  Wort,  das  mit  dem  unsrigen  Nichts  zu  thun  hat,  da  es  von 
dem  ntorvogel  entlehnt  ist  und  nur  fUr  diesen  passt  (vgl.  Frisch 
2,  135  u.  W.  Grimm  a.  a.  0.),  so  mussten  die  1823  beigebrach- 
ten Beispiele  seine  Deutung  vollends  bedenklich  machen.  Mit 
Becht  kohnte  daher  Herr  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  Nibelungenlied  S.  85  sagen,  das  Wort  sei  noch  'ganz 
dunkel'  und  Herr  MUllenhoff  war  sehr  Übel  berathen,  wenn  er 
Zur  Geschichte  der  Nibelungen  Not  S.  87  sich  über  diesen 
Ausdruck  mokierte,  und  doch  keinen  weiteren  Nachweis  zu  geben 
im  Stande  war,  als  eine  Verweisung  auf  das  erwähnte  Wörter- 
buch zu  Gottfr.  V.  Strassburg,  um  so  mehr,  da  in  dem  betref- 
fenden Artikel  nicht  einmal  die  Beispiele  correct  sind. 

Holtzmann  seinerseits  vermutbete  a.  a.  O.  more  bezeichne 
soviel  wie  das  ahd.  karori,  das  die  Glossa  Keronis  durch  ^con-- 
ventus^  wiedergiebt;  gewiss  mit  Unrecht,  denn  der  collective 
Begriff  in  diesem  Worte  liegt  eben  in  der  Präposition  ia,  die  bei 
ruore  fehlt.  In  der  That  bedeutet  das  Wort  etwas  ganz  anderes 
als  alle  erwähnten  Erklärungen  ins  Auge  fassen.  Es  ist  ein  Jä- 
gerausdruck und  bezeichnet  die  Spur. 

Ich  will,  unsere  Stelle  selbst  einstweilen  aus  den  Augen 
lassend,  die  Bedeutung  des  Wortes  von  ihrem  Ursprünge  an  ent* 
wickeln. 

Es  ist  ein  im  Mbd.  nicht  seltener  Ausdruck  die  erde  rüeren^ 
sie  betreten ;  vgl.  z.  B.  daz  flouc  und  ruorte  derde  Parz.  40, 30. 
dA  was  erde  unde  gras  mit  tretenne  genieret  untz  tou  gor  zerßie-- 
ret  Parz.  247,  1 1 .  aldä  ir  lieber  vuox  die  erde  riieret  H.  v.  Laber 
Jagd,  Strophe  92. 


2)  Weoigsteos  wollte  er  sie  wiederholen;  denn  daM  Leitseil  und 
Brackenseil,  wie  er  das  Wort  i  823  bestimmte,  in  der  Thal  nicht  dasselbe 
sind  mit  dem  Koppelseil,  da  der  Leithund  und  der  Bracke  nie  gekoppelt 
werden,  sondern  stets  allein  bleiben,  das  beachtete  Herr  von  der  Hageo 
nicht. 
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Es  könnte  zur  Erklärung  genügen ,  hieran  den  jfilgerischen 
Ausdruck  anknüpfen  zu  lassen,  der  riierenj  anrüeren  von  der 
Spur  des  Wildes  gebraucht.  So  heisst  es  in  den  Jagerschreien 
und  Waidmannssprttchen,  die  die  Brüder  Grimm  aus  einer  Go- 
thaer Handschrift  des  46.  Jahrh.  in  den  altdeutschen  Waldern 
im  3.  Bande  herausgegeben  haben,  S.  434,  No.  434 — 434,  in 
dem  Augenblicke ,  wo  der  Jager  und  der  Leithund  die  frische 
Fährte  des  Wildes  finden,  also  merken,  dass  dieses  ganz  in  der 
Nahe  ist : 

434 .  Es  wird  schier  Zeit,*  hin  hin, 
Gesell^) j  es  wird  schier  Zeit. 

432.  Du  hast  Recht,  trauter  Hund,  du  hast  Recht. 

4  33.  Da  kommt  der  edel  Hirsch  einher. 

434.  Da  hat  er  angerührt, 

hSr  Gesell,  da  hat  er  angerührt. 
und  jetzt  wird  die  Meute  (denn  Leithund  und  Jagdhunde  sind 
strenge  zu  unterscheiden)  losgelassen ,  die  in  einiger  Entfer- 
nung zurückgeblieben  war  (die  genauen  Jagerordnungen  geben 
60  Schritte  an),  und  es  beginnt  die  eigentliche  Hetze:  Zun-, 
jwi-,  junge,  hetze  d*  Hund  her,  hetze  further  u.  s.  w.  *). 

Doch  scheint  genauere  Beobachtung  zu  lehren ,  dass  rüe- 
ren  und  anrüeren  nicht  von  der  Fährte  des  Fusses  auf  dem  Erd- 


8)  Die  siehende  waidmänniscbe  Anrede  des  Leithundes. 

4)  Man  hüte  sich,  die  verschiedenen  Jagdschilderungen  in  den  mhd. 
Gedichten  unter  einander  zu  werfen ;  eine  andere  Jagd  ist  die  fn  der  Eneit 
geschilderte  als  die  im  Tristan,  und  wieder  anders  ist  die  in  den  Nibelun- 
gen. Allen  dreien  gemein  ist  nur,  dass  die  Warten  besetzt  werden.  Die  in 
der  Eneit  ist  ein  Treibjagen,  die  Jäger  stehen  auf  dem  Anstände  und  gehen 
darauf  aus,  das  an  Ihnen  vorUbergetriebene  Wild  zu  treffen  ;  in  den  Nibelun- 
gen wird  das  Wild  von  den  Jägern  und  Hunden  aufgejagt  und  verfolgt,  wobei 
jene  es  ebenfalls  zu  toütcn  trachten  :  bei  beiden  Arten  ist  also  das  Erlej^en 
des  Wildes  der  eigentliche  Zweck  der  Jagd,  und  hiefür  ist  der  technische 
Ausdruck  birsen ;  anders  ist  es  bei  den  Parforcejagden,  die  im  Anfange  des 
43.  Jhs.  zuerst  aus  Frankreich  herübergebracht  wurden ,  bei  ihnen  ist  das 
Jagen  des  Wildes  der  Hauptzweck,  und  das  geheizte  Thier  wird  nur  zuletzt 
noch  kunstmttssig  abgethan.  Diese  Art  der  Jagd  ward  bald  für  die  ein- 
zig noble  gehalten ,  wie  namentlich  der  Laberer  an  vielen  Stellen  aus- 
spricht ;  aaf  sie  sind  eigentlich  die  Jilgerschreie  und  Waldmannssprüche 
gemünzt.  Der  Ausdrück  hir$en  aber  kam  In  Oberdeutschland  fast  in  Ver- 
ruf und  bezeichnete  hier  das  ordinäre  Erlegen  des  Wildes  des  Gewinnes 
wegen.  Das  Netzeausstellen  gehörte  ebenfalls  zum  birsen\  es  kommt  in 
den  mhd.  Gedichten  aber  fast  gar  nicht  vor. 
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boden  gebraucht  wird,  sondern  von  der  Spur  des  Hochwildes  im 
Gebüsch,  ganz  besonders  von  der  von  dem  Geweih  des  Hirsches 
im  Laub  und  in  den  Zweigen  zurttckgelassenen.  Man  yer— 
gleiche  des  Hadamar  von  Laber  allegorische  Jagd,  in  welcher  die 
Geliebte  das  aufzuspürende  und  zu  hetzende  Wild,  das  *Hene' 
den  Leithund  vorstellt ;  hier  bekommt  in  Strophe  84  das  Hers 
Witterung  der  frischen  Spur,  und  da  heisst  es : 

Min  Herze  verfieng^)  ir  wirde 

hoch  an  der  Sren  rise^ 

dö  sprang  ez  üf  mit  girde 

nach  ir,  diu  sich  gehöhet  hat  an  prise. 

Ich  sprach,  dO  sich  nUn  Uerxe  hiH  verfangen : 

Ez  hat  hie  angerüeret 
des  lob  mit  lobe  nieman  mag  erlangen. 
und  noch  deutlicher  Strophe  38 : 

06  dich  din  Herze  toise 

nach  schoener  färbe  glänze, 

sömerkj  wie  an  dem  rise 

sin  ruoren  sich  zuo  höhen  wirden  schanze* 
Hiernach  bedeutet  also  diu  ruore  die  vom  Wilde  im  Gebttsch 
und  Laubwerk  zurückgelassene  Spur').    Indess  vermuthe  ich, 


5)  d.  h.  bekam  Witterung  der  Spar,  vgl.  altd.  Wttider  8,  489, 448 :  So 
der  Hund  verfaht  u.  ö. 

6)  Es  ist  also  ruon  die  'allerhöchste  Spm',  scherzhaft  geoaoot  'das 
Uimmelszeichen'  des  Hirsches.  Vgl.  altd.  Wttlder  8,  4  84,  48  : 

F.  Sag  an,  mein  lieber  Waidmann  fein, 

waemöchidie  allerhöchtt9  Spur  sein? 
A.  Wann  der  edle  Hirsch  vereckt  hat  sein  edles  Gehörn^ 

und  das  Laub  umgekehret  mit  seiner  edlen  Kran 

das  däucht  mich  frei, 

dass  dies  die  allerhöchste  Spur  sei, 

und  das.  4  48,  86  : 

F.  Ueber  Waidmann,  sag  mir  an, 

ujonn  hat  der  edle  Hirsch  sein  Himmelzeichen  gethanf 
A.  Wann  er  heut  von  Feld  gen  Hol»  ist  gegangen, 

hat  der  edle  Hirsch  mit  seiner  langen  Stangen 

herabgescMagen  die  Zehr  und  Aeste 

von  den  Bilumon  und  Staiuden  und hai  sein  Waid  empfangen; 

ist  mir  anders  eben, 

so  hat  er,  das  Himmelszeichen  daran  gegeben, 
Dass  auch  auf  diese  höchste  Spur  der  Jttger  genau  lu  achten  habe ,  lehren 
die  Werke  Über  die  Jttgerkunst,  5vie  Jacques  du  FouillouK  in  setner  Veneria 
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dass  das  Wort  bald  auch  von  der  Spur  Überhaupt  gebraucht 
worden  ist.  Nur  so  kann  ich  die  bildlichen  Anweodungen  des 
Ausdrucks  voilstdudig  verstehen.  Die  Verbindungen  -des  Wor- 
tes sind  doppelter,  auf  den  ersten  Anschein  einander  widerspre- 
chender, Art,  entsprechend  der  doppelten  Weise ,  wie  der  J£lger 
im  Laufe  der  Jagd  das  Wild  verfolgt.  Anfangs  führt  ihn  nSmlich 
der  Leilhund,  man  folgt  also  der  Spur  nach;  wenn  aber  die 
Hetze  beginnt ,  so  nimmt  man  das  Wild  selbst  aufs  Korn,  und 
kümmert  sich  nicht  mehr  um  die  Spur.  Anfangs  also  wird  der 
Hund  auf  die  Spur  gelassen ,  am  Schlüsse  von  der  Spur  ab 
auf  das  Wild  selbst. 

Von  der  ersten  Weise  sind  die  Ausdrücke  in  den  folgenden 
Beispielen  abgeleitet:  die  hunde  liez  ich  mit  mir  ziehen^  da%  ich 
siewoü  heczen  in  dieruore  H.  v.  Laber  Jagd  47.  an  warte 
(auf  die  Warte,  zur  Umstellung  des  Jagdplatzes,  damit  das  Wild 
nicht  entkomme,  und)  in  ruore  geschicket  hSlichdömine 
hunde  das.  20.  ich  wil  den  alten  Ifarren .  (allegorischer  Name  des 
einen  Hundes)  auch  in  die  ruore  ziehen  das.  18.  einsmäles 
reit  er  üz  jagen  mit  sinen  jegeren,  und  dö  er  üf  die  ruo  re  lie, 
dö  wart  er  ein  hirs  jagende,  aus  einer  pros.  Heiligenlegende  in 
Strassburg,  bei  Scherz  2,  4336.  ez  si  ein  man  der  gerne  jaget^ 
daz  er  den  hunden  liebe  tuot,  daz  si  ze  ruore  und  üf  der 
verte  kimnen  sich  bewam;  Sit  daz  man  hunden  lieben  sol,  daz 
si  üf  der  rehten  vart  iht  umbek^en,  s6  zimt  otich  werdiu  hande- 
lunge  an  unverzagten  Hüten  wol  Bodmer's  Sammlung  von  Minne- 
singern 2,  460.  b.  nu  si  zem  walde  kämen,  die  jegere  ir  hunde 
n&men  .  .  da  begundens  in  ze  ruore  län'^)  Trist.  47294.  Bild- 
lich gebraucht:  ich  hännäch  t6ren  fuore  .  .  gejagt  uf  dirre 
ruore  Titurel,  hsgeg.  von  Hahn,  2456,  2.  ein  tdr  gein  valscher 
wtse ,  gein  zageheit  der  verzagende,  unpris  gein  hohem  prise :  uf 
solher  ruore  woere  du  ie  der  jagende  das.  3793,  2®). 


(9.  Aullage  4601)  und  Döbel  in  seiner  Neueröffneten  Jtfger- Practica  (Leip- 
zig 4  754)  an  vielen  Stellen. 

7)  Mn,  vom  Loslassen  der  Hunde,  mit  dem  Dativ  verbanden  (welche 
Gonsiruction  das  lihd.  Wtrbcb  nicht  aufführt),  findet  sich  auch  son8t,^gl. 
wol  mir  fniner  guoteth  hunde,  daz  ich  si  ie  gezogen  hdn,  ich  lAz  in  hnUe  niht 
nach  wdn^  ich  wil  si  hetzen  %e  angesiht  Liedersaal  S,  995,  84. 

8)  Herr  v.  d.  Hagen  im  Wörterbuch  zu  Gotlf(^  v.  Strassb.  führt  iioch 
aas  der  Wiener  Handscbr.  des  Titurel  an  ein  ritter  mit  tjoste  reit  uns  durch 
die  ruore,  das.  4898,  und  meint,  das  Wort  bedeute  hier  *Zeltschntire* ; 


166     

Von  der  zweiten  Weise,  der  eigentlichen  Hetze,  entnom- 
men scheinen  mir  die  folgenden  Redensarten ,  die  ich  für«  in-- 
correct  nicht  erklären  möchte :  die  mhi  die  warte  sAzen  und 
suin  von  ruore  läsen  .Trist.  34S8,  und  bildlich  vom  Kampfe  : 
Dieveinde  hetzten  awz  der  ruor  starch  ze  schiffen  auf  der 
See  Suchenwjrt  4  8,  444.    ^)f.S'  Z{^ 

Der  kühnste  Ausdruck ,  welcher  mir  begegnet  ist ,  ist  der 
an  unserer  Stelle.  Er  ist  eine  Kürzung ,  wie  sie  nur  der  täg- 
liche Gebrauch  sich  gestattet ,  für  uns  ein  neuer  Beweis,  wie 
orientiert  der  Dichter  über  die  verschiedenartigsten  Specialitäteii 
ist,  welche  er  berührt ;  vier  und  drizec  ruore  vertan  kann  an 
unserer  Stelle  nur  heissen  üf  vier  und  drizec  ruoren  doA  ge-- 
hiinde  v^rlön  (wie  man ,  ebenfalls  kürzend,  wenn  auch  minder 
kühn ,  sagte  i^f  die  ruore  I6n  für  die  hunde  üf  die  ruore  lön^ 
fi.  oben),  also:  'auf  vier  und  dreissig  Fährten  hetzten  die  Jäger'. 

V. 

Als  der  König  Etzel  der  Kriemhild  in  feierlichem  Zuge  von 
Wien  nach  Tuln  entgegenreitet ,  um  sie  einzuholen,  werden  in 
seiner  Begleitung  auch  die  wilden  'Pescensere'  erwähnt,  deren 
Kunst  im  Schiessen  mit  dem  Bogen  der  Dichter  ganz  besonders 
hervorhebt  (Z.  204,  5;  Lm.  4280) : 

d&  wart  des  vil  getan 
mit  dem  bogen  schiezen     zen  vogelen  die  da  flugen : 
ir  pßle  si  vil  sire        mit  kraß  unz  an  die  wende  zugen* 
Im  letzten  Verse  weichen  die  Handschriften  mehrfach  von  ein- 
ander ab,  man  sieht,  sie  nahmen  schon  Ansloss  an  demselben ; 
die  von  Lachmann  zu  Grunde  gelegte  Hs.  A  liesH 

ir  pftle  sie  sSre        zuo  den  wenden  vaste  zugen. 
Die  motte  Verdoppelung  des  Ausdrucks  in  s^e  und  vaste  macht 
die  Lesart  sehr  verdächtig,  auch  ist  der  Ausdruck  zuo  den  u^en-- 
den  wegen   seiner  Unbestimcntheit  bedenklich ;   die  Erklärung 
wird  durch  diese  Lesart  nicht  erleichtert. 

Herr  Holtzmann  in  seinen  'Untersuchgngen  über  das  Nibe- 
lungenlied' S.  46  versuchte  eine  Erklärung  der  Lesart  in  C,  die 
frettich  nicht  überzeugt,  obwohl  man  ihr  nicht  wird  absprechen 


ab«r  dieselbe  Stelle  stallt  in  der  von  Hahn  herausgegebenen  Heidelberger 
Handschrift  4864, 4  und  laatet  dort,  ohne  Frage  richtiger,  durch  die  snüere ; 
vgl.  z.  Bs  Parz.  S9,  49%. 
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dürfen,  dass  sie  geisivoll  uod  gelehrt  war*).  Herr  MttUenhoff 
aber  in  $einem  Aufsatie  ^Zur  Geschichte  der  Nibelunge  N6t'  er* 
kittrte  sie  für  *den  riesigsten  Unsinn',  und  half  sich  selber  mit 
swei  Giiaten.  Er  verwies  nämlich  zur  Erklärung  dieses  'dun- 
keln technis  eben  Ausdruckes'  auf  Herrn  von  der  Hagen's  Anmer- 
kung zu  dieser  Stelle  und  auf  Vers  4003  der  Krone.  Aber  an 
beiden  Stellen  ist  von  Allem  eher  die  Rede  als  von  einem  'dun- 
keln technischen  Ausdruck'  der  Pfeilschtttzen.  Herr  von  der 
Hagen  sagt  an  der  betreffenden  Stelle,  zuo  den  wenden  heisse 
'nach  den  Seiten';  nun  kann  man  Pfeile  wohl  nach  den  Sei« 
ten  schiessen  (was  Übrigens  ebenfalls  noch  ein  einfältiger 
Ausdruck  wäre),  was  es  aber  heissen  solle  'die  Pfeile  nach  den 
Seiten  mächtig  ziehen',  verstehe  ich  nicht.  Noch  unbegreif- 
licher ist  das  Gitat  aus  der  Krone.  Hier  hat  Gasozein  de  Dra- 
goz,  der  geheimnissvolle  Ritter,  den  hochtrabenden  Keii  aus  dem 
Sattel  geworfen,  er  nimmt  das  Ross  beim  ZUgel,  und  liez  in  (den 
Herabgefallenen)  in  der  wende  ligen.  Was  hat  das  mit  den  Pfei- 
len der  Bogenschützen  zu  thun  ?  wo  ist  hier  ein  'dunkler  tech- 
nischer Ausdruck'  derselben?  Herr  MUllenhoff  hat  augenschein- 
lich wende  nicht  verstanden.  So  heisst  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Ort,  wo  beim  Turnier,  wenn  die  Speere  ver- 
stochen  sind,  gewendet  wird  (vgl.  z.  B.  Nib.  Z.  28,7;  Lm.  484). 
Brachen  die  Speere,  so  schössen  die  Rosse  aneinander  vorüber, 
und  man  konnte  erst  in  einiger  Entfernung  wenden ;  wenn  aber 
der  eine  der  Ritter  aus  dem  Sattel  gehoben  ward,  so  wurden 
die  Rosse  dadurch  zum  Stehen  gebracht  (meist  brachen  sie  zu- 
sammen), und  der  Platz  der  wende  war  eben  da,  wo  der  Ritler 
gestürzt  war.  Mit  Recht  sagt  daher  der  Dichter  an  der  ange- 
führten'Stelle  er  lie%  in  in  der  wende  ligen. 

Verständiger  wäre  es  gewesen  Wolfram's  Willehalm  .375,  9 
zu  eitleren : 

t7on  in  wart  manec  slehter  jsein 
durch  den  schuz  unx  an  den  pfil  gezogen, 
wodurch  zugleich  die  Lesart  in  C  nicht  wenig  Bestätigung  ge- 
winnt. Ob  die  wende  des  Pfeiles  das  Ende  des  Schaftes  war,  da 
wo  die  Pfeile  mit  ihren  TUIlen  feslgescb raubt  wurden,  wie  viel- 


9}  Vgl.  Oltokar  S.  75^ :  Man  sack  si  s6re  zannen 

und  gegen  den  ören  spannbn 
ir  hürnein  pogen. 
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leichi  die  Lesart  in  /:  un»  an  daz  ende  meint,  vermag  ich  nicht 
zu  beweisen.  Vielleicht  sind  auch  die  Wiederhaken  des  Pfeiles 
verstanden.  Gewiss  gelingt  es  noch  einmal,  diese  wende  des  Pfei- 
les nachzuweisen ,  wenigstens  wird  man  einen  Zusammenhang 
des  Ausdrucks  bei  Wolfram  mit  dem  an  unserer  Stelle  Geschil- 
derten im  Aage  behalten  müssen*®}. 

VI. 

Zur  Unterstützung  der  Angabe,  die  uns  der  Schluss  der 
Klage  erhalten  hat,  dass  der  Inhalt  des  Nibelungenliedes  (denn 
darauf  kommt  es  doch  in  der  Hauptsache  hinaus)  auf  Veranlas- 
sung des  Bischofs  Piligrim  von  Passau  (971 — 99  f)  lateinisch 
niedergeschrieben  sei,  hat  Herr  Holtzmann  auf  die  den  Verhält- 
nissen jener  Zeit  entsprechende  Lage  der  Grenze  zwischen 
Deutschland  und  dem  Hunnenlande,  als  welche  das  Lied  noch  die 
Enns  annimmt,  hingewiesen;  vgl. 'Untersuchungen  Über  das  Ni- 
belungenlied' S.  4S8.  Aber  einmal  ist  diese  Angabe  nicht  ge- 
nau, denn  zur  Zeit  Piligrims  existierte  längst  wieder  eine  deutsche 
Mark  unterhalb  der  Enns,  die  im  Jahre  907  an  die  Ungarn  ver- 
loren gegangen  war.  Schon  Heinrich  von  Baiern,  der  955  starb, 
derselbe,  welcher  im  Jahre  950  einen  siegreichen  Streifzug  bis 
über  die  Theiss  ausführte ,  wird  nicht  bloss  dux,  sondern  auch 
marchio  genannt  (Ruotgeri  vita  Brunonis,  cap.  47}  und  nach  sei- 
nem Tode  ward  seinem  Sohne  ducatusetmarca  übergeben  (Gon- 
tin.  Beginonis,  955} ;  Thietmar  erwähnt  schon  vor  978  arientales 
zwischen  den  Baiern  und  Ungarn  (Chron.  11,  47} ;  eine  Urkunde 


10]  Eine  andere  ErkläroDg  der  angeführten  Worte,  die  allerdings  an 
Wahrscheinlichlteit  verloren  hat,  seitdem  mir  die  Stelle  in  Willebalm  be- 
kannt geworden  ist,  möge  mir  gestattet  sein  an  dieser  Stelle  mitzutbeilen, 
da  sie  mir  an  sich  noch  immer  nicht  unmöglich  scheint.  Es  soll  an  der  an- 
geführten Stelle  augenscheinlich  etwas  ganz  Besonderes  von  der  Kunst 
im  Bogenschiessen  der  PescenUre  ausgesagt  werden.  Ein  diesem  Zweck 
sehr  entsprechendes  anschauliches  Bild  erlangt  man ,  wenn  man  tV  pfile 
als  Subject  fasst  und  ti  als  Object  auf  die  Vögel  bezieht.  Dann  wttre 
wende  derPunct,  wo  der  ?te\\  wendet,  d.  h.  sich  umdreht  und  auf  den  Erd- 
boden zurttckfilllt,  und  der  Sinn  wtfre  *ihre  Pfeile  hatten  eine  solche  Kraft, 
dass  sie,  die  Vögel  aufspiessend,  nicht  aufgehalten  wurden  in  ihrem  Zuge, 
sondern  ihre  Opfer  mit  fortrissen,  bis  zu  ihrer  Wende'.  Jenen  Punct  der 
Umkehr  im  Fluge  de^Yeiles  die  tt;end0  zu  nennen,  würde  nichts  Auffallen- 
des haben ,  ja  dieser  Name  müsste  sich  für  ihn  fast  mit  Nothwendigkeit 
ergeben. 
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aus  den  Jahren  983 — 991 ,  an  deren  Echtheit  zu  zweifeln  kein 
Grund  vorbanden  ist,  obwohl  sie  nur  in  Niederschriften  des  18. 
und  13.  Jh.  (dem  ehesten  Passauer  Cod.  Trad.  und  dem  Cod. 
Trad.  des  O.  'Von  Lonstorf  aus  der  Uitie  des  13.  Jh.)  erhalten 
wurde,  weiss,  dass  schon  zu  Zeiten  des  Bischofs  Adalbert  (945 
bis  971),  des  Vorgangers  Piiigrims,  St.  Pititen  selbst  oder  doch 
das  Städtchen  Treisem^^),  südlich  von  St.  Pollen,  zur  Ostmark 
gehörte  (Mon.  Boica  28^,  87;  vgl.  ebenda  S.  209),  und  nennt 
den  Markgrafen  Burchard ;  derselbe  erscheint  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  972  (oder  973),  und  sein  Gebiet  erstreckt  sich  da  bis 
in  die  Wachau,  der  Gegend  am  linken  Donauufer  östlich  von 
Melk  zwischen  Spitz  und  Krems  (Mon.  Boica  28%  193.  195). 
Daher  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  bald  nach  der  Nieder- 
lage der  Ungarn  am  Lech  im  Jnhre  955  wieder  ein  eigener  Mark- 
graf für  die  Gegend  an  der  Enns  eingesetzt  ward ;  vgl.  auch 
DUmraler,  Piligrim  von  Passau,  S.  30  und  162.    Vielleicht  war 


44)  Die  Worte  lauten :  Deinde  Treisimam  civilatem  Sancti  YppolÜi  mar- 
litis  ea  integritcUe  u.  s.  w.  Dümmler,  Piligrim'  S.  30,  versteht  darunter  St. 
Pollen  ;  allerdings  heisst  dieser  Ort  ganz  gewöhnlich  civilas  oder  viüa  SU. 
Bippolyti,  und  besonders  auffallend  ist  die  folgende,  der  unseren  llbnlicbe 
Stelle,  wo  die  za  St.  Stephan  in  Passau  gehörenden  Klöster  aufgezllblt  wer- 
den sollen  und  es  heisst :  id  e$t  ceüa  SancH  Floriani  marUrU.  atque  TreU- 
ma.  ad  montuterium  sancti  YpoliU,  nee  non  Crhemisa  quae  est  in  hotiore  sancti 
salvatoris  fundata  etc.  (M.  Boica  S8%  216fg  ) ;  ein  Kloster  aber  war  inTrei- 
sima  wohl  nie.  Dennoch  scheint  mir  die  Möglichkeit  kelneswejss  ausge- 
schlossen, dass  dieser  südlich  oberhalb  St.  Polten  gelegene  Ort  gemeint 
•ei,  obwohl  ich  nicht  nachweisen  kann,  dass  er  zu  jenen)  Kloster  geborte. 
Wenn  es  in  der,  allerdings  unechten,  aber  doch  wohl  sptflestens  im  40.  Jh. 
gefertigten  Urkunde  vom  Jahre  883  (Mon.  Boica  30*,  384)  bei  Aufzählung  der 
Besitzungen  der  Passauer  Kirche  in  terra  Hunorum  heisst :  ZeiXMinmurum. 
Treismam.  Wachowam.  Pelagum.  Nardinum,  sollte  man  auch  da  (gleich 
^  darauf  heisst  es  Treisma.  cum  omni  integritate't  St.  Polten  versleben  müs- 
sen? Buchinger,  Gesch.  des  Fürsteutb.  Passau  I,  87  scheint  das  nicht  an- 
zunehmen ;  freilich  ist  auf  einen  so  mangelhaft  unterrichteten  Schriftsteller 
Nichts  zu  geben ,  mehr  wohl  auf  den  Verf.  des  Index  tripartitus  zu  den 
Bänden  28 — 31  der  Mon.  Boica,  der  Bd.  88\  374  ansetzt:  Treisima,  civitas 
mtmasterii  S,  Bippolyti.  Uebrigens  wird  der  Ort  Treisem  auch  sonst  bSufig 
erwähnt.  Er  bildete  eine  eigene  Parochie ;  vgl.  z.  B.  Item  ecctesiam  in  Trei- 
sim  confert  iUe  de  Hohenberch,  quam  habet  ab  ecclesia  Pataviensi ....  in  eadem 
etiam  parocHia  situm  est  clatutrum  in  UUenvelde  (Mon.  Boica  %S^,  484); 
Treisim,  parochia  in  decanatu  Hippolytensi  (das.  494).  Nach  diesem  Orte 
nannte  sich  wohl  das  oft  vorkommende  Geschlecht  derer  von  Treisem  oder 
Treisma. 

4856.  42 
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schon  mit  dem  Jahre  955 ,  wie  Keiblinger  Geschichte  des  Bene- 
dtcliner-^SUftsMeüuI,  S.  95  annimmt,  dieser  Ort  die  wesUiehe 
Grenzfestung  der  Ungarn  geworden,  und  fiel  nicht  lange  dar- 
auf, dürfen  wir  hinzusetzen,  den  Deutschen  in  die  Hände. 

Sodann  ist  aber  auch  die  Erwähnung  der  Enns  ais  Grenze 
rvviscben  Deutschland  und.  dem  Uunnenlande  an  sich  allein 
nicht  der  Art,  dass  man  sie  nur  einet*  besiidimten,  der  ge- 
sohichUicheo  Tbalsache  noch  näher  stehenden,  Zeit  zutrauen 
dürfte.  Die  Enns  war  zu  den  Zeiten  der  Avarenherrschaft  lan- 
ger als  150  Jahre  hindurch  die  feste  Grenxe  zwischen  diesem 
VolkeunddenBaiem,  sie  wird  schon  ums  Jahr  650  (?)  als  solche 
erwähnt  (Aribonis  Vita  S.  Emmerami,  Bolland.  Sept.  6,  475; 
vgl.  Zeus,  die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  8.372  Anoi.) 
und  hier  lag  die  Grenze  noch,  als  Karl  der  Grosse  die  Besiegung 
der  Avaren  beschloss  (Einhardi  Ann.  ad  a.  791,  bei  Pertz  Scr. 
I,  477).  Mit  dem  Vordringen  der  Ungarn  im  Jahre  907  ward  sie 
es  abermals  auf  ein  halbes  Jahrhundert.  So  konnte  sich  die 
Erinnerung  an  sie  als  alle  Grenze  zv\ischen  den  deutschen  Völ- 
kerschaflen  und  den  asi^Hiscben  Eindringlingen,  deren  auf  ein- 
ander  folgende  verschiedene  Schwärme  das&littelalter  unter  dem 
gemeinsamen  N.imen  der  Hunnen  «usammeofassie ,  gar  wohi 
festsetzen  und  noch  jahrhundertelang  fortleben. 

Dennoch  glaube  ich,  dass  die  östlichen  Grenzbestimmungen 
des  Liedes  mehr  als  alles  Andere  geeignet  sind,  eine  im  10.  Jh, 
vorgenrnnmene  Redactioo  des  im  Nibelungenliede  behandelten 
Stoffes  zu  beweisen,  nur  darf  man  sich  nicht,  wie  Uoltamana 
thut,  auf  die  Erwähnung  der  Ennsgrenze  beschränken,  sondern 
muss  sämmtliche  Grenzlinien  jener  Gegend  zur  Untersuchung 

heraasieben* 

Bekenntiidi  kennt  das  Nil»elungenlied  gegen  Osten  einen 
merkwürdigen  Complex  von  Grenzen.  Mit  der  finns  beginnt 
dasGebielEtzels,  zuerst  die  von  ihm  als  Lehen  vergebene  Mark 
Budikers  mit  der  Burg  ßecbeldrcn;  ob  die  Feste  Melk  (Mede- 
liehe),  auf  der  Astoil  wohnt,  ein  selbständiges  Gebiet  ausmacht 
oder  einen  Theil  der  genannten  Mark  bildet,  ist  nicht  zu  enit^ 
scheiden  und  auch  ohne  Bedeutung.  Dann  aber  folgt  das 
Osterland,  wie  es  scheint  zwischen  Melk  und  Mütaren  be- 
ginnend, in  ihm  ist  Wien  die  Hauptstadt  und  es  erstreckt  sich 
bis  zur  Leiiha  zwischen  Haimburg  und  Misenburg.  Hier  erst  be- 
ginnt das  Hunnen land  im  eigentlichen  Sinne,  die  rechte  Hei^ 
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mftlh  des  Volkes,  vgl.  Nit>.  Z.  2f0,  i^;  Lm.  43U,  4.  Eine 
solche  Stufe  von  Cremen  hat  in  der  Gcsobiehie  nebeneinander 
nie  erisiiert,  direcl  aus  dieser  entnehmen  konnte  sie  daher  kein 
Dichter,  3m  wenigsten  im  42.  Jh. ;  noch  weniger  konnte  es  ihn» 
in  den  Sinn  kommen,  eine  so  complicierte  Reihe  selbständig  zu 
erfinden,  und  auch  dies  wieder  am  wenigsten  im  42.  Jh. ;  hi^r 
muss  eine  Gombination  geschichtlicher  Tbatsachen  zu  Grunde 
li^en.  Eine  solche  dttrfen  wir  um  so  eher  vermuthen,  da, 
wie  schon  erwiihnt,  sämmtliche  östliche  Eindringlinge,  Hunnen, 
Ävaren  Ungani,  durchs  ganze  Mittelalter  gleicherweise  Hunnen 
genannt  wurden ,  also  die  Uebertragong  neuerer  Verhältnisse 
an  die  Stelle  früherer  leicht  bona  fide  vor  sich  geben  konnte. 

4 .  Die  politischen  Grenzen  unseres  Vaterlandes  haben  an 
keinem  anderen  Puncto  so  unsUtauf  und  abgeschwenkt,  wie  in 
jener  ThalrOhre  der  Donau  von  der  Enns  abwärts  bis  zur  Leitha, 
welche  man  daher  auch  wohl  ein  Barometer  fUr  die  Beurtheilung 
der  Machtverhttitnisse  der  Staaten  östlich  und  westlich  der- 
selben genannt  hat.  Die  genauere  innere  BegrHnzung  zuder 
Zeit,  als  die  Enns  die  Grenze  des  Avaren Volkes  war,  entzieht 
sieh  unsem  Blicken.  Zur  Zeit  der  Karolinger  finden  wir  zwei 
Gebiete  unterschieden,  die  eigentliche  marca  orientalis  und  Pon- 
rumia^  die  durch  den  Wiener  W^ald,  dieser  alten  Grenze  zwischen 
Noricum  und  Pannonien,  von  einander  getrennt  waren;  der 
Vorsteher  der  Mark  war  dem  von  Pannonien  untergeordnet ; 
vgl.  DUmmler,  die  südöstlichen  Marken  der  fränkischen  Monar- 
ohie,  S.  49;  möglicherweise  war  diese  alte  Scheidewand  nie 
ganz  in  Vergessenheit  geralben  gewesen,  hatte  auch  unter  der 
Avarenherrschaft  einige  Bedeutung  behallen.  Wie  die  Einrich- 
tung der  inneren  Grenzen  unter  den  Ungarn  in  der  ersten  Hälfte 
des  40.  Jh.  war,  wissen  wir  nicht.  Von  einer  Provinzialgrenze 
(und  nur  eine  soiche  kennt  unser  Lied)  zwischen  der  Enns  und 
dem  Wiener  Walde  berichtet  die  Geschichte  Nichts.  So  gelingt 
es  nicht,  an  den  politischen  Grenzen ,  weder  den  Landes-  noch 
den  Provinzialgrenzen,  einen  sichern  und  genauen  AnknUpfungs- 
punet  zu  gewinnen  fUr  die  Erklärung  der  Grenzen  im  Nibelun- 
genliede. Wir  würden  jede  methodische  Untersuchung  aufge- 
ben müssen ,  wenn  sich  uns  nicht  ein  bestimmter  Hinweis  in 
einer  Angabe  des  Liedes  böte,  die  man  auffallender  Weise  bis- 
her ganz  übersehen  hat. 
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Das  Nibelungenlied  enlhSll  nämlich  nicht  bloss  dfe  Angabe 
der  weltlichen  Grenzen,  durch  welche  die  Reise  der  Kriemhild 
an  der  Donau  entlang  sich  bewegt,  sondern  sie  giebt  auch  indi-> 
rect  genau  die  Grenzen  der  Passauer  Diöcese  an.  Der 
Bischof  Pitigrim  begleitet  nämlich  seine  Nichte  durch  sein  gan- 
zes Gebiet.  Das  geschah  auch  sonst  bei  fürstlichen  Bräuten  — 
vgl.  z.  B.  Arnold  von  Lttbek  III,  46,  wo  der  Graf  Adolf  von  Hol- 
stein die  Braut  des  Landgrafen  von  Thüringen  von  der  Eider  an 
durch  sein  Land  feierlich  geleitet  und  reich  bewirthef — ,  und 
hier  musste  die  nahe  Verwandtschaft  ein  doppeltes  Motiv  ab- 
geben. So  empfängt  demi  Piligrim  seine  Nichte  an  der  Grenze 
seines  Sprengeis  in  Pledelingen  an  der  Isar^'),  geleitet  sie  über 
Passau  und  E verdingen^*),  und  verlässt  sie  auch  da  nicht,  als 
sie  an  der  Enns  von  der  Markgräfin  Golelinde  feierlich  eingeholt 
und  weiter  geleitet  wird,  er  theilt  den  Aufenthalt  in  Bechelären, 
ja  über  Melk  hinaus ,  wo  der  Ritter  Astolt  die  honneurs  über- 
nimmt, bleibt  er  bei  ihr;  erst  an  der  Grenze  des  Osterlandes 
beurlaubt  er  sich,  der  scheidenden  Nichte  fromme  Ermahnun- 
gen zur  Bekehrung  ihres  zukünftigen  Gatten  auf  den  Weg  ge- 
bend. Man  sieht  .es,  weder  Anfang  noch  Ende  seines  Geleits 
ist  zufällig  und  von  blosser  Theilnahme  bedingt,  sondern  er  be- 
gleitet sie  bis  an  die  von  Passau  viele  Tagereisen  entfernte  Ost- 
liche Grenze  seiner  Diöcese  wie  er  sie  an  der  nur  ^ine  Tage- 
reise entfernten  westlichen  Grenze  eingeholt  hat.  Wo  er  sich 
beurlaubt  ist  die  Grenze  zwischen  christlichem  Lande  und  heid- 
nischem r  da  ist  die  Ostliche  Grenze  des  Passauer  Sprengeis. 

Dies  nun,  dass  die  Östliche  Grenze  des  Passauer  Sprengeis 
zwischen  der  Enns  und  dem  Wiener  Walde  lag,  hat  in  der  Ge- 
schichte nur  Einmal  stattgefunden,  so  schwankend  im  Uebrigen 
die  Grenzen  an  der  Donau  auf  und  nieder  stiegen :  nämlich  in 
der  Zeit  nach  den  50ger  und  vor  den  80ger  Jahren  des  40.  Jh. 


42)  Obige  Bemerkang  genügt,  uro  die  Echtheit  und  Ursprünglichkeit 
der  Strophe  Z.  498,  4,  in  der  Pledelingen  erwKhnt  wird,  zu  beweisen.  In 
der  Ueberarbeitung  fiel  sie  durch  Zufall  oder  Gewissenlosigkeit  fort.  Plat- 
1  inga  wird  bereits  ums  Jahr  868  erwShnt.  Vgl.  Mon.  Boica  S8%  S.  59. 

48}  Evirding,  Bverdinge  finde  ich  vordem  Jahre  4067  nicht  er* 
wtthnt  (vgl.  Mon.  Boica  88  ^  246) ;  von  da  an  erscheint  der  Ort  häufiger,  so 
im  Jahr«  4478  u,  fg,  (Mon.  Boica  4,  S92  u.  ö.),  im  Jahre  4  4  44  (Mon.  Boica 
4,  812).  Erst  im  Jahre  4278  soll  er  mit  Mauern  umgeben  worden  sein 
(Oefele,  Ser.  I,  541) )>;  nach  747«  erat  im  Jahre  4276,  vgl.  Mon.  B  28i>,  405). 


173     

Ich  gehe  noch  nicht  bestimmier  auf  die  Specialitäi  der 
Grenze  ein,  wie  das  Nibelungenlied  sie  angiehi ;  fürs  Erste  ge- 
nü{:;t  es,  dass  sie  westlich  vom  Wiener  Walde  liegt.  Im  Laufe 
der  80ger  Jahre  des  40.  Jahrh.  ward  der  letztere  die  Grenze 
gegen  die  Ungarn  und  auf  lange  Zeit  trat  dann  ein  Stillstand  in 
der  Verschiebung  ein.  Wir  ersehen  das  aus  den  Versamm- 
lungen der  Eingebornen,  die  der  Herzog  Heinrich  von  Baiem 
und  der  Bischof  Piligrim  (in  Lorch,  lilüldren  und  Mistelbach)  in 
den  Jahren  983 — 994  (näher  Ifisst  sich  das  Jahr  nicht  feststel- 
len ,  vgl.  Dümmler,  Piligrim  S.  66)'^)  abhielten,  um  über 
die  Rechts-  und  Besitzeszusttfnde  im  Lande  genaue  Erkundi- 
gungen einzuziehen  (man  muss  sich  dabei  erinnern,  dass  das 
Land  erst  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  in  den  Httnden  der 
Ungarn  war,  vorher  aber  schon  Über  ein  ganzes  Jahrhundert  den 
Deutschen  gehört  hatte);  hier  wird  Über  Zeizenmüre  hinaus,  bis 
auf  die  Höhe  des  Wiener  Waldes,  über  das  Land  disponiert  (Mon. 
Boica  S8^  86  fg.  u.  ebenda  206  fg.):  eine  welstlichere  Grenze 
gehörte  also  einer  früheren  Zeit  an.  Auch  wenn  es  uns  nicht 
gelingen  sollte ,  im  Liede  eine  speciellere  Renntniss  derselben 
und  eine  Ueberelnstimmung  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte 
nachzuweisen ,  würden  wir  doch  schon  aus  jener  allgemeinen 
Kenntniss  denSchluss  ziehen  dUrfen,  es  müsse  eine  Redaction  des 
im,N.  Liede  erztthiten  Stoffes  zu  jener  Zeit  oder  nicht  lange  nach 
derselben,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  40.  Jh.  statt  gefunden 
haben.  Gelingt  es,  jene  Ueberelnstimmung  auch  in  Specialilttten 
nachzuweisen,  so  wird  diese  Annahme  dadurch  wesentlich  un- 
tersitttzt  werden. 

Die  Worte,  mit  denen  im  Nibelungenliede  die  Grenze  gegen 
Osterland  angegeben  wird,  erlauben  an  und  für  sich  eine  dop- 
pelte Deutung.     Die  betreffende  Stelle  (Z.  803,  4 ;   Lm.  4269) 


14)  Doch  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  das  Jahr  085  an- 
nimoat,  denn  am  80.  Sept.  dieses  Jalires  eximierte  Otto  H.  die  von  Pili- 
grim in  die  Mark  LiutboUs  in  orientali  plaga  barbarorum  limiU  adtfacetäe  ab- 
gesandten freien  Colonisten  von  allen  Verpflichtangen  gegen  den  Fiscua 
(Mon.  Boica  S8%  S44),  und  unter  diesem,  im  Jahr  085  unmittelbar  an  der 
ungarischen  Grenze  neu  zu  coionisierenden,  Districte  kann  weder  eine  an- 
dere als  die  unter  dem  ersten  Babenberger  neu  erworbene  Gegend,  noch 
unter  dem  limes  ein  anderer  als  der  mons  Comagenus  gemeint  sein  ;  es 
musste  also  im  Jahre  985  dieser  bereits  eine  leidlich  sichere,  den  neuen 
Anbau  im  weaUichen  Lande  schätzende  Grenze  geworden  sein. 
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Jaulet:  ein  wirt  was  dä(in  Medeüche)  gcsezzen,  ABtolt  ivas  der 
genant :  der  wisle  (d.  h.  geleiteto)  si  die  ilräxe  nider  in  Osierlani 
gegen  Mutären  die  Tuonowe  nider.  Das  kann  heissen,  dass  die 
Grenze  zwischen  Melk  und  MtlLlären  lag,  aber  ein  Blick  auf  die 
Karle  (vgl.  die  beigegebene  Lithographie)  zeigt,  dass  dies  gar 
wohl  auch  bloss  bedeulen  könnte:  er  geleitete  sie  auf  dem  Wege, 
welcher  an  der  Donau  entlang  auf  Müt^ren  zu  führt,  und 
Dicht  auf  dem  um  Vieles  näheren  und  gewöhnlicheren  landein*- 
wärts,  den  bereits  die  alle  Römerstrasse  einschlug  (Mannert 
d,  640)  und  der  noch  heute  die  Hauptverkehrsstrasse  nach  Wien 
abgiebt  (vgl.  auch  Kohl  y  diQ  Donau  von  ihrem  Ursprünge  bis 
Pesth,  S.  149).  Bei  Melk  trennen  sich  beide  Wege  und  die  foi^ 
tificatorischo  Bedeutung  dieses  Punctes  besteht  eben  darin,  dass 
er  beide  Verbindungslinien  beherrscht;  daher  liess  noch  Napo- 
leon ihn  befestigen.  Der  Brautzug  der  Kriemhild  wählt  den  Um- 
weg an  der  Donau  entlang,  weil  die  zukünftige  Königin  des  Lan- 
des die  Hauptstädte  des  Reiches  berühren  soll.  Dass  dies  Ab*- 
lenken  von  der  gewöhnlichen  Hauptstrasse  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  ist  durchaus  nothwendig,  und  jene  Worte  zwingen  daher 
an  sich  nicht  zu  der  Annahme,  dass  in  ihnen  zugleich  eine  spe- 
oielle  Angabe  über  die  Lage  der  Grenze  enthalten  sei ;  man 
könnte  auf  sie  hin  diese  gar  wohl  auch  anderswo,  t,  fi.  an  der 
Treisem,  vormuthen,  was  zu  den  parallel  laufenden  Grenzrinnen 
der  Enns  und  der  Leitha  sehr  wohl  passen,  und  wozu  auch 
stimmen  würde,  dass  scheinbar  Piligrim  erst  jenseits  Mütören 
von  der  Kriemhild  Abschied  nimmt  (Z.  203,  2 ;  Lni.  1270).  Aber 
das  Gedicht  vonDilcroIf  und  Dietleih  giebl  die  Grenze  ausdrucke 
ich  zwischen  Melk  und  MütÄren  an  (vgl.  1035  fg.  der  herre 
kam  in  Osterlanty  da  er  eine  burc  ouch  vanty  diu  hiez  ze  Jtfuia- 
refi),  und  die  Reibenfolge  der  Handlungen  ganz  strenge  einzu- 
halten erlaubt  im  Nibelungenliede  der  palbetische  Ton  der 
Strophe  nicht  immer.  Wenn  wir  also  nicht  annehmen  wollen 
—  und  dazu  liegt  keine  Veranlassung  vor  —  der  Verfasser  des 
Biterolf  habe  eben  unsere  Stelle  vor  Augen  gehabt  und  sie  mis- 
verstanden,  so  brauchen  wir  die,  bisher  allgemein  angenommene, 
Ansicht  nicht  aufzugeben ,  das  Nibelungenlied  nehme  eine  Pro- 
Vinzialgrenze  zwischen  Melk  und  MülÄren  an.  Und  diese  Grenze 
nun,  glaube  ich,  lasst  sich  in  der  That  als  eine  in  der  oben  an- 
gegebenen Periode  (den  SOger  bis  70ger  Jahren  des  40*  Jh.)  auf 
kurze  Zeit  existiert  habende  nachweisen. 
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Meine  Vermuihung  baue  ich  auf  die  schon  oben  erwtthnle 
Urkunde  (Mon.  Boica  28\  86  fg.  u.  206 fg.,  vgl.  DUmmler,  Pili- 
grim  S.  482,  Anm.  49),  welche  von  dem  publicum  placilum  be- 
ricbiel,  das  Herzog  Heinrieb  von  Baiern  in  den  Jahren  983 — 994 
(es  isl  nicht  Überliefert  wo)  abhielt :  populum  terminalem  pro 
facienda  generaliUr  omnibus  iusücia  iurare  fecit^  quod  iurß  imi^ 
uscuiu9que proprium  esset  de  Ulis  praediis^  quae  tunc  sub  ditione 
lenebatUur  domifuca.  Da  heisst  es  unter  anderem  nach  dem  älte- 
sten Cod.  Trad.  des  40 — 42.  Jh.  Mon.  Boica,  S.  87:  Deinde  hec 
locaadsedemPcUaviensis  ecclesieattinere  sub  propositaiusiuratiom 
firmabatUy  tempore  pontißcatus  ei  preseniia  Piligrimi  episcopi. 
Nun  folgen  die  Orte :  Mutarin  quae  (dafür  bat  Ottos  von  Lon- 
storf  Codex  Traditionum  aus  der  Mitte  des  4  3.  Jh.  elquod^  M.  Boic; 
S.  209)  Bparesburch  nominaUtTy  sursum  de  Wintestale 
(nicht  richtig  hat  Lonatorf :  vitmtestale)  a  termino  sancti  Mi- 
chaelis Rosseza^  deorsimusque  ChlepadorfSahburgensis 
ecclesiae  locellwn,  et  ita  per  latum  in  australem  plagam  ad  de- 
serta  montanay  exceptis  duobus  paucorumiug^rum  praedioUs  (un- 
richtig hat  Lonstorf  duorum  .. .  praedictis),  Deinde  Treisi- 
mam  civitatem  monasterii  sancti  Yppoliti  marlyris^  eainte- 
griteUe,  utguondambeatae  memorioeAdalbertusepiscopussubPur^ 
chardo  marchione  in  sua  tenuit  vestitura  et  quemadmodum  carta 
legali  affirmatione  antiquitus  roborata  et  in  publica  recitata  desir- 
gnabat.  Postea  Persnickay  sicut  WiUihelmus  in  proprium  pos-- 
sidebaty  quod  tempore  praesenti  Boemani  insidendo  arabont. 
Deinceps  Lilienhova  iuxta  Tullonam ,  Egilinstetin^ 
Zeizmannestetin  et  Abbatestetin  cum  omnibus  iure  ad  se 
respicientibus,  Postmodum  autem  a  Septem  coUibus  ab  occidente 
civitatis  Zeizinmüre  sursum  ad  australem  plagam  Chunihö'^ 
hestorf  et  sie  usque  in  cacumen  montis  Comageni,  Das  sind, 
sehen  wir  einstweilen  von  Bparesburch  und  Chlepadorf  ab,  lau- 
ter Orle ,  die  östlich  einer  Linie  liegen ,  die  von  der  west- 
lichen Hauptbeugung  der  Donau  bei  St.  Michael  und  Rossatz 
über  den  die  Bielach  und  Treiseiri  trennenden  Bergrücken  an 
die  obere  Treisem  bei  dem  Dorfe  Treisima  oder,  je  nach  den) 
man  die  betreffenden  Worte  versteht  (vgl.  oben  Anm.  4I)| 
,bei  St.  Polten  gezogen  wird. 

CA/epador/' nannte  noch  Dümmler  (Piligrim  S.  67)  einen 
verschollenen  Ort,  er  vermuthete  ihn  auf  der  linken  Seile  der 
Donau,  wie  mir  scheint|  gegen  den  Zusammenhang,  da  nur  Orte 
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der  rechten  Seife  genannt  werden:  auch  St.  Mrcbaet,  welches 
am  h'nken  Ufer  liegt,  soll  nur  als  Grenzpunct  für  ein  gegenüber- 
liegendes LandstUck  am  rechten  Ufer  dienen  *'^).  Neuerdings 
aher  ist  der  Ort  wirklich  nachgewiesen  -worden,  von  W.  Karlin 
in  seiner  Ausgabe  des  Göttweiger  Sa^Ibuches,  wo  S.  6  (VIfl), 
249  u.  264  Chlebidorf  erwähnt  wird.  Das  Dorf  bildete  die  Ost- 
liche Grenze  der  Parochie  Motoren ;  gegenwärtig  ist  es  fast  ganz 
von  der  Donau  weggespült,  aber  der  Name  Kleedorf j  Kleedorfer 
Gründe  hat  sich  noch  beute  erhalten,  in  der  Nähe  von  Angern  in 
der  Richtung  auf  Hollenburg  zu,  vgl.  Kariin,  Anm.a.a.  O.  S.HG. 
Epareshurch  erscheint  auch  in  der,  imCod.Trad.  Lonst. 
unmittelbar  vorhergehenden,  interessanten  Urkunde  über  die 
Zollyerhälthisse  in  der  Mark ,  aus  den  Jahren  903 — 907  (vgl. 
Dttmmler,  die  südöstlichen  Marken  der  fr.  M.  S.68),  Mon.  Boica 
28*",  203 fg.  Es  heisst  dort:  Item  de  navibus  salina$*ii8 :  post^ 
quam  silvam  (darnach  ist  im  A*bdruck  eine  Lücke  gelassen)  trans^ 
ierunij  in  nullo  loco  licenüam  habeant  emendivel  vendendi  vel 
sedendi  antequam  ad  Eperaesburch  pervenianL  Ibi  de  una- 
quaque  navi  legüima  . . .  exsolvant  de  sale  scafil  üj,  nichüqtie 
amplius  ex  eis  exigatur,  sedpergant  ad  Mutarim  velubicttn-' 
que  tunc  temporis  salinarium  mercatwn  fuerit  canstittUum^  et  ibi 
stmiliter  pei^solvant  idem  irj.  scafil  de  sale  nichilque  plus  etpostea 
Hberam  ac  securam  ticentiam  vendendi  et  emendi  habeant  sine 
ullo  banno  comitis  vel  constrictione  alicmus  personae,  sed  quantth- 
cumque  meliori  pretio  venditor  et  emplor  inier  se  dare  voluerint 
res  suas  liberam  in  omnibus  habeant  Hcentiam,  Schon  Pritz, 
Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  I,  397,  Anm.  2,  hat  das 
Eperaesburch  dieser  Urkunde  mit  dem  oben  genannten  zusam- 
mengehallen und  geschlossen,  es  sei  ein  Ort  unmittelbar  vor 
Müt4ren;  dagegen  erkliirt  sich  DUmmler  a.a.O.,  indem  er  sei- 
nerseits an  Ebelsberg  an  der  Traun  denkt.    Aber ,   abgesehen 


4ft)  Za  einer  wosUicben  Grenzbestimmang  für  die  Ebene  von  Rossatz 
am  rechten  Ufer  eignet  sich  St.  Michael,  obwohl  es  am  linken  Ufer  liegt, 
sehr  wohl ;  denn  die  Donau  ist  hier  nur  schmal  und  gerade  gegenüber 
J  '  V  fällt  der  Bergrücken  steil  ab  in  den  Fluss  (die  sog.  höbe  Wand);  unmit* 
^  ^''  telbar  darauf  beginnt  dann  die  Ebene,  in  der  RosMtz  liegt.    Halte  jener  km 

*-\fC  den  Fluss  hineinlretende  und  die  Ebene  im  Westen  scharf  abschliessende 
Berg  damals  noch  keinen  Namen  (die  ttlteste  mir  bekannte  Erwähnung  isl 
vom  Jahre  4  858 ;  Hon.  B.  99  \  448),  so  mussle  sich  die  in  der  Urkunde  an- 
genommene GrenzbesUmmung  von  selbst  ergeben. 
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'  davon,  dass  dieser  Ort  nie  als  Eberesbttrg  ei*scheini,  kann  er 
schon  deshalb  nicht  gemeint  sein,  weil  er  eine  halbe  Stunde  Ton 
der  Donau  entfernt  liegt ;  wie  sollte  von  da  aus  die  Zoticontrole 
geUbt  worden  sein?  Dann  verlangt  der  Zusammenhang  der  Ur- 
kunde an  eine  Zollstätte  weiter  nach  Osten  zu  denken,  denn  von 
den  Mautslätten  an  der  westlichen  Grenze  der  Mark  ist  bereits 
die  Rede  gewesen.  Der  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Um- 
stand, dass  man,  nachdem  man  in  Eparesburch  Zoll  erlegt  hatte, 
gleich  in  Müt^ren  auf  dem  Markte  von  neuem  dieselbe  Abgabe 
entrichten  musste,  ist  leicht  zu  erklären :  jene  erstere  Abgabe 
war  Flu  SS  zoll,  diese  letztere  Markt  zoll,  und  diese  beiden 
Arten  von  Abgaben  werden  auch  sonst  (vergl.  Mon.  Boica  31  ^, 
S46)  und  auch  im  Voraufgehenden  getrennt.  Am  wenigsten 
darf  uns  dies  Bedenken  abhalten,  Eparesburch  in  die  Nähe  von 
MiitAren  zu  verlegen ,  denn  jene  etwaige  Schwierigkeit  wird 
nicht  gehoben,  wenn  es  von  leizterem  Orte  entfernt  wird,  da 
die  abermalige  Entrichtung  jener  Abgabe  nicht  von  Mütdren  ^ 
aliein  gilt,  sondern,  wie  der  Wortlaut  zeigt ,  von  jedem  Salz- 
markte, also  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Entfernung  von  Epa- 
resburch. Dass  die  Urkunde  hier  MütAren  speciell  nennt, 
scheint  mir  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  diesen  Ort  unmit- 
telbar neben  jenem  zu  suchen  haben ;  vielleicht  geschah  es  - 
gerade  in  der  Absicht,  der  Annahme  auszuweichen,  der  Zoll  bei 
E.  befreie  von  dem  in  M.  wegen  der  Nähe  der  Orle. 

In  der  Urkunde,  von  deren  Erörterung  wir  ausgiengen, 
kann,  auch  wenn  wir  die  Lesart  et  quod  des  Cod.  Trad.  Lonst. 
recipieren,  von  Ebelsberg  an  der  Traun  unmöglich  die  Rede  sein. 
Was  sollte  die  Erwähnung  dieses  Ortes  hier?  Bis  Ebelsberg 
hatte  sich  ja  die  Herrschaft  der  Ungarn  nie  erstreckt,  die  Herr- 
schaft des  Bischofs  dort  brauchte  also  nicht  von  neuem  consta- 
tiert  zu  werden,  und  dann,  hatte  der  Passauer  Fürstbischof  zwi- 
schen Ebelsberg  und  Rossalz  gar  keine  Besitzungen  und  erst 
von  da  an  in  so  reichem  Maasse?  Eine  solche  Annahme  würde 
keine  Widerlegung  verdienen. 

Hiernach  kommt  alles  darauf  an ,  wie  wir  in  der  Urkunde 
aus  den  Jahren  903 — 907  die  Lücke  hinter  silva  auszufüllen  ba-^ 
ben.  Es  wird  nicht  angegeben,  ob  an  dieser  Stelle  im  Original 
eine  Lücke  oder  Rasur  ist,  oder  ob  dort  ein  unleserliches  Wort 
steht,  oder  ob  nur  der  Heraasgeher  den  freien  Raum  liess,  um 
anzudeuten,  dass  hier  ein  Wort  ausgefallen  scheine.    Dümmler 
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ttberselKl  «.  a.  O.  'Passauer  Wald%  aber  das  isi  durchaus 
UDinögiich ,  deon  wie  es  inil  den  Scbiffeu  zu  hallen  sei,  die  deo 
Passauer  Wald  Uberschritlen,  ist  ja  unmiltelbar  vorher  auslübi^ 
lieh  auseinander  gesetzt;  es  ist  gesagt,  wo  sie  und  wie  viel 
Steuer  sie  zu  zahlen  hatten,  und  hinzugefügt:  poslea  Uceniiam 
sedendi  ei  mercandi  habeant  usque  ad  silvam  Boemicam 
ttbicunque  voltierint.  Die  silva  Boemica  oder  der  Nortwalt  ist  der 
Gebirgsrücken  von  der  westlichen  Beugung  der  Donau  nach 
Nordwesten ,  eben  der,  dessen  Verllingerung  am  rechten  'Ufer 
der  Bergrücken  zwischen  der  Bielach  und  Treisem  ist  (vgl.  W. 
Karlin  zum  Göttweiger  Saalbuch,  S.  441;  Mon.  Boica29^  66, 
Anm.,  wo  noch  weiter  verwiesen  wird  auf  Hormayr,  annotat. 
erat.  acad.  de  gentis  regiae  proavo  Liulpoldo,  4834,  und  auf 
Kurz,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Landes  Oestreich  ob  der  Etins 
lY,  542 fg.  u.  a.).  Innerhalb  dieses  Gebietes  halten  sich  auch 
alle  bis  dahin  gegebenen  Zollverordnungen.  Es  ist  ganz  noth- 
wendig ,  dass  jetzt  die  Bestimmungen  Über  das  Gebiet  jenseits 
des  Nord  waldes  folgen,  dass  also  unter  der  stha  einzig  und  allein 
die  Silva  Boemica  zu  verstehen  ist.  Dazu  passt,  dass  alsbald 
die  Mo ra vi  genannt  werden,  deren  bisher  keine  Erwähnung 
geschah,  da  ihr  Gebiet  erst  jenseits  des  Nordwaldes  begann.  Und 
hier,  wo  die  Donau  aus  dem  Nordwalde  heraustritt,  beginnt  die 
kleine  Ebene,  in  deren  Mitte  MütAron  liegt ^®}. 


4  6)  Diese  Urkunde,  eine  der  wichtigsten  für  die  Mliere  Gescfatcbte  jener 
Gegenden,  verdiente  wohl  einmal  eine  ausführlichere  Besprechung  als  ihr 
bisher  zu  Tbeil  geworden  ist.  Das  Wort  scoti  in  derselben  bedeutet  wohl 
überall  die  Münze  (vgl.  una  pecia  quod  vulgarüer  dicitur  Schoet  M.  Boica 
30 ^  83,  wo  von  Geldzahlungen  die  Rede  ist;  Scozpfennige  Mon.  Boica  29% 
549.  84  •,  420)  Auch  das  Register  zu  den  Mon.  Boica,  Bd.  B%^,  nimmt  da« 
Wort  beide  Male  in  dieser  Bedeutung.  Ist  übrigens  die  Lesart  «fmtdro^ 
f  fnam,  idemscoU  id  est  si  inferius  etc.  richtig?  fast  möchte  man  glauben  id 
*  est  sei  eine  Correctur  an  Stelle  des  voraufgebenden  idem  und  versehentlich 
neben  demselben  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geralhen.  Den  Abdrücken 
in  den  Mon.  Boica  ist  bekanntlich  eine  tüchtige  Dosis  Sorglosigkeit  zuzu- 
trauen, und  Oefele  Scr.  I,  74  8,  der  freilich  nur  einen  Auszug  aus  der  Ur- 
Jcande  glebt,  liest  wirklich :  semidragmam  id  9tt  scoU,  $i  mferius  eto.  — 
Besonders  mache  ich  noch  auf  die  in  dieser  Urkunde  erwähnten  ires  comi- 
latus  aufmerksam,  die  augenscheinlich  dieselben  sind,  deren  Otto  Frising. 
de  gestis  Friderici  Imp.  II,  33  (Muratori,  Scr.  VI,  787)  bei  Erzählung  de« 
Vergleich«  zwischen  Baiern  und  der  Osltoark  im  Jahre  4  4  56  gedenkt :  duo^ 
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Nun  ist  der  ganze  Zusammenhang  der  Urkunde  klar,  und 
es  darf  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  werden,  dass  Epares* 
burch  unterhalb  des  Nordwaldes  vor  Mül^rcn,  also  innerhalb 
der  von  Rosaeza  nach  Chlepadorf  gezogenen  Grenzlinie,  lag :  ja 
es  scheint  mir  selbst  gewagt,  in  diesem  Falle  von  der  Lesart  des 
sonst  fast  immer  den  Vorzug  verdienenden  tf hosten  Cod.  Trad. 
abzuweichen:  Mutarin  quae  Eparesburch  nonunctkir;  doch  ist 
das  von  geringerer  Bedeutung,  ich  halte  den  Ort  für  die  eigent- 
liche, wahrscheinlich  befestigte,  Zollstälte  neben  MüUSiren. 

Diese  Lage  Eparesburch's  in  der  Nahe  von  M6tÄren  wird 
auch  bestätigt  durch  eine  dritte  Erwähnung  jenes  Namens, 
die  einzige,  die  ausser  jenen  beiden  noch  bekannt  ist.  Sie 
findet  sich  in  einer  Urkunde  Arnulfs  vom  Jahre  893 ,  in  der 
er  dem  Kloster  KremsmUnster  die  confiscierten  Guter,  welche 
demselben  früher  die  Markgrafen  Wilhelm  und  Engelschalk 
(f  um  87i,  vgl.  DUmmler,  die  südöstlichen  Marken,  S.  44)  über- 
geben hatten,  wiedergiebt,  unter  denen  auch  ein  Eporespurch 
erscheint.  Die  Urkunde  ist  gedruckt  bei  Rettenpacher  Annaies 
Cremifanenses  f,  43  und  neuerdings  im  'Urkundenbuch  für  die 
Gesch.  des  Bened.  Stiftes  KremsmUnster'  (bearbeitet  von  Th. 
üagn)  S.  23.  Auch  hier  erklarte  Pachraayr,  series  abbat.  Cre- 
mifan.  I,  S4  den  Ort  für  Ebelsberg  an  der  Traun,  desgl.  der 
Verfasser  des  Ghronicon  Gotwicense  I,  84  5  und  noch  neuerdings 
Hartenschneider  in  der  histor.  und  topogr.  Darstellung  von  dem 


bu8  vexilUs  Marchiam  Orientaiem  cum  camitalifnu  ad  eam  ex  anliquo 
pertinentibus  reääidU .  Exinde  de  eadem  MarcMa  cum  praediciis  eomt" 
tatibu9,  quos  tre$  dicunt^  judicio prindpum  Ducatum  fecU,  So  gewioDt 
43id  Angabe  des  Otlo  von  Freisingen  durch  unsere  Urkunde  ihre  volle  Be- 
stiltigung;  in  der  Thot  erstreckte  sieh  der  Erwerb  des  Jahres  4156  nicht 
weller  als  schon  unter  den  Karolingern  die  Herrschaft  der  Markgrafen  ge- 
reicht hatte  (vergl.  unten).  Bestanden  diese  Grafschaften  ausserhalb  der 
Mark,  oder  waren  sie  ünterabtheilonßcn  derselben?  Der  Zusammenhang 
der  Worte  bei  Otto  Prising.  und  der  Umstand,  dass  der  Kaiser  sich  zur 
Belehnung  zweier  Fahnen  bediente,  scheint  für  erstere  Annahme  lu  spre- 
chen (so  versieht  ihn  z.  B.  auch  Pritz,  Gesch.  des  Landes  ob  der  Eons  I, 
368);  dann  mUsste  auch  in  unserer  Urkunde  dasselbe  gellen.  Und  wirk- 
lich scheint  der  Zusammenhang  auch  hier  dies  zu  beslüligeo.  Esheissk: 
Bt  itU  sunt  qui  iurauerunl  protheloneo  in  comilaiu  Aribonis,  dann  fol- 
gen die  Namen,  und  derauf  beisst  es  weiter:  Mi  ei  ceteri  omnesqui  in 
hie  tribui  comitatib ue  nobilee  fuerunt  post  peractum iuramenium  inter- 
rogoii . . .  retuleruni» 
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Stifte  KreiiismUDSler,  S.  15;  aber  der  Zusainnienbang  wider- 
spricht auch  hier  und  zeigt,  dass  der  Ort  unterhalb  des  Nord- 
waldes zu  suchen  ist.    Die  Worte  lauten :  quicquid  WiUihelmus 

et  Engihcalchus  germani  fratrei tarn  ad  Eporespurch. 

ad  Campe  (am  linken  Donauufer  am  Kampflusse,  in  der  Pfarre 
Haitzetidorf,  vgl.  W.  Karlin,  das  Gotweiger  Saal- Buch,  S.  444 
u.  ö.).  sive  ad  Persiniccham*'')  (Perschling  oberhalb  der  Tul- 
ner  Ebene)  quamque  in  alüs  Baioariae  scilicet  cUque  ScUwmiae 
hcis  vel  terminis  . . .  tradiderunt*^). 

Demnach  werden  wir  weder  durch  Chlepadorf  noch  durch 
Eparesburch  Über  die  oben  beschriebene  Linie  hinaus  gewie- 
sen"). Und  in  dieser  erhallen  wir  eine  Grenze,  die  der  imNibe- 


4  7)  Wenn  man  diese  Stelle  vergleicht  mit  der  in  der  Urkunde  von 
c.  985  (s.  oben  S.  4  75),  so  möchte  man  beinahe  vermulhen,  Piligrlm  habe 
das  Kloster  Kremsmünster  hier  am  eine  seiner  Besitzungen  gebracht.  Be- 
kannt ist.  wie  sehr  man  in  Kremsmünster  über  ungerechte  Eingriffe  in  das 
fiigenthum  des  Stiftes  von  Seiten  der  Passauer  Bischöfe  klagte,  und  eines 
Grundstückes  an  der  Perschling  wird  in  den  späteren  KremsmUnsterschen 
Urkunden  nicht  wieder  Erwähnung  gelhan. 

4  8)  Eine  Erwähnung  des  Ortes  nach  dem  4  0.  Jb.  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Der  Name  scheint  sich  ganz  verloren  zu  haben,  wodurch  eben- 
falls bestätigt  wird ,  dass  er  nicht  einen  Ort  von  selbständiger  Bedeutung 
bezeichnete.  Nun  wird  im  Jahr  4S20  eine  arM  «tla  Jfottfam  erwähnt,  die 
zu  Kremsmünster  gehörte,  dieselbe,  die  im  Jahre  4  249  grangia  tn  viüa  quae 
dicUur  Moulam  genannt  wird  (ürkundenb.  von  Kremsmünster  S.  76  und 
S.  97)  und  die  auch  der  Passauer  Cod.  Trad.  aufführt  als  Chremsmümter 
area  bei  Mütären  (Mon.  Boica  28  ^  474).  (Jeher  die  Erlangung  dieses 
Grundstückes  geben  die  Kremsmünsterschen  Urkunden  nichts,  während 
über  den  Erwerb  der  beiden  Weinberge  bei  Miltdren  das  Genügende  sich 
findet  (ürkundenb.  v.  Kremsm.  S.  66  u.  S.  77  fg.).  Liegt  nicht  die  Ver- 
muthung  nahe,  unter  jener  ar^a  bei  Müt^ren  sei  die  893  verliehene  Be* 
Sitzung  ad  Eparetburch  gemeint?  Wenn  wir  ferner  im  Besitz  des  Bischofs 
von  Passau  das  passagium  bei  Mütdren  finden,  welches  um  4244  der  Her- 
zog von  Oestreich  von  ihm  nur  zum  Lehen  zu  haben  erklärte  (Mon.  Boica 
28  ^  455))  sollte  man  nicht  auch  dies  beziehen  dürfen  auf  jenes  Bpam- 
imrch  bei  Mül4ren,  das  um  985  dem  Piligrim  zugesprochen  wird,  und  bei 
dem  die  vorübergehenden  Schiffe  nach  der  Urkunde  von  908—907  Fluss- 
zoll erlegen  mussten?  und  wenn  wir  das  Recht  des  Bischofs  bald  darauf 
angefochten  und  einen  Process  sich  erheben  sehen  (4286 — 4  802,  vgl.  Mon. 
ßoica  29  k,  560  fg.  80  ^  42),  war  daran  vielleicht  der  Umstand  mit  Schuld, 
da«s  d(fr  in  der  Urkunde  genahnte  Name  seitdem  verschollen  und  die  ur- 
kundliche Begründung  des  Rechts  dadurch  schwierig  geworden  war? 

4  9)  Vom  jenseiligen  Ufer  werden  später  noch  die,  Tuln  gegenüber  un- 
mittelbar an  der  Donau  liegenden,  Ortschaften  MachMe  und  TrebHue  ge- 


•• 
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luDgenliede  zwischen  Melk  und  MülÄren  völlig  entspricht.  Wir 
dürfen  sie  (politisch)  die  Burchards  nennen,  dessen  Herr- 
schaft, wie  wir  sahen  (s.9.  S.  469),  sich  bereits  von  der  Wachau 
bis  an  die  Treisem ,  also  genau  bis  an  jene  Linie,  erstreckte'®). 
Der  in  der  UrkuYide  v.  J.  983 — 994  umzogene  Landstrich  ist  der 
neue  Erwerb,  den  der  erste  Babenberger  (Liutbold  wird  zuerst 
als  marchio  erwtthni  am  21.  Juli  976,  Mon.  Boica  44,  439)  im 
ersten  Jahrzehend  seines  Regimentes  (doch  können  wir  schwerlich 
sagen,  ob  vor  oder  nach  980)'*)  seinem  Lande  und  damit  zu- 
gleich der  Passauer  Ditfcese  erkämpfte ;  er  ergiebt  dieGrenze 
Liutbolds.  Die  Grenzlinien  liefen  in  beiden  Fällen  auf  den, 
von  der  oberen  Treisem  nach  der  resp.  westlichen  und  öst- 
lichen Beugung  der  Donau  ausstrahlenden,  Gebirgsrücken.  Als 
Diöcesangrenzen  können  wir  sie  als  die  Adalberts  und  Pili- 
grims  unterscheiden. 

Jene  westlich  gelegene  Grenze  muss  allerdings  auf  einige 
Zeit  eine  leidliche  Stetigkeit  erlangt  haben,  so,  dass  die  Besitz- 
verhalthisse  westlich  derselben  sicher  geordnet  werden  konn- 
ten und  man  nach  definitiver  ZurUckdrangung  der  Ungarn  bis 
an  den  Wiener  Wald  nur  die  Verbaltnisse  der  neuerrungenen 


DaDnt;  sie  waren  ohne  Zweifel  ebenfalls  erst  unter  Liutpold  wieder  zur 
Ostmark  gekommen,  wtthrend  die  Nichterwtthnung  der  Passauer  Besitzun- 
gen in  der  Wacbau  von  neuem  bestätigt,  dass  Jene  Gegend  bereits  unter 
Burcbard  den  Deutseben  geborte.  —  Dass  PiJigrim  die  Gelegenheit  ergriff, 
um  sieb  auf  den  von  ihm  abgehaltenen  Synoden  gleich  alte  Zehnten  von 
der  Bn  US  bis  an  den  Wiener  Wald  bestätigen  zu  lassen  (Mon.  Boica  88 S 
88  u.  ao6  fg.)>  macht  in  keiner  Beziehung  Schwierigkeilen. 

tO)  Dass  Burchards  District  sich  nicht  weiter  erstreckte  als  höchstens 
bis  St.  Polten,  darf  auch  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  in  Bede  ste- 
hende Urkunde  bereits  bei  dem  nahe  gelegenen  Persenicke  sich  auf  einen 
Besitzstand  aus  (der  Zeit  der  Karolinger  berufen  muss.  Der  WiUihelmus 
ist  zweifelsohne  der  Bruder  des  Engilschalk,  mit  dem  zugleich  er  871  ge- 
storben zu  sein  scheint.  Vgl.  oben-S.  179  fg, 

81)  W.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  Anm.  zu  I, 
S.  556  nimmt  an,  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Ostmark  bis  an  den 
Wiener  Wald  sei  bereits  im  Jahre  980  erfolgt  gewenen,  weil  Otto  II  in  einer 
ürkonde  vom  15.  October  984)  (pro  monasterio  Lebrahensi)  im  Eingange 
Mgt :  Cum  . . .  nosUrum  imperium,  dtvtno  regimims  MuUiäio  roboralum,  tum 
$olum  priiUno  vigore  i»  präsent  u$gue  floruerü,  v^um  etiam  divino  rnUu 
«ttccrsteendo  Umites  patemae  foqf estatis  exoßsserit  (Würdlwein,  novn  »ubsi- 
dia  diplomatica  III,  486).  Aber  aufCallend  wfire  doch,  da«s  der  Markgraf 
und  der  Bii^chof  mehr  als  drei  volle  Jahre  sollten  haben  vergehen  lassen, 
ohne  die  Besitzeszustttnde  des  neu  wiedergewonnenen  l«andes  zu  ordnen.' 
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Landstriche  besonders  festzustellen  brauchte :  das  beweist  jene 
Urkunde  hinreichend.  Aber  immer  war  sie  TerhflltnissmUssig 
von  fluchtiger  Dauer,  kein  Geschichtsschreiber  hat  sie  erwSbnt, 
keine  spätere  Erinnerung  an  sie  hat  sich  erhalten,  gewi»  ge-* 
nUgte  die  Zeit  eines  Menschenlebens,  um  diese  vOih'g  zu  tilgen. 
Schon  ohne  weiteres  Zeugniss  würden  wir  daher  schliessen  mQs<* 
sen,  die  Erwähnung  jener  Grenze  im  Nibelungenliede  sei  sptf* 
testens  gegen  Ende  des  40.  Jh.  in  das  Lied  hineingetragen :  das 
ausdruckliche  Zeugniss  aber,  dass  eine  Redaction  dieses  eben 
^m  jene  Zeit,  unter  Piligrim'^),   statt  gefunden  habe,  wieder 


33)  Auch  die Ermahnang,  mit  derPiligrim  too  derKHemhlld  scheidet: 
doM  si  dffi  küneo  bekirte,  wie  vasU  er  ir  das  rietl  {Z,  30B,  8  ;  Lm.  I270j  ge- 
winnt eine  erbOhele  Bedeutung,  wenn  wir  sie  mit  der Ge«cbichte  jener  Zeit 
zusammenhallen.  In  der  Tbat  sah  Piligrim  die  Bekehrung  der  Ungarn  recht 
eigentlich  als  das  Hauptziel  seines  Lebens  an ,  allerdings  wesentlich  aus 
ehrgeizigen  Motiven.    Er  hatte,  wie  DUmmler  ausführt,  den  "grossartigen 
Plan  entworfen,  ganz  Ungarn  seiner  Diöeese  einzuverleiben  und  es  damit  für 
die  deatsche  Kirche  zu  erobeni',  dieser  Plan  aber 'scheiterte  durch  die  Un* 
ehrlichkeit  der  von  ihm  aufgewandtes  Miller,  indem  er  sich  Urkundenfit]- 
schungen  erlaubte,  vgl.  Piligrim S.  55.  —  Der  Inhalt  der  got bischen  Sage 
war  bereits  vor  Piligrims  Zeiten   niedergeschrieben  und  zwar  in 
deutschen  Gedichten  ;  von  der  Ermanrichssage  wissen  wir  es  durch  das 
Schreiben  des  Erzbischofs  Falko  von  Rheims  an  König  Arnulf  (f  899)  bei 
Flodoard  bist.  eccl.  Rem.,  vgl.  W.  Grimm,   Heldensage  S.  SO;  von  der 
Dietrichssage  dürfen  wir  es  vermulhen  aus  dem  uns  erhaltenen  Fragmente 
des  Hlldebrantsliedes.    Von  einer  schrifllichen  Aufzeichnung  des  Burgun- 
denunterganges  erfahren  wir  dagegen  vor  Piligrim  Nichts.    Es  erklärt  sich 
schon  hiedurch,  wie  das  Nibelungenlied  alle  Verhältnisse  der  Dietrichs- 
sage ,  Dietrichs  Aufenthalt  an  Elzels  Hofe,  RUdtgers  Stellung  und  andere 
Einzelheiten,  als  völlig  bekannt  voraus  setzen  darf.  —  Wie  weit  waren  am 
Schlüsse  des  10.  und  im  Anfange  des  H.  Jh.  dieErmanrichs*  und  Dietrichs- 
sage bereits  in  einander  übergegangen?   Aus  dem  Chronlcon  Quedlinbur- 
gense  (W.  Grimm,  Heldensage  S.  84),  aus  dem  das  Chronicon  ürspergeose 
entlehnt,  wissen  wir,  dass  damals  in  der  Dietriohssage  noch  Odoacer  an^ 
trat,  den  auch  das  Hildebrantslied  nennt.    Dass  aber  in  der  eigenUichea 
Ermanrichssage  auch  damalsSibich,  der  spater  auch  den  Odoacer  verdrängte, 
unvergessen  war,  lehrt  (wenn  es  eines  besondern  Beweises  überhaupt  be* 
dürfte  und  nicht  schon  das  Vorkommen  desselben  in  der  angelsächsischen 
und  altnordischen  Poesie,  zusammengehalten  mit  seinem  Fortleben  in  der 
deutschen  Dichtung  des  IS.  Jh.,  für  das  Vorhandensein  in  der  mitüereo 
Zelt  hinlänglich  zeugte)  die  Jüngst  von  Böhmer  in  den  Pontes  rer.  germ. 
IlT,  347  fg.  bekannt  gemachte  Vita  Bardonis  brevior  auciore  Valoaldo  (avs 
der  zweiten  Hftifle  des  4  4   Jh.),  in  welcher  es  a.  a.  0.  S.  36a  von  einem  der 
Feinde  des  Brzbischofs  Bardo,  dem  Bischof  von  Speier,  helsst  (ums  Jahr 
4633) :  qui  perfidus  Sibicho  cogiMminabiUur.  >r-  Dass  4Jlie  oben  erwähn* 


i, 
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Scbluss  der  Klage  es  bietet,  erbalt  hiedurch  eine  unümsiössliche 
Bestätigung,  and  die  Behauptung,  jene  Angabe  der  Klage  sei  die 
Erfindung  eines  massigen  Kopfes  am  Ende  des  42.  Jh.,  bedarf 
keiner  weiteren  Widerlegung. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  aber  für  diese  lateinische 
Aufzeichnung  als  die  Bestätigung  der  Angabe,  dass  sie  unter  Pi-« 
ligriro  erfolgt  sei,  dürfen  wir  aus  den  angegebenen  Thatsachen 
nicht  herauslocken  wollen.  Möglich,  dass  sie  schon  zu  der  Zeit 
erfolgte ,  als  die  Grenze  der  Diöcese  in  der  That  noch  die  im 
Liede  angenommene' war:  ober  den  Schluss,  dieselbe  müsse 
vor  der  Erweiterung  derselben  bis  an  den  Wiener  Wald,  also 
vordem  Jahre  c.  985,  geschehen  sein,  würde  ich  fürungerechtfer^ 
tigt  halten ;  denn,  lag  es  nicht  sehr  nahe,  dass  der  Aufzeicbner, 
der  doch  eine  alte  ErzUhlung  niederzuschreiben  sich  bewusst 
war,  nicht  die,  eben. erst  vor  seinen  Augen  gewordenen  Yerhällr- 
nisse  in  jene  hineintrug,  sondern,  Ungarn  und  Hunnen,  wie  das 
gesammte  Mittelalter,  identificierend ,  den  eigenen  und  seiner 
Zeilgenossen  Anschauungen  bona  fide  Rechnung  tru^ ,  indem  er 
an  die  Allen  noch  lebendige  Erinnerung  der  nächsten  Vergan- 
genheit anknüpfte?  Ebensowenig  billige  ich  es,  wenn  man 
die  Eroberung  Melk's,  die  man  bisher  gemeiniglich  ins  Jahr  984 
setzte,  zu  einer  genaueren  Zeitbestimmung  für  die  lateinische 
Redaction  unseres  Gedichtes  heranzieht,  wie  Holtzinann  a.  a.  O. 
thut:  die  lateinische  Niederschrift  müsse  vor  der  Einnahme 
jenes  Ortes  erfolgt  sein,  da  Melk  unmittelbar  nach  seiner  Erobe^ 
rung  zu  einem  Collegiatstifle  umgewandelt  sei.  Abgesehen  da-^ 
von,  dass  Melk  zur  Zeit  der  noch  dauernden  Ungarnkriege 
Bcbwerlicb  aufliOrte  eine  Feste  zu  sein ,  auch  wenn  es  zugleich 
achoii  Gojlegiatstift  war,  ja  dass  es  wahrscheinlich  noch  lange 
dfi«  Residenz  der  Babenberger  blieb,  ehe  diese  ihren  Wohnsitz 
nach  Wien  verlegten  (vgl.  Keiblinger,  Gesch.  d.  Bened.  Stifts 
Melk  1,  S.  422 fg.),  begreift  man  auch  hier  nicht,  warum  nicht 
der  Verfasser  sich  einer  früheren  Zeit  sollte  haben  erinnern  kön- 
nen; ja  ich  meine,  er  musste  auf  die  früheren,  ihm  notfavven- 
dig  noch  bekannten,  Verhaltnisse  zurückgehen,  wollte  er  anders 
bona  fide  verfahren,  er  durfte  die  alle  berühmte  Ungarnburg 


ten  Aufzeichoungen  der  Grmanrichs-  und  Dietrichssage  durch  Karl  den 
Grossen  erfolgt  seien,  wie  man  wohl  anzunehmen  pflegt,  halte  ich  für  we* 
nlg'wahrBeheinlicfa. 
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nicht  unberücksichtigt  lassen.  Uebrigens  sind  die  Nachrichten 
über  die  Eroberung  Melk's  itn  Jahre  984  nicht  der  Beachtung 
werth.  Schon  DUoimler  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (Pili* 
grim  S.  481,  Anm.  14),  dass  die  Jahreszahl  984  auf  einer  gans 
unhaltbaren  Gombination  neuerer  Geschichtsschreiber  beruht, 
und  dass  die  älteste  Erwähnung  der  Eroberung  Melk's  durch 
Liutbold  (also  nach  976)  sich  bei  Conrad  von  Wizenberg  (Abt  in 
Melk  4  477 — 4203)  in  seinem  breve  Chronicon  veterum  Austriae 
marchionum  et  ducum  (Pez  Scr.  I,  294)  findet,  wo  ganz  allge- 
mein erzählt  wird,  dass  die  Feste  einem  mächtigen  Ungarn, 
Gizo  mit  Namen ,  abgenommen  sei.  Wie  wenig  zuverlässig  aber 
auch  diese  Angabe ,  'die  einzige  Quelle  dieser  oft  wiederholten 
Nachricht*,  ist,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  der  Verf.  den 
Markgrafen  Burchard  gar  nicht  kennt,  dagegen  die  bekannte 
Anecdote  von  der  Eberjagd,  die  dem  Babenberger  das  Markgra- 
fenthum  erworben  habe,  als  historisch  sicher  ausführlich  er- 
zählt. Wenn  es  wahr  ist,  dass  es  Liutbold  (und  nicht  etwa 
Burchard,  den  ja  Conrad  vonWizenberg  nicht  erwähnt)  war,  der 
Melk  erobern  musste^  so  war  es  in  den  Kriegen  jener  Jahre,  wo 
innere  Zwisligkeiten  die  Kraft  der  Deutschen  lähmten,  wieder 
an  die  Ungarn  verloren  gegangen ;  denn  zu  der  Zeit,  als  Burchard 
die  Wachau  und  Treisem  in  Besitz  hatte  (s.  o.),  also  die  ganze 
Rückzugs-  und  Verbindungslioie  Melk's  beherrschte,  konnte  keine 
Besatzung  sich  in  Melk  halten  wollen,  am  wenigsten  konnte  ein 
Volk,  wie  die  Ungarn,  das  auf  plötzlich  hervorbrechende  Streif- 
züge, nicht  aber  auf  Festungskrieg  sich  verstand,  dazu  Lust 
haben.  Und  auch  diese  etwaige  Wiedereroberung  muss  schon 
976  geschehen  sein ,  denn  in  diesem  Jahre  ward  dem  Bischof 
Piligrim  durch  Otto  II.  das  Kloster  St.  Polten  bestätigt  (Mon. 
Boica  34 ',  24  G).  Wir  werden  ^ut  thun,  auf  jene  Notiz  Nichts 
weiter  zu  geben.  Der  Krieg  wogte  bis  ans  Ende  der  70ger  Jahre 
herüber  und  hinüber,  noch  979  ertheilte  Otto  IL  dem  Bischof 
Wolfgang  von  Regensburg  ein  Grundstück  an  der  Erlaf,  um  dort 
eine  Burg  {Zwisiia,  Wieselburg)  zum  Schutze  der  Anwohnenden 
gegen  die  Einfälle  der  Ungarn  anzulegen  (Mon  Boica28',  227  fg., 
wo  freilich  der  Herausgeber  nicht  ohne  Bedenken  gegen  die 
Echtheit  ist).  Vollends  f^lll  die  Annahme,  die  lat.  Redaction  des 
Nibelungenliedes  sei  vor  der  Eroberung  Melk's  geschrieben 
durch  das  so  eben  über  die  Grenze  der  Passauer  Diöcese  Ge- 
sagte, denn  so  langeMelk  noch  in  ungarischem,  also  heidnischem, 
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Besitze  war ,  konnte  die  Grenze  des  Bisihumes  nicht  Ostiicb  von 
demselben  gedacht  werden. 

S.  Wir  haben  bisher  die  Grenze  vor  Rossatz  nur  betont  als 
Grenze  des  Bisthums  Passau  ums  Jahr  970.  Darin  bot  sich 
uns  eine  schlagende  Uebereinstimmung  der  Angabe  im  Nibelun- 
genliede mit  den  geschichtlichen  Thatsachen,  und  hierauf  durfte 
ein  sicherer  Schluss  in  Betreff  einer  nicht  lange  nach  jener  Zeit 
erfolgten  Redaction  des  Nibelungenliedes  gebaut  werden.  Aber 
die  Angaben  des  Nibelungenliedes  enthalten  hier  zugleich  einen 
nicht  unwesentlichen  Widerspruch  gegen  die  Geschichte.  In  der 
Geschichte  ist  jene  Grenze  eine  La  ndesgrenze,  im  Nibelungen- 
liede ist  sie  eine  Provinzial grenze,  was  sie  in  der  Geschichte 
nie  war.  Wie  ist  dieser  Widerspruch  zu  heben?  Ich  denke, 
sehr  einfach. 

Der  Verfasser  konnte  es  nicht  vergessen  haben,  dass,  viel- 
leicht noch  zu  seinen  Lebzeiten,  die  Grenze  der  Ungarn,  die  er 
fUr  die  Hunnen  hielt,  noch  bis  an  die  Enns  gegangen  war,  er 
konnte  es  sehr  wohl  wissen,  dass  dieser  Fluss  schon  früher  auf 
länger  als  ein  Jahrhundert  die  Avaren,  die  er  ebenfalls  fUr  Hunnen 
hielt,  und  die  Deutschen  getrennt  hatte,  es  konnte  ihm  nicht  in 
den  Sinn  kommen,  die  alte  Landesgrenze  der  Hunnen  anderswo 
anzusetzen  als  an  diesem  Flusse.  Aber  es  musste  ihm  eben  so 
unmöglich  sein ,  das  nicht  nur  zu  seiner  Zeit  wieder  christlich 
gewordene,  sondern  bereits  seit  dem  Ende  des  8.  Jh.  christlich 
gewesene,  nur  im  Laufe  des  10.  Jh.  eine  Zeit  lang  von  den  Hei- 
den besetzte^'),  Land  von  der  Enns  bis  Rossatz  als  ein  heidni- 
sches zu  behandeln.    Er  hatte  das  hunnische  Grenzland  daher 


18)  Die  Erinnerung  an  die  chrisUlcbe  Vergangenheit  erhielt  sich  auch 
unter  der  Herrschaft  der  Ungarn,  die  auf  Ausrottung  derselben  keineswegs 
ausgiengen  (vgl.  Piligrims  Brief,  bei  Dümmler  S/89).  In  der  Zeit  zwischen 
988^994  (das  Jahr  lüsst  sich  beliannUich  nicht  bestimmen)  hieJt,  wie  schon 
erwähnt  ward,  Piligrim  Synoden  in  der  Ostmark,  in  Lorch  und  MAtären, 
in  welchen  er  seine 'diocesaoos  orientales*  beeidigte  und  fragte,  wie  es  sich 
mit  den  zu  seinem  Sprengel  gehörigen  Zehnten  in  dem  Lande  zwischen  der 
Enns  und  dem  Wiener  Walde  verbalte.  Die  Aussage  der  Einwohner  lautete 
dahin,  dass  anU  proximam  barbar^am  suae  desolationis  äevastatioMtn  (die 
ungarische  Besitznahme  seit  907)  die  Zehnten  daselbst  dem  Bischof  von 
Passau  gehört  hätten.  Mon.  Boica  28  ^  88  und  ibid.  206.  Man  erinnerte 
sich  also  der  früheren  Verfattltnisse  noch  ganz  gut. 

4866.  i3 
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sa  einer  von  Gbrisien  bewohnten  Mark  gemacht,  und  die5er 
musste  er  nun  natürlich  als  Ostliche  Grenze  die  Osth'che  Greaxe 
des  Ghristenthums ,  wie  er  sie  als  noch  bestehende  oder  soeben 
erst  vergangene  kannte,  geben.  In  diesen  Widerspruch  hinein— 
gestellt,  machte  er  die  letztere  zu  einer,  völlig  ungeschichtlicben. 
Pro  vinzial grenze  innerhalb  des  hunnischen  Reiches. 

So  aber  halte  er  ausser  der  ungeschichtlichen  Provinziai- 
grenze  noch  ein  zweites  geschichtliches  Unding  geschaffen ,  eine 
christliche  Mark  unter  hunnischer  Herrschaft,  und  dies 
scheint  die  Veranlassung  zu  einer  abermaligen  YermischnDg  ver- 
schiedener Vorstellungen  geworden  zu  sein. 

Die  christliche,  d.  h.  die  an  der  Enns  von  den  Deuts.chen 
angelegte,  Mark  beschränkte  sich  nämlich  nicht  auf  das  Gebiet 
unterhalb  der  Enns,  zu  ihr  gehörte  als  die  eigentliche  Basis  d^^ 
selben  der  Traun gau.  Schon  die  Karolinger  verliehen  den 
Traungau  mit  der  Mark,  wahrend  des  ganzen  karolingischen 
Zeitraumes  geboten  über  ihn  und  Über  das  Land  unter  der  Enns 
dieselben  Grafen.  Vgl.  DUmmler,  die  sudöstlichen  Marken  des 
fränkischen  Reiches,  in  dem  Archiv  fUr  Kunde  österr.  Geschichts^ 
quellen  40,  46,  Anm«  H  ;  das.  S.  49,  Anm.  6;  S.  49,  Anm.  8 
u.  s.  w. ;  vgl.  auch  Mon.  Boica  34  *,  4  62,  wo  gesagt  wird,  die 
Festung  Enns,  auf  dem  linken  Ennsufer,  sei  im  Jahre  900  oder 
901  erbaut  in  terra  praefecturae  terminalis.  Beim  Hereinbrechen 
der  Ungarn  907  ward  der  Traungau  nicht  unterworfen,  er  hatte 
noch  im  Jahre  933  einen  eigenen  Grafen,  Meginbard  (vgl.  DUmm- 
ler, Piligrim  S.  29);  der  Markgraf  Burchard  verwaltete  dann 
ebenfalls  den  Traungau  (ebenda  S»  30),  und  auch  der  erste  Bi|- 
benberger  erhielt  ihn  976  zugleich  mit  dem  Lande  unter  der 
Enns,  so  weit  es  sich  damals  unter  deutscher  Herrschaft  befand 
(M.  B.  28%  223).  So  verband  sich  mit  der  Vorstellung  der  christ- 
lichen Markgrafschaft  die  Annahme  ihrer  Grenze  an  der  Traun. 

Der  Traungau  im  weiteren  ßinne  hatte  allerdings  zur  west- 
lichen Grenze  nicht  den  Traunfluss ;  jene  erstreckte  sich  viel- 
mehr von  Gmunden  ab  nord westwärts  auf  dem  Kamme  des 
HaosrUck  entlang  bis  in  die  Nähe  von  Engelhartszell,  nicht  weit 
unterhalb  Passau  an  der  silva  Patavia,  die  hier  auch  Rotensala 
genannt  ward  (vgl.  Pritz,  Gesch.  des  Landes  ob  der  Enns  I, 
4 83 fg.  und  264  fg.).  Unter  den  Karolingern  gehörte  auch  wirk- 
lich dieser  ganze  Bezirk  zur  Ostmark.  Das  beweist  ausser  einer 
grossen  Reihe  von  Urkunden,  die  Ortschaften  dieser  Gegend  als 
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den  Markgrafen  unterworfen  angeben  (vgl.  Dttmmler»  die  sUd-^ 
<»sllichen  Marken  des  fr.  R.   S.  49  u.  ö.),   schon  hioreicbend 
die  oben  ausführlicher  besprochene  Zollragulierung  au6  den  Jah- 
ren 903—907,  die  die  Zoiierhebungen  der  Markgrafschaft  miu 
dem  Passauer  Walde  beginnt. 

Aber  es  gab  auch  einen  Tram^au  im  engem  Sinne,  und 
die  Grenze  dieses  scheint  die  Traun  gewesen  zu  sein.  Der  sUd-* 
liehe  Theil  des  Landes  westlich  derselben  hiess  der  üfgäu: 
das  hat  J.  Stütz  in  seiner  Abhandlung  über  diesen  Gau,  wie  mir 
scheint,  unwiderleglich  nachgewiesen^)  (vgl.  Notizenblatt,  Bei- 
lage zum  Archiv  f.  K.  östr.  G.  I,  4851,  S.  347  fg.) ;  bis  an  die 
Donau  hinauf  vermochte  er  ihn  nicht  zu  verfolgen,  scmdem  nur 
bis  1d  die  Nahe  von  Wels.  Aber  die  Gegend  nördlich  bis  an  die 
Donau  gehörte  keineswegs  zum  engern  Traungaue,  sondern  sie 
führte  speciell  den  Namen  Tuonowetal,  und  wird  unter  die* 
sem  jenem  Bezirk  entgegengesetzt;  so  heisst  es  z.  B.  in  der  Ur- 
kunde Mon.  Boica  89**,  204:  tVi  districtu  iudiciorwn  dictonan  ... 
per  Tratmgeu  et  Tunaweial,  cuita  termmi  mqiie  Rotensala  pro- 
tenduntur. 

Nun  vermuthe  ich,  dass  nach  der  Wiedererrichtung  der 
Ostmark  im  40.  Jh.  nur  der  Traungau  im  engern  Sinne  zu  der- 
selben geschlagen  ward.  Es  ist  mir  kein  Zeugniss  bekannt  ge- 
worden, welches  es  deutlich  bewiese,  dass  auch  die  Gegend 
oberhalb  Linz  bis  zum  Passauer  Walde  schon  vor  4  4  56  zu  Oester- 
reich  gehört  habe,  wohl  aber  spricht  gegen  diese  Annahme  der 
Umstand,  dass  nicht  bloss spHtere Schriftsteller  (z.  B.  Herrn.  Ann. 
Altah.,  in  Böhmer's  Fontes  Bd.  11,  potestatem  . .  ttsque  adsilvam 
prope  Pataviatn  .'.  protendü),  und  zwar  sämmtiich,  sondern  selbst 
Zeilgenossen  des  Vertrags  von  4  4  56  von  einer  damals  vorgenom- 
menen Erweiterung  der  Grenzen  bis  an  den  Passauer  Wald 
reden.  So  i,  B.  Conrad  von  Wizenberg  (Abt  in  Melk  4  4  77  bis 
4S03,  bei  Pez,  Scr.  I,  S94  dilatatis  videlicet  terminis  ueque  ... 
RotenscUa)^  der,  obwohl  vielfach  ungenau  unterrichtet  und  we- 
nig zuverlässig  in  seinen  Ausdrücken,  doch  hierin  sich  kaum 


24)  Der  Widerspruch,  den  die  ürkanden  Afoo.  Boica  28%  476  und  das. 
84  %  4  86  ergeben,  wird  sich  auf  irgend  eine  Weise  heben  lassen  müssen, 
doch  möchte  ich  nicht  wagen,  wie  Stütz  a.  a.  0.  thut,  die  Identität  des 
Markward  comes  in  pago-Viohbach  (ums  Jahr  94 6)  und  des  Markward, 
äeeeen  eomUatua  iuxia  rhum  FuekiebahlBg  (im  Jahr  946),  zu  leognen. 
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irren  konnte.  Wenn  Otto  von  Freisingen  bei  Erwähnung  des 
Vergleiches  von  H56,  der  unter  seiner  eigenen  Mitwirkung  zu 
Stande  kam,  sagt,  die  tres  comitatus  hätten  antiquitus  zur  Mark 
gehört  (bei  Muratori  ¥1,737),  so  konnte  man  mit  diesem  Aus- 
druck sich  füglich  zurUckbeziehen  auf  die  Zeit  der  Karolinger, 
in  denen  dies,  wie  eben  mitgetheilt  ward  (vgl.  auch  Anm.  46), 
nachweislich  der  Fall  war.  Dass  westlich  von  der  Traun  die 
mächtigen  Grafen  von  Schaumberg  noch  lange  eine  von  Oestreich 
fast  ganz  unabhängige  Herrschaft  behaupten  konnten  (vgl.  Priu 
a.  a.  O.  I,  S67),  spricht  ebenfalls  für  den  späteren  Erwerb  die- 
ser Gegend. 

Mochte  nun  vom  40.  bis  in  die  Mitte  des  42.  Jb.  die  Rinne 
der  Traun  selbst  (wie  Spruner  in  seinem  historischen  Atlas 
No.  43,  Deutschland  No.  III,  annimmt,  obwohl  er  Ufgau  und* 
Tuonowetal  nicht  trennt)  die  westliche  Grenze  der  Mark  sein, 
oder  diese  erst  etwas  westlicher  enden,  die  Ebene  am  linken 
Traunufer  noch  mit  einschliessend ,  jedenfalls  liegt  es  sehr  nahe, 
wie  man  die  Traun  als  eigentlich  bezeichnend  für  den  fiinirilt 
in  die  Ostmark  annehmen  konnte. 

Selbst  später  noch  sehen  wir  feierliche  Empfänge  ins  Oster- 
land  an  der  Traun  vor  sich  gehen,  auf  der  am  linken  Ufer  der- 
selben mehrere  Meilen  stromaufwärts  sich  erstreckenden  schö— 
nen  Ebene,  dem  sog.  Traunfelde.  So  heisst  es  z.  B.  noch  bei 
einem  Dichter  des  13.  Jh.,  dem  Seifried  Helbling  IV,  325  fg. 
(Haupts  Zeitschr.  f.  D.  A.  Bd.  IV,  S.  404)  im  Munde  eines  Oest- 
reicbers :  Kumt  der  künec  uns  s6  näheriy  daz  wir  in  ewphöhen  hie 
üfdem  Trünveide. 

Indem  daber  der  lateinische  Aufzeicbner  die  hunnische  Mark 
zu  einer  christlichen  machte,  kamen  zwei  Vorstellungen  in  Con- 
flict,  und  es  ist,  als  könnten  wir  dies  noch  deutlich  in  der  ge- 
genwärtigen Gestalt  des  Nibelungenliedes  verfolgen. 

Die  westliche  Grenze  der  hunnischen  Mark  Rüdigers  ist  die 
Enns.  Das  ist  klar  j^enug  dadurch  angedeutet,  dass  er  die  Gö- 
telind  aufgefordert,  bis  zu  diesem  Flusse  der  Kriemhild  entge- 
genzureiten (Z.  499,  4  ;  Lm.  4244).  Denn  der  Anstand  erfor- 
dert es  selbstverständlich ,  dass  die  Frau  des  Vasallen  ihrer  zu- 
künftigen Herrin  bis  an  die  Grenze  ihres  Lebens  entgegenkommt 
und  sie  dort  empfangt,  eine  Höflichkeit,  die,  wie  wir  schon 
sahen,  selbst  Standesgenossen  beobachteten. 

Dessenungeachtet  aber  ist  die  Enns  nicht  die  Grenze  gegen 
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Baiern,  sondern  dies  Land  endet  jefiseits  der  Traun.  Das  gebt 
deutlich  daraus  hervor,  dass  der  Dichter  nach  der  Erwähnung 
Everdingen's  unmittelbar  vor  dem  Uebergange  ttber  die  Traun 
ein  allgemeines  Urtheil  Über  die  gesammte  mehrtägige  Fahrt 
durch  Baiern  ausspricht ,  wie  es  nur  am  Schlüsse  derselben  am 
Orte  sein  konnte  (Z.  499,  2;  Lm.  4242).  Also  das  Land  zwi- 
schen Traun  und  Enns  gehört  nach  dem  Nibelungenliede  weder 
EU  Baiern  noch  zum  Hunnenlande. 

Zugleich  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  letzte 
Dichter  des  Liedes  hiedurch  zu  der  unklaren  Darstellung  ver- 
leitet worden  ist,  die  er  von  dem  Orte  des  Empfanges  entwirft. 
Die  Strophe  lautet  Z.  499,  i;  Lm.  4244: 

D6  si  über  die  Trune  körnen    bl  Ense  üfdaz  velty 
dö  sah  man  üf  gesponnen    hüUen  und  gezeU, 
da  die  geste  solden    die  nahtselde  hän. 

Lachmann  hat  hieraus  geschlossen ,  der  Empfang  finde  in  der 
That  auf  der  Ebene  zwischen  Traun  und  Enns  statt,  und 
das  den  Worten*  nach  Nächstliegende  ist  diese  Annahme  allerdings.  /'■'  /i/i^  c/  - 
Dennoch  theile  ich  sie  nicht;  denn  w^nn  man  am  linken  Enns-  ""  A««^ 
ufer  Nachtlager  nahm,  so  würde  man  ohne  Zweifel  die  Kriem-  £'^  «>  ^ 
hild  nicht  in  Hütten  beherbergt  haben ,  sondern  auf  der  Enns-  *  "^ 
fafurg  oder  in  Lorch ;  man  empfing  sie  aber  auf  hunnischem  Ge- 
biete, am  rechten  Ufer,  und  da  hier  keine  Burg  war,  so  musste 
man  seine  Zuflucht  zu  Zelten  nehmen,  zu  deren  Aufschlagen  sich 
die  schone  Ebene  vortrefliich  eignete.  Und  diesem  Sinne  ent- 
sprechend lassen  sich  die  angeführten  Worte  auch  sehr  wohl 
erklären,  zumal  wenn  man,  wie  Benecke  im  Mhd.  Wörterbuch 
s.  V.,  Ense  als  den  Namen  der  Stadt  nimmt  (vgl.  biirtic  her  von 
Ense  Nith.  Ben.  Beitr.  320,  37)  :  ^als  man  über  die  Traun  weg 
bis  nach  Ense  (oder  bis  zur  Ense)  auf  die  dort  sich  erstreckende 
Ebene  gekommen  war ,  da  sah  man  (d.  h.  jenseits  des  Flus- 
ses) Hütten  und  Zelte  ausgespannt'.  Noch  unverzüglicher 
werden  jene  Worte,  wenn  wir  die  Topographie  der  Gegend 
uns  genauer  vergegenwärtigen.  Wenn  man  über  die  Traun 
kommt,  führt  der  Weg  erst  eine  Zeitlang  über  Berge  (und  es  ist 
kein  Grund,  anzunehmen,  dass  der  Weg  früher  anders  gegangen 
sei),  und  darauf  breitet  sich  vor  dem  Blicke  des  Beisenden  die 
ganze  Ebene  zu  beiden  Seiten  der  Enns  aus.  Die  Enns  macht 
innerhalb  derselben  einen  sehr  geringen ,  kaum  zu  beachtenden 
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EinscfaDitt,  wie  ähnlich  das  PiQsscheD  Toln  auf  derTuhier  Ebene. 
Unter  dem  vtldt  bi  Ense  wird  Niemand,  wenn  er  Ton  der  Traan 
kommi,  einseitig  das  eine  oder  das  andere  Ufer  versieben  dOr- 
fen.  Vgl.  auch  Kohl,  die  Donau,  S.  432^*). 

Aber  dass  der  Uebergang  über  die  Enns  als  der  EintriU  ins 
hunnische  Reich  nicht  sdiarfer  markiert,  vielmehr  der  Ueber- 
gang Ober  die  an  sich  gar  nicht  erwtthnenswerthe  Traun  an»- 
drUcklich  hervorgehoben  wird,  während  der  Dichter  weder  bei 
der  Isar  noch  dem  Ion  von  dem  Ueberschreiteo  dieser  FlQsse  Nolis 
nimmt :  das  halte  ich  für  eine  Folge  des  erwähnten  ümstandes, 
dass  der  Dichter  die  Vorstellungen  der  hunnischen  Mark,  die  an 
der  Enns  und  der  christlichen ,  die  an  der  Traun  begann,  ver* 
mischte^  indem  er  Rüdigers  Mark  als  eine  zugleich  hunnische 
und  christliche  darstellte. 

3.  Den  Aufzeichner  der  lateinischen  Redaction  des  Nibe- 
lungenliedes sahen  wir  den  Vorstellungen  seiner  Zeit  ein  Zuge- 
atändniss  machen  (absichtlich  oder  bona  fide,  wenn  nicht  gegen 
leizteredie  absichtliche  Einmischung  des  Piligrim  spricht),  indem 
er  eine  hunnische  Mark  als  eine  christliche  darstellte ,  obgleicb 
eine  solche  in  der  Geschichte  nie  existiert  hat ,  weder  zu  den 
Zeiten  der  Hunnen  noch  der  Avaron  noch  der  Ungarn.  Etwas 
ganz  ähnliches  begegnete  demjenigen,  dem  die  letzte  Redaction 
der  Nibelungen  zuzuschreiben  ist,  wohl  ohne  Zweifel  dem  Dich- 
ter unseres  Liedes  selbst. 

In  der  lateinischen  Redaction  begann  das  eigentliche  Land 


25)  Ich  habe  mich  zar  Orieotiening  über  die  Topographie  der  im  Fol- 
genden in  Betracht  kommenden  Gegenden  meist  der  nachstehenden  beiden 
Werke  bedient : 

a)  Panorama  dar  Donau  von  Regenaburg  bis  Pasth,  gezeichoet  in 
Vogelperspective  voo  K.  A.  Edlen  von  Lilieobrunn  (zweite  AbtbeilttDg 
Yon  Linz  bis  Wien)« 

b)  Die  Donau  von  ihrem  Ursprünge  bis  Pest  von  J.  G.  K  o  h  I ,  Triest 
4855. 

Die  angenscheinlicli  grosse  Genauigkeit  des  Panorama  gewährte  mir 
fiberall  eine  verltfssliche  Grundlage.  Das  Werk  von  Kohl  Ist  zwar  sehr 
flüchtig  zasammeogeschrieben,  und  namentlich,  wo  der  Verf.  geschichUicbe 
Notizen  einflichl ,  schöpft  er  meist  aus  den  unlautersten  Quellen,  aber  wo 
es  auf  topographische  Schilderungen  ankommt,  auf  Strassen  und  Verkehrs- 
züge, verleugnet  sich  auch  im  gewöbnlicben  Litteratengewande  der  geübte 
Btfck  des  geistvollen  Mannes  nicht. 
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der  Hunnen  vor  Roseatz;  das  Land  westlich  desselben,  und, 
seit  der  Wiener  Wald  die  Grenze  ausmachte,  das  Land  westlich 
von  diesem  war  das  Osterland,  Opstreich.  Mit  dem  letz- 
lern Namen  wird  diese  Gegend  wohl  zuerst  996  in  einer  Frei- 
singer Urkunde  genannt  (Meichelbeck,  Histor.  Frising.  I,  493), 
aber  so,  dass  man  sieht ,  der  Name  war  ein  in  deutscher  Rede 
schon  allgemein  gebrauchter:  in  regiane  viUgari  vocabulo  (d.  h. 
auf  deutsch)  Ostarrichi  m  Marcha  ei  in  comiUUu  Heinrici 
Comitis  fitii  Lmdpoldi  Mar<MmiSf  in  loco  Niuoanhova  dicto^ 
d.  h.  nach  Meichelbeck  Waydhofen  an  der  Ips,  nach  v.  Meil- 
ler, Regesten  der  Babenberger  S.  492,  9  Neu  holen,  ebenfalls 
in  der  Nahe  der  Ips.  Von  da  an  erscheint  der  Name  häufiger. 
Was  Östlich  jener  Grenze  lag,  gehörte  zu  Ungarn  oder  zum  Hun- 
nenlande ,  ohne  dass  zu  einer  weiteren  Abtheilung  nach  Osten 
%\x  Veranlassung  war.  Weder  zu  den  Zeiten  der  Avaren  noch 
der  Karolinger  noch  der  Ungarn  gab  es  eine  solche. 

Das  aber  hatte  sich  seit  dem  40.  Jahrh.  beträchtlich  ge- 
ändert. Seit  dem  Jahre  4043  lag  die  Grenze  Ungarns  östlich 
von  Haimburg^),  und  in  einem  Zeiträume  von  länger  als  450 
Jahren  hatte  sich  diese  Grenze  gegen  die  Hunnen  in  der  Vorstel- 
lung durchaus  festgesetzt;  der  Schwerpunct  der  Mark  hatte  sich 
in  die,  zu  PiligrimsZeit  noch  von  den  Ungarn  besessenen,  in  der 
lat.  Redaction  des  N.  Liedes  noch  zum  Hunnenlande  gerechne- 
ten Landstriche  verlegt;  hier  war  Wien  mächtig  emporgehlUht, 
seit  4  456  war  aus  der  Harkgrafscbaft  ein  Herzogtbum  geworden^ 
und  Wien  war  die  stolze  Hauptstadt  des  mächtigen  und  ehrgei- 
zigen Landes.  Der  Dichter  des  42.  oder  43.  Jahrh.  hätte  sei- 
nen und  seiner  Zeitgenossen  Vorstellungen  zu  sehr  ins  Ge- 
sicht schlagen  müssen,  wenn  er  bei^so  veränderter  Lage  die 
Verhältnisse  seiner  Vorlage  hätte  beibehalten  wollen.  Er  suchte 
nach  beiden  Seiten  gerecht  zu  werden,  indem  er  mit  Beibehal- 
tung der  Grenzen  seiner  Vorlage  die  seitdem  bei  Haimburg  neu 


S6)  Im  'Jahre  4  049  gehörte  Haimburg  noch  za  Ungarn  und  war<j  als 
feindliche  Feste  von  den  Deutschen  zerstört;  4  048  beisst  es,  Heinrich  habe 
im  Frieden  regnipariem  tuque  adUtaha  erhalten  {aecipiens)\  nach  aber- 
maligen BinfUlien  der  Ungarn  heissl  es  4045  von  ihrem  KOnige :  regnum  Pan- 
noniarum  reddidit;  4  090  vard  Haimburg  von  den  Deutschen  iieCesUgt 
und  die  Ungarn  deflniiiv  aufs  Haupt  geschlagen,  vgl.  Herim.  Augiens.  Cbro^ 
Dioon  zu  den  betreffenden  Jahren,  bei  Pertz,  S^r,  V,  8,  4MfK  Sphon  4041 
verlieh  Heinrich  HI.  Ottter  an  der  Fiscaba,  vgl.  Mon.  Boioa  29«,  84. 
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entstandene  ebenfalls  aufnahm ,  und  erst  bei  dieser  das  eigent- 
liche Hunnenland  beginnen  liess.  So  schuf  er  fast  in  noch  grös- 
serem Maasse  ein  historisches  Unding  als  der  lateinische  Redac- 
tor,  nämlich  eine  Summe  von  Grenzen,  dye  nie  gemeinschaftlich 
existieren  konnten,  und  die  als  nebeneinander  bestehende  nie  Je- 
mand hätte  erfinden  können  ^^) ;  und  aus  demselben  Grunde  und 
in  gleicher  Weise,  wie  jener  den  Traungau ,  schuf  er  ein  ähnlich 
neutralisiertes  Gebiet,  das  Land  zwischen  Rüdigers  Mark  und 
dem  eigentlichen  Hunnenlande,  das  nun  weder  Mark  noch  eigent- 
liches Reich ,  wieder  christlich  noch  eigentlich  heidnisch  scheint. 
Und  diesem  Lande  gab  erden  Namen  Osterriche,  Osterlantj  indem 
er  ihn  gegen  den  Willen  seiner  Vorlage  dem  w^estlichern  Lande 
entzog.  DUmmler,  Piltgrim  S.  194,  Anm.  4  4  nennt  dies  einen 
Väthselhaften  Umstand \*  mir  scheint  er  eine  natürliche  Folge 
davon  zu  sein ,  dass  in  dieser  Gegend  die  nunmehrige  Haupt- 
stadt des  Landes  lag.  Wollte  er  die  verschiedenen  Grenzen 
inmitten  des  Landes  beibehalten ,  so  konnte  er  darüber  nicht  in 
Zweifel  sein,  welchem  der  beiden  Theile  zu  seiner  Zeit  der  Name 
Osterriche  zukomme*®). 


97)  Wenn  DUmmler  in  der  mehrfach  clUerten  Schrifl,  Lachmann's  An- 
nahme, die  Erwähnung  Piligrims  sei  eine  Erfindung  de»  4  2.  Jahrhunderts, 
widerlegend,  sagt  (S.  90):  'Selbst  in  Passau  wussten  die  Nachlebenden 
nichts  weiter  von  ihm  als  seine  vermeintlich  erfolgreichen  Bemühungen 
um  das  Erzbislhum  'Lorch\  so  erfordert  das  doch  wohl  eine  Einschrän- 
kung. Düramler  gelbst  führt  S.  4  86,  Anm.  4  0  an,  dass  eine  Anzahl  Geschicht- 
schreiber zum  Jahre  4  4  84  erwöhnen,  dass  am  Grabe  beaii  Piligrimi  sich 
praeclara  miracula  gezeigt  hötlen,  man  öffnete  sein  Grab,  und  um  dieselbe 
Zeit  machte  Magnus  von  Reichersberg  'den  ersten  Versuch,  die  bisher  im 
bischöflichen  Archiv  verborKapen  Erzeugnisse  dieses  neuen  Heiligen  in  die 
Geschichte  einzuführen',  Dümmler  a.  a.  0.  S.  72.  Also  seinen  Namen  zu 
nennen  war  allerdings  gerade  damals  wolil  Veranlassung  vorhanden.  Aber 
völlig  unmöglich  ist  es,  dass  irgend  Jemand,  wenn  er  freie  Hand  halle,  zu 
gleicher  Zeit  die  Grenze  zwischen  Hunnenland  und  Oestreich  an  die  Leitha, 
und  daneben  eine  künstliche  Grenze  zwischen  christlichem  und  heidni- 
schem Gebiete  in  die  Gegend  zwischen  Melk  und  Mülären  verlegen  konnte. 
Diesen  Widerspruch  konnte  ein  Dichter,  aufAucloritat  einer  Quelle  hin,  wohl 
ertragen  ,  aber  nie  erfinden. 

28)  Sollte  vielleicht  der  Sprachgebrauch  selber  einmal  den  Namen 
'Osterland,  Oslerreich*  mit  Vorliebe  für  die  neuerworbene  Gegend  Jenseits 
des  V^iener  Waldes  verwandt  haben  ?  -  Wenn  Urkunden  wie  die  vom  Jahre 
4054  in  Mon.  Boica  29«,  4  08  u.  4  04  bei  Erwähnung  von  Grundstücken  zwi- 
schen Wiener-Wald  und  Leitha  sich  des  Ausdrucks  in  pago  Osterriche  be- 
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Weniger  bedeDklich  zeigt  sich  der  letzte  Dichter  bei  den 
westh'chen  Grenzen.  Auch  diese  hatten  sich,  wie  schon  ausge-' 
führt  worden  ist,  im  Laufe  der  Zeil  geändert.  Seit  H 56  war 
nicht  mehr  die  Gegend  der  Traun  die  Grenze,  sondern  diese  lag 
westlicher,  Everdingen  gehörte  nicht  mehr  zu  Baiern ;  aber  ein- 
mal waren  die  Verhältnisse,  wie  sie  vor  4156  gewesen  waren, 
sicher  noch  nicht  aus  der  Erinnerung  geschwunden ,  und  dann 
bandelte  es  sich  um  untergeordnete  Verhältnisse ,  über  die  der 
Dichter  sich  hinwegsetzen  durfte  ^^). 

Durch  welche,  und  durch  wie  viele  Hände  der  Stoff  unseres. 
Nibelungenliedes  auch  gegangen  sein  mag,  wir  unterscheiden 
auch  in  den  geographischen  Bestimmungen  desselben  ausser  den 
auf  die  Entstehung  im  5.  Jh.  deutenden  Spuren  (wozu  nament- 
lich das  Festhalten  des  Burgundenlandes  zu  beiden  Seiten  des 
Mittelrheins  bis  zur  Donau  gehört)^)   deutlich   zwei   Reda- 


dienen,  meinten  sie  damit  das  ganze  Land  von  der  Traun  an?  Dass  der 
Name  Ostmark,  Osterland  öfter  nach  Osten  weiter  geschoben  ward,  davon 
liefert  namentlich  Mitteldeutschland  wflhrend  des  Vordringens  gegen  die 
Slaven  manche  Beispiele.  Man  vergleiche  hiermit  Otto  Frising.  Chron. 
6,  4  5  marchiam  orientalem  i.  e,  Pannoniam  superiorem,  und  6,  32,  wo  eben- 
Talls  unter  marchia  orientalis  nur  der  Theil  ÖsUich  vom  Wiener  Walde  ver- 
standen zu  sein  scheint  —  Doch  schon  die  vita  Altmanni  versteht  unter 
orientalis  provincia  die  ßonze  Gegend  rechts  von  der  Bnns  (Pertz  XIV,  284 
u.  ö.)  und  im.Beginn  des  4  3.  Jh.,  z.  B.  bei  Walther  und  Nithard,  ist  Oster^ 
lant,  Osterrtche  stets  das  ganze  Land. 

29)  Eine  andere,  an  sich  nicht  unwesentliche  Abweichung  des  Gedich- 
tes von  den  Verhältnissen  am  Ende  des  12.  Jh.  ist  der  Umstand,  dass  um 
diese  Zelt  die  Ungarn  seit  fast  zwei  Jahrhunderten  Christen  waren.  Aber 
dies  brauchte  sich  der  Dichter  nicht  anfechten  zu  lassen ;  denn  es  war  sei- 
nen Zeilgenossen  ganz  geläufig,  die  Ungarn  noch  als  halbe  Heiden  zu  bV 
trachten.  Als  im  Jahre  4  096  die  ersten  Schwärme  der  Kreuzfahrer  in  Un- 
garn einfielen,  hiess  es  Unter  paganorum  et  Üngariorum  necem  nihil  aptidr 
Teutonicas  differre  mentes  Ekkehard  Chron  Univers,  bei  Pertz  VIII,  215,  32 
und  daraus  bei  Annalista  Saxo  dos.  VIII,  730,  4  3.  Noch  Otlokar  nennt  sie 
haiden  (S.  233.  a.).  Die  verschiedene  Art  des  Kämpfens,  namentlich  die 
den  Deutschen  so  verderblich  werdende  Geschicklichkeit  im  Pfeilschlessen 
war  es,  die  diese  Auffassung  vermittelte.  Vgl.  Ottokar  S.  232.  a.  und  Jans 
Ennichel  bei  Rauch  I,  349 :  daz  ist  ein  haidenischer  site. 

30)  Da9  Land  der  B u  rgu n  d  e  n  beherrscht  die  beiden  Ufer  des  Mittel- 
rheins. Seine  Hauptstadt  ist  das  im  Mittelalter  so  wichtige  Worms;  die 
Stammsitze  der  vornehmsten  Vasallen,  Hagen  von  Troneje  (südwestlich  ober- 
halb Strassburg),  Ortwin  von  Metz  und  Volker  von  Alzeie,  deuten  die  Aus- 
dehnung am  linken  Ufer  hinreichend  an.    Am  rechten  Ufer  erstreckt  sich 


j94     

oiionen  desselben,  deren  eine  sicher  in  das  letale  Drittel  des 
40.  Jh.,  die  andere  wahrscheinlich  ans  Ende  des  42.  Jh.  weist, 
sicher  in  die  Zeit  nach  4  430,  wo  die  Beherrscher  Thüringens 
zuerst  feierlich  zu  Landgra/en  erklärt  wurden. 


das  Reich  bis  an  die  Donau  bei  Mebring  und  Vering.  Bis  bieher,  d.  h.  bis 
an  die  Grenze  ihres  Landes,  geben  die  beiden  jüngeren  Brüder  der  Kriem- 
bild  das  Geleite  und  auch  die  Fahrt  der  Burgunden  ins  Hunnenland  geht 
bis  hieher  augenscheinlich  im  eigenen  Lande  vor  sich,  Ja  in  beiden  Fallen 
wttblt  man  die  unbequemere  nördliche  Strasse  von  Worms  an  den  Main 
durch  Oslerfranken  und  Swaifeld  an  die  Donau  wohl  nur,  um  auf  eigenem 
Gebiete  zu  bleiben ,  wttbrend  die  Boten  Etzels  den  kürzeren  und  gebahnte- 
ren Weg  durch  Schwaben  ziehen,  der  auch  ^onst  im  Mittelalter  die  eigent- 
liche Verbindungslinie  zwischen  Worms  und  den  Gegenden  unterhalb  der 
Bnns  war,  während  der  von  den  Burgnnden  eingeschlagenen  Weg,  so  viel 
ich  weiss,  nie  eine  hergebrachte  Strasse  abgab.  Schwaben,  Baiern  and 
Thüringen  gehören  nicht  mehr  zu  Burgund,  vielleicht  auch  Hessen  nicht. 
So  entspricht  die  Ausdehnung  des  Landes  ganz  den  Nachrichten,  die  Zeuss, 
die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme ,  S.  469  aus  Procop,  Orosius  und 
Sokrates  anführt,  wonach  die  Burgunden  mit  dem  Haupttheil  ihrer  Macht 
auf  dem  linken  Rheinufer  wohnten,  auf  dem  rechten  sich  aber  noch  bis  zu 
den  Thüringern  hin  erstreckten. 

Doss  der  Weg,  den  die  Boten  'durch  Schwaben  nach  Worms  nehmen, 
nicht  derselbe  ist  mit  dem  erwähnten  Wege  durch  Osterfranken  und  Swai- 
feld, liegt  auf  der  Hand,  wenn  es  auch  dem  Wortlaut  nach  nicht  ganz  un- 
möglich wäre ,  auch  ihn  auf  diese  Strasse  zu  bezieben ;  denn  der  Gau 
Swaifeld  an  der  Grenze  Schwabens,  Frankens  und  des  Nordgaues  gehörte 
ursprünglich  zu  Schwaben,  noch  im  Jahre  1029  verlieh  der  Herzog  von 
Schwaben  eine  in  ihm  gelegene  Besitzung,  Weissenburg  (vgl.  Falkenstein 
_Coü.  diploro.  Nortg.  No.  XII,  S.  23).  Uebrigcns  scheint  man  schon  frühe 
in  Unsicherheit  geralhen  zu  sein,  wohin  man  ihn  rechnen  solle,  wozu  die 
Veranlassung  wohl  dadurch  gegeben  ward,  dass  der  Gau  zur  Eichstädter 
Diöcese  gehörte,  dadurch  also  von  Schwaben  losgerissen  war.  Seit  den 
Zeiten  der  Karolinger  wird  daher  Sualefeld  stets  ausdrücklich  genannt, 
und  weder  in  Suevia  noch  in  Francia  orlentalis  einbegriffen,  vgl.  Prudenlii 
Trecencis  annales  a.  839,  bei  Pertz  I,  485.  HI,  873  (vgl.  auch  das.  II,  193) 
und  Frjderici  I  tractalus  cum  Aldefonso  VIII  rege  Castellae  vom  Jahre  4 4 8S, 
bei  Pertz  IV,  565  fg.,  wo  provinciae  Siialveld  et  Riez  neben  Francia  Orienta- 
lis und  Suevia  aufgeführt  werden.  Wenn  der  Herausgeber  dazu  bemerkt, 
Sualafeld  gehöre  zu  Francia  orlentalis,  Riez  zu  Suevia,  sb  ist  ersteres  un- 
genau und  aus  den  späteren  Verhältnissen  zurückgetragen,  wie  denn  aller- 
dings das  Chron.  Gotwic  I,  S.  786  Sualfeld  nur  als  fränkischen  oder  nord- 
gaulschen  Bezirk  kennt ;  die  besondere  Erwähnung  Sualfelds  machte  wohl 
die  besondere  Erwähnung  des  Riez  nöthig,  da  beide  ursprünglich  zu  dem- 
selben Gau  gehörten  ,  dem  maior  pagus  Hetiensis.   Vgl.  noch  Benner  22256. 
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VII. 


So  lange  Kriembild  sich  Doch  auf  hurgundischeni  Boden 
beGndet  (bis  Vergen  an  der  Donau ,  bis  wohin  als  der  Grenze 
des  Landes  ihre  jUngern  BrUder  sie  geleiten ,  warend  der  König 
selbst  ihr  nur  auf  kurze  Strecke  das  Geleite  giebt),  und  im  An- 
fange ihrer  Reise  durch  Baiem,  dessen  Fürsten  keine  Veranlas- 
sung haben,  ihr  Aufmerksamkeiten  zu  erweisen,  so  lange  sie 
also  nur  von  Rüdiger  und  ihrem  eigenen  Gefolge  begleitet  wird, 
unlerlässt  der  Dichter,  Einzelheiten  ihrer  Fahrt  hervorzuheben, 
nicht  als  ob  er  mit  den  Gegenden  unbekannt  wäre,  er  kennt 
nicht  nur  die  Gegend  in  und  um  Worms  genau''),  sondern  auch 


84)  Er  weist  z.  B.,  dass  das  Scbloss  in  der  Nabe  des  Müosters  (luoin 
Z.  f23,  i)  stand  und  aaf  dem  freien  Platze  zwischen  beiden  die  Turniere        ^^^f 
statt  fanden  (Z.  432,  S;  Lro.  4  4S5) ;  seine  Bescbreibung  des  Reviers,   in^^/  '   // 
welchem  die  verhSngntssvolle  Jagd  staU  findet,  stimmt  durchaus  ObereiiT^ '^'^^A/^// 
mit  der  damals  in  jenen  Gegenden  getroffenen  Forsteintbeilung :  es  ist         ^^  y//  ' 
der  Theil,  der  Vorahahi  genannt  und  im  J.  400i  von  Heinrich  II.  dem  Stifte 
Worms  ertheilt  ward.  —  Eine  der  auffallendsten  Stellen  des  Nibelungenlie- 
des ist  Z.  330,  8 ;  Lm.  4  448,  wo  es  bei  den  Vorbereitungen  zur  Abreise  der 
Burgunden  nach  Hunnenland  heissi : 

Dö  truoe  man  diu  gereiU    ze  Wormex  über  den  hof: 

dö  sprach  da  von  Spire    ein  alUr  bischof 

%e  der  alten  küneginne. 
Was  thut  der  Bischof  von  Speier  in  Worms?  Anzunehmen,  dass  es  eine 
Zeit  gegeben  habe ,  wo  Worms  ohne  eigenen  Bischof  der  Speierer  Didcese 
unterworfen  gewesen  sei.  ist  nicht  gestattet;  vielmehr  ist  Worms  wahr- 
scheinlich eher  ein  Bischofssitz  gewesen  als  Speier.  Ich  will  hier  eines 
ümstandes  erwähnen,  der  möglicherweise  die  Schwierigkeit  zu  lösen  ge- 
eignet ist,  über  den  aber  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  mich  die 
Untersuchung  nicht  völlig  zu  Ende  führen  lässt.  Der  nördliche  Theil 
von  Worms  ward  in  den  ttltern  Zeiten  (bis  ins  40.  Jh.)  selbst  Speier  ge- 
nannt. So  heisst  es  in  Theodelach's  angeblich  um  878  (er  starb  94  8)  ver- 
fasster  Deecriptio  Wormatieneis  cim'folif ,  die  Böhmer  in  den  Fontes  rer.  germ. 
II,  t09  herausgegeben  hat,  wo  die  einzelnen  Thoile  der  Stadtmauer  behufs 
ihrer  Erhaltung  den  verschiedenen  Gemeinden  zugetheilt  werden :  De  loco^ 
qui  diciiur  Frisonen-Spira,  usque  ad  Rhenum  ipsi  Frisonet  (unter  den 
Merowingern  und  Karolingern  hatte  sich  eine  friesische  Colonie  hieher  ge- 
zogen, vgl.  Böhmer  a.  a.  0.  Einleitung  S.  XVHI)  resiauranda  muraUa  pnh- 
eureni;  Budolsheim  ....  a  supradicta  Frisonen^Spira  wque  adlocum,  qui 
Rheni  ' Sp ir a  vocatur^  provideant.  Die  übrigen  Puncto  der  Umwallung, 
die 'hervorgehoben  werden,  sind:  Leodegarii  porta ,  Pawenporta^  anguhts 
meridianue,  pars  media,  anguius  occidsntaiis,  porta  Andreae,  parta  Martini, 
worauf  man  wieder  nach  Frisanen^Spira  gelangt.  Daran  freilich  ist  nicht  n 
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den  Weg  gegen  dem  Mötme,  üf  durch  Osterfranken,  durch  StMl- 
feld  an  die  Donau,  wo  er  ausser  dem  bekannteren  Yeringen  auch 
das  unbekanntere  MOringen  kennt  und  weiss,  dass  die  Donau 
dort  öfter  auszutreten  pflegt :  sondern  aus  dem  vOUtg  ausrei- 
chenden Grunde,  weil  die  Schilderung  von  Einzelheiten  hier 
mUssig  sein  wtlrde.  Anders  wird  das,  seit  die  Rriemhild  bei 
Pledelingen  das  Bisthum  Passau  betreten  hat.  Hier  beginnen 
die  feierlichen  Einholungen  und  Geleite,  und  nun  nennt  der 
Dichter  alle  die  Orte ,  in  denen  man  Gelegenheit  hatte,  durch 


denken,  dass  der  Dichter  der  uns  überlieferten  Gestalt  des  Nibelungenlie- 
des von  dieser  Beziehung  noch  etwas  gewusst  haben  sollte  (und  an  Ver- 
derbniss  im  Text  ist  bei  der  Uebereinstimmnng  samroilicher  Handschriflen 
schwerlich  zu  denken),  aber  sehr  leicht  konnte  er  Worte  seiner  Vorlage 
falsch  verstehen. 

Aus  W.  Arnold,  Verfassungsgesch.  d.  deutsch  Freistfidte  im  Anschlüsse 
an  die  Verfassungsgeschichle  der  Stadt  Worms  S.  4  4,  ersehe  ich,  dass  in 
der  ttlteren  Zeit  die  Wohnung  des  Bischofs  wirklich  in  der  nördlichen 
Hfilfte  der  Stadt  war.  Ich  führe  die  ganze  Stelle  hier  an,  da  sie  auch  über 
die  Lage  des  bischöflichen  Palastes  zur  kon  iglichen  Pfalz  und  dieser  zum 
Münster  Mittheilungen  macht,  die  mit  den  Angaben  des  Nibelungenliedes, 
die  schon  erwühnt  sind,  durchaus  übereinstimmen  .  *Auf  der  Stelle  des  Doms 
stand  die  alte  Basilika,  die  einzige  Kirche,  welche  die  Stadt  damals  hatte; 
auf  der  nördlichen  Seite  der  Kirche  befand  sich  die  Wohnung  des  Bischofs. 
In  der  Nähe  derselben  —  da  wo  später  die  Münze  erscheint  —  lag  auch 
die  königliche  Pfalz :  am  jetzigen  Markt,  zum  Theil  auf  der  Stelle  der  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erbauten  evangelischen  Kirche.  Rings 
um  die  Pfalz  und  den  Bischofshof  Ivohnten  die  dienstbaren  Handwerker 
und  Hofhörigen  beider  Herrschaften  u.  s.  w.'  Wer  mit  reicherem  Material 
und  mit  genauerer  Kenntniss  der  Topographie  von  Worms  ausgerüstet  ist 
als  ich,  der  wird  meine  Vermulhung  vielleicht  noch  weiter  stützen  können. 
Uebrigens  ist  auch  das  noch  zu  beachten,  dass  mir  seit  derErwtfhnung  bei 
Tbeodelach,  also  seit  dem  9—10.  Jh.,  der  Name  Spira  für  einen  Theil  von 
Worms  nicht  wieder  begegnet  ist. 

Zu  den  Beweisen  einer  genauen  Terrainkenntniss  des  Dichters  gehört 
es  auch,  dass  er  auf  der  Rückkehr  von  Island  den  Günther  mit  seinem  Ge- 
folge schliesslich  zu  Lande  reisen  lässt  (anfangs  fahren  sie  zu  Schiffe),  wah- 
rend die  Hinreise  ganz  zu  Schiffe  geschah.  Rbeinaufwtfrts  vermied  man 
n&miich  die  Fahrt  zu  Schiffe,  theilweise  war  sie  geradezu  unmöglich.  So 
kehrt  auch  die  Bemannung  des  *Glückhaflen  Schiffes*  auf  sechs  Rollwagen 
von  Sirassborg  nach  Zürich  zurück.  Unterhalb  Worms  aber  war  die  Reise 
aufwärts  noch  schwieriger.  Aeneas  Sylvius,  in  der  Beschreibung  Basel's 
(Vgl.  meine  Ausgabe  des  Narrenschiffes  S.  XII,  Anm.  4)  sagt :  RhmU  tanla 
velocUas  est,  ut  ab  Argenlina  urbe  nuUa  reäeatU  aquarum  cursui  contraria 
navigandi  vascuUif  eaque  vel  Coloniae  vwdunt  vel  Maguntiae. 
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Vorsorge  fttr  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  diesen  eine  be- 
sondere Anfmerksamkeit  zu  erweisen ;  das  sind  die  Orte ,  in 
denen  Herberge  genommen  wird:  Piedelingen,  Passau,  Ever* 
dingen.  Seitdem  man  sieb  innerhalb  der  Grenzen  Etzeis  be* 
findet,  kommt  hiezu  noch  ein  weiterer  Umstand.  Hier  bemüht 
man  sich  um  sie  nicht  bloss  bei  Gelegenheit  der  Herberge,  son- 
dern der  zukünftigen  Fürstin  des  Landes  müssen  überhaupt  alle 
auf  ihrem  Wege  liegenden  bedeutendem  Orte  ihren  Respect  be- 
zeugen''). Darum  nennt  jetzt  der  Dichter  nicht  bloss  die  Orte 
der  Nachtherberge:    das  Feld  neben  derEnns,  Bechdären**), 


Si)  Hier  zeigt  sich  der  Dichter  allerdings  ganz  besonders  vertraut  mit 
der  Gegend ;  man  beachte  selbst  Kleinigkeiten,  z.  B.  wie  genau  er  unter- 
scheidet, wo  der  Weg  in  der  Ebene  und  wo  er  in  den  Bergen  geht,  wo  die 
Hauptstrasse  von  der  Donau  ablenkt,  wo  die  Gegend  eine  weitere  Aussicht 
gestattet;  vgl.  z.  B.  Z.  951,  S  u.  a. :  Bechelären  liegt  n&mlich  nicht  in  den 
Bergen,  sondern  in  einer  Ebene  unmittelbar  an  der  Donau.  Die  Worte  Z. 
349,  4  bei  dem  Aufenthalte  in  Passau  :  sie  muosen  überx  wazMW  dd  $i  ftm^ 
den  veU  erklärt  Holtzmann  *  Untersuchungen*  S.  4  27,  über  dem  Wasser  sei 
ein  offenes  Feld.  Das  aber  ist  gerade  nicht  der  Fall :  weder  die  Innstadt, 
noch  die  Ilzstadt,  noch  Ober-  und  Unterhaus  gewähren  ein  solches,  viel- 
mehr  fallen  die  Ufer  ziemlich  schroff  ab.  Ich  lese  aber  auch  aus  jenen 
Worten  gar  nicht  das  Vorhandensein  einer  weiten  Ebene  heraus  (das  würde 
der  Dichter  anders  ausgedrückt  haben)  sondern  eher  die  Beschränktheit  des 
Raumes :  sie  mussten  sich  jenseits  des  Wassers  Platz  suchen,  sich  da  quar- 
tieren, wo  sie  Platz  fanden.  Vielleicht  ist  der  Raum  der  späteren  Vorstadt 
*  Anger  gemeint,  unterhalb  der  Schlösser  Ober-  und  Unterhaus. 

83)  Bcchelären  ,  jetzt 'POchlaren,  ist  nicht  direct  das  alie^^QeXanrj, 
sondern  dies  letztere  stand  wohl  an  der  Stolle  des  jetzigen  Erlaph  ,  süd- 
lich oberhalb  POchlarn  an  der  Linzer  Strasse.  Im  Jahre  88S  scheint  Be- 
chelAren  noch  nicht  gestanden  zu  haben ;  wenigstens  war  es  noch  nicht 
ein  für  die  Gegend  bedeutender  Ort.  Ob  die  832  hier  erwähnte  Berilungo- 
bur%  (Mon.  Boica  28%  24),  wonach  853  (Mon.  BoIca  28«,  47}  die  ganze  Ge- 
gend HerilungoveU  genannt  wird,  Bechelären  oder  das  alle  Arelape  oder 
noch  ein  dritter  Ort  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Der 
Name  Bechelären  ist  ein  uralter ;  damit  ist  aber  die  uralte  Eiistenz  des 
Ortes  an  dieser  Stelle  noch  nicht  bewiesen .  vielmehr  verdient  beachtet 
zu  werden,  dass  am  linken  Donauufer  unmittelbar  ihm  gegenüber  eben- 
falls ein  Bechelären  liegt,  und  dass  hier  noch  jetzt  eine  Ueberfabrt  ist.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  erst  dies  die  Veranlassung  ward,  an  dieser  Stelle 
auch  diesseits  Wohnungen  zu  erbauen,  die  dann  mit  dem  Namen  des  ge- 
genüberliegenden Ortes  genannt  wurden;  der  diesseitige  Ort  heissl  jetzt 
Groas-Pöchlarn,  der  jenseitige  Klein-Pöchlarn.  Im  Jahre  4048  hielt 
sich  Heinrich  HI.  auf  seiner  Rückkehr  aus  dem  ungarischen  Feldzuge  hier 
auf;  eine  hier  [Pechlare]  ausgestellte  Urkunde  vom  S.September  8.  Böhmer 
Reg.  chron.  dipl.  No.  4  507. 
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Tr^isefimiire,  sondern  aach  Melk,  wo  Astolt  sich  für  die  Sirecke 
seioes  Gebietes  dem  Gefolge  anschltessi,  und  Müt^ren,  wo  ihr 
vil  wol gedienet.svird.  Beides  waren  Stftdte  und  Burgen,  die  im 
40.  Jh.  von  grosser  Bedeutung  waren;  von  Meik  ist  schon  die 
Rede  gewesen ,  in  MütÄren  ward  Ysanric  im  Jahre  899  längere 
Zeit  belagert,  vgl.  die  Annales  Fuldenses  zum  genannten  Jahre. 

In  TreisenmürO;  Etzels  Burg  innerhalb  des  Osterlandes^ 
ruht  Kriemhild  bis  an  den  vierten  Tag.  Dieser  l&ngere  Aufent- 
halt ist  den  Reisenden  nöthig,  um  sich  von  den  Strapazen  der 
langen  Fahrt  zu  erholen,  und  zu  dem  feierlichen  Aufzuge  zum 
Empfange  des  königlichen  Bräutigams  die  nöthigen  Vorbereitun- 
gen zu  treffen ;  auch  konnte  man  von  Etzels  Seile  die  Anstalten 
zur  festlichen  Einholung  nicht  eher  treffen,  als  bis  die  sichere 
Nachricht  eingelaufen  war,  Kriemhild  habe  die  Grenze  über- 
schritten. Der  längere  Aufenthalt  in  Treisenmüre  ist  daher  wohl 
motiviert,  und  dass  uns  der  Dichter  von  den  Gründen  desselben 
Nichts  sagt,  ieigt  von  Neuem,  wie  lebendig  er  in  der  Situation 
steht,  wie  unmittelbar  vertraut  er  mit  den  betreffenden  Verhält- 
nissen war.  An  dem  zum  Empfange  festgesetzten  Tage  begiebt 
sich  Kriemhild  von  Trelsenmüre  und  Etzel  von  Wien  aus  auf 
den  Weg,  und  die  Begegnung  findet  in  Tuln  statt. 

Es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  das  der  Ort  des  Empfanges 
Tuln  ist.  Noch  bis  ins  18.  Jh.  schrieb  die  Etikette  des  östrei- 
chischen  Hofes  diesen  Ort  zur  festlichen  Einholung  der  Braut 
des  in  Wien  regierenden  Fürsten  vor.  Lttnig  imTheatrum  cere- 
moniale  historico-politicum  I,  fOl,  der  eine  Musterdarstellung 
für  diesen  Fall  liefern  will,  wählt  dazu  die  Vermählung  des  Kö- 
nigs Joseph  I.  im  Jahre  4699  und  erzählt:  ^Sobald  nun  hierauff 
Nachricht  in  Wien  einlieff,  dass  die  königliche  Braut  zu  Tulln 
angelanget  wäre,  gürtete  gleich  das  Verlangen,  seine  erwünschte 
Sonne  zu  sehen«  dem  Könige  Joseph  Sporen  an,  welcher  hurtig 
nebst  vielen  Gavalieren  sich  dahin  erhub,  diese  seine  künftige 
Gemahlinn  zu  becomplimentieren'.  Und  Rink  in  Joseph^s  des 
Sieghafften  Leben  und  Tbaten,  Colin  4712,  Bd.  I,  S.  342  'Den 
48ten  langte  sie  zu  Tuln  an.  Bis  dahin  pflegt  nach  Oestrei- 
chischer  Gewohnheit  der  Bräutigam  seiner  neu  verlobten 
Gemahlin  entgegen  zu  reiten  und  wird  bei  dem  ersten  Empfange 
von  derselben  mit  einem  reich  mit  Juwelen  gezierten  Hute  be- 
schenkt. Eben  dies  wurde  nun  auch  vor  dieses  Mahl  beobach- 
tet'.   Noch  allgemeiner  behauptet  dasselbe  das  Zedlersche  Uni- 
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versallexleofi  s.  v.  TqIq  (Bd.  45,  S.  1774,  vom  Jahre  4745). 
Kenner  der  Osireichiscben  Geschichte  werden  gewiss  eine  Reihe 
älterer  Beispiele  aufzustellen  im  Stande  sein,  und  dass  schon  an 
unserer  Stelle  Tuin  als  Ort  des  Empfanges  genannt  wird,  scheint 
mir  ausreichend  zu  beweisen,  dass  mindestens  bereits  tu  den 
Zeiten  der  Babenberger  jene  Sitte  herrschte.  In  der  That  eig- 
nete sich  Tuln  zu  diesem  Behufe  nicht  nur  wegen  seiner  Lagci 
in  der  Nähe  Wiens,  sondern  auch,  weil  es,  ehe  Wien  zur  Haupt- 
stadt erhoben  ward ,  der  bedeutendste  Ort  jener  Gegend  war 
(s.  u.))  und  auch  späterhin  eine  der  bedeutenderen  I^ndstfldte 
blieb.  So  wurde  z.B.  hier  (neben  Müt^ren  und  Neuburg)  zu  den 
Zeiten  der  Babenberger  jährlich  ein  Landtag  gehalten;  vgl.  Ka- 
rajan^s  Anro.  zu  Helbling  in  der  Zeitschr.  4,  S.  258. 

In  Wien  wird  die  Hochzeit  gefeiert;  von  da  begiebt  map 
sich  am  48.  Tage  auf  die  Reise  in  das  eigentliche  Hunnenland, 
nimmt  Nachtquartier  in  Heimburg,  der  östreichischen  Grenzr- 
festung*^),  schifft  sich  in  Miesenburg,  der  ersten  bedeutenden 
ungarischen  Stadt,  die  seit  dem  4 4.  Jh.  als  den  Eingang  des 
Landes  beherrschend^)  angesehen  ward  und  wo  die  feierlichen 
Empfänge   ungariscberseits  stattzufinden  pflegten '*),    auf  dtr 


84)  Das  Gedicht  sagt  nicht  genau,  dass  Haimburg  bereits  zu  Ungarn 
gehöre,  indem  Z.  209,  7;  Lm.  4SI 5  schliesst :  sus  kom  der  künec  Exele 
mit  fireuden  in  der  Hiunen  lant  und  die  folgende  Strophe  beginnt :  Ze  Heimburc 
der  allen  si  wdren  über  naht.  Ab«r  wenn  der  Dickter  Heiroburc  schon  zu 
Ungarn  gehörig  angenommen  hSUe,  warum  Uess  er  dann  dieReisenden  sich 
nicht  dort  einschiffen,  warum  liess  er  sie  den  langen  Weg  von  Uelmborg 
bis  Miesenburg  noch  zu  Lande  zurOcklegen?  Sollle  man  die  Fahrt  auf  der 
grossen  Donau  gefürchtet  haben,  so  konnte  man  die  kleine  Donau  wHhIen, 
die  ebenfalls  schiffbar  war  und  gewöhnlich  benutet  ward.  So  Alhrt  z.  B. 
Heinrich  der  Löwe  von'  Wien  aas  zu  Schiffe  Über  Miesenbarg  nach  Grao 
u.  s.  w.  vgl.  Arnold  von  Lübeck  I,  8.  Es  ist  deutlich,  der  Dichter  denkt 
sich  die  Verhültnisse  seiner  Zeit.  Vgl.  auch  die  folgenden  Anmerkungen. 
Uebrigens  war  auch  zwischen  dem  Wiener  Walde  und  Ueimburg  nie  eine 
bestimmte  Grenze,  und  Miesenburg  diente  auch  noch  später  als  Einschif- 
fangsort,  z.  B.  dem  Job.  de  Mandeville  oder  Mootevilla,  vgl.  Mus.  für  «lld« 
Litt,  und  Kunst  I,  S.  S54  (Berlin  1S09). 

85)  Vgl.  Ekkeh.  €hron.  univ.  bei  Pertz  VJII,  SOS  u.945,  darnach  befan 
Annalista  Saxo,  das.  780.  Ein  Schwärm  der  Kreuzfahrer  belagerte  den  Ort 
4096,  ebenso  noch  Ottocar  4274,  der  ihn  zerstörte;  vgl.  Perts  XI,  684. 
708.  7«8. 

86)  So  wird  hier  Heinrich  der  Löwe  von  den  Gesandten  des  Kdoigs 
Yon  Ungarn  empfangen,  vgl.  Arnold  a.  a.  0.  I,  8. 
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kleinen  Donau  ein,  und  gelangt  so  zu  Schiffe  (wobei  der  Dichter 
\  i^f  wieder  Gelegenheit  hat,  seine  genaue  Kenntniss  der  dortigen 
jfji  lA/  ^Gewohnheiten  zu  zeigen,  vgl.  J.  G.  Kohl,  die  Donau,  S.  474; 
u  ZU  dies  Zusammenbinden  der  Schiffe  nennt  man  jetzt  schwäbeln) 
tk9icYiEizelnlmrgy  wie  im  Nibelungenliede  Gran  genannt  wird'^). 
Man  sieht,  alle  Angaben  dieser  Brautfahrt  sind  wohl  moti- 
viert und  auch  von  Seiten  der  Wirklichkeit  unanfechtbar*®). 
In  sie  aber  ist  ein  arges  Missverhältniss  gekommen  durch  die 
Handschriftenreihe,  die  auch  meiner  Ansicht  nach  eine  lieber— 
arbeitung  enthält,  indem  diese,  im  Uebrigen  den  Gang  der  Reise 
beibehaltend ,  beide  Male  wo  Treisenmüre  erwähnt  wird  daraus 
Zeizenmüre  gemacht  hat.  So  kommen  Widersprüche  über 
Widersprüche.  Zeizenmüre  liegt  unterhalb  Tuln,  also  mehrere 
Meilen  von  der  Treisem  ,  in  der  Ueberarbeitung  soll  es  an  dem 
letztern  Flusse  liegen  [Bi  der  Treisem  Mte  der  künec  eine  burCj 
geheizen  Zeizenmüre  Lm.  4272);  obgleich  es  auch  Lm.  4276 
heisst :  Si  was  ze  Zeizenmüre  unz  an  den  vierten  tac ,  kommt  sie 
dessenungeachtet  auch  hier  (Lm.  4284  u.  4301)  mit  Etzel  in 
Tuln  zusammen,  roisH  also  nicht  bloss  wieder  rückwärts,  son- 
dern weicht  geradezu  bei  Etzels  Ankunft  vor  diesem  zurück, 
denn  Etzel  muss  über  Zeizenmüre  um  nach  Tuln  zu  kommen. 
Lachmann ,  die  Lesart  der  Münchener  Handschrift  auch  hier  für 


87)  Dass  Etxelnburg  im  Nibelangeoliede  noch  Gran  ist,  nicht  Ofen, 
wie  8{>fitere  Angaben,  seit  der.  wirliiicfaen  Verlegung  der  ungarischen  Resi- 
denz dahin,  annehmen,  das  geht  deutlich  hervor  aus  Z.  228,  6;  Lm.  iiZl, 
yio  Gran  genannt  wird  und  die  Vorbereitungen  zu  dem  Feste  augenschein- 
lich' an  demselben  Orte  getroffen  werden  (Z.  229,  7;  Lm.  4446,  zusam- 
mengehalten mit  Z.  277,  2;  Lm.  4754,  wo  der  Ort  des  Festes  EsekHturc 
heissl).  Erst  im  Jahre  4  244  nach  der  Zerstörung  Grans  durch  die  Mongo- 
ton  ward  Ofen  die  Hauptstadt  Ungarns. 

88)  Die  Tagereisen  sind  ein  bischen  gross  angenommen  (zwischen  S— 7 
Meilen),  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  ein  Tfaeil  des  Zuges  aus  Damen 
besteht  und  dass  auch  diese  reiten ;  den  Damen  von  heute  würden  sie 
schwerlich  zugemuthet  werden  können,  aber  in  Jener  Zeit  war  auch 
das  weibliche  Geschlecht  mehr  an  Strapazen  gewöhnt,  namentlich  gerade 
an  den  höhern  Standen,  wo  schon  die  Jagden  abbfirteten.  Auf  alle  Ffille 
war  das  Misverhttltniss  zur  Wirklichkeit  nicht  bedeutend  genug,  um  einem 
Dichter  Bedenken  zu  verursachen.  Wenn  die  Tagereisen  bei  Ulrich  von 
Lichtenstein  alle  fast  nur  halb  so  gross  sind ,  so  dürfen  wir  dabei  nicht 

ausser  Acht  lassen,  dass  dieser  einen  Theil  jedes  Tages  mit  Turnieren  hin- 
bringt. 
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unantastbar  erkllfrend,  hat  jenen  Widersprüchen  folgender- 
massen  zu  entgehen  gesucht.  Er  nimmt  an,  zu  dem  Liede, 
welches  Krierahiids  Abschied  von  Worms  zum  eigentlichen  Ge- 
genstande gehabt  habe,  sei  eine  Fortsetzung  gedichtet,  ihren  Zug 
bis  zum  Empfange  durch  Etzel  enthaltend.  Wirklich  habe  man 
sie  bis  Zeizenmüre  geführt,  aber  die  Strophe,  weiche  Zeizenmüre 
an  die  Treisem  verlegt,  sei  der  Zusatz  des  Sammlers,  dem  die 
Kenntniss  der  östreichischen  Localitälen  fehlte;  nicht  anders 
stehe  es  mit  der  späteren  Erwähnung  von  Tuln**) :  L.  streicht 
diese  Strophen  daher,  allerdings  das  bequemste  Mittel,  eine  un- 
bequeme Thatsache  zu  beseitigen.  Aber  auch  damit  ist  noch 
keineswegs  Alles  in  Ordnung,  die  Schlussstrophe  der  erwähnten 
Portsetzung  soll  bei  der  Ordnung  versehentlich  mitten  in  das 
folgende  Lied  gerathen  sein,  hinter  ein  paar  Strophen,  die  aus 
einem  andern  Zusammenhange  herausgerissen  und  als  verbin- 
dender Eingang  benutzt  wurden  I  Dass  dies  Verfahren  nicht  mehr 
Kritik,  sondern  Spielerei  und  ein  willkürliches  Phantasieren  zu 
nennen  ist,  bedarfweiter  keiner  Ausführung.  Wenn  es  aber  erlaubt 
ist,  einer  ausreichenden  Widerlegung  noch  widerlegende  Gründe 
zweiten  Grades  hinzuzufügen,  so  dürfte  man  wohl  fragen,  ob  es 
nicht  der  bisher  kennen  gelernten  Weise  des  Dichters  (und  für  die 
Fahrt  nimmt  ja  auchLachmann  einen  und  denselben  an)  zuwider 
sei,  dass  nun  von  Bechel^ren  bisZeizenmüre,  einer  Strecke  von  S 
starken  Tagereisen,  keine  Nachtherberge  erwähnt  wird,  femer,  ob 
es  wohl  wahrscheinlich  sei,  dass  die  bedeutendenOrleTreisenmüre 
und  Tuln  vom  Dichter  verschwiegen  werden  konnten ,  der  doch 
(aus  dem  ol)en  entwickelten  Grunde)  Melk  und  Müt^ren  genannt 
hatte,  ohne  dass  in  ihnen  Herberge  genommen  ward  ;  endlich  ob 


89)  Das  Bedenken,  welches  Lachmann  bei  4i81  Doch  ausser  jenen 
Widersprüchen  äussert,  dass  nämlich  die  Nennung  Tuln's  den  Zusammen- 
hang in  der  Schilderung  des  Aufzugs  Elzels  unterbreche,  ist  ungegründet.  In 
den  Strophen  Z.  204,  3— A;  Lm.  4278 — 4280  wird  im  Allgemeinen  eine 
Schilderung  des  bunten  Völkertreibens  in  Etzels  Begleitung  entworfen, 
darauf  folgt  die  specielle  Erzählung  des  Aufzuges  der  Fürsten  hinter  einan- 
der; auf  durchaus  natürliche  und  ungezwungene  Weise  wird  diese  einge- 
führt durch  Nennung  der  Loca  lila  t,  wo  sie  vor  sich  gehl.  In  meiner  Ausgabe 
habe  ich  mit  dem  Eintreten  der  speciellen  Aufzählung  einen  neuen  Absatz 
begonnen,  ich  hätte  es  auch  mit  der  voraufgehenden  Strophe  l^Onoen,  die 
die  Nennung  Tuln's  enthält :  sie  steht  eben  zwischen  beiden.  Gl  ledern  dar 
Schilderung. 

4856.  14 
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es  denkbar  ist ,  dass  man  die  Kriemhild  an  den  grossem  StAd*- 
teo  Treisenmüre  und  Tuln,  jenes  durch  die  Treisem  zur  StadI 
indiciert^  wie  Bechel^ren  an  der  Erlaf,  die  Ennsburg  an  der  Enns, 
dieses,  wie  Kohl  a.  a.  0.  S.  175  mit  Recht  sagt,  ^die  wahre 
Hauptstadt  der  dortigen  Donauauen ^  die  beide  mehrfach  schon 
Fürsten  beherbergten^®],  vorbeifuhrte  um  sie  in  einem  so  unbe- 
deutenden Dorfe  wie  Zeizenmüre^^)  auf  4  Tage  einzuquartieren? 
Es  wird  sich  weiterhin  noch  deutlicher  ergeben,  dass  dies  Letz- 
tere dem  Dichter  völlig  ebenso  unmöglich  sein  musste,  wie  die 
Verlegung  Zeizenmüre's  an  die  Treisem.  Eine  dritte  Erwäh- 
nung von  Tuln  lUsst  Lachroann  stehen ,   wohl  weil  das  Tulner 


AO]  So  ward  der  slavlsche  Httuptling  Priwina  auf  Geheisa  des  Königs 
Ludwig  in  Traismauer  im  Chrislenthume  unterwiesen  und  in  der  St.  Mar- 
tinskirche daselbst  getauft  (vor  836) ;  in  Tuln  unterhandeile  Ludwig  der 
Deutsche  mit  den  Fürsten  der  Bulgaren,  die  er  dorthin  beschieden  hatte. 

44}  Treisenmüre  ist  offenbar  das  Trigisamo  der  Tab.  Pent.,  wel- 
ches Böckiog  Annot.  ad  Not.  Dign.  2,  744  wohl  mit  Recht  durch  Trigesimo 
(XXX  IIP  a  Yindobona)  erklttrt ;  dass  der  an  dem  Orte  vorüberfliessende 
Bach  ebenfalls  diesen  Namen  erhielt,  scheint  keine  ernstliche  Schwierigkeit 
zu  bereiten  ;  anscheinend  findet  dasselbe  statt  bei  derErlaf,  die  auch  ihren 
Namen  herzuleiten  scheint  von  dem  Namen  des  Ortes  Arelape,  obwohl  es 
sonst  gewöhnlicher  zu  sein  pflegt,  dass  ein  Ort  den  Namen  vom  Flusse  ent- 
lehnt als  umgekehrt.  Bei  Treisenmüre  war  vielleicht  eine  römische  Reiter- 
Station,  doch  iasst  es  sich  nicht  beweisen;  vgl.  Not.  Dign.  ed.  Bock.  a.a.  O. 
Tul  n  lag  wohl  an  derselben  Stelle  oder  in  der  Ntthe  des  römischen  Coma- 
genae,  wo  eine  Station  der  Reiterei  und  der  Lanciarii  war,  wahrscheinlich 
auch  der  Flotte,  vgl.  Not.  Dign.  ed.  Böcking  2,  27.  99.  4eo  und  die  Annot. 
zu  diesen  Stellen.  Im  Mittelalter,  ehe  Wien  zur  Hauptstadt  emporgeblüht 
war,  soll  Tuln  die  bedeutendste  Stadt  jener  Gegend  gewesen  sein.  Jans 
der  Bnnichel  sagt  im  Beginn  seiner  östreichischen  Chronik  (bis  4  246):  Tuin 
was  des  landes  hauptstat,  als  man  michs  tihten  bat  (bei  Rauch  Rer.  Austr. 
Scr.  I,  S.  2S3).  InZeizenmüre  suchte  man  früher  das  Cetio  des  Ilinera- 
rium  Antonini  und  das  CUium  der  Tab.  Peuting.,  doch  schon  die  Verfasser 
des  Zedlerschen  ünivorsallexicons  führen  diese  Deutung  als  eine  wider- 
legte auf.  Neuerdings  ist  man,  soweit  ich  Übersehen  kann,  gar  nicht  auf 
sie  zurückgekommen.  Dennoch  möchte  ich  einen  Zusammenhang  nicht 
ganz  verwerfen ,  da  Zeizenmüre  doch  unleugbar  am  Fusse  Kttlov  ogovg 
liegt.  Dagegen  darf  aber  auch  das  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
Silbe  Zeil  als  erster  Theil  eines  zusammengesetzten  Ortsnamens  in  jencD 
Gegenden  nicht  selten  ist,  vgl.  z.  B.  T^aenkute  llon.  Bofca  25,  4 OS.  Zeis- 
matma  das.  6,  48.  Zeixmanningin  das.  7,  53  u.ö.  Zaixermg  das.  4,  44  u.  ö. 
Zaiserhofen  das.  6,  582.  29,  83.  34,  335  u.  ö.  Zeixelöerg  das.  28  ^  471 
u.  ö.  ZeittHüHsieien  ebenda.  ZezUgisizin  das.  27,  40.  Hängen  auch  diese 
Namen  mit  Cetius  Alons  zusammen  oder  nicht  vielmehr  mit  dem  Namen 
Zeiao?  Vgl.  Förstemann  ahd.  Namenbuch,  I,  S.  4367  fg. 
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Feld,  die  Ebene  bei  Tuln,  sich  bis  Zeizenmüre  erstreckt  habe. 
Aber  es  ist  doch  noch  ein  Unterschied  zwischen  Tulner  Feld 
und  Tuln  selbst.  Der  Wirrwarr,  in  den  wir  hier  muthwil- 
liger  Weise  verwiesen  werden ,  ist  so  gross,  dass  ich  Ihn  un* 
beachtet  gelassen  haben  wUrde,  wenn  man  nicht  neulich  auf 
Herrn  Holtzmann's  Bemerkung,  dass  Treisen'inüre  wohl  die 
echlere  Lesart  sei ,  mit  der  unbegreiflichen  Phrase  geantwortet 
hatte :  ^Redet  hier  der  BIddsinn  oder  Unredlichkeit?'  (K.  Mfll- 
lenhoff,  zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not,  S.  96;  vgl.  auch 
A.  Holtzmann,  Kampf  um  der  Njbeiunge  Hort,  S.  63fg.)^). 

Aber  es  drängt  sich  jetzt  die  Frage  auf,  wie  ist  es  zu  er-  . 
klaren,  dass  der  Ueberarbeiter  beide  Male  statt  TretsenmüreZei- 
zenmüre  setzte?  Die  dadurch  in  das  Gedicht  gebrachte  Verwir- 
rung ist  so  arg,  die  Widerspruche  sind  so  in  die  Augen  fallend, 
dass  Jemand,  der  nur  einigerraaassen  mit  jener  Gegend  bekannt 
war,  sie  unmiSglich  dulden,  noch  weniger  sie  in  das  Gedicht 
hineintragen  konnte.  Auf  der  andern  Seite  war  aber  Zeizen- 
müre  ein  blosses  Dorf,  und,  wie  wir  sehen  werden,  ein  recht  ärm^ 
Hohes,  also  ein  so  unbedeutender  Ort,  dass  sein  Name  schwerlich 
weiter  bekannt  war  als  in  der  nächsten  Umgegend  oder  an  den 
Orten,  wo  man  Einkünfte  aus  demselben  zu  erheben  hatte.  Nur 
Urkunden  von  ganz  localer  Bedeutung  (z.  B.  die  vom  Jahre  985 
Mon.  Boica  2S\  209;  vom  J.  4253,  das.  S.  375;  v.  J.  4277, 
das.  S.  44  4  ;  die  Urkunde  vom  Jahre  823,  in  den  Mon.  Boica 
30*,  384  zahle  ich  nicht  mit  auf,  weil  man  ihre  Echtheit  be- 
anstandet hat;  vgl.  DUmmler,  die  südöstlichen  Marken  S.  76  fg., 
und  desselben  Piligrim  S.  471]  erwähnen  seiner«  Dass  hier 
der  in  der  Verbannung  lebende   Bischoff  Altmann  von  Passau 


4S)  Dass  Lachmann  auch  Vergen  von  seiner  Stelle  wegbringen  und 
nach  Schwaben  hat  verlegen  wollen,  obwohl  das  schwäbische  Vcringen 
oichl  an  der  Donaa,  obwohl  es  an  keiner  aach  nnr  möglicherweise  von 
Worms  nach  Wien  rührenden  Strasse,  ja  eigentlich  an  gar  keiner  Heer^ 
Strasse,  obwohl  es  endUch  mitten  in  Schwaben  liegt,  bis  wohin  die  könig-* 
liehen  Brüder  dieKriemhfld  selbstverständlich  nicht  begleiten  können  r  das 
ausführlich  widerlegen  zo  wollen,  wSre  unnütz.  Schlimmer  noch  steht  es 
um  die  versuchte  Verlegung  MOringens.  Vgl.  HoItzmann,*Üntersochangen 
über  d.  N.  L.*  S.  45  Tg.  Mit  ganz  demselben  Rechte  könnte  man  aach  be- 
haupten (htttte  es  eigentlich  conseqoenlerwoise  müssen),  das  zwischen' 
Becbelären  und  Mütären  erwtihnte  Medelfche  sei  nicht  das  dort  wirk- 
lich liegende  Melk,  sondern  die  Barg  MÖdling  südlich  oberhalb  Wiens,  dio 
früher  ebenfalls  MedeUche  hiess. 

14* 
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4090  d.  8.  August  vom  Tode  ereilt  ward  (Periz,  Scr.XII/S39)  hat 
dem  Orte  xwar  die  Nennung  seines  Namens  in  dessen  Biographie 
und  in  einigen  KlosternecroJogen  (so  in  dem  von  Melk  und  St.  Flo- 
rian, vgl.  StUlz,  das  Leben  des  Bisch.  A.  v.  P.  inden  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  IV,  S.  284)  eingetragen,  der  enge  Kreis 
seines  Bekanntseins  aber  ward  auch  dadurch  schwerlich  erwei- 
tert, ja  es  pflegen  sogar  die  aus  jener  Biographie  Altmanns  ab- 
geleiteten Lebensbeschreibungen  desselben  jenen  Namen  als 
einen  ihnen  ganz  unbekannten  wieder  zu  übergehen,  z.  B.  die 
in  Adrian*s  Mittheilungen  S.  26  fg.  gedruckte.  Gegenwärtig  ist 
Zeiselmauer  fast  der  kleinste  Ort  der  ganzen  Ebene,  eigenllicli 
nur  aus  einer  einzigen  Beihe  von  Häusern  bestehend,  während 
alle  übrigen  Ortschaften  umher  mindestens  2  Häuserreihen  ha- 
ben, so  dass  sie  eine  Strasse  bilden.  Die  Verfasser  des  Zedier- 
sehen  Universallexicons  erwähnen  ausdrucklich  die  hier  herr- 
schende Armuth  und  nennen  als  hauptsächlichste  Be^^ohner 
Fuhrleute.  Auch  im  Mittelalter  machte  es  nicht  einmal  eine 
eigne  Pfarre  aus,  sondern  war  nur  ein  Filial,  vgl.^Mon.Boica28^ 
S.  489.  b.  Wie  klein  und  ärmlich  der  Ort  sein  musste,  zeigt 
schlagend  der  Index  redituum  ecciesiae  Pataviensis  (Mon.  Boica 
28^,  S.  485;  vgl.  das.  S.  475b.).  Während  in  den  nächstgele- 
genen Orten  wie  in  Leur^ren  44%  beneficia  und  9  curtilia, 
in  Muckendorf  9  beneficia,  in  KUneh6hesleten  47  beneficia 
und  4  villicatio  genannt  werden,  ergiebt  Zeizzenmoure  nur  2 
beneficia  und  2  villicationes^],  und  während  z.  B.  Leurä- 
ren  44%  Scheffel  Weizen  und  54%  Scheffel  Hafer,  ein  Theil 
von  Muckendorf  allein  23  Scheffel  und  40  metretas  Hafer,  KO- 


48)  Der  Bischof  Altmann  in  seinem  Stiftongsbriefe  fltr  das  Kloster  G0t- 
weih  vom  9.  Sept.  4  088  (vgl.  Fontes  rer.  Aastr.  H,  8,  S.  S6«,  und  die  Be- 
sttttigiiugen  aus  späteren  Jahren  das.  S.  255  u.i64)  weist  in  Chunihohstetin 
sy«  Weinberge,  in  Zeizenmüre  nur  6in  beneficium  ReginoUU  an,  das  im  SaaJ- 
Buche  das.  S.  8  noch  genauer  bestimmt  wird  als  augia  in  Danubio,  Für  die 
nttchstliegende  Umgebung  hatte  Zeizenmüre  einige  Bedeutung  dadurch,  weil 
hier,  im  Mitlelpuncte  eines  Halbkreises  bedeutenderer  Ortschaften,  der  Sitz 
des  bischöflichen  Judicium  criminale  vel  sanguinis  war  (Mon.  Boica  t8\ 
444).  wie  ebenso  in  St.  Polten,  MüUren  und  Künehdhesteten,  und  daher 
mindestens  am  Ende  des  4  5.  Jh.  hier  eine  Richlstatt  mit  Galgen  stand  (Mon« 
Boica  98^  44 S) ;  auch  der  Einnehmer  des  Bischofs  für  die  nttchste  Umge^ 
gend  scheint  hier  seinen  Wohnsitz  gehabt  zu  haben  (vgl.  z.  B.  Mon.  Boica 
%%\  455.  875  u.  0.),  wie  ebenso  in  St.  Polten  u.  a.     . 
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« 

nelidhesteten  41  ScbefiTel  Hafer  und  90  metretas,  daneben  noch 
5  sog.  VVeinzurlgerihte  liefert,  steuert  Zeizenm^re  nur  6  Scheffel 
und  20  roetrctas  Hafer ;  weder  Weizen  noch  Käse  noch  Wein 
noch  Geld  wird  geliefert.  Dagegen  scheint  auf  den  beiden  villi- 
oationesdie  Schweinezucht  geblüht  zu  haben,  sie  liefern  zusanri- 
men  mit  der  6inen  villicatio  in  KUnehöhesteten  29  porct  und 
SparcisagmatL  Gewiss  waren  dies  nicht  Elemente,  die  dem 
Orte  weit  verbreiteten  Ruf  gewHhren  konnten.  Er  wird  zu  An- 
fang des  43.  Jh.  nicht  bekannter  gewesen  sein  als  jetzt, 
wo  z.  B.  Kohl  in  seinem  Buche  über  die  Donau,  alles  Er- 
wähnenswerlhe  der  Ufer  genau  durchgehend  und  von  Melk  und 
Mautern,  Treisenmauer  und  Tuln  des  weiteren  und  breiteren  han- 
delnd, Zeiselmauer  auch  nicht  dem  Namen  nach  erwHhnt.  Wer 
daher  die  Gegend  an  der  untern  Donau  nicht  kannte,  konnte 
auch  das  kleine  Zeizenm(!ire  wegen  seiner  Bedeutung  als  Ort 
nicht  füglich  kennen,  es  also  auch  nicht  statt  Treisenmüre  in  das 
Gedicht  einschmuggeln ,  wer  aber  jene  Gegend  so  gut  kannte, 
dass  er  auch  vonZeizenmüre  etwas  wusste,  dem  waren  die  Ver- 
kehrtheiten unmöglich,  die  durch  die  Einfuhrung  dieses  Namens 
in  das  Gedicht  gebracht  sind. 

Giebt  es  einen  Ausweg,  diesen  Widerspruch  zu  lösen?  Ick 
glaube  es.  Die  angedeutete  Schwierigkeit  wird  völlig  beseitigt, 
wenn  wir  annehmen,  dass  dem  Bearbeiter  bereits  die  Gedichte 
Nltharts  bekannt  waren ,  durch  welche  der  Name  Zeizenmüre 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  eine  Bedeutung  eiüangt  hatte,  die 
völlig  ausser  Verhaltniss,  ja  im  umgekehrten  Verhaltniss  zu  der 
wirklichen  Bedeutung  des  Ortes  stand. 

Nithart  eröffnet  in  unserer  Litteraturgeschichte  eine  eigene 
Gattung  der  Poesie  (die  seitdem  bis  ins  46.  Jh.  in  manchen  Va- 
riationen beliebt  geblieben  ist) ,  welche  zum  G^enstande  die 
Verspottung  der  Tölpelhaftigkeit  der  Bauern  hat,  die  ironisch 
aufgedeckte  Kehrseite  der  feinen  höfischen  Sitten  der  Ritler- 
kreise. Schon  in  Baiern  hatte  er  seinen  Spott  gegen  bestimmte 
Ortschaften  und  Personen  gerichtet,  und  sich  durch  solche  Ge- 
dichte einen  Ruf  erworben ;  als  er  dann,  von  dort  vertrieben, 
in  Oestreich  bei  Friedrich  dem  Streitbaren  Aufnahme  fand^), 


44)  1n  Medeltche  (Medelicke),  was  Wackernagel  in  v.d.Hagen's  Minne- 
singern IV,  S.437  fUrMOdling  oberhalb  Wiens  nimmt,  Herr  v.  Liliencron  da- 
gegen in  der  ZeiischriA  VI,  97  für  Melk  zu  halten  scheint.   Beide  Orte  heis- 
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wählte  er  zum  Ziel«  seiner  Scherze  vor  aUem  das  Thal  vod  der 
Treisem  bis  zum  Wiener  Walde ,  also  das  Tulner  Feld,  dessen 
Bewohner  noch  jelzt  von  den  Nachbarn  mit  dem  Namen  'der 
Niederländer'  gemeinschafiiich  bezeichnet  werden  (vgl.  Kohl 
a.  a.  0.  S.  473),  nebst  den  südlichen  Seitenthölern  und  Abhän- 


gen im  13.  Jh.  gleich.  Der  Ortüchen  NHhe  wegen  ist  mir  Liliencron's  An- 
sicht die  wahrscheiolicbere.  Ja  man  dürfte  den  Wohnsitz  NUbarts  in 
noch  grösserer  Nähe  zu  den  genannten  Ortschaften*  vermutben,  wenn  es 
erlaubt  wäre  Meidling  oberhalb  Bolenbrunne  für  das  von  ihm  genannte  jlfe- 
deUche  zu  halten.  Mir  ist  der  alle  Name  des  Ortes  nicht  belcannt;  dass  er 
80 gut  wieMödling  früher  Medeltrhe  lauten  Iconnte.  liegt  auf  der  Hand;  aber 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  Meidling  dicht  neben  Göttweich  früher 
Mwverlingen  biess,  vgl.  das  Gölwelger  Saalbucb,  hsgg.  v.  Karlin»  S.  221. 

Am  östreichischen  Hofe  scheint  man  den  ländlichen  Festen  und  Reigen 
der  untern  Stände  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  sie  wohl  sel- 
ber angeordnet  zu  haben.    Jans  der  Enichel  IKsst  die  Wiener  vom  Herzog 
Leopold  sagen  (bei  Ranch  I,  340),  als  sie  dessen  Tod  im  Jahre  48SS  beklagten. 
Wer  slifl  uns  nu  reien 
in  dem  herbst  und  in  dem  meien? 
Gewiss  war  die  Lust,  die  der  Hof  an  dem  Veranstalten  solcher  Vergnügon« 
gen  fand,  zum  grossen  Theil  eine  ironische.    Bekannt  ist,  in  wie  hohem 
Grade  dies  bei  der  Tbeilnahme  des  Volkes  an  den  Lustbarkeiten  der  Höfe 
im  4  7.  u.  48.  Jb.  der  Fall  war;   vgl.  *Zur  Sittengesohichte  der  deutschen 
Höfe  Im  48.  Jb.'  [von  K.  Biedermann?]  im  Weimarer  SonnlagsblaU  4857, 
S.  7fg. ;   und  dass  man  auch  in  Wien  schon  damals  nicht  eine  uneigen- 
nützige Freude  an  der  Lust  Anderer  im  Auge  balle,  zeigt  die  Anecdote,  die 
Jans  Enichel  S.  S49fg.  erztthlt.    Ntlhart  fand  daher  eine  für  seinen  Spott 
wohl  vorbereitete  Stimmung,  die  er  nur  mit  Witz  nnd  Laune  in  das  Ge- 
wand der  Poesie  zu  kleiden  brauchte. 

Herrn  v.  Liiiencron's  a.  a.  0.  sinnreich  ausgeführte  YermuUmng,  Nit- 
bart  habe  unter  den  von  ihm  verspotteten  Bauern  Persönlichkeiten  seiner 
höflschen  Umgebung  gemeint,  überzeugt  mich  nicht.  Die  sprudelnde  Laune 
des  Dichters  verliert,  scheint  mir,  an  Gehalt,  wenn  wir  ihr  ihr  volles  und 
direcles  Object  entziehen  und  eine  reflectierte  nnd  künstlieh  versteckte  Ne- 
benabsicht die  eigentliche  Tendenz  derselben  sein  lassen.  Auch  haben 
schon  die  Zeitgenossen  seineGedichte  einfach  und  unreflecUert  nur  so  ver- 
standen, und  sie  trotzdem  mit  Lob  überbUufl ,  so  schon  Wernher  der  Gar- 
lensDre  im  Meier  Helmbrecht;  sicher  beurtheilt  auch  Wolfram  bereits  am 
424  7  im  Wiiiebalm  8 12,  43  Nttharts  Poesie  in  gleicher  Weise ;  vgl.  weitere 
Zeugnisse  bei  Wackernagel  in  Hagen's  MS.  IV,  440  a.  Und  dass  der  Spott 
über  die  biiueriscbe  Töipolbaftigkeil  ein  Gegenstand  hinreichenden  Interes- 
ses war,  dafür  bürgt  uns  die  in  jener  Zeit  mehrfach  hervorbrechende,  oft 
bitter  sich  äussernde,  Eifersucht  der  vornehmen  Kreise  gegen  die  Gelüste 
der  Bauern,  es  ihnen  nachzumachen,  dafür  bürgen  uns  auch  die  üppig  auf- 
wuchernden Nachahmungen  der  Nilhartschen  Poesie,  bei  denen  von  Ne- 
bengedanken vollends  nicht  die  Rede  sein  Jiann. 


207 

gen  desselben,  und  die  Eben«  an  der  Treisem  entlang.  Hier  lie- 
gen fast  alle  jene  Oriscfaaflen^^),  deren  Bewohner  er  mit  aeinem 
Spotte  verfolgt:  Künehöhesteten  (Benecke,  Beitr.  II,  305,  5. 
MSH.  3,  $58b.  491b.),  Michelhiisen  (Ben.  Beitr.  11,  339,  5), 
Botenbrwme  (Ben.  Beitr.  11,  42S,  4.  Weing.  Hs.  200,  74 .  MSH. 
2,  98b;  90a.  3,494b;  287b.),  Lengenbach  (Ben.  Beitr.  II, 
448,  7),  Atzenbrucke  (Ben.  Beitr.  446,  7.  MSH.  3,  254  u.  d.), 
Pemriute  (Ben.  Beitr.  360,  6.  MSH.  3,  498^  fg.  203^  u.  tf., 
wohl  das  jetzige  Pemdorf)^  St  Palten  (MSH.  3,  286^)  u.  a. ;  er 
nennt  die  Treisem  (Ben.  Beitr.  II, 356, 7.  360,7.  MSH.  3, 292a.), 
das  Tulner  veU  (Ben.  Beitr.  H,  350,  4.  355,  5.  360,  7.  MSH. 
2,  407  b.  3,  254  a.  288b.),  das  Tulner  gebiet  (MSH.  3,  220  b. 
283  a.),  die  Tulncere  ^  wohl  die  Bewohner  der  Tulner  Ebene, 
schwerlich  die  Einwohner  des  Städtchens  Tuln,  das  er  sonst 
nicht  erwähnt  (MSH.  3,  288  a).  Hier,  in  der  Tulner  Ebene, 
wohnen  die  geüen  dorfsprenze ,  und  an  der  Persenicke  entlang 
sind  ir  vil,  die  strit  üf  kirchtagen  künnen  heben  (Ben.  Beitr« 
339,  4).  Vor  allem  aber  scheinen  die  Schweinehirten  in  Zei-- 
»enmure  seine  Laune  geweckt  zu  haben.  Der  Ort  wird  genannt 
Ben.  Beitr.  H, 360,  7  Weing.  Hs.  484,  5.  204,  72.  MSH.  3,  485b. 
486b.  494b  (zweimal).  238b.  242  a.  250  b.  276  b.  283  a.  288b. 
291  b.293b  (zweimal).  294a.  295  b.  304b.  305a.  Die  Kritik  der 


45)  Ich  habe  die  zur  Orientierung  über  die  Reise  und  den  Empfang  der 
Kriemhild  bestimmte  Karte  zugleich  benutzt,  um  die  vonNtlbark  genannten 
Orte,  die  sich  in  dieser  Gegeud  befinden,  so  weit  ich  sie  nachweisen  konnte, 
einzutragen.  Die  wenigen  von  mir  nicht  aufgefundenen  wird  hoffentlicb 
der  l&ünflige  Herausgeber  der  Gedichte  Nttharts  nachzutragen  im  Stande 
sein.  Lugental  und  Lugebach  scheinen  beide  am  linlcen  Donanufer  zu  lie- 
gen, sie  erscheinen  in  demselben  Liede  als  zusammengehörig  und  Lugental 
vermag  ich  nur  in  jener  Gegend  nachzuweisen,  vgl.  das  Götweiger  Saalbuch, 
bsgg.  V.  Kariin,  S.  289  und  die  Anmerkung  dazu  S.  S90.  HKtte  ich  die 
beiden  Ort»  trennen  icOnnen,  so  würde  ich  haben  vermuthen  dürfen,  dass 
Lugebach  SS  Luginsbach  sei  (a.  a.  0.  S.  43,  vgl.  S.  162),  welches  Kariin  süd- 
östlich von  Möll(  ansetzt,  also  in  der  Nahe  von  St.  Leonhard.  —  Pemriute 
kommt  im  Codex  traditionum  eccl.  Claustroneoburgensis,  ed.  M.  Fischer, 
S.  285  vor,  doch  ohne  ntthere  Ortsangabe ;  Fischer  setzt  Pemried  an,  wel- 
ches ich  nicht  auffinde.  Gin  sicher  anderer  Ort  ist  BemriulCf  Pemreutt 
das  in  den  Mon.  Boica  Bd.  XIII,  XX,  XXV  und  XXVU  mebrlach  erwähnt 
wird,  es  gehurt  nach  ßaiern,  in  die  Nttbe  von  Amberg.  Dahingegen  könnte 
unser  Pernriut  gemeint  sein  Mon.Boica28^,  469  u.  465.  unddas.  34  ^,  607. 
Dann  wäre  es  zwar  schwerlich  Porndorf,  wie  oben  angenommen  ist ,  aber 
aufgefandeu  habe  ich  den  Ort  auch  nach  Anleitung  dieser  Urkunden  nicht. 
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Echlheit  der  Nithartschen  Poesien,  zu  der  Herr  v.  Liliencron  beacb— 
teDSwerlhe  Beiträge  geliefert  bat  (Zeitschrift  VI,  69fg.)i  Hegt 
noch  sehr  im  argen ;  wenigen  Dichtern  ist  so  viel  untergescho- 
ben worden  wie  ihm ,  und  dabei  ist  der  Gharacter  seiner  Poesie 
weit  mehr,  als  es  in  seiner  Absicht  lag,  ins  Plumpe  ja  Ge- 
schmacklose übertrieben.  Wir  können  daher  mit  Sicherheit  be- 
haupten ,  dass  auch  die  aufgezählten  Erwähnungen  von  Zeizen- 
mdre  zum  Theil  gewiss  unecht  sind,  ein  Theil  aber  ist  ebenso 
sicher  echt,  und  die  häufige  Nennung  des  Wortes,  wenn  auch 
bei  Nachahmern,  beweist  doch,  wie  geläufig  dieser  Ort  den  Ken- 
nern und  Liebhabern  der  Poesie  Mtharts  ward.  Hier,  in  Zei- 
zenmüre,  tanzen,  nach  einem  allerdings  unechten  Liede,  das 
aber  bereits  die  Weingartner  Hs.  hat  (S.  204  der  Ausgabe  von 
Pfeiffer)  Eppe  tmd  Steppe  und  Reppe  und  Leppe,  LumpoU,  Rum-- 
poltj  KrumpoU,  Berhiram  und  Gösse^  Engeldiech  und  Engelfrii 
und  Engelram,  Baldenträ  und  Erenfrit\  Röswin ,  Göswin  und  der 
smü  (die  hänt  alle  d^rpelsit),  Willemar  und  sin  bruoder  RcoMe^ 
Etzely  Wetzelf  Bretzel,  Betzel  und  der  junge  Lanze;  hier  soll 
die  Schlägerei  vor  sich  gehen,  zu  der  ebenda  S.  484  aufgefor- 
dert wird  :  ich  wil  noch  hiute  in  isen  houwen  sam  in  einen  wäc; 
ich  weiz  sitzen  vil  an  einer  zechen  bi  Zaselmüre  u.  s.  w.  Zei- 
zenmüre  ward  recht  eigentlich  der  Repräsentant  der  bäurischen 
Tölpelhaftigkeit;  noch  ein  Gedicht  des  45.  Jh.  sagt:  ZiselsmOre^ 
da  manegen  vilzgebüre  her  Nithart  hat  gesungen  (der  Spiegel,  in 
der  Bibliothek  des  Litt.  Vereins  in  Stuttgart  XXI,  S.  466,  33), 
jn  man  verlegte  den  am  öftersten  von  Nllhart  verspotteten  Tölpel 
Engelmdr,  obwohl  derselbe  eigentlich  nach  Baiern  gehört  (vgl. 
Liliencron  a.  a.  O.  S.  10S),  geradezu  nach  Zeiselmauer:  Engd 
Meir  von  Ztselmaur,  Engelmayer  von  Zeiselmauer  ist  eine  der 
stehenden  Personen  in  den  jUngern  unechten  Neithartsliedern ; 
vgl.  Wackernage]  in  v.  d.  Hagen*s  Minnesingern  IV,  444,  Anm.  4. 

Das  wahrscheinlich  älteste  Zeugniss  von  der  weiten  Ver- 
breitung des  Namens  haben  wir  in  der  Variante  des  Nibelun- 
genliedes, von  der  wir  ausgiengen. 

FUr  den,  der  Nitharts  Gedichte  kannte,  der  aus  der  wie- 
derholt vorkommenden  Nennung  derselben  Namen  sich  beinahe 
unwillkürlich  ein  bestimmtes  Bild  von  der  genannten  Gegend 
gemacht  haben  musste,  von  der  er  durch  eigene  Kenntniss  nichts 
wüsste,  fQr  den  musste  sich  die  Veränderung  in  Zeizenmüre  bei- 
nahe von  selbst  ergeben.    Von  der  Stadt  Treisenmüre  halte  er 
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nie  etwas  gehört,  Zeizenm6re  ober  war  er  gewohnt  mitderTrei- 
sem  und  dem  Tulner  Felde  in  genauester  Verbindung  auftreten 
zu  sehen;   er  kannte  die  folgende,  unzweifelhaft  echte,  Stelle 
ioNtiharts  Gedichten  (Ben.  Beitr.  11,  860,  7.  MSH.  3,  250  b.): 
Allez  TulncBve  velt 
daz  hat  niht  s6  tumbes 

von  der  Treisem  hin  ze  tal  engegen  Zeizenmure; 
nun  fand  er  im  Nibelungenliede  sieh  augenscheinlich  in  dieselbe 
Gegend  versetzt,  aufs  Tulnerfeld,  an  die  Treisem,  er  yermisste 
aber  das  ihm  hier  so  bekannte  Zeizenmüre^  fand  dagegen  einen 
Ort,  von  dem  er  Nichts  wusste,  Treisenmüre  (das  zu  erwähnen 
Ntthart  keine  Veranlassung  fand ,  eben  weil  es  eine  Stadt  und 
nicht  ein  blosses  Dorf  war,  wie  er  auch  Tuln  selbst  nicht  nennt): 
musste  ihm  da  nicht  Zeizenmüre  wie  von  selbst  in  die  Feder 
kommen,  konnte  er  nicht  sogar  auf  die  Vermuthung  geratheni 
Treisenroöre  sei  eine  durch  die  Nennung  der  Treisem  veran- 
lasste Verderbniss  für  Zeizenmüre?  So  brachte  er  Zeizenmüre 
an  die  Treisem,  ohne  zu  ahnen,  dass  er  damit  einen  geographi- 
schen Unsinn  schuf. 

Für  die  Geschichte  des  Nibelungenliedes  ist  dies  Resultat 
nicht  ohne  Wichtigkeit.    Wir  ersehen  daraus 

h .  dass  der  Ueberarbeiter  ein  Renner  der  Gedichte  Nltharts 
war.  Und  kaum  könnte  uns  zur  Gharacteristik  des  Ueberarbei- 
ters  ein  willkommenerer  Beitrag  geliefert  werden,  als  diese  No- 
tiz ist.  Denn  der  derbere,  auch  plumpe  Scherze  nicht  vei^ 
schmähende  Ton  der  Nlthartschen  Poesie  fallt  gerade  in  dieselbe 
Geschmacksrichtung,  unter  deren  Einfluss  stehend  wir  die  Thä- 
tigkeit  des  Ueberarbeiters  erblicken,  der  fUr  die  Feinheiten  der 
Nlthartschen  Lyrik  sicher,  wie  die  meisten  Zeitgenossen  und 
Nachkommen,  weniger  Sinn  hatte  als  fttr  die  Derbheiten  und 
Spässe  derselben. 

2.  Wichtiger  noch  ist,  dass  wir  jetzt  eine  Zeitbestimmung 
für  die  Ueberarbeitung  gewonnen  haben.  Die  Ostreich ischen 
Lieder  Nltharts  fallen  höchst  wahrscheinlich  nicht  vor  das  Jahr 
4230  (vgl.  W.  Wackernagel  in  v.  d.  Hagen's  MS.  IV,  437  fg.)**), 


46)  Für  die  Annahme,  dass  Ntthart  erst  im  Jahre  1 280  nach  Oestreich 
gekommen  sei,  scheint  so  vteleszu  sprechen  ond  sich  gegenseitig  zu  stützen, 
dass  ich  dieselbe  in  Zweifel  zu  ziehen  nicht  wage,  obwohl  es  gewiss  nicht 
ohne  Bedenken  Ist,  dass  bei  weitem  die  meisten  uns  erhaltenen  Lieder  nach 


210     

deno  erst  damals  siedelte  er  von  Baiem  über  nach  Oestreicb. 
Da  wir  Air  die  Entstehung  der  Lieder ,  ihre  Sammlung  und 
ihre  Verbreitung  in  solche  Gegenden,  die  von  Oestreicb  entfernt 
lagen,  doch  eine  Reihe  von  Jahren  annehmen  müssen,  so  wer- 
den wir  nicht  fehl  greifen,  wenn  wir  fttr  die  Ueberarbei- 
tung  das  Jahr  4240  ansetzen:  ein  Resultat,  mit  dem  der 
Character  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  vollständig  tlber- 
einstimmt. 

3.  Ich  komme  zurllcli  auf  die  Thatsache,  dass  der  üeber- 
arbeiler  nicht  in  Oestreich  zu  Hause  war.  Da  ihm  das  an  der 
Donau  gelegene  Treisenmüre  nicht  bekannt ,  da  er  Zeizenmtkre 
an  die  Stelle  jenes  zu  versetzen  im  Stande  war ,  so  dürfen  wir, 
bei  dem  regen  Verkehr  auf  der  Donau,  wohl  behaupten,  dass  wir 
ihn  nicht  in  der  Nähe  dieses  Flusses,  weder  in  Oestreich  noch  in 
Bäiern,  suchen  dürfen. 

Nun  kommt  hinzu,  dass  ein  ähnlicher  geographischer  Un- 
sinn wie  hier  an  der  Donau  auch  am  Rheine  von  dem  Ueberar- 
beiter  in  den  Text  gebracht  ist  ^  auch  hier  veranlasst  durch  fal- 
sche Heranziehung  einer  Erwähnung  in  einem  anderen  Gedichte. 
Für  den  Odenwald  nämlich,  bei  welchem  die  Jagd  gehalten  wer- 
den soll,  auf  der  Siegfried  erschlagen  wird,  nennt  er  (Z.  438, 3') 
den  Wasken  wcUt  (Lm.  854,  3).  Die  Veranlassung  gab,  dass  ihm 
aus  der  Dichtung  von  Wallher  der  Waskenwald  als  ein  berühmter 
Wald  in  der  Nähe  von  Worms  geläufig  war*') ;  dagegen  beach- 
tete er  nicht,  dass  der  Dichter  die  Jagd  jenseits  des  Rheins  ver- 
anstaltet wissen  will  und  dass  der  Waskenwald  auf  derselben 
Seite  liegt  wie  Worms.  Schlimmer  noch  ist  der  Fehler ,  wenn 
der  Ueberarbeiter  (Lm.  4035)  den  Siegmund,  um  von  Worms 
nach  Xanten  zu  kommen,  über  den  Rhein  setzen  lässt  (n  riten 
tmgeleilet  vonWormez  über  Bin,  wo  das  Original  (Z.  4  65,  7}  rich- 


Oeslrcich  gehören,  und  dennoch  Nithart  bereits  uiDsJahr42n  ein  in  seiner 
Eigentbümlicbkeil  ausgebildeter  und  bekannter  Dichter  war,  auf  dessen 
Lieder  Wolfram  mit  einem  Scherze  anspielen  konnte,  vgl.  Willebalm  3t2, 
43  fg. 

47)  Schon  im  Waltharius,  bei  Grimm  489:  Interea  vir  magtianimus  de 
ßumine,  dem  Rhein  bei  Worms,  pergens  venerat  in  saltumjam  tum  Vosagum 
vocilatum.  Wie  geläuflg  der  Name  des  Waldes  durch  den  Kampf,  der  hier 
stall  fand,  ward,  ersieht  man  auch  daraus,  dass  Walther  selbst  in  spötem 
Gedichten  mit  dem  Beinamen  vom  WaskensleiM  belegt  wird,  obwohl  ihm 
derselbe  als  Epitheton  keineswegs  zukommt. 
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tig  bat  von  Wormz  ze  tal  den  Rin  (nicht  zu  vergleichen  ist  Z. 
146,  7).  Mit  dernsolben  Rechte  wie  oben  die  Donau  dürfen  wir 
dem  Bcarlieiter  den  Rhein ,  sowohl  den  Mittel-  wie  Oberrhein, 
als  Heimath  absprechen. 

So  gewinnen  wir  das  zwar  negative,  aber  immerhin  nicht 
bedeutungslose  Resultat,  dass  zwei  bedeutende  Landerstrecken 
Deutschlands  bei  der  Frage  nach  der  Heimath  der  Ueberarbei- 
tung  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden  dürfen. 

VIII. 

Bei  der  Frage  nach  der  Heimath  des  Nibelungenliedes  6nd6 
ich  bisher  einen  Umstand  auffallender  Weise  nicht  in  Anschlag 
gebracht,  oder  wenigstens  nicht  im  Zusammenhange  erwogen, 
den  nämlich,  dass  fast  alle  unsere  Handschriften  aus  Tirol  oder 
doch  der  Gegend  südlich  und  südöstlich  vom  Bodensee  stammen. 
Von  den,  die  voUstilndig  auf  uns  gekommen  sind,  gehören  die 
drei  ältesten,  noch  dem  13.  Jh.  zuzuweisenden,  in  jene  Gegend. 
Die  Hohenems-Lasshergische  (C)*®)  und  die  Hohen- 
ems-MUnchener  {A)  befanden  sich  noch  am  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  in  Hobcnems,  die  St.  Galler  (B)  gehörte,  ehe 
sie  Tschudi  erwarb,  den  Grafen  von  Werdenberg,  welches  Schloss 
ein  paar  Stunden  südlich  von  Hohenems  liegt.  Die  Berli- 
ner Hs.  {/)  war  noch  im  Jahre  1799  im  Besitz  der  Grafen  von 
Mohr,  die  in  Graubünden  und  Tirol  angesessen  waren  (vgl.  v. 
d.  Hagen's  Germania  I,  265),  von  ihr  ist  die  früher  Meuse- 
bachscheHs.  {h)  eine  alte  Abschrift,  die  also  jener  selben 
Gegend  angehört,  die  Wiener  Hs  (d),  die  nebst  der  Berliner  in 
der  Stufenleiter  der  Bearbeitungen  eine  Zwischenstufe  zwischen 
den  drei  ältesten  Handschriften  des  43.  Jh.  bezeichnet,  stammt 
aus  dem  Schlosse  Ambras  in  Tirol ,  und  auch  ihre  Vorlage,  das 
Heldenbuch  an  der  Etsch,  von  dem  sie  zwischen  450^ 
und  4  547  abgeschrieben  ward  und  das  seitdem  verschollen  ist, 
lag,  wie  schon  jener  Name  und  weitere  bestimmte  Nacbrichlen 
angeben  (vgl.  v.  d.  Hagen^s  Germania  I,  266],  an  der  Etsch,  al^ 
auch  in  Tirol.     Auch  die  Wallersteiner  Hs.  (a)  weis't  auf 


48)  Die  Federproben  aus  dem  15.  Jh.  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Lass- 
berg Ucben  Hs.  Hainricken  Durricber  ist  das  buch  und  et  sie  est  vinis  per  me 
nescistu  von  oMterrieh  haben  nach  keiner  Seite  hin  eine  beweisende  Kraft. 
Vgl.  alld.  Wttider  2,  U9  fg. 
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jene  Gegend,  nicht  bloss,  weil  sie  wahrscheinlich  eine  Abschrift 
,  der  Uohenems-Lassbergischen  ist,  sondern  weil  sich  indem  ersten 
Buchstaben  das  Wappen  der  von  Monifort^*)  gemalt  findet.  Von  den 
uns  Überlieferten  40  vollsländigen  Handschriften  lassen  sich  also 
sieben  mit  Evidenz  auf  Tirol  zurückführen,  und  nur  die  PrUnn- 
M Unebener  Hs.  (/>)  aus  dem  44.  Jh.  ist  mit  Sicherheit  nicht 
weiter  als  bis  PrUnn  an  der  AllmUbl  zurück  zu  verfolgen :  sollte 
Herrn  Dr.  Föhringer^s  Vermuthung  (vgl.  Pfeiffer's  Germania  I, 
S.  SI06)  richtig  sein ,  dass  die  Hs.  früher  den  von  Gumpenberg 
gehört  habe,  so  ist  allerdings  noch  in  Anschlag  zu  bringen, 
dass  diese  Familie  aus  Oestreich  nach  Baiern  eingewandert  ist. 
Von  der  Herkunft  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  Mainz 
aufgetfiuchten  Hundeshagenschen  Hs.  (b)  so  wie  von  der 
Abstammung  der,  kaum  noch  für  eine  Nibelungenhaudschrift  zu 
hallenden,  Feifalikschen  Hs.  (/:),  beide  überdies  aus  denri  5. 
Jahrb.,  ist  zur  Zeit  noch  Nichts  bekannt  geworden.  Die  Bruch- 
stücke entziehen  sich  selbstverständlich  der  Frage  nach  ihrer 
Ueimalhfast  völlig,  bei  einigen  ist  aber  dennoch  die  Abstammung 
aus  Tirol  höchst  wahrscheinlich  und  beiweilem  bei  den  meisten 
mindestens  die  Herkunft  aus  dem  südwestlichen  Deulschlande 
zu  erweisen. 

Das  ist  ohne  Frage  eine  nicht  gering  anzuschlagende  That- 
Sache ,  und  so  völlig  ungerechtfertigt  und  unlogisch  ein  Schluss 
von  dem  Fundorte  einer  Hs.  auf  die  Heimath  des  Gedichtes  im 
Allgemeinen  sein  würde,  so  können  wir  doch  kaum  umhin,  die- 
sem Auftreten  fast  aller  (und  zwar  zahlreicher)  uns  erhaltener 
Handschriften  auf  einem  Gebiete  von  dem  Umfange  weniger 
Quadratmeilen  und  dem  fast  völligen  Fehlen  derselben  in  dem 
ganzen  übrigen  Deutschlande  eine  höhere  Bedeutung  zuzumes- 
sen. Dass  die  Handschriften  im  übrigen  Deutschlande  eher  der 
Zerstörung  ausgesetzt  gewesen  wUren  als  in  Tirol  und  Umge- 


49}  Kundige  Heraldiker  versichern  mir,  es  sei  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  jenes  Wappen  das  Montfortsche  sei,  wenn  es  auch  in  der  An- 
bringung des  Querbalkens  nicht  vollständig  übereinslimme  mit'den  Zeich- 
nungen, die  unsere  Wappenbücber  zu  enthalten  pflegen.  Was  Herr  v.  d. 
Hagen  (Nibelungen,  Wallersteiner  Handschrift,  S.  4  4)  angiebt,  das  Wappen 
sei  eher  das  alte  Werden bergisclie  als  das  Montfortsche,  verstehe  ich  nicht, 
da,  so  weit  ich  mich  habe  UBterrichten  können,  diese  beiden  Wappen  sich 
nur  durch  den  Helmschmuck  des  Schildes  unterscheiden.  Bergmannes  Auf- 
satz stand  mir- nicht  zu  Gebote. 
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gend  dürfen  wir  nicht  annehmen,  denn  gerade  Tirol  ward  im 
Mittelalter  von  inneren  Fehden  wie  kein  zweites  Land  Deutsch- 
lands zerrissen  und  verheert. 

Noch  mehr  wird  unser  Blick  auf  SQdwestdeutschland  und 
vor  allem  wieder  auf  Tirol  mit  den  angrenzenden  Gebieten  fest- 
gehalten, wenn  wir  auch  die  Handschriften  der  übrigen  Gedichte 
aus  dem  Kreise  unserer  Heldensage  herbeiziehen.  Die  Klage 
ist  überall  mit  den  Nibelungen  zusammengeschrieben,  von  ihrer 
Ueberlieferung  gilt  also  dasselbe ,  was  eben  von  diesen  gesagt 
ward,  der  Biterolf  und  Dietleib  sowie  die  Gudrun  sind 
nur  in  der  schon  erwähnten  Ambraser  Hs.  erhalten,  und  auch 
deren  Vorlage  befand  sich  wohl  schon  in  dem  genannten  Hel- 
denbuche an  der  Etsch.  Die  Handschriften  von  Dietrichs 
Flucht  und  der  Rabenschlacht  weisen- nach  Tirol  (Ambra- 
ser Hs.)  und  Steiermark  (Windhager  Hs.)  oder  nach  dem  Süd- 
westen (Heidelberger  Hs.,  über  deren  Herkunft  mir  Nichts  Ge- 
naueres bekannt  ist).  Von  der,  leider  jetzt  verschollenen,  Hand- 
schrift des  Alphart  wissen  wir  nichts  Näheres,  ebensowenig  von 
den  Bruchstücken  von  Walther  und  Hildegunde^).  Vom 
Waltharius,  vom  Otnit  und  von  den  Wolfdietrichen , 
deren  Anlehnung  an  fränkische  Sagen  noch  unbewiesen  ist,  so-^ 
wie  vom  Laurin  ist  die  nicht  unbedeutende  Zahl  der  Hand^ 
Schriften  ziemlich  verbreitet,  dennoch  weisen  auch  hier  die  älte^ 
ren  in  jene  Gegend ;  übrigens  ist  dies  festzustellen  hier  von  ge- 
ringerer Wichtigkeit,  da  auch  ohne  dies  kein  Grund  vorhanden  ist 
zu  bezweifeln,  dass  die  zuletz  genannten  Gedichte  alle  in  Tirol '^^j 


50)  Der  frühere  Besitzer  derselben  erinnerte  sich  nur,  das  Buch,  dem 
sie  als  Umschlag  dienten,  mit  vielen  andern  und  vor  langer  Zeit *aus  dem 
Reiche'  erhalten  zu  haben,  vgl.  Karajan,  Frühlingsgabe,  S.  15.  'Das  Reich* 
ist  belcanntlich  dem  Oesterreicher  (wie  vielfach  in  den  Marken  noch  Jetzt  im 
Sprachgeb rauch  des  gewöhnlichen  Lebens)  Deutschland  im  Gegensätze  zu 
den  Marken.  Dennoch  sagt  Herr  Müllenhoff  'Zur  Gesch.  der  Nibeluoge 
Not*  S.  46  schlankweg:  'Die  Bruchstücke  von  Walther  und  Hildegunde,  in 
Oesterreich  gefunden  und  geschrieben,  weisen  das  Gedicht  eben  dahin.* 
Ist  das  Unkenntniss  oder  Absicht?  Doppelt  unverantwortlich  ist  es, 
daneben  zu  sagen,  die  Bruckstücke  seien  in  Oesterreich  auch  geschrie- 
ben: denn  darüber  liegt  gar  kein  Zeugniss,  nicht  einmal  ein  misszuver- 
stehendes,  vor. 

51)  Herr  MüIIenhoff  a.  a.  0.  S.  17  sagt:  'Gewiss  gehört  der  Orlnit 
und  Wolfdietrich  A  ins  Osterland ,  wenn  nicht  nach  Tirol,  so  jedenfalls  in 
eine  benachbarte  Landschaft.'  Zum  Oslerlande  aber  hat  Tirol  nie  gehört,  zu 
Oesterreich  allerdings  staatlich  seit  1869,  nicht  aber  schon  im  48.  Jh.  Das« 
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oder  dessen  nächster  Nähe  entstanden;  vom  Wallharius  wissen  wir 
es  ja  sicher.  Nicht  anders  steht  es  niit  Sigenot,  £cke|deD 
Drachenkämpfen  und  dem  Goldemar;  sie  weisen  auf  das 
unleugbarste  nach  Tirol  oder  dessen  Nahe ,  auch  die  an  sie  sich 
knüpfenden  Namen  Heinrich  v(m  Linouwe  unAAlbrehivon  Keme^ 
näten  geboren  nach  Tirol  oder  unmittelbar  an  dessen  Grenze^'). 
Desgleichen  ist  dem  König  Rot  her,  freilich  nicht  der  uns 
Überlieferten  Niederschrift,  diese  Gegend  als  Heimalh  nicht  abzu- 
sprechen. Nur  von  den  Bearbeitungen  des  Rosengarten  wage 
ich  Aehnliches  nicht  zu  behaupten.  Ein  Tbeil  der  Handschriften 
weiset  sicher  nicht  In  jene  Gegenden  und  über  die  Übrigen  sind 
wir  nicht  hinreichend  unterrichtet. 

Es  führen  uns  also  auch  diese  Beobachtungen  fttr  die  ältere 
Zeit  fast  ausschliesslich  in  die  Gegend  sQdlich  vom  Bodensee, 
nach  Tirol  und  den  angrenzenden  Gegenden  Steiermarks  und 
der  Schweiz.  Erst  in  der  späteren  Zeit  scheint  sich  an  den  gr(^ 
bereu,  dem  damaligen  Geschmack  mehr  zusagenden,  Gedichten 
auch  Mitteldeutschland  betheiligt  zu  haben. 

Jene  Gegenden  nun,  auf  welche  die  Hss.  uns  vorzugsweise 
leiten,  sind  zugleich  diejenigen,  in  denen  der  Hauptstock  der 
Sage  zu  Hause  war.  Es  sind  die  Gegenden  an  den  SUdgrenzen 
Deutschlands,  die  mit  den  Nordgrenzen  des  Reiches  Theoderichs 
in  einanderlaufen ,  es  sind  die  Orte ,  in  denen  jener  Hauptheld 
und  Mitlelpnnct  der  Deutschen  Heldensage  localisiert  ist,  von 
wo  er  vertrieben  wird,  wohin  er  zurückkehrt,  von  woerabennals 
in  die  Verbannung  zurückgeschlagen  wird.  An  diesen  ursprüng- 
lichen Sagenstock  hat  sich  die  Dichtung  von  den  Burgunden  erst 
angefügt ,  vermittelt  wohl  nur  durch  das  Auftreten  Attilas  in 
beiden  Sagen.  Ja  so  deutlich  ist  diese  Andigung  noch  in  unse- 
rem Nibelungenliede ,  dass  noch  in  ihm  für  die  der  Dietrichs- 
sage fremden  Elemente  eine  ausführliche  Exposition  verlangt 
wird  (man  vergl.  die  Schilderung  der  Verhältnisse  in  Worms  und 
Xanten) ,  dahingegen  alle  Verhältnisse  an  Etzels  Hofe,  an  dem 
Dietrich  sich  bereits  aufhält,  selbst  die  mit  Dietrich  zusammen- 


man,   von  einem  'österreichischen*  Dichter  im    4  8.  Jh.  sprechend,  im 
Stande  sein  Icönne,  einen  Tiroler  zu  verstehen,  ist  mir  neu. 

51)  Vgl.  Ignaz  Zingerlo's  Nachweisnng  in  Pfeiffer'»  Germania  I,  S.  S95, 
ttodL.  Uhland'a  Aubatz'Zur  schwttbischeD  Sagenkunde*  das.  S.  S49  fg. 
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hangende  Vorgeschichte  BUdtgers,  bis  ins  Einzelnsie  als  voll- 
ständig bekannt  vorausgesetzt  werden.  Yergl.  oben  S.  182, 
Anm.  22**). 

Freilich  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  nur  in  diesen 
Gegenden  sich  die  Kenntniss  der  Sage  erhalten  habe,  wir  haben 
Beweise  genug  vom  Gegentheil,  aber  gepflegt  wird  sie  ganz  be- 
sonders hier*^)  sein;  und  als  die  geschichtliche  Enlwickelung 
der  Poesie  zur  Herstellung  grosserer  Epen  führte,  da  konnte  es 


58)  Ich  anferscbreibe  fast  vollständig  Alles,  was  M.  Rieger  in  seinem 
Aofsalze  'Dietrich  und  Theoderich*  in  WolPs  Zeitschrift  für  deutsche  My- 
thologie I,  S.  239  fg,  mit  besonnenem  Crtheile  ausgeführt  hat,  namentlich 
dass  die  Umdichtung,  die  die  Dielricbssage  im  Verhültniss  zur  Geschiciile 
sich  erlaubt,  in  ihrem  ethischen  Miltelpuncte,  nicht  in  Zufälligkeiten  und 
Aeusserlichkeiten  ihre  Veranlassung  haben  müsse,  sodann,  dass  für  die 
nttcbfllen  Erben  der  gothischen  Sage  die  Deutschen  (weshalb  bloss  Aleman- 
nen und  nicht  auch  Baiern ?}  in  Theoderichs  Provinzen  Rhtttieo  and  Nori* 
cum  zu  hallen  seien  :  aber  warum  sträubt  Rieger  sich  dagegen,  den  ersten 
Anstoss  zu  jener  Umdichtung  schon  in  dem  Rcchtstitel  zu  finden,  unter 
welchem  Theodorich  gegen  Odooker  zu  Felde  zog? 

Diesen  hat  das  ganze  Millelaller  mit  Leichtigkeit  festgehalten,  selbst 
die  sonst  ziemlich  frei  schaltende  Kaiserchronik  in  jenem  wunderlichen 
Gemisch  aus  Sage^  Geschichte,  Conjectur  und  Mis^verständniss,  aus  dem 
siedle  Geschichte  des  Dietrich  zusammenbraut  (Diemer  429,  9 fg.).  Dass 
von  diesem  Versuche  rechtlicher  Begründung  die  alte  Dichtung  den  ersten 
Anstoss  empßeng,  scheint  mir  nahe  zu  liegen,  ebenso  aber  auch,  dass  sie 
noch  mehr  als  Theodorich  selbst  das  Streben  hegen  musste,  jenes  Verhdll- 
niss  der  Abhängigkeit  zu  lösen  und  ihrem  Helden  das  nolhweodigste  Prädi- 
cat,  die  Selbsttfndigkeit,  zu  gewöhren.  Odoaker  blieb  nun  der  Usurpator) 
Dietrich  der  berechtigte  Herrscher,  und  um  jetzt  dies  Verhtfltniss  zu  mo- 
tivieren ergab  sich  fast  mit  Nolhwendigkeit  jene  Vorgeschichte,  in  deren 
Ausspinnung  und  Combinierung  wir  die  spiitere  Sage  so  geschäftig  sehen. 
Ohne  das  Schonvorhandensein  jener,  so  zu  sagen  diplomatischen,  Auffas- 
sung wttre  die  Dichtung  selber  schwerlich  auf  den  Gedanken  gekommen, 
aus  der  Eroberung  einen  rechtlichen  Besitz  zu  machen. 

54)  Es  ist  wohl  der  Erwähnung  werth,  dass  auch  Piligrim  wahr- 
scheinlich aus  der  Gegend  von  Tirol  stammt.  Mir  wenigstens  scheint  seht 
einleuchtend,  wasDümmler,  Piligrim  S.  34,  vermuthet,  dass  er  ein  Sohn 
des  bairischen  Grafen  Sigihard  war,  der  einen  Theit  des  Chiemgaues  und 
des  Sundergaues  vorwaltete  und  auch  im  Salzburggau  angesessen  war. 
Erstere  beiden  Gaue  erstreckten  sich  bis  in  die  Tiroler  Berge  und  breiteten 
sich  ausserdem  gerade  vor  dem  Haupteingange  derselben ,  dem  Innthale 
gegenüber,  aus.  Von  den,  in  den  bei  Dümmler  angezogenen  Urkunden  an- 
geführten. Orten  liegt  der  eine  [GraBanastat  s  Grabenstädl)  unmittetbar  an 
den  Bergen.   Ueberdress  war  Piligrim  ein  naher  Verwandter,  wahrschein- 
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keiner  Gegend  so  nahe  liegen,  auch  zu  ihnen  diese  einheimischen 
Stoffe  zu  verwenden ,  als  den  Gegenden ,  in  denen  sie  wegen 
der  locnlen  Anlehnungen  ein  doppeltes  Interesse  beanspruchm 
und  dadurch  einen  Schulz  gegen  das  Umsichgreifen  der  auslän- 
dischen Stoffe  sich  gewährt  sehen  mussten. 

Hierzu  tritt  noch  ein  weiterer  Umstand.  Das  Nibelungen- 
lied, wie  die  meisten  übrigen  Gedichte  (mindestens  alle  älteren} 
der  Heldensage,  ist  offenbar  für  die  Kreise  des  Vornehmen  be- 
stimmt. Schon  die  saubere  Ausstattung  der  Handschriften,  wie 
sie  nur  Vornehmen  möglich  war,  und  die  Fundorte^  derselben 
(fast  ohne  Ausnahme  alle  Hss.  stammen  aus  vornehmen  Schlös- 
sern) beweisen  dies,  noch  mehr  das  Gedicht  selbst,  welches 
überall  nicht  nur  die  genaueste  Kenntniss  der  ritterlichen  Sitte 
und  Etikette^),  sondern  auch  ein  besonderes  Interesse  für  alle 


lieh  Neffe,  des  Erzbischofs  Friedrich  von  Salzburg,  dessen  unmittelbarer 
Sprengel  den  grössten  Theil  von  Kttrnthen  und  Steiermark  umfasste,  und 
dem  auch  das  Disthüra  Brtxen  in  Tirol  untergeben  war. 

55)  Dies  fortlaufend  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wird  die  Hauptauf- 
gabe eines  Commenlars  zu  dem  Nibelungenliede  sein.  Mir  sei  es  hier  ge- 
stattet, ^ine  Scene  anzuführen,  um  das  Ausgesprochene,  das  noch  oft  über- 
sehen wird,  anschaulicher  zu  machen  und  einige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  Als  Siegfried  am  Tage  der  Hochzeit  Günthers  und  der  Prüohild 
in  Worms  während  der  Vorbereitungen  zur  Tafel  den  König  an  sein  Ver- 
sprechen erinnert  hat,  ihm  seine  Schwester  zur  Gallin  zu  geben,  und  die- 
ser es  auszuführen  verspricht  und  Kriemhild  herbeigerufen  wird,  f)lbrt 
der  Dichter  fort  (Z.  9S,  5  fg. ;  Lm.  564  fg.) : 

98,  5.  MU  ir  schoenen  meiden    si  kom  für  den  sal, 
dö  spranc  von  einer  stiegen    Giselher  ze  tat ; 
dö  hiei  er  wider  tuenden    ir  schoßnen  magedin : 
* niwan  mtn  swester  eine,    diu  sol  mit  uns  xehove  sin*. 

6.  Dd  br&ht  er  sine  swesier    dd  man  den  künec  fanl : 
dd  stuonden  ritter  edele    von  maneger  (ursten  lant  : 
in  dem  sal  enmitten    hiez  man  si  stille  stdn. 
Nun  folgt  die  Bemerkung,  dass  diese  Scene  vor  sieb  gieng,  ohne  dass 
Prünhild  etwas  davon  merkte,  die  später  erst  duicfa  den  Anblick  der  Kriem- 
hild neben  Siegfried  überrascht  wird.    Der  König  bittet  seine  Schwester, 
seinen  Eidschwur  wahr  zu  machen  und  findet  sie  willfährig.    Darauf  : 
man  hiez  si  zuo  ein  ander    in  dem  ringe  stdn 
und  vrAgtes,  ob  si  wolde    den  vil  wwtlichen  man, 
93,  4.  In  magtlichen  zükten    si  schämte  sich  ein  teil; 
iedoch  so  was  gelücke    und  Sivrides  AetI, 
daz  si  in  niht  versprechen    wolde  dd  zehant : 
oucA  lobte  si  ze  wibe    der  edel  künec  von  Niderlant. 
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die  Aeusserlichkeiten  derselben  voraussetzt,  was  beides  in  den 
unteni  Stünden  unmöglich  vorbanden  war.  Es  ist  ein  grosser  und 


6.  Dö  er  si  gelobte    und  ouch  tn  diu  meil, 

güetlich  umbevdhen    daz  was  öd  vil  bereit 
vati  Sivrides  armen    da%  minnecH^e  kint, 
ndch  siten  wart  gekUsset    diu  sehame  küneginne  HM. 
Diese  Scene  vergleidie  man  mit  der  Schilderung,  die  Olto  von  St.  Bla- 
sien  im  ftl.  Capilel  (bei  Muratori  VI,  S.  908;  B0hmer*8  Fontes  rer. gerin.  S, 
688)  von  dem  feierliehen  öffentlichen  Acte  der  Verlobung  des  Königs  OUo 
mit  der  Tochter  Philipps  im  Jahre  4  909  entwirft :  ttaque  ad  haec  exsequenda 
generalis  curia  principibus  apud  HerbipoUm  indiciiur  in  oetava  Pentecostes. 
Prindpes  igitur  ex  diversis  regni  partibus  ad  haue  curiam  convenerunt,  .... 
ibique  in  palalium  regak  congregaU,  extruUo  tribunali,  Hex  conscendü,  car- 
dinales  katens  coUaterales,  reliquis  principibus  drcuwisedentibus,   Itaque  Hugo 
Ostiensis  episcopus  ,,,  et  Abbas  Miorimundensis  ...  (halten  Reden,  in  denea 
sie  verkünden,  dass  der  Papst  in  Betreff  der  Verwandtschaft  Dispensation 
ertheilt  habe  und  legen  gewisse  Bedingungen  auf).    Bis  omnibus  rege  060- 
diente:  puella  iam  nubilis  a  duce  Leopaldo  Orientali  et  Ludowicoduce 
Banariae  adducta,    tribunaU  sistitur,    ac  de  consensu  interro- 
gata,  verecundaia  admodum  rubore  perfusa,  se  libenti  animo 
consentire  profUetur,    Mox  a  duce  Leopaldo  cognaio  suo  ....  regi  desponsatur, 
a  quo amantissime  amplexata,  publici  signo  osculi  ....  subarrhatur. 
Uiezu  wird  noch  der  Ringwechsel  erwähnt  [gehörte  dieser  etwa  zur  lex 
Prancorum,  deren  Olto  orwähni?),  der  im  Nibelungenliede  nicht  vorkommt. 
Im  Debrigen  sieht  man,  wie  genau  der  Dichter  dem  Ceremoniel  Schritt  für 
Schritt  folgt.    Wenn  auch  der  Geschichtschreiher  das  verschämte  Erröthen 
der  Jungfrau  gewissermaassen  als  zu  jenem  gehörig' aufzählt,  so  wird  das 
weniger  auffallend,  wenn  wir  bedenken,  einmal  dass  in  Jenen  Zeilen  meist 
auf  die  Verlobung  unmittelbar  das  Beilager  folgte,  das  Jawort  der  Jung- 
frau also  eine  verlejsenere  Situation  involvierte  als  jetzt,  und  dann,  dass 
diese  in  grösster  Oeffentlichkeit  vorgenommenen  Verlobungen  als  Haupt- 
speotakelslttcke  des  Hofes  angesehen  zu  werden  pflegten.     Man  lese  die 
Schilderung,  die  Ottokar  S.  651  b.  von  der  Verlobung  des  Herzogs  Rudolf 
mit  Blaoka  in  Paris  entwirft.   Als  die  Verlobung  beginnt,  heisst  es  :  der  kü- 
nec  und  al  die  A^rm  begunden  dar  kären  ir  ougen  durch  schouwen,  wie  er  ge- 
bärt mit  der  frouwen  ....   Da%  %e  sehene  gelüste  manec  man  der  cm  sack,  und 
wider  sich  selben  sprach,  ex  würd  üx  im  ein  frecher  man,  stt  er  so  baulich 
grif  an,  swaz  er  tuon  solle.     Der  Jungfrau  musste  dies  um  so  peinlicher 
sein,  je  zurückgezogener  die  Sitte  sie  bis  dahin  gehalten  hatte.    Und  so  sagt 
denn  auch  Otlokar  von  der  Blanka :  Diu  antwurt  ouch  da,  ais  diu  wolgeto- 
gen  ib'fil,  diu  t^or  schäme  bleich  sint :  iedoch  si  niht  Idien  wolt,  si  entate  swom 
ei  tuon  solt,  ebenda ;  vgl.  auch  Nib.  Z.  257,  8  fg. ;  Lm.  tesi  fg. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  zu  der  oben  ausgehobenen  Stelle  liei. 
Lachmann  hat  die  beiden  ersten  Strophen  (Z.  9S,  6  u.  6 ;  Lm.  564  u.  565) 
für  unecht  erklärt,  aber  es  genügt  ein  Vergleich  mit  der  Schilderung  bei 
Otto  von  st.  Blasien  um  sich  zu  überzeugen,  dass  dadurch  ein  Glied  aus 

4856.  15 
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verhängnissvoUerlrrthiini,  imNibeluDgeoliede  dasselbe  finden  zn 
wollen,  was  uns  die  Chronisten  als  rusticorum  contus  schildern. 
Eine  Überall  beliebte,  im  Interesse  eines  Volkes  fest  wurzelnde 
Dichtung  wird  nicht  ausschliesslich  auf  eine  und  dieselbe  Weise 
behandelt  worden  sein.  'Kurze  Lieder  sind  überall,  aber  auch 
epische  Erzählungen  von  grösserem  Umfange  bei  vielen  Völkern 
beobachtet  worden^  sagt  W.  Grimm  mit  Recht  in  der  Helden- 
sage  S.  65.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  es  unmöglich  sein 
sollte,  dass,  als  in  der  zweiten  Httifte  des  42.  Jh.  umfangreiche 


der  Reihe  gerissen  wird,  das  dfe  Vertraatheit  des  Dichlers  mit  seinem 
Gegenstande  nicht  auslassen  durfte.  Ferner  bat  Lachmann  Tür  dC  spranc 
von  einer  stiegen,  vt'ie  sümmtliche  Hs.  haben,  lesen  wollen  dö  tprach  v.  e.si.; 
eine  ungerechtfertigte  Aenderung.  Dass  Kriemhild,  wie  sie  zn  Hofe  gela- 
den wird,  nur  umgeben  von  ihren  Jungfrauen  sich  dahin  b«giebt,  ist  selbst- 
verständlich. Bei  der  Verlobung  aber,  von  der  sie  Nichts  ahnt,  darf  nur 
sie  zugegen  sein,  ihre  Jungfrauen  müssen  daher  zurückgesandt  werden. 
Nun  ist  es  nicht  schwer  zu  beantworten,  was  höflicher  sei :  den  Edelfri^u- 
lein  entgegenzueilen  und  sie  zu  bitten  umzukehren,  oder  ihnen  oben  voo 
der  Treppe  aus  zuzuschreien,  man  bedürfe  ihrer  nicht,  und  die  Kriemhild 
allein  die  Treppe  hinaufsteigen  zu  lassen.  Vergl.  Willeb.  189,  S4.  Dass 
'springen  ein  gewöhnliches  Wort  für 'eilen  ist,  und  dass  sich  damit  nicht 
enlfemtder  Begriff  unhöfischer  Bewegung  der  Glieder  verbindet,  ist  bekinnt. 
und  ich  meine  daher,  man  müsste,  wenn  man  sich  die  Scene  klar  ge^ 
macht  bat,  selbst  wSre  sprad^  überliefert  worden,  dafür  sprane  verlangen. 
In  der  Ueberarbeitung  ist  die  Strophe  Z.  9i,  7  fortgefallen,  in  der  aus- 
drücklich gesagt  wird,  dass  PrUnhilt  von  der  Verlobung  der  Kriemhild 
Nichts  ben^erkt  bal)e,  da  sie  sich  bereits  zu  ihrem  Sitze  begeben  hatte. 
Der  Ueberarbeiter  hielt  diese  Angabe  wohl  für  unwahrscheinlich  und  be- 
achtete nicht,  dass  bald  daroufdieseUokenntnIss  bei  Prünhild  vorausgesetzt 
wird  (Z.  93,  7).  Lachmann  folgte  ihm  darin  und  verwarf  aus  diesem 
Grunde  euch  die  voraufgebenden  beiden  Strophen  (s.  o.).  Er  hatte  sich 
sehwertich  ein  deutliches  Bild  davon  gemacht,  wie  es  bei  den  Monstremahl- 
zeiten  auf  den  Zusammenkünften  der  Ritter  im  Mittelalter  beim  Sichnieder- 
setzen zugehen  musste  und  zuzugehen  pflegte.  Wo  Tausende  zu  placieren 
waren,  da  gleng  es  langsam  und  nach  und  nach  vor  sich.  Man  vergleiche 
nur  Nib.  Z.  S90,  5ig  ,  und  besonders  beachte  man  WUieh.  i€l,  f  5  bis  SiS. 
Der  die  Sttie  Anweisende  trügt  einen  Stab,  ebenda  MS,  13.  Auch  bi«r 
zeigt  sich  der  Dichter  wieder  genau  vertraut  mit  den  Sitten  und  Gebriu- 
chen,  vertrauter  als  sein  Ueberarbeiter,  der  Ansloss  nimmt,  und  plumper 
Weise  eine  Strophe  aus  dem  Gedichle  hinauswirft,  ohne  doch  in  dar  Sache 
etwas  zu  bessern.  Aozunehmeo  übrigens,  daas  Günther  absieht  lieh  die 
Verfobong  den  Bücken  der  Prünhild  entziehe«  wie  Uchmann  zn  Nib.  564,  4 
thuT,  ist  gar  kein  Grund  vorbanden.  Es  wlire  da  doch  lächerlich  «oge- 
schickt  gewesen,  unmittelbar  darauf  Siegfried  und  Kriemhild  der  Prünhild 
als  Eheleute  gegenüber  zu  setzeu. 
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weltliche  Epen  sich  zu  entwickeln  begannen ,  auch  die  einhei- 
mischen Stoffe  zu  grösseren  Epen  sollten  gestaltet  worden  sein. 
Aber  kaum  werden  wir  uns  diese  nationalen  Epen  in  den- 
selben Gegenden  ausgebildet  und  beliebt  denken   dürfen,    in 
denen  die  höfischen  Epen  nach  französischen  Stoffen  entstanden 
und  tonangebend  waren.     Nicht  nur  zeigen  die  Gedichte  aus 
dem  Kreise  der  deutschen  Heldensage  eine  Reihe  in  der  Haupt- 
sache Übereinstimmender  EigenlhUmlichkeiten ,    die   in  jenen 
Epen  sich  nicht  finden,  sondern,  was  wichtiger  ist,  sie  sind  auch 
in  jenem  Kreise  augenscheinlich  wenig  bekannt  gewesen.  Die 
sog.  Dichterkataloge    der  höfischen  Epen    erwähnen  vielleicht 
keines  einzigen  Gedichtes  aus  dem  Kreise  der  Heldensage '^ji 
sicher  keines  der  bedeutenderen  und  älteren.    Wir  müssen  also 
fUr  diese  eine  Heimatb  suchen ,  abgelegener  von  dem  Verkehr 
der  deutschen  Höfe  und  Dichter.    Das  kann  weder  am  Rheine, 
noch  am  thttrroger  Hofe  noch  in  Oesterreich  sein,  denn  zwischen 
diesen  Gegenden  und  Höfen  fand  der  lebendigste  Verkehr  der 
Bitter  und  Fürsten  wie  der  Dichter  statt.    Und  somit  bietet  sich 
auch  hier  keine  andere  Gegend  mit  höherer  Wahrscheinlichkeit 
dar  als  eben  jene  in  den  stldlichen  Bergen  {in  montanis,  wie  der 
mittelalterliche  Sprachgebrauch   sagte)    an   der  Grenze   gegen 
Walschland,    die  von  jeher  in  der  deutschen  Geschichte  eine 
isolierte  Lage  einnahm  ^^),  und  die  auch  dadurch  nicht  in  lebendi- 


56}  Denn  über  Albrecht  von  Kemenaten  und  Heinrich  von  Ltnoawe 
ist  die  Untersuchung  noch  nicht  geschlossen. 

57}  Statt  der  Begründung  und  weiteren  Ausführung,  wenn  dieselbe  für 
Kenner  der  Geschichte  überhaupt  noch  nötbig  sein  sollte,  darf  ich  oaich 
hier  wohl  auf  die  Worte  des  neuesten  Geschicbtschreibers^  Tirols  R.  Kink 
berufen,  der  In  der  Einleitung  zu  seinen  *Academischeo  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  Tirols  bis  zur  Vereinigung  mit  Oesterreich'  S.  5  sagt :  *Tiroi 
war  von  jeher  nicht  nur  geographisch,  sondern  auch  geschichtlich  etwas 
abseits  gelegen,  und  hat  sich  In  diesem  Znstande  nicht  nur  in  jener  frühem 
Zeit,  sondern  auch  spifter  noch  erhalten,  nachdem  seine  Geschichte  an  der 
Geschichte  Oesterreichs  Theil  zu  nehmen  begonnen  hatte/  Der  Blick  dort 
war  bis  ins  4  4.  Jh.  meistens  mehr  auf  Oberitalien  gericlitet  als  auf 
Dealsehland.  Noch  J.TIiaier,  die  deutschen  Mundarten  in  Tirol,  in  From- 
mann's  Zeitschrift  *die  deutschen  Mundarten*  III,  84  7  sagt:  'Hierher  ge- 
schieht keine  fremde  Niederfassvng ,  dahin  begiebt  sich  eus  dem  weich- 
licheren Flachlande  kein  Dienstbote  und  Tagelöhner,  kein  Bräutigam,  keine 
Braot,  noch  irgend  eiA  wohlhübiger  GUierbesilzor  und  S.  34  $ :  'Auch  keine 
milLUrischen  Urlauber  und  Verabschiedete  thateA  in  CrüJierer  Zeit  durch 
zurückgebrachten  fremdartigeo  Spracbg^braucb  der  Mmatblioben  Muad-^ 
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geren  Verkehr  mit  Deutschland  hereingezogen  ward ,  dass  die 
Römerzttge  der  deutschen  Könige  durch  dies  Gebiet  giengen*^). 
So  werden  wir  abermals  in  dieselbe  Gegend  gewiesen,  auf  die 
schon  die  Heimath  der  Sage  und  die  Heimath  der  Handschrift 
ten  uns  hinführten:  Tirol  mit  den  westlich  und  öst- 
lich angrenzenden  Gebieten. 

Die  im  Voraufgehenden  zur  Beweisführung  herbeigezogen 
nen  Momente  scheinen  so  naheliegende  zu  sein ,  dass  man  glau- 
ben möchte,  sie  mUssten  nothwendig  längst  in  Betracht  gezogen 
sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  Tirol  oder  dessen 
Umgebung  bisher  als  Heimath  des  Nibelungenliedes  noch  gar 
nicht  betont  worden*^').  Man  hat  sich  vielmehr  gewöhnt,  die- 
selbe gerade  ausserhalb  der  von  mir  abgesteckten  Grenzen  zu 
suchen,  in  Oesterreich,  d.  h.  den  Gegenden  längs  der 
Donau  unterhalb  Baierns.  Sind  die  Gründe  dafür  so  überwie- 
gender Natur,  dass  sie  alles  bisher  Erörterte  aufzuheben  ver- 
mögen? 

Lachmann,  indem  er  das  Gedicht  aus  einzelnen  Partien 
zusammengesetzt  annahm,  hat  nur  lUr einen  Theil  Oesterreich  als 
beweisbare  Heimath  angesetzt,  nämlich  für  die  Reise  derKriem- 
hild  und  der  Burgunden,  in  welcher  eine  genaue  Kenntniss  der 


art  Eintrag,  indem  die  Söhne  des  Landes  nicht  in  Regimenter  eingereiht 
wurden,  noch  ausser  Landes  Dienst  zu  leisten  hatten,  sondern  nur  bei 
drohender  Feindesgelahr  zur  Vertheidigung  ihres  engern  Valerlandes  aul^ 
geboten  worden,  und,  sobald  die  Gefahr  vorüber  war,  zum  heimaihlichen 
Ueerde  wiederkehrten.'  Was  aber  von  der  neueren  Zeit,  gilt  natürlich  in 
viel  höherem  Grade  vom  Miltelalter. 

58)  Sehr  anschaulich  schildert  dies  R.  Kink  a.  a.  0.  S.  S:  *Ofl  loderte 
die  Kriegesflamnie  in  allen  Gauen  des  Landes  zugleich  empor,  bis  auf  ein- 
mal ein  Ereigniäs  wichtigerer  Art  Stille  gebot  und  der  Herr  über  Alle,  der 
deuUcbe  Kaiser,  den  Durchzug  hielt  nach  Italien.  Da  machten  sie  alle 
Platz :  die  Ritter,  die  Herren,  die  BischdflTe  und  Aebte  wictien  scheu  aus- 
einander und  steckten  ihr  Schwert  io  die  Scheide.  Erst  nachdem  er  — 
der  Riese  im  Vergleich  zu  ihnen  —  vorübergezogen  war,  erneuerten  sie, 
die  Zwerge,  die  Griluel  der  Fehde,  und  die  Fluthen  des  KriegsgetUmmela, 
welche  seitwttrts  auseinander  getreten  waren,  um  dem  Kaiser  den  Durch- 
zug nach  Italien  offen  zu  lassen,  schlugen  dann  wieder  zusammen  und  er- 
ruilten  die  Tbttler.' 

59)  Von  Herrn  K.  Roth's  unbewiesener  und  auch  wohl  unbeweisbarer 
Behauptung  (deutsche  Predigten,  S.  6,  Aum.),  dass  Rudolf  von  Ems  dar  Vei^ 
fasser  des  l<]ibelttngealiedes  sei,  darf  ich  hier  (Uglich  abaßen. 
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dstr.  Localitttten  deatlich  vorliegt.  Seine  Schule  hat  dies  Re- 
sultat auch  auf  die  übrigen  Tbeile  des  Gedichtes  als  höchst  wahr- 
scheinlich ausgedehnt  (vgl.  MQllenhoff,  Zur  Gesch.  d.  ^1b.  Not, 
S.  47) ;  diejenigen,  welche  als  Verfasser  einen  einzigen  Dichter 
annehmen,  haben  bisher  (auch  ich  selbst)  jene  ^ine  Beobachtung 
für  hinreichend  gehalten ,  die  Heimath  des  Dichters  zu  bestim- 
men. Dieser  Grund  ist  aber  nicht  von  durchschlagendem  Ge- 
wichte. Denn,  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe:  der  Dich- 
ter zeigt  sich  eben  Überall  zu  Hause,  wo  er  die  Gegenden 
genauer  schildert:  wo  er  die  Schilderung  unterlUsst,  hat  er 
dazu  seine  bestimmten  Absichten ;  dass  er  die  Gegenden  nach 
dem  Niederrbeine  zu  im  Unklaren  lässt,  hat  darin  seinen  Grund, 
weil  hier  die  Geographie  des  Liedes  fobeihaft  wird,  wel- 
chen Gharacter  ihr  zu  nehmen  der  Dichter  gar  keine  Veranlas- 
sung hatte.  Doch  wäre  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  ein 
mit  Oberdeutschland  wohlvertrauter  Dichter  mit  dem  Nieder- 
rhein wirklich  ganzlich  unbekannt  gewesen  wtfre,  wohin  per- 
sönlich zu  kommen  ihm  wohl  schon  die  Sprache  ein  grosses 
Hinderniss  entgegenstellte.  Im  Uebrigen  dürfen  wir  wohl  anneh- 
men, dass  die  meisten,  wenigstens  die  bedeutenderen.  Dichter  der 
ttlteren  Zeit  die  Hauptstrassen  Oberdeutschlands  aus  eigener  Er- 
fahrung kannten;  gehörten  doch  ziemlich  alle  Dichter  ohne  Auf- 
nahme zu  den  vamden  UtUen,  wenn  auch  zu  der  edleren  Klasse 
derselben.  Warum  soll  der  Dichter  des  Nibelungenliedes  den 
Horizont  seiner  Kindheit  nie  Überschritten  haben ,  warum  soll 
nicht  auch  er  einmal  in  Deutschland  umhergewandert  sein,  wenn 
er  auch  sein  Mannesalter  in  der  Heimath  verbrachte  und  die 
schönsten  BlUthfen  seines  Talents  nur  in  dieser  verwerthete, 
wo  er  fur  dieselben  geeigneteren  Boden  fand  als  irgendwo 
sonst?  Doch,  wie  auch  immer  er  seine  geographischen  Kennt- 
nisse erworben  haben  mag,  wie  viel  auch  davon  schon  das  Ver- 
dienst seiner  Vorlage  war:  sie  erstrecken  sich  auf  ganz  Ober- 
deutschland gleichmässig  und  gewähren  keinen  Anhalt  fUr  eine 
bestimmte  Gegend  als  Heimath  des  Dichters. 

DieZusammensetzungder  (nach  seiner  Annahme  wahrschein- 
lich in  Oesterreich  gedichteten)  Lieder  lasst  Lachmann  in  Thürin- 
gen ('d.i.  an  dem  ThUringerHofe  in  Eisenach')  geschehen.  Den- 
noch soll  die  erste  Strophe  des  Gedichtes  wieder  in  Oesterreich 
entstanden  sein ,  wo  auch  der  Ueberarbeiter  der  Lassbergischen 
Hs.  seine  Heimath  gehabt  habe.    Es  w»re  also  das  Gedicht  nur 
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auf  kurze  Zeil  seiner  arsprüDglichen  Heimath  entfremdei 

sen,  die  Ileirnalb  des  Gedichtes  als  eines  Ganzen  aber  wflre 

ThOringen. 

Esgilt,  dieGrQndezuerwSgen,  die  Lachmann  fbr diese  schon 
an  sich  recht  künstliche  und  unwahrscheinliche  Annahme  vor- 
bringt. Es  ist  zuerst  das  Wort  end  statt  S^  i;irelches  in  der  von 
l^chmann  zu  Grunde  gelegten  Hohenems-Mflnchener  Rs.  (A) 
mehrmals  erscheint.  Er  sagt  zu  204,  4  seiner  Ausgabe,  wo  er 
es  durch  Gonjcctnr  in  den  Text  setzt :  'sowohl  end  fttr  S  (wovon 
wir  noch  den  comparativus  eknder  haben)  als  her  fttr  er  hat  dio 
bandschrift  A  öfter,  beide  deuten,  wie  vieles  anderes,  auf  eine 
süchsische  oder  tbOringische  handscbrift,  die  zum  gründe  lag/ 
Was  Lachmann  berechtigte,  die  Form  end  für  mitteldeutsch  so 
erklären,  weiss  ich  nicht.  Mir  ist  sie  in  mitteldeutschen  Schrif- 
ten nichl  begegnet  und,  so  viel  ich  weiss ,  hat  man  sie  bisher 
Überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen,  her  statt  er  deutet  schon 
eher  auf  Mitteldeutschland^],  aber,  soviel  ich  bemerkt  habe, 
kommt  das  Wort  nur  zweimal  in  der  Handschrift  A  vor,  was 
kaum  genügt,  dieser  einen  bestimmten  localen  Gharacter  aufzu- 
drücken, und  selbst  an  jenen  beiden  Stellen  wird  mir  die  Les- 
art verdächtig,  weil  in  beiden  das  unmittelbar  folgende  Wort 
mit  h  beginnt  (her  heie  bi  den  vinden  993,  4  Lm.  und  her  hüelet 
di$e$  landes  das.  4487,  4). 

Noch  ungenügender  ist  der  Beweis,  den  Lachmann  zu934,  t 
beibringt.  Hier  lassen  Original  und  Ueberarbeitung  {C  u.  B) 
den  Hagen  bei  Siegfrieds  Tode  sagen  (Z.  450,  4*):  ez  hat  nu 
allez  ende  unser  sorge  und  unser  leit;  dafür  setzt  A  :  ez  hat  nu 
nllez  ende  an  uns,  sorge  unde  leiL  Was  A  meint,  liegt  auf  der 
Hand ,  und  die  schlechte  Construction  darf  uns  in  dieser  flüch- 
tigen und  eigenmächtigen  Hs.  nicht  auffallen.  Lachmann  aber 
vormuthele,  es  sei  gemeint:  ez  hat  nu  allez  ende,  uns  sorge  unde 
leit,  und  uns  stehe  hier  für  unser,  wie  noch  jetzt  der  Sprachge- 
brauch des  täglichen  Lebens  im  Plattdeutschen   zu  sagen  sich 


60)  I3ebrigens  igt  her  statt  er  auch  oberdeutschen  Haadschriftea  nicht 
durchaus  fremde.  So  steht  in  der  Stuttgarter  Handschrift  der  Reise  des 
Georg  von  Ehingen  (er  war  aus  Insbruck),  die  unzweifelhaft  oberdeutsch 
ist,  meistens  kerslahen,  herkoufen,  herfordem  für  erslahen,  erkaufen,  erfor- 
dern. Vgl.  Fr.  PfeifTer's  Ausgabe  in  der  Biblioihelc  des  Stuttgarter  Litt.  Ver- 
eius  (1842)  S.  VII. 
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gestattet  und  wie  hin  und  wieder  auch  in  altereif,  dem  Nieder- 
deutschen sieb  zuneigenden,  Quellen  vorkommt  (Gr.  i,  784). 
Dass  wir  auf  diese,  erst  durch  eine  unnöthige  Vermuthung  in 
den  Text  gekommene  Form  keinen  Beweis  fUr  die  Heimatb  des 
Gedichtes  grUnden  können,  bedarf  nicht  des  Beweises.  Ausser- 
dom aber  hat  Lachmann  nur  üne  Stelle  herbeiziehen  können, 
-f  ü80,'^3,  wo  es  in  A  heisst:  ob  uns  welle  behalten  durch  den  wil- 
len min  min  lieber  vriunt  Riiedeg^,  min  mäge  und  uns  man;  alle 
andern  Ilss.  haben  richtig  unser^  was  Lachmnnn  auch  in  den 
Text  gesetzt  hat.  Es  liegt  auf  der  Hand  (und  doppelt  bei  der 
Flüchtigkeit,  mit  der  A  geschrieben  ist),  dass  uns  nur  verschrie- 
ben ist  für  unser^  wie  es  ebenso  verschrieben  steht  in  der  Pre- 
digt in  den  Fundgr.  75,  30,  wo  Lachmann  selber  zugeben  muss, 
dass  nur  ein  Schreibfehler  vorliege.  Dieser  Schreibfehler  war 
doppelt  leicht,  da  das  er  durch  Anbringung  eines  Häkchens  an 
die  vorhergehende  Silbe  ausgedruckt  ward:  uns^^^).  Es  ist 
daher  durchaus  unmotiviert,  wenn  Lachmann  schliesst:  ^dieses 
utis  ist  eine  der  vielen  spuren  einer  ins  niederdeutsche  spielen- 
den abschrift  unsers  gedichtes.' 

Weitere  Gründe  hat  Lachmann  nicht  angeführt.  Er  hat 
7  war  an  beiden  Stellen  hinzugesetzt,  noch  vieles  Andere  spreche 
ebenfalls  dafür;  da  aber  in  der  That  keiner  der  angeführten 
Gründe  dafür  spricht,  und  fUr  die  Partikel  end  Lacbmann  den 
Beweis  schuldig  geblieben  ist,  so  werden  wir  diese  so  allgemein 
ausgesprochene  Behauptung  unberücksichtigt  lassen  dürfen. 

Die  Sprache  des  Nibelungenliedes  gewährt  sehr  wenigeAn- 
knUpfungspuncte  für  Fragen  in  Betreff  des  Dialectes,  denn  die 
einförmig  durchgehenden  stumpfen  Reime  entziehen  uns  eine 
Menge  Gelegenheiten ,  in  denen  sich  die  Heimath  des  Dichters 
hatte  verrathen  können.  Sow*eit  wir  beurtheilen  können  scheint 
die  Sprache  völlig  der  correcten  mhd.  Hof-  und  Schriftsprache 
entsprochen  zu  haben,  wie  sie  sich  im  Anschlüsse  an  das  Schwä- 
bische gegen  Ende  des  12.  Jh.  gebildet  hatte.  Von  den  vorkom- 
menden seltneren  Wörtern  weiss  ich  nur  zwei  namhaft  zu  ma-' 
chen,  die  ich  einer  bestimmten  Gegend  zuzuweisen  im  Stande 


61)  Auch  sonst  noch  kommen  Beispiele  von   forfgefallenem  er  vor, 
vgL  z.  B.  die  Berliner  Monatsberichte,  4856.  Nov.  S.  570,  6,  Anro. 


j    «  I  > 
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hin,  and  diese  Gegend  ist  wiederum,  in  dem  einen  Falle  das  süd- 
westliche Deulscliland,  in  dem  anderen  noch  enger :  eben  Tirol 
selbst. 

Ueber  beie  habe  ich  bereits  oben  S.  4  54  fg.  gesprochen.  Die 
angeführten  Beispiele  von  der  mhd.  Zeil  bis  auf  unsere  Tage 
beweisen  zur  Genüge,  dass  das  Wort  ein  schwä  bisches  ist. 
Das  zweite  Wort  ist  eben  das  von  Lachmann  für  Thüringen  in 
Anspruch  genommene  end  =  S,  Ich  l)in  dasselbe  nachzuweisen 
im  Stande,  und  es  führt  uns  direct  nach  Tirol.  Es  kommt  näm- 
lich im  Meraner  Stadtrecht  vor,  welches  Fr.  Pfeiffer  in  der  Zeit- 
schrift VI,  S.  41 3 fg.  herausgeget)en  bat:  die  in  die  siat  ziehend 
und  veile  wellent  haben^  die  sullent  am  irsten,  ent  sie  iht  koufen 
oder  verkaufen,  sich  den  bürgern  zu  erkennen  geben  das.  S.  4S5y 
XV.  Desgleichen  ist  ohne  Zweifel  dies  Wort  gemeint,  wenn 
es  im  Alphart  heisst:  die  siege  hört  erscheUen  Stüdenfuoz  der 
degen:  en  er  den  sin  ze  helfe  kam,  ez  gieng  in  an  daz  leben 
351,  4  (in  Herrn  v.  d.  Hagen's  Heldenbuche  I,  S.  329).  Noch 
gegenwärtig  hat  sich  das  Wort  mindestens  in  Kärnthen  erbalten 
(ob  auch  in  Tirol  und  Steiermark,  weiss  ich  nicht)  eant.  Comp. 
eantar,  vgl.  Lexer,  Mundartliches  aus  dem  Lesachthaie  im  Her- 
zogthume  Karnthen,  in  Frommann's  'Die  deutschen  Mundarten' 
H,  S.  339.  Den  Comparativ  Sender,  Superl.  endest  fühit  auch 
Schmeller  auf  im  bayer.  Wtrbch.  I,  S.  3. 

Im  Nibelungenliede  boten  sich  für  eine  Anknüpfung  an 
Oesterreich  sprachliche  Gründe  nicht  dar.  Dahingegen  für  einen 
grossen  Theil  der  übrigen  Gedichte  unserer  Heldensage  glaubte 
man  sie  zu  finden,  namentlich  in  der  Verbreiterung  des  ü  zu  ou, 
auch  wohl  schon  das  l  zu  et  Allerdings  kommt  das  unzweifel- 
haft in  Oesterreich  seit  dem  H.  und  12.  Jh.  vor,  aber  alle  jene 
Spracheigenheften  sind  keine  specifisch  österreichischen  Formen, 
sondern  sie  gehören  zum  Character  des  baier i sehen  Dialec- 
tes.  Wie  weit  sich  derselbe  aber  in  den  Bergen  gegen  Westen 
erstreckt  habe ,  darüber  sind  bisher  Beobachtungen  nicht  ange- 
stellt worden.  Den  sichersten  Schlüssel  gewährt  hier  wohl  die 
Geschichte  des  Landes,  die  uns  lehrt ,  dass  Tirol  im  Westen  von 
den  Schwaben,  im  Osten  von  den  Baiern  in  Besitz  genommen 
ward.  Die  Völkergrenze  |waren  Lech  und  Etscb  (vgl.  Kink, 
Akadem.  Vorlesungen  über  die  Geschichte  Tirols  S.  99),  welcher 
Art  die  Sprachgrenze  war,  das  ist  noch  nicht  genügend  unter- 
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sucht  worden**).  Wahrscheinlich  bildeten  auch  siedieEtschund 
der  Lech^),  und  das  Fortleben  beider  Dialecte  in  dieser  Hei- 
math der  deutschen  Heldensage  erklärt  es  sehr  einfach  und  an- 
sprechend,  wenn  einige  der  betreffenden  Gedichte  sich  völlig 
dem  schwäbischen  Dialecte  fügen,  wie  das  Nibelungenlied,  an- 
dere nahe  verwandte  dagegen  Eigenheiten  des  baierischen  Dia- 
lectes  aufweisen*^). 


62)  Die  Urkunden  der  Herren  von  Montfort  zeigen  dorcbaus  schwäbi- 
schen Dialect,  vgl.  den  Freiheitsbrief  vom  Jahre  4S76  in  Bergmann's  'Bei- 
trägen zu  einer  kritischen  Gescbichle  Vorarlbergs*,  in  den  Denkschriflen 
der  Wiener  Akademie  IV,  S.  99  fg.  Desgleichen  das  Meraner  Sladtrecht 
des  4  4.  Jh.,  in  welchem  höchstens  kastroun  Tür  kastrün  aufRllU:  denn  bo^ 
fentlich  wird  man  sich  darauf  verlassen  kdnnen,  dass  der  Heraosgebc^r  (Fr. 
Pfeiffer,  in  der  Zeitschrift  VI,  S.  41 3 fg.)  nicht  dialectische  Formen  in  der 
Ausgabe  getilgt  hat.  Im  Codex  Wangianus  (ed.  R.  Kink  4  852)  finde  ich  in 
den  Eigennamen  hiufig  ai  =  ei,  au^ou,  aber  ein  ou  =  ili,  0I  s  f  Ist  mir 
Dicht  begegnet.  Im  Anfange  des  4  5.  Jh.  zeigen  VindleKs  Blume  der  Tugend 
und  die  Reise  des  Ritters  Georg  von  Ehingen  mehrmabis  ei^i,  ai^mei, . 
au  SS  ü.  Der  sicheren  Quelle  näher  stehende  Gelehrte  vermögen  vielleichl 
bald  genauere  Auskunft  zu  gewahren. 

63)  Noch  gegenwärtig  ist  westlich  vom  Lech,  z.  B.  in  Vorarlberg,  der 
scbweizerisch-schwHbischeDialectzu  Hanse,  mitit,  f  und  ti»,dsUich  vom  Lech 
dagegen  das  alte  bairische  an,  ei,  eu,  wenn  auch  oft  entstellt.  Vgl.  Vonbon, 
Yolkssageo  aus  Vorarlberg  in  Frommann's  *Die  deutschen  Mundarten'  II, 
563  fg. ;  Joseph  Thaler,  die  deutschen  Mundarten  in  Tirol,  ebenda  lil,  S.  357; 
Schöpf,  zur  Lautlehre  des  Oberdeutschen  in  der  baierisch-österreicbischen 
Volksmundart  von  Tirol,  ebenda  111,  24.  89^. 

64}  In  den  Gedichten  unserer  Heldensage  erscheinen  eine  Anzahl  Na- 
men auf  Jan  und  an,  yiie  Adrian  (oderilldrtafi),  Asprian,  Cuprian,  Nordian, 
Iran,  Ilsan,  Schrutan.  W.  Wackernagel  hat  daraus  auf  das  Vorhandenge- 
wesenseio  lateinischer  Gedichte  geschlossen  (Litteraturgescfiichte  S.  78] : 
*uur  so  erklärte  es  sich,  dass  späterhin  solche  Persönlichkeiten  der  Sage, 
mit  denen  die  Dichtkunst  freier  zu  schalten  befugt  war.  die  sie  vielleicht 
gar  erst  erfunden  hatte,  öfters  in  ganz  lateinischer  Namenbildung  erschei- 
nen.' Vgl.  auch  Mono 'Untersuchungen  zur  Geschichte  der  teolschen  Hel- 
densage* S.*  58,  g.  54.  Ich  finde  diese  Annahme  nicht  völlig  gerecht- 
fertigt, da  doch  überall  Namen  bekannt  waren  wie  Chrittian,  Maximilian^ 
Florian,  Besonders  nahe  aber  mussten  sie  in  Tirol  liegen,  wo  ihre  Bildung 
alles  Auffallende  verliert;  ich  hebedie  ähnlich  gebildeten  in  Tirol  gebräuch- 
lichen meist  von  Ortsnamen  entlehnten  Namen  aus  dem  einzigen  Codex, 
Wangianus  aus.  der  nur  Tiroler  Urkunden  enthält,  (hsgg.  von  R.  Kink)  und 
nuraasden  letzten  Jahren  des  4  2.Jh.  und  den  ersten  Jahrzehenden  des4  8.Jh.: 
Adrianu»  (Im  Jahr  4464  und  4163),  Federious  et  Ropertue  de  Albiano  (im  J. 
4208  und  4240;  4203)..  Vivianus  (oft  m  den  Jahren  4485—4244),  MUiana 
(i.  J.  4240),  Bodexana  (i.  J.  4240  u.  4244),  Bovolanut  (t.  J.  449i),  Brexanue 
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Dem  Dichter  des  Biterolf  wird  Steiermark  als  Heimath  kaom 
abgesprochen  werden  können.  Dass  der  Verfasser  der  Klage 
mit  dem  des  Biterolf  identisch  sei ,  ist  ebenso  eine  unbewiesene 
Annahme^)  wie  die  abenteuerliche  Behauptung,  dass  beide  Ge^- 


(i.  J.  H96),  BriaHanus  (I.  J.  4S4  4),  Brianus  nod  Abrktnus  (öftpr  zwischen 
4  4  55  - 4  320 ) ,  Christianus  (öfter) ,  Jordanus  (t .  J.  4  3 4  4 ) .  d»  Fabriano  (i .  J .  4  «4  0] . 
Faidantu  (i  J.  4  4  94),  de  Firmian  (sehr  oft  in  d.  Jahren  4  4  85—4  235),  Gru- 
nerianus  (i.  J.  4203),  de  Floriano  (i.  J.  44  89),  de  Jvano  (i.  J.  4  4  09),  Maximia- 
nus  (i.  J.  4275),  Mediolanus  (i.  J.  4340  u.  4248),  Milanus  (i.  i.  4233),  /#oto> 
nus  (i.  J.  4220;,  Ivanus  (i.  J.  4262),  de  Ruviano  (i.  J.  4246),  de  Sejano  (sehr 
häufig  zwiftcben  44  59— 4  266),  de  Strambiano  (l  i.  MiB),  Trevisanus  [i.  J. 
4487),  Vilanus  und  VUlanus  (Öfter  als  Eigennamen),  Zakaranus  (i.  J.  4  24  3; 
u.a. —  Darf  man  auch  die  auffallende  Form  RitschartXiXr  AicAard  hieher  ziehen, 
da  in  lirolischen  Urkunden  dieser  Name  als  Rilzardus  ,  Rizardus  erscheint? 
(ital.  Ricciardo  neben  Ricrardo)  vergl.  im  Codex  Wangianus  S.  390,  Rizardus 
de  Verona  (im  Jahre  4262)  und  contra  exercitum  Venetorum  et  Ritzardum 
de  Cremona  in  des  Anonym.  Leobiens.  chroo.  Lib.  VI,  bei  Pez  SS.  rer. 
Auslr.  I.  959  u.  öfter. 

65)  Die  Gründe,  welche  Wilh.  Grimm  in  der  Heldensage  S.  4  60  fg   für 
diese  Ansicht  vorgebracht  hat  —  wobei  er  freilich  mit  grosser  Besonnen- 
heit sich  keineswegs  über  das  Resultat  in  absprechender  Weise  äussert  — 
könnten  sämmtlich  auch  für  die  Identität  des  Verfassers  der  Klage  und  des 
Nibelungenliedes  angeführt  werden.    Es  sind  die  folgenden :  Reime- kurzer 
Yocale  zulangen  (vgl.  d.  Binleit.  zu  meiner  Ausg.  desN.  L.  S.  LXVII  fg.),  a  :e 
(vgl.  Nib.  247,  5  =  Lm.  4556),  ö  :  uo  (vgl.  Einl.z.  Nib.  L.  LXVIII),  c:ch  (vgl. 
Nib.  Z.  265, 3  s  Lm.  4 674),  ^ :  6  (vgl.  Nib.  Z.  4  4 7,  3),  m :  n  (vgl.  Nib.  Z.  4  52, 4 
Otenkeim : dehein,  und  Nib.  Lm.  423  u.  4854  frum:sun),  Hagene.degene  u. 
8.  w.  (ganz  gewöhnlich  im  Nibelungenliede  vgl.a.  a.  0.  LXVIII),  Reime  auf 
öt  (vgl.  a.  8.  0.  S.  LXVIII),  die  Zusammenziehung  kleit  =  klaget  (mehrfach 
im  Nibelungenliede),  rührende  Reime  (kommen  in  allen  Recensionen  des 
Nibelungenliedes  vor),  die  Eigenheiten  in  der.Declination  der  Eigennamen 
sind  desgleichen  im  Nibelungenliede  ganz  dieselben  wie  im  Biterolf  und  in 
der  Klage.    Nicht  im  Reime  belegt  ist  die  Form  stin,  aber  in  dem,  freilich 
Dicht  beweisenden,  Reim  zu  gSn  kommt  sie  -überaus  häufig  in  allen  Hss. 
des  Liedes  vor.   Die  Participia  autunde,  die  doppelten  Formen  handen  und 
henden,  mahle  ausnahmsweise  neben  mohte,  süene  neben  suone  entzieheu 
sich  in  den  Nibelungen  der  Controle  des  Reimes,  da  dieser  hier  nur  stumpf 
ist;  in  den  Handschriften  finden  auch  sie  sich,  mit  Ausnahme  der  Form  der 
Participia,  sämmtlich  belegt,  und  bei  jenen  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dass  der  Dichter  sie  auf  der  Caesur  gebraucht  {von  handen  Lm.  429,  4,  vgl. 
Z.  347,  5*.  von  den  hetiden  Lm.  4093,  4,  vgl.  Z.  434,  2*;   mähte  Lm.  4987, 
3.  3343,  4.    Conjunctiv  mehte  Lm.  2474,  4  ;  suene  Z-  324,  3*  u.  s.  w.).  Da- 
gegen sind  die  Abweichungen,  die  W.  Grimm  a.a.O.  S.  4  52  aufzählt,  so- 
wohl in  den  Formen  wie  in  dem  Inhalte  der  Sage  bedeutender  als  die  zwi- 
schen der  Klage  und  dem  Nibelungenliede.    Ich  führe  dies  weder  an,  um 
daran  die  Behauptung  zu  knüpfen,  der  Verfasser  das  Biterolf  kdone 
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dichte  tfllor  seien  als  das  Nibelungenlied ;  Übrigens  mag  immer- 
hin noch  ein  oder  das  andere  Gedicht  unserer  Heldensage  in 
Steiermark  tu  Hause  sein.  Der  Zweck  meiner  Bemerkungen 
geht  nicht  weiter  als  fUr  das  Nibelungenlied  Thüringen  und 
Oester  reich  (es  versteht  sich,  das  Wort  im  engern  Sinne  ver- 
standen) auszuschliessen,  und  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  bei  jenem  Liede  wie  bei  den  Übrigen  Gedichten  unserer  Hel- 
densage wir  allen  Grund  haben,  unseren  Blick  näher  an  den 
ursprunglichen  Heerd  unserer  Heldensage  zuheften,  dessen 
Mittelpunct  Tirol  ist. 

Hier  ist  nicht  bloss  das  Original  entstanden ,  son^iern  auch 
säromtliche  ältere  Umarbeitungen  weisen  hieher;  fttr  den  Be- 
arbeiter, der  weder  am  Rhein  noch  an  der  Donau  Bescheid 
wusste ,  brauchen  wir  keine  andere  Stätte  zu  suchen  als  diese 
Heimath  des  Originals,  in  die  auch  die  Handschriften  der  Üeber- 
arbeitung  uns  fuhren ;  der  Verfasser  des  Originals  war  ein  ge- 
schuller  Dichter  und  schon  daher  auch  ein  gewanderter,  in  frem- 
den Gegenden  bekannter  Mann,  der  Umarbeiter  ein  ungeschul- 
ter und  ununterrichteter  Stümper.  Die  Handschrift  A  endlich, 
die  letzte  Stufe  der  älteren  Umarbeitungen,  wird,  wie  durch 
ihren  Fundort  unmittelbar  neben  den  Handschriften  des  Origi- 
nals und  der  vorangebenden  Ueberarbeitungen ,  so  auch  durch 
die  Partikel  erU  jener  Gegend  ebenfalls  vindiciert. 

IX. 

Als  Siegfried  zum  Schutze  der  auf  Isenstein  bedrohten 
Burgundcn  heimlich  die  Nibelungen,  seine  Vassallen,  herbeige- 
holt hat,  unter  dem  zwischen  ihm  und  Günther  verabredeten 
Vorgehen,  es  seien  dies  die  Vassallen  Günthers  und  er  habe  auch 
hier  nur  als  Diener  des  Königs  gehandelt,  fragt  die  Königin,  ob 
sie  die  Ankommenden  feierlich  begrUssen  solle.  Der  feierliche 
Gruss  des  antvanges  war  im  Mittelalter  ganz  besonders  Gegen- 


Dicht  der  der  Klage  sein,  noch  un»  es  für  wabrscbeiniich  zu  erkltfreo, 
dass  der  Verf.  der  Klage  derselbe  sei  mit  dem  Dichter  des  Nibelungenliedes, 
sondern  nur,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  einem  Beweise 
in  jenem  Falle  bis  jetzt  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  wir  vielmehr  in  den 
angeführten  Reimen  wahrscheinlich  Eigenheiten  eines  ganzen  Kreises  von 
Gedichten,  zum  Theil  wohl  dialectlsche  Eigenihttmlichkeiteo  einer  Land- 
schaft vor  uns  haben. 
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stand  der  sorgsamsten  Etikette ,  die  verschiedenen  Stufen  vom 
Kusse  auf  den  Mund  bis  hinab  zur  leichten  Verbeugung  waren 
aufs  genaueste  geregelt,  und  wir  begegnen  daher  sehr  oft  in  den 
mittelhochdeutschen  Gedichten  Stellen,  in  denen  die  Frauen  sich 
erkundigen,  ob  sie  zu  grUssen  und  wie  sie  es  mit  ihrem  Grusse 
zu  halten  haben.  Hier  antwortet  Günther  mit  der  Bitte,  sie  mtfge 
den  Fremden  entgegengehen,  und  durch  besondere  Aufroerk«- 
samkett  ihnen  zeigen,  wie  willkommen  sie  ihnen  seien : 
dö  tet  diu  küneginne  daz  ir  der  künec  geriet; 
Sifride  mit  dem  gnioze    von  den  andern  si  dö  sehtet. 

Hierin  liegt  nicht  bestimmt  ausgedruckt,  in  welcher  Weise 
sie  Siegfried  grUssle,  die  Worte  besagen  nur,  dass  sie  ihm  ge- 
genüber sich  bei  dem  Grusse  anders  benahm  als  gegen  die  Uebrt- 
gen :  ob  sie  ihn  ausgezeichneter  oder  geringschlUziger  behan- 
delt habe,  bleibt  uns  aus  dem  Zusammeirhange.  zu  ermessen 
vorbehalten;  richtig  übersetzt  daher  Simrock  ganz  allgemein: 
Siegfrieden  mit  dem  Grusse  sie  von  den  Anderen  unterschied/ 
Schon  frühe  hat  man  sich  indessen  für  die  Annahme  entschie- 
den ,  es  solle  in  diesen  Worten  eine  besondere  Auszeichnung 
Siegfrieds  ausgedruckt  sein.  So  bereits  die  PrUnn-MUnchener 
Handschrift  (Z>j,  welche  liest: 

Sifriden  mit  dem  gruoze  si  vor  den  andern  vor  us  sehtet^ 
und  gegenwärtig  wird  schwerlich  Jemand  sein,  der  eine  andere 
Erklärung  jener  Worte  annUhme;  vergl.  v.  d.  Hagen^s  An- 
merkungen zu  der  Nibelungen  Noth  S.  75,  LUbben's  Wörter- 
buch zu  der  Nibelunge  Not  s.  v.  scheiden.  Diese  Deutung  er- 
giebt  sich  leicht,  da  wir  uns  bei  dem  edelsten  Helden  des  Liedes 
doch  eher  einer  Auszeichnung  als  einer  Geringschätzung  ver- 
sehen. 

Dennoch  ist  sie  falsch  und  beruht  auf  einer  ungenauen  Auf- 
fassung des  Zusammenhanges. 

Siegfried  hat  den  Vorschlag  gemacht  —  und  seine  Begleiter 
sind  darauf  eingegangen  —  ihn  fUr  den  leibeigenen  Diener  des 
Königs  auszugeben.  (Z.  59,5;  Lm.  375],  aus  dem  einfachen  und 
hinreichenden  Grunde,  damit  er  unbemerkt  dem  Könige  seinen 
Beistand  gewähren  könne.  Das  wäre  nicht  möglich  gewesen, 
hätte  man  ihn  wie  den  Hagen  und  Dankwart  für  vornehme  Vas- 
sallen ,  denen  man  HöflichkeitsrUcksichten  schuldig  sei,  gehal- 
ten: er  hatte  sich  dann. der  Aufmerksamkeit  derAnhängerPrün- 
hilds  nicht  entziehen  können.    Dass  GUnther  dadurch  noch  be- 
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sonders  geehrt  werde,  wie  man  aus  Z.  64 ,  3*  schliessen  mlScbie, 
ist,  wenn  diese  Rücksicht  Überhaupt  ni  Siegfrieds  Motiven  ge- 
hört (denn  man  sieht  nicht  recht,  wozu?),  nur  eine  NebenrUck- 
sieht. 

Als  die  Burgunden  in  Prünhilds  Burg  angekommen  sind, 
glaubt  einer  aus  dem  Ingesinde  der  Königin  den  Siegfried  zu  er- 
kennen (Z.  63,  4),  und  da  der  Ruhm  des  ^starken  Siegfried'  in 
vielen  Ländern  verbreitet  ist  (vgl.  Z.  4,  2  fg.),  so  setzt  die  Kö- 
nigin voraus,  er  sei  es,  der  um  ihre  Minne  den  Kampf  wagen 
wolle;  daher  redet  sie  ihn,  den  wir  uns  anch  als  den  stattlich- 
sten der  vier  Helden  denken  dürfen  und  der  der  Führer  dieser 
ist,  zuerst  an.  Siegfried  aber  weist  diese  Ehre  zurück  und  er- 
klart den  Günther  für  seinen 'Herren'. 

Ob  P  rünhild  noch  jetzt  den  Gedanken  fest  hält,  es  sei  der 
'starke  Siegfried',  der  vor  ihr  stehe,  sagt  uns  der'Dichter  nicht. 
Mag  sie  ihn  fortan  für  einen  gewöhnlichen  Leibeigenen  ange- 
sehen oder  angenommen  haben,  jener  berühmte  Held  sei  leib- 
eigen geworden  ^)  (wir  haben  kein  Recht,  darüber  nachzugrü- 
beln) —  genug,  der  vor  ihr  stehende  ist  leibeigen,  und  damit 
öffnet  sich  eine  durch  Nichts  ausfüllbare  Kluft  zwischen  der  stolzen 
Königin  und  ihm.  Mit  der  kurzen  Bemerkung  ^ist  er  din  hert^e 
und  bistu  sin  man  bricht  sie  die  directe  Unterhaltung  mit  ihm 
ab,  ihm  jetzt  nur  noch,  wie  einem  Diener,  Bestimmungen  für 
seinen  Herrn  mittheilend.  Siegfried  tritt  zurück  und  verliert 
sich,  Hagen  Günther  und  Dankwart  treten  vor. 

Fortan  bekümmert  sich  die  Königin  nicht  weiter  um  ihn. 
Er  bleibt  so  unbemerkt ,  dass  es  gar  nicht  besuchtet  wird,  dass 
er  bei  dem  Kampfspiele  nicht  zugegen  war  (vgl.  Z.  66,  3.  72, 
4  fg.),  und  auch,  als  er  sich  heimlich  nach  Nibelungeland  davon 
gemacht  hat,  wird  er  durchaus  nicht  vermisst.  Er  hat  den 
Zweck  seiner  List  erreicht,  die  Rolle  eines  Dieners,  die  er  an- 
genommen, hat  ihn  den  Blicken  Aller  entzogen. 

Irrig  wäre  die  Annahme ,  dass  Prttnbild  bereits  jetzt  den 
Siegfried  für  einen  nur  zinspflichtigen  und  untergebenen  Für- 
sten halte.  Dass  er  auch  Burgen  und  weile  Länder  habe,  dass  er 
ein  Königreich  beherrsche,  ist  ihr  noch  durchaus  fremd,  GUnther 


66)  Dass  aach  Mtfoner  voa  fürstlichem  Range  Leibeigene  wurden,  kam 
allerdings  vor ;  man  nannte  aie  servi  potentiores,  vgl.  Fürth,  die  Ministeria- 
len S.  9. 
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erzählt  es  ihr  erst  später ,  um  sie  zu  beruhigen ,  während  des 
ttecbzeitsmahles  *') . 

Vergegenwärtigen  wir  uns  hierbei  die  Empfindungen  des 
Mittelalters  fUr  die  aufs  genaueste  abgemessene  Rangordnung 
der  Slandesverbäitnisse,  so  hat  die  leidenschaftliche  EmpOrtheit 
der  PrUnhild  nichts  Auffallendes ,  wenn  wir  sie,  als  sie  uner* 


67)  Nachdem  Günther  der  Prünhild  diese  AufklHrung  gegebea  bat,  ist 
freilieh  in  seinen  Angaben  ein  völliger  Widerspruch  enthalten;  denn  es 
war  ganz  unmöglich ,  dass  der  Leibeigene,  d er  ^«nman  oder  eigpnholde,  zu- 
gleich eine  Fürst  mit  Land  und  Leuten,  also  ein  Herrscher  über  Freie  bütte 
sein  können.    Uiiterworfene  Fürsten,  denen  man  ihr  Reich  liess,  wurden, 
'  wenigstens  seit  den  Zeiten  der  Karolinger,  Vassallen  des  Siegers  und  muss- 
ten  Zins  zahlen.   Als  Vassallen  findet  auch  auf  sie  die  Benennung  homo  An- 
wendung (z.  B.  Zuenlibaldus  dux  ,..  homo,  sicut  mos  est,  per  manus  impe- 
raloris  effUHtur,  ^cotUestalus  im  fideUUUem  iuramento ;  und  sacrammlo  firma- 
bat  ...  tU  ZuerUibald  eensum  a  rege  constitutum  per  singulos  annos  solvereL 
Annales  Fuldenses  a.  834  ;  vgl.  auch  Waitz.  üb.  d.  Ursprung  der  Vassallität, 
S.  6),  eine  Benennung,  die  auch  von  den  unfreien  Leibeigenen  gebraucht 
ward;  aber  wirklich  unfrei  konnte  auch  der  Besiegte  nicht  werden «  ohne 
seines  Thrones  entsetzt  zu  werden.     Diesen  Widerspruch  (lihli  sowohl 
Günther,  der  verlegen  den  Fragen  seiner  Gattin  auszuweichen  sucht  und 
ihr  zu  anderer  Zeit  die  volle  Wahrheilt  zu  erzählen  verspricht  (Z.  94,  3  fg.], 
als  auch  Prünhild,  die  wenig  befriedigt  ist  (Z.  94,  6  ;  swaz  ir  der  künecsa- 
gete,  si  hste  trüeben  muot),    wtthrend  doch  die  Verheirathung  mit  einem 
lehns-  und  tributpflichtigen  Fürsten  keineswegs  ehrenrührig  gewesen  wSre. 
Dass  Prünhild.  wenn  sie  den  Siegfried  trotz  seines  Königreiches  spttter  der 
Kriembild  gegenüber  eigenholde,  eigenman  nennt,  bierin  nicht  gegen  ihr 
besseres  Wissen  absichtlich  übertreibt,  um  die  Kriemhild  zu  verletzen, 
zeigt  Z.  HO,  4,  wo  sie  auch  im  Gespräch  mit  sich  selbst  den  Siegfried  unser 
eigen  nennt.  Einer  Ähnlich  unklaren  und  übertriebenen  Auffassung  (doch 
richtiger  wohl  nur  ungenauen  Bezeichnung)  der  Abbüngigkeit  eines  K6aifiß 
von  einem  andern  begegnen  wir  auch  sonst,  z.  B.  in  Lamprechts  Alexan- 
derliede.    Hier  sagt  Alexander  vom  Darius :    Er  sarJe  mir  ouh  xu4  schuh- 
bant;  dd  mite  hat  er  mir  bekant,  daz  er  sich  mir  ze  eigen  wil  geben  unde 
mit  mtnen  gendden  leben  unde  mfn  dienest  wille  sin  zalien  herverten  min; 
mit  dem  golde,  daz  ir  (die  Boten)  mir  habet  brähl,  dd  mite  hdt  er  gedäkJt,  doM 
mir  eineme  daz  gezame,  daz  ich  den  zins  von  ime  tMsme  das.  44  95*-4  294 
(nach  der  Ausgabe  in  Massmann's  'Denkmälern';  1545—4  554  in  desselben 
Herausgebers 'Deutschen  Gedichten  des  42  Jh.*;  1390—4  399  in  der  Ausgabe 
von  H.  Weismann;  in  Diemer's  Deutschen  Gedichten  des  4  4.  u.  43.  Jh. 
steht  diese  Stelle  24  4,  24—84  5,  5).   Hiermit  Ist  eine  Stelle  aus  St.  Oswalds 
Leben  zu  vergleichen,  wo  Oswald  zu  Königen,  Herzogen,  Grafen,  Bischöfen 
und  Dienstherren  (das.  4  427  fg.)  sagt :  ir  herren,  ir  suU  mir  triwe  erzeigen, 
toanir  sü  al  min  eigen  das.  4  495);  man  vgl.  auch  das.  479 :  si  ein  iwerfrhmt 
oder  iwer  eigen.  Vgl  auch  Nib.  Z.  7«,  5  (Lm.  467),  wo  die  Brwahimiig  de« 
Schwures  kaum  gestattet,  an  wirkliche  Leibeigenschaft  zu  denken. 
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wartet  die  Schwester  ihres  königlichen  Gemahls  neben  dem  Ei- 
genbolden  erblickt,  ohne  weiteres  in  Thränen  ausbrechen  und 
dem  Galten  ihre  Liebe  aufkündigen  «eben.  Es  konnte  ihr  Stols, 
dies  bewegende  Princip  ihres  Gharaclers,  durch  Nichts  tiefer 
verletzt  werden,  als  wenn  sie,  so  eben  noch  die  selbständige 
Königin  eines  eigenen  Landes ,  sich  im  fremden  Lande  einem 
Gemahl  untergeben  sieht,  der  solche  Schmach  zu  tragen  ver- 
mag*®) .  Da  klagt  sie : 

und  wesse  ich  wctr  ich  solde  ich  hSle  gerne  vluhL 
Zugleich  aber  werden  wir  einsehen,  dass  es  ihr  auch  vor- 
her nicht  möglich  sein  konnte,  beim  feierlichen  Empfange  von  tau- 
send der  reichsten  und  vornehmsten  Vassalien,  deren  BegrUssung 
der  König  ihr  noch  besonders  ans  Herz  gelegt  hatte,  denjenigen, 
den  sie  für  den  Boten  hielt  (wie  es  ihr  eben,  Z.78,  4,  von  neuem 
versichert  war)  und  von  dem  sie  bisher  gar  keine  Notiz  genom- 
men hatte,  plötzlich  in  ihrem  Grusse  ganz  besonders  auszuzeich- 


68}  Wie  tief  der  Abscheu  vor  einer  unebenbürtigen  Verbindung  in 
dem  Gefühl  der  Germanen  Wurxel  gofasst  hatte,  beweisen  die  Bestimmun- 
gen der  alten  Gesetze.  Vgl.  Lex  B  u  r  g  u  n  d  i  o n  u m  85,  S  :  si  ingenua  puella 
volutUarie  te  servoconiunxerit  *  utrumque  iubemusoccidi.  Lex  V  i  s  i  g  o  t  b  o- 
r  um  Hl,  2,  8 :  «i  muUer' mgenua  servo  suo  V9l  proprio  Uberio  se  in  aduUerio 
commiscuerit  aut  forsitan  eum  mariium  habere  voluerü,  oecidaiur.  ibid.  III 
3,  8  :  41  mttlier  ingenua  servo  aUeno  Hve  regis  se  in  tnatrimonio  sociaverit ... 
poenam  quam  merentur  accipiant.  hoc  est,  singuU  eorum  centena  flagelia  sus- 
cipianL  Für  die  Franken  vgl.  *Chlodovecbi  regis  capitoie*  c.  a.  500, 
cap.  8  (bei  I^ertz  Leg.  II,  3)  :  si  quis  mutier  se  cum  servo  suo  in  coniugio  co- 
pulaverU,  omnes  res  suas  fiscus  adquirai  et  üla  aspeUis  ßai,  Si  quis  de  pa- 
rentibuseamocciderit,  nuUus  mortem  iiliuSf  neeparentes  nee  ßscuSt  nullatenus 
requirat.  Servus  ille  pessimo  cruciatu  ponalur,  hoc  est  in  rotamitlatur.  Für 
die  Langobarden  vgl.  Lex  Rothar.  %%%.  St  servus  liberam  muUerem  aut 
pueltam  ausus  fuerü  sibi  coniugio  soeiare,  animae  suae  incurrat  periouium, 
et  illam,  quae  sen^  fuerit  consentiens ,  habeant  parentes  potesta^m  oeetdemdi 
aut  foris  provinciam  transvendendi,  et  de  rebus  ipsius  mutieris  faciendi,  quod 
votuerint.  Et  si  parentes  eins  infra  anni  spacium  hoc  facere  distulerint,  tunc 
liceat  Gastaldio  regis  aut  actori  aut  sculdasio,  ipsam  in  curtem  regte  ducere 
et  intra  pensiles  anciüaa  constituere.  .Vgl.  Lex  Liulprandi  IV,  6.  Fttr  die 
Sachsen  vgl.  fiudolfi  el  Meginharti  Transiatio  S.  Aiezandri  (gesohriebeci 
868-865;  bei  PeiU  Scr.  II,  675):  Quatuor  dißerentiis  gene  Uta  consisUt, 
nobiUum  scilicet  et  Uberörum ,  Hbertorum  alque  servorum.  Et  id  ügibus  pr^ 
matum^  ut  nulia  pars  in  oopuiandis  eoniugiis  propriae  sortis  terminos  tranS" 
ferait  sed  nobiUs  nobitem  ducat  uxorem  et  Über  liberam,  Ubertus  comungaissr 
Uöertae  et  servus  andtlaa.  Si  vero  quitpiam  horwn  sibi  non  eongruentem  et 
genere  praestantiorem  duxerit  uxorem,  cum  vitae  suae  damno  componai. 
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nen.  Ohne  Zweifel,  sie  fa»tte  gegen  die  elementarsten  Begeln 
der  in  den  mittelbocbdeulschen  Gedichten  so  sorgsam  beobach- 
teten Etikette  Verstössen ,  wenn  sie  dem  Diener  anders  als  mit 
Gleichgnitigkeit  entgegengetreten  wäre^).  Es  vergleicht  sich 
tliese  Erwähnung  ihres  Betragens  geg(en  Siegfried  beim  Em- 
pfange, anspruchslos  und  knapp  wie  sie  dasteht  und  doch  h()cbst 
bedeutungsvoll,  mit  jener  kurzen  Aeusserung,  die  der  Dichter 


69)  HierinU  steht  nicht  im  Widerspruche,  das«  Kriemhild  Z.  7S,  4'; 
Lm.  442,  10  den  Siegfried  mit  her  anredet.  Diese  Anrede  kann  bei  dem 
vertrauten  Diener  des  Königs  nicht  auffallen,  al)er  sie  bebt  ihn  nicht  über 
den  Stand  der  Dienstbarkeit  hinaus.  Bereits  in  den  öllesten  Zeiten  erlang- 
ten die  I0rt7t  min  <«f0r<a{0«  oft  eine  geehrte  Stellung  in  der  Ntfhe  ihres 
Herren  (vgl.  Fürth,  die  Ministerialen  S.  85,  418;  schon  im  Allgemeinen  be- 
trag ihr  Wergeid  bei  einigen  deutschen  Stammen  das  Doppelte  von  dem 
eines  gewöhnlichen  Bigenholden,  und  die  Leibeigenen  des  Königs  halten 
wieder  ihr  eigenes  höheres  Wergeld),  so  erwähnt  Theganus  in  der  vita  Hlu- 
dowici  cap.  SO,  dass  sich  servi  unter  den  Räthen  des  Kaisers  befunden 
httiten  (Pertz  Scr.  II,  601),  und  spater  entwickelte  sich,  namentlich  seit 
der  Ausbildung  des  Ritlerwesens,  ein  eigner  Stand  der  Dienstmannen 
oder  Min  lateralen ,  bei  denen  man  es  nicht  vergass,  dass  sie  eiffene 
Uuie  (so  nennen  und  demgemtfss  behandeln  sie  die  Rechtsbücher  des  Mit- 
telalters, vgl.  Beispiele  im  Mhd.  Wtrbuch.  11,  4,  S.  36i>fg.)  und  Aominef 
propra  (vgl.  Beispiele  t>ei  Fürth,  die  Ministerialen  S.  400)  waren,  und  die 
dennoch  als  riltermassig  angesehen  wurden,  und  denen  Niemand  den  Titel 
her  konnte  vorenthalten  wollen  (vgl.  Ulr.  v.  Lichtensiein  im  Frauendienst 
66,  49  fg.  So  heisst  es  in  Sant  Oswalds  Leben :  ir  hSrren,  da%  sagt  ick 
tu  allen  gemetn,  darumbe  so  tuU  ir  mir  tritoe  erzeigen,  wan  ir  sU  al  mfn 
eigen  das.  4  494.  man  vergleiche  auch  die  Benennung  dJen««(Aerra  für  den 
vornehmen  Ministerialen).  An  eine  so  milde  Auffassung  der  Unfreiheit, 
wie  sie  die  Ministerialitat  im  Laufe  des  42.  u.  4  3.  Jh.  erlangt  hatte,  wo 
manche  Dienstmannen  für  so  vornehm  galten,  dass  sie  den  Freien,  die  our 
einfache  Ritter  waren,  an  Range  vorangiengen  (vgl.  Mhd.  Wtrbch.  II,  4, 
S.  SS^,  S4),  ist  hier  freilich  nicht  zu  denken :  Prünhild  denkt  sich  Sieg- 
frieds Leibeigenschaft  in  der  härteren  Form,  die  in  der  alteren  Zeit  a.uch 
bei  erlangter  Auszeichnung  immer  blieb,  und  hierin  sind  wir  wohl  berech- 
tigt, die  Spuren  einer  alleren  Conception  oder  Redaction  des  Nibelungen- 
liedes zu  erkennen  (der  Name  dienestnum  erscheint  in  diesem  nicht), 
obwohl  allerdings  auch  noch  späterhin  die  Ehe  einer  Königstochter  mit 
einem  Ministerialen  für  unwürdig  wäre  gehalten  worden.  Noch  im  Jahre 
4877  heisst  es  von  der  Alheidis  foror  domini  Ch.  com  iti  s  de  Niwenbitrch 
(vgl.  Meichelbeck  historia  Frising.  IJ,  2,  56) :  renunciavU  onmi  hereditaii ... 
cum  nupserU  inferiori,  videlicet  ministeriali ;  aber  auch  bereits  im  Jahre427S 
finden  wir  eine  Dispensation  von  den  nachtheiligen  Folgen  einer  solchen  Ver- 
bindung (Böhmer,  reg.  Rudolfi  No.  5  ;  vgl.  Walter,  Deutsche  Rechtsge- 
achicbte  g.  429) :  zu  so  wild  ausbrechender  Gereiztheit  hatte  daher  Prün« 
hild  keine  Veranlassung  gehabt. 
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bei  der  feierlichen  und  freudigen  Einholung  Siegfrieds  und 
Krierohilds  zum  Feste  in  Worms  ganz  bieiläufig  macht  und  die 
doch  wie  nichts  Anderes  geeignet  ist,  uns  einen  Blick  in  PrUn* 
hilds  Seele  und  ihre  Gedanken  thun  zu  lasseti  (vgl.  Z.  424,  3' 
tmdenoilen  blicken  man  Prünhilde  Bach  an  frowen  Kriemhilden, 
diu  schcme  wc^  genuoc), 

lieber  die  Bedeutung  jener  Stelle  kann  nur  dahin  gezwei- 
felt werden,  ob  die  Worte  aussagen,  dass  sie  S.  genligschätzi-^ 
ger  als  die  Ueforigen,  oder  ob  sie  bßzeichnen ,  dass  sie  ihn  gar 
nicht  grUsste.  Der  Wortlaut  kann  auch  das  letztere  meinen, 
und  der  Zusammenhang  der  Strophe  lässt  mir  diese  Auffassung 
als  die  wahrscheinlichere  erscheinen : 

*/r  sult  in  begegene     sprach  er  ^mü  zühten  gän, 

ob  wir  si  sehen  gerne    daz  si  da%  wol  verstön^ 

dö  tei  diu  küneginne    daz  ir  der  kOnec  getiet. 

Sifride  mit  dem  gruoze    von  den  andern  si  dö  schietj 
^beim  Grusse  Ubergieng  sie  Siegfried,  sie  Hess  ihm  den  Gruss 
nicht  zu  Theil  werden,  den  alle  Uebrigen  erhielten'.    DochrUber 
diese  Nebenfrage  wird  man  kaum  zu  voller  Gewissheit  gelan- 
gen können. 

Ich  wurde  unbesorgt  sein,  dass  meine  Deutung  dieser  Stelle, 
die  dem  Zusammenhange  unmittelbar  entspricht,  allgemeinere 
Billigung  ftfndC;  wenn  nicht  jene  von  mir  zurttckgewiesene  Er- 
klärung bereits  zum  Hauptpfeiler  eines  neuen  Beweisgebäudes 
verwandt  worden  wäre,  den  man  sich  nicht  wird  wollen  entzie- 
hen lassen.  Bekanntlich  kennt  die  nordische  Gestalt  der  Sieg- 
friedssage ein  früheres  Verhältniss  Siegfrieds  zur  Prünhild,  und 
dies,  behauptet  man,  blicke  auch  noch  im  Nibelungenliede 
durch ,  auch  hier  zeige  es  sich  (eben  an  unserer  Stelle  und  beim 
ersten  Empfange  in  Isenstein),  dass  Siegfried  und  Prttnhild  ein^- 
ander  bereits  bekannt  waren,  ehe  Günther  seine  Brautfahrt 
unternahm.  So  sei  es  bewiesen,  dass  jener  Zug  der  nordischen 
Sage  auch  in  Deutschland  der  ursprungliche  gewesen  sei. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht ,  dies  letztere  leugnen  zu 
wollen:  das  aber  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
in  unserem  Liede  von  einem  früheren  Verhältnisse  zwischen 
Siegfried  und  Prünhild  nicht  das  Entfernteste  durchschimmert. 
Ich  will  nicht  auf  die  allgemeine  Beobachtung  mich  stützen,  dass 
der  Dichter  so  sehr  Herr  seiner  Situationen  und  seiner  Motive 
ist,  dass  es  seinem  Genius  durchaus  widersprechen  würde,  eine 

4856.  46 
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unTerarbtitele  imd  ihm  selbsl  imyeretdndiioh»  Reminiscens  sei- 
nem Oedicbte  eimaflickeii ;  ich  darf  mich  auf  die  ErkhUiing  der 
betreffeDdan  Sldka  beschranken.  Ausser  der  dben  toq  mir 
enlfeniten  Beweisstelle  spricht  auch  der  erste  Empfang  Sieg— 
Ineds  nicht  flir  jene  Annahme.  Nicht  Prttahild  kennt  Siegfried, 
sondern  einer  aus  ihrem  Gesinde  glaubt  ihn  zu  kenneo,  ^rie 
ahnlidi  Bagen  in  Worms  Siegfried  erkennt,  und  wie  wir  in  den 
mittelhodideutscheo  Gedichten  sehr  httufig  an  den  HtfCen  einea 
besonders  weltkundigjsn  und  erfahrenem  Mann  antreffen,  der 
vorlinige  Anskuart  bei  der  Ankunft  von  Fremden  an  geben  Ter- 
mag.  Daas  Siegfrieds  Rnhm  in  Isenstein  bekannt  ist,  und  dass 
andererseits  auch  er  sich  mit  den  Verhältnissen  dort  vertraut 
zeigt ,  ist  sehr  einlach  dadurch  motiviert,  dass  sowohl  sein  Va- 
terland, Nideriant,  wie  sein  erobertes  Reich,  das  Nibehmge  lantj 
in  der  Nahe  von  Isenstein  gedacht  werden. 

Auch  Siegfrieds  vorgegebenes  Dienst verhilltaiss  zu  Günther, 
in  wekhem  man  ebenfalls  enie  unklare  Reminiseenz  hat  erbiik— 
ken  wollen,  ist,  wie  schon  oben  angedeotet  ward,  wohl  moU*- 
viert,  und  es  ist  scbdn  erfunden ,  dass  der  edle,  so  liebenswflr- 
dig  unbefangene  und  zu  jeder  Aufopferung  mit  rührender  ün— 
eigenniltsigkeit  bereite  JUngUng  in  demselben  Augenblicke ,  in 
welehem  er  dem  KMige  Günther  den  grOssten  Freundschafta- 
diensir  erweist ,  den  nach  den  Regriffen  des  Mittelalters  ein  Ver- 
nehmer  zu  erweisen  im  Stande  u'ar,  indem  er  seines  Ranges 
sich  begiebt  und  Enechtesdieaste  verrichtet ,  die  Veranlasauflig 
zu  seinem  Tode  scbafil.  Audi  hier  mögen  gründlichere  Untere 
aocbongen,  als  bisher  darttber  gepflogen  sind,  noch  einmal  dee 
Beweis  liefcm,  dass  vor  dar  uns  Qberlieferten  Fassung  des  Ni^ 
belungenliedea  die  Sage  einea  anderen  Gharacter  trug :  nur  aeiie 
man  davon  ab,  in  MHigeln  unseres  Liedes  dafür  eiae  Untere 
sttttsungiindeiisu  weilen, denn  diese  Mflngol  siadeureifigefoiidelü« 

X. 

Unter  den  Strophen ,  welche  in  der  Hoheaems-Üüneheaar 

Hs.  {Ä)  fehleai,  giebt  es  wenige^  die  scheinbar  wirklioh  so  ttber- 

flüssig,  ja  stttrend  sind,  als  Z.  67,  4  (H.  4 760,  Lm.  447,  6),  in 

der  das  Gewand,  in  wcMbeai  PrttnhiM  auf  dem  Kaaq>fplalae  er- 

«scheint^  anscheinend  zum  dritten  Male  geschildert  wird.    Schon 

•Herr  v.  d.  (lagen  nannie  sie  ^ein  absonderlich  OberflUssigesLied* 
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(Der  Nibelimgeo  Notb,  1820,  S.  XLVI),  obwobl  »«  Dicbi  nur  in 
dar  Lassbergischeo ,  $Dodei*ii  auch  in  der  St.  Galler  und  allen 
übrigen  an  diese  sich  ansobliesfienden  Uaa,  steht)  und  nur  in  A 
fehlt.  Auch  A.  HoUzmann  (Untersuchungen  S.  7)  nennt  sie 
''entbebr]ich\ 

Die  Strophe  gewahrt  einen  doppelten  Anstoss,  einmal  scheint 
sie  unnütze  abermalige  Wiederholung  einer  schon  mehrfach  ge- 
gebenen Schilderung,  dann  scheint  sie,  unmotiviert  fttr  sich 
alleinstehend,  den Zusaromenhangz  u  zerreissen.  Beide Anstdsse 
will  ich  im  Folgenden  zu  entfernen  versuchen ;  sie  beruhen  auf 
ungenauer  Kenntniss  sowohl  des  geschilderten  Gegenstandes  wie 
der  Manier  des  Dichters. 
Die  Strophe  lautet : 

Vememt  noch  von  ihr  wcete    der  h^  st  genuöe : 
von  Azagouc  der  siden    einen  wäfenroc  ei  truoc 
vil  edel  und  vil  riche,     a6  des  varwe  schein 
von  der  küneginne    vü  manec  hirlicher  siein. 
Allerdings  ist  von  Prttnbilds  Kleidung  bereits  vorher  die 
Rede  gewesen.    Als  sie  den  Befehl  gegeben  bat,  die  Vorberei- 
tungen zum  Wettkampfe  zu  treffen,  heisst  es  (Z.  65, 7 ;  H.  4725 ; 
Lm.  407) : 

si  hiez  ir  dar  gewinnen    hoüe  ir  siritgewa/nt^ 
eine  veste  brimne    und  einen  guoten  Schildes  ranL 
Diese  Worte  sind  ganz  allgemein  gebalten  u»d  können  A)r  eine 
specielie  Schildemng  nicht  gelten ;  dann  Aber  flArt  der  Dichter 
fort: 

Ein  wäfenhemde  sidin    daz  leit  an  sich  diu  meUf 
dost  in  ddieime  sirtte    wAfennieverm^ii^ 
vm  p feile  iakr  LibM :.    ez  ufOS  vil  woig^üstk ; 
von  porten  Ueht  gewiirhte    daz  such  mw  sßMntm  devr  m. 
H«rr  w.  d.  Hagen  irrt  jsehr,  wenn  er  in  den  Anmerk«mgei) 
zu  der  Nibelungen  Notb  S.  69  (zu  4720)  meinii  ußifenh^mde  m 
hier  das  Gewand,  welches  ftber  den  Panzer  gebogen  wird;  aller«' 
dings  heisst  aoeh  dies  zuweilen  so ,  gemejntgliab  aber  wfifßnroc, 
und  da  hier  der  letztere  spflter  noch  ausdrUcklicb  genannt  wird, 
so  haben  wir  keinen  Grund,  ihn  «laeh  unter  jenem  Namen 
schon ventehenzii wollen«  wäfenhmäß  htvMm^  ^m  mfi^f^es 
Gewand,  welches  uBier  der  RUsUmg  getragen  w^rd ,  vfm  Übri- 
gens nicbt  hindert  anzoneimen,  daee  einige  Xbeile  ^^sßelben 
ausserhalb  derselben  blieben,  alse  zu  erblicken  und  deshalb 

iß* 
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verziert  waren,  um  so  mehr,  da,  wie  wir  sehen  werden,  der 
Panzer  der  PrUnhild  nicht  ein  den  ganzen  Körper  umschliessender 
Ringpanzer  war.  Dies  Waffenhemde  heisst  sonst  mit  aus- 
ländischem Namen  spalier^  spcUdenier.  Es  war  das  erste  StUck, 
welches  angelegt  ward,  wenn  der  Ritter  sich  rllstete,  vgl.  min 
Up  sich  wäpen  ouch  began :  ich  legi  an  mich  ein  spaldenier  ttnd 
ouch  zwei  isenhosen  schier,  die  künden  Hehler  nihl  geshi  Ulr.  von 
Lichtenstein  im  Frauendienst  300,  45 ;  und:  dö  bereilele  er  sich^ 
er  leite  an  ein  spaldenier  Fragmente  bei  Müller  III,  xxix.  b,  also 
gerade  so  wie  im  Nibelungenliede.  Sein  Zweck  war,  die  scharfe 
Waffe  aufzuhalten ,  auch  wenn  sie  die  übrige  Rüstung  bereits 
durchschlagen  hatte.  Das  sehen  wir  am  deutlichsten  aus  dem 
Schwanritter  4028  fg.  (Altd.  Walder  3,  86  fg.) : 

den  schilt  den  spiell  er  im  enzwei 

mil  also  krefleclichen  slalen, 

daz  im  durch  halsperc  und  durch  plalen 

daz  swerl  biz  üf  den  spaUer  dranc ' 


daz  orl  des  swertes  im  dö  gienc 
durch  allez  sin  geworfen  hin, 
wan  daz  diu  (?)  spalier  schirmel  in, 
diu  vil  guol  palmätside  was. 
Daher  wird  es  an   Prünhilds  Waffenhemde  besonders  hervor- 
gehoben, dass  es  in  deheime  strite  wäfen  nie  versneil.    Dass  das 
spalier  wirklich  ein  weites  Gewand,  ein  Hemde,  nicht  etwa, 
wie  man  wohl  hat  annehmen  wollen ,  eine  blosse  Schulterbe*- 
deckung  war,  beweisen  andere  Stellen  im  Schwanritter,  z.  B. 
4  275  abe  zöch  er  ein  rieh  gewanl  und  leil  dö  sin  spedier  an,  daz 
der  vil  höchgelapte  man  mil  im  gefüerel  häte  dar,  und  das.  4  4  6  fg. : 
ein  riUer  in  dem  schiffe  slief,  der  häte  sich  darin  geleil,  dar  über 
ein  spaUer  was  bekleit,  des  Hehler  schfn  den  ougen  bar  van  pal- 
m\ilsiden  rösenvar;   vergl.  hiezu  die    von   Ziemann  im    Mhd. 
Wtrbch.  S.  444  aus  Tandarios  und  Floridebel  angeführte  Stelle: 
Tandarios  der  degen  fier  hiU  nihl  an  dan  sin  spaldenier. 

Z.  66,  6  (H.  4749;  Lm.  443)  kommt  der  Dichter  auf  die 
Kleidung  der  Königin  zurUck : 

Dö  was  nu  körnen  Priinhild:    gewäfent  man  die  vairU 
sam  ob  si  slrilen  solde  ,  umbe  ellvu  kiineges  lant. 
ja  Iruoc  si  ob  den  siden    vil  manegen  slahelzein: 
ir  minnecUchiu  vanve    dar  under  h£rlichen  schein. 


237 

Müssten  wir  Herrn  von  der  Hagen  glauben,  dass  auch  hier 
ob  den  Hden  den  Wafienrock,  und  slidhehein  FHtler  bezeichne  mMcuh^ 
(Änm.  zu  der  N.  Nolh  S.  70) ,   so  hatten  wir  allerdings  eine  jL 
abermalige  Schilderung  des  oben   schon  Geschilderten.    Aber,    '  ^'^ 
wie  schon  angegeben ,  ist  nicht  der  Waffenrock  ,  sondern  das     f  ;)  /      * 
Waffenhemde  zu  verstehen,  \m&$tahehein  ist  nicht  ein  Besatz  auf  / 

demselben,  sondern  es  bezeichnet  die  eigentliche  Rüstung,  und 
auf  ihm  liegt  der  Hauptaccent  in  dieser  Strophe.  Allerdings 
werden  zeine  auch  als  Schmuck  erwähnt,  dann  aber  sind  sie 
von  Gold^  so  bei  der  Schilderung  von  Siegfrieds  Jagdkleidung 
(Z.  444,  6)  üz  der  liekten  riuhe  vtl  mamec  goldes  zein  ze  beiden 
skien  sUen  dem  küenen  Jägermeister  schein,  und  damit  ist  wohl 
zusammenzuhalten :  ouch  w<is  diu  kost  niht  klein  diu  an  den  war- 
penkleiden  was:  manec  samit  grüen  cUs  ein  gras,  darinne  von 
golde  was  geweben  vögel  tier  unde  reben,  tmd  manec  guhUn  liste, 
die  man  von  schulden  priste  umbe  ir  richeite,  Ottokar  i  46.  a.  Mit 
unserer  Stelle  aber  sind  folgende  Beispiele  zu .  vergleichen : 
mit  ungevelschtem  sinne  sprach  sie  ^dir  wirt  mfn  Ifp  niht  ze  teile, 
du  muost  mich  under  Schildes  dache  erringen  ...  die  herten 
stahelzeine  die  habe  du  Hep  für  kraft  der  adamende,  min 
Segen  und  min  höher  blic  dir  stiure  sol  geben  in  scharpfer  herte, 
Titurel  hsgg.  von  Hahn  4  202  fg.  In  dem  Theile  der  Uebersetzung 
der  Exodus,  der  nur  in  der  Millstatter  Hs.  erhalten  ist,  von  des- 
sen noch  nicht  publiciertem  Abdrucke  mir  die  Aushängebogen 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herausgebers,  des  Herrn  Diemer, 
mitgetheilt  sind,  heisst  es  Bl.  130^  bei  Schilderung  des  be- 
waffneten Auszugs :  . . .  sarwät  diu  wize ,  "geworht  was  si  mit 
fUze  mit  rotem  golde ;  si  hiten  smide  holde,  si  wären  umbe  daz  ort 
vil  kleine  gewieröt,  allenthalben  daruz  schein  vil  maneger  berh- 
Mir  stein,  si  hStentmbe  ir  bein  viel  manegen  stcelin  zein,  si 
hSten  in  den  handen  breite  spieze  lange. 

Nun  folgt  die  Strophe,  von  der  wir  oben  ausgiengen  (Z.  67, 4) 
und  erst  in  ihr  wird  der  über  die  Rüstung  geworfene  Waff e  n- 
rock  erwähnt'^).  Also  von- unnützer  Wiederholung  kann  bei 
Schiderung  des  Anzuges  der  Prünhtld  nicht  die  Redesein. 


70)  Alle  hier  aufgezählten  Theile  der  Kleidung  finden  wir  genannt  in 
den  Fragmeolen  bei  MUller  III.  xxix.  a.  Nu  hoeren  disiu  mcere ,  wie  der 
Mrre  ze  velde  was:  itn  spaldenier  ein  grüeM  gras  {sin  koler  darüfem  grüe- 
ner  kl4),  sin  halsberc  der  was  violvar,  stn  s^open  darüber  UUen  gar,  s§n  buk- 
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Schwieriger  ist  die  Rechtfertigutig  der  auf  den  ersten  Blick 
ganz  nntnotiviert  scheinenden  Zerstückelung  jener  Schilderang. 
Um  sie  eo  erklnren  niuss  ich  mich  beziehen  auf  eine  Bemerkang 
über  den  Stil  des  Nibelungenliedes,  die  ich  in  meiner  Ausgabe 
dieses  Gedichtes  S.  406  ausgeführt  habe.    Die  Erzählung  des 
Liedes  zerfällt  nümlich ,  gemäss  dem  pathetisch  demonstratiTen 
Tone  desselben ,  in  eine  Beibe  einzelner  Glieder,  die  mit  einem 
besonders  lebendigen  Hinweis  eröffnet  zu  werden  pflegen,  wor— 
auf  eine  ruhiger  schildernde  Erörterung  den  angedeuteten  Ge- 
genstand entwickelt ;   neue  Glieder  treten  ein ,  wenn  ein  neuer 
Gegenstand  das  Interesse  des  Dichters  erregt,  doch  auch,  wenn 
ef  von  demselben  Objecto  abermals  etwas  Wichtiges  auszusa- 
gen hat«    Ich  glaube  nicht,  dass  Kenner,  die  sich  in  die  Sprache 
des  Nibelungenliedes  eingelebt  und  ihren  declamatorischen  Gba- 
raoter  richtig  anfgefasst  haben ,   mich  missverstehen  und  die 
Stichhaltigkeit  meiner  Ansicht  im  Allgemeinen  bestrsilen  wei^ 
den:  sehr  schwierig  dagegen  und  zu  den  abweichendsten  An^ 
siebten  Anlass  gebend  ist  die  sichere  Bestimmung  dieser  Ab- 
schnitte im  Einzelnen.    Ich  habe  mich,  so  gut  ich  konnte,  be- 
müht, sie  den  Intentionen  des  Dichters  entsprechend  zu  treffen, 
aber  jetzt,  wo  meine  Ausgabe  des  Liedes  sauber  gedruckt  vor 
mir  liegt,  finde  ich,  wtthrend  ich  meine  Annahme  im  Allgemei- 
nen überall  von  neuem  sich  beslfitigen  sehe,  im  Einzelnen  doch 
oft)  dassdie  von  mir  getroffene  Abiheilung  nicht  die  richtige  sei; 
vergl.  oben  S.  i6<  und  8.  204,   Anm.  39.     Mit  einer  solchen 
Selbstcorrectur  muss  ich  auch  hier  meine  Erklärung  beginnen. 

Ich  hatte  nämlich  nicht  mit  Z.  66,  5  und  Z.  67,  3  neue  Ab- 
schnitte beginnen  sollen ,  sondern  mit  Z.  66,  8.  Z.  66,  6  und 
Z.  67,  4.    Die  Gliederung  in  der  Schilderung  ist  nämlich  diese. 

Als  die  Wettspiele  beginnen  sollen,  muss  der  Dichter  er- 
wähnen ,  dfiss  die  PrUnhild  Anstalten  zu  ihrer  Büstung  trifft. 
Er  sagt  daher,  dass  sie  diese  kommen  Hess:  ir  sttitgewant j  eine 
vestB  brünne,  einen  guoten  Schildes  rant  und  ein  toäfenhemdB 
sidinj  und  dass  sie  anfieng ,  sich  anzulegen  (Z.  65,  7.  66,  4). 
Mehr  zu  erzählen  ist  für  den  Augenblick  nicht  von  Interesse. 

Dann  wendet  sich  der  Dichter  zu  den  Vorbereitungen,  die 
von  Seiten  der  Burgunden  getroffen  werden,  wie  Siegfried  die 


k0l0r  WQ$  rödtn  Uuoi  u.  s.  w.    Aoders  i§t  der  Untersoliied  zwischen  w4/m* 
roc  und  kunit. 
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Tarnkappe  holt  und  der  Ring  für  die  Spiele  abgesteoki  wird 
(Z.  66,  2—66,  5). 

Nun  beginn!  die  Schilderung  der  Vorgänge  beim  Wetlkampfe 
aelbaft.  Das  ganze  Interesse- des  Hörers  ist  aut  die  Person  der 
PrUnbild  gerichtet ,  und  der  Dichter  versucht  mit  allen  Mitteln 
seiner  Kunst,  ein  den  Erwartungen  entsprechendes  Bild  der 
jetzt  sum  entscheidenden  Kampfe  herantretenden  Heldenjungfrau 
£u  entwerfen  ^^).  Zu  dem  Ende  theilt  er  seine  Schilderung  in 
Kwei  Glieder,  in?  deren  jedem  er  etwas  Bedeutendes  von  ihrer 
heldenhaften,  Furcht  erweckenden  Erscheinung  aussagt.  Beide 
Male  beginnt  er  mit  ihrem  Aeusseren.  M  was  nu  körnen  Prün-- 
hild:  gewäfmt  man  die  vani  sam  ob  sie  strUen  solde  umbe  elliu 
künuges  lant  u.  s.  w.  (Z.  66,  6).  Dann  wird  geschildert,  wie 
ihr  gewaltiger  Schild  herbeigeschleppt  wird  (Z.  66,  7],  dieser 
wird  beschrieben  (Z.  67,  4  u«  %)  und  der  mtfchtige  Eindruck 
wird  lier vorgehoben,  den  sein  Anblick  auf  die  Burgunden  macht 
(Z.  67,  3).  Darauf  lenkt  der  Dichter  abermals  den  Blick  auf 
PrOnhild,  wie  sie  in  der  stattlichen  Pracht  des  Waffenroekes  da 
sieht:  VemeittU  noch  von  ir  wcBte  o.  s.  w.  (Z.  67,  4),  schildert 
dann  das  Herbeischleppen  des  Speres  (Z.  67,  5),  beschreibt  die 
Gewaltigkeit  desselben  (Z.  67,  6  von  des  g^res  swcere  hoBret  wun- 
der sagen)  ^  und  schildert  abermals  den  entmuthigenden  Ein- 
druck, deadieser  Anblick  bei  den  Burgunden  hervorruft  (Z.  67, 7 
u.  68,  K ,  bis  zu  dem  Geständniss :  vor  leide  hite  Ha^ene^  vil 
nach  verwandelt  den  sin)- 

Man  wird  es  dem  Dichter  zugestehen  mUsseUi  d^ss  er  seine 
Absiebt,  das  Interesse  des  H()rers  an  der  Erscheinung  der  PrUn- 
hild  zu  steigern,  vollständig  erreiclit  hat.  Ob  eine  derartige 
deolamierende  Art  der  Schilderung  den  bdchsten  Anforderungen 
der  Kunst  entspreche ,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  Behaupte  es 
nicht,  ich  glaube,  dass  ein  Stil,  wie  der  im  Nibelungenliede  aus- 


74)  Nebenbei  will  ieb  darafif  aoftnerksam  meeben,  mit  wie  feinen 
Kuostgefilhl  der  Dichter  seiae  SobildeninseQ  immer  garwjbe  da  aoiubvin<r 
geu  pflegt»  y/o  wirklich  unser  Interesse  auf  der  ttasseren  Brsobeinuog 
einer  Person  weilt.  So  schildert  er  den  Jagdansug  des  Siegfried  nicht  da, 
wo  er  den  Auszug  zur  Jagd  berichtet,  sondern  da,  wo  Siegfried,  nach  glück- 
lich vollbrachter  Jagd,  mit  dem  an  seinen  Sattel  festgebundenen  BSren 
angestaunt  und  triumphierend  zu  den  Burgunden  zurückkehrt.  Man  ver- 
gleiche hiermit  die  in  den  bdfiscben  Oedicbten  meistens  herrschende  pe- 
dantische Manier. 
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gebildete,  keinesw^es  frei  von  Schwächen  ist.  Der  lyri— 
sehe  Gharacler  der  Strophe  macht  es  dem  Dichter  möglich,  to 
den  das  Gemüth  tiefer  ergreifenden  Situationen  eine  KraA  und 
Tiefe  der  Darstellung  zu  entwickeln,  wie  er  in  keiner  anderen 
Form  es  gekonnt  hätte;  wenn  Scenen,  wie  das  erste  Zusam- 
mentreffen Siegfrieds  mit  Kriemhildf  der  letzte  Abschied  der 
beiden,  der  Tod  Siegfrieds,  die  Episode  in  Bechel^ren ,  die  sitl- 
liehe  Verzweiflung  Rüdigers  und  sein  Kampf  mit  den  Bui^unden 
sich  dem  Schönsten  zugesellen  dürfen,  was  die  Poesie  irgend 
eines  Volkes  geleistet  bat,  so  ist  der  Gharacter  der  Strophe  hie- 
bet nicht  ohne  Antheil  an  dem  Verdienst:  aber  dieselbe  Strophe 
wird  auch  da,  wo  ein  lyrischer  Gehalt  nicht  vorhanden  ist,  be- 
schwerlich und  hat  den  Dichter  zum  Pathos ,  zur  Declamation 
verleitet,  man  möchte  sagen  gezwungen ;  daher  herrscht  in  der 
behaglichen  Breite  der  einfachen  Schilderung  oft  ein  schwülstiger 
Ton.  Des  Dichters  Kunst,  so  sehr  sie  Maass  und  Klarheit  der 
Auffassung  verrätb,  ist  doch  an  einigen  Stellen  an  jenem  decla- 
matorischen  Pathos  wirklich  gestrauchelt '').  Das  weiler  aus- 
zuführen muss  einer  Einleitung  ins  Nibelungenlied  vorbehalten 
bleiben. 

XL 

Der  Brand  des  Saales,  zu  welchem  Kriemhild  als  dem 
letzten  Mittel  greift,  um  die  im  Kampf  nicht  zu  besiegenden  Bur- 
gunden  mit  6inem  Schlage  zu  vernichten  (Z.  323,  6 — 325,  2; 
Lm.  2048 — 2067,  8),  ist  in  der  Nibelungennoth  scheinbar  an- 
ders dargestellt  als  im  Nibelungenliede.  In  dem  letztern  wird 
nämlich  ausdrücklich  erklärt,  dass  der  Saal  gewölbt  gewesen 
und  dass  daher  eine  ziemliche  Anzahl  Burgunden  noch  mit  dem 
Leben  davon  gekommen  sei;  diese  Strophe  aber  fehlt  in  der 
Nibelungennoth ,  und  da  wenigstens  einige  Bss.  derselben  noch 
ausserdem  für  zuozin  in  den  sal  lesen :  üf  si  m  den  sal  und 
auch  an  einer  anderen  Stelle  die  Erwähnung  des  Gewölbes  fort- 
gefallen ist,  so  kann  man  wohl  annehmen ,  dass  die  Fortlassung 
der  Strophe  beabsichtigt  warund  die  Nibelungennoth  wirklichan- 
niaimt,  die  Decke  des  Saales  sei  ausHolzgewesen  und  sie  sei  über 


72)  Die  merkwürdigstOD  Slelien  der  Art  sind  ohne  Frage  Z.  54,  7  fg. 
und  Z.  237,  5. 
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den  Häuptern  der  Burgundea  brennend  eingestürzt.  Dass  dfesd 
Annahme  unverständig  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Dichter 
kann  unserer  Phantasie  allerdings  Manches  zumuthen,  er  kann 
z.B.  von  uns  verlangen,  dass  wir  ihm  glauben,  Hagen  habe  ein 
Schiff  allein  regiert,  auf  dem  doch  500  Mann  zugleich  übersetzen 
konnten,  man  hat  kein  Recht,  ihn  mit  der  Kleinigkeitskrämerei 
eiaer  pedantischen  Nüchternheit  zu  controiieren ,  wie  doch  in 
Lachmann's  Anmerkungen  so  oft  geschieht :  aber  kein  Dichter 
darf  unserer  Phantasie  ansinnen,  ihm  zu  glauben,  daSs  eine 
Schaar  von  Mtfnnern  unter  den  einstürzenden  Balken  einer  lich- 
terloh brennenden  Saaldecke  lebendig  geblieben  sei,  wenn  ernicht 
eine  Legende  dichten  will ;  ebenso  wenig  werden  wir  es  ihm 
glauben,  dass  jene  Männer  der  Gefahr  dadurch  entgangen  sein 
könnten,  dass  sie  aus  der  Mitte  des  Saales  an  die  Wand  traten. 
Ein  so  plumper  Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  mosste 
dem  ersten  Dichter,  in  dessen  schöpferischer  und  gestaltender 
Phantasie  das  volle  Bild  des  Gegenstandes  lebte,  unmöglich  sein; 
der  jenes  Bild  nur  matt  in  sich  reproducierenden  Anschauung 
eines  Ueberarbeiters  konnte  er  schon  eher  begegnen.  Herr 
Holtzmann  (Kampf  uro  der  Nibelungen  Hort,  S.  62  fg.)  hat 
überdies  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Darstellung 
durchaus  auf  die  Annahme  eines  Gewölbes  gebaut  sei,  und  zwar, 
trotz  der  fehlenden  Strophe  und  der  verschiedenen  Lesart,  auch 
in  der  Nibelungennoth ,  da  die  im  Saale  Eingeschlossenen  nur 
vom  rauch  tmd  von  der  hilze^  vom  durste  und  von  einigen  so  ge- 
ringen Feuerbränden  bedrängt  werden ,  dass  sie  dieselben  im 
Blute  austreten  können ;  er  hätte  noch  hinzuAlgen  dürfen,  dass 
im  Anfange  des  43.  Jh.  Niemand  einen  so  mächtigen  Saal,  wie 
der  Etzels  geschildert  wird ,  sich  füglich  anders  vorstellen  durfte 
als  gewölbt,  vgl.  z.  B.  Willehalm  270,  4  fg. :  mitten  durch  den 
pcUas  manec  marmelsül  gesetzet  was  under  höhe  pfticere ;  Renne-^ 
umrt  die  Stangen  swcere  wider  ein  gewelbe  kinde^  und  viele  andere 
Stellen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  um  jene  Zeit  alle  grös- 
seren Säle  bereits  gewölbt  waren.  Dennoch  hat  Herr  vonLilien- 
cron,  'über  die  Nibelungenhandschrift  C'  S.  4  48,  die  Erörterung 
des  Herrn  Holtzmann  völlig  ignoriert  und  einfach  auf  Herrn  Mül- 
]enhoff*s  'Zur  Gesch.  d.  Nibelunge  Not'  S.  93  verwiesen,  als 
-hätte  die  dort  gegebene  Erörterung  den  Streitpunct  ein  für  alle 
Male  erledigt.  Herr  Müllenhoff nun  meint,  wenn  Oder  älteste  Text 
wäre,  so  sei  der  Ueberarbeiter  'ein  Kritiker'  gewesen,  'dem  wir 
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tu  danken'  bütten  ;  jene  Erwähnung  des  Gewölbes  sei  'ein  reebt 
dummer  Zusatz',  'so  unf^ereimi  wie  mtfglich :  essoll  darnach  den 
Helden  geholfen  haben,  dass  der  Saal  gewttibt  war;  nur  su 
den  Fenstern  herein  hätten  sie  vom  Feuer  Noih  gelitten  I  Ist 
das  nicht  absurd?'  Herr  HUllenhoff  und  Herr  von  Liliencron 
haben  nicht  gesagt,  weshalb  das  absurd  sei;  aber  wir  werden 
wohl  nicht  irren,  wenn  wir  vermuthen,  unter  dem  Schutse  eines 
Gewölbes  habe  ihnen  die  Gefahr  allsu  geringfügig  geschienen. 

üh  diese  Ansicht  vielleicht  von  Manchem  getheih  werden 
rotfchte,  so  will  idi  nachstehend  die  Schilderung  eines  ganz  ahn-* 
liehen  Saalbrandes  mit  Gewölbe  folgen  lassen,  der  in  Wirklich«- 
keit  vorgekommen  ist,  und  von  dem  uns  Ottokar  27S^  ausführ- 
lichen Bericht  erstattet  hat. 

Der  Herzog  von  Oesterreich  belagert  Ekehendorf,  und  da 
die  Belagerungsmaschinen  nicht  gleich  den  gewünschten  Erfolg 
erzielen,  so  kommt  der  Meister  derselben  auf  den  Plan,  Feuer  in 
die  Burg  zu  werfen: 

von  stvebel  ein  fiur 

warf  er  hinüfmü  der  rutten; 

daz  begund  sich  schtälen 

linde  breiten  üf  da»  dack% 

vü  schiere  man  sach, 

daz  der  louc  üf  gie 

und  daz  daz  dach  fiur  vie. 

d6  des  wurden  ume 

die  da  warn  darinne, 

daz  sie  wasren  angezunt, 

an  derseU)en  skmt 

huoben  sie  ze  retten  an. 
aber  der  Feuerwerker  hindert  sie  durch  wiederholte  Würfe  am 
Löschen : 

d6  begund  daz  fiur  üf  gSn 

ie  baz  unde  baz. 

dö  si  ersähen  daz^ 

daz  dem  fiurenieman  möht  erwem, 

dö  trüien  si  sich  niht  emem, 

wan  daz  si  ez  prinnen  Uezen 

und  daz  gewelbe  verstiezen 

mit  einer  tür  isnin. 

jämer  unde  pin 
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die  dort  inne  Uten; 
ruofen  unde  biten 
/  an  denselben  stunden 

herüz  si  begunden, 
daz  manz  durch  got  tei 
und  den  herzogen  bet 
daz  er  tme  underbint 
doch  diu  uHp  und  diu  kint 
heriiz  des  fiur\es  röst 
von  dem  töde  erlöst, 

u.  s.  w.,  der  Herzog  bleibt  anfangs  unerbittlich 
er  sprach  ^ez  muoz  also  wesen 
daz  man  ir  keinen  läze  genesen^ 

dann  aber 

da  erbat  man  in  sider 
daz  er  He  doch  genesen 
waz  darinne  mühte  wesen 
wibe  unde  kinde. 

Man  ]ässt  sie  nun  aus  dem  Gewölbe  treten  j  Weiber  und  Kinder 
werden  in  Freiheit  gesetzt,  die  Männer  aber  mit  wenigen  Aus- 
nahmen sämmtlieh  enthauptet. 

Es  muss'also  doch  wohl,  während  das  Dach  und  etwa  das  obere 
Stockwerk  brannten  auch  im  unteren  Baume,  trotz  des  Gewölbes 
und  trotz  der  zugeschlossenen  eisernen  Thttre,  ein  ziemlich  un- 
erträglicher Zustand  gewesen  sein,  da  die  Männer  dem  weiteren 
Aufenthalte  daselbst  die  Aussiebt  auf  den  unabwendbaren  Tod 
durch. Henkershand  vorzogen,  und  wenn  dieBurgunden  in  ganz 
gleicher  Lage  mannhaft  aushielten,  so  durfte  das  den  Dichter 
gewiss  ein  hinreichend  staunenswerthes  Zeichen  ihres  Helden- 
muthes  dUnken. 

Wir  haben  hier  ein  nenes  Beispiel,  wie  lebendig  der  Dich- 
ter des  Nibelungenliedes  in  der  Anschauung  der  von  ihm  ge- 
schilderten Scenen  steht,  und  wie  bekannt  er  mit  dem  ist,  was 
in  einem  Kampfe  wirklich  vorzukommen  pflegte.  Dem  Ueber- 
arbeitergieng  diese  Eigenschaft,  wie  wir  schon  mehrmals  sahen, 
ab,  er  verlangte,  wie  Herr  MQllenhoff,  einen  haarsträubenden 
Effect,  nnd  er  wusste  diesen  nicht  besser  zu  erreichen,  als  in- 
dem er  die  ihn  störende  Erwähnung  des  Gewölbes  unter-^ 
drückte :  freilich,  das  Gemälde  nun  auch  der  neuen  Auffassung 
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gemäss  auszunikhren,  dazu  fehlt  es  dem  SlUmper  an  dichterischer 
Begabung. 

An  der  Stellung  der  Strophe,  die  zwei  scheinbar  zusam- 
mengehörige aus  einander  halt,  wird  man  nicht  weiter  zu 
mäkeln  finden ,  wenn  man  die  ganze  Schilderung  mit  Berück- 
sichtigung der  Absätze  in  der  Erzählung  liest ,  wie  ich  sie  in 
meiner  Ausgabe  angegeben ,  und  mit  Erinnerung  an  das,  was 
ich  oben  S.  S38  und  in  meiner  Ausgabe  S.  406  gesagt  habe. 

XII. 

Ich  lasse  nachstehend  einen  buchstäblich  genauen  Abdruck 
derjenigen  Partien  der  Wallersteiner  Handschrift  folgeo, 
durch  welche  die  Lücken  der  Lassbergiscben  ergänzt  werden. 
Ich  verdanke  ihre  Miltbeilung  der  zuvorkommenden  Gefälligkeit 
des  Herrn  Freiherm  von  Löffelhoiz,  der  mich  zum  Befaufe  meiner 
Ausgabe  mit  einer  eigenhändigen  Abschrift  der  erwähnten  Stel- 
len erfreute.  In  Betreff  des  Aeusseren  der  Handschrift  beziehe 
ich  mich  auf  Herrn  v.  d.  Hagen's  Mittheilungen  in  den  Monats- 
berichten der  Kgl.Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Ber- 
lin 4854  S.  573  fg.,  und  in  Betreff  des  wahrscheinlichen  kriti- 
schen Werthes  der  hier  m'itgetheilten  Stellen  verweise  ich  auf 
meine  Ausgabe  S.  397  fg. 

Dass  kürzlich  hier  in-Leipzig  ein  Bruchstück  der  Nibelun- 
gen entdeckt  ist,  auf  Pergament,  aus  dem  43.  Jh.,  welches  eben- 
falls mit  etwa  5  Strophen  ergänzend  in  die  erste  Lücke  der  Lass- 
bergiscben Hs.  trifft,  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  S.  XIII  ange- 
führt. Das  Bruchstück  ist  gegenwärtig  im  Besitz  des  Herrn  Hof- 
rath  Holtzmann,  der  hoffentlich  bald  für  genauen  Abdruck  Sorge 
tragen  wird.  Dieser  wird  dazu  beitragen,  das  Vertrauen  auf  die 
Zuverlässigkeit  der  Wallersteiner  Handschrift  zu  erhöhen. 

Die  cursiv  gedruckten  Worte  zu  Anfange  und  am  Schlüsse 
sind  aus  der  Lassbergischen  Handschrift,  nämlich  die  letzten 
Worte  vor  der  Lücke  und  die  ersten  Worte  nach  derselben. 
Die  Langzeilen  und  Strophen  habe  ich  abgesetzt,  und,  wo  Zeilen 
ausgelassen  waren ,  dies  durch  Puncto  angedeutet.  Für  t;  ist 
wo  es  den  Vocal  bezeichnet  überall  u  gesetzt ,  die  Abkürzung  ^ 
ist  aufgetosl  in  er,  der  über  einen  Vocal  oder  Consonanten  ge- 
legte Strich,  der  indess  nur  selten  vorkommt,  ist  durch  ein  an- 
gehängtes n  ausgedrückt,  ausser  bei  un. 
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Erste  Lücke. 

Z.  224,  3— 224i  7;  Lra.  1390— U4  0,  <3'«). 

Z.  224,  8;  Lm.  4  390. 

Do  sprach  der  ktmic  Günther    nu  lai  die  rede  stan 
unt  vart  ze  herbergen    ich  wil  iuch  hosren  lan 
in  disen  siben  Dachten    wil  Ich  in  sein  lant 
swes  ich  mich  berate    die  märe  tun  ich  ew  bechant 

Z.  234,  4;  Lm.  4394. 

do  sprach  der  böte  wärbel    chünde  daz  geschehen 
das  wir  meine  frawn     mochte  E  gesehen 
UUen  die  vil  reichen    E  wir  schufen  uns  gemach 
Geyselher  der  Edel     do  vil  zuchticieich  sprach 

Z.  224,  5;  Lm.  4  392. 

das  en  sei  ew  niemant  wenden    weit  ir  für  si  gan 
da  habt  ir  meiner  muter    willen  an  getan 
wann  si  sieht  ew  gern     durch  die  swester  meine 
und  durch  den  ChUnig  Etzln     des  sult  ir  an  zweivel  sein 

Z.  224,  6;  Lm.  4  398. 

Geyselher  si  pracht    da  sein  muter  sas 
Sy  sach  die  boten  gernn     mit  trewen  tet  si  das 
si  grUzt  sei  mit  tugent    wan  si  was  wol  gemut 
ia  daucht  si  die  maere     von  der  Chuniginne  gut 

Z.  224,  7;  Lm.  4394. 

Mein  fraw  ew  here  enbwtet    so  sprach  swMmnelin 
ir  dienst  in  grossen  trewen     des  sult  ir  sicher  sein 

das  ir  seit  ir  so  frömde     das  haizzet  si  ew 

mute  tragen 

Z.  222,  4  ;  Lm.  4895. 

da  sprach  die  chUnigin    das  mag  nicht  laider  gesein 
swie  gernn  ich  dikch    säch  die  liebe  tochter  meine 
ia  ist  mir  ze  verre    des  edln  chunigs  weip 
nu  sein  immer  sUl  sfllich    baide  si  uü  Ettzln  leip 


78)  Indem  ich  die  SiropheDzKhlong  Lachmann's  ebenfalls  anführe, 
habe  ich  die  überschüssigen  Strophen  der  Wallersteiner  Handschrift  in 
der  Weise  bezeichnet,  wie  Lachmann  gethan  haben  würde,  wenn  er  sie 
gekannt  htttte,  nttmlicli  darch  Fortsetzung  der  Zellenzilhlung  der  letzten  in 
Ä  enthalleoen  Strophe,  an  welche  sie  sich  anschliessen.  Doch  habe  ich 
sie  mit  einem  *  versehen,  um  hervorzuheben ,  dass  sie  nur  in  der  Waller- 
eteiner  Hs.  erhalten  sind. 
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Z.  S2S,  %f  Lm.   4S96. 

Ir  soll  mich  lazzen  wissen    E  daz  ir  räumet  hie 
wenne  ir  reilen  wellet    in  gesach  so  gern  nie 
boten  in  langen  zeiten    danne  ich  ew  han  gesehen 
die  boten  ir  do  lobten    daz  si  das  liezzen  geschehen 

Z.  aS2,  3;  Lm.  4397. 

zen  herbergen  du  furen  .  die  von  heunen  lannt 

da  het  der  CbUnig  reiche    nach  den  frewnden  sein  gesant 

Günther  der  vil  edel    fragt  sein  man 

wie  in  die  rede  behagte    vil  manger  raten  do  began 

Z.  822,  4;  Lm.  4398. 

Er  rite  wol  mit  ern    in  ChUnig  Ettzeln  lant 

das  rieten  im  die  pesten    die  dar  under  vant 

newer  hagen  alaine    dem  waz  ez  grimme  lait 

Er  sprach  zu  dem  ChUnig  taugen  ir  habt  ew  selben  wider  sait 

Z.  222,  5;  Lm.  4399. 

Nu  ist  ew  wol  gewissen    was  wir  han  getan 
des  mUg  wir  immer  sorge    auf  chrimhilden  han 
Auch  slug  ich  ze  tode    ir  man  mit  meiner  hant 
wie  getorst  wir  gereiten     in  des  Chttnigs  Ettzln  lant 

Z.  222,  6;  Lm.  4  400. 

do  sprach  der  chUnig  reiche     meine  swester  lie  den  tzomn 

mit  chUsse  minnecleich    si  hat  auf  uns  verchorn 

daz  wir  ir  ie  getaten    E  daz  si  hinnen  rait 

Ez  ensey  et  hagen  danne    ew  ainer  von  ir  wider  seit 

Z.  222,  7;  Lm.  4404. 

Nu  lat  ew  nicht  betrigen    sprach  hagen  swes  si  iehen 
die  boten  von  den  heunen     und  weit  ir  Chrimhilden  sehen 
ir  mugt  do  wol  Verliesen    ewer  ere  un  ewrn  leip 
Ez  ist  vil  laneh  fliehe    des  reichen  ChUnig  Etzeln  weip 

Z.  228,  4  ;  Lm.  444)2. 

do  sprach  zu  dem  rate    der  fttrste  Gemot 

Ob  ir  nu  von  schulden    ferchlet  den  tod 

in  heunischen  reichen    solden  wir  ez  dar  durch  lan 

wir  ensähn  unser  swesier    daz  war  zSlgleicfa  getan 

Z.  223,  2;  Lm.  4403. 

do  sprach  der  herre  Geyselher    zu'  dem  degen 

seit  ir  ew  schuldig  wizzet    frwnt  her  hagen 

so  sult  ir  hie  beleiben    und  vil  wol  bewaren 

und  lazzet  die  geiUrren    mit  uns  zu  den  heunen  varen 

Z.  223,  3;  Lm.  4  404. 

do  begunde  zuren    von  Trooge  der  dogen 
ich  wii  daz  ir  iemant    füret  auf  den  wegen 
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der  mit  ew  lUrre  reiten     hin  ze  hove  pas 

seil  ir  nicht  weit  erwinden  ich  Jazze  ew  wol  versuchen  das 

Z.  8iS,  4;  Lm.  4405. 

do  sprach  der  Chttefaen  maister    R&inolt  der  degen 
gesier  und  ewer  selber    mügt  ir  haizaen  pfaiegen 
nach  ewers  selben  willen     ir  habt  fil  guten  rat 
und  wfzzet  daz  ew  faagen    daz  wigifit  noch  geraten  hat 

Z.988,  ö;  Lm.  4  40«. 

und  wolt  ir  im  nichi  volgen    ew  ratet  Rumdi 

ich  pin  ew  mit  trewea     vil  dienstleicfann  holt 

daz  ir  hie  beleibet    durch  den  willen  meine 

und  lat  den  C4iOnig  Btzel    dort  pei  Chnrnbüden  seine 

Z.  ttS,  6;  Lm.  4  407. 

wie  chunde  ew  in  der  woide    immer  pas  gewesen 
ir  mUgt  vor  ewrii  veinden    hie  haime  wol  genesen 
ir  solt  mit  reicher  wate     ziren  wol  den  leip 
trinchet  wein  den  pesten    und  minnet  watleichw  weip 

Z.  2t3,  7;  Lm.  4  408. 

darzu  geit  man  ew  speise    die  pesten  die  man  hat 
indert  in  der  werlde    ewer  lant  vil  schon  stat 
ir  mUgt  euch  wol  £tzln  hochtzeit    mii  ern  wo!  bewegen 
und  mUgt  mit  ewrn  frewnden   vil  guter  chUrtzweile  pflegen 

Z.  W4,  4  ;  Lm.  4  40«,  «.♦ 

Ob  ir  nicht  anders  hiete    daz  ir  möchte  geleben 

ich  wolde  ew  ain  spei^ze     den  voltn  imkner  geben 

sieden  in  Ol  geprawen     daz  ist  Rumoldes  rat 

so  ist  ez  sust  angisUeichnn    erhebnn  da  zen  beunen  stai 

Z.  «14,  2;  Lm.  44«S,  $.« 

Ich  waiz  daz  meine  frawe  Grtmhilde    ew  nimmer  wirdei  holt 

Auch  habt  ir  un  hagen    zu  ir  anders  nicht  verselt 

des  sult  ir  beleihen    ez  mag  ew  werden  leit 

ir  chontet  ez  (an  eine  ende    daz  ieh  ew  nicht  hau  missesak 

Z.  ^4,  9;  Lm.  4409, 

des  rat  ich  ew 

midiel  sa&fta    tasen  hie  die  phant 

danne  da  zen  heunen    ich  wm  wie  ez  da  igestai 
ir  sult  beleiben  terre    daz  ist  itnawcfi  »eine  rat 

Z.  894,  4}  Lm.  4  440, 

wir  enwellen  nicht  beleiben    sprach  do  Gernot 
Seit  das  uns  meine  swester    so  frwntlicb  «obot 
und  Etzel  der  reicbEe    zwea  solde  wk  da^  lan 
der  dar  uiAi  welle    der  ma^  hie  heime  baatan 
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Z.  S24,  5;  Lm.  UIO,  5* 

Entrewen  sprach  do  RumoU    ich  sols  der  aine  sein 

der  durch  Etzel  bochizeit    chUmpt  nimmer  über  den  Bein 

zweu  sold  ich  daz  wagen     daz  ich  Wägers  han 

die  weil  ich  mag  immer    ich  wil  mich  selben  leben  lan 

Z.  824,  6;  Lm.  4  44  0,  9.* 

des  selben  wil  ich  volgen    sprach  Ortwin  der  degen 
Ich  wil  des  geschaftes    hie  heime  mit  ew  phlegen 
do  sprach  ir  genug    si  woldens  auch  bewaren 
Got  lazz  ew  liebnn  hrnn    zen  heunen  wol  bewaren 

Z.  224,  7;  Lm.  4  440,  48.* 

der  Chllnig  begunde  zttren    do  er  daz  gesach 
daz  die  hie  haime  wolden     schaffen  ir  gemach 
darumb  wir  ez  nicht  lazzen    wir  muzen  an  die  vart 
e%  waldet  guter  sinne    der  sich  alle  zite  bewarL 


Zw.eite  Lücke. 

Z.  228,  5  —  244,  i  ;   Lm.  U36— 4534. 

Z.  228,  5;  Lm.  4436. 

Do  si  mit  solher  ile    für  Bechelaren  riten 

Si  sagtenz  Rudeg,er    des  wart  nicht  vermiten 

und  auch  Gotlinde    des  Hargraffen  weip 

daz  si  sew  sehen  solden     des  wart  vil  vroleichnn  ir  leip 

Z.  228,  6;  Lm.  4  487. 

Gaben  mit  den  mäm    sach  man  die  poten  dan 

Etzln  si  funden    in  der  stat  ze  gran 

dienst  über  dienst    des  man  in  vil  enpot 

sagten  si  dem  ChUnig    vor  liebe  wart  er  freunden  rot 

Z.  228,  7;  Lm.  44S8. 

do  die  Chuniginne     die  mare  recht  enphant 
daz  ir  brOder  solden    chomen  in  das  laut 
do  was  ir  wol  ze  mute    si  gab  den  spilman 
also  reiche  gäbe    si  mochtens  immer  frumen  han 

Z.  229,  4  ;  Lm.  4  489. 

Si  sprach  nu  sagt  mir  paide     vil  lieben  poten  mein 
welcher  meiner  frewnde    hie  pei  uns  welle  sein 
der  höchsten  die  wir  ladMten    her  in  ditz  lant 
Si  sprach  was  redet  hagen    do  er  die  märe  bechant 
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Z.  M»,  %;  Lm.  4440. 

Er  sprach  er  chome  ze  frage    an  ainem  morgen  fru 

nicht  gUÜeicher  spräche    redt  er  do  zu 

do  si  die  raise  lobten    von  wUrmtz  ubir  reine 

daz  wyzzet  chUniginne    ez  chunde  im  laider  nicht  gesein 

Z.  2i9,  8;  Lm.  4  444. 

Ez  chomen  ewr  brUder    die  Chünig  aldrey 

in  herleichen  mute    wer  rekeben  mit  im  sei 

der  mar  ich  endleiche    wizzen  niman  chan 

Ez  lobten  mit  im  reilen    volker  der  chUne  spilman 

Z.  829,  4,  Lm.  4442. 

des  enbttr  ich  leichte    sprach  des  chunigs  weip 

daz  ich  immer  hie  gesShe    den  volkers  leip 

hagen  pin  ich  wage    der  ist  ein  rekche  gut 

daz  er  chUmpt  zen  heunen    des  stat  mir  hoch  der  mui 

Z.  220,  5;  Lm.  4443. 

da  gie  die  ChUniginne    da  si  den  ChUnig  sach 

wie  rechte  minicleichen    frawe  Ghrimbild  do  sprach 

wie  zament  ew  die  mar    vil  lieber  herre 

des  ie  meine  hertze  gerte    daz  sol  nu  wol  verendet  sein 

Z.  229,  6;  Lm.  4  444. 

dein  wille  der  ist  mein  freude    sprach  der  ohanig  do 

ich  enwart  meine  selbes  mage    nie  so  rechte  vro 

So  ich  si  weste  chomende    her  in  ditze  laut 

durch  liebe  deiner  frewnde    ist  meine*fiorge  gar  verswant 

Z.  229,  7;  Lm.  4  445. 

des  chUnigs  amptleut    die  hiezzen  ubiral 

mit  gesidel  richten     palas  und  sal 

gen  den  lieben  gesten    die  in  da  solden  chomen 

seit  wart  von  dem  chunige    vil  michel  wunne  benomen 

[xxv]  Aveniewer  wie  sich  die  chünig  von  den 

hewnenn  hubenn 

Z.  280,  4  ;  Lm.  4  446. 

Nu  lazzen  das  belaiben    wie  si  gebaren  hie 

hochgemuter  rekchen    die  gefuren  nie 

80  rechte  herleichnn    in  dhaines  chttnigs  lant 

Si  holten  was  si  weiden    darzu  waffen  un  gewant 

Z.  280,  2;  Lm.  4  447. 

der  vogt  von  dem  rein     chlaidet  sein  man 
sechlzig  und  tawsent    als  ich  vernomen  han 
und  newne  tawsent  chnechte    gen  der  hocbtzeit 
die  si  dahaime  liezzen    die  bewainlen  ez  seit 

4856.  47 
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Z.U$,  i;  La.  1448. 

do  trag  man  die  geraite    ze  wunnix  ubir  den  hof 

da  sprach  dovon  speier    ein  aller  Biscboff 

zu  der  alten  Chttniginne    unser  frewni  die  welleni  v«ren 

hin  ser  hochizeite    gel  muzze  ir  er  wol  bewaren 

Z.  SSO,  4;  Lm.  4449. 

do  sprach  zu  ir  .  .  .     du  Edel  ule 

ir  möchte  noch  beleiben     holde  gute, 

ich  sach  heint  in  treurne    vil  angestliche  not 

wie  alles  daz  gefUgel     in  disem  lande  laii  toi 

Z.  SS0,.6;  Lm.  4  450. 

Swer  gelawbei  trawnien     sprach  do  hagene 

der  enwais  der  rechten  tnäre    nicht  zu  sagene 

Wenne  ez  im  nach  dem  ern     volichen  sie 

Ja  wil  j^h  daz  meine  berre    ze  hove  nach  urlaup  ge 

Z.  %Bi,  I;  Lm.  4454. 

wir  sullen  gern  reiten    in  £tzln  lant 
do  mag  wol  chOnigen  dienen    guter  beide  hant 
da  wir  do  mUzzen  scbaweo    Cfarimhilden  hochlzeit 
HagoüirJKC  die  raise    jedodi  gerawe  ez  in  seit 

Z.  SSI,i;  Lm.  4452. 

Gz  het  BZ  wider  rate     newr  das  Gernot 

mit  uns  efugen  sprechen     im  sere  o)issebot 

Er  mant  in  Seifrides     frawn  Chrinihilden  nan 

Br  sprach  do  von  wil  bagen    die  grozzen  hove  raisen  Jan 

Z.  231,  3;  Lm.  4453. 

do  sprach  der  von  Trooge    durch  vorcht  ez  nieman  tu 

swenne  ir  he|te  wellet    so  sult  ir  greiffen  zu 

ia  reite  ich  mit  ew    in  Elzln  lant 

seit  wart  von  im  verbawen     manig  heim  und  rant 

Z.  234,  4;  Lm.  4454. 

dew  scheffheraitet.  waren     ze  varen  ubir  rein 
swas  si  chlaider  beten  •  .die  trug  man  darein 
Si  waren  vil  unmUssig    vor  obendes  zeit 
doch  chomen  si  von  haus    vil  harte  fröleich  seit 

Z.  934,  5;  Lm.  4455. 

Gezelt  und  httiten    ^  spinen  an  da$  gras 

an  der  halb  des  reines    do  daz  geschehen  was 

den  chünig  pat  noch  beJeibnn     sein  vil  schönes  weip 

si  traute  noch  des  nachtz    seinen  watlichnn  leip 

Z,  %$4,  6;  Lm.  4456. 

floiten  un  videln     hup  si  des  morgens  frU 
da  si  dahin  musten     do  griffen  si  do  zu 
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swer  hete  lieb  an  arme    der  traute  frewdes  leip 
des  schiet  seit  mit  laide    des  Chttnig  Etzln  weip 

Z.  «84,  7;  Lm.  4457. 

Rfimolt  der  cbücbenroaister    ein  vil  chune  loan 

der  nan  sein  herrn    baiioleicb  dan  ,    .- 

do  sagt  er  dem  Cbünig    langen  seinen  uAv 

Er  sprach  dez  mftzz  ich  irawren    det  ir  die  hove  reizze  tut 

Z.  S38,  4  ;  Lm.  U68. 

Ich  han  ewch  vil  gewarent    und  auch  genug  gemapt 
Er  sprach  wem  weit  ir  lazzen    leute  und  lant 
daz  niemant  chan  erwenden    ew  rekcbnn  tumbnn  mut 
dew  Chrimhilde  märe    nie  gedauchtnn  si  mich  gut 

Z.  ata,  S;  Lm.  4459. 

daz  lant  sei  dir  enpholbnn     und  andern  meinen  man 
die  ich  baime  lazze    und  alles  daz  ich  ban 
mein  cbint  und  mein  gesinde    und  meiner  frawen  leip 
ia  getut  uns  nimmer  laide    dez  chUnig  Etzln  weip 

Z.  SBi,  S;  Lm.  4  469,  5.» 

E  daz  si  schieden  danne    der  cfaunig  zu  rate  gie 

mit  seinen  höchsten  mannen      unberichlet  er  nicht  lie 

lant  und  bürge    die  der  solden  pflegen 

den  liez  er  ze  hüte     vil  raangen  auzerwelten  degen 

Z.  88«,  4;  Lm.  4  4«0. 

die  res  bereitet  waren    der  cbunigen  un  ir  man  . 

mit  minicleicbnn  chUssen     schiede  vil  manger  dan  -      ^.  .^ 

dem  in  hobnn  mute     lept  do  der  leip 

das  must  seit  beweinen    vil  manch  waifeich  welp'  ''•''  '•  ' 

Z.  282,  5;  Lm.  4460,  Ö.»       '         J  '.  i  1 

w&ffen  und  wainen     des  bort  man  genug  -  )■  / 

ir  cbint  die  chUniginne    zu  dem  Ghunig  auff;finBeni^ag  '  [i 
wie  weit  ir  nu  verwaisen     unser  palder  leip 
ir  solt  durch  uns  belaibnn     so  salt  daz  iamerhafte  Wisip     ^ 

Z.  232,  6;  Lm.  4450,  O.»      ' 

Ir  sult  nicht  fraw  wainen    durch  den  wWM  metne 
ir  sult  in  hohen  mute    hie  feaime  an  angst  seHi      ' 
wir  chomen  scbir  wider    mit  friöwden  wol  gesqnt 
si  schiednn  minmcleicbpn     von  ir  frwndnn  sa  ze  stunt 

l.  23^,  7i  Lm.  44.64. 

do  man  die  snellen  rekchen     sac^  zu  den  rossen  gan 

do  ehest  man  vvainende  ;  vil  piange  frawed  sian 

daz  ir  vil  l^Hg^a  «cbeW^A .  sagt  in  wol  ir  mn% 

auff grozzeq fiphafden  %ß ohonign«  daz  bertj^ep J^ioRiant  sanfte  tut 
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Z.  288,  4;  Lm.  4469. 

die  snellen  boi'gonden    sich  auhubnn 
da  wart  in  dem  lande    ein  michel  Üben 
paidentbalbnn  des  raines    \^ainten  weip  und  man 
swie  dort  ir  volche  gelarie    si  füren  fröleicb  dann 

Z.  288»  S ;  Lro.  4  468,  5»  (Lm.  4  468  febK). 

In  derselben  zeilen     was  der  gelaube  noch  cbrankcb 
doch  frttmtens  ainen  Gapplan     der  in  messe  sanch 
der  chome  gesunder  wider     wan  der  vil  cbaume  entran 
die  andern  musten  alle    da  zen  heuiien  bestan 

Z.  288,  8;  Lm.  4464. 

do  schikchten  si  ir  raise    gen  dem  Nevne  dan 
auf  durch  Osterfrankchnn     der  dreier  chUnig  man 
dar  laite  si  do  hagen     dem  was  ez  wol  bechant 
danchwart  was  Marsalch     der  heli  von  hurgunden  laut 

Z.  288,  4;    Lm.  4  465. 

Do  si  durch  swanvelde     riten  von  Oslerifranchen 

do  mocht  man  sie  chiesen     an  herleichen  siten 

die  fürsten  und  ir  mage    die  helde  lobesam 

an  dem  zwölften  morgen     der  Ghunig  ze  Tunawe  quam 

Z.  283,  5;  Lm.  4  466. 

do  rait  von  Tronge  hagen     ze  aller  federst 
Ez  was  den  nyhelungen     ein  bilfleicher  trost 
do  stund  der  degen  ChOne     nider  auf  den  sant 
sein  Ros  er  harte  balde     zu  ainen  pawm  gepant 

Z.  288.  6;   Lm.  4467. 

daz  wazzer  was  engozzen     die  scbeff  vcrporgen 
Ez  chome  den  Nybelungcn     ze  grozzen  sorgen 
wie  si  chomen  ubir    den  wach  der  was  gar  ze  berait 
do  erbaut  zu  der  erden     manich  ritler  gemait 

Z.  238,  7;  Lm.  4  468. 

laider  sprach  so  hagen     mag  dir  wol  hie  geschehen 

Yoget  von  dem  Reine,    nu  möcht  du  selbe  sehen 

daz  wazzer  ist  engozzen     vil  starche  ist  im  sein  flut 

ich  wan  wir  hie  Verliesen    noch  hewte  vil  mangen  ritler  gut 

Z.  234,  4;   Lm.  1469. 

waz  weizzet  ir  mir  hagen     sprach  do  der  ChUnig  her 
durch  ewr  selbs  tugent     untrost  uns  nicht  mer 
den  fürt  sult  ir  uns  suchen     hin  ubir  das  laut 
daz  wir  hinnen  bringen     baidew  ros  und  gewant 

Z.  234,  2;   Lm.  4  470. 

Ja  en  ist  mir  sprach  da  hagen     mein  leben  nicht  so  lait 
daz  ich  mich  ertrenkchnn    in  disem  w*age  berait 
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Er  sot  von  meinen  banden    ersterbnn  manich  man 
in  EUln  landen    des  ich  vil  guten  willen  han 

Z.  S84,  S;  Lm.  1471. 

beleibet  bei  dem  wazzer    ir  stoltzen  ritter  gut 
ich  wil  die  vergen  suchen     selbe  pei  der  flut 
die  uns  ubir  bringen    in  das  Etzln  lant 
Hagen  der  Ghttne    nam  seinen  Schilde  an  die  haut 

Z.  284,  4;  Lm.  4  479. 

der  holt  vil  gut  gewflffen    an  seinen  leip  trug 
und  ainen  heim  auf  seinem  haupt    lauter  genuch 
do  trug  er  ob  der  prttm    eine  waffen  also  prait 
daz  zu  seinen  eken     hart  pitterleich  snait 

Z.  884,  6;  Lm.  4478. 

Er  suchte  nach  den  vergen     wider  un  dan 
Er  horte  wazzer  giezzen     lozzen  er  began 
in  ainem  schonen  prunn     daz  taten  weisen  weip 
die  chulten  sich  dar  ynne     uö  bedawten  iren  leip 

Z.  S84,  6;  Lm.  4474. 

hagen  wart  ir  ynne    er  slaich  in  sanfte  nach 

do  si  den  helt  ersahen    do  ward  in  von  im  gach 

daz  si  im  entrannen    des  waren  si  vil  her 

da  nam  er  ir  gewfite    der  helt  der  schadet  in  nicht  mer 

Z.  284,  7;  Lm.  4475. 

da  sprach  das  aine  merweip    die  was  baderburg  genant 
her  hagen  gebt  uns  wider    unser  gewant 
So  ir  uns  edel  rekch    gebt  wider  unser  wat 
Ich  sag  ew  wie  ewer  raise    hin  zen  heunen  ergat 

Z.  285,  4;  Lm.  4476. 

Sy  swebten  so  die  vogle    vor  im  auf  der  flut 
des  dauchten  in  ir  Kst    starkch  und  gut 
swaz  si  im  sageten    er  gelawbt  ins  dester  pas 
des  er  an  si  gerte    ir  ainew  sayt  im  daz 

Z.  235,  2;    Lm.  4477. 

Si  sprach  ir  mUgt  wol  reiten    in  Etzln  lant 

des  sei  mein  trewe  bürg    mein  haubt  sei  ewr  phant 

daz  held  nie  gefüren    in  dhaine  reiche  pas 

nach  also  grozzen  era     ir  solt  wol  gelauben  daz 

Z.  235,  8;  Lm.  4  478. 

die  rede  waz  da  hagen    in  seinem  hertzen  her 

Er  gab  ir  wider  ir  chlaider    der  holt  sampt  sich  nicht  mer 

do  si  do  angeleten    ir  wunderleich  gewant 

do  sagten  sie  im  die  raise    in  daz  Etzln  lant 
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Z.  S85,  4;  Lm.  4479. 

do  sayt  daz  ander  merweip     die  biez  winlint 

ich  wil  dich  waren     das  Adrianes  chint 

durch  der  wSle  liebe     bat  mein  MUine  dir  gelogen 

un  chümpst  zu  den  heunen    so  pist  du  sere  betrogen 

Z.  aSS,  5;  Lm.  4480. 

do  soll  du  cheren  wider    daz  ist  au  der  tzeit 

wände  ir  beide  chUne    also  geladet  seit 

daz  ir  ersterben  mttset    in  der  heunen  lant 

s welch  dar  gereitent    die  bant  den  tot  an  der  bant 

Z.  295,  6;  Lm.  4  484. 

des  antwort  hagen     ir  irieget  an  not 
wie  chttnde  sich  gefUgen    daz  wir  alle  lot 
zer  hochtzeit  gelegen    durch  iemandes  bas 
do  begunde  si  \m  die  mttr    sagen  chundleicb  pas 

Z.  aw,  7;   Lm.  4  488. 

si  sprach  nu  oiercbet  hagen    ia  muz  ez  also  wesen 
daz  ewer  dhainer    da  nicht  chan  genesen 
wan  aine  des  Gfatlnigs  Cappelan     da  bei  sei  ew  becbant 
der  chttmpt  gesunder  wider    in  des  Günthers  lant 

Z.  29«,  4  ;  Lm.  4489. 

da  spraob  IQ  griBQmeD  mute    der  chUne  hagen 
daz  war  meinen  herrn     muleicb  ze  sagen 
da«  wir  zen  heunen  solden     fliezzen  alle  den  ieip 
mi  zaig  uns  ubir  daz  \vasser    das  aller  weisiste  weip 

Z.  39»,  3;  Lm.  4  484. 

Si  sprach  seit  ir  der  verle    nicht  wellet  babnn  rat 
swa  ienhalbe  pei  dem  was&zeiv   aiu  herberge  stat 
dar  inne  ist  ein  verg    und  niendert  anderswo 
der  märe  der  er  fragt    der  gelaubet  er  sieh  sa 

Z.  296,  9;  Lm.  4  485. 

dem  ungemuten  rekchen     sprach  ir  ainer  nach 
Nu  baitet  nah  her  hagen     lat  ew  nicht  sein  ze  gach 
vernempt  pas  dw  märe    wie  ir  chi^mt  ubir  sant 
dirr  marcherre    der  ist  Else  genant 

Z.  236,  4;  Im.  4  486. 

Sein  prüder  ist  geheisen     Gelpfrat 

ain  vogt  in  baierlande     dez  ez  ew  müleich  stat 

weit  ir  durch  sein  marche    ir  soll  ew  wol  bewaren 

un  sult  auch  mit  dem  vergen     vil  beschaidenleich  varen 

Z.  286,  5;  Lm.  4487. 

der  ist  so  grimmes  mutes    er  lat  ew  nit  genesen 
iren  weit  mit  guten  sinnen    bei  dem  holt  wcsen 
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weit  ir  daz  er  euch  füre    so  gibt  im  den  soH 
Er  hütet  dilz  landes    und  Gelpfrade  holt 

Z.  936,  6;  Lin.  4488. 

und  Cham  ere  nicht  vil  chiere    so  ruffet  ubir  Hut 
recht  ir  seit  ez  Amelrinch    daz  was  ein  reck  gut 
der  durch  velntscheft    rawmt  diso  lant 
so  kUmpt  euch  der  verge    als  im  der  nam  wird  genant 

Z.  aS6,  7;  Lm.  4  489. 

der  Übermut  bagen    den  frawen  do  neyg 
des  rates  und  der  lere    der  helt  vil  stUI  sweig 
da  ging  er  bey  der  flute     bdher  an  den  sant 
do  er  anderhalp    ein  herwerg  vant 

Z.  817,  4  ;   Lm.  4490. 

er  begond  rufTen     vaste  über  flute 

hol  mieh  hy  vorge    sprach  der  degen  gute 

so  gib  ich  dir  ze  mite     von  gold  eiaen.pauch  vil  rot 

ia  ist  mirr  dirr  verte    daz  wisz  werlicben  not 

Z.  a37i8;  Lm.  4494. 

der  vorig  was  so  reich    daz  im  nicht  dienen  zdm 
davon  er  Ion  vil  selten    von  ymant  da  genam  , 

Auch  warnn  seine  knecht    vil  hochgemut 
noch  stund  allz  hagen    dishalb  der  flut 

^  L.  287,  8;  Lm.  4492.* 

da  ruft  er  mit  der  krefle    daz  aller  wag  erdoz 
wann  des  beides  sterck    was  michel  und  groz 
nu  hol  mich  almelreichen     des  herrnn  eisen  man 
der  von  disen  landen    durch  grosz  veintscheft  entran 

Z.  287,  4:   Lm.  4493. 

vil  hoch  an  seinem  swerte    er  im  den  paochk  do  pot 

vil  licht  und  vil  schon    was  er  von  goide  rot  '  ^' 

daz  er  in  Uberfürte    in  des  eisen  lant 

der  Übermut  verge    nam  daz  rüder  selb  in  dy  hant   .,.  \' 

Z,  237,  5;  Lm.  4494.  !      \  ' '/ 

auch  was  der  selb  verg    vil  mülich  gesit  .  i  .  ■•  c  i.i 

zu  girde  nach  groszem  gut    vil  bösez  ende  gibt   •    '' ' -'  i-* 
da  wänt  er  verdinen    daz  hagen  golt  so  rot.        :    ,  .  v.  ^ 
daz  leid  er  von  dem  degen    siat  den  grimmigen  tot  ;  .   r. 

Z.  237,6;   Lm.  4495.  .     \^ 

der  verg  zog  genote     hin  Über  an  daz  lant 

den  er  da  nennen  bort    do  er  des  nicht  en  vant  * 

ez  mUet  in  hart  ser    als  er  hßgen  sach 

der  beide  wider  ^im  recken    in  vU  grossen  tzornn      ^ 
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Z.  »7,7;   Lm.  4496. 

ir  mOgt  wol  sein  geheiszen     ameli-eich  beioamen 
des  ich  mich  hy  verweo     dem  seil  ir  ungleich 
Yon  vater  und  von  muter    was  er  der  brader  meto 
nu  ir  mich  susl  betrogen  habt    ir  mUsst  dis  halben  sein 

Z.  SSS,  4  ;   Lm.  4497. 

nein  durch. goi  den  reichen     sprach  do  hagen 

Ich  pin  ein  frömder  reck     und  sorg  auff  degen 

nu  nempt  hin  minicklich    mein  eilendes  soll 

daz  ir'mich  Itorel  über    ich  wil  euch  ymer  wesen  holt 

Z.  »8,  t;  Lm.  4  498. 

Des  antwort  der  verg    ia  kan  ez  nichte  gesein 

ez  hab  vinande    den  üben  hemn  mein 

....  frwnde    für  in  diss  lanl 

als  lip  dir  sey  ze  leben    so  tril  bald  auss  an  daz  laut 

Z.  SS8,  8 ;  Lm.  4  499. 

des  entui  ir  nicht  sprach  hagen    mir  ist  der  reyse  nol 
und  nempt  von  mir  ze  Ion    disen  pouch  von  golde  rot 
und  fürt  mir  über  tausent  ros    und  also  manchen  man 
entrewn  sprach  der  verg    daz  wirt  nymmer  getan 

Z.  938,  4;  Lm.  4500. 

Er  hub  ein  starckez  rüder  michel  und  breyt 
und  slug  ez  auff  hagen  des  was  er  ungemeit 
daz  er  in  dem  schiff  straucht  auff  seine  kny 
so  rechte  grimmer  verge    kome  dem  helde  von  Trong  nie 

Z.  988,  5:  Lm.  4504. 

Er  wold  baz  ertzttrnen    den  ungemuten  gast 
do  slug  er  einen  schallen     daz  da  gar  zerprasl 
hagen  über  daz  beupl    er  was  ein  starcker  man 
davon  der  eisen  verg    groszen  schaden  gewan 

Z   238,  6;   Lm.  4502. 

Mit  grymmigem  mute    des  kUnen  hagen  hant 
Greiff  zu  einer  scheiden     do  er  seine  waffen  vant 
Er  slug  im  ab  daz  hewpt    und  warff  ez  an  den  grunl 
dy  mer  wurden  schir    den  burgunden  kunt 

Z.  238,  7;  Lm.  4503. 

an  denselben  stundeb    do  er  den  vergen  slug 
daz  schiff  fioz  hinnaw    daz  was  im  leit  genug 
e  ers  gericht  wider    mUden  er  began 
do  tzog  er  vil  kreflicklich     zu  des  gUnlhers  man 

Z.  239,  4  ;  Lm.  4  505  [Lm.  4804  febll). 

hagen  was  vil  ring    des  starcken  vergen  val 
da  kert  er  hart  bald    daz  waszer  hin  zetal 
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da  vand  er  seinen  herren    an  dem  Stade  stan 
da  ging  im  engegen     manig  weydlich  man 

Z,  29»,  i;  Lm.  4506. 

mit  grusz  in  wol  enpfingen    dyselben  ritter  gut 
do  sahen  sy  in  dem  schiff    noch  riehen  daz  blui 
von  einer  starcken  wunden     dy  er  dem  vergen  slug 
da  von  so  musz  hagen     hOren  fragen  genug 

Z.  289.  8;  Lm.  4807. 

do  der  kUnig  gUnther    daz  heisz  blut  ersach 
swebende  in  dem  schiff    wy  bald  er  do  sprach 
wan  saget  ir  mir  hagen     war  ist  der  verge  nu  kumen 
ewer  starcken  eilen     ym  daz  leben  hat  benomen 

Z.  889,  4;  Lm.  4  608. 

do  sprach  er  lawgenlichen     do  ich  daz  schiff  da  vant 

bey  einer  wilden  widen    da  lost  ez  mein  hant 

ich  han  keinen  vergen    nindert  hy  gesehen 

ez  ist  auch  nimant  laide     von  meinen  schulden  hy  geschehen 

Z.  289,  5;  Lm.  4  509. 

do  sprach  von  burgundnn     der  slarcke  gemot 

hewt  musz  ich  sorgen    auff  liber  frewnde  tot 

sint  wir  der  schifflewt    zu  dem  scheff  nymant  han 

wy  wirnukomen  über  daz  waszer  dnrumb  musz  ich  frewd  lan 

Z.  289,  6;  Lm.  4540. 

vil  laut  riff  do  hagen    legt  nider  auff  daz  gras 
ir  knechte  da  gereit    ja  gedenck  ich  daz  ich  was 
der  allerbeste  verge    den  man  bey  dem  rein  vant 
ich  getraw  euch  wol  füren     Über  in  des  gelpfrades  laut 

Z.  289,  7;    Lm.  4544. 

do  sy  gewärlich     kamen  Über  flut 
dy  ros  sy  gar  auslugen     der  swimmen  daz  wart  gut 
wan  in  der  starcken  unden     keines  da  benam 
etlichz  ran  verren    als  ez  ir  müde  gezam 

Z.  240,  4  ;  Lm.  4542. 

da  trugen  sy  zu  dem  schiff    ir  golde  und  auch  ir  wat 
sind  daz  sy  der  verte    nicht  möchten  haben  rat 
hagen  was  da  meister    des  fürt  er  über  sant 
vil  manchen  künen  recken     in  daz  unkunde  laut 

Z.  240,  2;  Lm.  4548. 

ZU  dem  ersten  bracht  er  über    tawsent  ritter  her 
und  sechtzig  seiner  degen     dennoch  was  ir  mer 
newn  tawsent  knechte    fürt  er  an  den  sant 
Des  tages  was  vil  unmUszig    des  vil  kUnen  hagen  hant 
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Das  schiff  zu  seiner  leng    was  starck  weit  und  groz 

des  in  deni  geding     roanig  hell  genoz 

Ez  trug  wol  mit  einander     vir  hundert  über  flut 

An  rimen  musten  Izihen     des  iages  manig  recken  gut 

Z.  240,  4;  Lm.  454  4. 

do  er  sy  wo)  gesunt    bracht  Über  dy  flut 

do  gedacht  frömder  mere    der  snell  degen  gut 

dy  im  E  da  sagten    dy  wilden  mere  weip 

des  hett  des  kUnigs  capplan    vil  nach  verlomn  den  ieip 

Z.  S40,  5;   Lm.  4ft45. 

bey  dem  cappelsaUm     er  den  pries ter  vant 
heiligtum  genug    lag  unter  seiner  hant 
Des  mocht  er  nicht  geniszen    do  in  hagen  ersach 
der  vil  arme  capplan     must  leiden  ungemach 

Z.  940,  6;  Lm.  4  546. 

Er  swang  in  ausz  dem  schiff    dartzu  was  im  gacb 

da  riffen  ir  genug    vach  herr  vach 

Geiseler  der  iung    tzttrnen  do  began 

darurob  er  ez  nicht  laszen  wolde    das  was  im  leyd  getan 

Z.  240,  7;   Lm.  4547. 

do  sprach  von  burgonden    der  starcke  gernot 
waz  hilffi  euch  nu  hagen     des  capplans  tot 
Tet  ez  anders  vmand    ez  schttld  euch  wesen  levt 
umb  welch  schuld     habt  ir  dem  prister  widerseyt 

Z.  244,  4;  Lm.  4548. 

der  pfaff  swam  genote    er  wold  sein  genesen 

ob  ym  ymand  hulff    des  mocht  da  nicht  gewesen 

wann  der  grimm  hagen     tzornig  was  genug 

Er  stisz  in  zu  dem  grund    daz  daucbt  sy  michel  ungefug 

Z.  244,  2;  Lm.  4549. 

do  der  arme  priester    der  hiiff  nicht  ensach 

da  kert  er  wider  über    des  leid  er  ungemach 

wy  er  do  nicht  swimmen  konde    im  halff  dy  gotes  hant 

daz  er  kam  wolgesunder    hinüber  an  daz  lant 

Z.  244,  3;  Lm.  4520. 

da  stund  der  arme  prister    und  schawet  sein  gewant 
da  bey  sach  wol  hagen     daz  er  wttr  ungewant 
daz  ime  e'  da  sagte    dy  weisen  mer  weip 
Er  gedacht  diser  degen     musz  verlisnn  den  Ieip 

Z.  244,  4;   Lm.  4524. 

do  sy  daz  schiff  entluden     und  gar  getrugen  dan 
waz  sy  darauff  hetien    der  dreier  künig  man 
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hagen  ez  acbrit  zu  slUcken     und  slisz  es  an  dy  flut 
des  hettnn  micbel  wunder    dy  recken  gut 

^      Z.  S44,  5;  Lm.  4  52ft. 

vvarumb  tut  ir  daz  bruder    sprach  do  dancbwart 
wye  scbllU  wir  kumen  über    so  wir  dy  widervart 
riten  von  den  bewnen    wider  an  den  rein 
seht  do  sagt  im  bagen    daz  des  nicht  könd  gesein 

Z.  241,  5;  Lm,  1523. 

do  sprach  der  helt  von  trong    ich  tun  ez  auff  den  wan 

Ob  wir  an  diser  vert    keinen  tzagen  bagen 

der  uns  entrinnen  wöH    durch  tzaglicb  not 

der  musz  an  disem  wage    doch  ligen  schemlichen  tot 

Z.  241,  7;  Lm.  1524. 

Sy  furlen  mit  in  einen     von  burgunden  laut 

der  was  ein  helt  zen  banden    volker  war  er  genant 

der  redet  speblich    seinen  mut 

waz  y  begond  bagen    daz  daucht  den  vidier  gut 

Z.  242,  1;  Lm.  1523,  5. 

do  des  kUniges  capplan     daz  schiff  zuhawen  sach 
binwider  über  daz  waszer    er  zu  bagen  sprach 
Ir  mürder  ungetrewer    waz  hett  ich  euch  getan 
daz  ir  mich  on  schuld     ertrenckt  wollt  hau 

Z.  242,  2;  Lm.  1523,  9. 

des  antwort  im  bagen     nu  laszl  dy  red  wesen 

mir  ist  leit  aufi  mein  trew     daz  ir  seyt  genesen 

hy  vor  meinen  banden    daz  wiszt  sunder  an  spot 

do  sprach  der  arm  capplan     des  wii  ich  ymmer  lobep  got 

Z.  242,  3;  Lm.  1523,  13. 

Ich  fUrcht  euch  nu  vil  kleine    des  schUllet  ir  sicher  sein 

nu  vact  ir  zu  den  bewnen    so  wil  ich  an  den  rein 

got  enlasz  euch  nymroer    zu  dem  rein  wider  kumen 

des  wünschen  ich  euch  vil  ser  ir  betl  mir  nahen  den  leip  benomen 

Z.  242,  4;  Lm.  1523,  17.» 

do  sprach  der  kUnig  gUnther    zu  seinem  capplan 
ez  wirt  euch  wol  gebUszt    waz  euch  bat  gelan 
bagen  in  seinem  tzorn     und  kum  ich  an  den  rein 
wider  mit  meinem  leben     des  schullt  ir  on  angst  sein 

Z.  242,  5;  Lm.  1523,21.* 

vart  wider  beim  ze  lande    wann  ez  musz  nu  sein 

Ich  enpewt  meinen  dienst    der  üben  frawen  mein 

und  andernn  meinen  magen     als  ich  von  rechte  schol 

ir  sagt  in  übe  mere     daz  wir  noch  alle  varen  wol 

(Lm.  4525  sZ.  242,  6  fehlt) 
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abentewer  wy  sy  mit  eisen  und  gelpfralen  siriien 

und  wye  in  gelang. 

Z.  248,  4;   Lm.  4  526. 

Do  sy  nu  wo!  gesunt    kamen  auff  den  sant 

der  kttnig  hegende  fragen     wer  schal  uns  durch  daz  lant 

dy  rechten  weg  weisen    daz  wir  nicht  vervaren 

do  sprach  der  kttn  volcker    das  scbol  ich  ein  wol  bewarnn 

Z.  248,2;  Lm.  4527. 

Nu  enlhallet  ench  sprach  hagen    ritter  und  knecht 
und  engahet  nicht  ze  sere    daz  dUnkt  mich  recht 
vil  ungefüge  mar    tun  ich  euch  bekant 
wir  kumen  nymroer    heyro  in  unser  lant 

Z.*248,  8;  Lm.  4  828. 

daz  sagten  mir  tzwey  merweip    hewt  morgen  fru 
wir  enkemen  nymmer  wider    na  Rat  ich  waz  man  tu 
daz  ir  euch  wafient  beide    und  zu  streit  euch  wo!  bewart 
wir  haben  hy  starcke  veind    daz  ir  gewerlichen  vart 

Z.  248,  4;  Lm.  4  529. 

Ich  wände  an  lugen  funde    dy  waszer  weisen  weip 
sy  iahen  daz  besunder     daz  unser  keines  leip 
wider  ze  land  kem    newr  der  capplan 
darttmb  ich  in  gern     hewt  ertrenckt  wolt  han 

Z.  243,  5;  Lm.  4580. 

da  flugen  dise  mcr    von  scharen  baz  zu  scharen 
des  wurden  snell  held    vor  leid  missvar 
do  sy  hegenden  sorgen    auff  den  grimmigen  tot 
an  der  hoff  reys    des  ging  sy  werlichen  not 

Z.  244,  4  ;  Lm.  4534. 

da  ze  moringe    si  waren  Uberkumen 

do  dem  eise  vergen     was  der  leip  benomen 

do  sprach  aber  hagen    seint  daz  ich  vinde  hon 

an  dirre  vart  erworben    wir  werden  sicherlich  bestan. 


Dritte  Lücke. 

Z.  247,  6—254,  3;    Lm.  1557—1682. 

Z.  247,  6;   Lm.  4  557. 

Do  sprach  an  ir  vluehle    Danchv/avi  der  degen 
wir  schullen  widerkernn     balde  auff  disen  wegen 
und  lasz  wir  sy  reiten    sy  sint  von  blute  naz 
gaben  wir  zu  den  frwnden    an  trewnn  rat  ich  daz 
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Z.  247,  7 ;  Lm.  «558, 

do  sy  hinwider  kamen    do  der  streit  was  geschehen 
do  sprach  der  kUn  hagen     helt  ir  schUllt  besehen 
wes  uns  hy  geprest    oder  wen  wir  haben  verlornn 
In  disem  herten  streite     durch  disen  gelpfrades  tzomn 

Z.  848,  4  ;  Lm.  4559. 

Sy  hetten  veriornn  vir    daz  liszen  sy  also  sein 
ez  was  wol  vergoltnn     mit  wunden  unter  in 
den  von  baierlanden     sy  hundert  liszen  tod 
des  waren  den  von  trongen     ir  schild  trüb  und  rot 

Z.  248,  t;    Lm.  4560. 

Ein  teil  schein  auss  den  wolcken     des  iichten  manen  brehen 
do  sprach  aber  hagen    nym«nnl  schol  verieben 
dem  meinen  üben  herren     daz  wir  hy  haben  getan 
man  schol  sy  an  sorgen     unlz  morgen  reiten  lan 

Z.  848,  8;  Lm.  4564. 

do  sy  da  nach  in  kamen    dy  dort  da  striten  ee 
'  da  tet  dem  ingesind     dy  mUde  strarcke  we 
,wy  lang  schUll  wir  reiten     des  fraget  manich  man 
do  sprach  der  kUn  danckwart     wir  mUgen  nicht  herwerg  gehan 

Z.  848,  4;  Lm.  4  568. 

Ir  mUszt  alle  reiten     unlz  daz  ez  werd  tag 
voicker  der  kün     der  der  phann  phiag 
bat  den  marschalck  vragen     wo  schttll  wie  heint  sein 
da  gern  unsz  mere    und  auch  dy  liben  herrnn  mein 

Z.  848,  6;  Lm.  4563. 

do  sprach  der  ktln  danckwart    Ich  kan  euch  ez  nicht  gesagcn 
wir  mUgen  nich  geruen     e  ez  beginnet  tagen 
wo  wir  ez  dann  finden    so  ligen  in  einem  gras 
do  sy  das  vernamen     wy  leid  in  etlichen  was 

Z.  848,  6;  Lm.  4  564. 

Si  beliben  unvermeilet    des  heiszen  blutes  rot 

untz  daz  dy  sunn    ir  lichtez  scheinen  bot 

den  morgen  ttber  berge    do  daz  der  kUnig  gesach 

daz  sy  gestriten  hetten     der  ktknig  vil  tzdrnicklichnn  sprach 

Z.  348,  7;  Lm.  4565. 

wy  nu  frewnt  hagen     ich  wän  versmaht  daz 

daz  ich  bey  euch  wäre    daz  euch  dy  ringe  naz 

sust  wurden  von  dem  blute     wer  hat  euch  daz  getan  ^ 

Er  sprach  daz  tet  gelpfrat     der  hett  uns  nahen  beslan 

Z.  849,  4  ;  Lm.  4566. 

durch  den  seinen  vergen    wir  wurden  angerant 
do  slug  gelpfrads    meines  broders  hant 
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seint  eniran  uns  eise    des  twang  in  michel  not 
yn  hundert  und  uns  vir    hüben  in  dem  streite  tot 

Z.  249,  t;  Lm.  4567. 

wir  enkonden  nicht  bescheiden     war  sy  sich  legten  nider 

all  dy  lantlewt    erfunden  ez  wol  sider 

daz  ze  hof  füren    der  edeln  utten  kint 

Sy  wurden  wol  enpfangen     da  zu  paszaw  sint 

Z|  249,  8;  Lm.  4  668. 

der  edeln  fUrsten  tfhem     bischoff  pilgrein 
dem  ward  vil  wol  zu  mute     do  er  dy  neven  sein 
sah  mit  so  vil  der  recken     kumen  in  daz  laut 
'daz  er  sy  gemn  sah     daz  ward  im  schir  bekant 

Z.  S49.  4;  Lm.  4  569. 

sy  wurden  wol  enpfangen     von  frewnden  auff  den  wegen 

da  zu  paszaw    kond  er  sy  nicht  gelegen 

sy  musten  über  daz  waszer    da  sy  funden  velt 

da  slugen  auff  dy  knechte     manig  hut  und  gelzelt 

Z.  t49,  6;   Lm.  4570. 

sy  musten  da  bleiben    allen  einen  tag 

und  auch  dy  nacht  mit  vollen     wy  schon  man  ir  pfbleg 

darnach  sy  musten  reiten     in  rüdigers  lant 

dem  kamen  auch  dy  mere     daz  was  in  übe  bekant 

Z.  249,  6;  Lm.  4574. 

do  dy  wege  mttden     nie  genamen 

und  sy  dem  lande    naher  bekamen 

sy  funden  auff  der  vart    slaffend  einen  man 

dem  von  Trong  hagen     sein  slarkez  waffen  an  gewan 

Z.  249,  7;    Lm.  4  572. 

eckhart  was  geheiszen     der  selb  ritter  gut 
Er  gewan  darUmb    vil  trawrigen  mut 
daz  er  verlos  sein  waffen     von  der  beide  vart 
dy  march  rUdigers    fundens  Übel  bewart 

Z.  250,  4  ;  Lm.  4573. 

awe  mir  diser  schaden     sprach  do  eckhart 

Ja  rewet  mich  sere    der  burgunden  vart 

sint  ichs  infriden  verlos    do  was  mein  frewd  ergan 

awe  herr  rUdiger    wy  ich  wider  dich  geworben  ban 

Z.  250,  2;   Lm.  4574. 

hagen  vil  wol  bort  sein  klagen    sorg  im  klagen  gepot 
er  gab  im  wider  sein  wappen     und  sechs  pouche  rot 
dy  hab  dir  beide  ze  minnen    daz  du  mein  frewnt  seyst 
du  bist  ein  degen  küne    wy  ein  du  auff  der  march  seist 
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Z.  150,  S;  Lm.  4S7S. 

Got  lan  euch  ewer  gäbe    sprach  da  eckgewarl 
doch  rewet  mich  vil  sere    zu  den  hewnen  ewer  vart 
ir  slugei  seifriden     man  ist  euch  gehaz 
daz  ir  euch  wo!  behütet    in  treuen  rate  ich  euch  daz 

Z.  250,  4  ;  Lm.  4  576. 

Nu  mUsz  uns  got  behüten     sprach  do  hagen 
wir  haben  an  disen  tzeiten    nicht  mer  zu  tragen 
nur  wo  mein  hern    noch  heinte  mttgen  han 
nachtseid  in  disem  lande    da  sy  geruen  und  ir  man 

Z.  850,  5;  Lm.  4577. 

dy  ros  sind  uns  vermUdet    auff  den  verren  wegen 
und  der  speis  zerinnen     sprach  hagen  der  degen 
wir  findens  nindert  feyl     und  war  wirlens  not 
der  uns  noch  heinte  geb    durch  sein  tnild  sein  broi 

Z.  250,  6;  Lm.  4578. 

des  antwort  im  da  eckhart    Ich  zeig  euch  einen  wirt 
daz  ir  ze  haws  selten    so  wol  bekomen  pirl 
in  keinem  frömden  lande    als  euch  wol  mag  geschehen 
Ob  ir  vil  snelle  degen    wollet  rUdigernn  sehen 

Z.  250.  7;  Lm.  4579. 

der  sitzet  bey  der  slrazz     und  ist  der  beste  wirt 
der  y  kam  ze  haws     sein  hertz  tugent  birt 
als  der  lichte  meye     daz  gras  mit  blumen  tut 
So  er  schol  beiden  dienen     so  ist  er  frölich  gemul 

Z.  854,  4  ;  Lm.  4580. 

do  sprach  der  kUnig  gUnther    wölt  ir  mein  bot  sein 
Ob  uns  wöll  enthalten     durch  den  willen  mein 
der  marckgraff  rUdiger    unser  mag  und  unser  man 
daz  wil  ich  ymmer  dinen     mit  trewen  so  ich  besle  kan 

Z*  854,  8;  Lm.  4584. 

der  bot  pin  ich  gernn    sprach  da  eckgewart 
in  vil  gutem  willen     bub  er  sich  an  dy  vart 
und  sagte  rUdiger    wen  er  hett  gesehen 
und  auch  gdütnde    do  was  in  Hb  geschehen 

Z.  854,  8;  Lm.  4888. 

Man  sah  ze  bechlarn    gaben  einen  degen 
selb  erkant  in  rUdiger    er  spracii  auff  disen  wegen 
dort  her  gäbet  eckewart    ein  Crimhilden  man 
er  wände  daz  die  viende    im  Helen  etewaz  getan. 
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Nachtragliche  Bemerkungen. 

Zu  S.  156.  Wie  wir  uns  den  Schemel  vor  dem  Bette  zu 
denken  haben,  das  lehrt  eine  Stelle  in  des  Tiroler  Georg  von 
Ehingen  Reise  nach  der  Bitterschaft  (hsgg.  von  Fr.  Pfeiffer,  Stutt- 
gart 484S)  S.  6,  wo  er  den  Tod  seines  Vaters  erzühlt:  wid 
vieng  also  an  zu  sterben^  zündet  uz  wie  ein  lieht.  Nun  hete  er 
also  geordnet^  do  er  dahin  kumen  wär^  daz  der  antrit  oder  Sche- 
mel vor  seinem  bette  war  sein  bar:  darinn  lag  ain  duoch,  darin 
er  geschlagen  und  genet  werden  solt,  darzuo  die  kerzen  und  Uech^ 
ter^  so  by  der  bar  gebrant  werden  soUen.  Es  war  also  ein  gros- 
ser, mindestens  mannslanger,  Kasten,  wahrscheinlich  mit  einer 
Schublade  versehen,  nach  unten  wohl  ohne  Boden,  eine  Truhe; 
noch  jetzt  dient  den  Landleuten  des  Oberlandes  eine  kleine 
Truhe,  die  fuesztruh,  als  Schemel,  uro  in  ihre  sehr  hohen  Bet- 
ten hinaufzusteigen  (Schmeller  Bayer.  Wörterb.  I,  572) ;  und 
auch  der  Sarg'  hiess  eine  Truhe,  vgl.  bärtruhen,  tötentrtdien 
(Schmeller  a.  a.  0.  I,  487).  Zu  einem  derartigen  hohlen  Kasten, 
der  wohl  einem  Resonanzboden  zu  vergleichen  war,  passt  die 
Schilderung  des  Nibelungenliedes  sehr  gut,  und*  der  Ausdruck 
verliert  alles  Uebertriebene,  wenn  es  Z.  401 , 4  ;  Lm.  616  heisst: 
sie  warf  in  üz  dem  bette  da  bi  ü feinen  banc, 
daz  im  sin  houbet  lüte  an  eime  schamel  erklanc. 
Istes  Zufall,  wenn  wirauch  hier  wieder  nach  Tirol  geführt  werden? 
Zu  S.  157.  Das  Licht,  welches  Voraehmere  die  Nacht 
über  zu  brennen  pflegten  (doch  nicht  alle,  vgl.  z.  B.  Boner's 
Edelstein  Nr.  48,  wo  die  Aebtissin  im  Dunkeln  schlaft) ,  besteht 
in  den  aus  dem  Parzival  angeführten  Stellen  allerdings  in  Ker- 
zen, schwerlich  aber  im  Nibelungenliede  und  im  Tristan.  Ge~ 
Wlihnlicher  waren  Lampen  [liehtvaz  Diemer  110,  19.  Eneit, 
hsgg.  von  EttmüUer,  255,  9.  Barlaam  91,  38.  Leyser,  Predig- 
ten 12,  11.  91,  2  u.  a.  ölvaz  das.  91,  26  u.O.  lampengUu  Pas-- 
sional,  hsgg.  von  KOpke,  353,  3  unten ;  vgl.  Parz.  236,  4.  Pan- 
taleon  1204  fg.  in  Haupt's  Zeitschrift  6,  228.  Bneit  225,  34  fg. 
Wigalois,  hsgg.  von  Pfeiffer,  211,  10  u.s.  w.),  die  wir  uns  wohl 
ähnlich  unsern  Nachtlichtern  vorstellen  dürfen  als  Dochte,  die 
auf  Oei  in  Gläsern  brannten.  D6  bran  ein  lieht  in  einem  glaSj 
daz  alle  naht  da  (im  Schlafzimmer)  was  Mauritius  und  Beamunt 
1506  in  V.  d.  Hagen*s  Germania  9,  130. 
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Zu  S.  466.  Nach  Zeile  6  v.  o.  ist  das  folgende  Beispiel 
nachzutragen :  wir  sulen  ouch  hcßren  klingen  den  i4An  vom  zapfen 
springen  als  den  hirz  von  ruore,  wie  der  Hirsch  auf  der 
Jagd  von  seiner  Führte  aufgescheucht  ersprenget  wird,  Wolframs 
Willebalm  326,  25. 

S.  476,  Anm.  45.  Die  heigegebene  Zeichnung  ist  in  Betreff 
der  hohen  Wand  nicht  genau.  Diese  erstreckt  sich  nicht  so  weit 
in  der  Richtung  auf  Rosseza  zu  wie  angegeben  ist,  sondern  sie 
hört  bereits  St.  Michael  gegentlber  auf,  von  da  an  wendet  sich 
der  Bergrücken  in  ziemlich  gerader  Linie  landeinwärts,  so  dass 
Rosseza  in  der  Mitte  einer  Ebene  Hegt.  Sehr  anschaulich  orien- 
tiert hierüber  das  S.  490  Anm.  25  erwähnte 'Panorama'. 

S.  478  Anm.  46.  Die  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung 
in  Betreff  der  Bedeutung  von  scoä  und  der  Lesart  id  est  statt 
tdem  ist,  wie  ich  jetzt  sehe,  nicht  von  mir  zuerst  ausgesprochen 
worden,  vergl.  Lit.  Gentralblatt,  Jahrg.  4853  S.  599. 

Zu  S.  489.  Dass  das  Beherbergen  in  Zelten  nur  als  ein 
Nothbehelf  angesehen  und  dass  auch  das  comfortabelste  doch 
einem  gezimmerten  Hause  nicht  gleich  geachtet  ward,  zeigt  auch 
die  Klage  der  in  Wolframs  Willehnlm  vom  Kampfplatz  abziehen- 
den Fürsten :  der  jach  daz  nie  s6  guot  gezelt  kcsm  üfwisen  noch 
üfvelt,  em  naeme  ein  kemenälen  da  für  das.  323,  25. 

Zu  S.  494.  Nach  der  Erzählung  in  der  Historia  lantgravio- 
rum  bei  Pistorius  (3.  Auflage  I,  4344)  wäre  Ludwig  I  (belehnt 
4  430)  überhaupt  der  erste  Landgraf  in  Thtlringen  gewesen.  Das 
ist  aber  so  allgemein  nicht  der  Fall.  Bereits  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  4  400  (nicht  4440,  wie  Walter,  Deutsche  Rechtsgesch. 
S.  4  84, 3  angiebt)  ßndet  sich  ein  Zeuge  Herimannus  patriae  comes 
(Leibnitz  Scr.  rer.  Brunsw.  4,  705),  und  bis  4  430  ward  Her- 
mannus  de  Winzenburg  comes  provincialis  genannt;  in  jenem 
Jahre  wurde  er  auf  Urtbeil  der  Fürsten  bin  von  Lothar  seiner 
Würde  entsetzt  und  in  seiner  Burg  belagert  (vergl.  Pistorius 
a.  a.  O.'Anm.  h).  Aber  gefUrstet  und  zum  Fahnenlehen  erho- 
ben ward  die  Landgrafscbaft  erst,  als  Ludwig  mit  ihr  belehnt 
wurde,  und  von  einer  fürstlichen  ist  im  Nibelungenliede  die 
Rede,  vgl.  Z.  205,  5.  Auf  gar  Nichts  beruht  die  Angabe  in  der 
späten  Legenda  S.  Bonifacii  2,  8  (bei  Mencken  I,  S.  845)  wo- 
nach bereits  Karl  der  Grosse  Landgrafen  in  Thüringen  sollte  ein- 
gesetzt haben.  Schon  Pistorius  a.  a.  0.  nannte  den  Verfasser 
nttgatorem.  —  Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Bedeutung  für  das 

4856.  •  48 
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Nibelungeniied;  dass  wir  einen  thüringischen  Landgrafen  (wenn 
auch  noch  nicht  einen  gefüratelen)  aufweisen  können,  der,  weil 
er  sich  gegen  das  Reich  vergangen  htilte  (vgl.  die  Klage,  bei 
Lassberg  360  ,  bei  Lacbmann  190),  um  Würde  und  Land  kam. 

Zu  S.  495.  In  der  Anmerkung  Z.  3  v.  o.  sind  mehrere  Zei- 
len ausgefallen;  es  mussheissen:  a(Z.  432,  2;  Lm.  799);  er 
weiss,  da9s  die  Pfalz  noch  nicht  ausserhalb  der  Sladt  sich  be- 
fand (Z.  94,  3.  420,  6.  424,  4  u.  2,  wogegen  Z.  24,  2.  457,  3 
und  ähnliche  Stellen  nicht  streiten),  wohin  sie  doch  schon  im 
Jahre  4024  verlegt  war  (vgl.  die  Erzilhlung  bei  Otto  Frisiug. 
Ghron.  7,  46) ;  er  weiss,  dass  man  bei  Reisen  mit  einem  grös- 
seren Gefolge  Tags  vor  der  Abreise  über  den  Rhein  zu  setzen 
pflegte,  um  den  Zug  fUr  die  Landreise  bequemer  ordnen  zu  kön- 
nen (Z.  234,  5;  Lm.  4  455];» 

Zu  S.  200.  Dass  man  mehrere  Schiffe  zusammenband,  um 
vom  Wellenschlage  weniger  gefährdet  zu  werden,  dafUr  giebi 
68  auch  aus  der  älteren  Zeit  noch  mehr  Beispiele.  Vgl.  Naves 
yndique  cuivenUmtes  et  $ibi  invicem  copulatae  velis  oppansis  iler 
aequoreum  ingressae  srmt^  Godefridus  Goioniensis,  zumJahr  4  4^9, 
bei  Böhmer  Fontes  HI,  460. 

S.  237  habe  ich  übersehen  ,^  dass  statt  staheUein  in  der 
Ueberarbeitung  goldes  zein  gelesen  wird,  wonach  Herrn  v.  d. 
Uagen's  Erklärung,  obwohl  immer  noch  ungenau,  doch  nicht 
ganz  so  verkehrt  ist,  wie  wenn  er  stahelzein  vorgefunden  hätte. 
Natürlich  ist  nur  das  letztere  erträglich  und  ersteres  Verderb- 
nisse denn,  wenn  iiinu  guldes  zein  liest,  so  findet  nicht  nur  jene 
störende  Wiederholung  derselben  Schilderung  wirklich  statt, 
sondern ,  wie  sclion  Luchmanu  (Zu  den  Nibelungen  S.  60  su 
Lm.  442,  4)  angemerkt  hat,  dann  ist  auch  die  Brünne  (Z.  65,  7; 
Lm.  407)  vergessen.  Dass  ein  Bearbeiter,  dem  der  seltenere 
Ausdruck  stahelzein  von  der  Rüstung  nicht  geläufig  war,  der  aber 
goldes  zein  d\s  Schmuck  wohl  kannte,  flüchtig  den  Zusammen- 
hang überschauend  das  letztere  an  die  Stelle  des  ersteren  setzte, 
ist  nicht  auffallend;  dass  aber  ein  Bearbeiter,  der  goldes  zem 
vorfand,  jenen  doppelten  Mangel  sollte  bemerkt  und  ihm  abge- 
holfen haben  durch  eine  wahrhaft  geniale  Gorrectur,  indem  er 
einfach  stahelzein  für  goldes  zein  setzte:  das  glaube  wer  es 
vermag. 
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Herr  Jahn  hatte  einen  Aufsatz  eingesandt  über  Darstellun- 
gen der  Unterwelt  auf  römischen  Sarcophagen, 

Hermolaus  Barbarus  berichtet  (casiigg.PIin.XXXV,  40, 34) : 
de  Ocno  Graeci  et  Latini  scriptores  fete  certatim,  sed  et  in  fnar- 
more  caelatum  id  argumentum  Rcmae  duobus  hcis  visitur  in  Cch- 
pitolio  et  Vaticanis  hortis.  Visconti,  welcher  dieses  Zeugniss  an- 
fuhrt, vennuthet  (Mus.  Pio  Cl.  IV,  36  p.  230 f.),  das  eine  dieser 
beiden  Reliefs  sei  die  jetzt  im  vaticanischen  Museum  befind- 
liche runde  Ära  oder  Brunneneinfassung  (il^),  welche  Oknos  und 
die  Danaiden  vorstellt  (Taf.  III),  das  andere  möge  seitdem  ver- 
loren sein.  Ich  glaube,  dass  —  wie  es  sich  auch  mit  Viscontis 
Verrauthung  rücksicbtlich  der  Ära  verhalte  —  eins  jener  Reliefs 
in  einer  Zeichnung  des  wiederholt  besprochenen  codex  Pighia- 
nus  in  Berlin  (fol.  47)  uns  erhalten  sei,  die  zwar  von  Beger 
bereits  veröffentlicht*),  aber  wie  die  meisten  Publicationeo 
desselben  unbeachtet  geblieben  ist.  Sie  erscheint  mir  wichtig 
genug,  um  in  einer  freilich  nicht  schönen ,  aber  treuen  Abbil- 
dung (Taf.  II)  von  Neuem  milgetheilt  und  genauer  in  Betracht 
gezogen  zu  werden  (B), 

Leider  giebt  die  Handschrift  wie  gewöhnlich  nichts  Nähe- 
res über  den  Fund-  und  Aufbewahrungsort,  sowie  über  die  Be- 
schaffenheit des  Originals  an,  sondern  wir  sind  lediglich  auf  die 
Zeichnung  verwiesen.  Diese  zeigt  uns  fünf  einzelne,  durch  Dop- 
pelstriche bestimmt  geschiedene  Gruppen,  die  sich  aber  als 
einem  fortlaufenden  Ganzen  angehörig  sofort  erweisen;  auch 
ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  die  unteren  Scenen  sich  bei 
ab  an  die  oberen  anschliessen  sollen.  Ebensowenig  Schwierig- 
keit bietet  die  Deutung  derselben,  /rion,  der  in  Gegenwart  des 
Hermes  ans  Rad  gefesselt  ist;  Ferafcfe«,  welcher  den  Kerberos 
entführt ;  die  Danaiden  mit  den  Wasserurnen  um  den  zerbroch- 
nen  Pithos  versammelt;  Oknos  mit  dem  Esel,  welcher  das  Seil 


4)  A.  Uns.  Pio  a.  iV,  86.  Vgl.  Zoega  in  Welckers  Z^itschr.  p.  401  f. 
Beschreibung  der  Stadt  Rom  U,  9  p.  964  f.  Braan  Rainen  und  Miue^n^ 
Romsp.  498,  495. 

9)  PoeoM  Infernales  ixionis,  Sisypbi,  Ocni  et  I>anaidam  exdelinea'» 
tione  Pighiana  desumtae  et  dialogo  iliostralae  a  Laut.  Begero.  Gol.  Ifareb. 
4708. 
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verzehrl,  an  dem  er  flicht');  Sisyphos  seinen  Stein  den  Fels 
hinaufwälzend :  das  sind  die  bekannten  Figuren  aus  den  Dar- 
stellungen der  Unterwelt. 

Bei  einer  fluchtigen  Musterung  dieser  Vorstellungen  tritt 
sogleich  die  streng  symmetrische  Anordnung  derselben  hervor. 
Drei  Gruppen  von  grösserem  Umfang,  zwischen  ihnen  zwei 
schmälere;  diese  wie  jene  einander  wohl  entsprechend.  Allein 
es  f^lit  auf,  dass,  während  die  grösseren  Scenen  in  sich  abge- 
schlossen, die  beiden  kleineren  abgeschnitten  sind;  beide  endi- 
gen mit  einem  halben  Thierleib,  dessen  Fortsetzung  vorausge- 
setzt wird,  so  dass  sie  sich  den  Übrigen  Gruppen,  in  deren  Mitle 
sie  gestellt  sind,  nicht  ganz  passend  anschliessen.  Wir  wissen 
nicht,  welche  Bestimmung  diese  Reliefs  hatten.  Bei  weitem  die 
Mehrzahl  der  Reliefs  bei  Pighius  gehört  aber  Sarcophagen  an, 
und  wir  werden  sehen,  dass  die  Vorstellungen,  welche  uns  hier 
beschäftigen ,  ebenfalls  auf  Sarcophagen  sich  finden ;  es  ist  da- 
her wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Reliefs  einem  Sarcophag 
entnommen  sind.  Wenn  man  annimmt,  dass  die  beiden  kürze- 
ren Scenen  mit  der  Danaidengruppe  in  der  Mitte  die  Vorderseite 
des  Sacrophags  einnahmen,  so  Hesse  sich  eine  plastische  Ellipse, 
wie  die  vor  Augen  liegende,  bei  den  Eck  Vorstellungen  eines 
Sarcophags  allenfalls  entschuldigen,  besonders  w^enn  die  einzel- 
nen Scenen,  wie  hierdurch  Doppellinien,  auf  dem  Original  etwa 
durch  Pfeiler  oder  Säulen  geschieden  waren.  Indessen  haben 
diese  schmäleren  Vorstellungen  noch  mehr  den  Anschein,  als 
wenn  sie  auf  den  Seitenflächen  eines  Sarcophags  angebracht  ge- 
wesen wären,  wo  denn  das  Abschneiden  der  dazu  gehörigen 
Thiere  vollständig  erklärt  sein  wUrde.  DafUr  spricht  auch,  dass 
die  Vorstellungen  des  Ixion  und  Sisyphos  zu  umfangreich  sind 
um  für  die  Seitenflächen  zu  passen,  so  wie  noch  einige  andere 
Umstände,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  ergeben. 


8)  Die  Nachrichten  über  Oknos  sind  von  mir  arcb.  Beitr.  p.  425  za- 
sammengestellt ;  bildliche  Darstellangen  sind  in  oeaerer  Zeit  mehrere  zum 
Vorscheia  gekommen,  welche  ich  bei  der  Vertfffentlichang  der  Wandge- 
mälde im  Columbariam  der  Villa  Pamflli  (Abhdlgen  der  Kön.  bayer.  Akad. 
d.  Wis8. 1  Cl.  VIII,  2  p.  945 ff.)  besprochen  habe.  Bemerkswertb  sind  die 
Hosen,  mit  welchen  er  hier  bekleidet  ist,  welche  auch  in  dem  Stuccorellef 
des  Campanaschen  Columbariums  (Due  Sepolcri  Aom.  Taf.  VII  B,  danach 
Taf.  ÜI,  E.)  angedeutet  scheinen. 
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Sehr  bemerkenswerth  ist  die  strenge  Symmetrie  der  An- 
ordnung in  den  drei  grösseren  Gruppen,,  welche  einen  so  zu 
Scigen  architektonischen  Charakter  hat.  Das  Bad  des  Ixion,  der 
Pithos  der  Danaiden,  der  Felsen  des  Sisyphos  bilden  in  entspre- 
chender Weise  den  Mittelpunkt,  welcher  sogleich  die  Augen  auf 
sich  zieht  und  zur  Normirung  der  einzelnen  .Theile  des  fortlau- 
fenden Ganzen  dient.  Nicht  minder  auffällig  ist  die  symmetri- 
sche Anordnung  der  liegenden  Figuren ,  welche  zu  den  Seiten 
dieser  drei  Gruppen  vertheilt  sind.  Unten  und  oben  ist  eine 
mannliche  nackte  Figur  angebracht,  in  lassiger  Ruhe  bequem 
gelagert;  bei  allen  ist  die  Haltung  wesentlich  dieselbe,  sie  stut- 
zen sich  auf  den  einen  Arm,  der  andere  ist  ausgestreckt  entwe- 
der frei,  um  auf  etwas  hinzuweisen ,  oder  auf  den  bei  allen  Fi- 
guren etwas  erhobenen  Schenkel  gestützt.  Eine  Abwechslung 
ist  dadurch  hervorgebracht,  dass  sie  dem  Platze  gemäss,  wel- 
chen sie  einnehmen,  in  verschiedener  Wendung  des  Körpers 
vorgestellt  sind ;  wahrend  die  oberen  Figuren  uns  alle  das  Ge- 
sicht zuwenden  ,  liegen  zwei  der  unteren  uns  mit  dem  Rucken 
zugekehrt.  Diese  Varietäten  dienen  aber  nur  dazu,  die  Symme- 
trie in  der  Darstellung  und  Anordnung  der  Figuren  noch  schar- 
fer hervortreten  zu  lassen  und  ihre  Bedeutung,  als  eine  Art  von 
architektonischer  Einrahmung  und  Abgreqzung  der  einzelnen 
Gruppen,  recht  klar  zu  machen.  Fragt  man  nach  derBenennung 
dieser  Gestalten,  so  wird  wohl  Niemand  Tityos.  Otos  und  Ephial- 
tes  und  wer  sonst  noch  im  Hades  ausgestreckt  am  Boden  seine 
Strafe  erdulden  muss,  in  den  Sinn  kommen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Zahl  derselben  viel  zu  gross  ist ,  so  fehlt  ja  nicht  allein 
jede  charakteristische  Andeutung  der  bestimmten  Strafe,  auf  die 
es  hier  doch  hauptsachlich  ankommen  wUrde,  sondern  die 
ganze  Haltung  derselben  druckt  nicht  Pein  und  Qual,  sondern 
vielmehr  bequeme  Ruhe  aus ,  mit  welcher  diese  Manner  auf  die 
Leiden  der  Verdammten  hinsehen.  Sie  können  daher  wohl 
nichts  anderes  ausdrücken  als  den  Zustand  eines  behaglichen 
Ausruhens  von  allen  Mühen  und  Beschwerden,  in  welchem  man 
sich  die  Abgeschiedenen  dachte ,  welche  im  Leben  nicht  durch 
schwere  Schuld  und  Verbrechen  die  Strafen  der  Unterwelt  sich 
zugezogen  hatten.  Dies  war  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
des  Hades,  und  wenn  nicht  besondere  Umstände  es  verlangten, 
dass  entweder  die  Freuden  der  Seligen  im  Elysion  oder  be- 
stimmte auserwahlte  mythologische  Personen  dargestellt  wUr- 
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den^),  so  war  es  nicht  uuzvveckmassig,  dieselbe  in  eioer  typi- 
schen Fassung  vorzustellen.  Diese  aber  kam  dem  KOnstler,  der 
für  seine  Gomposition  Figuren  von  mehr  omamentaler  Charak- 
teristik und  Bedeutung  bedurfte,  in  jeder  Weise  zu  Statten. 

Diesen  Betrachtungen  gegenüber  fällt  es  um  so  mehr  auf, 
dass  die  so  bestimmt  angedeutete  Symmetrie  der  Anordnung  in 
einzelnen  Punkten  so  augenscheinlich  verletzt  ist.    Zunächst  ist 
es  klar,  dass  in  der  Darstellung  des  Sisyphos  {e)  die  vierte  lie- 
gende Figur  unten  nicht  fehlen  konnte ,  sondern  nur  durch  eine 
Verstümmelung  des  Reliefs  abhanden  gekommen  sein  kann,  und 
leicht  zu  ergänzen  ist.    Denken  ^ir  uns  nun  Sisyphos  von  vier 
liegenden  Figuren  umgeben ,  so  ergiebt  sich  eine  neue  Schwie- 
rigkeit, wenn  wir  damit  die  Gruppen  des  Ixion  (a)  und  der  Da— 
naiden  (/)  vergleichen,  denn  diese  sind  nur  durch  je  zwei  lie- 
gende Figuren  an  einer  Seile  begränzt.    Diese  Schwierigkeit 
wird  aber  gehoben,  wenn  wir  der  vorher  ausgesprochenen  Ver— 
muthung  gemäss  Herakles  mit  dem  Kerberos  [ß]  als  der  Seiten— 
flache  angehörig  ausscheiden  und  die  beiden  SlUcke  a  y  unmit- 
telbar mit  einander  verbinden.     Wir  erhalten  dann  eine  um- 
fassendere aus  zwei  Gruppen  zusammengesetzte  Gomposition, 
welche  durch  die  vier  einrahmenden  liegenden  Figuren  als  ein 
zusammengehöriges  Ganze  bezeichnet  sind.  Das  schon  erwähnte 
vaticanische  Relief  {A)  bietet  hierfür  vielleicht  noch  einen  An- 
halt dar.    Auf  demselben  sind  neben  Oknos  fünf  Danaiden  vor- 
gestellt, von  denen  eine  ihren  Wasserkrug  in  das  durchlöcherte 

4)  Dies  geschah  nalürlich  da,  wo  cioe  bestimmte  mythologische  Be- 
gebenheit den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildete,  wie  das  Abenteuer  des 
Odysseys.  Dann  mussten  zunächst  und  wesentlich  solche  Heroen  im  Hades 
gewählt  werden ,  welche  dem  Sagenkreis  angehörten ,  in  welcheo  der 
Beschauer  durch  den  Anblick  des  Odyssens  versetzt  wurde ;  obgleich  da- 
durch die  Freiheit  des  Künstlers  nicht  aufgehoben  wurde,  von  dem  ge- 
gebenen Puukt  aus  selbständig  weiter  zu  bilden,  wie  wir  beides  in  dem 
Gemälde  des  Polygnotos  noch  wahrnehmen  können.  Näher  als  er  scheiol 
Sich  ffOkiai  an  die  Ueberlieferung  der  Odyssee  angeschlossen  zu  haben ; 
denn  dea  Gemälde  desselben,  welches  Plutarch  (non  posse  auav.  vivi 
p.  4  098  B)  bloss  Nfxvia  nennt,  bezeichnet  Plinius  (XXXV,  4  4 ,  28)  als  naeyo- 
mantia  Homeri  und  ein  Epigramm  des  Antipatros  (anth.  Pal.  IX,  79i) 

NuiUfa  novog  ovroe '  aiC^toog  dh  Nexviu 
ijaxtifitti  ndotis  rJQhv  rilixifjs  * 

Stifiara  <f '  AtSmvijog  (gtwiiaavTos  *Ojli^qov  - 
yiygafi/jiai  xilyov  ngtSröw  aft  a^x^tvnov 
hebt  diese  Uebereiostimmung  ausdrücklich  hervor. 
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Pass  ausgiessi,  wie  auf  unserem  Relief;  hinter  ihr  stehen  drei 
Mädchen  mit  den  Krügen  auf  dem  Kopf  und  von  der  anderen 
Seite  kommt  noch  eine  andere  in  gleicher  Haltung  hinsu^) :  auf 
unserem  Relief  ist  eine  Danaide  mit  dem  Kruge  auf  dem  Hau[fte 
mehr  da,  auch  sind  dieselben  in  der  enlgegeDgesetzten  Richtung 
vertheilt,  übrigens  ist  die  Uebereinslimmung  im  Wesentlichen 
so  gross,  dass  man  kaum  bezweifeln  kann,  dass  beiden  Reliefs 
dasselbe  Vorbild  zu  Grunde  liegt.  Nun  steht  auf  dem  vaticani-* 
sehen  Relief  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Pithos  eine 
weibliche  Figur,  die  keinen  Wasserkrug  trügt  und,  indem  sie 
sich  von  den  Danaiden  entfernt,  sich  in  einer  Weise  nach  ihnen 
umsieht,  welche  deutlich  genug  ausdrückt,  dass  sie  mit  ihnen 
keine  Gemeinschaft  habe;  in  der  Richtung,  nach  welcher  sie 
forigeht,  sitzt  vor  ihr  Hermes  auf  einem  Felsen.  Auch  auf  dem 
Pighianischen  Relief  ist  neben  den  Danaiden  die  weibliche  Figur 
ohne  Krug ,  welche  von  ihnen  sich  zu  entfernen  im  Begriff  ist, 
wenn  auch  nicht  mit  gleich  lebhafter  Haltung  und  Geberde  wie 
auf  dem  vaticanischen  Relief;  dagegen  scheint  sie  auf  dem 
Haupt  einen  Kranz  zu  tragen ;  was  sie  auf  die  bedeutsamste 
Weise  von  den  büssenden  Danaiden  unterscheidet.  Wenn  nun 
die  Stücke  a  y  nach  Ausscheidung  des  dazwischen  geschobenen 
ß  zusammengesetzt  werden ,  so  ist  auch  hier  diese  weibliche 
Figur  in  unmittelbare  Nachbarschaft  mit  Hermes  getreten.  Zwar 
ist  derselbe  hier  in  ganz  anderer  Weise  als  auf  dem  vaticani- 
schen Relief  vorgestellt,  allein  diese  Verschiedenheit  erklärt  sich 
leicht.  Dort  verlangte  die  räumliche  Anordnung  ein  entspre- 
chendes Gegenstück  zu  dem  auf  einem  Felsblock  sitzenden  Ok- 
nos  und  es  wurde  deshalb  Hermes  ein  gleicher  Platz  angewie- 
sen, während  er  hier  in  die  Mitte  zwischen  Ixion  und  die  Da- 
naiden gestellt  in  anderer  Haltung  aufgefasst  werden  musste. 


5)  Zoega  bemerkt  über  diese  Figuren:  »Alle  Gelasse  aaf  den  Köpfen 
der  Danaiden  sind  ZosHtze  des  Zeichners,  doch  nach  Angabe  der  erhobenen 
Hände.  In  dem  unteren  Theil  der  drei  Mädchen,  die  im  Stich  als  abgewandt 
von  dem  GefUss  vorgestellt  sind,  ist  dies  Ergänzung, '  und  die  Beschädigung 
des  Uebrigen  verhiadert  die  Kleidung  genau  zu  beschreiben.  Alle  sind  zu 
dem  Geläss  gewandt,  das  sie  sich  vergeblich  bemühen  auszufüllen,  ausser 
der,  welcher  die  Rechte  nach  der  Schulter  aufhebt,  ich  weiss  nicht,  ob  um 
ihren  Peplos  zu  halten,  welcher  übrigens  nicht  los  ist,  wie  gewöhnlich  bei 
den  Figuren,  welche  diese  Geberde  machen.«  Das  Wesentliche  dieser  Be- 
merkungen erhält  durch  die  Vergleichung  des  Pighianischen  Reliefs  nur 
neue  BestäUgung. 
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Vergleicht  man  die  beiden  somit  gewonnenen,  gleichmflssig 
eingerahmlen  Abtheilungen,  so  fallt  wiederum  die  Verschieden- 
heit beider  der  räumlichen  Ausdehnung  nach  so  sehr  in  die  Au— 
^n,  dass,  wenn  man  dieselben  zusammenseUt,  der  Gedanke 
sich  unwillkUbrlich  aufdrängt,  es  fehle  ein  der  Darslellung  des 
Sisyphos  (e)  entsprechendes  Relief,   welches  ursprunglich  an 
die  Vorstellung  des  Ixion  (er)  sich  anscbloss.     Erst  wenn  man 
dieses  sich  hinzudenkt,  hat  man  ein  vollkommen  symmetrisch 
geordnetes  Ganze :    in  der  Mitte  die  längere  aus  zwei  Scenen 
bestehende  Darstellung;  zu  jeder  Seite  eine  kürzere,  alle  drei 
in  einem  genauen  Parallelismus  durch  die  entsprechenden  Grup- 
pen der  liegenden  männlichen  Figuren  eingerahmt  und  verbun- 
den^).  Diese  Vermuthung  wird  auch  durch  einen  äusseren  Um- 
stand unterstutzt.    Der  Zeichner  hat  sein  Papier  wie  man  sieht 
dazu  eingerichtet,  noch  eine  entsprechende  Darstellung  aufzu- 
nehmen ;  der  leer  gebliebene  Raum  ^  ist  wie  die  Übrigen  durch 
Doppellinien  sorgfältig  eingerahmt  und  entspricht  in  seinen  Di- 
mensionen dem  Relief  6,  wie  es  die  vorausgesetzte  Anordnung 
verlangt.     Warum  er  diese  Vorstellung  nicht  auch  gezeichnet 
habe ,  das  ist  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten ; 
sieht  man  aber,  dass  auf  dem  vorhergebenden  Stück  schon  die 
eine  Figur  fehlt,  so  wird  es  wahrscheinlich   dass,  wie  dieses 
Relief  gelitten  hatte,  das  nächste  StUck  zu  arg  verstümmelt  und 
entstellt  war,    um  dem  Zeichner  eine  zuverlässige  Abbildung 
möglich  zu  machen.    Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dass  die 
einzelnen  Stücke,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Beschädigung  des 
Sarcophags ,  auseinandergenommen  und  in  willkuhrlicher  Folge 
an  einander  gereiht  worden  sind,  sei  es,  dass  diese  Anordnung 


6)  Denkt  man  sich  die  einzelnen  Theile  auf  diese  Weise  zusammenge- 
setzt, so  entsteht  an  beiden  Seiten  der  längeren  Vorstellungen  durch  das 
Zusammentreten  der  liegenden  Figuren  {wie  bei  der  Vereinigung  von  yi) 
oben  ein  freier  Raum.  Dies  entspricht  durchaus  der  auf  Sarcophagen 
üblichen  Raumvertheilung ,  indem  gewöhnlich  durch  das  einfache  Mittel 
hängender  oder  von  Broten  getragener  Guirlanden  einander  entsprechende, 
begrfiozte  freie  Stellen  gewonnen  werden,  um  in  denselben  Inschriften 
(Caylus  reo.  lU,  70.  Campana  due  sepolcri  tav.  VII,  H)  oder  Reliefs  anzu 
bringen  ;  oder  auch  Platz  für  die  auf  sptften  Sarcophagen  häufigen  Löwen- 
köpfe zu  haben  (Gerhard  ant.  Bildw.  86).  Dasselbe  ist  hier  durch  die  An- 
ordnung der  einzelnen  Gruppen  erreicht,  und  man  sieht,  dass  die  liegenden 
Figuren  auch  in  dieser  Beziehung  einen  architektonisch  ornamentalen 
Zweck  erfüllen. 
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durch  den  Zeichner  vorgonomroen  wurde*,  oder  dass  er  sie  auf 
diese  Weise  zusammengesetzt  irgendwo  eingemauert  fand. 

Der  Gedanke,  dass  hier  eine  Scene  fehle,  liegt  freilich  auch 
sonst  nahe  genug.  Wo  es  auf  eine  Zusammenstellung  der  typisch 
gewordenen  Figuren  der  im  Hades  Bussenden  abgesehen  ist, 
wird  Jeder  neben  Ixion,  Sisyphos  und  den  Danaiden  auch  Tan- 
tahs  erwarten.  Und  dass  dieser  auch  hier  nur  durch  einen  Zu- 
'  fall  fehlt,  lehrt  uns  die  verwandte  Darstellung  eines  vaticani- 
sehen  Sarcophagreliefs  (C  Taf.  11)^).  Die  Sage  von  Protesilaos 
und  Laodameia  bildet  den  Hauptgegenstand,  der  in  mehreren 
Scenen  dargesteHt  ist;  daneben  finden  wir  auf  einer  der  Seiten- 
flächen die  drei  BUsser  im  Hades.  In  der  Mitte  ist  Ixion  auf 
dem  Rad;  er  ist  lebhafter  dargestellt  als  auf  unserem  Relief, 
als  ob  er  durch  heftige  Anstrengung  den  Umschwung  des  Rades 
zu  hemmen  suche.  Neben  ihm  ist  Sisyphos  unter  der  Last  des 
Felsblocks ,  welchen  er  auf  dem  Nacken  trilgt  und  mit  beiden 
emporgehobenen  Händen  zu  stutzen  sucht,  in  die  Knie  gesun- 
ken. Diese  von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  abweichende 
Vorstellung  des  Sisyphos  hat  mit  Recht  befremdet  und  MUlIer 
glaubte  deshalb  in  dieser  Figur  den  Atlas  erkennen  zu  mUssen, 
der  allerdings  sonst  ganz  ähnlich  gebildet  wird ,  aber  nicht  in 
die  Unterwelt  gehört^).  Die  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn  wir 
diesen  Sisyphos  mit  dem  des  Pighianischen  Reliefs  vergleichen, 
wo  sich  dann  ergiebt,  dass,  nach  einer  bei  Sarcophagreliefs  ge- 
wöhnlichen Praxis,  wegen  Mangel  an  Platz  der  Fels  neben  Si- 
syphos fortgelassen  wurde,  obgleich  dieser  für  das  Verständniss 
der  Handlung  unentbehrlich  ist.  Da  nun  die  vorwärts  gebeugte 
Haltung  des  Sisyphos  ohne  den  daneben  stehenden  Felsen  ihn 
als  fallend  würde  erscheinen  lassen ,  ist  er  als  auf  das  Knie  ge- 
sunken vorgestellt ;  der  obere  Theil  des  Körpers  mit  dem  Stein 
ist  ganz  unverändert  geblieben.  Nicht  viel  weniger  auffallend 
ist  die  Figur  des  auf  der  anderen  Seite  stehenden  TankUos*). 


7j  Santo  Bartoli  Sepolcri  56.  Admir.  75.  77.  Maseo  Pio  Cl.  V,  4  8.  19. 
Mtllin  gal.  myth.  466,  559-564.  GuigDiaut  rel.  de  Tant.  228,  774—773. 

8)  Müller  Archäol.  g.  897,  4,  der  sieb  auch  darin  irrte,  dass  er  zwei 
verschiedeDe  Sarcopbage  statt  eines  aunahno.  Vgl.  0.  Jahn  Kieler  philol. 
Stadien  p.  4  40  f.  archttol.  Beitr.  p.  280. 

9)  Vgl.  Lucian.  dips.  6  oloy  rov  Täyraloy  yQatpovaiv  h  XifAvr^  kaxm- 
T«  xtti  tt()v6fAtyoy  rov  vdaios  (bg  nly  Sij&ev.    Auf  einen  Becher,  an  wel- 


27*     

Er  ist  als  ein  nackter^Urtiger  Greis  vorgestellt,  der  vor  Hunger 
und  Kälte  frierend,  mit  eingebogenen  Knieen,  zusammenge- 
druckten Beinen  mühsam  sich  aufrecht  hält ;  mit  der  erhobenen 
Hand  fasst  er  einen  herabstrOmenden  Quell  und  sucht  das  Was- 
ser vergeblich  an  die  Lippen  zu  bringen.  Woher  aber  dieser 
Wasserstrom  entspringe,  das  ist  nirgends  angedeutet;  es  ist 
vielmehr  ungeschickt  so  ausgedrückt,  als  ob  er  aus  der  Hand 
des  Tantalos  entstehe.  Wir  haben  also  auch  hier  offenbar  eine 
in  ähnlicher  Art  abgekürzte  Vorstellung  vor  uns  wie  die  des  Si- 
syphos.  Zum  vollen  Verständniss  gehörte  auch  hier  ein  Fels, 
dem  die  Quelle  entströmte,  auch  konnte  auf  demselben  sehr 
.wohl  der  Baum  mit  Früchten  angebracht  sein,  nach  dessen  zu— 
ruckfliehenden  Zweigen  Tantalos  vergebens  die  andere  Hand 
ausstreckte;  so  wie  die  ängstlich  zusammengedrückte  Haltung 
des  Tantalos  um  vieles  ausdrucksvoller  wird,  wenn  wir  ihn  uns 
unter  einem  Felsen  stehend  denken,  der  auf  ihn  herabzustürzen 
droht.  Eine  solche  Darstellung  des  Tantalos,  welche  lediglich 
die  allgemein  Überlieferlen  Motive  zusammenfasst,  wUrde  aber 
das  vollkommen  entsprechende  Gegenbild  zu  dem  Sisyphos 
des  Pighianischen  Reliefs  bilden ;  sie  würde  von  den  gleichen 
vier  gelagerten  Figuren  eingerahmt  den  leergelassenen  Raum  ^ 
ausfüllen,  und  bei  der  Zusammensetzung  sämmilicher  Stücke  in 
der  Reihenfolge 
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ein  Ganzes  herstellen,  das  dein  Inhalt  wie  der  Darstellung  und 
Anordnung  nach  vollständig  abgeschlossen,  in  sich  übereinstim- 
mend und  befriedigend  ist. 

Die  Gewohnheit  der  Bildhauer  bei  der  Zusammenstellung 
verschiedener  Scenen,  welche  auf  einem  Sarcophag  anzubringen 
waren ,  die  überlieferten  Darstellungen  je  nach  Maassgabe  des 


cbem  Tantalos  vorgestellt  war,  bezieht  sich  das  Epigramm  (antb.  Plan. 

IV,  89) :  ^  r        .         . 

ovTOS  6  nqiv  fiaxaQtaat  üw^artog,  ovroc  6  vri^vv 
nollaxi  vsxraQiov  nXriadfdfVoe  nofiarog, 

ol  yiciaarf  7tqo71€T€Cs  tavra  xoXa^ofUxt^a, 


275    

Raums  abzuklirzeo,  wobei  oft  auf  dasVerständniss  weniger 
Rücksicht  genommen  wurde  als  auf  eine  gewisse  üussere  Pass- 
lichkeii,  ist  in  zalilreichen  Beispielen  klar  vor  Augen  gelegt.  Einen 
neuen  Belege  der  unmittelbar  hieber  gehört,  bietet  ein  auch  in 
anderer  Beziehung  sehr  interessantes  Sarcopbagrelief  dar  [D), 
welches  ebenfalls  nur  in  einer  Zeichnung  des  Codex  Pighianus 
(fol.  269)  mehr  erhallen  ist  (Taf.  III).  Sie  stellt  die  Vorder- 
seite eines  Sarcophags  vor,  wie  schon  die  weiblichen  karyati- 
denartigen Figuren  an  beiden  Enden  zeigen,  welche  die  Dar- 
stellung einschliessen ,  wie  dies  auf  Sarcopbagen  nicht  unge- 
wöhnlich ist.  Neben  der  Eckfigur  rechts  erblicken  wir  eine 
Gruppe  dreier  Jungfrauen  im  dorischen  Chiton,  welche  sich  als 
Danaiden  zu  erkennen  geben.  Zwei  derselben  stehen  ruhig  da 
und  hallen  die  Urne  auf  der  Schulter,  der  das  Wasser  entquillt 
—  sie  gleichen  ganz  den  Quellnymphen,  wie  sie  auf  Votivreliefs 
vorgestellt  werden  —  die  eine  hält  in  der  gesenkten  Rechten 
eine  zweite  Urne,  aus  der  sie  das  Wasser  ausgiesst.  Neben  ihr 
kniet  die  dritte  am  Boden  und  halt  mit  beiden  Hdnden  die  Urne, 
welche  sie  auf  die  Erde  gesetzt  hat.  Die  Handlung  ist  auch  hier 
nicht  klar  ausgedrückt;  vergleicht  man  die  Danaidengruppen 
der  vorher  betrachtelen  Reliefs  [AB),  so  zeigt  sich,  dass  der 
grosse  Pithos  forlgelassen  ist,  welcher  den  Mittelpunkt  bildet 
und  das  Thun  der  einzelnen  Figuren  verständlich  macht.  Die 
knieende  Danaide  ruft  die  Figur  auf  dem  Pighianischen  Relief  B 
ins  Gedachtniss,  welche  mit  stark  vorgebogenem  Oberleib  von 
derselben  Seite  her  auf  den  Pithos  zugeht  und  einen  nicht  deut- 
lich erkennbaren  Gegenstand  unten  an  denselben  anlehnt  oder 
unter  denselben  zu  schieben  sucht.  Auf  dem  vaticanischen  Re- 
lief (A)  ist  der  Pithos  unten  durchbohrt ,  so  dass  das  Wasser 
wieder  herausfliesst,  und  man  möchte  daher  vermutben,  dass 
das  Mädchen  hier  den  Versuch  macht,  die  Oeffnung  zu  versto- 
pfen, um  dris  Durchfliessen  zu  verhindern,  wahrend  die  Schwe- 
stern oben  eingiessen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  knieende  Fi- 
gur auf  dem  Relief  D  ursprünglich  in  der  gleichen  Weise  be-- 
schaftigt  war  und  dass  nur  durch  das  Weglassen  des  Pithos  die 


i  0)  Häufig  ist  za  gleichem  Zweck  die  Figur  einer  Bore  mit  dem  Frucht- 
schürz  verwandt  (0.  Jahn  arch.  Beitr.  p.  64),  allein  auch  eigentliche  Atlan- 
ten und  Karyatiden  sind  in  derselben  Weise  an  den  Ecken  der  Sarcophage 
angebracht. 
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ganz  unbedeutende  und  unklare  Hallung  entstanden  ist,  in  der 
wir  sie  jetzt  sehen. 

Ich  habe  diese  Jungfrauen  Danaiden  genannt,  weil  nach  der 
gelaufigen,  auch  von  den  Dichtem  am  häufigsten  befolgten  Tra— 
dition,  die  Danaiden  mit  der  Strafe  belegt  waren  Wasser  in  das 
durchlöcherte  Fass  zu  schöpfen.  Auch  erklärt  sich  dann  wohl 
am  einfachsten  die  weibliche  Figur  auf  den  Reliefs  AB^  welche 
den  wassertragenden  Jungfrauen  beigesellt  ist,  ohne  an  ihrer 
Beschäftigung  Theil  zu  nehmen.  Es  ist  Hypermnestra  ^  die  ein- 
zige der  Schwe$tei*n ,  welche  ihren  Gemahl  in  der  Braulnacbt 
verschonte  und  deshalb  von  der  Strafe  der  übrigen  befreit  blieb. 
Allein  das  erfolglose  Wasserschöpfen  ohne  Ende  ist  überhaupt 
eine  Bezeichnung  für  das  fruchtlose  Abmühen  ohne  ans  Ziel  zu 
gelangen,  wie  es  durch  alle  Strafen  im  Hades  ausgedrückt  wird, 
untl  wird  auf  die  Danaiden  nur  zu  einer  mythologischen  Exein- 
piification  übertragen ,  sei  es  dass  der  physische  Ursprung  der 
Danaidensage  dazu  Veranlassung  bot  oder  weil  diese  Strafe  dem 
Verbrechen  des  Männermordes,  wodurch  sie  sich  ehrlos  und  un— 
fruchtbar  machten,  vorzugsweise  entsprach.  .  Sonst  wird  das 
Wasserschöpfen  ins  durchbohrte  Fass  als  eine  Strafe  der  Ver- 
brecher überhaupt  bezeichnet^'),  so  dass  der  Komiker  Philetai- 
ros  scherzend  sagen  konnte  (Athen.  XIV  p.  633  E) : 

ut  Zevy  xalov  y*  IW  änod-avelv  avXavfiivov  • 

vovToig  ip  ^dov  yoQ  fiovoig  i^ovaia 

oLq>qodiaiäC,Biv  iatlv^  oi  Si  rovg  tqo  n  ovg 

^vnoQOvg  exovreg  fdnvaix'^g  dneiQitfy 

eig  TOP  Tti&ov  q>eqovav  top  TeTQtifiipop, 
Eine  andere  Wendung  gab  man  dieser  Vorstellung,  indem  man 
die  Strafe  auf  diejenigen  übertrug,  welche  nicht  in  die  Myste- 
rien eingeweiht  waren ,  die  allein  ein  seliges  Leben  nach  dem 
Tode  verliehen*^).    In  diesem  Sinne  hatte  bekanntlich  auch  Po- 


TtSv  (ig  xtvov  novouVTtov  xdl  yitQ  fivd-evovaiv  iv  Sdov  rovg  aatßus  <'c 
Tii^p  T€TQrifAipov  dprUiv.  Apost.  prov.  VII,  79. 

42)  Plalo  Gorg.  p.,  498  B.  :  tovyavriov  dfi  ovtos  Cot  -^  Miixvvxai, 
toc  Twv  iv  ^Jov  —  ovToi,  ad^XitaTaToi  dv  tUv  ol  dfivi\Toi  xai  (f-ogoUv  c/f 
jov  TkXQfi^ivov  nC&ov  vdioQ  MQtp  rotovtt^  T(TQtifiiv(p  xoaxivfff  (v($l.  derep. 
II  p.  363  D).  Suid.  eig  xexorifiivov  nC^ov  uvxkttv  naaxovai  6i  ne^l  xov- 
xov  xov  nC&ov  al  xdSv  d/ivijxwv  ifju^tiL  Apost.  prov.  VII,  79.  Zenob.  prov, 
II,  6.  Was  hier  in  einigen  Handschriften  hinzugefügt  ist  yfyganxai  {\.  Ini- 
yfyganxai)  Jk  x(fi  nid-tp  uifAvtirtov  scheint  sich  auf  eine  bildliche  Darstel- 
ung  zu  beziehen. 
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lygnotos  iip  Flades  Jungfrauen,  die  in  zerbrochenen  Krügen  Was- 
ser schöpfen,  als  a^irftOL  bezeichnet,  weshalb  Pausanias  auch 
eine  Gruppe  von  Menschen  jedes  Alters  und  Geschlechts,  die  in 
einen  grossen  Pithos  Wasser  eingiessend  vorgestellt  waren,  auf 
dieselbe  Weise  erklart'').  An  diese  Auffassung  werden  wir 
durch  das  Relief  D  erinnert,  indem  hier  neben  den  wasserscho- 
pfenden  Jungfrauen,  wie  an  ihnen  vorüberziehend  ein  Satyr  mit 
flatternder  Chlamys  oder  Nebris ,  der  die  Doppelflöte  blast  und 
ihm  voraufgehend  eine  Mainade,  welche  sich  nach  ihm  umsieht 
und  das  Tympanon  schlagt,  erscheinen.  Beides  sind  Figuren, 
welche  eben  so  oder  ganz  ahnlich  in  bakchischen  Processionen  auch 
sonst  vorkojnmen  '^)  und  die  auch  hier  den  Thiasos  des  Diony- 
sos reprasentiren,  unter  deren  Bilde  man  sich  die  Geweihetcn 
des  Gottes  vorzustellen  pflegte.  So  berichtet  bei  Aristophanes 
(ran.  146 ff.)  Herakles  dem  Dionysos,  dass  er  im  Hades  zuerst 
die  Verbrecher  im  Dunkel  und  im  Schlamm  finden  werde; 
ivTiS&ev  avXtJv  %ig  ae  TCB^Uiaiv  nvorj, 
oxpec  re  ^dig  naXkKnoVj  äanaQ  ivd-adej 
Ttat  (xvqqivcjvag  xal  -^läaovg  evdaifiovag 
avdqwv  ywuixiSv  xat  xq6tov  tcoXvv, 
Auf  die  Frage  des  Dionysos  ovtoc  di  di^  riveg  elalv;  antwortet 
Herakles  oi  fisfivrjfiivoi.  Und  nachher  tritt  dann  auch  der  Chor 
der  Mvsten  in  der  beschriebenen  Weise  auf.  Je  mehr  in  der 
spateren  Zeit  bakchische  Orgien  und  Weihen  in  den  Vorder- 
grund treten,  so  dass  sie  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
und  ganz  besonders  auf  den  Sarcophagreliefs  eine  solche  Haupt- 
rolle spielten,  um  so  eher  konnte  auf  einem  Kunstwerk  dieser 
Art  der  bakchische  Thiasos  auch  im  Hades  das  selige  Leben  der 
Geweiheten  vertreten;  und  beide  Gruppen  stellen  uns  daher 
ganz  im  Sinne  jener  spaten  Zeit")  den  Gegensatz  der  in  Myste- 
rien Eingeweihten  und  der  Ungeweihten  dar'®). 

48)   Paus.  X,  84,  9;  44. 

4  4)  Vgl.  Mus.  Pio  Clem.  IV,  20,  80.  V,  7.  Mus.  Borb.  VII,  S4.  Lasinio 
Scnlt.  del  campe  Santo  4  4  7.  427.  4  64. 

45)  So  sagt  Plutarch  (non  posse  suav.  vivi  p.  4  405  A.) :  xal  rovra  fikv 
(r^  KtqßiQtp  8iadaxvia&ai  xal  (fO{»ilv  elg  rov  atgritoy  [1.  diäjQtjtov])  ov 
ndvv  nokXoi  Jc^iaai,  fÄijHQiov  ovra  xttl  TitO-div  doyfxaja  xal  ioyovg  fiv* 
^oiJcif.  ol  ^k  xal  (ftJtoTtg  Tfleras  rivag  av  naXtv  xal  xad-agfioig  oXovrai 
ßo>id-€iv,  olg  ayyiaajLievoi,  diaxkXiXv  iv  ^^ov  na{Covt€s  xal  xogfvovres  ly 
Toig  avyiiv  xal  nvev/jia  xa&aQOV  xal  (p&oyyov  fj^ovaiv, 

4  6)  in  Lemai  waren  Mysterien  des  Dionysos ,  der  Demeter  und  der 
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Sehr  angemessen  ist  neben  diese  Gruppe  Herakles  gestellt, 
welcher  den  Kerberos  entfahrt,  der  Heros,  welcher  den  Hades 
selbst  bezwingt.  Man  sagte,  er  habe  um  dies  Abenteuer  aussu- 
fUhren  und  unbeschädigt  aus  der  Unterwelt  wieder  emporzu- 
steigen sich  erst  in  die  Mysterien  einweihen  lassen  '^] ;  dieser 
Umstand  würde  es  erklären ,  weshalb  er  hier  in  die  unmittel— 
bare  Nähe  der  bakchischen  Thiasoten  gebracht  ist*^),  wie  wir 
ihn  ja  auch  sonst  gerade  auf  Sarcophagen  so  häufig  als  den  Ge- 


Kare» ofTonbar  eine  spttte  Abart  der  eleusiniscben  (Preller  DemeU  u.  Pers. 
p.  212  ff.),  aber  in  der  spätereo  KaUerzeit,  wie  aller  Winkelcullus,  zu  Ao- 
sehen  gelangt  und  als  das  erlöschende  Hetdenthum  seine  letzten  Kräfte  ge> 
gen  das  Christenlbum  zusammenraffte  mit  in  die  Reibe  der  Institute  ge- 
stellt, durch  deren  Wiederbelebung  man  vergebens  neue  Stutzen  zu  ge* 
winnen  suchte.  Libanius  sagt  zum  Ruhme  des  Aristopbanes,  der  seine 
Frömmigkeit  durch  Freigebigkeit  bewährt  hatte  (4  4  1  p.  427] :  olJ€  ravta 
/ItlfjtriTfiQ  xaX  KoQi]  xal  ZaQanis  xa\  Hoau^atv  xal  6  xiflf  A^QVtiv  xar^oiy 
^lax^og  xoX  noXlol  ngoe  rovrotg  itegoi  öaCfxovts,  neQi  ovg  anavxa  ffiXoxC" 
/4<og  i^enXijQfoae,  Auch  Aconia  Paulina,  die  fromme  Gemahlin  des  Vetlius 
Agorius  Praetextatus  (Berichte  4  854  p.  SSSff.)  ztllhlt  in  der  langen  Reihe 
verschiedener  Culte,  denen  sie  sich  angeschlossen  hatte,  auf  sie  sei  Sacrata 
apud  Laemam  deo  Libero  et  Cereri  et  Corae  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  denkbar,  dass  Vorstellungen,  die  hier  zunächst  ausgeprägt  waren,  eine 
allgemeinere  Geltung  erlangen  und  auch  in  bildliche  Darstellungen  eindrin- 
gen konnten.  Lernai  war  der  Sitz  der  Danaidensagen  und  es  wäre  wohl 
möglich,  dass  man  dieselben  in  späterer  Zelt  mit  jenen  Mysterien  in  Verbin- 
dung «etzte  und  die  schon  vor  alters  geltende  Ansicht  von  der  wahren 
Bedeutung  der  Danaidenstrafe  nun  von  Neuem  in  Ansehen  kam. 

4  7)  Eurip.  Uerc.  für.  64  Off 

HP,  xal  d^Qtt  Y  iig  (fdSs  rov  xqixQavov  ijyayov. 
AM*P.  fia^fj  xQariiaas  ^  <f-€äs  ^(OQi^fiaaiv ; 

HP.  f^dxil  •  tä  fAvatöSv  J*  oQyt  evrvx^a  tStov  • 
Aiioch.  p.  871  E.  xal  Tovg  neQl  'Hqaxlia  t€  xal  jiftovvaov  xatiorras  tlg 
^6ov  TTQoreQov  Xoyog  iv&a^e  fsvfi^yai  xal  tb  ^qoos  rrjg  ix€ia€  noQttag 
nagä  r^g  ^EXtvaivCag  ivavaaad-af  oaois  cT^  to  Cj^  cTia  xaxov^ynfidrmv 
^Xa^^,  ayovjai  nQog  ^EQivvtav  in  l^Qtßog  xal  x^og  ^uc  TaQtaQov,  lly&a  x^- 
^g  äaißdSy  xal  ^avai^tov  v^QtZai  areXitg  xal  TavraXov  öiiffog  xal  Tirvov 
anXayxva  xal  £iav(pov  nixQog  dvi^vvtog, '  ov  ta  xigfiara  avdtg  a^i/crifft 
novtuv.  h^du  d^qal  ne()iXixf^<of4€Vot  xal  Xafindaiv  invfiovmg  nvQovftivoi 
JloiveSv  xal  naaav  aixiav  atxiiofikvoi  dtdiotg  xiftcDQiaig  XQVxovxai,  Prel- 
ler griech.  Myth.  II  p.  454. 

4  8)  Auch  in  Lernet  zeigte  man  einen  Eingang  in  die  Unterwelt,  durch 
welchen  Dionysos  hinabgestiegen  sein  sollte ,  um  Semele  heraufzuholen  ; 
es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  man  später  auch  die  Sage  von  Herakles  mit 
dem  Kerberos  in  den  Kreis  dieser  Mysterien  gezogen  hätte. 
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nossön  im  jubeinüen  und  scliwUrtnenden  Gefolge  des  Dionysos 
vorgeslelll  finden'^).  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  beson- 
deren Beziehung  auf  den  Myslerienglauben  war  Herakles  mit 
dem  Kerberos  da  wohl  angebracht,  wo  man  nicht  allein  die 
Schrecken  der  Unterwelt  anschaulich  machen^  sondern  auch  dio. 
Vorstellung  hervorrufen  wollte ,  dass  die  von  den  Göttern  be^ 
gnadigte  Tüchtigkeit  und  Frömmigkeit  auch  den  Tod  Über- 
winde^®). Eine  solche  Auffassung  des  Herakles  und  dieses 
Abenteuers  war,  wenn  auch  keineswegs  die  ursprüngliche,  doch 
spater  vielfach  gellend  gemacht'*)  und  eignete  sich  ganz  beson- 
ders für  die  Vorstellungsweise«  welche  sich -in  den  Sarcopbag- 
reliefs  zu  erkennen  giebt.  Daher  fehlt  Herakles  mit  dem  Ker- 
beros (der  dort  ausnahmsweise  2weik(>pf]g  vorgestellt  isl}^') 
auch  auf  dem  ersten  Pigbianischen  Relief  if  nicht '^) ;  auf  einem 
Sarcophag  in  Palermo^)  ist  neben  der  auf  ihrem  Lager  schla- 
fend vorgestellten  Todlen  auf  der  einen  Seite  Gharon  in  der 


4  9)  Stephani,  der  ausraheade  Herakles  p.  197  ff. 

SO)  Weicker  alte  Denkm.  III  p.  409.  Stepbani  a.  a.  0.  p.  122. 

21)  Sie  tritt  auch  in  den  unleritalischen  Vasenbildern  hervor,  welche 
die  Unterwelt  darstellen  (0.  Jahn  Vasensammig.  in  München  p.  CCXXlIf), 
wie  namenUich  die  dort  übliche  Zusammenstellung  des  Herakles  mit  Or- 
pheus beweist. 

22)  Dies  ist  auf  den  älteren  Vasenbildern  höufig  (Gerhard  auserl.  Va- 
senb.  Taf.  429  —  131  ;  vgl.  II  p.  156 f.);  nicht  so  auf  den  spöleren,  und 
von  Reliefs  der  römischen  Zeit  ist  mir  nur  noch  ein  Beispiel  bekannt,  \vo 
der  Kerberos  mit  zwei  Köpfen  vorgestellt  ist  (Mus.  Napol.  II,  86).  Doch 
ist  auch  der  Korberos  neben  der  Statue  des  Hades  in  Villa  Borghose 
(Nibby  mon.  scelti  39.  Braun  Kunstmyth.22)  zweiköpfig  gebildet. 

23)  Es  ist  auffallend,  dass  Beger  in  seiner  oben  genannten  Schrift  die 
Vorstellung  des  Herakles  mit  dem  Kerberos  ganz  fortlttsst  und  statt  dessen 
eine  andere  miltheilt.  auf  welcher  Herakles  mit  Löwenhaut  und  Keule 
einem  jungen  Manne,  der  auf  ihn  zukommt,  die  Hand  reicht  —  nach  seiner 
Erklärung  Theseus,  von  Herakles  aus  der  Unterwelt  befreit.  Er  sagt  aller- 
dings auch  nicht,  dass  sie  derselben  Zeichnung  angehöre  wie  die  übrigen 
Scenen,  sondern  nur  in  manuscripto  Pighiano.  In  seinem  Hercules  elhni» 
corum  (1705)  ist  Taf.  15  diese  Vorstellung  mit  derselben  Deutung  wie- 
derholt; Taf.  13  unter  mehreren  Darstellungen  des  Herakles  mit  dem  Ker- 
beros wohl  die  von  unserem  Kelief  D,  aber  auch  hier  nicht  die  entspre-* 
chende  von  B  mitgetbeilt.  Es  scheint  als  ob  durch  irgend  einen  Zufall  die-r 
ser  Abschnitt  nicht  gestochen  worden  oder  das  Plällchen  —  denn  Beger 
Hess  die  einzelnen  Scenen  auf  besonderen  Plättchen  stechen  -  abhanden 
gekommen  sei. 

-     24)  R.  Rodieite  mon.  intid.  42  A,  1 . 
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Todtenbarke,  auf  der  anderen  Herakles  mit  dem  Rerberos  ange- 
bracht. fieideFiguren  drucken  typisch  den  Gegensatzjdes  Todes« 
dem  der  Mensch  verfallen  ist,  und  seiner  Ueberwindung  durch 
göttlichen  Beistand  aus;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 
jener  Zeit  diese  der  Form  nach  specifisch  heidnischen  Vorstellun- 
gen nicht  selten  in  einem  Geist  aufgefasst  und  angewandt  wur- 
den, der  trotz  des  beabsichtigten  Gegensatzes  zum  Chrislenthum 
von  christlicher  Anschauungsweise  beherrscht  war'").  Auch  im 
Grabmal  der  Nasonier  ist  neben  den  Vorstellungen,  welche  sich 
auf  die  Unterwelt  beziehen,  die  Entführung  des  Kerberos  dar- 
gestellt^}, welche  .auch  in  dem  Golumbarium  der  Villa  Corsini 
nicht  fehlt^^) ;  und  in  dem  einen  reichgeschmUckten  Campa- 
naschen Golumbarium  ist  auf  dem  mit  Stuccoreliefs  verzierten 
Fries  ^)  einer  Aedicula  an  dem  einen  Ende  Oknos  mit  dem  Esel, 
an  dem  anderen  Kerberos,  offenbar  wie  ihn  Herakles  mit  sich 
fortzieht ,  dargestellt  —  von  dem  was  dazwischen  vorgestellt 
war,  ist  leider  nichts  erhalten  als  der  Oberleib  eines  fast  nack- 
ten Mädchens  mit  flatterndem  Peplos,  der  zwischen  grossen 
Schilfblättern  sichtbar  wird ,  die  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  für 
eine  Danaide  zu  erklären  wage''). 

Während  auf  dieser  Seite  des  Sarcophags  D  die  Unterwell 
vorgestellt  ist,  finden  wir  an  dem  anderen  Ende  den  Verstorbe- 
nen, welchen  Hermes  der  Unterwelt  zuführt.  Auf  einem  Lehn- 
sessel sitzt  eine  Frau  in  matronaler  Tracht,  welche  mit  der  ge~ 
wohnten  Trauergeberde  die  Bechte  gegen  den  Kopf  bewegt,  um 
sich  das  Haar  zu  zerraufen ;  sie  hat  das  Gesicht  abgewandt  von 
der  Scene,  welche  sie  so  heftig  erschüttert,  während  eine  hinter 
ihr  stehende  Dienerin  mit  dem  Ausdruck  tiefer  BetrUbniss  ihren 


85)  Einem  Sarcophag  scheinen  auch  die  Reliefs  in  Trier  (Qaednow 
Beschrbg.  Tat.  4  5,  1)  und  Paris  (mus.  Nap.  II,  369,  ehmals  in  Villa  Albani 
nach  Zoega  bass.  II  p.  60)  anzugehören,  aber  man  weiss  nicht,  mit  wel- 
chen Vorstellungen  sie  ursprünglich  zusammengestellt  waren. 

86)  S.  Bartoli  Taf.  46.  Darunter  ist  die  Zurückführung  der  Alkestis 
vorgestellt  (Taf.  10;  vgl.  Taf.  3),  welche  in  ähnlichem  Sinn  auch  auf  Sarco- 
phagen  vorkommt,  ebenso  wie  die  der  Persephone  und  die  Sage  von  Prote- 
silaos. 

27)  S.  Bartoli  sepolcri  Taf.  4  6. 

28)  Campaoa  due  sepolcri  Romani  Taf.  2  C.  7  B. 

29)  Es  wäre  doch  wohl  möglich ,  dass  sich  Vorstellnogea  wie  in  dem 
Grabmal  der  Nasonier  (Taf.  7.  9.  44.  20)  auch  hier  wiederholt  hatten« 
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Blick  dahin  richtet,  indem  sie  mit  der  erhobenen  Rechten,  wfe 
es  scheint,  sich  die  Tbränen  abwischt.  Neben  ihnen  steht  nSm- 
lieh  Hermes  nackt  bis  auf  die  Ghiamys,  mit  Flügeln  am  Haupt 
und  an  den  Füssen,  in  der  Linken  das  Kerykeion ;  er  ist  im  Be- 
griff fortzugehen,  indem  er  mit  der  ausgestreckten  Rechten  einen 
vor  ihm  stehenden  bärtigen  Mann  am  Haupt  berührt.  Dieser 
ist  nach  der  auf  diesen  Reliefs  durchgängigen  Darstellungsweise 
durch  das  weite  Gewand  in  welches  er  völlig  eingehüllt  ist  als 
ein  Verstorbener  deutlich  bezeichnet'^},  und  dass  Hermes  ihn 
der  trauernden  Gattin  entftlhrt  ist  nicht  aliein  durch  die  ganze 
Hallung  klar,  sondern  namentlich  durch  die  sprechende  Ge- 
berde ,  mit  welcher  Hermes  ihm  die  Augen  zudrückt.  Dies 
war  die  Pflicht  der  nächsten  Angehörigen  und  Freunde,  wenn 
sie  die  sichere  Ueberzeugung  von  dem  wirklich  eingetretenen 
Tode  hatten'*),  und  sehr  bezeichnend  ^  wird  es  daher  auf  den 
Gott  Obertragen,  welcher  den  Todten  in  die  Unterwelt  geleitet. 
Eine  mythische  Begebenheit  wüsste  ich  hier  nicht  nachzuweisen 
— an  Protesilaos  zudenken  verbietet  der  Umstand  dass  ein  bärti- 
ger bejahrter  Mann  vorgestellt  ist  —  allein  zum  Verständniss 
des  Ganzen  genügt  es  auch  vollkommen  eine  dem  gewöhnlichen 
Verkehr  entnommene  Darstellung  hier  anzunehmen.  Vergleicht 
man  damit  die  auf  den  attischen  Stelen  üblichen  einfachen  und 
herzlichen  Abschiedsscenen ,  so  ist  der  Abstand  in  der  Auffas- 
sung und  Ausdrucksweise  gross  und  bedeutsam  genug;  obgleich 
auch  diese  Darstellung  keineswegs  ohne  Verdienst  ist. 

Hermes ,  der  hier  als  Psychopompos  erscheint  und  so  die 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Endscenen  des  Reliefs  her- 
stellt, fehlt  auch  in  der  Vorstellung  der  Unterwelt  auf  dem  an- 


SO)  Auf  einem  Saroophag  (mos.  Capll  IV,  89)  sind  in  der  Mitte  Hades 
und  Persephone,  ihnen  zur  Seite  Hermes  und  der  verhaute  Schatten,  der 
symmetrischen  Anordnung  wegen  getrennt  und  auf  beide  Seilen  vertheilt, 
daneben  einerseits  die  Moiren ,  andererseits  die  Ehegatten  nebeneinander 
auf  der  Küne  sitzend  vorgestellt :  man  siebt  die  einzelnen  Momente  dieser 
Vorstellung  dienen  zur  Ergänzung  der  eben  betrachteten.  Verhüllt  in  glei- 
cher Weise  ist  der  Schatten  des  Agamemnon  (Berichte  4850  Taf.  8),  des 
Protesilaos,  der  Allcestis,  auch  Persephone,  wenn  sie  als  die  in  die  Unter- 
weit  hinab-  oder  wieder  emporgeleitete  aufgefasst  Ist ;  und  die  TodesgOttin 
selbst  wird  deshalb  in  ein  solches  Leichentuch  gehttllt  vorgestellt  (0.  Jahn 
archiol.  Beitr.  p.  44a.  470.  ann.  XfX  p.  840ff.). 

S4)  Aasleger  zu  Ovid.  trist.  III,  8,  14. 

4856.  49 
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d«ren  Pigbianischea  Belief  B  iiiebt.  Dorl  sehen  ^ir  ihn  neben 
dem  ans  Bad  gefesseilen  Ixioo  stehen ,  er  legt  die  Hand  an  das- 
selbe, als  wolle  er  es  so  eben  in  Bewegung  setzen ;  er  tritt  hier 
also  als  Vollstrecker  der  von  Zeus  verbängten  Strafe  auf'^).  Her- 
Dies  ist  aber  überhaupt  der  Vermittler  zwischen  der  Unter-  und 
Oberwelt ;  er  geleitet  Pcrsephone  wie  Prolesilaos  aus  dem  Ha- 
desy  unter  seinem  Beistand  vollbringt  Herakles  die  EnlfUbruogdes 
Kerberos,  und  seine  Gegenwart  im  Hades  weist  daher  auch  über 
denselben  hinaus.  Es  scheint  als  ob  auch  deshalb  HypcrBine- 
sira  ihr  Platz  in  seiner  Nahe  gegeben  ist,  so  dass  der  Zusam- 
menstellung der  Danaiden  mit  Hypermnestra  und  Hermes  ein 
ähnlicher  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  wie  auf  dem  zweiten  Be- 
lief  der  Verbindung  der  Danaiden  mit  dem  bakchischen  Tbiasos 
uud  Herakles. 

In  die  Mitte  zwischen  Hermes  Psychopompos  und  der  Un- 
terwelt ist  auf  dem  Relief  D  eine  Darstellung  des  Odysseus  ge- 
setzt, welcher  den  Sirenen  vorbeifahrt^).    Auf  einem  abschUs- 


SS)  Hygfn.  fab.  6i:  Mercurius  lovis  iusm  Jxionem  ad  inferos  tu  roia 
cotulrmwU  quae  ibi  adhuc  dicUur  verti.  Auf  etnem  unleritalischeD- Vasen* 
bild  (R.  Rochette  diod.  io^d.  45.  Gerbard  MysterienbMder  Taf.  4— S.  arcbfiol. 
Ztg.  II  Taf.  4  3)  ist  Ixion  in  ganz  tihnticher  Weise  dargestellt,  vie  er  so  eben 
mit  starken  Klammern  aus  Rad  geschmiedet  ist,  das  von  einer  geflügelten 
Brinnys  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Auf  der  anderen  Seite  lehnt  an  einem 
Baume  ein  bärUger  Mann  im  Mantel,  der  in  der  Rechten  den  Hammer  er«* 
hebt,  welchen  er  so  eben  gebraucht  hat.  Gerhard  nennt  Um  ü^^lot, 
dessen  Tbätigkeit  in  der  Unterwelt  ich  nicht  ohne  Weiteres  annehmen 
möchte.  Passender  scheint  es  mir  ihn  für  Aiakos  zu  erklüren ,  der  seit 
Aristophanes  (ran.  620  ff.)  häufig  als  Thürhüter  [xXnSovxog  C.  I.  Gr.  6928) 
und  als  der  vorgcsteHt  wird  «welcher  die  Strafen  und  Züchtigungen  voll- 
zieht (Lucian.  dial.  mort.  22,  3.  Menipp.  47),  wie  es  bei  Juvenalis  (I,  40) 
heisst,  quas  torqueai  Aeacus  umbras  oder  bei  Martialis  (X,  5,  4  4)  Beveri 
seeius  Äeaei  Unis.  Die  Strafe  wird  vollzogen  in  Gegenwart  des  tiiroaenden 
Hades  —  denn  ich  m<>chte  nicht  mit  Gerhard  Zeus  in  der  Unterwelt  thro- 
nend  voraussetzen  --  ,  dem  gegenüber  Iris  steht,  durch  Flügel  und  das 
Kerykeion  kenntlich  gemacht.  Sie  ist  hier  wohl  an  die  Stelle  des  Uermes 
getreten,  weil  Uion  gegen  Hera  gefrevelt  hatte,  wie  Gerhard  richtig  bemerkt. 
In  der  Rechten  httlt  sie  ein  kleines  Stäbchen,  mit  welchem  sie  den  Baum 
berührt:  mich  erinnert  diese  Geherde  an  die  Schioksalsgültin  auf  etruski- 
sehen  Spiegeln,  welche  in  dem  verhttngnissvolien  Moment  einen  Nagel  ein* 
schlagt  (Gerhard  etr.  Spieg.  476.  vgl.  484),  obgleich  ich  die  Sitte  des  ckwum 
figere  nur  in  Oberitalien  sicher  nachweisen  kann  (Berichte  4855  p.  4  06  f.}. 

88)  Dieser  Theil  des  Reliefs  ist  ebenfalls  von  Begor  pubücfrt  ia  der 
Schrift  Ulysses  Sirenes  praetervet^us  ex  delio^atiofie  Pigb|ana.  Col.  Brand. 
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fligen  Felden,  den  die  Meeresfluih  bespült,  stehen  die  drei  Sire- 
nen in  der  Weise  der  späteren  Kunst  mit  dem  Oberkörper  einer 
Jungfrau  gebildet,  der  von  den  Hüften  abwärts  in  Vogelbeine 
mit  starken  Krallen  übergeht;  die  eine  bläst  die  Doppelflötei 
die  zweite  spielt  auf  der  Leier,  die  mittlere  singt.  Am  Fuss 
des  Felsens  segelt  das  Schiff,  in  welchem  Odysseus  —  dessen 
gewöhnliche  Tracht  trotz  einiger  Verstümmelung  noch  wohl  zu 
erkennen  ist  —  an  den  Maslbaum  gebunden  mit  Lebhaftigkeit 
loszukommen  strebt ,  aber  von  einem  hinter  ihm  stehenden  Ge- 
fährten festgehalten  wird.  Von  den  übrigen  Genossen  hat  der 
Steuermann  mit  der  Rechten  das  eine  Tau  des  Hauptsegels  ge- 
fasst,  das  vom  Winde  geschwellt  ist,  das  andere  sucht  ein  zwei- 
ler, der  im  Vordertheil  niederkniet,  mit  Anstrengung  festzuhal- 
ten; ein  dritter  Schiffsgefährte  ist  mit  dem  kleinen  Segel  am 
Vordertheil  beschäftigt.  Zwei  andere,  mit  Schilden  bewaffnete, 
sitzen  im  Schiff  und  ragen  nur  mit  denKi^pfen  heraus;  sie  sehen 
mit  dem  Ausdruck  der  Verwunderung  zu  Odysseus  herauf.  Der 
Sinn  dieser  Vorstellung  liegt  den  übrigen  nicht  so  fern  als  es  auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  scheinen  könnte.  So  wie  der  Odys- 
seus des  Sophokles  (Plut.  qu.  conv.  p.  745  F)  erzählte,  er  sei 
zu  den  Sirenen  gekommen 

OoQuov  xoQag  ^Qoavvre  tovg  uiidov  vdfiovg, 
so  betrachtete  man  später  dieselben,  welche  bei  Euripldes  (Bei. 
468)  x^^^^  Tidfat^  heissen,  als  Daimonen  des  Hades,  wesshafb 
sie  eine  gewöhnliche  Verzierung  der  Grabmäler  wurden  ^} ;  dass 

4708.  EiR  Relief,  das  denselben  Gegenstand  vorstelK,  bat  FabretU  de  qp- 
lamna  Traiani  Add.  ad  p.  379  bekannt  gemacht  {,,ex3t(U  m  hortis  ponUflcüs 
Fattcanis"),  vielleicht  die  eine  Seite  des  von  Winkelmann  (W.  V  p.  SU) 
beschriebenen  Sarcophags,  der  damals  in  der  Villa  Albani  sich  befand; 
von  einem  Barberinischen  Sarcophag,  den  auch  R.  RocheUe  mon.  in6d. 
p.  S79  erwähnt,  giebt  Fabrelti  (a  a.  0.  p.  21 5)  den  Theil  welcher  Odysseus 
im  Schiff  angebunden  ohne  die  Sirenen  vorstellt ;  sowie  eine  Lampe, 
welche  mit  der  bei  S.  ßarloll  {lue.  111,  H)  und  Bull.  Nap.  IV  Taf.  8,  S  ab- 
gebildeten übereinslimml.  Ein  Relieffragmenl  in  Villa  Altieri  beschreibt 
Zooga  in  seinen  mir  von  Welcker  milgelhoilten  Papieren  :  Due  donne  alate, 
unde  fuori  d'tin  grembiule ,  che  dal  venire  le  cuopre  sino  alle  giuocchie,  ove 
cm  ufta  cioooa  di  piume  conUnciam  le  gatnXfe  fotmate  came  piedi  di  digno; 
quöUa  di  s.  suoM  to  cetra,  VaUra  due  lihie  dritte.  Alla  d.  di  questa  vedesi  un 
piccolo  avanao  d'una  eslremilä  di  barca.  Esse  statmo  sopra  un  lerrenosca^ 
broso  che  dulla  parte  d.conflnacoUe  onde.—  £Mvorocattivissimo,ßgurepiceole, 
84)  Vgl.  R.  Rochette  möii.  Inöd.  p.  9H  f.    Gerhard  aus^rl.  Vas.  I 

p.  9rff. 
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es  Odysseus  gelang  dem  bethörenden  Gesang  der  Sirenen  tu 
enlfliehen,  gewann  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  wenn  er  aus 
dem  Hades  wieder  heimkehrte,  mithin  konnte  er  dem  Hera- 
kles mit  dem  Kerberos  sehr  passend  an  die  Seile  geslelit  werden. 
So  sehen  wir,  wie  die  einzelnen  Scenen,  welche  man  der 
Mythologie  des  Hades  entnahm,  auf  diesen  Reliefs  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zusammengestellt  sind,  so  dass 
jedesmal  ein  dem  Zweck  entsprechendes,  symmetrisch  angeord- 
netes Ganze  entsteht ,  durch  welches  zugleich  der  Sinn  auf  eine 
Reibe  bedeutender,  anschaulich  ausgedrückter  und  angemessen 
verbundener  Vorstellungen  gerichtet  wird.  Sie  geben  ein  kei- 
neswegs verächtliches  Zeugniss  für  eine  Zeit  ab,  die  in  der  reli- 
giösen Anschauung  sowenig  als  in  der  künstlerischen  Darstel- 
lung etwas  Neues  zu  schaffen  fähig  w*ar,  aber  mit  aller  An- 
strengung dem  was  sie  von  den  Vätern  überkommen  hatte 
durch  Combinationen  und  Reflexionen  aller  Art  Bedeutung  und 
Leben  für  die  Gegenwart  zu  verleiben  sich  bemUhete. 


Herr  /oAn  hatte  kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  edlen 
Litteratur  eingesandt. 

1. 

Plinius  berichtet  von  Zeuxis  (XXXV,  9,  36,  62) :  in  etmt 
Apollodorus  supra  scriptus  versum  fecit  artem  ipsis  ablatam  Zeu- 
xim  ferre  secum;  ein  seltenes  Beispiel  liberaler  Anerkennung 
von  Seiten  eines  älteren  Künstlers  gegen  den  jüngeren  vorwärts 
strebenden.  Der  Plural  ipsis^  der  in  einigen  Handschriften  mit 
dem  bequemeren  ipsi  vertauscht  worden  ist,  weist  darauf  hin 
dass  der  Vers  nicht  vereinzelt  sondern  in  einem  Zusammenhang 
stand,  der  erkennen  liess,  welche  ip^i  gemeint  waren :  doch  wohl 
Apollodoros  mit  seinen  älteren  Kunstgenossen.  Nun  hat  Schnei- 
dewin  (rhein.  Mus.  N.  F.  VII  p.  479)  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Bemerkun- 
gen des  Plinius  eine  lebhaft  colorirte  Ausdrucksweise  auffalle, 
die  auf  eine  poetische  Quelle  hinweist.  Nonagesima  Olympiade 
fuere  Aglaaphon  Cephisodorus  Erillus  Euenor,  heisst  es,  omnee 
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tarn  vnhatres,  rum  tcanen  in  quibtts  haerere  expositio  debeai, 
festinans  ad  lumtna  artisj  in  quibus  primum  reftUsit  Apollodo- 
rtis  Atheniensis  —  ab  hoc  ariis.  fores  apertas  Zeuxis  Heracleo- 
tes  intravit  audentemgae  iam  aliquid  penicillum  ad  magnam  glo^ 
riam  perduxiL  Schneidewin  verglich  damit  die  Worte  des  Ba- 
brios  (prooem.  II,  9) :  vn  ifiov  di  tvqutov  tijg  ^qoq  avoi- 
X^eiarig  eiofjK^ov  alloi,  und  sprach  die  nahe  liegende  Yermu- 
thung  aus,  dass  diese  poetische  Charakteristik  ebenfalls  dem 
Apollodoros  entlehnt  sei. 

Nicht  so  freundlich  und  anerkennend  waren  die  poetischen 
Aeusserungen  des  Parrhasios,  von  dem  Plinius  sagt  (XXXV,  40, 
36,  74) :  fecundus  artifex,  sed  quo  nemo  insolentius  et  arrogani-- 
Hus  usus  Sit  gbria  artis ;  namque  et  cognamina  usurpavit^  habro-* 
diaetum  se  appellando  aliisque  versibus  principem  artis  et  eam 
ab  se  consummatam ,  super  omnia  Apollinis  se  radice  ortum  et 
Herctdem  qui  est  Lindi  talem  a  se  pictum,  qualem  saepe  in  quiete 
vidisset.  Das  Genauere  erfahren  wir  hierüber  durch  AthenUus^ 
der  ,(XII  p.  543  D)  über  Parrhasios  berichtet*) :  iftfyfojpe  di 
int  nolltSv  e^ytov  ovtov  tcai  vdde 


4)  Leider  erfahren  wir  die  Qaelle  nicht,  aas  welcher  Athenttos  schöpfte. 
Vorher  heiast  es :  ovtm  Sk  napic  roTs  uQ/atoig  rcr  r^c  t^vtfiifs  xal  rijs  no^ 
XuTiXfiag  ^«rxcrro  me  xal  naqqdaiov  Tov  CtoyQfitfpov,  noQtfVQuv  afinix^a&ai 
XQvaouv  ariifuvov  ln\  Tjjg  xetpaXrjc  tfx^^vra,  tog  larogii  Klia^xos  iv  rote 
ßioig.  oVTogyttQ  nagte  (jiiXog  vnkg  rrjv  ygafptxnv  (1.  Trjg  ygafpucijg)  TpiryiJ- 
tfag  Xoytp  rfjs  agerrls  ayriXafjLßav^ro  xal  infyQatfB  TO?ff  vy  avtov  intn- 
Xovfiirotg  HQyotg 

AßQodCttixog  av^Q  ttQitiiv  n  aißonv  to<J*  Hygaiffe 
xat  TIS  vTtiQaXyriaas  inl  rovrtp  naQfyga^e  ^aßdodCaitog  av^g.  Der  letz- 
tere Zug  wird  später  (XV  p.  687  B)  auch  wörtlich  aus  Klearchos  drittem 
Buch  negl  ßitov  angeführt  und  man  kann  daraus  abnehmen ,  dass  das  was 
nun  an  der  ersten  Stelle  folgt  nicht  mehr  aus  Klearchos  genommen  ist. 
Dies  geht  auch  daraus,  hervor,  dass  die  Notiz  über  Parrhasios  Tracht,  für 
welche  sich  AthenSus  hier  auf  Klearchos  beruft,  im  Folgenden  wieder- 
kehrt, aber  in  etwas  anderer  Weise  (p.  648  F.):  ifpogei  dk  vno  TQvtpijg 
nogifvgiSa  xoX  argotpiov  Xcvxov  Inl  Trjg  xitpaXijg  «//«,  atttnmvt  tb  iarrjQi' 
C*To  XQ^^^i  ^Xtxag  ifinerraKffiivifi,  XQvaoTg  t€  avaanaarotg  inäatpiyyt  tmv 
ßXttVTtSv  Tohg  avaytoyiag.  Dies  war  also  nicht  aus  Klearchos  enUehnt ; 
dann  geht  es  fort :  «)iX  ovSk  rä  xara  vriv  rixv^  arideSg  inouTro,  aXXa  ^cr- 
diutg,  (og  xal  a6iiv  ygätpovra,  ag  larogtZ  St6(f>Qaarog  iv  r(p  negl  iv^at^ 
fiovtag.  Ob  Theophrastos  aber  fUr  etwas  mehr  als  diese  einzelne  Angabe 
Gewährsmann  sei,  ist  kaum  bestimmt  za  sagen ;  auch  Aelian,  der  offenbar 
nur  den  Athenttus  vor  sich  hatte  (v.  h.  IX,  4  4)  setzt  sein  Xiyii  61  ta^a 
Seotfgaarog  vorsichtig  zu  eben  dieser  Notiz.    Mir  scheiDt  es,  als  ob  Theo- 
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ItißQödiaitog  avijq  aQevj^y  ze  aißtav  tAö^  eyQatfßcc 
.  na((Qdaiogf  xkai^v^g  TtaxqlöoQ  i^  ^Ewiaoi)  • 
ovdi  natQog  Xad^6fi7jv  Evi^vOQogj  ig  fi  dviqivae 
yvrjaiov^  ^ElXi]V(ov  nqmTa  q>iqovia  t^x^ijs*). 
fj^X^ae  d   ävepieatjtwg  h  tovtoig 

ei  mal  artiara  idiovai  Uyw  tdds '  gnifit  yäq  ij3ij 

zdx^ijg  evqrjad^ai  riq^iaxa  T^aäe  aaqnj 
Xeiqög  vq>*  ^fisreqrjg'  dwniqßXrjfsog  da  iiinrff&f 
ovqog'  d^iwf,irjTOv  d^  ovdiv  eyevro  ßqotoig^), 
Nath  einigen  anderen,  nocli  näher  zu  erürternden  Bemerkungen 
heisst  es  darauf  weilen  reqarevdfievog  öi  ekeyevj  ore  %6w  hf 
jllvdifi  ^HqaxUa  eyqag>eVf  wg  ovaq  avT(p  i7tiq>aiv6fxhvog  &  S-eog 
axrifia^lCpL  al%ov  nqbg  njy  Tijg  yqaq>^g  iniTTjdeidvrjra.  o<9'€> 
xai  iniyqaxpB  %(^  Ttivani  * 

olog  d*  ivvvxiog^)  q^avtcXfizo  TtolXdxi  g>oiTcSv 
üaqqaaiifi  äC  vTtvov,  TÖiog  Sd^  iaztv  hqav. 
Das  letzte  Epigramm  als  Unterschrift  eines  Bildes  hat  nichts  Be- 
fremdliches; nur  muss  demselben  wenigstens  noch  ein  Distieboo 
vorangegangen  sein,  aufweichet  die  Adversativpartikel  sich  be- 
ziehen konnte,  wie  dies  auch  Hecker  (comm.  crit.  de  anth.  Gr.  I 
p.  32]  ganz  richtig  bemerkt  hat.  Metrische  Inschriften  auf  Kunst- 
werken ,  in  welchen  der  Künstler  genannt,  auch  wohl  gelobt 


phrast  nur  vom  Woblleben  des  Parrhasios  gesprochen  habe,  und  die  Be- 
lege für  seine  Anmaisung  einem  anderen  Excerpl  angeboren ;  nar  diese 
lagen  Plinius  vor.  —  Uebrigens  bemerke  icb,  dass  dieScbrift  des  Kiearcbos, 
welche  nnter  dem  Titel  ßCoi  oder  ntgl  ßCfüv  angeführt  wird,  nicht  eine 
Sammlung  von  Biographien  war«  sondern —  wie Dikaiarchoa  ßütg'EXXddog, 
Varro  de  vita  popuU  Romani  schrieb  —  eine  Darstellung  der  verschiedenen 
Lebensweisen  verschiedener  Zeiten  und  Völker,  in  welcher  nur  beispiels- 
weise von  einzelnen  Menschen  charakterislische  Züge  zum  Beleg  angeführt 
wurden.  Die  Fragmente,  deren  aus  acht  Büchern  zu  viele  und  bedeutende 
erhalten  sind  um  hier  einen  Zufall  anzunehmen  ,  zeigen  dies  deutlich.  Es 
ist  daher  auch  begreiflich,  dass  Klearchos  in  diesem  Zusammenhang  wohl 
von  der  tQv<p^  des  Parrhasios,  aber  nicht  von  seiner  Anmassung  sprach. 

2)  Das  lad^ofiff^  scheint  mir  darauf  hinzuweisen  dass  v.  4  fy^a^pn 
statt  des  überlieferten  l;^^ai//€  und  v.  3  os  fi  ävlifvat  mit  Bergk  (poetae 
lyrici  p.  499)  und  Hecker  (comm.  crit.  de  anth.  Gr.  I  p.  126]  fiir  ogav^- 
(pvas  zu  schreiben  ist. 

3]  Dasselbe  Epigramm  erwähnt  Arislides  (or.  49  U  p.  520  Dind.)  mit 
den  einleitenden  Worten :  aJU*  if^k  nqwiiy  aviig  irai^g  —  C»y^ff-ov  ti 
infyQUfifia  li^^ldaüKB  tomvtov, 

k)  So  verbessert  Cobet  (prosopogr.  Xenoph.  p.  54}  statt  lyyvjfiey. 
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wurde,  sind  auch  sodsI  bekantii'^),  und  wenn  dieselben  die 
Künstler  redend  einführten,  so  war  es  nalUrlich  dans  diese 
spiiter  als  Dichter  derselben  galten,  obgleich  sie  gewiss  oft,  wenn 
nicht  meistens,  6ich  die  Yei^se  von  Anderen  machen  Hessen^). 
Aber  etwas  ganz  Verschiedenes  scheint  es  mir  zu  sein.  Wenn 
^  längere  Gedichte,  in  welchen  der  Künstler  sich  über  sich  selbst 
ausspricht  —  denn  offenbar  gehören  jene  acht  Verse  zu  einander 
—  für  Unterschriften  seiner  GemSilde  ausgegeben  werden ,  und 
vollends  wenn  verschiedene  Künstler  auf  diese  Art  eine  Polemik 
mit  einander  führen  sollen.  Denn  nicht  nur  sdieint  in^  jenen 
Worten  a/icJ^i/rov  d'  avdiv  eyeyro  ßqtnoiq'^)  eine  deutliche  Be- 
ziehung auf  jenes  berühmte  ,,Machts  besser  M'  zu  liegen,  daa 
einige  dem  ApoHodoros®),  andere  dem  Zeuxis*)  zuschrieben: 
fiOifiijaevai  rig  fiallov  ij  fiifii^aeTai;  sondern  Zeuxis  soll  auf  die 


ü)  Plinius  erwUhnt  das  vielbesprochene  Epigramm  des  Wandgemflldes 
in  Ardea  (XXXV,  iO,  37,  4  45) ;  ferner  die  Maler  Damophilos  und  Gorgasos, 
weiche  den  Cerestempei  malten,  versibus  inscriptis  Graece,  quibw  signiß- 
oar^tU  ab  dextra  Damophili  este,  ab  laeva  Gorgasi  (XXXV,  49,  45,  4  54); 
ond  Statuen  des  Bupalos  und  Athen ia,  quibus  suUecerufU  barmen  non  vitUmt 
tantum  censeri  Chion  $ed  et  operibus  ArchemU  /Worum  (XXXVl,  5,  4,  i%). 
Vgl.  Bergk  poelt.  lyr.  p.  498. 

6)  So  baUe  Siiponides  für  Polygnotos,  Kimon  oder  Mikon,  Ipbion  die 
Epigramme  verfertigt  (462—4  64  Bgk.) ;  vgl.  antb.  Pal.  XIII,  4  3  (Melneke 
deleut.  p.  385  r.) ;  4  7.  Atben.  Xl  p.  78S  D.  XIH,  p.  594  A. 

7)  Dagegen  sagt  Simonides  (464  Bgk.  anth.  Pal.  IX,  757)  : 

*I(p(o}V  xdd^  fyQtttpe  Koq£v&ios'  ovx  fvi  fiäfjLog 
X^^aiv,  inil  do^ag  igya  nolv  n^tfiqn. 

8).Piut.  de  glor.  Athen.  3  p.  846  A.  *^7toXX6^to()os  o  imyqdifog,  av- 
9-qtonnv  TtqiSixog  i^eu^ov  (pdvQccv  x«l  ccnoxQOfaiv  axiäs,  *Alhival0s  ^i',  oi 
ro«c  l^>^«C  intyäyQttTTTtti  *  fiatfiiiaerai  ng  fiaXXoy  ij  fufiijoititu  Uesycb. 
0*iayQwpCav  •  rijv  (fscifyoyQtttpiay  otit»  kiyovai.  ilfyero  da  nc  xttÜdnolXo^ 
dtOQog  Cf»>yQ«^oe  attutyQatftog  uvtI  tov  axrivoyQafpog '  ovrog  dk  xal  lov  niXov 
i(f6QH  OQ^bv  xal  iv  Totg  i(tyoig  iTny^dtperai  •  fnu/nijaeTaf  Tig  fialloy  ij  (ii- 
firjaerai.  Den  Beinamen  axtayQd(pos  besttttigt  Photios  [axiceygdifog-  6  vv¥ 
(rxijv&yQtt(pogf  ovTwgJdnoXldStoQog)  ;  auch  heisst  es  im  Schol.  U.  K,  365  s 
*Ano}Ji6dfoQog  6  axiay^dtpog  ivtiv9^v  n^ftSrog  fy^a%ff€  nUop  *Odv(fa<eZ,  Der 
Beinamen,  gegen  den  vielleicht  jenes  stolze  Wort  gerichtet  war,  und  die 
Nachricht  über  seine  Tracht  weisen  auf  eine  tfhnliche  Quelle  bin,  wie  die 
aus  welcher  AthenSus  über  Parrhasios  berichtete. . 

9)  Ptln.  XXXV,  9,  36,  68  Zeuxis  —  fedt  et  athietam,  adeoque  th  t/fo 
sibi  plaoutt  ut  versutn  subieriberet  celebtei/n  tdb  «d,  inffüurum  aUquem  fäetUue 
quam  itniUUurum.   Leulsch  zu  Diogen.  VI,  74. 
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Herausforderung  des  Parrhasios  in  entsprechender  Weise  geant— 
wertet  haben.  Aristides,  der  ebenfalls  jene  Verse  des  Parrha- 
sios anführt,  fdhrt  dann  fort  (or.  49  t.  II  p.  524}:  axovß  d^ 
aal  hrigov  ^(oyfdg>aVf  wg  piev  av  fptxitjg  aVf  dka^otfevofiipov, 
WS  di  ol  vavTa  detvoi  XiyovoiVj  ov  fißi^ov  ^  nqoarJKiOv  q>qo- 
vriüOLVTog.  Hyec  de  %i ; 

^HQonüieia  natqlg^  Zsv^ig  d'  ovofi^  -  al  di  vig  avdqioy 
Tj^aziqrjg  rixvtjg  nei^atd  gnjaiv  Vx^iv 

öel^ag  vncdtfa ' 
doKüi  di|  q)f)atVf  ^fiäg  ovxi  vd  SevreQ^  ex^iv. 

Mir  seheint  nun  diese  poetische  Krilik|  welche  drei  berühmte 
Maler,  Apollodoros,  Parrhasios  und  Zeuxis,  bald  anerkennendf 
bald  absprechend  gegen  einander  geUbt  haben  sollen,  sehr  auf- 
fali^id  zu  sein,  selbst  wenn  man  die  Ueberlieferung  preisgiebt, 
dass  dies  in  Unterschriften  ihrer  GemUlde  geschehen  sei.  Pli- 
nius  lehrt  uns  aber  noch  einen  dichtenden  Maler  kennen.  Er 
sagt  (XXXV,  9,  35,  58) :  quin  mmo  certamen  etiam  picturae 
florente  eo  (Panaeno)  institutum  est  Corinihi  ac  Delphis^  prtmus- 
que  amnium  certavit  cum  Timagora  Chalcidetise ,  superatus  ab  eo 
Fythiis,  quod  et  ipsius  Tinuigorae  carmine  apparet^  chronicorum 
errore  non  dubio.  Welcher  Art  dieses  Gedicht  und  wo  es  ange- 
bracht gewesen  sei  sagt  Plinius  leider  nicht.  Aber  diese  Nach- 
richt von  Agonen  der  Malerei  ist  sammt  den  übrigen  Notizen  der 
Art  sehr  befremdlich^®).  Obgleich  wir  sonst  Über  die  pythi- 
schen  und  isthmischen  Kampfspiele  ja  ziemlich  genau  unterrich- 
tet sind ,  so  erfahren  wir  doch  von  einem  Wetlkampf  in  den 
bildenden  Künsten,  von  dessen  Einrichtung  und  historischem 
Verlauf  sonst  nicht  das  Geringste.  Auch  erregt  schon  der  Um- 
stand grosses  Bedenken,  dass  ein  solcher  Wettstreit  voraussetzt, 
dass  den  Bewerbern  eine  künstlerische  Aufgabe  gestellt  worden 
wäre;  von  wem  sollte  dies  geschehen  sein?  Sehr  gesteigert 
werden  aber  die  allgemeinen  Schwierigkeilen,  wenn  man  die 
einzelnen  Angaben  betrachtet ;  sie  sind  alle  von  der  Art,  dass 
es  dabei  nicht  auf  einen  Bericht  Über  den  Agon  abgesehen  ist, 
sondern  dass  dieser  die  Veranlassung  zu  irgend  einem  Bonmot 
darbietet. 


4  0)  Der  AuÜMlz  von  Bealö,  Les  expositUms  d^art  et  ks  c<mcours  dam 
Vimcienue  Grice  (in  der  Hevuß  des  coun  pubUcs,  tOjanv,  4856)  giebt  keine 
»eaen  Aufschlüsse. 
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Auch  hier  begegnet  uns  wieder  Parrhasios,  von  dem  Plinius 
(XXXV,  40,  36,  7SI)  sagt:  magnü  suffragiis  superatus  a  Timan" 
the  Samt  in  Aiace  armorumqtie  iudicio  herois  nomine  se  moleste 
ferre  dicebat^  quod  itentm  ab  indigno  victus  esset.  Doch  wohl 
aus  derselben  Quelle,  obgleich  er  den  Timanlhes  nicht  nennt, 
berichtet  wiederum  Athenäus  (XII  p.  543  E) :  aymviCj&ii&fog  di 
Ttoxe  nqag  xoTadiiareQOv  iv  SafAifi  %oiv  Aiavta  xal  fjfwri&eig 
avvax&o^iviov  airtp  tüv  q^tktav  €q>ri  wg  avrdg  fiiv  dklyovq>QOv- 
%Ltf>iy  u£iav%L  de  avvaxdi>i%o  dev%eqov  ^wfi&ivri.  Derselbe 
Timanthes  soll  wieder  einen  Übrigens  ganz  unbekannten  Maler 
Kolotes  im  Wettkampf  besiegt  haben ,  und  zwar  durch  sein  be- 
rühmtes Gemälde  vom  Opfer  der  Iphigenia^'),  welches  als  ein 
Muster  der  feinsten  Charakteristik  allgemein  gepriesen  und  viel- 
fach zergliedert  wurde,  bei  dem  eine  Vergleichung  mit  anderen 
Darstellungen  deshalb  sehr  nahe  gelegt  war. 

Nicht  ausdrücklich  auf  einen  Öffentlichen  Agon  weist  die 
bekannte  Geschichte  von  Parrhasios  und  Zeuxis  hin,  sondern 
erlaubt  es  an  eine  Herausforderung  zu  einer  Art  von  künstleri- 
schem Duell  zu  denken,  bei  dem  das  Publicum  entscheiden 
sollte.  Auch  diese  erzählt  Plinius  (XXXV,  40,  36,65J  :  descen- 
disse  hie  (Parrasius)  in  certamen  cum  Zeuxide  traditur  et  cum 
nie  detuUsset  uvas  pictas  tanto  successu  ut  in  scaenam  aves  advo^ 
larentj  ipse  detulisse  linteum  pictum^  ita  veritaie  repraesentata  lU 
Zeuxis  alilnm  iudicio  tumens  flagitaret  tandem  remolo  linteo  osiendi 
picturam  atque  intellecto  errore  concederet  palmam  ingenuo  pu- 
dorCf  quoniam  ipse  volucres  fefellisset^  Parrasius  autem  artifi- 
cem*^).  Und  so  wie  hier  die  Vögel,  so  sollen  die  Pferde  Richter 
gewesen  sein  bei  einem  anderen  Wetlstreit,  von  dem  wir  wie- 
der durch  Plinius  erfahren  (XXXV,  40,  36,  95):  est  et  equus 
eius  (Apellis)  sive  fuit,  pictus  in  certamine^  in  quo  iudidum  ad 


h\)  Qaint.  II,  43,  43  ut  föcU  Timanlhes  opiaor  Cytfmiui  in  ea  tahula, 
qua  Coloten  Teium  vicit.  Nam  cum  in  IpMgeniae  immolatUme  pinxistet  tri-- 
stßm  Calchantem,  trisliorem  ÜUccem,  addidisselMenelao  qumn  summum  poifrai 
ars  efßcere  maerorem,  consumptis  affectibus  non  reperiens,  quo  digno  modo 
patris  vuUum  ewprimerot,  veiavit  eius  caput  et  suo  cuique  animo  dedil  a0sf/j«- 
mandum.  Man  sieht  aus  den  Ubrigeo  Steileo  (Brunn  Gesch.  d.  Künstler  11 
S.  4S4)  dass  es  eine  Angabe  der  Rbelorik  geworden  war  mit  dem  Maler  Im 
Ausdrack  zu  wetteifern. 

4  8}  Das  Wort  $e,  das  in  den  Hdschrr.  vor  artificem  steht ,  habe  ich 
gestrichen,  damit  die  Pointe  scharf  und  rein  hervortrete. 
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mutas  quaatmpedes  provocavü  ab  hominibus.  namque  ambiiu  prae-^ 
vcdere  aemulos  senUens  singulorum  picturas  inductis  equis  osfen— 
dit,  Apellis  kmtum  equo  adhinniveref  idque  ei  postea  semper  eve^ 
nit,  ut  experimentum  artis  üiud  ostentaretur.    Hier  haben  wir 
eine  völlig  organisirte  Commission  von  Preisrichtern  {iudkfum) 
und  den  ambitus  der  Bewerber,  obgleich  das  freilich  nicht  ganz 
klar  ist,  wie  die  Preisrichter  um  die  Wirkung  des  ambitus  zu 
vermeiden,  die  sie  doch  nur  an  sich  selbst  erfahren  konnten, 
beschliessen  sollten  den  Pferden  die  Entscheidung  tu  Überlassen. 
Doch  so  genau  darf  man  bei  solchen  Geschichichen  nicht  zu- 
sehen.    Hier  weist  schon  der  einseitige  Gesichtspunkt  der  ma- 
teriellsten Illusion  ,  der  bei  einer  Preisbewerbung  ausgezeichne- 
ter Kunstler  unter  einem  kunstgebildeten  Volk  unmöglich  maass— 
gebend  sein  konnte,  darauf  hin  dass  wir  es  mit  Anekdoten  zu 
thun  haben,  bei  denen  es  hauptsachlich  auf  einen  witzigen  Ein- 
fall ankommt.    Und  so  stellen  sich  diese  Wettkämpfe  —  auch 
was  von  Ägonen  der  Sculptur  berichtet  wird  lautet  nicht  an- 
ders^') ~r  als  eine  Erfindung  dar  um  die  vergleichende  Beur-* 
theilung  verschiedener  Künstler  lebendiger  und   treffender  zu 
machen,  indem  man  sie  persönlich  zusammenkommen  Hess  und 
ihnen  selbst  das  treffende  Wort  in  den  Mund  legte.    Dieselbe 
Freiheit,  nicht  bloss  auf  Kosten  der  historischen  Wahrheit  son- 
dern selbst  der  Mi^glichkeit ,  nimmt  sich  die  Anekdote  auch  in 
anderen  kritischeren  Zeiten  und  findet  Glauben  und  Beifall,  weil 
das  Charakteristische  dasjenige  ist,  worauf  es  dabei  ankommt: 
ungleich  weiter  gingen  darin  noch  die  Alten,  die  eine  ganz  be- 
sondere Neigung  hatten  berühmte  Leute  mit  einander  in  persön- 
lichen Verkehr  zu   setzen.     Das  Mythenarlige  was  in  solchen 


4  3)  Ein  recht  schlagendes  Beispiel  ist  die  Anecdote  von  dem  Wett- 
streit der  Künstler  mit  ihren  Amazonenslatuen  in  Epbesos  bei  Plinius 
(XXXIV,  8,  4  9,  53) :  Venere  autem  et  in  certamen  laudatissimi  guamquam 
diversit  civitatibus  {aetatilms  Hdschrr.)  geniti,  quoniam  feeerant  Amazonas, 
quae  cum  in  templo  Dianae  Ephesiae  äicarentur,  placuü  eiiffi  probaiistimam 
artifleum  qvi  praesmtet  erant  iudicio;  tum  (ctim^Hdschrr.)  apparuU  eam  e$»e, 
quam  omnes  teeundam  a  Mua  quisqus  iudicassent.  Hier  ist  ebenfalls  die  Pointe 
nicht  zu  verkennen,  der  zu  gefallen  die  Geschichte  gemacht  ist  (Berichte 
4  SSO  p.  S7ff.).  Die  Anekdoten  von  Alkamenes  der  mit  Agorakritos  wegen 
einer  AphrodHestatue,  mit  Phidias  wegen  eines  Athenebildes  sich  in  einen 
Wettstreit  einliess,  gehen  vielmehr  einen  Concurs  bei  einer  Bestellung  als 
einen  Agon  an,  sind  im  Einzelnen  aber  auch  nichts  weniger  als  zuveriftssig 
(Brunn  Gesch.  der  KttnstieT  I  p.  495.  t40). 
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Anekdoten  Hegt,  auch  wenn  sie  die  LUteratar  und  Kunst  an- 
geben, war  ihnen  natüriteh  und  die  poetische  Form ,  welche 
aucli  auf  diesen  Gebieten  so  oft  angewendet  wurde  —  man  darf 
ja  nur  an  die  phantastische  Weise  denken ,  mit  welcher  die  Ko*- 
mödie  Lilteratur  und  Kunst  behandelte  —  Hess  derartige  Fictio- 
nen  vollends  erlaubt  erscheinen. 

Durften  wir  nun  annehmen,  dass  ein  Gedicht  existirt  habe, 
welches  in  elegischem  Versmaass  die  berühmtesten  Maler  charak«- 
terisirte,  so  würde  gewiss  die  Vermuthung  sehr  nahe  gelegt  sein« 
dass  jene  Urtheile  der  Maier  über  einander  in  poetischer  Form 
nicht  ursprünglich  Ton  ihnen  herrührten ,  sondern  jenem  Ge- 
dicht entlehnt  seien,  in  welchem  dieselben  redend  und  einander 
kritisirend  eingeführt  waren,  was  bei  der  Sitte  der  Spateren 
nach  Gxcerpten  zu  arbeiten  leicht  zu  der  auch  in  anderen  Fül- 
len bemerkten  Verwechslung  führte,  selbständige  Gedichte  jener 
Maler  anzunehmen.  Nun  führt  Hephaistion  unter  den  Beispielen 
eines  am  Ende  des  Verses  gebrochenen  Wortes  tiucb  dieses  an 
(de  metris  4,  3)  Nixofidxov  zov  rijv  neqi  tfoyqaqmv  iXsyeiav 
TteffOifiKOzog 

ovTog  Sv]  aoi  6  xXeivog  äv  ^EXXada  näaavÜftolkS^ 
dwQOQ  *  yivdoxeig  zovvo^a  tovto  xXvwv, 
Leider  ist  zvvar  von  diesem  Gedicht  nichts  mehr  überliefert, 
aber  wir  gewinnen  durch  diese  Verse  nicht  allein  die  Gewiss- 
heil dass  ein  solches  existirte,  sondern  erfahren  auch  über  die 
Form  etwas  Näheres.  Die  pomphaften  Worte,  mit  welchen  Apol- 
lodoros  eingeführt  wird,  lassen  sich  sehr  wohl  als  von  ihm  selbst 
gesprochen  denken,  oder  sonst  von  einem  Kunstgenossen,  der 
ihn  vorsleille,  und  passen  jedenfalls  sehr  gut  zu  dem  Ton,  wel- 
chen Parrhasios  und  Zeuxis  in  den  oben  angeführten  Versen  an- 
schlagen; auch  das  Neckische,  das  indem  abgebrochenen  Namen 
liegt,  schiciLt  sich  sehr  wohl  für  ein  Gedicht,  in  welchem  die 
Meister  der  Malerei  einander  krilisirlen**).  Es  war  ein  beque- 
merEinfall  sich  dieselben  zu  einem Agon  versammelt  zu  denken, 
bei  welchem  die  Einzelnen  sich  über  die  eigenen  und  fremden 
Werke  vernehmen  Hessen  ^^). 


1 4)  Die  BeinameD  oxtay^(fos  und  ^ß6o6(atros  vttrden  sehr  gut  da- 
bia  passen. 

4  5)  Ich  erinnere  hier  nur  an  den  Agon  dea  Homeroa  and  Heaiodoa. 
Auch  die  beliebte  Form  dea    Symposion  wurde  theilweise  in  fihnlicber 
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Wer  dieser  Nikomachos  sei,  ist  nicht  angegeben.  Mir  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich  dass  der  berühmte  Maler  gemeini..sei, 
der  bis  in  Ol.  \  05  gelebt  hat  und  in  die  Zeit  des  Aufhiubens 
der  sikyonischen  Malerschule  füllt,  zu  welcher  er,  wie  Brunn 
aus  einigen  Andeutungen  schliesst  (Gesch.  der  griech.  Künstler 
II  p.  170),  sich  in  einem  gewissen  Gegensatz  befand  ^^).  Diese 
Zeit,  in  welcher  wissenschaftliche  Bildung  und  selbst  liiterari- 
sehe  Gewandtheit  auch  den  bildenden  Künstlern  keineswegs 
mehr  fremd  waren,  konnte  recht  wohl  ein  dichterisches  Product 
dieser  Art  hervorbringen,  und  es  passt  wenigstens  zu  dieser 
Annahme,  dass  die  Angaben,  welche  man  auf  dieses  Gedicbl 
zurückzuführen  geneigt  sein  kann,  nur  solche  Künstler  betref- 
fen, die  Nikomachos  erwähnen  könnte.  Es  versteht  sich 
von  selbst  dass  Plinius  nicht  das  Gedicht  des  Nikomachos  seihst 
benutzte,  sondern  einen  Schriftsteller  in  welchem  dasselbe  aus- 
gezogen  war^^}. 


Weise  benutzt  um  berühmte  Personen  zusammenzobringen,  die  im  Leben 
nicht  zusammenlcommen  Itonnten ;  manche  Schriften  des  Lncian  beniben 
auf  ähnlichen  Fictionen. 

4  6)  Eine  Stelle  desVitruvius  würde  für  einen  eigenthümlicben,  hieher 
passenden  Zug  des  Nikomachos  Zeugniss  ablegen,  wenn  auf  die  gewöhn- 
liche Lesart  Verlass  wäre.  Neben  allberühmten  Künstlern  werden  von  ihm 
(f  II  p.  8)  auch  solche  aufgezählt,  die  durch  zußSllige  Umstände  nicht  den  Ruhm 
erlangt  btitteo,  auf  welchen  sie  ihren  Leistungen  nach  wohl  Anspruch  ge- 
habt hatten  und  zwar  die  Maler  Aristomenes  Thasiw^  Polyeles  Adramyilenus, 
Nicomachus  ceteriqtte,  guos  negue  indttstria  neque  ariis  Studium  neque  soUer- 
tia  defecit ;  sed  aut  rei  familiaris  exiguitas  aut  imbecillUas  fortunae  seu  in 
ambitione  certationis  contrariorum  superatio  obstitit  eorum  dignitali.  Die 
Stellung  eines  MissvergnügteUp  durch  Ungunst  niedergehaltenen  wHre  ge- 
wiss sehr  geeignet  gewesen  Nikomachos  zu  einem  ,, neuen  Vasari"  zu  irer- 
anlassen.  Allein  es  muss  schon  auffallen  ihn  hier  zu  den  verkannten  Künst- 
lern gezahlt  zu  finden,  da  er  im  Gegenlheil  zu  den  anerkannt  ausgezeich- 
neten gerechnet  zu  werden  pnegt.  Den  Verdacht  einer  Corruptel  würde 
auch,  wie  Schneider  richtig  bemerkt,  die  hier  allein  fehlende  Angabe 
des  Vaterlandes  erwecken.  Nun  ist  aber  Nicomachus  erst  von  den  Her^ 
ausgebern  gemacht,  die  Handschriften  bei  Marini  haben  niteo  magneM, 
niiheo  magnei ,  inlheo  magnis ,  cMon  magnes,  theo  magnes^  und  eben  das 
letztere  hat  Marini  in  den  Text  aufgenommen.  Lorenzen,  dessen  Text  mir 
so  eben  zu  Händen  kommt,  liest  Potycles  et  Andramithes  Nicomedenses. 

4  7)  Dies  war  wahrscheinlich  dasselbe,  welches  Athentfus  und  Aristi- 
des  benutzten,  ein  gangbares  Buch  über  Malerei  und  Geschichte,  deren  es 
ipebrere  gab. 
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2. 

Mancherlei  Zweifel  und  Bedenken  hat  eine  Anekdote  her- 
vorgerufen, welche  Valerius  Maximus  (III,  7,  44)  folgendermaas- 
sen  erzählt: 

Magno  spatio  divisus  est  a  senatu  ad  poetam  Accium  transi" 
tus.  Ceterum  ut  ab  eo  decentius  ad  externa  transeamus  produca^ 
tur  in  medium,  Js  lulio  Caesari,  amplissimo  ac  florentimmo  viroj 
in  coUegium  poetantm  venientinumqiuim  adsurrexit,  non  maiesta-* 
Hs  eius  immemor,  sed  quod  in  comparatione  communium  studio^ 
rum  cdiquanto  se  superiorem  esse  confideret.  Quapropter  tVwofen- 
tiae  crimine  caruit,  quia  ibi  voluminum  n(m  imäginum  certamina 
exercebcmtur. 

Bernhardy,  welcher  seinen  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit 
dieser  Geschichte  auch  gegen  Hertz  ^®)  festhSilt^*),  nimmt  an  dem 
ntmiquam  ,,das  einen  hohen  Grad  von  Grobheit  voraussetzt^' 
und  dem  nur  ins  politische  Leben  gehörenden  honor  assurgendi 
Anstoss.  Für  die  einzelnen  Wendungen  und  ZUge,  mit  denen  Va- 
lerius seine  Anekdote  ausstaffirt,  ist  gewiss  nicht  einzustehen^®), 
und  der  eigentliche  Charakterzug  des  Attius  wäre  vielleicht  noch 
treffender  bezeichnet,  wenn  man  annehmen  dürfte,  er  sei  vot 
Julius  Caesar  Strabo  nicht  aufgestanden,  als  dieser  einmal  wäh- 
rend der  Magistratur  —  er  war  Aedilis  im  Jahr  664  (90)  —  ins 
Collegium  gekommen  war.  Das  wäre  eine  Anekdote  der  vom 
scriba  Flavius  entsprechend,  welcher  als  Aedilis  einem  kranken 
Collegen  einen  Besuch  machte  und  dort  mehrere  vornehme  junge 
Herren  fand,  die  es  nicht  der  Mtlhe  werth  achteten  vor  dem 
fatalen  Plebejer  aufzustehen ;  worauf  er  sich  seine  sella  curulis 
bringen  Hess  um  ihnen  zu  zeigen,  wen  sie  vor  sich  hätten'*). 
Dass  Valerius  die  Geschichte  in  seiner  Weise  entstellt  habe, 
durften  wir  ihm  wohl  zutrauen ;  allein  das  Hauptbedenken  liegt 
darin,  dass  ein  ,,Dichlerclubb'',  eine  organisirte  poetische  Aka- 
demie, wie  sie  Valerius  andeutet,  die  man  in  der  augusteischen 


4  8)  Hertz  Schriftsteller  UDd  Publicum  io  Rom  p.  42. 

4  9)  Bernbardy  Grundriss  der  rdm.  Litter.  p.  74  (8.  Ausg.). 

90)  Bs  siebt  sogar  so  aus,  als  babe  er  unter  Julias  Caesar  deo  Dictator 
and  nicht  den  Tragiker  Julius  Caesar  Strabo  verstanden  ;  sonst  btttte  er 
auch  wohl  bestimmter  Tragoedieo  und  nicht  Volumina  genannt. 

»4)  Gell.  VII,  9. 
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Zeit  wobl  annehmen  darf,  für  eine  frühere  Zeit  höchst  befremd- 
lich sein  wurde.  Ausdrücklich  versichert  Weber*') :  n  quis 
vero  iUud  poetanan  collegium  üa  expUcet^  lU  significet  veram  so- 
cietalemj  quae  legibus  et  sociorum  numero  circumscripta  fuerü^ 
fallitur.  Etsi  enim  Romanis  coliegiorum  consüiuendorum^  qualia 
Ubicinum  et  fidicinum,  arUficum  et  opificumj  fabrorum,  figulo- 
rum  et  id  gemts  alia  dicuntur,  nimius  amor  fuü:  tanium  tarnen 
abest,  ut  poetis  eiusmodi  cancelUSf  tUpote,  etnum  ingenii  mentisque 
libertati  contf^ariis  et  molestis^  tnclasos  dicam,  ut  eos  Umhun  pari 
studionmi  communione  wmntmqtuim  inier  privatos  parietes  con^ 
iunclos  fuisse  putem*^). 

Ich  halte  das  Gegentheil  für  wahr  und  glaube  dass  eine 
wohlbekannte,  aber  nicht  genau  genug  gefasste  Stelle  des  Festus 
den  erwünschten  Aufschluss  gebe.    Er  sagt  (p.  333  M.) : 

Scribas  proprio  nomine  antiqui  et  librarios  et  poetas  voca- 
boiU,  (U  nunc  dicuntur  scribae  quidem  librari,  qui  ratumes  pu- 
blicas  scribunt  in  tabulis^  itaque  cumLivius  Andronicus.  bello  Fu- 
nico  secundo  scribsisset  Carmen^  quod  a  virginibus  est  cantatum^ 
quia  prosperius  res  p.  popuU  R.  geri  coepta  estj  publice  adtributa 
est  ei  in  Aventino  aedis  Minervae^  in  qua  liceret  scribis  histrioni" 
busque  consistere  ac  dona  ponere,  in  honorem  Livi^  quia  iselscri^ 
bebat  fabulas  et  agebcU. 

Diese  Worte  besagen  nichts  anderes  als  dass  man,  nachdem 
Livius  im  Jahr  545  (207)  für  ein  von  Staatswegen  angeordnetes 
Dankfest  das  Gebet  gedichtet  hatte '^],  um  ihn  Oflentiich  anzu- 
erkennen —  denn  was  er  für  die  Bühne  und  die  Schule  geleistet 
hatte,  ging  den  Staat  nichts  an  —  ihm  und  seinen  Genossen 
von  Staatswegen  Corporationsrechte  ertheilte,  ihnen  erlaubte  su 
einem  als  solchen  anerkannten  collegium  zusammenEuireten« 
Die  Ausdrücke  und  Angaben  bei  Festus  lassen  über  die  Deutung 


st)  Weber  de  poelarum  Romanonim  recitationibas  (Weiiii.4898)  p.  6. 

18}  J.  Chr.  Wernsdorfs  Abhandlung  de  collegio  poelarum  Romaoo 
(Heimst.  4  756)  habe  ich  nicht  einsehen  können,  glaube  aber  kaum,  dass 
ich  mit  ihm  im  Hauptpunlit  zusammengetrolTen  bin. 

a4)  Livius  (XXVII,  87)  spricht  von  einer  supplicatio  in  Folge  von  Pro- 
digien :  decrevere  item  pontifices  ut  virgines  ter  növenae  per  urbeni  euntet  carmen 
can^rent.  id  cum  in  lovis  Statoris  aede  discerent  conditum  ab  Livio  poeta,  tada 
de  eMo  itedis  in  Aventino  lunonis  reginae.  Und  nachher  vom  Fest :  tum 
Septem  et  niginti  virginee,  Umgarn  indtitae  vettern,  carmen  in  lunonsfk  reginam 
canentet  ibant,  iUa  Hm/pestaie  foreiUm  laudabile  ru^bus  ingeniis,  nunt  abhor- 
rent  et  inconditum,  si  referatur. 
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keioeD  Zweifel  zu^}.  Dass  es  einer  Erlaubniss  und  Anerken- 
nung von  Slaatswegen  {publice)  bedurfte,  um  ein  coHegium  zu 
gründen,  ist  bekannt.  Consistere  ist  der  Übliche  Ausdruck  um 
das  Zusammentreten  der  Mitglieder  als  Corpoi^tion  an  einem 
bestimmten  Ort  zu  bezeichnen.  So  beisst  es  in  Inschriften  col^ 
legiumqiioä  eonsistit  inpraedüsLarciJUacedonis  incuria*^)  (Orelii 
4223) ;  collegium  cocorwn  Aug.  n.  quod  eonsistit  in  pcdatio  (Mel- 
chiorri  si)l.  p.  89,  55);  fahrt  tignarii  qui  foro  Segus,  consistunt 
(Grut.  442,  4)**);  oder  cultores  lovis  Heliopolitani  Berytenses 
qui  Put&oHs  consistunt  (Moromsen  I.  R.  N.  2488) '^j.  In  dem 
letzten  Beispiel  ist  die  religiöse  Bedeutung  des  Collegium  her- 
vorgehoben, denn  jedes  musste  an  den  Cultus  einer  bestimmten 
Gottheit  geknüpft  sein,  in  welchem  nach  der  ursprünglichen 
Vorstellung  das  eigentliche  Wesen  uod  die  Bedeutung  des  CoUe- 
giums  begründet  war,  wenn  dies  aacb  in  spateren  Zeiten  oft 
mehr  nur  als  eine  Formalität  erschien.  Die  Worte  des  Festus 
publice  adtributa  est^)  aedes  Minervae  in  AventtnOj  in  qua  lice- 
ret  consistere  ac  donaponerc  bezeichnen  diese  religiöse  Begrün- 
dung des  Collegiums,  indem  man  dasselbe  anwies  sich  an  den 
Cultus  der  Minerva  auf  dem  Aventin  anzuschliessen.  Dies  ist 
wiederum  sehr  bezeichnend.  Das  Pest  der  Minerva,  die  Quin- 
quatrus*®),  wurde  zur  Feier  der  Geburt  der  Göttin  •')  und  der 
Gründung  ihres  Tempels^]  von  allen  denen  begangen,  welche 


25)  Im  Allgemeinen  verweise  ich  auf  Mommsen  de  collegils  et  soda- 
liciis  Romanorum.  Kiel  4848.  Marquardt  röm.  Alterlh.  IV  p.  454  ff. 

S6)  Dies  war  höchst  wahrscheinlich  eine  WeJkerinnnng,  s.  Mommsen 
2eitschr.  f.  geschichU.  Rechts wisseosch.  XV  p.  830  f. 

i7)  Andere  Beispiele  giebt  Marin!  fr.  Arv.  p.  Z8,  4  44.  Httufig  findet 
es  sich  namentlich  von  den  Kaufmannsgilden,  welche  sich  in  der  Freasde 
bildeten,  vgl.  Henzen  Duliett.  4848  p.  433. 

S8)  Von  denselben  wird  in  einer  anderen  Inschrift  der  Ausdruck  ge- 
braucht ^ttt  in  culiu  corporis  Heliopolitanorum  sunt  (Mommsen  I.  R.  N  2470). 

29)  Adtribuere,  dass  überhaupt  von  der  Ueberweisung  von  Staatswegen 
gebraucht  wird,  ist  auch  hier  der  bezeichnende  Ausdruck ;  vgl.  Fest, 
p.  258  M. :  popularia  sacra  sunt,  ut  ail  Labeo,  quae  omnes  cives  faciunt,  nee 
ceriis  ßmiliis  aälrituta  sunt, 

80}  (Jeher  den  Namen  s.  Yarro  1.  1.  VI,  4  4.  Fest.  p.  256.  Charts.  I 
p.  62  P. 

84)  Ovid.  Fast.  III,  842:  causa,  quod  est  üla  nala  Minerva  die. 

82)  Fest.  p.  257 :  Minervae  autem  dicatum  eum  diem  existtmant,  quod 
00  di4  aedis  eius  in  Avenlino  consecraUi  esi.  Ebenso  die  Fast!  Praenestlni. 
Vgl.  Marqoardi  röm.  AUerth.  IV  p.  4 48 f. 
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unter  ihrem  besonderen  Schutze  standen.  Nach  den  Pränesti- 
niscben  Fasten  hiess  dasselbe  artificum  dies,  weil  diese  vor  allen 
dieser  Gottheit  ihre  Verehrung  darbrachten  **}.  Ovidius  (Fast. 
III,  308  ff.)  zählt  dieselben  auf;  es  waren  die  Spinnerinnen  und 
Weberinnen**),  die  Walker'*)  und  Färber  ••),  die  Schuster*')  und 
Zimmerleute*®),  die  Bildhauer,  Ciseleurs  und  Maler *•),  die  Trom- 
peter**)—  wiedieFlOtenbläser  an  den  kleinen  Quinquatrus**)  — 


83)  Lactant.  1.  D.  I,  1 8,  S1  :  ariet  quoqve  suii  inventoribm  immorUiU- 
UUem  peperisse  dicuntur,  tU  Aesculapio  m$dicina,  Vulcano  fabrica.  Colamttf 
igitur  et  illos,  qui  fuUonicam  sutrinamque  docuerunt.  Cur  autem  figuUnae 
repertori  honos  non  habetur?  an  quia  isti  divites  vasa  Samia  contetnnunt? 
Sunt  et  aliae  artes,  quarum  repertores  humanae  vitae  plurimum  profuenaU, 
cur  ffiofi  etiam  Ulis  adiritnUa  suni  templa  ?  Sed  nimirum  Minerva  eH,  qmoß 
omnes  reperit,  ideoque  illi  opi/ioet  suppUcant. 

84)  Ovid.  Fast.  Ill,  847: 

Pallade  placata  lanam  moüire,  pueUae, 

discitis  et  plenas  exonerare  colos ; 
iUa  etiam  stantes  radio  percurrere  telas 

eruditf  et  varum  pectine  denset  opus, 

85)  Ovid.  894  :  hanc  cole,  qui  maculas  laesis  de  vestilms  aufers.  Den 
Gttltus  der  Mioerva  durch  die  fuilones  (oder  /butont)  bat  Mommsen  aus  la- 
scbriflen  nachgewiesen  (Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswiss.  XV  p.  898  ff.) ;  ein 
Gemtflde  des  Simos  stellte  nach  Plinius  (XXXV,  4  4,  40,  4  43)  o^flcmam  M^ 
lonis  quinquatrus  celebrantem  vor  (archttol.  Zeitg.  XII  p.  494). 

86)  Ovid  899 :  hanc  cole  velleribus  quisquis  ahena  (Ffirbekessel)  paras. 

87)  Ovid.  893  :  nee  quisquam  invita  faciet  bene  i>incula  plantae 

Pallade,  sit  Tychio  doctior  Ute  Ucet. 
Die  suiores  hatten  dort  ein  eigenes  atrinm,  wo  sie  ihre  Zusammenkünfte 
hielten ;  Varro  1.  1.  VI  44 :  dies  itUrilustrium  appelMur,  quod  eo  die  in  airio 
suiorio  sacrorum  tubae  lustraniur,  womit  die  fasti  Praenestini  tlbereio- 
stimmen. 

88)  Ovid.  895 :  et  licet  atUiquo  tnanibus  coüatus  Epeo 

Sit  prior,  irata  PaUade  mancus  erit. 
Bpelos,  der  Erbauer  des  troischen  Pferdes,  ist  Ahnherr  der  Holzarbeiter. 

89)  Ovid.  831  :  quique  moves  caelum,  tabulamque  coloribus  uris, 

quique  facis  docta  moUia  saxa  manu, 
40)  Ovid.  849 :  summa  dies  e  quinque  tubas  lustrare  camoras 

admonet  et  forti  sacrificare  deae. 
Dass  dies    im   atrium  autorium  geschah,   ist  schon   erwtfhnt.  Vgl.  Fest, 
p.  859 :   tubidnes  etiam  M  appellanlur  qui  sacerdotes  viri  speciosi  publice 
Sacra  faciunt  tubarum  lustrandarum  gratia,  und  Mommsen  a.  a.  0.  p.  854  f. 

44)  Varro  I.  1.  VI,  47  :  Quinqualrus  minuseulae  didae  luniae  idu*  ab 
similitudine  maiorum,  quod  tibicines  tum  feriati  vagantur  per  urbem  et  com- 
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die  Aerste^),  die  Schullehrer ^),   und  endlich  auch  die  Dich- 
ter (833  f.)**) : 

mille  dea  est  operum.  certe  dea  carmmis  iUaest; 
si  mereor,  studüs  adsü  omiea  fmein  1 
Wir  haben  hier  wirkliche,  som  Theil  alle  collegia,  denen  auch 
das  eollegium  poetarum  —  wenn  es  auch  damals  diesen  Namen 
nicht  führte  —  sich  anschloss,  welchem  der  Tempel  der  Minerva 
zum  Versammlungsort  angewiesen  war^),  in  dem  sie  auch  die 
Weihgeschenke  der  Corporation  aufzustellen  berechtigt  waren. 

Es  war  also  eine  Belohnung  von  praktisch  reeller  Bedeu- 
tung, welche  der  Staat  dem  Li vius  Andronicus  verlieh ,  als  er 


veniunl  ad  aedem  Minervae.  Fest.  p.  M9  minusculae  quinquatrtu  appeUantur 
iditt  lun.f  qttod  is  dies  fesius  est  Ubicinum  qui  colunt  Minervam,  cuius  deae 
proprio  festus  dies  esi  Quinquairw  mense  Martio.  Die  interessante  loschrift 
dee  coUegium  sipnphonUieorum ,  qui  soeris  publieis  praesiu  sunt,  quibus  ee* 
natus  caire  eonvocari  cogi  pemusit  e  lege  lulia  ex  aßiclonUate  Äugusti  iudorum 
causa  ist  von  Mommsen  (a.  a.  0.  p.  354  f.)  bekannt  semacht  and  erklärt. 

42)  Eine  schola  medicorum  ist  bekannt  durch  die  Inschrift  an  der  Ba- 
sis der  Matteischen  Amazone :  translaia  de  schola  medicorum,  welche  von 
mir  mit  Unrecht  verdächtigt  ist  (Ber.  4860  p.  44),  da  sich  eine  gieichlaa- 
tende  auf  einer  anderen  Statuenbasis  gefunden  bat  (arch.  Ztg.  X  p.  445). 
Scholae  als  Versammlungsorte  der  colJegia ,  sowie  atria,  werden  nicht  sel- 
ten erwähnt  (Zumpt  de  Augustalibus  p.  32  f.) ;  sie  wurden,  oft  durch  die 
Liberalität  einzelner  Mitglieder,  mit  Statuen  geschmückt,  wie  die  Inschrif- 
ten zeigen,  z.B.  Grut  469,  5 :  Ti.  Claudius  Seoundus  —  scholam  cum  sUUuis 
et  imaginilfus  omamentisque  omnitms  sua  impensa  feeit,  llenier  insor.  Rom. 
de  l'alg^rie  50  :  scholam  cum  slatuis  et  imaginibus.  Martialis  erwähnt  eine 
schola  poetarum  (III,  20,  8.  IV,  64,  2) ;  leider  erfahren  wir  über  dieselbe 
nichts  Näheres,  so  dass  sich  nichts  darüber  vermutben  Ittsst,  ob  sie  noch 
von  dem  alten  eollegium  poetarum  herrührte,  oder  eine  neuere  Einrich- 
tung war. 

48)  Ovid.  828 :  iiec  wa,  turba  fere  censu  fraudaia,  magistri 

spemite,  discipulos  attrahU  illa  novos. 
Die  Schüler  hatten  Ferien  (Uor.  epp.  II,  2,  4  97  f.   Symmach.  epp.  V«  86) 
und  feierten  auch  ihrerseits  Minerva  ;^  Ovid.  816: 

Pallada  nunc  pueri  teneraeque  orale  puellae; 
qui  bene  placarit  Paüada  doctus  erit, 
Juven.  X,  4  44:  eloquium  ac  famam  Demoslhenis  aut  Ciceronis 

sudpit  optare  et  Mis  quinquatribus  optei, 
quisquis  adhuc  umo  parcam  colU  asse  Miuervam. 

44)  Merkel  hat  mit  diesen  Worten  bereita  die  Stelle  dee  feslas  ver- 
glichen, aber  ohne  dea  eollegium  poetarum  zu  gedenken. 

46)  Dass  die  ColIegleD  in  einem  Tempel  zusammenkommen  ist  nicht 
nngewOhnlich,  Zumpt  de  Augustal.  p.  32. 

4866.  SO 
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ihm  und  seinen   Standesgenossen  CorporattoDsrechte  erlheilte, 
und  es  handelte  sich  dabei  nicht  entfernt  um  eine  Akademie  oder 
einen  Dicbterclub,  sondern  um  die  bürgerliche  Stellung.    Sehr 
charakteristisch  ist  es,  dass  man  dabei  auf  die  ungleich  bedeu- 
tenderen poetischen  Leistungen  der  Odyssee  und  der  Dramen 
keine  Rücksicht  nahm,  sondern  nur  auf  das  Danklied,  das  ioa 
Namen  des  Staats  verfasst  war^).    Horaz,  dem  selbst  eine  offi- 
cielle  Anerkennung  als  Dichter  des  carmen  saeculare  zu  Thei! 
geworden  war  (carm.  IV,  6),  sagt  daher  ganz  im  r()miscben  Sinn 
(epp.  H,  4,  432): 

castis  cum  jmeris  ignara  paellu  mariH 
disceret  unde  preces,  vatem  ni  Musa  dedisset? 
Dass  die  Dichter  der  nächsten  Zeit,  die  sich  soviel  wir  wissen 
nicht  in  glanzenden  Umständen  befanden,  dem  collegium  ange- 
hörten, lässt  sich  voraussetzen.  Vielleicht  hängt  es  damit  zusam- 
men, dass  nach  der  Angabe  des  Hieronymus  Ennius  auf  dem 
Aventin  wohnte  und  dass  StatiusCaeciliussein  contubemalis  war, 
was  von  einem  eigentlichen  contubernium  im  Kriege  nicht  ver- 
standen werden  kann.  Sehr  begreiflich  ist  es  dann,  wenn  zu 
einer  Zeit,  wo  vornehme  Römer  anfingen  sich  mit  E^fer  an  der 
Poesie  zu  betheiligen,  ein  Mann  wie  Julius  Caesar  Strabo  sich 
und  die  Dichter  zu  ehren  glaubte,  wenn  er  in  das  collegium  ein- 
trat, er  natürlich  nicht  des  äusseren  Vorlheils  halber;  und  ganz 
bezeichnend  ist  es  nun ,  wenn  in  den  Versammlungen  dieses 
Collegium  Accius  seinen  Vorrang  vor  ihm  behauptetet^}. 

Ob  dieses  collegium,  als  Augustus  nach  den  strengen  Maass- 
regeln gegen  die  sodalicia  das  Associationswesen  regelte,  neu 
hergestellt  sei ,  oder  wenigstens  Bedeutung  erlangt  habe,  lässt 
sich  bezweifeln.  Die  Stellung  der  Litteratur  und  der  Dichter 
war  von  da  an  eine  ganz  andere,  die  poetischen  Kreise  und  Got- 
terien,  welche  sich  nun  bildeten,  trugen  einen  wesentlich  ver- 
schiedenen Charakter ;  auf  der  anderen  Seite  beschränken  sich 
die  collegia,  ausser  einigen  für  gewisse  sacra   erforderlichen, 


46)  Livius  merkt  aach  an  dass  im  Jabr  559  (200)  Licinius  Tegola  den 
Gesang  für  die  Jungfrauen  bei  einem  Bittgang  gedichtet  babe  (XXXI,  1i,  10). 

47)  Ob  es  bier  auch  ^u  Vorlesungen  und  poetischen  Bxhibitionen  ge- 
kommen sei,  möchte  ich  nicht  behaupten ;  die  cerianUna  vojummtim  bei 
Valerius  können  schwerlich  viel  beweisen,  da  sie  leicht  aus  sptttereo  Ver- 
hältnissen in  jene  Zeit  übertragen  sein  können. 
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mehr  und  mehr  auf  die  collegia  tenuiorum,  hauptsächlich  Lei- 
cheugilden.  Nicht  ganz  ohne  Bedeutung  war  es  wohl  auch,  dass 
AugustuSy  der  den  Cullus  des  Apollo  als  Pamiliengottes  auf  jede 
Weise  in  den  Vordergrund  stellte ,  durch  den  Tempel  des  Pala- 
tinischen  Apollo,  die  mit  demselben  verbundene  Bibliothek  und 
die  ludi  Actiaci,  jene  alte  Cultusbeziehnng  der  Dichter  zur  Mi- 
nerva in  Schatten  stellte^),  die  deshalb  auchOvid  nur  so  ober- 
flächlich berührt ;  von  jetzt  an  sind  Apollo  und  die  Musen  die 
wahren  Schutzpatrone  der  Dichter,  welche  sich  in  ihrem  Tempel 
einfinden^*].  Domitianus  aber,  der  den  Cultus  der  Minerva 
begünstigte,  feierte  in  seinem  Albanum  die  Quinquatrus  auch 
durch  poetische  und  rhetorische  Agonen  neben  den  gymnischen^). 
Wenn  die  späteren  Dichter,  wie  Ovidius  häufig,  communia 
Sacra  poetorwm"*)  oder  Musarum  sacra'^)  erwähnen,   so  ist  da- 

48j  Das  atrium  Libertatis,  io  welchem  Asintus  Pollio  seine  Bibliothek 
aufisteilte,  war  wahrscheinlich  auf  dem  Aventin. 

49)  Zu  den  Worten  des  Horaz  (sat.  1,  4  0,  38)  ego  ludo  Quae  nee  in  aede 
sonent  certantia  iudice  Tarpa  bemerkt  Porphyrion :  in  aede  Musarum,  ubi 
poetae  carmina  sua  recitabant;  das  Scholion  bei  Cruquius :  in  aede  ApolUnis 
seu  Musarum,  quo  convenire  poetae  solebant  suaque  scripta  recitare.  Jtiv.  VU, 
36:  ne  quid  tibi  conferatiste, 

quem  colis  ^Musarum  et  Apollinis  aede  relicta, 

ipse  facit  versus. 
wozu  der  Scholiast  bemerkt:  quia  poetae  Apollini  et  Musis  erant  consecrali; 
vgl.  Becker  röm.  Allertb.  I  p.  429.  Nach  dieser  Vorstellung  erzahlt  Vttrn- 
vius  [VII  pr.  4)  vom  Ptolemaeus :  iiaque  Musis  et  Apollini  ludos  dedicavit  et 
quemadmodum  athletarum  sie  communium  scriptorum  victoribus  praemia  et 
honores  constituit. 

50)  Cass.  Dio.  LXVII,  4  (HiSv  fikv  yag  xrfv  *ji&7f¥&v  ig  ra  fiuktara 
iryaU.€  xal  diic  rovto  xäi  ra  Ilava^vaia  fnytiXtaf  ftaQtaCf  xal  fv  aurott 
ttyeSvag  xal  nottitww  xaX  h^tyyQafptap  fiovo/uaxtav  rc  xar*  Hos  fog  iintiv  iv 
Tip  ^Akßavtp  inoiii.  Suet.  Dom.  4.  Mart.  IV,  4,  5.  IX,  85,  9.  Slaltus  ge- 
wann in  diesen  Spielen  den  Sieg  (silv.  III,  5,  S8.  IV,  2,  62.  Gronov  diatr. 
42);  ebenso  auch  Caras  (Mart.  IX,  28«  24). 

51)  Ovid.  epp.  ei  Ponto  II,  4  0,  47  : 

sunt  tarnen  inter  se  communia  sacra  poeiis, 
diversum  quamvis  quisque  sequamur  iter. 

III,  4,  67  :    sunt  mihi  vobiscum  communia  sacra  poetae, 

in  vestro  miseris  si  licet  esse  choro. 

IV,  8.  84  :     prosit  opemquc  [erat  communia  sacra  tueri 

atque  isdem  studiis  imposuisse  manum. 

52)  Ovid.  trist.  IV,  40,  49  :   at  mihi  iam  puero  caelestia  sacra  placebant 

inque  suum  furtim  Musa  trahebat  opus. 
Mart.  X,  58,  4  8  ;  per  veneranda  mihi  Musarum  sacTa,  per  omnes 

iuro  deos,  et  non  offlciosus  amo. 

20* 
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bei  freilich  gewiss  nicht  mehr  an  gemeinsame  saora  eines  coli 
giums  zudenken^),  so  wenig  als  Arislophanes,  wenn  er  deo 
Chor  lurückweisen  lässt  (rad.  355) 

Sovig  äftßiQog  toiwvds  X6ytayf  ^  yf^MU  f^ij  lia&a^evet, 
Ij  ytwaliav  OQyia  Movadip  iitfi  ßldev  iiiff  ixofsvaei^ 
an  wirkKcbe  Orgien  der  Musen  denkt  ^).     Allein  jene  Aus- 
drucksweise  wird  um  vieles  bezeichnender  und  lebendiger, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  für  die  rOmisdie  Vorstd— 
lung  die  sacra  poetarum  nicht  eine  reine  poetische  Fiction  son- 
dern ein  wirkliches,  wenn  auch,  in  jener  Zeit  nicht  mehr  prak- 
tisches Institut  waren.    Den  rechten  Nachdruck  und  ihre  wahre 
Bedeutung  bekommen,  wie  mir  scheint,  erst  wenn  man  dies  ins 
Auge  fasst,  die  feierlichen  Worte  desProperz  (V,  6,  4) : 
Sacra  facti  vatet :  $int  ora  faventia  sacriSf 

et  cadat  ante  meos  icta  iuvenca  focos. 
ara^)  Philetaeis  certet  Romana  corymbis 
et  Cyrenaeas  uma  ministret  aquas* 

Mma,  Palatini  referemus  ApolUnis  aedetn : 
res  estf  Calliope^  digna  faioare  tuo. 
Der  neue  Weg,  welchen  der  Dicl^ter  einschlagen  will,  konnte 
nicht  ausdrucksvoller  bezeichnet  werden,  Ss  so  dass  er  die  allen 
sacra  aufgiebt  und  damit  jede  Gemeinschaft  mit  denen  die  sie 
übten,  und  die  neuen  übernimmt  und  ausübt'^).  Und  mit  ahn- 
lichem, sicher  beabsichtigten  Nachdruck  sagt  Persius  (prol.  4): 


SS)  Vgl.  Quink.  V,  Uy  87  :  fer9gis80  mihi  videor  saera  tradentium  artet. 
X»  4,  92  :  fiof  tarnen  sacra  UUerarum  colentes  ftras.  XU,  4«,  44 :  qui  vUeri 
Atticarum  imUatoru  concupi$rant ;  kaec  manui  quasi  quUmsäam  saarisimh 
Uaia  ut  aUenigenam  —  insequebantur  {Cicsronmn), 

64}  AriftUd.  or.  50  II  p.  667  D.  v^iis  toivvy  otüp  de  tffaXr^iae  tmf* 
Tiia&€  xal  rit  rtSy  Movaüv  oQyta  /gati^js  iv  riß  drifioaCip» 

55)  Ära  statt  des  bandschriftlichen  cera  Ist  eine  Verbesserung  Haupts, 
die  wie  mir  scheint  einen  Platz  in  seinem  Text  verdient  hatte,  da  sie  den 
Gedanicen  so  treffend  aasdrttckt.  Der  Altar  des  Dichters  ist  römisch,  wie 
der  Gegenstand  den  er  besingt,  der  Schmuck  desselben,  wie  die  Opferspeo« 
den  sind  griechisch,  wie  es  die  poetische  Form  sein  sollte. 

56)  Dieselbe  Idee  drückt  Properz  IV,  4 ,  4  aus 

CdUfnachi  manes  et  Coi  sacra  Philetae, 

in  veslrum,  quaeso,  me  sinite  ire  nemus. 
primus  ego  ingredior  puro  de  fönte  sacerdos 

Kala  per  Graios  orgia  ferre  charos. 
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Uelioonidaique  palUdamque  Pirenen 
ilUs  remiUOj  quorum  imagmei  lambunt 
hedeme  sequaces :  ipse  sefnipoganus 
ad  Sacra  vaium  carmm  afflsro  nostrum, 

3. 

Als  Gegenstand  der  praetexta  de^  Pacuvius,  welche  den 
Titel  Paulus  führt,  wird  gewöhnlich  und  zuletzt  auch  von  Rib- 
beck die  Schlacht  bei  Cannae  und  der  Tod  des  Aemilius  Paulus 
angesehen ;  Lange  vermutbete  (verm.  Sehr.  p.  35)  dass  viel- 
mehr Aemilius  Paulus  Macedonicus  der  Held  dieses  Drama  sei. 
Er  hat  keine  Gründe  angegeben ;  ich  glaube  aber  aus  den  spär- 
lichen Ueberbleibseln  die  Ansicht  meines  unvergesslichen  Leh- 
rers wahrscheinlich  machen  zu  können.  Namentlich  scheint 
mir  der  Vers 

qua  vix  caprigeno  generi  gradilis  gressto  est 
nicht  besser  erklärt  werden  zu  können  als  vom  Uebersteigen 
des  Passes  von  Pythion  und  Patra,  über  dessen  fabelhafte  un- 
wirthbare  Höhe  Plutarch  (Aem.  Paul.  4  5)  berichtet,  durch  Scipio 
Nasica,  der  auf  diese  Weise  den  Perseus  umging  und  den  Sieg 
bei  Pydna  möglich  machte.    Auch  die  Worte 

sagittis  plumbo  et  saxis  grandinat  nivit 
passen  wenigstens  sehr  gut  zu  dem  Berichte  des  Livius  (XLIV, 
35) :  Romani  non  ab  his  tantutn,  cum  quibus  contractum  certa- 
tnen  erat,  sed  multo  magis  ab  ea  multitudine,  quae  disposita  in 
turribus  stabat,  omni  genere  missüium  telorum  ac  saxis  maanme 
vulnerabantur. 

4. 

In  der  römischen  Litteraturgescbichte  behauptet  noch  ein 
Dichter  Attius  Labeo  als  Uebersetzer  des  Homer  einen  Platz,  den 
ihm  freilich  Niemand  beneiden  wird,   da  er  als  ein   Muster 


wo  die  Vorstellung  vom  Heroencaltus  zo  Grunde  liegt,  der  in  den  6e« 
BChlecbtem  erblich  war.  Aehnlich  ist  e$,  wenn  Martialis  von  Silias  Italiens 
sagt  (VIl,  68,  5) : 

Sacra  eothumati  tum  aHigit  ante  Marünis, 
implmfU  nutgwi^uam  doerohis  opus; 
und  dies  war  hier  am  so  passender  da  Sillas  dem  Vii^ilioi  eine  Art  von 
Coltus  erwies  (Marl.  XI,  48.  49.  Plin.  epp.  III,  7,  8). 
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schlechten  Geschmacks  angeführt  wird.  Er  verdankt  denselben 
dem  Scholiasten  des  Persius,  der  zu  den  Worten  desselben 
(I,  4) :  ne  mihiPolydamas  et  Troiades  Labeonem  praeiulerint  I  be- 
merkt: Labeonem^  quia  Labeo  transttäü  Iliada  etOdysseam,  ver— 
bum  ex  verbo ,  ridicule  satis ,  quod  verba  potius  qtuan  sensum 
secutus  Sit ;  eiW  est  ille  versus 

crudum  manduces  Priamum  Priamique  pisinnos^^). 
Und  nachher  zu  den  Worten  (I,  50) :  non  est  hie  Ilias  Acci  ebria 
veratro ,  bemerkt  er :  Accius  Labeo  poeta  indoctus  fuit  illorum 
temporumf  quilliadem  Homeri  versibtss  foedissime  composuit.  Al- 
lein seine  Existenz  ist  mehr  als  zweifelhaft  geworden,  seitdem  in 
vollstäDdigeren  Scholien  die  Quelle  jener  Angaben  sich  gefunden 
hat :  Labeo  poeta  Latinüs  fuit ,  ut  Fulgfintius  in  libro  etymolo- 
giarum  ait^  qui  Carmen  et  opus  Homericon  vertit  in  Latinum  et 
placuit  non  magis  auditoribus  quam  lectoribus;  eius  versus  est: 
crudum  manduces  Priamum  Priamique  pisinnos^).  Wir  können 
den  Fälscher,  wie  wir  ihn  besonders  aus  der  Schrift  de  abstru- 
sis  sermonibus  kennen,  hier  auf  seiner  Fährte  verfolgen.  Wie 
gewöhnlich  knUpfen  sich  seine  Betrügereien  an  ein  seltenes 
Wort,  das  er  erklären  und  gelehrt  belegen  will.  Dies  ist  hier 
das  Wort  pisinnus,  welches  sich  auch  bei  anderen  Glossatoren 
ßndet^') ;  um  dasselbe  anzubringen  hat  er  jenen  Vers  fabricirt 
(denn  etwas  Griechisch  verstand  er)  und  nun  aus  den  beiden 
Stellen  des  Persius  seinen  Uebersetzer  Attius  Lebeo  gemacht, 
wie  er  in  der  anderen  Schrift  Comutus  in  satira,  Bassus  in  sati- 
riSj  Calpumius  in  comoedia  nach  der  vita  des  Persius  erfunden 
hat. 

Auch  an  einer  anderen  Stelle  der  Scholien  ist  Fulgentius 
benutzt.  Zur  Erklärung  des  Wortes  tuceta  fand  Vinet  in  seiner 
Handschrift  beigeschrieben  quae  Fulgentius  escas  regias  esse 
scribii,  und  in  der  einen  Leydner  Handschrift  liest  man :  tuceia 


57)  Nach  II.  .^,.35  lüfiov  ßtßQio&otg  ÜQ^afiov  JTQidfioto  T€  nai^ag, 

58)  Nachdem  ich  dasselbe  aas  einem  Briefe  von  El.  Vinet  an  Pet.  Da- 
niel nach  einem  cod.Io.  Tillli  milgetheilt  habe,  ist  dasselbe  aus  zwei  Leyd- 
ner Handschriften  von  Ant.  Kissel^ (spec.  crit.  p.  4  2)  herausgegeben;  in 
der  einen  ist  die  Worlfassung  etwas  verschieden ,  aoch  ist  unrichtig  my- 
thologiarum  und  aduUUoribw  geschrieben. 

59)  Isidor.  or.  X,  S84,  dessen  Worte  putniif»,  peUicanus  freilich  ver- 
stümmelt sind.  Endlicher  anal,  gramm.  p.  445  in  einer  Reihe  orthogra- 
phischer Vorschriften  p nus,  non  pisinnw. 
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dicimtur  escae  regiae ,  sicut  Caümorphius  dicit  in  Piseis :  Am" 
brosto  redolent  tacetafavorem  (statt  tuceta  sapore).  Dies  ist  wört- 
lich die  Glosse  aus  Fulgentius  de  abstr.  nom.  2  (oder  40).  Nun 
könnte  sich  der  Zweifel  aufdrängen,  ob  etwa  auchjene  erste  Notiz 
aus  einer  vollständigem  Bearbeitung  der  Expositio  entnommen 
sei ,  die  auch  den  Titel  etymologiae  geführt  habe,  was  Lersch 
nicht  abgeneigt  scheint  anzunehmen  (Fulg.  p.  96).  Aber  nOthig 
erscheint  dies  um  so  weniger,  da  in  den  Schölten  zum  Persius 
auch  die  Mythologiae  des  Fulgentius  benutzt  sind ,  denn  daher 
(I,  26)  ist  die  längere  Notiz  über  die  Gorgonen  entnommen, 
welche  dem  Anfang  des  Prologs  beigeschrieben  zu  werden  pflegt. 
Hier  ist  die  Fälchung  leicht  zu  erkennen ;  nicht  unerheblich 
aber  und  zu  vorsichtiger  Prüfung  auffordernd  ist  die  Wahrneh- 
mung dass  die  trügerischen  Angaben  des  Fulgentius  in  den  spä- 
teren Scholien  benutzt  wurden. 


Herr  Haenel  las  nachträgliche  Bemerkungien  zu  dem  Berichte 
über  die  Handschrift  zu  Udine  mit  der  Lex  Romana  (Jahrg.  4852, 
S.  65—89)*). 

Durch  die  ausserordentliche  Liberalität  der  Vorsteher  des 
Metropolitan-Archivs  zu  Udine,  namentlich  des  Msg.  Ritter  Da  n  - 
chieri,  Dr.  u.  Professor  d.  Theo!,  zu  Udine,  ist  mir  diereebts- 
historisch  berühmte  Handschrift  mit  der  von  Ganci  an  i  heraus- 
gegebenen Lex  Romana  nach  Leipzig  zur  Vergleichung  geschickt 
worden^).  Nachdem  diese  von  mir  buchstäblich  gemacht  wor- 
den ist,  bin  ich  im  Stande,  meiner  Beschreibung  der  Hand- 
schrift, in  wie  weit  ich  diese  im  J.  4  852  bei  Mangel  an  Zeit  und 


4)  Daselbst  ist  S.  75,  Z.  SO  quia  volumta  zu  lesen  für  qua  volumus. 
Die  S.  4  8,  Not.  4  8  abgedrackte  Stelle  beOndet  sich  bei  Rufinus,  Hist. 
Eccl.  X,  %,  desgleichen  der  Schlusssatz  derselben  Stelle  von  Vos  etenim 
nobis  a  do  dati  estis  an  in  g.  2  der  Petilio  der  Const.  Wormatleusis  v.  J.  839 
(Pertz,  Mon.  Leg.  1,838].  Man  vergl.  auch  Theodoreti  Hist.  Eccl.  I,  4  4. 
—  Die  Stelle :  Omnilms  sanctimonialibus zn  Anfange  der  S.  79  ist  nichts  An- 
deres als  die  Summa  Aegidiana  der  Nov.  v.  Martiani  imp.  (Haenel ,  Lex 
Ron».  V.  sig.  p.  804).  Auch  diese  Stelle  deutet  auf  die  frttnkische  Abstam- 
iQung  der  Haudschrin. 

3)  Sie  ist  ann  27.  December  4856  von  mir  mittelst  Post  zurückgesendet 
worden  und  am  5.  Jan.  d.  J.  unversehrt  in  Udine  angekommen. 
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Bttcher  in  Udine  aufnehmen  konnte ,  einige  Bemerkungen  nach- 
suiragen.    Was  nämlich  zuvörderst  den  Theil  mit  der  Lex  Ro- 
mana betriflPt,  so  sind,  abweichend  von  dem  ,  ^as  ich  a.  a.  O. 
S.  74  1.  E.  gesagt  habe,  die  Rubriken  auf  den  der  Lex  Romana 
vorangehenden  Blattern  meistens  durch  Uncialschrift  herausge- 
hoben, seitner  in  der  LexBomana,  obschon  auch  da  gegen  Ende 
das  regelmässig  gekürzte :  ,jItemAlia  Interpretation^  wiederholt 
auf  dieselbe  Weise  ausgezeichnet  worden  ist.    Dagegen  werden 
die  Initialen  kleiner  und  fallen  die  Färbungen  weg.   Die  Kapitel- 
Zahlen  stehen  zur  Seite  am  Rande.    Im  sechsten  und  siebenten 
Quaternio  ist  das  Pergament  grober  und  steifer  als  sonst,  des- 
gleichen die  Schrift  plumper,  scliwankender ,  fetter,  ofi  mehr 
als  vorher  in  die  Hohe  gezogen,  gleichsam  als  wäre  ein  anderer 
Schreiber  eingetreten ,  daher  auch  die  Zahl  der  Buchstaben  in 
den  Zeilen  sich  auf  20  — 22  reduziert.  Noch  schwankender,  aber 
häufig  magerer  ist  die  Schrift  in  den  folgenden  Quaternionen, 
wo  das  Pergament  meistens  runzelig  ist,  als  ob  es  abgewaschen 
worden  wäre.    Auffallender  Weise  kommen  hier  weniger  Ab- 
breviaturen als  früher  vor,  so  dass  auch  hier  mit  dem  Schrei- 
ber scheint  gewechselt  worden  zu  sein').    In  den  Abkürzungen 
und  Siglen,  welche  die  gewöhnlichen  sind  fttr  pro,  per^  prae^ 
buSj  am,  um,  etn,  ter^  vel,  est,  esse,  omne^  omnia,  secundum^  alia^ 
interpeltatiOf  imperaior^  Kai.  u.  s.  w.  findet  keine  Gleichmas- 
sigkeit statt,  und  kommt  es  vor,  dass  selbst  in  derselben  Stelle, 
wo  dasselbe  Wort  wiederkehrt,  diess  mit  und  ohne  Abkürzung 
geschrieben  wird.    Zum  Interpungieren  sind  gebraucht  worden 
das  Punktum,  Kolon,  Semikolon  und  oberhalb  der  Buchstaben 
das  Zeichen  /.    Das  Punklum  steht  meistens  über  der  Linie,  ob- 
schon mitunter  auf  dieser  selbst.    Merkwürdig  ist  es  hierbei, 
dass  das  Semikolon  und  das  Zeichen  /,  selten  das  Punktum  als 
wahre  Interpunktion,  zur  Trennung  der  Sätze  ihrem  Sinne  nach, 


8)  Wenn  nicht  mehrere  zu  gleicherZeit  an  der  Handschrift  geschrieben 
haben.  *—  Es  kommen  Handschriften  genug  vor,  welchen  man  es  ansiebt, 
dass  die  Quaternionen  des  Originals  unter  mehrere  Schreiber  zum  AiMchrei- 
ben  vertheilt  worden  sind.  Damit  dann  die  Kopfe  in  der  Zusammenselsang 
passe,  hatten  die  Schreiber  darauf  zu  sehen,  dass  auf  Jeder  Seite  die  Zahl 
der  Zeilen,  in  jeder  Zeile  die  Zahl  der  Buchstaben  der  des  Originals  corre* 
spondire.  Letztres  glückte  freilich  nicht  immer  und  daraus  erklSrea  sich 
die  leeren  Räume,  die  sich  in  dieser  Art  zusammengesetzter  Handschriften 
finden  und  nicht  als  Lücken  des  Textes  anzosehen  sind. 
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gebraucht  worden  sind,  so  dass  sie  an  derselben  Stelle  stehen, 
\K0  Ganciani  interpungiert  hat,  welche  Wahrnehmung  ich  zu 
der  Bemerkung  benutze,  dass  ich  ähnliches  in  andern  alten  Hand- 
schriften ebenfalls  vorgefunden  habe,  und  die  Behauptung,  dass 
erst  mit  Handschriften  neuerer  Zeit  das  Interpungieren  beginne, 
als  unbedingt  wahr  von  mir  keineswegs  anerkannt  werden  kann. 
Uebrigens  hat  man  sich  jener  Zeichen ,  namentlich  aber  des 
Punktes,  nicht  blos  als  Ruhepunkte  bedient,  sondern  auch  dazu, 
um  das  Ende  der  Zeilen  der  kopirten  Handschrift  anzudeuten. 
DieGleichmässigkeit  der  Zahl  der  Buchstaben,  hinter  weichen  das 
Punktum  in  manchen  Handschriften  wiederkehrt,  beweist  diess. 
Nicht  selten  finden  sich  in  der  Ud ineser  Handschrift  Correcturen 
vor  und  zwar  zweierlei  Art,  nämlich  durch  Nachholen  des  Rich- 
tigen über  der  Zeile  oder  durch  Radieren,  was  schliessen  lässt, 
dass  die  H.  eine  Kopie,  kein  Original  sei,  zumal  als  einige  Male 
die  Lesart  hergestellt  wird,  welche  die  St.  Gallener  H.  hat,  z.  B. 
C.  Th.  I,  4  inter  se  habuerent,  in  tnter  se  habuerint;  HI,  48,  4 
aut  quanium  in  aut  tantum;  IV,  7,  5  sed  servitio  in  sed  de  servi- 
tio ;  IV y  18,  4  fantes  in  infantes;  Paulus  I,  46  Aquileense  in 
Aquiltense  und  so  Öfters,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist?,  dass  auch 
Abweichungen  vorkommen ,  wie  man  aus  meiner  Ausgabe  er- 
sehen kann,  wo  in  den  Noten  die  Abweichungen  Cancianl^s 
angegeben  worden  sind,  über  dessen  Ausgabe  es  mir  Freude 
macht,  das  sichere  Urtheil  fallen  zu  können,  dass  sie  eine  höchst 
genaue  sei,  durch  welche  die  Handschrift,  ausgenommen,  dass 
die  Abkürzungen  aufgelöst  und  die  Rubrikenverzeichnisse  zu 
den  einzelnen  BUchern,  wahrscheinlich  der  besseren  Uebersicht 
wegen,  in  beiden  Columnen  des  Drucks  gegenüber  gestellt,  nicht 
in  derselben  Golumne  hintereinander  weggedruckt  worden  sind, 
gewissermaassen  vergegenwärtigt  wird  mit  allen  ihren  Fehlern. 
Mit  Ausnahme  des  t,  was  Ganciani  auffallend  fast  immer  fUr 
e/halt,  habe  ich  nicht  viel  über  50  Abweichungen  von  der  Hand- 
schrift gefunden,  von  welchen  einige  40  absichtliche  Aenderun- 
gen  sind,  die  übrigen  auf  Irrlhum  beruhen  und  zum  Theil  in 
Druckfehlern  bestehen,  z.  B.  in  G.  Th.  XI«  13  iuvare  für  iurare. 
Wer  die  Schwierigkeiten  des  Abdruckes  von  Handschriften 
kennt,  wird  zugestehen,  dass  Ganciani  in  Genauigkeit  das  Mög- 
lichste geleistet  hat.  Es  wirft  diess  ein  günstiges  Licht  auf  die 
übrigen  von  Ganciani  mit  Benutzung  von  Handschriften  heraus- 
gegebenen Leges. 


Druck  von  Breilkopf  nad  Htrtel  in  Leipiiff. 


Druck  voa  Brailkopf  und  Hlrlel  in  Leiptiff. 
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1 .  JULI. 


Herr  Hänel  las  über  ein  unedirtes  Gesetz  des  Kaisers  Susti- 
nus  II.j  so  wie  Über  eine  Sammlung  von  Stellen  der  Julian^ sehen 
Epit.  Novellarumj  betitelt:  Constitutiones  Justiniani  Imp.  pro 
diversis  capitulis  episeopörum  u.  s.  w. 

Die  durch   den   gelehrten  Bearbeiter   der  byzantinischen 
Bechtsquelien,  Herrn  Zachariaev.  Lingenthal  in  der  III.  Pars 
des  von  ihm  herausgegebenen  Jus  Graeco-Romanum  unter  dem 
Titel:   Noveliae  Constitutiones  vor  einigen  Monaten  veröffent- 
lichte Sammlung  der  Gesetze  der  byzantinischen  Kaiser  von 
Justin  II.  bis  zu  dem  Jahre  1451,  durch  welches  ausgezeichnete 
Werk ,  nachdem  vom  entgegengesetzten  Zeitpunkte  her  das  zu 
gleicher  Zeit  erschienene  Corpus  Legum  des  Referenten  dasje- 
nige, was  bisher  der  Kenntniss  der  rOmisch-kaiserlichen  Gesetze 
ausserhalb   der  kaiserlichen  Constitutionen- Sammlungen   vor 
Juslinian  abging,  ergänzt  hat,  endlich  ein  vollständiger  lieber- 
blick  der  gesammten  gesetzgebenden  Thätigkeit  der  Üaiser  von 
August  bis  Constantinus  Palaeolog.  gewonnen  worden  ist,  ver- 
anlasst Referenten  noch  einmal  auf  die  Handschrift  zu  Udine  zu- 
rückzukommen, indem  dieselbe,  wie  schon  in  den  Berichten  der 
Kön.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissensch.    Phil.- bist.  Gl.    4.  Bd. 
4852.  S.  80  angedeutet  worden  ist,  ein  lateinisches  Gesetz  Ju- 
stins IL,  wenigstens  dem  Inhalte  nach  zur  Kenntniss  bringt,  wel- 
ches in   keiner  der  bisher  gedruckten  Novellen  -  Sammlungen« 
selbst  nicht  in  den  erwähnten  neuesten  steht.    Es  möge  daher 
gestattet  sein,    die  betreffende  Stelle   unter  Zurücknahme  der 
Note  24  a.  a.  0.  S.  84  als  Ergänzung  mitzotheHen,  jedoch  bei 
den  mehrfachen,  obschon  den.  Inhalt  nicht  wesentlich  störenden 
Fehlern  des  Schreibers  in  berichtigtem  Texte  unter  Angabe  der 
Fehler  in  den  Noten.    Sie  lautet  folgender  Massen : 
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Imperante  *)  Domino  Noslro  Flavio  Augusto  Justino  Perpetoo 
Augusto.  Ann.  IL  Post  Gbnsulatum ')  Eins  Primo  Die  Non.  De- 
cembris 

Flavius  Michelius  Thomas  Petrus  Callinicus  Julianus  man— 
dante')  viro  gloriosissimo  praefecto.  Nullum  quemquam  oportet 
nos  credere  Cbristianum  et  praeterea  temporis  sacratissinriorufii 
principum  famulum,  qui  non  pro  conservandis  catholicae  eccle- 
siae  privilegiis  nimis  se  fesiinum  nimisque  devotissimum  mani- 
festet.  Verum  quia  mens  imperatoria^)  divinis  rebus  invigilans, 
licet  tot  mundo  praeterea  ') ,  tarnen  orthodoxae  fidei  curam  im— 
pendit ,  saluberrima  nostrorum  dominorum  iussio  tam  sui  pro- 
prio*), quam  negotii  merito  veneranda  perpetuum  sortiatur  effe— 
ctum^).  Guius^)  exsequentes  imperium  nulii  nos  fas  est  cooce- 
dere,  sanctis  ecciesiis  tam  a  piissimis  nostris*),  quam  a  retro 


4)  Handschr.  /ncp.  füriinp. 

8)  Handschr.  consolalü 

8}  Handschr.  mente  vtr  gloriosissimo  pref.  Das  mentc  giebt  keinen  Sion. 
Hr.  Zachariae  v.  Lingenthal,  dem  ich  die  Stelle  naitgetheilt  habe, 
om.  fii  nomine.  Man  könnte  auch  mandatu  lesen.  So  steht  bei  Suet.  Caes.  7 
mandatu  prastoris,  Feroer  in  der  Inscr.  bei  Labus.  Epigr.  Lat.  io  Egitt. 
p.  99 :  C.  Minicio  C.  F.  Vel.  Kalo  procuratori  provinciae  Asiae,  quam  mao- 
data  principis  vice  defuncU  proconsulis  rexit.  Ferner  Inscr.  Grell.  4040 
Mandata  nostro.  Man  s.  auch  Gai.  III,  456;  1.  9  D.  Comm.  div.  40,  3; 
I.  88,  48,  49  D.  MandaU  47,  4;  I.  80,  g.  4  D.  de  Leg.  Hl.  (88).  Dann  mttssCe 
man  aber  gloriosissimi  schreiben.  Deswegen  und  weil  mandanle  der  Hand- 
schr. ntther  kommt,  ist  Letztres  vorgezogen  worden. 

4)  Handschr.  imperiatoria 

8)  Es  ist  hier  die  Handschrift  wiedergegeben  worden ,  da  der  offen- 
bare Fehler  nicht  leicht  zu  verbessern  ist.  Hr.  Zacha  riae  v.  Lingenthal 
em.  praetnita,  wofür  keine  Autoritüt  zu  finden  sein  dürfte.  Es  soll  gesagt 
werden ,  dass  der  Kaiser,  obgleich  durch  viele  ^elUicbe  Angelegenheiten 
in  Anspruch  genommen ,  dennoch  für  die  orthodoxe  Kirche  sorge.  Viel- 
leicht ist  etwas  ausgefallen  und  etwas  Aehnlicbes  dem  Sinne  nach  zu  sup- 
pliren ,  wie  in  Justins  Constitution  de  filiis  adscriptitiorum  et  liberarum  in 
Africam  directa :  »Die  noctuque  pro  utilitate  reipublicae  cogitantea.« 

6)  Es  ist  kein  Bedenken,  diese  Emendata  des  Hrn.  Zachariae  v.  L. 

lUrfipf,  was  die  Handschr.  hat,  auftunehmen. 

7}  Handschr.  sociatur  effeetu 

8]  Wenn  nicht  Cuius  auf  husio  sich  bezieht,  sollte  man  Quorum  er- 
warten wegen  des  vorhergehenden  nostrorum  dominorum.  Dort  bat  der 
Conclpient  die  beiden  Constitutionen  Justinians  pro  privilegio  concilii  By- 
zaceni  mit  im  Auge,  hier  denvorliegenden  Erlass  Justins  allein. 

9)  Der  Conclpient  gedenkt  hierbei  zugleich  Justinians ,  unter  dem  er 
wahrscheinlich  schon  Beamter  war. 


prinoipibus  data  privilegia  violare,  denegantes*®)  auxilium  sedis 
buius,  si  aui  earum*«)  ministri  vel  res  ad  eas  perlinentes  illegi- 
Ume  vel  contra  iustiliam  quibuslibet  rnolestiis  agilenlur.  Habe- 
bit itaque  omnem  licentiara  tarn")  reverentissimus,  spes  in 
deum")  primas,**)  tarn  Universum,  cui  praeesl,  provinciae  Vi- 
zacenae  concilium ,  si  tarn  difficile  negotium  ecciesiaaticis  rebus 
emerserit,  ut  sedis  buius  iudicium  et  decisionem  excedat,  re- 
sponsaiem ")  aut  quemlibet  episcopum  ad  regiam  urbem  nullo 
prohibente  transraittere ,  ut  quod  amplissimae  sedis  buius  non 
terminabit  sententia,  imperatoria  elimet*')  disciplina.  j 

Der  Inhalt  der  Stelle  httngt  mit  der  Wiedereroberung  Afri- 
ka's  durch  Justinian  im  J.  534  zusammen.  Diese  führte  die  Re- 
gulirung  der  afrikanischen  Kirche  um  so  mehr  mit  sich,  als  sich 
unter  der  Vandalenherrschaft  ketzerische  Seelen,  namentlich 
Arianer,  Donatisten ,  sowie  Juden  und  Heiden  in  der  eroberten 
Provinz  festgesetzt  hatten.  Sie  geschah  im  Sinne  der  orthodoxen 
Kirche ,  welche  ihr  Vermögen  und  ihre  Immunitaten  mit  Unter- 
drückung der  ketzerischen  Secten  u.  s.  w.  zurückerhielt.  Man 
vcrgl.  die  lateinische  Novelle  Justinians  *')  de  Africana  Ecclesin 
V.  4.  Aug.  635,  die  zuerst  von  Pithou  ebenfalls  aus  den  An- 
hangen zu  Julians  Epit.  Novell.  S.  246  herausgegeben ,  in  den 
Novellen -Ausgaben  als  die  37.  Novelle  eingeschoben  worden 
ist.  Es  mochte  aber  die  Regulirung  Widersland  finden.  Man 
ersieht  diess  aus  den  beiden  gleichfalls  von  Pithou  a.  a.  O. 
S.  237  herausgegebenen  und  in  Form  von  Rescripten  auf  erho- 
bene Beschwerden  erlassenen  Jussiones  Justiniani  pro  privilegio 

<0)  Die  Handschr.  bat  n  neganies,  was  keinen  Sinn  giebft     Man  kann 
Dicht  annehmen .  dass  der  Schreibe!^ Etwas  hiocugefögt  hat;  vielmehr  b»l 

er  faJach  geschrieben  entweder  für  dneganiei  oder  ^gantes  (pernegantes). 
Letzteres  scbeiot  zu  hart  zu  sein.  «r        d         / 

Ai)  Handschr.  eorum 

4%)  Handschr  tarn  (tarnen). 

13)  Haadsehr.  dm.    Sp0$  in  deum  hat  auch  die  Ueberschrift  der  No- 
velle JosttDS  V.  J.  568,  aber  auf  den  Kaiser  bezogen. 

4  4)  Handschr.  pfimates  und  Vixacene 

15)  Der  Responsalis  wird  auch  in  d.  Nov.  Just.  «7  und  in  d,  aneez 
Nov.  Justins  erwähnt.  ^ 

46)  Handschr.  sentenHä  imperatoria  eiitnH. 

4  7)  Man  s.  auch  Nov.  434,  c.  4  v.  J.  545.    Auf  die  sonstige  Organisa- 
tion  beziehen  sieh  die  beiden  Qeselse  des  Tit.  Cod.  de  OiBcio  Praef  Praet 
Africae  (I,  27)  aus  der  ersten  Htilfle  des  J.  584 ;  Nov.  Just.  86  v.  J.  585, 

4* 


concilii  Byzaceni  aus  den  J.  541  und  542,^^)  die  in  der  Udineser 
Handschrift  unserer  Stelle  unmittelbar  vorausgehen.     Ja,  es 
mochte  sich  die  Angelegenheit  in  die  Lange  ziehen ,   namentlicii 
der  Widerstand  bei  Herausgabe  der  KirchengUter  nicht  leicht  zu 
bewältigen  sein.**)    Diesem  zu  begegnen  erbat  sich  der  Prioids 
der  Metropolitankirche  nebst  dem  Concilium  provinciae  Byzace- 
nae  mittels  Supplik  vom  Kaiser  Justin  das  Recht  aus ,  direkt  an 
ihn  nach  Constantinopel  einen  Responsalis  oder  Bischoff  zur  Ab- 
hilfe dringender  Beschwerden  in  Kirchensachen  ^^}  schicken  za 
dürfen.  Die  Antwort  des  Kaisers,  gleichfalls  hier  iussio  genannt, 
wie  die  erwähnten  beiden  Justinians ,  enthält  die  mitgetbeilt« 
Stelle;  es  giebt  sie  aber  der  Kaiser  nicht  selbst ,  sondern  durch 
den  Praef.  praet.,  der  mit  der  Ausfertigung  derselben  einen  sei- 
ner Oßicialen  beauftragt.  Es  wird  darin  dem  Gesuche  willfabrt, 
jedoch  nur  in  der  erbetenen  Maässe,  d.  h.  es  wird  dem  Primas 
und  dem  Concilium  provinciae  Byzacenae  die  Sendung  von  Ab- 
geordneten bewilligt.     Aber   wahrscheinlich    Überschritt  man 
diese  Beschränkung,  und  überlief  den  Kaiser  rnit  Beschwerden, 
was  diesen  bewog  im  J.  568  ein  zweites  Gesetz  zu  erlassen,^'! 
worin  er  die  Uebersch reitung  der  erllieilten  Erloubniss  aufdi« 
frühere  Beschränkung  zurückführte**),  wie  schon  das  Lemma 
dieses  Gesetzes:  Ut  nullusepiscoporumaudeat  navigare(nämlicb 


48)  Es  ist  auffallend,  dasa  in  den  ÄDhöDgen  zu  Julian  \iele  Stücke 
sich  befinden,  die  sich  auf  Afrika  beziehen. 

19)  Si  aut  earum  ( ecclesiarum )  ministri  vel  res  ad  aas  pertioeotes 
illegitime  vel  contra  iustiliam  quibuslibet  molestiis  agitentur  sagi  unsere 
Stelle. 

20)  SI  tarn  difBcile  negotium  ecciestasticis  rebus  enierserit.  Scboo  in 
der  ersten  der  erwähnten  Jussiones  Justinians  ist  von  einer  Legatio  so  den 
Kaiser  die  Rede.  Man  vergl.  über  diese  Legationes  den  Titel  de  Legatis  im 
Theodosischen  Codex  4  2,  4  2  und  im  Justinianischen  Codex  4  0,  68. 

24)  Pithou  a.a.O.  S.240,  ZacharittNr.  iV,  S.  9. 

22)  Super  haec  petisU  (nämlich  der  archiepiscopus  prov.  Byz.)>  ^^ 
quando  opus  fiieritad  nostram  pietatem  tuos  responsales  dirigere,  ouilos 
eos  prohibeat  uavigare :  quod  et  nobis  placuit,  ut  nihil  necessarioruffl  l^^^^ 
nostras  eures.  Unde  licentiam  tuae  beatitudini  damus,  ut  quando  opus 
fuerit  aut  ecclesiae  tuae  aut  communi  provinciae  ad  serenitatem  Dosir^^ 
aliquem  transmittere  docturum  causas  necessarias,  sine  aliquo  impoui- 
mento  dirigere  eum ,  ut  verltatem  audientes  quicquid  oportet  fieri  stalQ^' 
mus.  Alias  vero  episcopos  ilUw  provinciae  si  necessariae  causae  emerseri^* 
ad  fi05  dirigere  aut  ad  nostram  venire  pietatem ,  cum  voluntate  primatis  w^ 
faciant. 


nach  ConstaDtinopel)  sine  consensu  primatis^'j,  andeutet.  Beide 
Gesetze  Justins  stehen  daher  im  Zusammenhange,  beide  betref- 
fen denselben  Gegenstand.  Doch  ist  das  in  der  Udineser  Hand- 
Schrift  enthaltene  das  altere,  der  Vorläufer  des  schon  bekann- 
ten ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  jenes  nicht  in  solenner 
Rescriptsform  auf  uns  gekommen  ist,  sondern  in  der  Gestalt 
eines  Schreibens  des  Prüfecten ,  weiches  die ,  wie  es  scheint, 
mündliche  Antwort  des  Kaisers  enthält. 

So  viel  über  den  Gegenstand  der  obigen  Stelle.  Es  bietet 
aber  dieselbe  weitern  Stoff  zu  Bemerkungen.  Vor  allem  fragt  es 
sich,  in  welches  Jahr  das  darin  referirte  Bescript  Justins  zu 
setzen  sei?  Die  Beantwortung  ist  nicht  frei  von  Zweifeln,  denn 
zuvörderst  steht  das  Datum  obenan ,  an  der  Spitze  des  Ganzen, 
wofür  ein  gleiches  Beispiel  nicht  leicht  zu  finden  sein  dürfte. 
Dass  es  aber  an  der  Spitze  stehe  und  nicht  zur  vorhergehenden 
Stelle  gehöre,  ergiebt  sich  aus  deren  Suhscripzion,  die  vollstän- 
dig erhalten  ist,  nicht  zu  gedenken ,  dass  dieselbe  von  Justinian 
herrührt,  die  unsrige  aber  von  dessen  Nachfolger,  Justin  II.  Die 
Sache  erklärt  sich  einfach  dadurch ,  dass  es  eben  ein  Schreiben 
des  Präfecten  ist,  dem  der  Concipient  das  Datum  der  kaiserli- 
chen Antwort  auf  die  Supplik  vorsetzte.  '  Nächstdem  ist  aber  zu 
bemerken  dass  die  Ueberschrift  mit  sich  selbst  im  Widerspru- 
che steht ;  denn  zuvörderst  heisst  es  darin :  lustino  Perpetuo  Au- 
guste Anno  II. ,  und  dann  Post  Consulatum  Eins  Primo.  Nun 
aber  übernahm  Justin  die  Begierung  am  14.  Nov.  565.  Mithin 
lief  das  erste  Jahr  seiner  Begierung  vom  1 4.  Nov.  565  bis  zu  dem 
13.  Nov.  566,  das  zweite  Jahr  vom  14.  Nov.  566  bis  zu  dem 
43.  Nov.  567.  Dazu  passt  nun  nicht  das  Post  Consulatum  Eins 
Primo;  denn  das  erste  Gonsulat  Justins  fällt  in  das  J.  566^), 


23)  Diese  Prohibition  des  navigare  Icommt  öfters  vor,  z.  B.  in  der  Udi- 
neser Handscbr.,  s.  unten  und  die  Berichte  a.  a.  0.,  ferner  in  den  Concilieo. 
Blan  pflegte  nUmiich  in  Kirchensachen  aus  Xtnka  nach  Rom  zu  appelliren ; 
nachdem  aber  Rom  den  Barbaren  anheim  gefalleii  war,  nach  Constantino- 
pel  Daher  das  ut  nuilus  audeat  ad  transmarina  appellare ;  s.  das  Concil. 
Carlhag.  erwähnt  im  Synodus  Carthag.  v.  J.  525.   Harduin  II,  4  079. 

34)  Die  Chronisten  sind  zwar  nicht  einig  über  das  Jahr  des  ersten 
Consulats,  s.  jedoch  Cli  nton,  Fasti  Romani  zu  den  Jahren  566,  567.  Man 
Icönnte  geneigt  sein,  das  Anno  II.  zu  postCons.  u.  s.  w.  zu  ziehen  und  dann 
Prid.  Non.  Dec.  (4.  Decemb.)  für  Primo  Die  Non.  Dec.  zu  lesen,  mithin 
Anno  II.  Post  Consulatum  Eins  Prid.  Non.  Dec.  Allein  dann  würde  das 
Regierangsjahr  Justins  fehlen,  nicht  zu  gedenken  dass  das  Jahr  des  Consu* 


das  Kweite,  also  PoiSt  Gonsulatttm  Anno  Primo  in  das  Jahr  567, 
so  dass  hiernach''das  Gesetz  vom  5.  Dec.  567  sein  würde,  ^väb- 
rend  es  dem  ersten  Satze  zu  Folge  vom  5.  Dec.  566  ist.  Es  fragt 
sich  also,  i/^^elches  Jahr  anzunehmen  sei?  Man  hat  sich  für  das 
Jahr  566  aus  dem  Grunde  zu  entscheiden,  weil  sonst  das  er- 
wtthnte  zweite  Gesetz  Justins ,  welches  vom  4 .  Mai  568  ist ,  zu 
schnell  auf  das  erste  erfolgt  sein  würde.  Schon  die  für  die  da- 
malige Zeit  weite  Seereise  zur  Winterzeit  nach  Afrika  hin  und 
zurück  widerspricht  der  Annahme  der  kurzen  Frist  von  fünf  bis 
sechs  Monaten ,  welche  zwischen  beiden  Gesetzen  liegen  würde, 
selbst  wenn  beide  Gesetze  ausser  Zusammenhang  standen. 

Ferner  lasst  sich  fragen ,  ob  unter  dem  Namen  Flavius  Mi- 
chelius  Thomas  Petrus  Callinicus  Jolianus  nur  eine  und  dieselbe 
Person  oder  mehrere  Personen  zu  verstehen  seien?  Richtiger  ist 
es,  wenn  gleich  sechs  Namen  beisammen  stehen,  nur  eine  Per- 
son anzunehmen.   Der  Grund  dafür  ist  folgender. 

Schon  Du-Cange  Glossarium  Mediae  et  Infimae  Latiniiaiis 
V.  Flavii  bemerkt:  Neque  porro  ipsi  duntaxat  imperatores,  sed 
proceres  fere  omnes,  consules,  praefecti  praetorio,  praesides  et 
viri  clarissimi  et  patricii  illud  (Flavii  praenomon)  sibi  adscri- 
psere  ut  ex  inscriptionibus  Gruterianis  passim  colligitur.   Belege 
dafür  finden  sich  auch  anderswo,  z.  B.  in  der  Collect,  nonnnll. 
ad  Goncil.  Ephes.^spect.  bei  Mansi  5,  4f6:'*)  Edictum  Prae^ 
fectorum  de  Nestorii  libris  non  legendis  Flavius  Antbemius  Isi- 
dorus,  Flavius  Bassus,  Flavius  Simplicius  Beginns  praefeoti  edi- 
cunt ;  femer  in  Nov.  lust.  4  66 :  Flavius  Theodorus  Petrus  De- 
mosthenes,  magnificentissimus  praefectus  sacrorum  praetoriorum 
et  expraefecto  regiae  urbis  et  exconsule,  Flavius  Faustus  et  Fla- 
vius Stephanus  Flavio  Ortalino,  clarissimo  consulari  Lydiae.  ^) 
Wären  nun  in  unserer  Stelle  mehrere  Personen  zu  verstehen, 
so  würde  zweifelsohne  Flavius   wiederholt  worden  sein.     Da 
diess  nicht  geschehen  ist,  so  ist  es  nur  eine  Person  und  zwar 
Julianus, '^)  der  Magister  Scrinii  Epislolarum  im  Officium  des 


lata  diesem  regelmässig  nachgesetzt  wird;  man  s.  Nov.  lusbni  tV— VU.  bei 
Zachari  ae  S.  40  fl.  Aach  wird  damit  nichts  gewonnen,  eben  so  wenig, 
als  wenn  man  blos  Post  Consulatum  Eius  Prid.  Non.  Dec.  lesen  weilte. 

SS)  Man  s.  auch  des  Referenten  Corpus  Legum  S.  247  flg. 

96)  Man  s.  Zacha,riae,  AvMota  S.  949. 

27)  Uebrigens  scheinen  zu  Justins  Zeiten  die  Namen  Thomas,  Petrus, 


Praefecti  Praetorio  gewesen  zu  sein  scheint,^)  denn  er  schreibt 
in  Hessen  Namen  und  Auftrage.  Dass  aber  unter  dem  Worte 
Pref.  der  Praefectus  Praetorio  Orienlis,  der  seinen  Site  in  Con* 
stantinopel'*)  hatte,  zu  verstehen  sei,  ergiebt  sich  u.  A.  na- 
mentlich aus  dem  Schlüsse  unserer  Stelle :  responsalem  aut 
quemlibet  episcopum  ad  regiam  uri>em  nullo  prohibente  trans- 
mittere,  utquod  amplissimae  sedis  hmits  non  terminabit  sen- 
tentia,  imperatoria  elimet  disciplina. 

Endlich  lässt  sich  fragen ,  was  unter  dem  Universum  pro- 
vinciae  Bysacenae  concilium  zu  verstehen  sei?  Goncilium  Byza- 
cenorum  kommt  schon  in  den  Inscripzionen  der  mit  einander  zu 
verbindenden  c.  3  C.  Th.  de  Inoff.  test.  2,  19  und  c.  4  C.  Th. 
de  Libertis  4,40  (nach*Hänels  Ausg.]  vom  J.  332  vor,  doch  ist 
daselbst  unter  Goncilium  die  stadtische  Curie  zu  verstehen**), 
wahrend  das  Wort  hier  für  Kirchen  Versammlung,  obschon  in  enge- 
rer Bedeutung  steht.  Blickt  man  nttmlich  auf  die  mit  der  unsri- 
gen  verwandten  Stellen,  so  sind  ihnen  die  Lemmata  vorgesetzt: 
lussio  lustiniani  Imperatoris  pro  privilegio  conciiii  Byzaceni  und 
Alia  iussio  lustiniani  Imperatoris  pro  privilegio  conciiii  Byzaceni, 
sowie  Sacra  lustini  Imper.  pro  privilegiis  conciiii  Byzaceni.  In 
der  ersten  lussio  Justinians  heisst  es  ferner  Quaecumque  ad 
privilegia  vestra  vestrique  conciiii  pertinent,  in  der  andern: 
Gonstat  esse  celitus  constituta,  quicquid  apostolica  decernit  au- 
Cioritas.   liinc  est  quod  in  Africanis  quoque  conciliis  illa  volu- 

mus  reservari,  quae  antiquitas  statuit Illud  pro  lege  servan- 

dum  est,  quod  concitiis  definilum  servavit  devota  prosperitas ... 
Si  quid  igitur  metropolitano  Karthaginis,  vel  primatibus  Numi- 


Callinicus  häufig  vorgekommen  zp  sein ,  denn  Corippusde  laudibus  lu- 
stini erwähnt  sie  I,  4  8,  25,  t6,  76  sq.  Sh,  428,  aber  als  getrennte  Personen. 

88)  Notitia  I>ignitatum  Orientis  c.  8,  g.  8  (ed.  BOckIng  S.  44).  Beth- 
mann-Holiweg  Handbuch  des  Civilprocesses  S.  4 85.  Die  Antwort  auf 
die  Anträge  und  Beschwerden  der  Legationes  reservirte  sich  der  Kaiser, 
dem  Präfekten  lag  die  vorläufige  Untersuchung  ob,  so  wie  die  Ausfertigung 
der  kaiserJichen  Antwort.  I.  4  0,  48,  4  4,  4$  C.  Th.  de  UgaUs  48,  48  oad 
unsere  Stelle. 

89)  Bethmann-Hoil weg  a.a.O.  S.  75,  Not.  4. 

,M)  In  andern  Stellen  ist  es  der  Gonvent  der  Provinziaten,  z.  B.  in  der 
in  c.  4  5  C.  Th.  de  Appell.  4  4,  3«,  welche  ad  Goncilium  proviuciae  Africae 
adressirt  tat.  Man  vergt.  darüber  Gothofred's  Paratitlon  zum  Tit.  G.Th. 
de  LegaUs  48,  48  (ed.  Ritter  T.  IV,  S.  648  fig.)  und  c.48, 48  dess.  Titels. 


diae  vel  Byzacii  conciliorum  auctoritas  praestitit  et  inoffensa 
oonsuetudo  servavit ,  hoc  stbi  quisque  optet ,  sibi  vindicet ,  hoc 
nostra  speret  sanctione  firmari.  Eben  so  wird  in  dem  angezo— 
genen  neueren  Gesetze  Justins  gesagt :  Quum  et  privatis  homi- 
nibus  donata  privilegia  pietas  nostra  observare  curavit,  hoc 
ipsum  multo  magis  et  in  sanctis  ecclesiis  custodiri  necessarium 
esse  putamus.  Petivit  igitur  tua  beatitudo  ...  divinas  regulas 
atque  privilegia  data  sancto  concilio  tuo  vel  ecclesiae  tuae  in- 
violata  custodiri  ...  nostra  pietas  . . .  privilegia  data  sancto  con- 
cilio tuo  praevidit  confirmare.  Damit  sind  in  Verbindung  zu 
bringen  die  Adressaten  in  den  angezogenen  Gesetzen ,  denn  die 
erste  lussio  lustiniani  ist  adressirt  Daciano ,  metropolitano  By- 
zacii et  omni  concilio  Byzaceno ,  die  andere  Daciano ,  metropo- 
litano Byzacii,  das  neuere  Gesetz  Justins  Viro  Beato  archiepiscopo 
Byzacenae  provinciae,  während  in  unserer  Stelle  vom  Primas  und 
Universum ,  cui  praest  provinciae  Byzacenae  concilium  die  Rede 
ist,  Halt  man  diese  angeführten  Sätze  zusammen,  so  ergiebt 
sioh,  dass,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  eben  so  viele 
Kirchenversammlungen  zu  Byzacium  gehalten  worden  sind,  als 
Gesetze  von  einem  Concilium  Byzacenum  sprechen ,  was  un- 
wahrscheinlich ist,  unter  dem  Concilium  provinciae  Byzacenae 
die  regelmässige  Provinzialsynode ,  ein  anniversarium'')  und 
plenarium**)  concilium  der  Vorsteher  der  Kirchen  der  provincia 
Byzacena  zu  Verslehen  sei ,  das  mit  der  Reguiirung  der  kirchli- 
chen Angelegenheiten  der  Provinz  betraut  gewesen  sein  und 
vielleicht  deshalb  ausser  der  Bestätigung  der  Privilegien  der  or- 
thodoxen Kirche  aus  der  Vorzeit  der  Oecupation  Afrika*s  durch 
die  Vandalen ,  noch  besondere  Immunitäten  von  Justinian  und 
Justin  erwirkt  haben  mochte.    Man  könnte  nun  freilich  geneigt 


84)  Anniversarium  concilium  wird  erwttbnt  im  Concil.  Cartbag.  III. 
V.  J.  897,  0.  7  :  Si  nee  ad  concilium  universale  anniversarium  occurrere 
voluerit.   HarduinAct.  Concil.  T.  I,  S.  962. 

88)  Zu  plenarium  concilium  vergl.  man  die  Concilia  Africana  c.  64 : 
Protestatos  esse  praeterea  Mauros  Caesarienses  conskal,  Primosum  per 
principales  civilatis  Tigavensis  conventum  literis  eorum  fuisse,  ut  secun- 
dum  principalia  scita  plenaria  concilio  sui  praesentiam  faceret.  c.  65 :  Pia- 
cuit  illud,  ut  plebes,  quae  nonnunquam  habuerunt  proprios  episcopos,  nisi 
ex  concilio  plenario  uniuscuiusque  provinciae  et  primalis  atque  consensu 
eius ,  ad  cuius  dioecesim  eadem  ecclesia  pertinebat,  decretum  fnerit,  mt- 
nime  accipiant.   M  a  n  s  i  Nova  Coli.  T.  IV,  S.  604 . 
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sein,  das  erwähnte  Privilegium  conciiii  Byzaceni  von  dem  in 
neuern  Werken  angeführten  Goncilium  Byzacenum  d.  J.  54i 
herzuleiten ;  allein  so  weit  Referent  bis  jetzt  die  Sache  hat  ver- 
folgen können ,  scheint  dieses  Goncil  als  ein  besonderes  nicht 
exiätirt  zu  haben.  Der  erste,  der  davon  spricht,  ist  Baronius 
ad  ann.  541  (T.  VH,  p.  34  3  ed.  Antwerp.  4598  Fol.).  Derselbe 
schreibt  Hoc  anno  in  Africa  in  provincia  Bizacena  concilium 
celebratum  est ,  ex  quo  legatio  missa'ad  lustinianum  imperato- 
rem :  id  enim  ex  eiusdem  imperatoris  rescripto  ad  ipsum  conci- 
lium reddito  apparet,  quod  sie  se  habet ,  und  folgen  nun ,  wie 
am  Rande  bemerkt  wird ,  aus  Julian  die  beiden  lussiones  lusti- 
niani  pro  priviiegio  conciiii  Byzaceni.  Baronius  stutzt  sich 
also  nur  auf  diese  beiden  lussiones.  Er  übersieht  aber  das  Ge- 
setz Justins  und  bringt  keine  besondern  canones  bei.  Zunächst 
führt  Ha  rduin ,  Acta  Goncil.  T.  II  auf  der  letzten  Golumne  des 
Index  das  Goncilium  Byzacenum  zu  dem  Jahre  544  an,  aber  nur 
mit  den  Worten :  Byzacenum ,  cuius  meminit  lustinianus  Imp. 
in  rescripto,  quod  a  Baronio  recitatur,  ad  annum  544,  num. 
X. ;  innerhalb  der  Acta  Goncil.  selbst  steht  jedoch  nichts  von 
diesem  Goncile,  sondern  es  werden  nur  die  Ganones  Goncilii 
Aurelianensis  IV.  zu  dem  Jahre  544  mitgetheilt.  Mansi  endlich, 
Sacr.  Goncil.  Nova  Goll.  T.  IX,  erwähnt  im  Syllabus  zu  dem  J. 
544  das  Goncilium  Byzcicenum ,  bringt  indessen  S.  4  44  dessel- 
ben Th.  weiter  nichts  als :  Goncilium  Byzacenum  In  Africa  Anno 
Domini  DXLI  celebratum  sub  Yigilio.  Goncilium.  Hoc  anno  544 
celebratum  esse  concilium  in  provincia  Byzacena  Africae,  ex  quo 
missa  est  legatio  ad  lustinianum  imperatorem ,  apparet  ex  re- 
scripto eiusdem  imperatoris  ad  concilium  reddito.  Exstat  ipsum 
rescriptum  lustiniani  in  coUeclione  luliani  prope  ßnem  et  apud  ^ 
Baronium  anno  544,  num.  40.  Beide  also,  Uardu in  sowohl 
als  Mansi  fussen  nur  auf  Baronius,  und  da  dieser  weiter 
keine  Autorität  für  sieb  hat,  als  die  beiden  lussiones  lustiniani, 
so  dürfte  die  Annahme  eines  besondern  Goncilii  Byzaceni  vom 
J.  544  noch  sehr  dem  Zweifel  unterworfen  sein.*')  Auch  scheint 


33)  Allen  tibrtgen  SchriflsteUern ,  welche  wegen  dieses  ConoHs  bis- 
her haben  eingesehen  werden  können,  liegt  stets  nur  Baronius  zu 
Grunde.  So  zum  Beispiel  führt  Wi lisch,  J.  El.  Th.,  Handbuch  der 
kirchlichen  Geographie  und  Statistik,  4  Band.  Berlin  4  846.  8.  S.  484, 
das  Concilium  Byzacenum  vom  Jahre  544  an,   aber  ohne  andern  Beleg 
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es  nicht  das  erste  der  regelmässigen  Concilien  zu  Bysacium**) 
gewesen  zu  sein ,  denn  die  Worte  der  ersten  lussio  lustiniani 
vom  J.  544   oQuaecumque  igitur  ad  privilegia  vestra  vestrique 
concilii  perttnenta  deutet  auf  eiwas  Vorausgegangenes  hin.  Mög- 
lich übrigens,   dass  die  erste  dieser  regelmässigen  Provinzial- 
Synoden  zu  Byzacium  gleich  nach  der  Eroberung  Äfrika's  abge- 
halten worden  ist.    Freilich  könnte  man  einwerfen ,  dass  ja  in 
der  Udineser  Handschrift  die  Salzungen  und  Privilegien  des  Gon— 
cilii  Byzaceni  erwähnt  werden,   denn  es  kommen  daselbst  9 
Sätze  vor*^)  mit  der  Rubrik:  In  Christi  Nomine  Ineipiunt  Ca— 
pitula  lustiniani  Imperatoris  Sacra  Privilegia  Concilii  Vizaceni. 
Betrachtet  man  aber  die  Stelle  näher,  so  ersieht  man,  dass  un- 
ter dieser  Rubrik  die  Inhaltsangaben  9  verschiedener  Steilen, 
die  nachfolgen,  zusammengestellt  worden  sind,  welchen  dem 
Sammler  dieses  Anhanges  zu  Julian  das  Lemma  der  ersten  Stelle 
an  die  Spitze  zu  stellen  beliebt  hat ;  denn  die  erste  auf  jene  In- 
haltsangaben folgende  Stelle  ist  das  angezogene  zweite  Gesets 
Justins,    der  zweiten    und  dritten  Inhaltsangabe  entsprechen 
die  beiden  lussiones  lustiniani,  der  vierten  unsere  Stelle,  der 


dafür  zu  haben,  als  Mansi.  Das  Richtige  scheint  Dom.  Schramm 
gefühlt  zu  haben ,  der  im  4 .  B.  seiner  Ausgabe  der  Summa  Concilionun 
von  Bart.  Carranza,  Aug.  Vindel.  4 77S,  S.  664,  dem  Artikel  des  Car- 
ranza :  »Gonciltum  Byzacenum ,  Ann.  Chr.  DXLl  Concilium  hoc  in  Africa 
oelebratum  fult ,  et  in  illo  pro  avertenda  gravi  Catholicorum  persecutione 
a  Thrasamundo  excitata  legatio  ad  lustinianum  Imperatorem  missa  fait. 
Baron.  Anno  544«  ein  Sternchen  vorsetzt ,  als  Zeichen  seiner  abwei> 
chenden  Meinung,  ohne  beachtet  worden  zu  sein,  denn  Steph.  Ant. 
MoFcelli  Africa  Christiana  Vol.  IH.  Brixiae  1817,  4.  kopirt  wieder  blind 
»  den  Baronius.  Ueber  Baronias  hinaus  ist  dem  Referenten  bis  jetzt  kein 
.Zeagniss  eines  besondern  Concilii  Byzaceni  vom  J.  544  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Die  aus  den  J.  897  und  504  (507?)  angeführten  Concilien  zu  By* 
isacium  sind  gleichfalls  ungewiss.  Nicht  jede  Zusammenkunft  von  Bischdf- 
fen  ist  ein  Concilium.  Schon  Mansi  VIII  ,318  trägt  Bedenken ,  das  letzte 
Concil  als  solches  zu  bezeichnen  (si  tarnen  concilium  appellari  debeat  com- 
muntcatum  quorundam  antistitum  inter  se  consilium  de  subrogandfs  epi* 
scopis) ,  und  was  von  dem  Concile  des  J.  897  zu  hallen  sei,  konnte  man 
aus  der  Bemerkung  Mansi's  a.a.O.  Th.  III,  S.  875,  Not.  a,  noch  mehr 
aber  aas  der  M|ir  ausfdhrlicheo  Admonitio  Ballerinornra,  ebeadas.  S.  94  2, 
wahrnehmen. 

84)  Ueber  Byzacium  s.  Bdcking  Annot.  ad  Not.  Oooid.  S.  454,  so 
wie  die  Nomina  Episoop.  Provtnciae  Byzacenae  ebettdas.  S.  6M  flg.  647. 

85)  8.  die  erwUhnlen  Berichte  S.  80. 
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fünften  die  c.  20  Sirmond.*),  der  sechsten  die  lateinische  Ueber- 
Setzung  der  Nov.  lüst.  V,  ^)  der  siebenten  die  c.  2  C.  I.  de  His 
qui  in  ecci.  4,  43;  der  achten  die  c.  3  C.  I.  de  Secundis  nupt. 
5,  9,  der  neunten  endlich  mit  willkUhrlich  aus  c.  3  cit.  beibe- 
haltener Ueberschrift  und  Unterschrift  Julian,  Const.  III,  40,  4  4/ 
aber  gekürzt.'^)  Man  kann  also  eben  so  wenig  als  aus  Baro- 
nius  aus  dieser  Ueberschrift  einen  Schluss  auf  ein  besonderes 
Goncilium  Byzacenum  ziehen.  Es  liegt  ein  kleines  Werk  eines 
Spätem  mit  willkührlicher  Ueberschrift  vor. 

Es  zieht  jedoch  diese  Sammlung  von  anderer  Seite  her  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  folgt  nämlich  auf  die  letzte  Stelle 
in  der  Udineser  Handschrift  die  Aufschrift :  Incipiunt  Constitu- 
tiones  Domni  lustiniani  liiip.  Pro  Diversis  Capitulis  Episcoporumi 
Monachorum,  Clerioorum,  Yel  Ea,  Quae  Ad  Pias  Pertinent  Cau- 
sas  Ecciesiae  mit  33  Rubriken  und  eben  so  vielen ,  diesen  ent- 
sprechenden Gapiteln,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  auch  in  dem 
St.  Gallener  Codex  Nr.  722  sowohl  dieses  Stttck  als  auch  die  Ca- 
pitula  lustiniani  Imp.  Sacra  Privilegia  Concilii  Vizaceni,  aber  auf 
einem  der  Handschrift  vorgesetzten  neuern  Quatemio  des  44. 


*)  Nicht  Jaltan  440.  Die  Not.  S4,  i5  d.  Berichte  a.  a.O.  S.  84  fallen  weg. 

86)  Wie  sie  bei  ADselmus  sieht  (s.  Oseabrüggens  Ausg.  der  Novellen 
im  Kriegel'schen  Corpus  iuris  S.  743  und  Heimbach's  Authentikum 
S.  4  4  86)  von  Si  quis  monasterium  fabricare  voluerit  (Anseim  7,  205,  Nov. 
8.  Praef.)  bis  universa  eins  bona  sequantur  (Anseim  7,  808  oder  Nov.  8, 
c.  5)  mithin  bedeutend  gekürzt.  Auch  das  Erhaltene  ist  hin  und  wieder 
gekürzt  und  verändert. 

87)  Die  Stelle  lautet  in  verbessertem  Texte  so  :  De  Fideiussoribus  Villi. 
Imperator  Valenclanus  (Valentintauus)  Floro  Perfecto  (Praefecto).  Si  quis 
crediderit  alicui  et  fideiussorem  acceperit,  (vel)  eum  qui  pecuniam  pro  reo 
constitutt,  non  prius  contra  tales  personas  actiones  moveat,  quam  adver« 
sus  ipsum  reum  principalem  egerit.  Haec  si  debitor  praesens  sit.  Sin  au- 
tem  absens  fuertt  reus  et  fideiussores  praesto  sint  (vei  hi)  qui  pro  reo  con- 
stituerint,  tunc  praeliniri  eis  dtem  oportet,  intra  quem  debeant  reum  ex- 
hibere.  Sin  autem  tempus  praefinitum  finierit,  ipsi  quidem  actiones  pro 
reo  accipiant  et  debitam  pecuniam  persolvant  secundum  veteres  leges 
(lullan.  III,  10  gekürzt).  Si  quis  pecuniam  mutuaverit,  debitor  autem  pe- 
cuniam non  habuerit,  rem  mobilem  creditori  praestet,  si  habet.  Sin  autem 
rem  mobilem  non  habet,  tunc  immobilem  rem  suam ,  si  habet,  vendere 
debet  et  pecuniam  debitam  ex  pretio  rei  solvere.  Sin  autem  emtorem  non 
inveniat,  tunc  praedium  quod  Optimum  est,  creditori  suo  reddat  et  actio- 
ne, qua  adslrictus  est,  liberetur.  Chi  autem  emtorem  sui  praedii  invenit^ 
caveat creditori  pecuniam  (lulian.  HI,  44  gekürzt).   Dat.  XVI.  Kai.  lan. 
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Jahrb.  sich  befinden,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  da- 
selbst nur  das  Inhaltsverzeicbniss  der  Capitula  steht  und  sich 
an  diese  unmittelbar  der  Text  der  Gonstitutiones  lustiniani  Pro 
Diversis  Capitulis  anschliesst,  mit  Weglassung  also  der  9  Stellen 
zu  jenen  9  Inhaltsangaben  und  des  Rubrikenverzeichnisses  zu 
den  Gonstitutiones  lustiniani  Pro  Diversis  Gapilulis.    Ks  enthal- 
ten nun  zwar  diese  Gonstitutiones  dem  Inhalte  nach  nichts 
Neues,  indessen  sind  sie  ein  Zeugniss  fQr  die  schon  von  Bie  — 
ner,  Geschichte  der  Novellen  Justinians  S.  232  flg.  gründlich 
dargestellte  Benutzung  des  Julian^schen  Auszugs  der  Novellen. 
Gleich  wie  nSlmh'ch  Auszüge  von  Stellen  aus  Justinians  Novellen 
gemacht  worden  sind  ,  namentlich  de  rebus  ecclesiasticis ,  eben 
so  hat  in  ahnlicher  Weise  ein  Ungenannter,  vielleicht  bewogen 
durch  die  angeführten  Gesetze  pro  privilegio  Goncilii  Byzaceni, 
aus  lulian.  Gonst.  414,  145  u.  149  auf  die  Kirche  und  die  Geist- 
lichkeit sich  beziehende  Sütze  ausgezogen ,    zusammengestellt 
und  ihnen  mittels  HinzufUgung  von  Ueberschrift  und  Nachschrift 
das  Ansehen  eines  abgeschlossenen  Werkchens   gegeben.    Es 
wirft  dasselbe  neues  Licht  auf  die  Behandlung  des  Julian  in  Ita- 
lien aus  der  Vorzeit  der  Glossatoren  und  beweist,    dass  man 
schon  damals  Julian  auszuziehen  und  theilweise  zu  kürzen  be- 
gonnen habe.    Täuscht  sich  Referent  nicht,  so  steht  das  Werk- 
chen  anderswo  nicht  und  ist  es  bis  jetzt  ungedruckt.    Es  m^ge 
daher  hier  in  berichligleni  Texte  unter  Verweisung  auf  die  dar- 
in benutzten  Gapitel  nach  Pithou^s  Ausgabe  des  Julian  Platz 
finden. 

Incipiunt  Gonstitutiones  Domini  lustiniani  Imperatoris  Pro 
Diversis  Capitulis  Episcoponim^  Monachorum  Clericorum  Vel  Ea, 
Quae  Ad  Pias  Pertinent  Causas  Ecclesiae.  Hr.  1.  üt  non  liceat 
monasterium  alienare.  Hr.  II.  De  eo  qui  rem  ecclesiae  deterio- 
rem  facit.  Hr.  111.  De  vasis  ecclesiae  superfluis,  si  possint  vendi? 
Hr.  IV.  De  eo^  qui  aliquos  contract^s  de  rebus  ecclesiae  facit. 
Hr.  V.  Non  compellendum  episcopum  testimonium  dicere  ad  iu- 
dicium,  Hr.  VI,  Ut  episcopus  vel  reliqui  clerici  non  se  misceant 
speclaculis.  Hf .  VII.  Ut  episcopus  manu  propria  non  percutiat. 
Hr.  VIU.  De  rebus  clericorum,  qualiter  habeant  potestatem. 
Hr.  IX.  Ut  episcopus  de  re  ecclesiae  finem  ponat.  Hr.  X.  De 
administratore  ecclesiae  defuncto.  H?.  XI.  De  executione  cleri- 
corum vel  monasteriorum.  Hr.  XII.  Ut  episcopus  de  rebus  ec- 
clesiae neque  monachi  molestiam  patiantur  vel  sportulas  donent. 
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XIII.  •^J  Ut  episcopo  vel  clerico  nemo  iniuriam  faciat.  XIV.  üt 
sine  episcopo  litanias  [sie)  non  fiant.  XY.  De  bis,  qui  in  mona- 
sterio  ingrediuntur  et  hereditatem  suam  derelinquerunt.  XVI. 
De  muliere  vel  viro  ad  monasterium  veniente.  XVII.  De  sponsa 
fugiente  ad  monasterium  sive  sponso.  XVIII.  De  viro  aut  mu- 
liere ad  monasterium  fugiente.  XIX.  De  eo,  qui  proprium  reli- 
querit  monasterium.  XX.  De  parentibus,  ut  non  exheredent 
filios  suos  monachos  factos.  XXI.  De  monacho  laico  facto.  XXII. 
De  his,  qui  corrumpunt  castas  vel  religiosas  muHeres.  XXIII. 
Non  liceat  scenico  habitum  clericorum  inludere.  XXIV.  De  pH- 
vilegio  ecciesiae  vei  episcoporum.  XXV.  De  rebus  ecciesiae,  ut 
quadraginta  annos  possint  requiri.  XXVI.  De  eo,  qui  rem  suam 
in  nomine  martyris  delegat.  XXVII.  De  eo,  qui  rem  suam  vult 
synodico  (xenodochio)  adiegare.  XXVIII.  De  eo,  qui  rem  suam 
in  redemptionem  captivorum  derelinquit.  XXIX.  De  heredibus, 
qui  iuxta  voluntatem  testatoris  non  adimplent.  XXX.  De  here- 
ditates quae  non  sufficit  ad  pias  causas.  XXXI.  De  legato  eccie- 
siis  dimisso.  XXXII.  De  annali  legato  ecciesiae  dimisso.  XXXIII. 
De  his ,  qui  sine  testamento  et  agnatione  discesserint. 

Incipiunt  Constitutiones  De  Rebtss  Ecciesiae,  I.  Imperator 
lustinianus  Omnibus  Praefectis.  Alamannicus ,  Gothicus,  Fran- 
cicus,  Augustus.  Nulli  liceat  monasteriunf  alienare ,  ut  in  pro- 
fanum  statum  transeat ,  sed  liceat  huiusmodi  facinora  emendare 
et  in  pristinum  statum  locum  reducere  (lulian.  CXI,  411  fehlt 
das  Uebrige).  II.  Si  quis  autem  conductor  vel  emphyteuticarius 
rei,  quae  ad  religiosum  locum  pertinet,  deteriorem  Qam  fecerit 
vel  per  biennium  emphyteuticum  (canonem  vel)  mereedem  non 
solverit;  liceat  religiöse  loco  expellere  eum  de  locatione  vel  em- 
phyteuseos  contractu  et  exigere  ab  eo  transacti  temporis  debi- 
tum.  Sin  autem  nolunt  administratores  ecciesiae  eum  expellere, 
id  quod  debet  persolvat  et  teneat  rem ,  donec  tempus  slatutum 
ßniatur  et  canonem  secundum  quod  pactus  est,  praestet.  (Quod 
si  fugerit)  liceat  administratoribus  religiosi  loci  indemnitalem 
servare  ex  rebus  ipsius  et  propter  emponemata  nullam  timere 
actionem  (lulian.  CXI,  412).  Sanctis  ecciesiis  Edessi  (Odessi)  et 
Tomeos  permittimus  ali6nare  res  immobiles  pro  captivorum  re- 
demptione ,  si  (nisi)  forte  ad  hoc  eis  praestati  (praestitae)  fue- 
rint,  ut  nulio  modo  alienentur.    Illud  quoque  concedimus,  ut 


88)  Filllt  von  hier  an  in  der  Handschrift  das  Hr.  weg. 
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Hierosolymitana   sanciissima  ecdesia  licentiam   habeat  domus 
saas  sine  (in)  eadem  civitam  (civitate)  positas  vendere  in  minore 
pretio,  quam  ex  penslonibus  earum  per  quinquaginta  annos  coi-- 
iigitur,  ut  ex  ea  aealimatione  alius  reditua  melior  compareiur 
(lulian.  GXI,  413).    Si  quis  ubicumque  (cuicumquß)  sancto  loco 
vel   in  imperiali  civitate  vel  in  provintias  (provinciis)  positas 
possessiones  pecunia  laborantes  donaverit  vel  vendiderit,    Tel 
alio  modo  praesliterit  vel  reliquerit ,  iubemus  pro  talibas  rebos 
nullam  laesionem  perpeti  religiosam  domum,    ad  quam  talis 
possessio  pervenit,   sive  publicarum  functionum  nomine  sive 
alterius  cuiuscumque  causae ,  sed  omne  gravamen  in  eos ,  qui 
dederunt,   vel  berede^  eorum  redire,   cogendos  recipere  tales 
possessiones  et  restituere  de  sua  substantia  religiöse  loco  omne 
detrimentum,  quod  ex  tali  causa  ei  contigit.    Sed  et  si  fraus  in— 
tercesserit  tanta ,  ut  eiiam  pecunia  religiöse  loco  praestetur ,  ut 
possessiones  ilias  religiosus  locus  suscipiat :  iubemus ,  ut  is,  qui 
dedit ,  vel  heres  eins  recipiat  possessiones  et  pecunias  non  exi- 
gat.    Nulli  autem  ecclesiae  necessitatem  imponi  volumus ,  pos- 
sessiones ubicumque  positas ,  quam  vis  fertiles  sint,  comparare 
(lulian.  GXI,  414).    Si  quis  usus  nomine  rem  immobilem  ab 
ecclesia  provinciali  accipere  velit,  eodem  iure  et  sub  iisdem  con* 
dicionibus  accipiat,  quas  superius  diximus  in  ecclesiis ,  quae  in 
imperiali  civitate  sunt,  vel  intra  terrilorium  eius  positae  (lulian. 
CXI,  415).     III.   Haec  tle  rebus  immobilibus;  nam  de  sacris 
vasis  cuiuscumque  ecclesiae  vel  oratorii  iam  legem  posuimus,  ut 
non  liceat  aliter  eas  tradere  (ea  distrahere),  nee  vendi  vel  ob-^ 
ligari  possunt  (nisi  pretium  eoniro  procedat  in  redemptionem 
captivorum).    Sin  autem  religiosa  domus  habeat  superflua  vasa, 
quae  nullum  necessarium  usum  faciunt,  ipsa  autem  debitis  per- 
gravetur  et  non  sunt  aliae  mobiles  res ,  ex  quibus  possint  debita 
persoivi ,  licentiam  damus  actis  intervenientibus  secundum  mo- 
dum  superius  praefinitum  memorata  superflua  vasa  vel  aliis  re- 
ligiosis  locis,  si  hoc  eis  utile  sit  vendere,  vel  conflare  et  similiter 
reddere  (vendere)  et  omne  pretium  debiti  nomine  dare ,  ut  res 
immobiles  non  alienentur  (lulian.  CXI,  416).  IV.  Si  contra  (ea), 
quae  diximus  in  praesenti  lege  eontractus  fiat  in  rebus  mobili- 
bus  et  immobilibus  ad  religiosam  domum  pertinentibus ,  iube- 
mus reddi  quidem  eidem  religiöse  loco  rem ,  in  qua  tale  aliquid 
secutum  est,  cum  medii  temporis  fructibus,  maneat  autem  apud 
eundem  religiosum  locum  et  pretium ,  et  si  quid  remuneralionis 
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vel  commutationis  gratia  vel  alterius  cuiuscumque  causae  no- 
mine ei  praestitum  est.  Qaod  si  emphyteüsis  facta  alt  contra  ea, 
quae  disposuimus,  res  quidem  religiöse  loco  reddatur,  pactionem 
autem  emphyteaticam  praestet  emphyteuticarius  secundum  te- 
norem  instrumentomm ,  qaae  in  huiusmodi  contractu  composita 
fuerint.  Quod  si  donata  fuerit  res  ad  religiosum  locam  perti- 
nens,  reddatur  ei  cum  medii  temporis  fructibus  et  aliud  tantum, 
quantum  ea  res  digna  est.  Sin  autem  hypotheca  contra  prae- 
dictas  distinctiones  data  fuerit,  creditor  quidem  debitum  amittat 
et  rem  religiöse  looo  reddat,  tabelliones  autem,  qui  contra  prae- 
sentem  legem  instrumenta  oomponere  ausi  fuerint  perpetuo  exi- 
lio  condemnentur  (lulian.  CXI,  447).  V.  Nullus  episcopus  co- 
gatur  ad  iudicem  venire  dicendi  testimonii  causa,  sed  iudex 
apud  episcopum  mittat  ministros  suos,  ut  propositis  sanctis 
evangeliis ,  quod  seit  episcopus ,  dicat  boc ,  quod  sacerdotibus 
honestum  est  (luIian.  GXV,  435).  VI.  Neque  episcopus ,  neque 
presbyter,  neque  diaconus,  neque  subdiaconus,  neque  lector 
neque  alius  cuiuscumque  religiosi  consortii  vel  babitus  constitu- 
tus  tablizare  audeat,  vel  socius  ludentium  fieri,  vel  spectator  vel 
in  quocumque  spectaculo  spectandi  causa  venire.  Ac  si  quis 
contra  baec  fecerit,  per  tres  annos  omni  sacro  ministerio  pro- 
bibeatur  et  in  monasterium  mittatur.  Sin  autem  digna  m  poeni- 
tentiam  in  citeriori  tempore  ostenderit,  statim  revocetur  et  dignus 
sacerdotio  reddatur,  vel  ministerio  suo,  scientibus  sacerdotibus, 
quia  (qui)  talia  peccata  scientis  dissimulaverint ,  quod  ipsi  deo 
rationem  reddant  (lulian.  CXY,  439).  VII.  Non  liceat  episcopo 
manibus  suis  aliquem  caedere.  Hoc  alienum  a  sacerdote  est  (lu- 
lian. GXV,  442).  VIII.  Presbyteri,  diaconi,  subdiaconi,  lectores, 
cantores,  quos  omnes  clericos  vocamus,  res  quocumque  modo  (in) 
eorum  dominium  pervenientes  habeant  in  propria  potestate  ad 
similitudinem  castrensis  pecuiii,  ut  liceat  eas  donare  et  secun-* 
dum  leges  in  eas  testari,  quamvia  in  parentum  suorum  fuerint 
potestate ;  sie  tamen,  ut  liberi  eorum  vel  liberis  non  superstiti- 
bus  parentes  eorum  legitimam  portionem  capiant  (lulian.  CXV, 
458).  IX.  Si  de  negotio  ecclesiastico ,  id  est  canonico,  causa 
emerserit ,  non  magistratus ,  sed  religiosus  episcopus  secundum 
sacros  canones  imponat  negotio  finem  (lulian.  CXV,  464).  X.  Si 
quis  ex  bis,  quibus  administratio  religiosi  loci  commissa  est, 
antequam  rationes  exponat,  et  debitam  a  se  quantitatem  exsol- 
vat,  deoesserit,  beredes  eius  aimiüter  et  rationibus  et  exactioni- 
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bus  subiiciantur  (lulian.  GXV,  467).  XI.  Si  quando  causa  emer- 
serit ,  ut  admonitio  vel  executio  afferatur  pro  pecuniaria  causa 
sive  publica  sive  privata  clerico,  vel  monacho  (vel  monachae}) 
vel  cuicumque  monasterio  et  maxime  mulieri  (muliebri)  sine 
iniuria  et  cum  omni  honore  admonitio  vel  ea  executio  fiat.  Mo- 
nacha  autem  vel  ascetria  de  monasterio  non  detrahatur,  sed 
procuratorem  ab  bis  (prae)poni,  qui  pro  negotio  respondebii. 
Monachis  autem  liceat  sive  per  se  sive  per  procuratores  suos  vel 
asceterii  causas  peragere ,  sciente  eo ,  qui  transgressus  fuerit, 
haec  statuta  ,  sive  iudex  sit  sive  executor  litis ;  quod  et  cingulo 
expoliabitur  et  poenam  quinque  librarura  auri  praestabit ,  quam 
debet  exigere  ab  eo  vir  magnificus  coroes  privatorum ;  executor 
autem  et  specula  (pericula)  patiatur  et  in  exilium  mittatur ,  re- 
ligiosis  episcopis  locorum  prospicientibus,  ut  nihil  istis  peccatum 
(contrarium)  fit,  sed  si  quid  peccatum  fuerit  ut  praedicta  coer- 
citio  fiat.  Praeside  autem  vindictam  differente  imponere  ad  no- 
stram  pietatem  episcopus  deferat  (lulian.  CXV,  471 ).  XII.  NuIIus 
episGopus  pro  rebus  ecclesiae  suae  exactionem  vel  molestiam 
patiatur,  sportulas  autem  nee  pro  suis  negotiis  admonitus  prae- 
stet  (lulian.  GXV,  473,  gekürzt).  Neque  sportularum  nomine 
quaecumque  persona  in  quocunque  ecclesiastico  ordine  consti- 
tuta  tollere  praesumat.  Item  diaconissa  et  monachus  ei  ascetria 
et  monacha  pro  quacumque  criminali  vel  pecuniaria  causa ,  cu- 
iuscumque  sit  quantitatis  ,  sive  clerico  sive  aliquo  militante 
(lulian.  GXV,  472,  verändert  und  gekürzt).  XIII.  Si  quis  divi- 
nis  mysteriis  vel  aliis  sanctis  ministeriis  celebrandis  in  sancta 
intraverit  ecclesia ,  episcopo  vel  clericis  vel  aliis  ministris  eccle- 
siae iniuriam  fecerit,  iubemus  cum  tormentis  subiectum  in  exi- 
lium mitti.  Sed  et  supra  (si  ipsa)  sancta  oratoria  vel  divina 
mysteria  conturbaverit  vel  celebrare  prohibuerit,  capitali  sup- 
plicio  puniatur.  Hoc  eodem  observando  et  in  litaniis ,  in  quibus 
episcopi  vel  clerici  inveniuntur,  ut  si  quidem  contumeliam  tan- 
tum  fecerit  tormentis  et  exilio  tradatur ;  sin  autem  litaniam  con- 
turbaverit, capitale  supplicium  subsistat  (Udineser  Handschr. 
capitali  supplicio  puniatur),  eaque  defendere  voiumus  non  solum 
civiles,  sed  etiam  militares  iudices  (lulian.  GXV,  478).  XIV.  Non 
liceat  litanias  facere  sine  episcopo  et  clericis ,  qui  sub  episcopo 
sunt,  sanctas  quoque  cruces,  quas  in  litaniis  portant,  in  sanctis 
locis  reponi  iubemus  et  ex  bis  proferri.  Si  lilaniae  tempus  vo-^ 
caverit;  eaque  observent  non  solum  antistites  locorum  et  elerici^ 
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sed  etiam  niagisiratus.  Si  quis  autem  praesentis  legis  vim  trans^ 
gressus  fuerit,  vel  vindictam  imponere  neglexerit,  praedictas 
poenas  patiatur  (lulian.  CXV,  479).  XV.  Si  quis  sub  conditione 
naptiarum  vel  liberorum ,  vel  dotis  causa  vel  ante  nuptias  do-* 
nationis  donaverit ,  vel  reliqueht  suis  liberis ,  vel  aliis  quibus- 
cumque  personis  hereditatem  vel  legatum,  vel  ab  initio  pure 
reliquerit  vel  donaverit,  subscriptiones  (substituliones)  autem 
vel  restitutiones  eis  fecerit  sub  dictione  (conditione)  quacumque 
ex  bis,  quae  praedicta  sunt,  iubemus  talibus  conditionibus  sub- 
iecti  tani  masculi  quam  feminae ,  si  in  monasterium  intraverint, 
vel  clerici,  vei  diaconissae  vel  ascetriae  fuerint,  tales  conditiones 
irritas  et  pro  non  scriptis  esse.  Hoc  autem  auxilio  (clerici)  vel 
diaconissae  ecclesiarum  fruuntur,  si  in  eadem  vita  perseverave^ 
rint  et  ea,  quae  sie  eis  donata  vel  relicta  fuenint,  in  pias  causas 
consumserint,  vel  donaverint,  vel  reliquerint  nam  de  bis,  quae 
in  monasterium  vel  asceterium  intraverint ,  certa  firma  (forma) 
est,  ut  totum  Patrimonium  eorum  vel  earum  cum  huiusmodi 
rebus  ad  monasterium  vel  asceterium  pertineat.  Sin  autem  ad 
redemtionem  captivorum  vel  alimonias  substitutio  vel  restitutio 
facta  est,  sub  antefatis  conditionibus  ex  nullo  modo  praedicto 
recludi  eam  concedimus  (lulian.  CXV,  484).  XVI.  Si  mulier  vel 
vir  ad  solitariam  vitam  transierint  et  liberos  non  habeant,  res 
eins  gnonasterio  oompetat,  in  quo  intravit.  Sin  aulem  talis  per- 
sona liberos  habeat,  liceat  ei  substantiam  suam  liberis  suis  dis- 
tribuere,  sie  tarnen,  ut  nulli  eorum  legitimam  portionem  de- 
minuat  et  si  (sibi)  retineat  unius  fiiii  partem  ad  monasterium 
scilicet  perventuram.  Quod  si  antequam  deliberet  (divideret) 
inter  liberos  suos  propriam  substantiam ,  in  monasterio  deces- 
serit,  sola  legilima  portio  liberis  deferatur  (lulian.  CXV,  485). 
XVII.  Si  sponsalia  legitime  inter  sponsum  et  sponsam  contracta 
fuerint,  deinde  quam  (antequam)  nuptias  celebrentur ,  sponsus 
et  sponsa  intraverit  in  monasterium,  id  quod  arrarum  nomine 
datum  est ,  in  simpluni  tantum  reddatur  et  poena  utrique  parti 
remittatur  (lulian.  CXV,  486).  XVIII.  Si  constante  matrimonio 
solus  vir  vel  sola  uxor  ad  solitariam  vitam  transierit  et  mona- 
chicum  babitum  acceperit ,  hoc  ipsum  (ipso)  matrimonium  dis- 
solvatur  et  (etiam)  niülo  repudio  misso  et  (si)  quidem  solus  vir 
monachus  factus  est^  reddat  mulieri  dotem  et  quicquid  aliud  ab 
ea  suseeperat  et  propter  nuptias  donationis  tantam  partem , 
quantam  mulier  accepisset  ex  more  (morte)  mariti  secundum 
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dotalium  instnimentonim  tenorem.    Sin  autem  mulier  monacfaa 
facta  est,  maritus  quidem  retineat  nuptialem  donationem,  mulier 
autem  recipiat  dotem  suam  excepta  iUa  portione,   quae  apud 
maritum  ex  more  (morte)  mulieris  secundum  pacta  dotalia  resi— 
dere  debet.  Sed  et  quicquid  aliud  mulier  apud  maritum  habuit, 
restituatur  eidem  mulieri.    Quod  si  utraque  persona  solitariam 
vitam  peregerit  (elegerit) ,  unaquaeque  pars  suas  res  accipiat  et 
nemo  nihil  neque  lucretur,   neque  detrimenturo  sentiat.    Sed 
maritus  quidem  retineat  propter  nuptias  donationem,    mulier 
autem  recipiat  dotem  suam  et  quicquid  aliud  marito  dedisse 
probetur.    Haec  omnia  quam  de  sponso,  quam  de  sponsa  et  viro 
et  uxore  statuta  sunt,  nisi  altera  pars  alteri  quippiam  donare 
vel  concedere  velit  (lulian.  CXY,  487).    XIX.  De  eo  qui  pro- 
prium reliquerit  monasterium.    Si  quis  monasterium  suum  re- 
liquerit  et  ad  aliud  monasterium  transierit ,  res  eins  priori  mo- 
nasterio,  in  quo  antea  intraverat;  competat  (lulian.  GXV,  490). 
XX.  Non  liceat  parentibus  liberos  vel  iiberis  parentes  hereditate 
sua  repellere  monachos  factos,  quamvis  tum  laici  fuerint,  in 
causam  ingratitudinis  inciderint  (lulian.  GXV,  488).    Non  liceat 
parentibus  liberos  suos  ad  solitariam  vitam  transeuntes  de  mo- 
nasteriis  abstrahere  (lulian.  CXV,  489),   XXI.  Si  monachus  lai- 
cus  factus  fuerit,  honore  et  cingulo  spolietur  et  res  eius  mona- 
sterio  addicantur,  quod  ab  eo  relictum  est,  instante  episcopo 
loci  et  praeside  provinciae.   Ipse  quoque  in  monasterium  mitta- 
tur.    Quod  si  iterum  monachicam  vitam  reliquerit,  tunc  eum 
praeses  provinciae ,  in  qua  inventus  sit,  teneat  et  taxeotis  suis 
connumeret  (lulian.  GXV,  492).     XXII.    Si  quis  rapuerit,    vel 
sollicitaverit  vel  corruperit  ascetriam ,  vel  diaconissam ,  vel  mo- 
nastriam,  vel  aliam  mulierem  religiosam  vitam  vel  habitum  ba- 
bentem ,  bona  ipsius  et  eorum ,  qui  huius  sceleris  communione 
contaminaverint  (contaminati  sint),  religiöse  loco  vindicentur, 
in  quo  talis  mulier  habitabat,  per  religiöses  episcopos  et  oecono- 
mos  et  praesides  provinciarum  et  ofilictales  eorum ,  ipsi  autem 
capitali  periculo  subiiciantur ,  mulier  autem  ubique  investigetur 
et  cum  suis  rebus  monasterio  cautiori  tradatur.   Sin  autem  dia- 
conissa  fuerit,  liberos  habens  legitimes,  pars  legitime  Iiberis  eius 
praestetur.    Quod  si  intra  annum  post  cognitum  scelus  huius* 
modi  res  a  religiosis  locis  non  vindicentur ,  comes  privatorum 
haec  nostro  fisco  addicat.    Praeses  autem  provinciae ,  si  vindi- 
ctam  tali  crimini  imponere  supersederit  et  cingulo  careat,   et 
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poenam  quinque  librarum  auri  dare  fidci  iuHbus  compellatur 
(lulian.  GXY,  493).   XXIII.  Non  liceat  laico,  präesertim  scenicis 
viris  et  tnuHeribus  prostimitis  (prostitutis)  habitu  monachi  vei 
monachae  vel  ascetriae  (uti  vel)  quocumque  modo  imitari  nee  in 
qualemcumque  (ecelesiasticum)  statum  liceat  illudefe.'    Si  quis 
autem  Visus  fuerit  aliquid  contra  facere  et  corporales  poenas 
subsistat  et  exilio  tradatur,  cura  et  sollicitndine  episcoporum  et 
clericorum,  qui  eis  subiecti  sunt,  et  i\idicuQi  tarn  civilium  quam 
militarium  et  officiorum ,  quap  eis  obtemperant  et  defensorum 
civitatum  (luIian.  GXY,  494).     XXIV.    Maneant  iura  pHstina 
episcopo  Garthaginiensi  et  aliis  metropolitanis  et  omnia  privile- 
gia.    Item  omnia  solatia  et  libertates  religiosis  locis  datae  firmi- 
ter  teneant  (maneant)  (lulian.  CXIX,  509).    Possessiones  ad  re~ 
ligiosas  domos  pertinentes  nuUam  descriptioneih  agnoscdnt,  nisi 
ad  constructiones  viarum ,  vel  pontium  aedificationes ,  6i  tarnen 
habuerint  possessiones  intra  territorium  constitutas  iilius  civita- 
tis ,  in  qua  talis  desideratur  descriptfo.    Habeant  autem  immu- 
nitatem  in  sordidis  muneribus  et  extraordlnarils  et  lucrativorum 
descriptione  (lulian.  GXIX,  510).    XXV.  Neque  decennii,  neque 
viginti  vel  triginta  annorum  praescriptio  religiosis  dömibus  op- 
ponatur,  sed  sola  quadraginta  annorum  currfcula  non  solum  in 
ceteris  rebus ,  sed  etiam  in  iegatis  et  hereditatibus  (Julian.  GIX, 
511).    XXVI.  Si  quis  in  nomine  martyris  sancti  hereditatem  vel 
legatum  reliquerit,  si  quidem  eiusdem  nominfs  plures  sunt  in 
eodera  loco  oratoriae  domus ,  capiat  lucrtlm  illa ,  quae  pauperior 
est^  nisi  aliud  nominatim  testator  expresserit.   Quod  si  talis  do^ 
mus  in  civitate  non  inveniatur,  sed  in  territorio  eins  sit ,  Uli 
detur.    Sin  autem  neque  in  territorio  reperitur  ecclesia  iilius 
sancti,  necesse  est,  ut  lucrum  sit  ecclesiae  iilius  civitatis,  in  qua 
testator  domicilium  habuit  (lulian.  CXIX,  515).    XXVII.  Si,  qui 
testatus  est,  dixit,  quos  vult  xenodochos,  vel  ptochotrophos,  vel 
alios  huiusmodi  (fieri  heredes) ,  voluntas  eius  servetur.    Vel  si 
heredibus  suis  efectionem  dedit,   ut  faciant  ipsi  quem  velint, 
similiter  voluntas  eius  custodiatur.    Liceat  autem  episcopo  a  te- 
statore  deputatos  xenodochos,  vel  ptochotrophos,  vel  alios  mu- 
tare,  si  non  inveniantur  idonei,  eodem  observando,  et  si  testa-^ 
toris  heredes  elegerint  hominem  non  idoneum  ad  ministerium 
vel  administrationem  locorum    (lulfan.  CXIX,   516,   gekürzt). 
XXVIII.  Si  pro  redemptione  captivorum  legatum  vel  hereditas 
relicta  fuerit  vel  pro  alimoniis  pauperum,  ea,  quae  testator  ius" 
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Sit,  cogantur  beredes  implere.   Quod  si  non  öxpresserit  is,   qui 
testatus  est,  cuius  loci  pauperibus  alimonias  dari  oportet,  epi-- 
scopus  locorum  relictam  quantitatem  dividat  inter  pauperes  il— 
lius  loci,   in  quo  testator  domicilium  habuit.    Item  quod  pro 
redemptione  captivorum  relictum  est,  administrari  debet  et  (aut) 
ab  eo,  quem  testator  ad  hoc  deputavit,  ut  (aut)  si  nemo  ab  eo 
testatus  (nominatus)  est,  ab  episcopo  et  oeconomo  pietatis  opus 
impleatur.    Omnia  enim  facta  ad  pietatem  pertinentia  episcopo- 
mm  Interesse  oportet ,  quarovis  testatores  vel  donatores  verba 
contrariae  voluntatis  expresserint  (lulian.  CXIX,  547).     XXIX. 
Si  per  publicas  personas  beredes  admoniti  iussa  testatoris  im- 
plere distulerint,  omne  lucrum,  quod  eis  relictum  est,  auferatar 
cum  fructibus  et  ceteris  emolumentis ,  quae  medio  tempore  ac— 
cesserunt.  Negligente  autem  episcopo  liceat  etiam  metropolitanis 
huiusmodi  causas  diligenter  inquirere  (lulian.  CXIX,  518).  XXX. 
Si  dixerit  heres ,  a  testatore  relictam  substantiam  ad  impensas 
pias  tion  sufficere ,  cessante  lege  Falcidia  ea ,  quae  relicta  sunt, 
impendantur  in  illas  causas,  quas  testator  voluit,  cura  scilicet 
et  diligentia  locorum  episcopi  (lulian.  CXIX,  519).     XXXI.  Si 
legatum,  quod  pie  relictum  est,  intra  sex  menses  numerandos 
ex  eo  tempore,  quo  testamentum  intimatum  est,  beredes  distu- 
lerint solvere,  fructus  et  usuras  et  omne  emolumentum  ex  tem- 
pore mortis  testatoris  compellere  cogantur  exsolvere  (lulian. 
CXIX,  520).     XXXII.  Si  annale  legatum  religiöse  loco  relictum 
fuerit ,  si  quidem  vicinus  sit  locus ,  aut  persona  a  qua  relictam 
est,  maneat  in  suo  statu  intactum.    Sin  autem  procul  sit  locus 
aut  persona  a  qua  legatum  est,  liceat  boc  permutare  in  maiore 
reditu ,  ut  quartam  portionem  plus  in  reditu  babeat ,  et  si  pos-  • 
sessio  vicina  sit  fertilis  et  non  mi^ltis  praegravata  tributis.    Li- 
ceat autem  huiusmodi  legatum  secundum  praefatam  distincUo- 
nem  et  vendere  in  triginta  quinque  annos ,  et  id  quod  datum 
est,  ad  commoda  eiusdem  religiosi  loci  procedat  (lulian.  CXIX, 
521).    XXXIII.   Si  episcopus  per  clericos  (vel  clericus)  cuius- 
cumque  gradus  ecclesiastici  minister  sine  testamento  et  cogna-» 
tione  decesserit,  hereditas  eins  non  ad  fiscum,   sed  prius  ad 
ecclesiam  devolvatur;  et  si  diaconissa  fuerit,  simili  modo  res 
eins  ecciesiae  competebunt  (lulian.  CXIX,  523).  ExpUciunt  dmr- 
stitutiones  Jmperatoris  lustiniani  Pix  AugusH  De  Rebus  Ecclesia- 
sHcis  Data  Diversis  Temporibus  Praefectis  Praetoriorum. 
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Hiermit  endigen  die  bisher  entweder  ganz  oder  wenigstens 
in  ihrer  Qestaltung  unbekannten  und  unedirten  Stücke ,  welche 
die  Udineser  Handschrift  des  Julian  enthalt.  Zu  jenen  gehören 
die  beiden  Gesetze  Justinians  über  die  Colonen  in  Afrika  und 
das  soeben  besproöhene  Rescript  Justins ,  zu  letztern  die  Con- 
stitutiones  lustiniaoi  de  Rebus  Ecclesiasticis. 
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Herr  Brockhaus  las  über  eine  Handschriß  der  Purusha- 
parikshä. 

* 

Herr  Dr.  E.  Röer  tibersandte  mir  kurz  vor  seiner  Rück- 
kehr nach  Indien  im  Anfange  dieses  Jahres  ein  Sanskrit -Manu- 
Script.  Er  fügte  der  Zusendung  hinzu ,  dass  das  darin  enthal- 
tene Werk  sehr  selten  sei,  und  er  ausser  diesem  Exemplar  kein 
zweites  je  in  Indien  gesehen  habe.  Da  das  kleine  BUchelchen  in 
Europa  fast  ganz  unbekannt  ist,  so  erlaube  ich  mir  der  Gesell- 
schaft einen  kurzen  Bericht  über  das  Werk  und  einige  Proben 
daraus  mitzutheilen. 

Das  Werk  führt  den  Titel  Purushor-parikshä,  d.  h.  die  Prü- 
fung der  Männer.  Es  gehört  mit  in  den  Kreis  der  volksthUmli- 
chen  Erzählungsliteratur  Indiens^  das  Ganze  hat  aber  eine  eigen— 
thtlmliche,  ziemlich  pedantische  Form.  Wie  alle  Werke  dieser 
Art  bietet  auch  diese  Sammlung  von  Erzählungen  eine  Einlei- 
tung, die  zugleich  als  Rahmenerzählung  die  einzelnen  kleinen 
Novellen  und  Anekdoten  zusammenhält;  in  dieser  Einleitung 
wird  nun  l^olgendes  berichtet :  ein  König  Hadakola  besitzt  eine 
wunderschöne  Tochter,  Namens  Padmävatl.  Als  das  Mädchen  in 
das  heirathsfähige  Alter  tritt,  erfüllt  den  Vater  lebhaft  die  Sorge, 
ihr  einen  würdigen  Gatten  zu  geben.  Er  befragt  deshalb  einen 
weisen  Brahmanen,  der  ihm  nun  die  verschiedenen  Arten  vpn 
Männern  kurz  in  einigen  Versen  charakterisirt,  und  diese  Cha- 
rakteristiken immer  durch  eine  Erzählung  zu  veranschaulichen 
sucht.  Nachdem  er  zuerst  die  edlen  Arten  der  Männer  geschil- 
dert und  durch  Beispiele  (udäharana)  erläutert  hat,  folgen  daon 
in  Gegenbeispielen  (pratyudäharana)  die  schlechten.  Er  beginnt 
mit  den  Helden  und  Königen,  geht  dann  zu  den  Brahmanen 
über,  worauf  die  Männer  aus  den  verschiedenen  niedern  Stän- 
den folgen,  und  schliesst  mit  den  Schilderungen  der  allgemeinen 
menschlichen  Typen.  Das  Werk  schliesst  sich  somit  seinem 
Hauptgehalte  nach  an  die  Charaktergemälde  von  Theophrast, 
La  Bruy^re  und  Anderen  an ,  ohne  auch  nur  entfernt  die  feine 
psychologische  Schärfe  in  der  Darstellung  der  Charaktere  zu  er- 
reichen ,  wodurch  jene  Werke  so  berühmt  sind. 

Das  Werk  zerfällt  in  4  Bücher  (partccheda) ,    deren  jedes 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Erzählungen  enthält. 
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5)  niüdba.  p.  44. 
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Schluss.  p.  60. 

Die  Form  der  Darstellung  ist  die  bei  den  sonstigen  uns 
bekannten  Werken  dieser  Art  gewöhnliche,  nSitnlich  Prosa  mit 
Versen  untermischt.  Die  eigentliche  Erzählung  ist  in  Prosa  ab- 
gefasst ,  alles  SententiOse  aber  in  Versen  in  den  verschiedensten 
Versmaassen  gegeben.  Die  Prosa  gehört,  soweit  ich  das  Werk 
gelesen  habe,  der  besseren  Art  der  Diction  an  und  weicht  sehr 
lu  ihrem  Vortheil  von  der  oft  höchst  nachlassigen  Darstellungs- 
weise ab ,  die  wir  in  ahnlichen  Werken  der  indischen  Volks- 
literatur zu  finden  pflegen;  sie  kann  als  ein  Musler  der  gebil- 
deten Prosa,  soweit  das  Sanskrit  diese  ausgebildet  hat,  betrachtet 
werden.  In  Beziehung  auf  die  zahlreich  eingestreuten  Verse 
weicht  dies  Werk  aber  von  den  andern  Büchern  dieser  Art  we- 
sentlich ab,  indem  sie  mir  alle  ausdrücklich  für  unser  Werk 
gedichtet  zu  sein  scheinen ,  wahrend  sonst  die  Verse  in  diesen 
leichten  Erzählungen  meistens  aus  andern  poetischen  Werken 
der  gesammten  indischen  Literatur  geschöpft  sind. 

Der  Verfasser  nennt  sich  in  den  einleitenden  Strophen 
Vidyäpatikavi :  sein  Werk  ist  dem  Könige  (JivusitAadeva  gewid- 
met. Damit  ist  freilich  keine  Zeitangabe  gewonnen ,  wenigstens 
ist  mir  über  die  Zeit  und  sonstigen  Lebensumstande  dieses  Dich- 
ters und  des  ihn  beschützenden  Königs  nichts  weiter  bekannt. 
Zum  Glück  kommt  aber  in  einer  der  Erzählungen  ein  Moment 
vor,  durch  welchen  wir  die  Zeil  der  Abfassung  ziemlich  genau 
bestimmen  können.  Der  Hauptheld  nämlich  der  zweiten  Erzäh- 
lung des  ersten  Buches  ist  der  König  Hambira,  Dieser  Fürst, 
ein  tapfrer  Vertheidiger  des  nationalen  indischen  Elements  gegen 
den  siegreich  vordringenden  Muhammedanismus ,  war  ein  Zeit- 
genosse und  Gegner  des  Sultans  Muhammed  Khünt ,  welcher  von 
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4325  —  4354  in  Delhi  herrschte.*)  Unser  Verfasser  erwtthnt  in 
der  angeführten  Erztfhiung  die  Kampfe  des  Hambtra  gegen  einen 
muhammedanischen  Fürsten ,  und  den  Tod  des  heldenmttthigen 
Hambtra,  und  zwar  in  einer  Weise,  aus  der  ich  schliessen  möch- 
te ,  dass  dies  Ereigniss  erst  kurz  vor  der  Abfassung  der  Erzäh- 
lung stattgefunden  hatte.  Wir  htttten  somit  die  zweite  Hälfte  des 
44.  Jahrhunderts  als  die  Zeit  anzunehmen,  in  welcher  höchst 
wahrscheinlich  unser  Werk  abgefasst  wurde.  Es  gehört  dem- 
nach ^u  den  jüngsten  Produkten  der  Sanskrit- Literatur.  Der 
spaten  Abfassung  des  Werkes  entsprechen  auch  eine  Menge  ein- 
zelner Züge  in  den  verschiedenen  Erzählungen,  so  z.  B.  treten 
muhammedanische  Fürsten  und  Krieger  auf,  und  sie  werden 
sogar  mit  Anerkennung  ihrer  Tugenden  und  Verdienste  geschil- 
dert. Es  deutet  dies  auf  eine  Zeit  hin ,  wo  der  blutige  Racen- 
kampf  im  Allgemeinen  schon  nachlassend  nur  in  einigen  ent- 
legenen Gegenden  noch  fortdauerte,  und  als  die  besiegten  Indier 
sich  bereits  der  neuen  Regierungsform  in  Ergebung  unterworfen 
hatten.  Auch  sonst  treten  uns  sehr  fremdartige  barbarische  Na- 
men von  Personen ,  Ländern  und  Städten  entgegen ,  in  denen 
wohl  meistens  arg  verderbte  muhammedanische  Namen  stecken, 
wahrend  die  alteren  Erzählungen  sich  streng  auf  indischem  Bor 
den  bewegen ,  und  es  vorzugsweise  lieben,  ganz  imaginäre  aber 
immer  bedeutungsvolle  Namen  von  Ländern ,  Städten  und  Per- 
sonen einzuführen. 

Das  Buch  ist  auch  in  mehrere  indische  Volksdialekte 
übersetzt  worden,  und  die  bengalische  wurde  bereits  meh- 
reremal  gedruckt.  Eine  in  Galculta  4  84  5  gedruckte**)  besitzt  die 
hiesige  Universitäts- Bibliothek.  Soweit  ich  diese  bengalische 
Uebersetzung  verglichen  habe ,  schliesst  sie  sich  dem  Sanskrit- 
Texte  sehr  treu  an. 

Die  Handschrift  des  Sanskrit-Originals,  die  ich  hiermit 
vorlege,  ist  ganz  modern  (G^ka  4777ss4855  p.  Chr.),  auf  euro- 
päischem Papier  in  Devan&garl  sehr  deutlich  und  sauber  ge- 
schrieben, und  correcter  als  gewöhnlich  die 'Abschriften  dieser 
Werke  der  leichten  Literatur  zu  sein  pflegen ;  ein  Kenner  scheint 
MO  mit  dem  Originale,   nach  welchem  die  unsrige  copirt  ist, 


*)  Colebrooke's  Miscellaneous  Essays.  II.  p.  99. 

^)  Cf^yukla  Nidyäpati  pandita  kartMka  sanskrita  väkye  sauglFibita 
Purushapartkshd  Qrtbaraprasddarky  karthka  Bdngdlä  bläsbäle  raciä  QrU 
rämapure  cb^pd  ba'ila.  4845.  278  pp.  gr.  S^. 
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nacbtrttglicb  verglicbeo  und  einige  Yerbesserongen  angebrachl 
zu  haben.  Die  Handschrift  hat  60  Seiten  in  Folio  zu  3S  Zeilen. 

Als  Probe  des  Inhalts  mOge  eine  kurze  Analyse  des  ersten 
Buches  dienen ,  denn  ich  habe  mich  mit  der  Lectttre  dieses  er- 
sten Boches  begnügt,  da  mich  der  Inhalt  des  Werkes  nicht  be- 
sonders anzog.  Die  Handschrift  selbst  habe  ich  der  hiesigen 
Üniversitttts-Bibliothek  geschenkt,  und  es  ist  somit  Jedem  ,  der 
sich  weiter  für  das  Buch  interessirt,  4ie  Gelegenheit  gegcdi>en, 
dasselbe  genauer  zu  durchforschen. 


IntesBiiclL 
4)  Der  Freigebige. 
Vikramäditya ,  Ktfnig  von  Ujjayint ,  hört  eines  Tages  einen 
Sänger,   der  die  Freigebigkeit  des  Königs  Vad^ha  lant  preist. 
Neugierig  fragt  Vikramäditya  den  Sttnger  weiter  nach  diesem 
ihm  ganz  unbekannten  Herrscher,  und  erfilhrt ,  dass  jede  Nacbi 
an  der  Pforte  des  königlichen  Palastes  ein  goldn«:  Altar  sich  auf- 
richte )  welchen  der  König  am  Tage  in  Stücke  sdilage ,  und  aüe 
Brahmanen  und  Arme  mit  dem  Golde  reichlich  beschenke.    Vi- 
kram^ditya  fasst  den  Ent^chluss ,  sich  durch  Augenschein  von 
der  Wahrheit  dieser  Erzählung  zu  überzeugen.    Auf  den  Schul- 
tern von  zwei  der  ihm  dienstbaren  Geister  (VetAla)  zum  Könige 
VadAha  getragen,  stellt  er  sich  ihm  in  der  Tracht  eines  einfachen 
Kriegers  vor  und  trägt  sich  ihm  als  Thorwttchter  an.    Der  König 
Vadl^ba  nimmt  ihn  in  seine  Dienste,  und  mit  Erstaunen  sieht 
Vikram^ditya  die  tägliche  Vertheilung  des  Goldes.     Vergebens 
forscht  er  nach ,  woher  VadAha  das  viele  Gold  erbalte.    Eines 
Nachts  sieht  er  den  König  allein  heimlich  aus  seinem  Palaste  sich 
schleichen ,  und  er  folgt  ihm  nach.    Yaddha  gebt  auf  die  Lei- 
chenstätte ,  wo  er  von  Dämonen  gebunden  in  einen  Kessel  mit 
kochendem  Oel  geworfen  wird ,  und  unter  grossen  Qualen  sei- 
nen Geist  aufgiebt.  Das  Fleisch  des  Unglücklichen  verzehrt  dar- 
auf die  Göttin  GAmundA ;  dann  aber  ruft  sie  durch  ein  Zauber- 
wort den  Todten  wieder  in  das  Leben  zurück,  und  gewährt  ihm 
eine  Bitte.    Vad^ha  bittet  nun  die  Göttin  um  die  Gnade ,  dass 
auch  morgen  ihm  die  Goldspende  möge  gewährt  werden ,  was 
die  Göttin  zugesteht.    Voll  Bewunderung  über  diese  That  des 
Königs  geht  Vikramiditya  selbst  in  der  nächsten  Nacht  auf  jene 
Leichenstätte ,  wird  dort  ebenfalls  in  den  Kessel  geworfen ,  und 
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erhält  auf  seine  Bitte  ate  Gabe  der  Göttin  das  Versprechen,  dass 
von  nun  an  stets  ohne  jene  fürchterlichen  Qualen  dem  Vadäha 
das  Gold  gegeben  werden  solle.  Yikram^ditya  kehrt  darauf  in 
sein  Reich  zurUck,  und  belohnt  den  Sänger,  da  er  ihm  die 
Wahrheit  gesagt  hatte ,  auf  das  reichlichste. 

S)  Der  mitleidige  Held. 

Der  muhammedanische  KOnig  Alabuddin  wird  gegen  seinen 
Feldherrn  Mahim^säh  erzürnt,  der,  um  der  Rache  des  Königs  zu 
entgehen ,  mit  seiner  ganzen  Familie  zu  dem  Könige  Hambira 
seine  Zuflucht  nimmt,  der  ihm  auch  grossmttthig  ein  Asyl  ge- 
währt. Alabuddin  belagert  darauf  mit  einem  grossen  Heere  die 
Stadt  des  Hambira,  und  fordert  ihn  auf,  ihm  den  Mahim^sÄh 
auszuliefern.  Hambira  verweigert  dies^  und  ein  jahrelang  dau- 
ernder Krieg  erfolgt  darauf.  Zwei  verrätherische  Minister  des 
Hambtra  schleichen  sich  zu  Alabuddin ,  der  bereits  die  Vorbe- 
reitungen, um  in  sein  Reich  zurückzukehren,  trififl,  und  melden 
ihm ,  dass  die  Vorräthe  in  der  Festung  ganz  aufjgezehrt  seien, 
und  sich  Hambtra  daher  in  den  nächsten  Tagen  ergeben  müsse. 
Hambira,  der  die  Unmöglichkeit  längerer  Vertheidigung  einsieht, 
fordert  seine  Truppen  auf,  die  Festung  zu  verlassen,  aber  alle 
erklären  ihm,  mit  ihm  leben  und  sterben  zu  wollen.  Mahimäs^h 
bittet  den  Hambtra ,  nicht  um  seinetwillen  sein  ganzes  Heer  zu 
opfern,  sondern  ihn  bewaffnet  allein  aus  der  Festung  ziehen  zu 
lassen,  um  im  Kampfe  gegen  Alabuddin  sein  Leben  zu  enden. 
Hambira  weist  diesen  Vorschlag  edelmUthig  zurück.  Mahim^sÄh 
dringt  darauf  in  Hambira ,  wenigstens  die  Frauen  aus  der  Fe- 
stung zu  schicken ,  allein  diese  erklären ,  sie  würden  ihre  Män- 
ner nicht  verlassen,  und  wenn  diese  im  Kampfe  fallen  sollten, 
würden  sie  die  Stadt  in  Brand  stecken,  und  so  in  den  Flammen 
ihr  Leben  enden.  Hambira  rüstet  sieh  nun  zum  letzten  Kampfe, 
die  Thore  der  Festung  werden  geöffnet ,  siegreich  dringt  Hani-< 
blra  vor,  überall  weicht  der  Feind  und  flieht,  aber  von  einem 
Pfeile  getroffen ,  sinkt  der  Held  todt  von  seinem  Elephanten 
herab. 

Diese  Erzählung  beruht ,  wie  ich  glaube ,  auf  einem  histo- 
rischen Ereignisse ,  und  da  sie  so  manche  edle  Züge  aus  dem 
Leben  der  Indier  darstellt,  die  durch  die  Geschichte,  namentlich 
der  Radschputen,  beglaubigt  sind,  so  theile  ich  hier  das  Original 
derselben  mit. 
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atha  dayävlrc^kath&. 
lad  yatbA : 

daydlu^  purushah  ^reshthah  sarva-janlüpakÄrakab ; 
lasya  ktriana-mätrena  kalyÄnam  upapadyate.  i 

asti  K^lindMtre  Yogintpuram  näma  nagaram.  tatra  AlAbuddlno 
nftma  Yavano  räjä  babhüva.  sa  ca  'ekadÄ  ken^pi  nimilieDa  MahU 
mÄs&ha-nÄinni  sendnyäm  cukopa.  sa  ca  Yavana-sen^Dl  tarn 
sv^minam  prakupitam  prftnagFfthakam  ca  jnÄtvÄ  cintayäm  äsa : 
i^sdmarsbo  räjä  vi^vasantyo  na  bhavati ;  yaiah: 

r^jänah  pi^un^h  sarpA  vi^vastavyä  na  kutracHi 
atarkilam  vinighnanti  dar^ayahto  *pi  aambhramam.  2 

tad  idAntm  y^vad  aniruddho  ^smi ,  tÄvad  eva  'iiah  kvÄpi  gaivÄ 
prÄna-raksh^m  karomi«  iti  parAmN^ya  saparivärah  palAyiiab; 
pal^yamÄno  *py  aciniayat:«  mat-parivÄrasya  d^ira-gaoiaoam 
a9akyain ,  parivArani  parityajya  paUyanam  api  na  'ucitam  a^a^ 
kyam  ca. 

jtvan^riht  kulam  tyaktvÄ  yo  Uidüralaram  vrajei, 
lokäntara-gatasyeva  kirn  tasya  jtviicna  vai.  3 

tad  ihaiva  Hambiradevam  dayävtram  sam^^ritya  Ushthämio,  iii 
sa  Yavano  Hambiradevam  upÄgamya  ^Aha:  »deva,  vin&  'apa« 
rAdham  hantum  udyatasya  svÄminas  tr^sena  'abam  tava  ^aranam 
dgaio  *smi.  yadi  m^m  raksbitum  gaknoshi,  tadÄ  vi9v4sam'  dehi : 
no  ced,  ito  *nyaira  gaccbümia.  r^jä  'uvÄca:  x>Yavana,  mama 
caranam  Ägatam  mayi  jlvati  Yamo  *pi  tvÄm  par^jajitum  na 
^knoii,  kirn  punar  Yavanar^jas ;  tad  abbayam  tlshtba«.  tatas 
tasya  r^jno  vacanena  sa  Yavana-sacivas  tasmin  Ranastambba- 
nftmni  durge  nib^ankam  uvÄsa.  kramena  Yavanardjas  taira 
'avastbitam  tarn  vidiiv^  parama-s^marsbah,  kari-iuraga*pad^ti- 
padftgb^tair  dbaritrtm  cÄlayan ,  v4bana-koidbalair  di9ö  rnukba« 
rayan,  kiyadbbir  api  vÄsarair  Iangbita-vartm4  durga-dv^m 
dgatya  ^ar^s^raih  pralaya-gbana-vrish^m  dap^y^m  4sa.  Harn« 
btradevo  ^pi  parigbA- gambbtra-catur-mekbalam  kumbbi- 
danturita-pr^k^ra~9ikbaram  pat^kä -  prabodbita-dv^ra-^riyam 
dorgam  kHtv^  jy^gbÄtaib  karna-katubbir  b^nair  gagana-man« 
dalam  andbak^rita v^n .  pratbama  -  y uddbÄnantaram  Yavana- 
r^jena  Hambiradevam  prati  dütah  prabitah.  düta  uvÄca :  »rAjan 
Hambiradeva,  ^rJmAn  YavanMbipas  tv^m  Ädi^ati  yad:  »»mama 
^apatbya-k&rinam  Mahim^s^bam  parityajya  debi;  yady  enam 
na  däsyasi,  tadA  (vastanena  prabb^tena  tava  dui^am  luraga* 
kbur^gb^tai^  cürn^va^esbam  kritv^  Mabimäs^bena  saba  tvto 
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Antakapuram  neshy^mi««  iti«.  Hambtradeva  uvAca :  i>re  düla, 
tvam  aviveko  *si,  tava  'aham  kirn  karav^ni?  asya  'uttaram 
iava  sv^roine  khadgadh^rÄbhir  eva  dÄsyftmi  na  vacobhih. 
mama  ^aran^gatam  Yamo  *pi  vipaksha-dfishiyA  vtkshitum  na 
caknoti ,  kirn  punar  Yavana-räjah«.  tato  nirbhartsite  dCite  gate 
sali  Yavanaräjah  kupito  yuddha-samudyato  babhüva.  evam 
ubhayor  api  balayor  yuddhe  pravartam^ne  trtni  varshÄni  yÄvat 
praiyaham  sammukhAh  par^nmukhÄh  prab^rii^al^  par^bhüiA 
bani^ro  haiÄ9  ca  parasparam  ubhaya-balayor  babhüvub.  pa9CÄd 
ardh^ya9ish|a-sva-saiQy6  Yavana-bhate  durge  gfibttam  a9akye 
Yavana-r^jab  par^vi4tya  Dija-nagara-gaman^kAnksht  babhüva. 
tarn  ca  bbagnodyamam  diishtvä  RäyamaIla-R6inapdla-n^m^nau 
Hambtradevasya  dvau  sacivau  dushtau  Yavana-rÄjam  Ägatya 
militau.  t^v  ücatuh:  » Yavana-rdja ,  bbavatft  kvApi  na  ganta» 
vyam,  durge  durbhiksham  ^patitam.  kykm  durgasya  marmajnau 
^vah  paragvo  vä  durgam  gr^hayishyAvah «.  tatas  tau  dushta- 
sacivau  puraskfilya  Yavana-rdjena  durga-dvär^ny  avaruddh^ni. 
tathÄ  sankatam  drish^vÄ  Hambtradevah  sva-sainik&n  praty 
uv^ca:  «re  re  J^jadeva-prabhritayo  yodh^h,  parimita-balo 
*py  abam  ^aranägata  karunatayä  pravriddba-balen^pi  Yavana- 
räjena  samam  na  yotsyAmi,  etac  ca  nttivid^m  asammatam  karma. 
ato  yüyam  sarve  durg^d  vabirbbüya  stbän^ntaram  gacchaiaa. 
te  *py  (!icuh:a  deva,  niniparuddbo  rÄjä  Yavanasya  karunayÄ 
sangr^ma-maranam  angtkurute,  vayam  bbavato  jlvyabhujab 
katbam  idäntm  -bbavantam  sv^minam  parityajya  k^purusha- 
padavtm  anusarisbyämab?  kinca  ^vastane  prabbAte  devasya 
gatrum  baivÄ  prabhor  manoratbam  s^dbayishyämah.  Yavanas 
tv  ayam  var^kab  sthÄntotaram  prabtyatÄm,  tena  rakshantya- 
raksbä  sambhavati,  yatas  tad-rakshÄ-nimittaka  eva  'ayam 
Ärambbaha.  Yavana  uv^ca :  »kimartham  mama  'ekasya  vide9ino 
raksbArtham  sva-putra-kalatrakam  svaktya-räjyam  vind^ayi:; 
shyasi?  tato  mäm  parityajya  dehi«.  Tk}k  'uvÄca:  »Yavana,  mft 
mk  *evam  br6bi ,  yatah 

bbautikena  9arlrena  nacvarena  cira-stbiram 
lipsyamdnam  ya^ah  ko  pi  parihartum  samthate?  4 

kinca  yadi  manyase  tadÄ  nirbbayam  stbänam  tvÄm  prastbd« 
payÄmi«.  Yavana  uvÄca:  »r^jan,  mÄ  mÄ 'evam  brübi ;  sarva- 
pratbamam  vipaksba-9irasi  mayaiva  kbadgaprabÄrah  kartavyab. 
striyab  param  vahih  kriyant^mo.  striya  ücub:  »nab  sv^mi 
9aranägata-raksb4rtbam  sangrämam  angtkfitya  svarga  -  y^trÄ- 
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mahotsave  pravartate,   katham  tair  vinÄ  bhütale  sthftsyi^mahf 
yatah 

mk  jlvantu  striyo  *ndtbä  vriksheneva  vin^  latdh ; 
sädhvtDftm  jagati  pr^n^h  pati-pr^n&nug^minah.  5 

tato  vayam  api  vtra-strtjanocitam  hut^^ana-prave^anam  ^cari« 
shydroah  «. 
evam  bhatair  angtkritam  yuddham,  strtbhir  isbto  hulÄ^anah, 
rdjäo  Hambtradevasya  parArthe  jivanam  yatah.  6 

taiah  prabhäte  yuddhe  vartamdne  Hambiradevah  aamiaddbas 
turagärüdbo  nija-subbata-sArtba-sabitah  par^kramam  korvftno 
darg^d  nibsfitya  kbadgadh^rA-prabüirair  vipaksbabala-vAjinah 
pälayan  kunjar^n  gb^tayan  pad^ttr  gbAtayan  bhayam  pravar« 
tayan  kabandbän  nartayan  rudhiradhärA-prav^bena  medintm 
alankfitya  ^ara-^allita-sarvängas  tarangama-pfishtbAt  tyakta— 
pränab  sammukbab  sangräma-bbümau  nipapäia  sürya-mandala- 
bbedl  ca  babbüva.  tatbA  bi 
te  prds^dft  nirupama-gunjis,  Xk  prasannAs  tarunyo, 
rlijyam  tac  ca  dravina-  babolam ,  te  dvipds,  te  turangäh : 
tyaktum  tad  na  prabbavati  parab  kincid  ekam  parärtbe, 
sarvam  tyaktvd  samiti-patito  banta  Hambtradevab.  7 

3)  Dar  kampflustige  Held. 

Malladeva ,  der  Sobn  eines  Königs ,  will  nicbt  langer  tha- 
tenlos  im  Reicbe  seines  Vaters  leben ;  er  ziebt  daber  vondannen, 
und  trügt  dem  Könige  von  Kd^i  seine  Dienste  an.  Aber  auch 
hier  herrscht  Friede,  und  dies  giebt  dem  Malladeva  wieder  keine 
Gelegenheit,  seinen  kriegerischen  Muth  zu  befriedigen.  Er  ver- 
lässt  daher  nach  kurzer  Zeit  auch  diesen  König  wieder,  der  ihn 
nur  unwillig  wegziehen  lässt.  Malladeva  geht  nun  zu  dem  Kö- 
nige Cikkora;  kaum  aber  ist  er  dort  angestellt,  als  der  König 
von  KAct  mit  einem  grossen  Heere  heranrückt.  Malladeva  erklärt 
dem  Könige  Cikkora,  dass  dieser  Kriegszug  nur  gegen  ihn  allein 
gerichtet  sei,  der  König  möge  die  Stadt  mit  seinen  Truppen  ver- 
lassen ,  er  wolle  den  Kampf  allein  aufnehmen.  Als  das  feind- 
liche Heer  nun  die  Stadt  umzingelt,  besteigt  Malladeva  einen 
Elepbanten  und  rettet  in  voller  Btlstung  dem  Feinde  entgegen. 
Der  König  von  KAct  wünscht  ibn  lebendig  gefangen  zu  nehmen, 
aber  es  ist  unmöglich ,  kein  Krieger  vermag  ihm  zu  nahen.  Es 
wird  nun  befohlen,  ihn  mit  Pfeilen  und  andern  Warfgesebossen 
anzugreifen ;  dieser  Uebermacht  unterliegt  Malladeva,  und  ver- 
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wundet  sinkt  er  zu  Boden.  Der  KOnig  von  M^i  aber  geht  auf 
ihn  zu  und  erkitfrt  ihn  laut  als  Sieger,  da  er  allein  gegen  Tau- 
sende muthig  gekämpft  habe ,  lässt  seine  Wunden  verbinden 
und  kehrt  mit  ihm,  von  nun  an  durch  innige  Freundschaft  ver- 
bunden ,  in  seine  Hauptstadt  zurück. 

4)  Der  wahrheitliebende  Held. 

Der  muhammedanische  KOnig  Mahlimalla  wird  von  dem  be- 
nachbarten Könige  Käphar  mit  überlegener  Heeresmacht  ange- 
griffen; sein  Heer  geräth  in  Unordnung  und  wendet  sich  zur 
Flucht.  Mahämalla  ruft  die  Rajput-Fttrsten  in  seiner  Armee  auf, 
einen  letzten  Versuch  zu  machen ,  und  den  Feind  zurückzutrei- 
ben. Zwei  junge  Krieger,  Narasinhadeva  und  Gäcikadeva,  stel- 
len sich  an  die  Spitze  einer  kleinen  Schaar  von  Kriegern  und 
dringen  unaufhaltsam  vor.  Narasinhadeva  gelangt  in  das  Zeh 
des  Königs  K^phar  und  stösst  ihn  mit  seinem  Speere  nieder, 
wird  aber  sogleich  von  der  Wache  des  Königs  niedergehauen. 
In  diesem  Augenblicke  kommt  auch  CÄcikadeva  herbei  und  haut 
dem  todten  Könige  KAphar  den  Kopf  ab  und  bringt  ihn  als  Sie- 
gestrophlle  dem  Könige  Mahämalla.  Dieser  fragt,  wer  den  König 
K^phar  erschlagen  habe ,  und  G^cikadeva  erzahlt  der  Wahrheit 
gemäss ,  dass  sein  Freund  Narasinhadeva  den  .Feind  gelödtet 
habe,  selbst  aber  erschlagen  im  Zelte  des  Feindös  liege.  Sogleich 
bricht  MahÄmalla  auf,  und  findet  den  Narasinhadeva  noch  lebend, 
obgleich  mit  Wunden  bedeckt.  Er  lasst  ihn  verbinden  und  be- 
schenkt ihn  auf  das  freigebigste.  Der  verwundete  Narasinhadeva 
ruft  aber  aus :  Fechten  ist  die  Pflicht  des  Kriegers,  und  ich  ver- 
diene dafür  keine  Belohnung;  mein  Genosse  aber,  der  edel- 
müthig  dir  berichtete,  dass  i  c  h  die  tapfre  Tbat  gethan,  und  dir 
rücksichtslos  die  volle  Wahrheit  berichtete,  verdient  die  reichste 
Belohnung.  MahAmalla  belohnt  .nun  beide  auf  gleich  freigebige 
Weise. 

Es  folgen  nun  die  vier  Gegenbeispiele. 

5)  Der  Rauber. 

Der  König  Vikramdditya  geht  eines  Nachts  als  Bettler  ver- 
kleidet in  seiner  Hauptstadt  umher.  Unter  der  Halle  eines  Tem- 
pels findet  er  vier  Mflnner,  die  lustig  schmausen.  Er  bitlet  sie 
um  etwas  Speise,  die  Bie  ihm  auch  freundlich  gewähren.  Aus 
den  Gesprächen  merkt  er,  dass  es  Räuber  sind,  die  auch  bald 


32 


daraaf  in  ein  Hans  einbrechen ,  und  dann  in  ein  Weinhaus 
hen,  um  zu  zechen.    Der  König  sagt  dies  dem  Wächter  über  die 
Sicherheii  der  Stadt,  der  die  vier  Rttuber  in  dem  angegebenen 
Weinhause  gefangen  nimmt,  und  vor  den  König  bringt.     Der 
König,  eingedenk  der  milden  Spende ,  die  sie  ihm  gewährt  ha- 
ben ,  und  von  ihren  Reden  erweicht ,  schenkt  ihnen  Leben  und 
Freiheit ,  ja  macht  sogar  den  Anführer  zum  Statthalter  in  einer 
benachbarten  Stadt.    Naoh  einiger  Zeit,  neugierig  zu  erfahren, 
wie  der  Räuber  sein  neues  Amt  verwalte,  schickt  er  einen  Kund- 
schafter dorthin ;  dieser  aber  bringt  die  traurige  Nachricht,  dass 
der  Räuber  wieder  in  seiue  früheren  Neigungen  verfallen  sei, 
und  mit  grosser  Tyrannei  und  Willktthr  sein  Amt  verwalte.  Der 
König  sieht  sich  daher  genöthigt,  ihn  gefangen  nehmen  und  hin- 
richten zu  lassen. 

6}  Der  Feige. 

Der  König  Paribhadra  wird  von  einem  Feinde  angegriffen. 
Seine  Rathgeber  fordern  ihn  auf,  sich  an  die  Spitze  seines  Hee- 
res zu  steilen ,  und  den  Feind  aus  dem  Lande  zu  jagen.  Davon 
will  aber  der  König  nichts  wissen,  sondern  ohne  Kampf  Frieden 
machen.  Vergeblich  stellen  ihm  die  Minister  vor,  dies  sei  jetzt 
unmöglich ,  erst  nach  vollendetem  Kampfe  könne  man  Frieden 
schliessen ,  ohncT  Kampf  werde  er  und  seine  Söhne  das  Reich 
verlieren.  Unterdessen  rückt  der  Feind  immer  näher,  und  schon 
hört  man  deutlich  den  Lärm  der  feindlichen  Trommeln.  Da  ruft 
der  König  aus :  »Die  Aerzte  behaupten,  dass  der  Ton  der  Trom- 
mel Leibschmerzen  verursache ,  ich  muss  daher  aus  der  Stadt 
eilen.«  Die  Minister  rufen  ihm  aber  entgegen :  i> Nicht  der  Ton 
der  Trommel  erregt  Leibschmerzen,  wohl  aber  Feigheit. «  Doch 
der  König  lässt  sich  durch  nichts  halten ,  er  flieht  feige  aus  der 
Stadt  und  verliert  Krone  und  R0ich. 

7)  Der  Geizige. 

In  einer  Stadt  herrscht  grosse  Hungersnoth ;  ein  Geizhals 
versteckt  seine  Schätze ,  und  lässt  ohne  sich  rühren  zu  lassen, 
Frau  und  Kinder  sterben.  Die  Nachbarn  rufen  ihm  zu,  dass  man 
ihm  als  einem  Unwürdigen  von  Seiten  des  Königs  gewaltsam 
seine  Schätze  wegnehmen  werde.  DeY  Geizhals  packt  in  Folge 
dessen  sein  Geld  und  seine  Kostbarkeiten  in  eine  Kiste,  geht  an 
das  Ufer  des  Ganges,  und  bittet  einen  Schiffer,  ihn  mitten  in 
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den  Pluss  werfen.  Ja,  sagt  der  Schiffer,  ich  will  dich  bloss 
um  Gotteswilien  todten.  Er  wirft  ihn  dann  ins  Wasser,  und 
geht  mit  der  Kiste  glücklich  nach  Hause. 

8)  Der  Träge. 

Der  Minister  eines  Königs  spendet  reichlich  den  Armen  und 
HUlfsbedUrftigen  Almosen.  Die  Trägen  und  Faulen  der  Stadt 
benutzen  diese  Gelegenheit,  und  bald  kommen  auch  Diebe  und 
andere  Taugenichtse  hinzu.  Die  Diener  des  Ministers  fürchten, 
dass  auf  diese  Weise  bald  das  ganze  Vermögen  ihres  Herrn  hin- 
schwinden würde;  sie  beschliessen  daher,  die  Halle,  in  welcher 
die  Älmosenempfänger  sich  versammeln ,  in  Brand  zu  stecken, 
bei  dieser  Gelegenheit  werde  man  sehen ,  wer  bloss  träge  und 
somit  noch  hülfsbedUrftig  und  wer  ein  blosser  Gauner  sei.  Das 
Feuer  bricht  aus,  und  alle  die  Diebe  u.  s.  w.  laufen  eiligst  weg« 
Von  den  Trägen  aber  ruft  der  Erste:  «Was  ist  für  ein  Lärm  im 
Hause?«  Der  Zweite:  »Ich  glaube,  es  brennt. «  Der  Dritte:  »Und 
Niemand  ist  so  freundlich,  uns  mit  nassen  Tüchern  zuzudecken. « 
Der  Vierte:  »Ihr  Schwätzer,  seid  doch  still.«  Die  Diener  hören 
diese  Worte,  ziehen  sie  an  den  Haaren  aus  dem  Feuer,  und  über- 
geben sie  den  Wächtern  zur  weiteren  Pflege.  — 

Beim  Durchblättern  der  letzten  drei  Bücher  fiel  mir  eine 
Erzählung  durch  ihren  launigen  Inhalt  auf,  dieich  hier  als  Probe 
der  Darstellungsweise  im  Original  und  treuer  Uebersetung  mit- 
theile. Es  wird  in  ihr  ein  Schwank  erzählt ,  der  in  mannich- 
faltigen  Veränderungen  auch  in  andern  Schwänken  des  Mittel- 
alters sich  wiederfindet.  Es  ist  die  letzte  Erzählung  des  dritten 
Buches  (p.  38). 

Der  Scherzkundige. 

Wer  durch  Scherz  und  Kunstfertigkeit ,  durch  Verdrehung 
der  Glieder  und  Verstellung  der  Bede,  der  Freund  eines  Königs 
wird,  der  wird  der  Scherzkundige  genannt. 

Es  gab  eine  Stadt  Namens  K^nct.  Dort  herrschte  der  König 
Supratäpa.  Einst  wurden  dort  vier  Diebe,  welche  die  Schätze 
eines  reichen  Mannes  stehlen  wollten,  von  den  Wächtern  an  der 
Thüre,  durch  welche  sie  eingebrochen  waren,  gefangen  genom- 
men, in  Fesseln  gelegt  und  dem  Könige  zur  Verurtheilung  über- 
geben. Der  König  befahl  den  Henkern  :  »Ihr  Henker,  führt  diese 
vier  Diebe  vor  die  Stadt  und  hängt  sie  an  den  Galgen,  denn  das 
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Beschützen  der  Güten  und  ddsf  Vernichten  der  BGsen  nenil^to  die 
des  Strafrechts  kundigen  Weisen  die  POietit  des  Königs. «  D^t-^ 
auf  waren  bereits  drei  dieser  Biehe  von  den  Henkern  bingerfeh- 
tet,  da  dachte  der  Vierte:  d Selbst  wenn  der  Tod  genaht  ist, 
muss  man  an  die  Mittel  der  Rettung  denken  ;  gelingt  das  Mitlei, 
so  ist  »neti  die  Bettung  da ,  gefingt  das  Mittel  nicht,  so  erfolgt 
auch  nicht  mehr  als  der  Tod.  Ferner  sagt  man:  Selbst  iron 
Krankheit  geqdHit,  selbst  von  dem  Könige  zutti  Tode  Verurtbeilf, 
kehrt  dennoch  der  Mann ,  der  auf  Abhülfe  sinnt,  von  der  Pforte 
dös  Todes  zurück.  «  Darauf  rief  der  Öieb:  »He  Ihr  Henker!  drei 
Diebe  sind  bereits  von  eacb  auf  Befehl  des  Königs  getödtet  wor- 
den ,  mich  aber  tödtet  nicht  eher  bis  ihr  dem  Könige  noch  eine 
Meldung  gemacht  habt,  deno  Ich  weiss  eine  grosse  Zauberkunst. 
Bin  ich  getOdtet,  so  geht  diese  Zauberkunst  ebenfalls  unter, 
wenn  aber  der  König  in  defrri  Besitze  dieses  Zaubers  ist ,  dann 
Mag  er  mich  hinrichten  lassen ,  diese  Zauberkunst  wird  dann 
doch  in  der  Menschenwelt  dauernd  fortleben,  o  Die  Henker  spra- 
ehäb:  »O  Dieb,  sündhafter  Mensch  I  du  bist  Schon  zu  der  Rieht* 
statte  hingeführt,  und  begehrst  noch  weiter  zu  leben?  Welche 
Zauberkunst  verstehst  du  denn?  Doch  wie  könnte  der  König 
von  dir  gemeinem  Menschen  eine  Zauberkunst  annehmen !  « 
Der  Dieb  sprach,:  »Ihr  Henker,  was. schwatzt  ihr  dal  ihr  habt 
also  die  Absicht,  die  wichtigste  Atigelegenheit  des  Kdnigs  zu  ver- 
derben? Wenn  der  König  die  Zauberkunst  verstehen  soll,  so 
mtiss  er  sie  doch  vorher  niitgetheilt  erhallen.  Es  ist  eine  sehr 
wichtige  Zauberkunst ,  und  gewiss  wird  der  König  euch ,  wenn 
Ihr  ihm  die  Kunde  davon  bringt,  hohe  Gunst  erweisen.« 

Darauf  wurde  die  Sache  dem  Könige  mit  den  Worten  des 
Diebes  von  den  Henkern,  aus  Rücksicht  auf  die  Angelegenheiten 
ihres  Herrn ,  gemeldet.  Der  König  aber  rief  neugierig  den  Dieb 
herbei  undfruglhn:  »Sprich,  Dieb,  welche  Zauberkunst  ver- 
stehst du?  a  Der  Dieb  erwiderte:  »Ich  verstehe  die  Kunst  Gold 
zu  säen,  a  Der  König  frug  weiter:  »Wie  ist  die  Art  und  Weise?a 
Der  Dieb  sprach :  »O  König,  man  Zerschneidet  ein  Goldstück  in 
kldlne  Stückchen  von  der  Grösse  eines  Senfkornes  und  sUet 
diese;  nach  Verlauf  eines  Monats  entstehen  daraus  Sträucher 
vor  der  Art  des  Sehfkraules,  welche  BIttthen  tragen,  und  diese 
Blüthed  sind  reines  Gold.  Durch  ein  Samenkorn  von  dem  Ge- 
richte einer  RaktikÄ  entstehen  Goldblumen  von  dem  Gewichte 
eines  Paln.   Du  kannst,  wenn  du  willst,  dies  vor  deinen  Augen 
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wachsen  sehen. a  Der  König  sprach:  »Ist  dies  auch  wahr?«  Der 
Dieb  sagte:  »Wer  vermochte  vor  dem  Könige  die  Unwahrheit  zu 
sprechen?  Wenn  meine  Aussage  nicht  in  Erfüllung  geht,  so  wird 
ja  am  Ende  des  Monats  auch  mein  Ende  dasein  ,  oder  der  König 
wird  in  huldvoller  Gnade  seine  Macht  ausüben.«  Der  König 
sprach :  »  Nun  gut,  so  säe  denn  das  Gold  I « 

Der  Dieb  liess  sich-darauf  ein  Goldstück  geben ,  zerschnili 
es  zu  Samenkörnern  von  der  Grösse  eines  Senfkornes,  bereitete 
den  Boden  zu  an  einer  sehr  verborgenen  Stelle  im  Lustgarten 
des  königlichen  Palastes,  und  sprach  :  »  Das  Feld  und  der  Samen 
sind  jetzt  in  Ordnung;  es  werde  daher  für  einen  Säemann  ge- 
sorgt. «  Der  König  sagte:  »Warum  säest  du  nicht  selbst?«  Der 
Dieb  erwiderte:  »0  König,  wenn  ich  selbst  es  vermocht  hätte, 
Gold  zu  sBen ,  wie  würde  ich  dann  in  einer  solchen  unglück- 
lichen Lage  sein?  Nein,  ein  Dieb  vermag  es  nicht,  Gold  zu  säen, 
nur  derjenige,  der  nie  in  seinem  Leben  das  Geringste  gestohlen 
hat,  darf  säen.  Ew.  Majestät  möge  selbst  säen. «  —  Der  König 
sprach :  »Die  Schätze,  die  ich  von  Seiten  meines  Vaters  empfing, 
um  sie  den  Sängern  zu  geben ,  habe  ich  unterschlagen,  a  Der 
Dieb  fuhr  fort :  »Dann  mögen  die  Minister  säen  I «  Die  Minister 
sprachen :  »  Wir  sind  die  Diener  des  Königs,  wie  sollten  wir  uns 
frei  gehalten  haben  vom  Diebstahl?«  Der  Dieb  sprach  weiter: 
»Dann  möge  der  Oberrichter  säenl«  Der  Oberrichter  sprach: 
»Ich  habe,  als  ich  noch  ein  Knabe  war,  meiner  Mutter  die  Ku- 
chen weggenascht.«  Der  Dieb  rief  aus:  »Ihr  seid  also  alle  Diebe ; 
warum  soll  ich  allein  nun  hingerichtet  werden?«  Als  die  Hof- 
leute diese  Worte  des  Diebes  hörten ,  fingen  sie  an  zu  lachen, 
und  auch  der  König,  dessen  Zorn  durch  das  Komische  der  Sache 
geschwunden  war,  sprach  lachend:  »Nein,  Dieb,  du  sollst  nicht  ^ 
hingerichtet  werden.  Ihr  Minister,  dieser  ungebildete  Mensch 
ist  sehr  verständig,  und  wenngleich  ein  Dieb,  doch  wohl  des 
Scherzes  kundig ;  er  soll  daher  in  meiner  Nähe  bleiben ,  and 
durch  diese  und  jene  komische  Erzählung  mich  erheitern  und 
erfreuen,  c  —  Und  so  blieb  der  Dieb  in  der  nahen  Dingebang 
des  Königs.  Hierauf  machte  man  folgenden  Vers : 

Es  gab  nichts  Niedrigeres^  als  den  Dieb,  aber  dieser  wurde, 
durch  Scherz  und  Schwanke  sich  von  den  Fesseln  des  Todes 
befreiend,  ein  Genosse  des  Königs. 
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Atha  häsyavidya-kathA. 
häsena  vidyay^  yas  tu  prabbor  bhavaii  vallabhah 
viknUoga-vacab-knlyair,  häsavidyah  sa  ucyate.  1 

babhüva  Kdnci  n^ma  rdjadhdnl.  taira  Supraiäpo  n^ma  räjä,  tatra 
'ekadä  kasy^pi  dbanikasya  dbanam  corayanta^  catv^rac  caurdh 
sandbi-dv^ri  pra^Ästfipurusbaih  präpiäb  cfinkhalena  baddbvä 
rdjne  niveditAh,  räjä  ca  gbdtakapurusb^n  ädide^a:  »re  re  ghd« 
takapurasb^h,  caturo  *pi  caurän  eXän  nagar^d  vabir  nlivd  ^(^lain 
Äropya  m^rayata ;  latbit  bi 

sanvardbanam  ca  sddbftnäm  dusbt^n^m  ca  nivarhaDam 
r^jadbarmam  budbdh  pr^bur  dandantti-vicakshaD^h.  «        2 
lato  r^J^jnayA  gb^takapurusbaih   traya^  cauräh  sCllam  dropya 
bat^h;  caturtbena  cintitam  yat: 

»pratyäsanne  *pi  marane  raksbopäyo  vidbtyate: 
up^ye  ^napbale  raksb^^  nisbpbale  na  'adbikatn  niriteh.       3 
api  ca 

vy^dbinÄ  ptdyam^no  'pi  m^ryam^no  *pi  bhübbujd 
praty^y^ti  Yama-dv^rät  prallkAra*paro  narah. «  4 

caura  uv^ca  :  »re  re  gb^takapurusb^h ,  traya^  caur^  yusbm&bhir 
hat^  eva  rdj^JDay^,  m^m  r^ja-sambodbanam  kntvÄ  mArayala, 
yaio  *bam  ek^m  mabatlm  vidyäm  j^nftmi ;  mayi  mrite  sÄ  vidyÄ 
'astam  y^yaii ,  räjä  tu  tAm  vidy^m  gnbitv^  m^rayatu ,  vidyaiva 
martyaloke  tisbtbatu.«  —  gbätak^  ücub:  »re  caura  pdpa-puni« 
sba,  badbastbänam  ^ntto  *si,  kim  aparam  jtvitum  tcchasi?  k^m 
vidy^m  jAnäsi?  katbam  v^  tava  'adbamasya  vidy^  bbüp^lena 
gribltavy^ ! «  -—  caura  uväca  :  »regbMakdb,  kimbrütbal  r^ja« 
k^rya  -  b^dbam  kartum  iccbatha.  yadi  r^jnä  jnätavyd,  tadd 
grabttavyä.  mabatt  *iyani  vidy^.  kim  ca  vidy^-v^rl^m  katba« 
kebbyo  yusbmabbyam  prabhund  prasädal;t  kartavyah. «  —  tatas 
tasya  caurasya  vacanaih  svämi-käry^uurodbena  s^  v^rt^  räjne 
nivedit^.  r^jä  tu  sakautukam  cauram  Äbdya  'apriccbat:  ure 
caura,  kam  vidy^m  jänäsi?«  —  »deva,  suvarna-krisbim  j^ndoil« 
'iti  caurena  ^uktam.  —  räjä  'uv&ca:  »kä  parip^tih?«  —  caura 
uv^ca:  »deva,  sarsbapa-parimän^ni  suvarna-vtjdni  kfitv^  bhü« 
mdv  upyante,  m^sa-mätrena  sarsbapa-sadfi^ya  eva  kundalyo 
bbavanti  pusbpanti  ca ,  t^ni  pusbpÄni  suvarn^ny  eva ;  raktikÄ- 
mdtra-vljena  palas-ankbydni  bbavanti.  tat  pratyaksham  pa9yatu 
bbavän.  o  —  röjÄ  'uv^ca  :  »caura,  satyam  etat?«  —  caura  uv^ca: 
»devasya  puratah  kasya  'asatya-bbdshane  9aktih?  yadi  mama 
vacanam  vyabhicarati,  m^sÄnte  mamApy  ante  bbavishyati,  tad^pi 
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devah  pra^^sti-pram&da-karane  prabhur  eva  sthäsyati.  a  —  rkjä 
*uvdca :  »bhadram,  vapa  suvarnam  I «  —  tata9  caurah  suvarnam 
d^payitvä  sarshapa-m^tr^ni  vtjäni  kritvÄ  rdj^Dtahpura-krtdä« 
gftra-iate  parama-Digüdha-sthftne  bhdparishk^ram  kritv^  babhä» 
she:  »kshetre  vtje  ca  sampanne  vapU  ka^cid  dhriyatdm.«  — 
rdj^  'uv^ca :  dtvam  eva  kirn  na  vapasi?«  —  caura  uv^ca:  »deva, 
suvarna-vapane  mamaiva  'adbik^ro  *sti,  tadä  kirn  anayä  ytdyayä 
abam  dul)kht  bhavdmi?  kintu  caurasya  suvarna-vapanädhikdro 
n^sti ;  yena  kadftpi  kirn  api  na  coritam  asti,  sa  vapatu.  deva  eva 
kirn  na  vapali?«  —  rä}ä  'uvÄca:  »inayd  lÄta-caranebhya^ 
cAranebbyo  d^tiim  yad  dhanam ,  tac  coritam.«  —  caura 'uväca  : 
i»tarhi  mantrino  vapantu. «  —  mantrina  ücuh :  »vayam  rdjo- 
pajtvinah  katham  asteyino  bbav^mah?«  —  caura  uväca:  DtadÄ 
dharm&dhikärt  vapatu.«  —  dharmädhyaksha  uv(ica:  ^»niay^pi 
bMyada^äy&ni  mÄtur  modakd^  coritih.«  —  caura  uvdca: 
Dyftyam  sarve  pi  caurAb;  katham  abam  eko  roi^rantyo  *smi?a 
—  tata(  caura- vacanam  ^rutv^  sarve  *pi  sabhdsado  jabasub, 
rdjäpi  h^svaras^pantta-krodho  vihasya  'Äha :  »re  caura,  na 
mArantyo  si.  he  mantrinah ,  kubuddhir  api  buddhim^n  ayam 
caura9  ca  bdsyarasa-pravtnab.  toto  mamaiva  sannidhAne  tisli* 
thatu,  tattat-prastAve  mÄm  hAsayishyati  khelayishyati  ca.«  — 
sa  cauro  räjnä  sva-sannidhAne  dbritah.  clokas  tu 

na  caurAd  adhamah  ka^cit,  so  *pi  hÄsena  vidyayA 
mrityu-pd9An  samucchidya  rAjavallabhalAm  gatah.  4 
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Herr  Droysen  legte  einen  voo  Dr.  B.  Erdmansdorffer  in 
Venedig  ihm  mitgetbeilten  Aufsatz  über  die  Depeschen  der  vene- 
^ionischen  Gesandten  ^  mit  besonderem  Be;sug  aufDeutschland,  vor. 

Neben  den  in  ihrer  grossen  Wichligkeit  llingst  erkannten  Re- 
lazionen  macht  wol  kein  Theil  der  allen  venezianischen  Staats- 
schriften gerechteren  Anspruch  auf  allseitige  Beachtung,  als  die 
Sammlung  der  von  den  Gesandten  der  Republik  an  den  Senat 
geschriebenen  Depeschen.  Wir  haben  es  bei  ihnen  nicht,  wie 
bei  jenen,  mit  einem  der  venezianischen  Diplomatie  ausschliess- 
lich eigenthUmlichen  Institut  zu  thun;  denn  das  BedUrfniss, 
Berichte  zu  schreiben,  stellte  sich  natürlich  überall  heraus,  so* 
bald  das  Gesandtscbaftswesen  anfing ,  eine  bestimmtere  Gestalt 
anzunehmen ;  aber  es  lässt  sich  schon  a  priori  vermuthen ,  dass 
die  Schreiber  der  Relazionen  auch  in  diesen  ihren  Schriften  den 
eigenen  politischen  Geist  bewährt  haben  werden,  womit  die 
Venezianer  mehr ,  als  irgend  eine  andere  Nation ,  der  späteren 
Geschichtsforschung  so  wesentlich  in  die  Hände  gearbeitet  ha* 
ben.  Dass  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  den  diplomati- 
schen Berichten  der  Venezianer  und  den  gleichzeitigen  anderer 
Nationen  zum  Vorlheil  der  ersteren  besiehe ,  ist  uns  auch  schon 
längst  von  kompetenter  Seite  her  versichert  worden. '] 

Die  Depeschen  und  Relazionen  dieser  Gesandten,  wozu  man 
als  Ergänzung  die  von  dem  Senat  an  jene  gerichteten  Instruk- 
tionen (oder  mit  dem  hier  Üblichen  Ausdruck  Gomissionen)  und 
Briefe  zu  nehmen  hat,  bilden  die  Hauptquelle  für  die  Kenntniss 
der  äusseren  Politik  Venedigs  und  bergen  bei  der  immer  wach- 
senden Fülle  seiner  Beziehungen  zu  fremden  Staaten  und  Für- 
sten einen  Schatz  von  Hülfsmitteln  für  einen  langen  geschicht- 
lichen Zeitraum ,  welchen  man  in  Anbetracht  seiner  enormen 
Dimensionen  zu  denen  rechnen  kann,  deren  systematische  Aus- 
l>eutung  erst  noch  zu  beginnen  hat ,  soviel  auch  im  Einzelnen 
schon  dafür  geschehen  ist.  ^) 


4)  Ranke,  die  Verschwörung  gegen  Venedig  im  Jahr  4 64 8,  pag.  65« 
3)  Eine  ausführliche  Bibliographie  aller  auf  die  venezianische  Diplo  - 

matie  bezuglichen  Schriften  gibt  Reumonk,  Della  Diplomazia  Italiana  dal 

secolo  XIII  al  XVI  Pirenze  4  857  pag.  SSO  ff. 
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Wir  haben  e3  hier  nur  mit  den  Schriften  der  Gesandten 
eelbst  zu  thun ,  und  es  durfte  daher  geeignet  sein ,  zunächst 
einige  BemeriLUPgen  über  das  Verhältniss  zu  machen ,  in  wel- 
ißh^m  die  beid^O  grossen  Gruppen  derjselben  zu  einander  stehen. 

Auffallen  muss  es  hier  zu  vi^rderstp  dass,  wahrend  wir 
sawol  das  Gesßndtschaftswesen  im  Allgemeinen ,  als  auch  das 
Institut  der  Relazionen  von  sehr  früher  Zeit  an  durch  gesetz- 
liche Bestimmungeo  geregelt  sehen ,  in  keiner  jener  filteren  Ver- 
ordnungen jemals  der  Depeschen  Erwähnung  geschieht.  Di9ß 
älteste  hierher  gehörige  Gesetz ,  welches  wir  kennen ,  ist  be>- 
kanntlich  das  des  grossen  Rathes  v4>o  4  238 ,  welches  4ßß  Gß^ 
sandten  der  Republik  in  Rom  verbot,  sich  für  irgend  Jemand 
um  Benefizien  bei  dem  päbstlichen  Hofe  ohne  besondere  Erlavb^ 
niss  der  Signorje  zu  bew^erben.  An  diesem  schliesst  sieb  danp  ip 
diesem  und  den  folgenden  Jahrhundert^n  eine  lange  Reibe  ge<- 
aetzlicher  Bestimmungen  des  verschiedensten  Inhalts  an;  in 
grosser  Anzahl  sind  es  ähnliche  Sicherheitsmassivßgelny  wie  jepeß 
.^rsle ;  andere  ordnen  das  Aeussere  der  GesandtschafiLeq,  anderß 
die  pekuniären  Verhältnisse  der  GCiSandten,  andere  lepdlicb  das 
Institut  der  Relazionen.')  Von  den  Depeschen  jst  nirgends  die 
Bede,  und  wir  wfirden  von  ihrer  Existenz  ^us  jener  Zeit  ausser 
der  Wahrscheinlichkeit  keinen  Beweis  haben,  wenn  nicht  in 
den  Schreiben  des  Senats  an  seine  Vertreter,  welche  für  weit 
frühere  Zeiten  noch  erhalten  sind ,  als  die  Depeschen  der  Ge^ 
sandten,  ihrer  häufig  Erwähnung  geschähe.  *)  Von  keiner  Regie- 
rpng  der  Welt  dürfte  man  wol  weniger  leicht  vorauss^zen,  dass 
sie  bei  Absend  ung  von  Botschaften  sich  selbst  gleichsam  die 
Zügel  aus  der  Hand  und  jenen  carteblanche  gegeben  habe ,  ^Js 
von  der  venezianischen,  welche  das  Misstrauen  und  die  stete 
Beaufsichtigung  dadurch  gleichsam  zum  Staatsgesetz  erhoben 
hatte,  dass  Niemand  vom  Höchsten  bis  zupa  Niedrigsten  sich  ihr 
entzieben  durfte  und  konnte.  Man  verlangln  von  den  Gesandten 
«in  stren^QS ,   büicbstäbliches  Festhalten  an  der  ihm  gcigebenen 


6)  E^D  IreHiob  bat  weiten  nicht  voUstttndiges  VerzeichDiss  ilsr  wiek- 
tigsten  hierher  gehöriKen  Gesetze  s.  bei  Alber i,  ReJazioni  degli  Amba- 
sciadori  Veneti  1  Band  Einleitung. 

A)  Die  iriefe  der  Gesandten  waren  ««I  Pepier ,  die  des  Seaatf  oder 
formell  des  Dogen  auf  Pergament  geschrieben,  wie  alle  sogenannten  LeMere 
dncali  bis  zum  Ende  der  AepublHc.  Ausserdeim  wnndeo  die  JeUtarexi  immer 
wortgetreu  in  die  lautodee  aenatsaclee  fingelrageo. 
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GommissioDy  sowie  eine  je  nach  den  Umstanden  mehr  oder  min- 
der frequente  Gorrespondenz ,  deren  Mass  auch  oft  schon  in  den 
Instruktionen  vorgeschrieben  war ;  und  wich  ein  Gesandter  von 
dieser  oder  von  den  ihm  in  den  laufenden  Schreiben  des  Senats 
gegebenen  Weisungen  nur  im  geringsten  ab ,  so  war  man  sehr 
schnell  zu  einer  Rüge  bereit.  So  heisst  es  z.B.  in  einem  Senats— 
schreiben  an  zw*ei  Gesandte  in  Rom,  vom  6.  März  4 4M  :  plene 
intelleximus  diligentiam  et  virlutem  vestram  ex  hac  mente  lau- 
dantes  ac  tamen  reducentes  vobis  memorie  ac  mandantes  fideli— 
tati  vestre,  quatenus  sequi  formaliter  debeatis  continentiam  com— 
missionis  vobis  dato  et  fnsuper  litterarum  nostrarum  vobis  de- 

stinatarum De  omnibus  antem ,  que  secuta  fuerint, 

de  tempore  in  tempm  debeatis  nos  per  litteras  vestras  informare.*) 
Je  nach  den  Umständen  verlangte  man  auch  eine  tägliche  Gor- 
respondenz ,  selbst  in  Fällen ,  wo  an  eine  tägliche  Expedition 
der  Briefe  nicht  zu  denken  war;  so  z  B.  in  der  Francesco  Fo&- 
cari  für  seine  Gesandtschaft  an  Maximilian  I.  4  496  gegebenen 
Commission :  sarai  premurosissimo  nello  scrivere  di  giomo  in 
giomo  ciö  che  li  parrä  degno  della  nostra  attenzione.  •) 

Aus  diesen  Bemerkungen  ergiebt  sich  auch  zugleich  der 
Grund,  warum  wir  in  den  älteren  Gesetzen  je'de  Erwähnung  der 
Depeschen  vermissen.  Das  Schreiben  selbst  ward  als  ein  noth- 
wendiger  selbstverständlicher  Theil  jeder  Gesandtschaft  be- 
trachtet; im  Einzelnen  aber  setzte  man  das  Nähere  durch  aus- 
drückliche Bestimmungen  für  jeden  besonderen  Fall  fest,  wie  es 
für  die  Zeit,  wo  stehende  Gesandtschaften  noch  nicht  existirten, 
das  Natürlichste  war;  nach  und  nach  bildete  sieh  in  diesen, 
wte  in  anderen  Dingen  des  diplomatischen  Gebrauches  eine  Art 
Gewohnheitsgesetz ,  ein  stabiler  Ritus ,  der  ihnen  bald  eine  be- 
stimmtere Norm  aufprägte,  als  es  der  Buchstabe  des  Gesetzes 
meist  zu  thun  vermag. 

Die  erste  Erwähnung  der  Gesandtschaftsdepeschen  in  der 
venezianischen  Gesetzgebung  finden  wir  dahek*  in  verhältniss- 
massig  ziemlich  später  Zeit;  am  30.  Juni  4  548  verordnete  der 
Rath  der  Zehn,  dass  die  zurückgekehrten  Gesandten  alle  auf  ihre 


5)  Lettera  dacale  —  Roma.  d.  d.  6  Marcii  4  4M  (im  Archiv  zu  Ve- 
nedig) . 

6)  Archivio  Storico  Ital.  \oI.  VII  p.  7S4.  Reumont  della  Diplomazia 
Italiana  dal  secolo  XHI  ai  XVI.  Firenze  4857.  p.  45S. 
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Mission  bezüglichen  Papiere,  als  die  Copien  ihrer  eignen  Depe- 
schen, die  vom  Senat  oder  anderen  Behörden  an  sie  gerichteten 
im  Original  u.  A.  bei  dem  Rath  der  Zehn  abzuliefern  hätten, 
welcher  sie  dann  im  geheimen  Archiv  niederlegte. '')  Es  ver- 
.steht  sich  von  selbst ,  dass  man  in  diesen  Dingen  nur  Irrthum 
vorbehalten  sprechen  kann ;  denn  so  wenig  es  erweislich  ist, 
dass  das  Gesetz  vom  9.  December  1S68,  mit  welchem  für  uns 
die  Kunde  von  der  Einrichtung  der  Relazionen  beginnt ,  wirk- 
lich das  älteste  und  nicht  die  Wiederholung  eines  noch  früheren 
ist,  ebenso  wenig  ist  es  sicher,  oder  auch  nur  wahrscheinlich, 
dass  ähnliche  Bestimmungen  über  die  Depeschen  nicht  schon  in 
älterer  Zeit  getroffen  worden  sein  sollten.  Eine  genaue  Samm- 
lung aller  auf  die  diplomatischen  Verhältnisse  von  Venedig  be- 
züglichen Gesetze  fehlt  überhaupt  noch ;  eine  solche  Arbeit 
würde  die  erste  Vorbedingung  zu  einer  erschöpfenden  Ge- 
schichte der  venezianischen  Diplomatie  sein.  Einige  interessante 
das  geheime  Archiv  betreffende  Aktenstücke  hat  kürzlich  Gar 
in  der  Bibliothek  zu  Padua  aufgefunden.^)  Aus  denselben  geht 
hervor,  dass  bis  zum  Jahr  1419  alle  Staatsschriften  ohne  beson- 
dere Aufsicht  und  wahrscheinlich  auch  ohne  besondere  Ordnung 
in  der  herzoglichen  Kanzlei  aufbewahrt  wurden ;  ta  dem  ge- 
nannten Jahr  Hess  man  eine  bessere  Verwaltung  eintreten ,  man 
errichtete  fUr  eine  gewisse  Klasse  von  Akten  ein  besonderes  Ar- 
chiv, die  sogenannte  Gancelleria  Segreta  (später  bleibt  das  erste 
Wort  gewöhnlich  weg,  und  man  sagt  einfach  Segreta) ,  zu  wel- 
cher ein  Sekretär  des  Senats  den  einzigen  vorhandenen  Schlüs- 
sel fuhren  sollte ;  demselben  ward  auch  die  Registrirung  und 
Rubrizirung  der  ihm  anvertrauten  Akten  aufgegeben ,  die  man 
seit  längerer  Zeit  vernachlässigt  hatte ;  diese  Anordnungen  er- 
litten dann  in  der  Folge  noch  mehrfache  Modifikationen.  Im  Jahr 
1 600  erneute  der  Rath  der  Zehn  dieses  Gesetz  und  bestimmte 
im  folgenden  Jahr,  dass  der  jedesmalige  amtliche  Geschichts- 
schreiber der  Republik  (damals  Andrea  Morosini)  mit  der  Ober- 
aufsicht über  das  geheime  Archiv  betraut  werden  und  die  Ar- 
beiten zur  Ordnung  und  Erhaltung  der  in  ihm  niedergelegten 
Dokumente  leiten  solle.    Aus  seinem  1 602  darüber  erstatteten 


7)  Dara,  hist.  de  Venise  VII.  p.  54. 

8)  S.  dieselben  bei  Reumont  I.  c.  pag.  84  7  £F. 
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Berieht^  /siod  dia  obi^n  Notizen  entnommen. '}    Merkwürdiger 
Wei^  sind  nun  in  den  eben  genannten  Aktensiücken  unsere 
Gesandtscbaftsdepeschen  wiederum  nicht  erwähnt,    weder  in 
dem  alten  Gesetz  von  4  44  9 ,  noch  in  seiner  Wiederholung  von 
4600 ;  es  werden  zwar  Öfters  lettere  darin  genannt«  aber  es  sind 
darunter  durchaus  nur  Briefe  des  Senats  an  Fürsten  und  Ge- 
sandte zu  verstehen,    wie  überhaupt  in  beiden  Verordnungen 
wörtlich  nur  die  eigentlichen  Geschäftsakten  des  Senates  selbst 
genannt  werden,  somit  namentlich  die  Verbandlun^sn  des  Se- 
nats in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen,  die  Unterhandlungen 
mit  den  Gesandten  fremder  Fürsten  (Esposizioni  dei  Principi, 
welche  erst  seit  4  560  besonders  geschrieben  wMjrden)  und  die 
auswärtige  Gorrespondenz  des  Senates. 

Dennoch  werden  wir  nun  aus  diesen  Verordnungen  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  einen  Schluss  für  unsere  Frage  ma— 
eben  können,  wo  nämlich  vordem  obgenannten  Gesetz  von  1518 
die  Depeschen  aufbewahrt  wurden.  Bei  den  Belazionen  wissen 
wir ,  dass  entweder  gleichzeitig  oder  bald  nach  der  Einführung 
der  schriftlichen  Abfassung  (4  425)*®)  auch  ihre  amtliche  Deposi- 
tion und  zwar  in  der  herzoglichen  Kanzlei  verordnet  wurde ;  **) 
die  Depeschen  aber  sind  älter  als  4  425 ,  mithin  älter  als  die 
achriftlicben  Belazionen;  der  obige  Bericht  Morosini's  (Not.  9), 
welcher  von  allen  Büchern  und  Schriften,  worin  die  wichtigsten 
Staatsgeheimnisse  enthalten  sind ,  spricht,  schliesst  die  Belazio^ 
neu  noch  nicht,  aber  doch  höchst  wahrscheinlich  die  Depeschen 
ein ,  auch  wenn  sie  nicht  besondeivs  genannt  werden ;   so  dass 


9)  lorKrovo,  Seren isstme  Principe ,  che  innanzi  l'anno4  449  tatte  ie 
scrftHire  e  libri  nelü  quali  si  contenevano  i  plu  fmportanii  segreti  pubblici, 
8t  AAnerano  netto  CBnoaileria  <IKieal9  sopsa  aleuna  custodia ;  ooda  Qsnuoo 
^o  Cacjli^ii  ppteva  leggerli  ed  e^amioarlüoleodeado  tutti  i  aegozi  di  ^nasto 
StQlp,  e  ne  erano  sepza  liceoza  tratte  copie  e  mandate  anco  fuori  con  gra- 
vissimo  periculo  d'infiniti  inconvenienti.   Da  che  mosso  Teccelso  Consiglio 

di  X  HeNberö  che  tutM  i  libri  segreti ridotU  insieme  fossero  ri- 

poati  In  un  iHogo  delte  Cancelleria  aoUo  una  sola  cbiave ;  alla  conservatiMifi 
M'  quaJI  fosae  dapttbato  nn  Notaro  di  e98a  C«op«lleria«  ehp  teiiesse  ^a  s^^ 
Ave  dei  ^UQgo  a  ci6  assegoato,  scrjvendo  di  tempo  in  iempo  j;i  un  libro  ie 
parti,  iettere  e  deliberazioni  deli'  eccellentissimo  Senato  e  sotto  i  suoi  capi 
ciascüna  rubricando  etc.  Vid  Reomont  1.  c.  pag.  398. 

4  0)  Oratores  Oominii  ex  legationibus  revertentes  suas  in  scriplis  rela- 
tionea  facere  teneantur.  Fo8cario4  Latterat.  veaez.  pag.  461. 
44)  Tb.  Gar  b.  Alheri  RelfziootSer.  iL  lom.  HL  f^M. 
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wir  hiermit  einen  Anhaltspunkt  für  eine  weit  frühere  Epoche 
gewinnen,  als  das  obige  Gesetz  von  1518  gewährte,  welches  zu- 
mal nur  von  den  Gopien  sprach.  Dass  schon  vor  4  548  die  De- 
peschen einen  Theil  des  geheimen  Archivs  ausroacbten,  folgt 
noth wendig  daraus,  dass  man  in  diesem  Jahr  ihre  Gopien  dahin 
bestimmte ,  ^ie  man  unmöglich  Air  wichtiger  nehmen  konnte, 
als  die  Originale;  dass  sie  gerade  4  449  dahin  gebracht  worden 
sind,  ist  äusserst  glaublich,  weil  man,  wenn  man  von  »allen 
Büchern  und  Schriften,  welche  die  wichtigsten  Staatsgeheim'- 
nisse  enthalten«,  sprach,  unmöglich  nicht  auch  sie  darunter  um- 
begreifen konnte,  Irre  ich  daher  nicht ,  so  lässt  sich  aus  den 
bisher  angegebenen  Daten  nun  schon  in  allgemeinen  Zügen  eine 
kleine  Geschichte  der  Aufbewahrung  unserer  Depeschen  zusam-*- 
mensteilen,  und  zwar  in  folgenden  Punkten: 

4)  Von  Anfang  an  wurden  die  Depeschen  der  Gesandten 
ebenso  wie  alle  übrigen  Staatsscbriften  in  der  herzoglichen 
Kanzlei  aufbewahrt,  wo  sie  Jedem  zur  Benutzung  leicht  zugäng- 
lich waren.  Hier  blieben  sie  bis  4  449. 

2]  In  diesem  Jahre  wurden  sie  nebst  dem  Theile  der  ei- 
gentlichen Senatsakten ,  welchen  man  geheimer  halten  wollte; 
abgesondert  und  dadurch  das  geheime  Archiv,'  die  Secreta  be- 
gründet. Eine  namentliche  Erwähnung  findet  sich  von  ihnen  in 
dem  Gesetz  von  4  449  deshalb  nicht ,  weil  dasselbe  nächst  der 
Uebertragung  in  ein  andres  Lokalhauptsächlich  die  Rubrizirung 
und  die  Anfertigung  von  Registern  zum  Inhalt  hatte ;  dies  fand 
aber  auf  jene  keine  Anwendung;  das  einzige,  was  an  ihnen  zu 
thun  war ,  nämlich  dass  man  das  Datum  des  Abgangs  und  des 
Empfangs ,  sowie  den  Namen  des  Landes ,  aus  dem  sie  kamen, 
auf  die  Rückseite  schrieb,  geschah  natürlich  unmittelbar,  nach- 
dem  sie  expedirt  waren. 

3)  Hieran  reiht  sich  dann  das  Gesetz  von  4548,  in  Folge 
dessen  auch  die  Gopien  oder  Brouillons  der  Depeschen  in  dem^ 
selben  Lokal  niedergelegt  wurden. 

Ich  füge  hieran  kurz  noch  zwei  andere  Gesetze,  welche  un-. 
Sern  Gegenstand  betreffen ;  eines  vom  24.  September  4587  be- 
stimmte, dass,  nachdem  die  Depeschen  im  Senat  verlesen  wor- 
den waren,  sie  keinem  einzelnen  Senator  mehr  zum  Lesen 
gegeben  werden  durften;  ein  anderes  vom  8.  April  4634  ver- 
schärfte dies  noch  dahin ,   dass  sie  nach  ihrer  Verlesung  nicht 
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einmal  in  den  Händen  des  Dogen  bleiben  durften.  '*)  Ich  werde 
von  diesen  Gesetzen  sogleich  noch  unter  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt zu  sprechen  haben. 

Nachdem  ^^ir  in  dem  Bisherigen  uns  bemüht  haben,  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die,  so  zu  sagen,  äussere  Ge- 
schichte unserer  Depeschen  in  älterer  Zeit  zusammenzustellen, 
müssen  wir  jetzt  einen  Blick  werfen  auf  die  innere  stofTIiche 
Beschaffenheit  derselben ,  auf  den  praktischen  Werth ,  den  sie 
einst  für  den  Staat,  und  den  geschichtlichen^  den  sie  jetzt  für 
uns  haben,  sowie  auf  das  Verhältniss,  worin  sie  in  dieser  Be- 
ziehung zu  den  Relazionen  stehen.  Hierbei  würde  es  nur  von 
Interesse  sein,  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise  die  Behörde  selbst, 
an  welche  beide  Arten  von  Schriften  gerichtet  waren,  die  Sache 
auffasste. 

Wir  suchten  es  soeben  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die 
Depeschen  schon  im  Jahr  4  419  in  das  geheime  Archiv  aufge- 
nommen wurden;  4518  suchte  man,  soweit  dies  durch  ein  Ge- 
setz möglich  war,  auch  ihre  Copien  und  die  übrigen  Gesandl- 
schaftspapiere  dem  Privatbesitz  und  damit  der  Oeffentlichkeit 
zu  entziehen;  die  beiden  Gesetze  von  1587  und  1631  zielten 
dahin  ab,  jene  Papiere  ein  für  alle  mal  nur  der  Behörde  in  ihrer 
Gesammtheit  anzuvertrauen,  jede  pertikuläre  Benutzung  der- 
selben aber  .unmöglich  zu  machen.  Wir  sehen  also,  dass  jede 
neue  Bestimmung  immer  grösseres  Gewicht  auf  ihre  Geheim- 
haltung legte. 

Wie  waren  nun  auf  der  anderen  Seite  die  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Relazionen?  Bald  nach  der  Einführung  ihrer  schrift- 
lichen Abfassung  wurde  ihnen,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Platz 
in  der  herzoglichen  Kanzlei  angewiesen,  in'dem  Theil  der  Staats- 
archive also,  zu  denen  der  Zutritt  erlaubt  war.  Dieses  Gesetz 
kam  indess  nach  eiqjger  Zeit  in  Vergessenheit  und  musste  im 
Jahr  1533  erneuert  werden.  *')  Die  erste  Erwähnung,  dass  man 
die  Relazionen  geheim  halten  wollte,  ist  die  sehr  unbestimmte 
des  venezianischen  Nobile  Lazzaro  Soranzo,  der  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  lebte  und  in  der  Vorrede  seines  nicht  gedruck- 
ten Werkes  über  die  Ottomanen  der  Relazionen  gedachte;  seine 
Angabe  ist ,  dass  dieselben  zu  seiner  Zeit  in  einem  besondern 


42)  Daru  1.  c.  VII.  pag.  48.  49. 
4  3)  Th.  Gar  bei  Albert  I.  c. 
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Archiv  aulbewahrt  wurden ,  und  dass  es  verboten  war ,  diesel- 
ben mitzutheilen.  ^^)  Also  ganz  abgesehen  von  dem  unbestimm- 
ten Charakter  dieser  Angabe,  wUrde  hiernach  das  erste  Verbot, 
diese  Schriften  weiterzuverbreiten ,  erst  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  fallen. 

Sehen  wir  aber  nun ,  wie  diese  Gesetze  auf  beiden  Seiten 
beobachtet  wurden.  Es  ist  zur  GenUge  bekannt,  dass  man  in 
sehr  früher  Zeit  an6ng,  die  Relazionen  der  venezianischen  Ge- 
sandten als  in  ihrer  Art  merkwürdige  und  lehrreiche  Werke  zu 
kopiren ;  wir  finden  sie  im  4  6.  Jahrhundert  schon  allenthalben 
bekannt  und  in  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Abschriften 
verbreitet;  *'^)  ihr  Ruf  ging  am  Ende  so  weit,  dass  sogar  einzelne 
Regierungen  den  Versuch  machten,  etwas  Aehnliches  bei  sich 
einzuführen.  Ris  zu  der  Zeit,  wo  sie  in  ein  geheimes  Archiv  ge- 
bracht wurden,  hatte  ihre  Verbreitung  natürlich  gar  keine 
Schwierigkeiten;  indess  scheint  es  nicht,  dass  man  es  mit  der 
von  Soranzo  angeführten  Resiimmung  lange  Zeit  sehr  genau 
nahm ;  in  fast  allen  grösseren  Ribliotheken  Europa^s,  öffentlichen 
und  privaten ,  besonders  aber  in  Italien ,  existiren  Copien  von 
venezianischen  Relazionen,  theilweise  in  bedeutender  Anzahl, 
und  es  findet  sich  keineswegs,  dass  sie  vom  Ende  des  i  6.  Jahr- 
hunderts an  auch  nur  seltener  würden.'*)  Mögen  diese  nun 
vielleicht  auch  zum  grösseren  Theil  von  den  Rrouillons  ihrer 
Verfasser  genommen  worden  sein,  so  beweist  dies  doch  immer- 
hin, dass  wahrhaft  ernste  Restimmungen  über  diesen  Gegenstand 
nicht  getroffen  waren  und  dass  man  es  nicht  als  eine  Profani- 
rung  der  Staatsgeheimnisse  ansah,  wenn  diese  Schriften  in  die 
Hände  eines  grösseren  Publikums  gelangten. 


44)  Foscarini  Letterat.  Veneziana  p.  461.  not.  400.  Accenna  questa 
prudeotissiina  legge  Lazzaro  Soranzo  nel  proemio  del  suo  Ottomano  :  accio 
che  8i  possa  meglio  goveroar  la  Republica  con  Tesempio  delle  coae  pas- 
sate  e  con  la  nuova  informazione  delle  presenti ,  riserbano  dette  scritture 
con  molta  fede  e  secretezza  in  un  Archivio  a  cio  destinato.  —  B  poco 
depo  :  le  Relazioni  veneziane,  che  sogliono  esser  fedelissiroe,  ora  noo  si 
comunicano.per  dtvieto.  —  Scriveva  il  Soranzo  sal  fine  de)  1600. 

15)  Gachard,  les  Monaments,  de  la  Diplomatie  Venitienne  etc.  (in 
d.  M6moires  de  1' Academie  Royale  de  Belgique  1 858)  pag.  %9  führt  einen 
Codex  der  katserlichen  Bibliothek  zu  Paris  an  ,  welcher  venezianische  Re- 
lazionen aus  Spanien  enthält,  rescrilte  in  Roma  ,  l'anno  del  santissimo  ju- 
bileo  del  MDLXXV. 

16)  Reumont  1.  c.  pag.  280. 
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Anders  nun  finden  wir  es  bei  den  Depeschen.  Einmal  sind 
der  Gopien  von  ihnen  überhaupt  im  Vergleich  zu  den  Relazionen 
zfeinlich  wenige;  dann  aber  gehören  sie,  wie  sie  exisliren,  of- 
fenbar ursprünglich  nach  Venedig  und   sind  für  einheimische 
Zwecke  angefertigt  worden ;  wo  sie  in  auswärtigen  Bibliotheken 
vorkommen ,  z.  B.  in  Mailand  und  Wien ,  hat  dies  in  spttten^n 
Verschleppungen  seinen  Grund ;  sonst  finden  sie  sich  ausserhalb 
Venedigs  sehr  selten.    Dies  mag  nun  allerdings  zunächst  daher 
rühren ,  dass  für  den  grosseren  Theil  des  PubKkums ,  welches 
sich  um  solche  Sachen  kümmerte,  die  kürzeren ,  zusammenfas- 
senden ,  mit  einer  gewissen  Eleganz  verfassten  und  gleichsam 
zurechtgemachten  Darstellungen ,  wie  sie<lie  Relazionen  geben, 
grosseren  Reiz  besassen ,  als  jene  weitläufigen ,  meist  in  einfor- 
migem  Kanzleistil  geschriebenen  Depeschen ,  wo  oft  ein  ganzer 
Band  nur  wenig  Monate  umfasst ,  und  bei  denen  es  gilt ,  den 
Waizen  von  der  Spreu  zu  scheiden.  Aber  gewiss  würde  es  aocb 
früher  schon  Leute  gegeben  haben,  welche  diese  Arbeit  gern  auf 
sich  genommen  hatten,  wie  es  die  einheimischen  venezianischen 
Geschichtsschreiber  thaten ;  aber  trotzdem  finden  wir  ausser  bei 
eben  diesen  und  bei  Männern ,  die  ganz  speziell  das  Vertrauen 
des  Senats  besassen,  wie  etwa  der  bekannte  Staatskonsultor  der 
Republik ,  Paolo  Sarpi ,  keine  Spur  von  einer  früheren  Veii>rei- 
tung  und  Benutzung  der  Depeschen.  Wir  werden  daher  schlies- 
sen  dürfen  ,  dass ,  wie  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  sie 
von  Anfang  an  strenger  waren,  sie  auch  zu  aller  Zeit  mit  grosse^ 
rer  Schärfe  aufrecht  erbalten  uurden,  dass  man  ihre  Geheim- 
haltung als  eine   politisch   nothwendige  Massregel  betrachtete, 
und  dass  man  in  ihnen  weit  mehr  als  in  den  Relazionen  die  ei- 
gentlichen Geheimnisse  des  Staates  niedergelegt  glaubte.    Man 
konnte  vielleicht  cum  grano  salis  sagen,   dass  die  Relazionen 
halb  und  halb  für  eine  Weiterverbreitung  unter  der  Hand  be- 
stimmt waren,   der  man  sich  von  offizieller  Seite  wenigstens 
nicht  ernsthaft  entgegensetzte.  Verbreitet  wurden  sie  ja  ohnehin 
immer  erst  einige  Zeit  nach  ihrer  Verlesung  im  Senat ,  und  das 
allgemeine  politische  Resultat  war  dann  meist  schon  durch  die 
Ereignisse  selbst  bekannt  geworden  ;  über  die  Mittel  aber,  wie 
man  dazu  gekommen,  über  {\\q  geheimen  Wege  und  Verhand- 
lungen ,  die  angewendet  worden  waren ,  bieten  die  Relazionen 
meist  verhältnissmHssig  wenig,   und  selten  Etwas,   was  einen 
allzu  tiefen  Einblick  thun  Hesse.    Ich  brauchte  eben  von  ihnen 
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den  Ausdruck  ^zurechtgemacht«,  der  «idi  rechtfertigt,  wemi 
man  in  mancbeii  noch  vorhandenen  Brouillona  die  zahlreichen 
Aendernngen  n^d  Gorrekturen  betrachtet;  man  sieht  daraus, 
dass  es  den  Verfassern  auch  eben  nicht  wenig  um  die  Form  zu 
thun  war,  und  es  wttre  selbst  kaum  glaublich,  dass  der  Wunsch 
zu  gefallen ,  ja  wol  eine  gewisse  Aemulation  sich  nicht  in  diese 
Dinge  gemischt  haben  sollte;  ob  und  wie  weit  dann  eine  solche 
leicht  zu  entschuldigende  schriftstellerische  Eitelkeit  vielleicht 
die  Verbreitung  dieser  Schriften  erleichterte,  möchte  ich  nicht 
bestimmen. 

Alles  dies  nun  fallt  hei  den  Depeschen  von  selbst  weg ;  sie 
sind  ganz  der  Sache  gewidmet,  Werke  des  Augenblicks  und  ge- 
boren vermöge  ihres  Inhalts  ausschliessUcb  der  dirigirenden 
Staatsbehörde  an.  Dies  entspricht  aber  auch  ganz  dem  Gha^ 
rakter  der  Sache .  durch  die  laufenden  Berichte  Hess  sich  der 
Senat  von  Venedig  fortwährend  in  der  genausten  Kenntniss  aller 
Vorgänge  an  den  hauptsächlichsten  Hofen  Europa's  halten ;  wie 
tief  dieses  Interesse  ging ,  und  wie  man  selbst  die  kleinlichsten 
Dinge  oft  nicht  fllr  zu  geringfügig  hielt ,  um  sie  der  Behörde  zu 
melden,  lernen  wir  theilweise  schon  aus  den  Belazionen,  in  den 
Depeschen,  die  dem  Tage  und  seinen  Ereignissen  angehören 
tritt  dies  natürlich,  noch  weit  mehr  hervor.  Der  Zeitpunkt,  von 
wo  an  uns  zuerst  einzelne  vereinzelte  Sammlungen  solcher  Briefe 
(B^istrum  heisst  eine  zusammengehörige  Gorrespondenz)  er- 
halten sind ,  war  eine  Epoche «  in  der  Venedig  selbst  noch  mit 
entschiedenem  Handeln  in  die  grossen  Verwickelungen  eingriff, 
die  damals  besonders  in  Italien  ausgekämpft  wurden ;  die  ge- 
sandtschaftliche Gorrespondenz  dieser  Periode,  leider  freilich  nur 
sehr  fragmentarisch  erhalten ,  ist  es  nun  recht  eigentlich ,  worin 
die  Aufschlüsse  über  die  damalige  Politik  der  Venezianer  nicht 
nur,  sondern  aller  Interessirten  liegen  mussten,  und  Hessen  sich 
die  verloren  gegangenen  Theile  mit  den  noch  vorhandenen  ver- 
gleichen und  ergOnzen ,  so  würde  sich  hieraus  eine  Einsicht  in 
den  ionem  Gang  der  Begebenheiten,  in  die  auf  allen  Seiten  wal- 
tenden Absichten  und  Motive  ergeben,  wie  sie  aus  keiner  andern 
Quelle  denkbar  wttre.  Eine  verstärkte  Wichtigkeit  aber  gewan- 
nen sie  in  dem  folgenden  Zeitraum ,  den  wir  ungeAlhr  von  dem 
zweiten  Drittel  des  46.  Jahrhunderts  an  datiren  können.  Die 
Gesandtschaften  an  den  wichtigsten  Hofen  verwandelten  sich  in 
stehende ;  Venedig  aber  verfolgte  consequent  seine  viel  geschol-^ 


48     

tene  und  viel  gelobte  PolHik  des  beobachtenden  Harrens  und 
Zuseheos,  nur  hin  und  wieder  mit  einigen  kraftigen  Schritten 
zeigend ,  dass  die  alte  Kraft  des  geflügelten  Ldiven  zwar  weise 
zurückgehalten ,  aber  nicht  erschlafit  war.     Eine  solche  Politik, 
weitausschauend  und  oft  auf  die  Gorabination  der  entferntesten 
Gesichtspunkte  angewiesen,  musste  in  der  Diplomatie  ihr  eigent- 
liches Lehenselement  haben.    Nichts  war  ihr  so  unentbehrlich 
als  stete  und  genaue  Information  von  allen  Seiten  her ;  der  Be- 
richt eines  Gesandten  aus  Polen  konnte  unter  Umstanden  Mass- 
regeln bestimmen,  die  im  ägäischen  Meer  zu  treffen  waren,  und 
der  Brief  eines  Bailo  aus  Constantinopel  konnte  eine  Gesandt- 
schaft nach  Persien  oder  nach  England  zur  Folge  haben.  Diesen 
Dienst  nun  leisteten  der  Republik  ihre  Gesandten,  und  mit  wel- 
chem Eifer  und  Geschick  sie  es  thaten,  davon  geben  ihre  Depe- 
schen den  besten  Beweis.  Wir  finden  in  ihnen  immer  eine  voll- 
standige  Chronik  des  Hofes ,  bei  dem  ein  Jeder  accreditirt  war, 
geschildert  von  einem  Manne ,  der  nie  eine  andere  Partei  hatte, 
als  die  seines  Vaterlandes,    und  der  dabei   in  der  Praxis  des 
Staatslebens  unter  allen  Formen  so  erfahren  und  in  ihrer  fort- 
währenden Anschauung  so  geUbt  war,  dass  er  auch  da,  wo  die 
Fäden  sich  kraus  durch  einander  schlingen,  sie  wohlgeordnet  und 
anschaulich  zu   entwirren  weiss ;   waren  der  Gegenstände  xu 
viel  von  verschiedener  Art,  so  pflegten  die  Gesandten  ihren  Stoff 
wol  auf  zwei  oder  drei  Depeschen  von  demselben  Datum  zu  ver- 
theilen  und  eine  solche  überschauliche  Eintheilung  dann  für  die 
ganze  Gorrespondenz  beizubehalten.    Bin  Beispiel  mag  dies  er- 
klären. In  den  bewegtet!  Jahren  1609  und  461 0  waren  als  Ge- 
sandte bei  Kaiser  Rudolf  II.  in  Prag  erst  Marino  Cavalli,  dann 
Francesco  Priuli ;  ihre  Depeschen  sind  meist  von  7  zu  7  Tagen 
geschrieben ,  aber  jede  Post  brachte  dann  2  oder  3 ;  in  ihneB 
ist  der  Stoff  meist  so  geordnet,  dass  die  eine  besonders  die  stäfl- 
dischen  und  religiösen  Bewegungen  in  den  östreichischen  Erh- 
landen ,  das  Verhältniss  Rudolfs  zu  seinem  Bruder  Matthias  und 
seiner  übrigen  Familie  und  etwaige  spezielle  Nachrichten  vom 
Prager  Hof  enthält;  in  einer  zweiten  wird  dann  gewöhnlich  dfe 
Jülich -Glevesche  Angelegenheit  besprochen«   und  je  nach  der 
Menge  des  Stoffes  wird  die  Summe  der  Übrigen  Reichsangel^^'''' 
holten  —  protestantische  Union ,  katholische  Liga  u.  a.  —  ^^^'' 
weder  in  einer  dritten  behandelt  oder  der  zweiten  beigeHlg^- 
Zur  genaueren  Information  lagen  dann  gewöhnlich  Gopien  der 
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wichtigsten  Aktenstücke  bei,  als  Briefe,  Manifeste,  Vertrage, 
Entscheide ,  später  wol  auch  Zeitungsblatter  und  andere  Schrif- 
ten des  Tages ;  solche  beigefügte  Dokumente  pflegen ,  wenn  la- 
-  teinisch  abgefasst,  in  der  Originalsprache,  wenn  in  einer  andern 
in  italienischer  Uebersetzung  mitgetheilt  zu  werden.  Gewisse 
Stellen  ,  selten  ganze  Briefe ,  wurden  in  Chiffre  geschrieben ;  in 
unseren  Bänden  hat  jetzt  jede  ihre  Auflösung  zur  Seite.  Ent- 
hielt ein  Brief  geheimere  Sachen ,  so  war  er  an  den  Baih  der 
Zehn  gerichtet.  Häußg  waren  die  Gesandten  an  dem  einen  Hofe 
in  der  Lage,  über  gewisse  Vorgange  an  einem  andern  genaueren 
Bericht  zu  erstatten ,  als  ihr  dort  befindlicher  College ,  weshalb 
man  bei  einem  systematischen  Gebrauch  dieser  Quellen  sich  nie 
auf  eine  einzelne  Correspondenz  beschranken  kann.  Durch  Ver- 
gleichung  des  in  'den  Depeschen  Mitgelheilten  mit  jetzt  ander- 
weitig bekannten  Thatsachen  können  wir  uns  oft  überzeugen, 
dass  es  die  venezianischen  Gesandten  trefflich  verstanden,  sich 
allerseits  die  besten  Quellen  zu  öffnen;  wir  erstaunen  oft,  bis 
zu  welchem  Detail  sie  in  die  geheimsten  Verhandlungen  einzu- 
dringen verstehen ,  selbst  fremde  Correspondenzen  wissen  sie 
sich  zuganglich  zu  machen.  Dies  erklart  uns  wo)  auch  einen 
Posten,  dem  wir  häufig  in  ihren  Rechnungen  begegnen  und  der 
unter  dem  Namen  von  Salairen  oft  ziemlich  betrachtliche  Sum- 
men aufführt.  Dass  die  Correspondenzen  besonders  in  früherer 
Zeit,  wo  sie  fast  nur  durch  Curriere  besorgt  werden  konnten, 
auch  eine  nicht  unbedeutende  Ausgabe  waren ,  haben  wir  nicht 
nöthig  hinzuzufügen. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  einige  Worte  zu  sagen  über  den 
Werth,  den  sie  für  die  geschichtliche  Forschung  haben,  und 
welche  Kreise  hauptsachlich  von  ihnen  berührt  werden.  Zu- 
nächst ist  hierbei  festzustellen ,  dass  ihr  Inhalt  durchaus  nicht 
mit  dem  der  Relationen  zusammenfallt,  oder  dass  diese  nur 
eine  Recapitulation  von  dem  sind,  was  früher  schon  im  Einzel- 
nen nach  und  nach  in  den  Depeschen  berichtet  worden  war. 
In  einzelnen  Punkten  natürlich ,  aber  doch  so ,  dass  den  einen 
wie  den  andern  ihr  besonderer  Kreis  blieb.  In  den  Depeschen 
des  VIncenzo  Querini  z.  B. ,  von  denen  wir  unten  einige  Proben 
geben,  wird  berichtet,  dass  Kaiser  Maximilian  I.  zum  Behuf  sei-  - 
nes  Zuges  nach  Italien  seine  Bergwerke  an  die  Fugger  in  Augs- 
burg verpfändete ;  in  der  Relazion ,  von  der  uns  Marino  Sanuto 
einen  Auszug  erhalten  hat ,  knüpfte  sich  daran  eine  ausführliche 
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Darlegung  des  deutseben  Bergwerkswesens  im  Ganzen.  Und  so 
finden  wir  es  immer ,  das  Allgemeine  gehört  den  RelazioneD  an, 
das  Einzelne  den  Briefen ;  die  Beschreibung  eines  Landes,  seine 
Geschichte  (mit  grosser  Vorliebe  fUr  die  ältesten  Zeiten),  die 
Statistik,  Verfassung,  die  Sitten,  sein  sowie  des  Fürsten  Cha- 
rakter im  Ganzen  und  seine  Stellung  zu  der  Republik ,  das  mA 
—  in  eine  anschauliche  Uebersicht  zusammengestellt  —  die 
Gegenstände  der  Belazionen.    Die  Depeschen  werden  uns  theils 
dazu  dienen  zu  sehen,  wie  jene  Besum^es  entstanden  sind,  und 
uns  nöthigenfalls  selbst  ein  kritisches  Material  an  di^  Uand  ge- 
ben ,  wo  unsere  Ansichten  von  denen  der  Schreiber  abweichen 
müssen ,    tbeils  werden  sie  uns  eine  Summe  von  Einzeifaeiien 
liefern ,   die  z .  Th.  ganz  aus  dem  Kreis  des  in  den  Belazionen 
Berührten  herausfallen.    Oft  werden  vielleicht  selbst  die  beiJre- 
genden  Dokumente  uns  manches  Neue  bieten  können.  Dass  eine 
solche  Verschiedenheit  in  dem  Inhalt  dieser  beiden  Arten  von 
Schriften   existire,    bezeugen   uns   auch   öfters   die  Gesandten 
selbst;   auch  hier  nur  ein  Beispiel  statt  vieler;  der  herUbmte 
Gasparo  Contarini ,  welcher  \  529  den  Frieden  zwischen  Karl  V. 
und  Pabst  Klemens  VII.  unterhandelt  hatte ,  schrieb  in  seiner 
Relazion :  » Indem  ich  die  Verhandlungen  ganz  hei  Seite  lasse, 
werde  ich  jetzt  alle  diejenigen  anderen  Dinge  erzählen ,  \s eiche, 
obgleich  sie  verdienen  von  £.  E.  H.  H.  gehört  zu  werden,  sich 
doch  in  Briefen  nicht  sogut  auseinander  setzen  lassen ,  als  es 
jetzt  mit  dem  lebendigen  Wort  geschehen  soll,  a*^) 

Was  die  Kreise  der  geschichtlichen  Kenntniss  betrifil,  für 
die  wir  besonders  hier  mit  Erfolg  Stoff  suchen  werden ,  so  fin- 
den wir,  dass  das  rein  diplomatische  Interesse  in  entschiedener 
Weise  vorherrscht.  Man  kann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  in 
dieser  Beziehung  fUr  jeden  gegebenen  Zeitraum ,    für  den  wir 
diese  Schriften  besitzen,  die  detaillirtesten  Nachrichten  zufia- 
den;  keine  noch  so  unbedeutende  diplomatische  Schwankung, 
keine  Verhandlung,  die  nur  einen  entfernten  Schein  von  ioter-- 
esse  bietet ,  keine  von  den  Personen ,  die  daran  einen  Anlheii 
hatten ,  wird  hier  mit  Stillschweigen  übergangen.    Bilden  nun 
aber  diese  Dinge  einen  der  wichtigsten  Faktoren  in  jeder  Epoche, 
so  haben  wir  die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Schriften  nach  einer 
Seite  hin.    Hierzu  kommt  eine  grosse  Summe  einzelner  statisU- 
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scher  Notizen,  wozu  sich  Jder  vene^iianische  Gesandte  selten  die 
Gelegenheit  entgehen  ]Ksst ;  die  Statistik  war  von  je  eine  Nei- 
gung der  Venezianer,  und  sie  haben  sie  wol  zuerst  von  allen 
Nationen  einigermassen  systematisch  betrieben.  Nicht  gering  zu 
schätzen  sind  auch  die  zahlreichen  Personalnotizen,  die  uns  hier 
geboten  werden ;  wir  treffen  da  häußg  allerhand  alte  Bekannte 
an,  und  werden  unmittelbar  in  ihr  Leben  eingeführt;  der  vene- 
zianische Diplomat  aber  war  ein  tüchtiger  Menschenkenner  und 
wir  werden  seine  Urtheile  wenigstens  stets  mit  Interesse  und 
Ueberlegung  annehmen  dürfen.  Nach  so  vielem  Lob  dürfen  wir 
uns  indess  auch  nicht  scheuen ,  schliesslich  Etwas  auszuspre- 
chen, was  man  hier,  wie  in  den  Relationen  vermissen  wird, 
und  was  ein  Tadel  sein  würde ,  wenn  es  nicht  allzu  erklärlich 
wäre.  Ich  mochte  dies  die  unpopuläre  Seite  an  diesen  Schriften 
nennen.  Der  venezianische  Gesandte  war  als  Diplomat  natürlich 
an  die  höchsten  Kreise  das  Landes,  in  dem  er  zu  residiren  hatte, 
angewiesen ;  dort  hatte  er  seinen  Verkehr  zu  suchen,  dort  seine 
Dienste  zu  verrichten ,  von  dorther  besonders  seine  Berichte  zu 
machen.  Aber  diese  Aufgabe  fasst  er  auch  mit  der  grössten  Ex- 
klusivität auf.  Seine  Gedanken  und  Beobachtungen  steigen  fast 
nie  von  der  Höhe  der  Gesellschaft  in  die  darunter  liegenden 
Kreise  herab ;  er  weiss  die  geheimsten  Gedanken ,  welche  Für- 
sten und  Diplomaten  hegen ,  aber  er  kann  mitten  in  einer  Zeit 
voll  grosser  Bewegungen  und  Gährungen  stehen  und  Briefe  auf 
Briefe  schreiben,  ohne  dass  wir  auch  nur  ein  Wort  über  den  in- 
neren Gang  der  Bewegungen ,  über  die  Ideen  erfahren ,  welche 
ein  ganzes  Volk  in  Aufregung  setzten ;  es  müsste  denn  sein,  dass 
sich  Etwas  davon  in  der  Rede  eines  Deputirten  flinde,  oder  dass 
irgend  eine  andere  hochgestellte  Person  im  Gespräch  mit  ihm 
Etwas  der  Art  erwähnte  —  in  welchem  Fall  er  natürlich  nicht 
verfehlt  es  treu  zu  berichten ;  bisweilen  findet  sich  wo!  ein  kur- 
zer Ansatz,  aber  nur  um  zu  zeigen,  wie  wenig  sich  hier  der 
Schreiber  auf  einem  ihm  vertrauten  Gebiet  befindet.  Manche  von 
den  Gesandten  der  Republik  bei  dem  Kaiser  haben  in  dessen 
Gefolge  einen  grossen  Theii  Deutschlands  durchreist ,  aber  wie 
selten  sind  ihre  Andeutungen  ^  welche  durch  diplomatische  und 
statistische  Notizen  hindurch  uns  einmal  einen  Blick  in  das 
Volksleben  thun  lassen.  Und  man  wird  gewiss  nicht  sagen, 
dass  dies  ausserhalb  der  Sphäre  einer  höher  aufgefassten  Diplo- 
matie liege.     Den  Grund    dieser  eigenthümlichen  Erscheinung 
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haben  wir  einfach  in  der  gesammten  gesetzlichen  und  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Staates  zu  suchen ,  dem  diese  Mänii^ 
angehörten.    Die  venezianische  Verfassung  scbloss  jedes  popu- 
läre Element  von  der  Staatsgewalt  aus;  die  venezianischen  Ud- 
tertbanen  waren  seit  der  letzten  grossen  Staatsverandemng  am 
Ende  des  43.  Jahrhunderts  nur  ein  Stand  der  Beherrschten, 
und,  sei  es  immerhin  auch  gesagt,  sie  wurden  gut  beherrscht; 
die  venezianische  Regierung  liebte  ihre  Unterlhanen ,  wenn  dies 
allein  heisst ,  dass  sie  eifrigst  bemüht  war ,  ihren  Wolstand  und 
ihr  materielles ,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  ihr  gei- 
stiges Befinden  auf  alle  Weise  zu  heben  und  zu  fördern,  und  es 
wurde  ihr  dies  mit  der  treusten  Anhänglichkeit  gelohnt  —  aber 
was  wir  vermissen,  das  ist  jenes  gegenseitige,  gleichsam  indivi- 
duelle Interesse  zwischen  Herrschern  und  Behcrrschlen,   wel- 
ches nur  dann  entstehen  kann ,  wenn  beide  als  handelnd  mit- 
wirkende Elemente  in  dem  Staate,  den  sie  bilden,  sich  wechsel- 
seitig ergänzen  und  durchdringen.  Dies  fehlt  dem  ganzen  vene- 
zianischen Staatsleben ,  es  fehlt  naturgemäss  auch  bei  unseren 
Gesandten.    Sie  haben  absolut  kein  populäres  Interesse;    die 
Gesammtheit  des  Volks  ist  ihnen  nur  die  Folie ,  worauf  sich  di- 
plomatische, legislatorische,  militärische  Bewegungen  vollzie- 
hen ;  fttr  sich  allein  ist  sie  nie  im  Stande ,  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln. 

Es  ist  dies  natürlich  nicht  in  der  Absicht  gesagt ,  dadurch 
den  Werth  jener  Werke  herabsetzen  zu  wollen,  denen  wir  vor- 
her selbst  eine  so  hoho  Wichtigkeit  heigemessen  haben ;  ist  es 
doch  vielleicht  gerade  diese  Ausschliesslichkeit,  der  sie  ihre 
Vollkommenheit  nach  einer  Seite  bin  verdanken;  Aehnliches 
aber ,  wie  das  eben  Gesagte ,  liesse  sich  wol  denen  entgegen- 
setzen ,  welche  bisweilen  behaupten ,  aus  den  Akten  der  vene- 
zianischen Diplomatie  liesse  sich  die  ganze  Geschichte  mehrerer 
Jahrhunderte  zusammenstellen  —  eine  Geschichte ,  ja ,  und  von 
grossem  Interesse  gewiss;  sie  würde  eine  Seite  des  geschicht- 
lichen Lebens  vielleicht  bis  nahe  zum  Grund  erschöpfen ,  aber 
andere  würden  doch  auch  kaum  von  ihr  berührt  werden. 

Ich  schliesse  hier  die  allgemeinen  Bemerkungen  um  noch 
einige  kurze  Notizen  über  das  Deutschland  im  Besondem  be- 
treffende Material  zu  geben. 

Man  setzt  bekanntlich  das  Aufkommen  stehender  Gesandt- 
schaften in  die  erste  Hälfte  des  46.  Jahrhunderts;  indess  muss 
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man  sich  dies  natürlich  Ubergangsweise  vorstellen,  in  der  Art, 
dass  sich  sowol  vorher  an  einzelnen  Höfen  oft  eine  lange  fast 
ununterbrochene  Reihe  von  Gesandten  findet ,  als  auch  nachher 
bisweilen  Unterbrechungen  vorkommen ,  ohne  dass  deshalb  im- 
mer ein  Kriegszustand  der  Grund  wäre.  Für  Deutschland  ist  es 
Maximilian  I. ,  fttr  dessen  Regierung  sich  wo!  zuerst  bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges  mit  der  Republik  eine  ziemlich  fortlau- 
fende Reihe  nachweisen  lässt.  Gachard*^)  stellte  aus  den  zer- 
streuten Angaben  venezianischer  Geschichtsschreiber  eine  Liste 
von  10  Nummern  zusammen,  von  1487  bis  151*1  ;  dabei  bleiben 
aber  freilich  viele  Lücken ,  welche  ich  in  dem  folgenden  Ver- 
zeichniss  zu  ergänzen  gesucht  habe ;  als  HUlfsmittel  dazu  dien- 
ten mir  theils  mehrere  Gachard  nicht  bekannte  Aktenstücke  der 
Gesandtschaften  selbst ,  theils  ein  handschriftliches  Yerzeichniss 
der  von  der  Republik  an  auswärtige  Staaten  abgeordneten  or- 
dentlichen und  ausserordentlichen  Gesandten,  welches  sich  in 
der  Markusbibliothek  und  im  Archiv  vorfindet ,  jedoch  in  Bezug 
auf  Deutschland  manche  wesentlichen  Lücken  enthält  (Memorie 
istoriche  chronologiche  spettanti  ad  ambasciadori  della  Ser"** 
Repubblica  di  Y.  spediti  a  varii  Principi).  Die  Diarien  Sanulo*s 
sind  ebenfalls  reich  an  Notizen  fUr  diesen  Zweck. 

1)  1478.  Marcantonio  Morosinij  nachdenNiederlanden; 
S)  1485.  Nicolo  Foscarini  J  Sabellico    pref.  p.  XII 

und  Decad.  IV  lib.  II  pag.  858.  Gachard  p.  1 1 . 
ox  j  igK    /  Domenico  Trevisanoi  per  congratularsi  delle 
\ErmolaoBarbaro        J  suenozzecon  Maria  etc. 

U  Barbaro    fü  creato  cavaliere  delP  Arciduca. 

(Mem.  ist.-chron.) 

4)  1486.  Dieselben  —  als  M.  zum  römischen  König  gekrönt 

worden  war;  Sabell.  Dec.  IV  lib.  III.  p.  875.  Al- 
beri  Rel.  ser.  II.  T.  III.  p.  28. 

5)  1488.  Girolamo  Donato  —  per  rallegrarsi  della  libera- 

zione  deir   assedio  di  Bruges.    (Memorie  istor.  - 

chronol.j 
ß\  iliQ4     r  Giorgio  Contarini  \  per  indurlo  alla  pace  con 
0)  ^*^^-  I  Paolo  Pisa ni  /  Carlo  VIII  Re  di  Francia. 

(Ibid.  Yerdizotti,  dei  fatti  veneti,  ad  annum.) 


4  8)  Les  MoDumeats  de  la  Diplom,  veoet.  pag.  44.  43. 
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7)  4  495    f  Zaccaria  Gontarini     \  wegen  des  Bündnisses 

l  Benedetto  Trevisano  /  gegen  Karl  Vllf — nach 
einem  Codex  der  Marciana  s.  u. 

8)  4496.  Francesco  Foscari  u.  A.  wegen  der  erwarteten 

Ankunft  Karls  VIII.,  und  zum  Bund  für  Pisa  gegen 
Florenz  Afchivio  Storico  Ital.  vol.  VII.,  P.  Beniho, 
rer.  Venet.  bist.  VIU.  p.  4  03. 

91  4496    f  Antonio  Grimani  >  welche   dem    König 

t  Marcantonio  Morosini  )  Maximilian    an    die 
Grenze  entgegen  gingen.  Bembo  1.  c.  p.  404. 
40)  4497.  Zorzi  (Giorgio)  Pisani  (fü  Amb'.  in  Spagna)  — 

per  risieder presse  il  sudetto  (Mem.  istor.  chronol.)- 

IZaccariaGontarinii 

4S)  4502 — 3.  Alvise  Mocenigo  (Alberi  Relaz.  ser.  II.  tom. 

III.  p.  82). 

43)  4504.  Francesco  Capello  (MarinSanutOjDiar. vol. VI).**) 

44)  4  505.  Vincen  zo  Querini,  a.o.  auf  der  Durchreise  nach 

den  Niederlanden  (Alberi  Relaz.  ser.  I.  tom.  I. p.  4). 

45)  4505 — 7.  Piero  Pas  qua  11  go  (nach  den  Depeschen  Que- 

rini*s  aus  1507,  und  Sanuto  1.  c.  vol.  VII.  p.  SO, 
wo  sich  ein  Auszug  aus  seiner  Beiazion  ßndet;  er 
blieb  20  Monate  in  Deutschland). 

46)  4507.  Vincenzo  Ouerini  (Bembo  VII.  p.  238  u.  240, 

Seine  handschr.  Depeschen.  S.  u.). 

47)  4508.  Zaccaria  Gontarini,  der  mit  seinen  und  Lud- 

wigs XII.  Gesandten  den  Frieden  verhandelte. 

48)  4509.  Antonio  Giustiniano*®)  1  welche  nicht  empfan- 

49)  4544.  Alvise  Mocenigo  /  gen  wurden. 


49)  Für  4  504  geben  die  Memor.  istor.  ehren.  Francesco  Contarioi. 
was  vielleicht  bloss  eine  Verwechselung  ist ;  Sanuto  gibt  Auszüge  aus  den 
Briefen  Capellos.   Sein  ordentlicher  Nachfolger  war  Piero  Pasqualigo. 

50)  Bei  Antonio  Giustiniano  ist  es  eine  Controverse,  ob  er  empfangen 
wurde  oder  nicht;  er  hatte  den  Auftrag,  Friedensvorschifige  zu  macbeD, 
aber  alle  venezianischen  Geschichtsschreiber  sind  darüber  einig,  dass  er 
nicht  empfangen  wurde.  Guicciardini  dagegen  (tom.  II.  p.  63  ff.  Edit.  Milano 
4854)  behauptet  nicht  nur,  dass  ihn  Maximilian  verliess,  sondern  gibt  so- 
gar den  Wortlaut  der  Rede ,  die  er  gebalten  haben  soll.  Manche  haben 
deren  Aechiheit  vertbeidigt  (Lünig  Cod.  Dipl.  Ital.  tom.  II.  sect.  VI.  art.  %9}; 
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Man  sieht  aus  diesem  Verzeichniss ,  das  besonders  in  sei- 
nem ersten  Tbeii  vielleicht  nicht  einmal  auf  vollständige  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen  kann ,  dass  wenigstens  zeitweise 
die  Gesandten  sich  regelmässig  ablösten  und  sich  daraus  eine 
ziemlich  ununterbrochene  Reihe  ergibt ;  manche  der  Genannten 
hatten  freilich  auch  bloss  eine  ausserordentliche  Mission  zu  ver- 
richten ,  die  sie  nur  kurze  Zeit  am  Hofe  Maximilians  festhielt . 
besonders  gilt  dies  von  den  früheren. 

Die  fortlaufende  Reihe  der  Depeschen  beginnt,  nachdem 
sich  die  stehenden  Gesandtschaften  formirt  hatten,  für  Deutsch- 
land leider  erst  mit  dem  Jahr  \  566 ;  vereinzelte  existiren  in  ge- 
ringer Anzahl  von  einigen TJahrzehnden  früher.  Von  dem  ge- 
nannten Jahre  an  aber  geht  die  Reihe  fast  ununterbrochen  fort, 
einzelne  Perioden  natürlich  ausgenommen ,  in  welchen  aus  ver- 
schiedenen Gründen  der  gesandtschaftliche  Verkehr  überhaupt 
pausirte,  z.  B.  während  des  grösseren  Theiles  der  Regierungs- 
zeit Ferdinands  II.  '*) 

Wir  wenden  uns  zu  den  Gesandtschaften  bei  Maximilian 
zurück.    Die  Zeit  ist  übel  mit  ihnen  umgegangen,  und  von  den 
zahlreichen  Berichten,  welche  über  sie  existirt  haben  müssen, 
ist  es  nur  ein  sehr  kleiner  Rest,  der  sich  erhalten  hat.   Zunächst 
erwähnen  wir^  dass  von  4  494  an,  mit  welchem  Jahr  das  grosse 
handschriftliche  Tagebuch  Marino  Sanuto's  beginnt,  sich  in  die- 
sem viele  einzelne  Notizen,    Auszüge  aus  Briefen,   Relazionen 
u.  s.  w.  finden.    Das  eigentlich  diplomatische  Material  aber  re- 
ducirt  sich,  sofern  mir  nicht  etwa  dies  oder  jene  handschriftliche 
Stück  entgangen  sein  sollte,  auf  folgendes : 
\)  4491.  Aus  diesem  Jahr  citirt  Daru  (vol.  VII  p.  662)  eine  Rela- 
tione  delF  ambasciatoria  deir  Imperator  Massimiliano  et 
regni  di  Spagna  (Bibl.  du  roi  Nr.  696  in  f".).   Verdäch- 
tig ist  an  diesem  Citat  erstens  die  ungewöhnliche  Form 
ambasciatoria  statt  des  gewöhnlichen  ambasciata ;  so- 
dann der  Titel  imperatore,  den  sonst  die  veneziani- 
schen Diplomaten  Maximilian  nie  geben ;    er  ist  ihnen 


aber  neuere  tirkandliche  UoterauchuDgen  haben  dargethan ,  dass  sie  eine 
Fttlschung  und  Giuatiniano  nicht  empfangen  worden  ist,  wie  sich  denn 
sein  betreffender  Credenzbrief  noch  heut  in  dem  Archiv  seiner  Familie 
vorfindet. 

91)  Nani,  Storia  Veneta  IIb.  XVIU. 
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immer  bloss  re  dei  Romani.  Wenn  daher  diese Beiazioc 
nicht  Überhaupt  ein  Apokryphum  ist,  möchte  ich  sieiör 
die  des  Zorzi  Pisani  aus  dem  Jahr  4  497  halten  (nr.  U* 
unsres  obigen  Verzeichnisses),  wobei  es  vi'enigsteos  in- 
trißlt,  dass  dieser  vorher  in  Spanien  war. 
2]  4495 — 96.  Die  Depeschen  von  Zaccaria  Contarini  und  Bene- 
detto  Trevisano  vom  Mai  bis  December  4  495 ,  sodaoD 
von  da  bis  Juli  4  496  von  dem  ersteren  allein ,  bis  in 
den  letzten  vier  sein  Nachfolger  Francesco  Foscari  mit 
eintritt.  Sie  sind  zum  grössten  Theil  aus  Worms,  daoo 
aus  Frankfurt  u.  a.  0.  datirt.  Diese  Depescfaen  sind  in 
sehr  guter  alter  Gopie  in  Einern  Codex  der  Markus- 
bibliothek enthalten  (Class.  VII  Cod.  DGCXCIX).  Ais 
Ergänzung  dazu  dient  ein  anderer  ebenda  befindlicher 
(Class.  Latin.  X  Cod.  CCCIV) ,  welcher  die  Originale 
der  entsprechenden  Schreiben  des  Senats  enthält,  frei- 
lich vielfach  durch  Brandflecke  verstümmelt. 

3)  4  496.  Depeschen  von  Francesco  Foscari.  Sie  bilden  die  Fort- 

setzung der  vorigen  und  sind  gedruckt  im  Archivfo 
Storico  Italiano  vol.  XII.  4844.,  nach  einer  im  Besiu 
des  Herrn  Em.  Cicogna  zu  Venedig  befindlichen  Handr 
Schrift  (vid.  ibid.  pag.  4090).  Die  in  dem  Abdruck 
mit  IV.  V.  und  VI.  bezeichneten  Briefe  befinden  skh 
auch  als  die  letzten  in  der  unter  2)  genannten  Samm- 
lung,  mit  mehrfachen  meist  orthographischen  Vari- 
anten.**) 

4)  4506.  Die  bekannte  in  Schmidts  Zeitschrift  Air  Geschichts- 

wissenschaft 4  844  pag.  273  ff.  abgedruchte  Relazion 
von  Vincenzo  Querini. 

5)  4507.  Die  Depeschen  desselben  Querini  während  seiner  Ge- 

sandtschaft bei  Maximilian.  Sie  sind  erhalten  in  einer 
alten  der  Markusbibliothek  angehörigen  Copie  (Class. 
VII.  Cod.  DCCCCLXXXIX)  und  reichen  von  Februar  bis 


%%)  Bin  früherer  Leser  dieser  Handschrift  hat  Damentlich  eine  Vari- 
ante am  Rand  nolirt,  welche  offenbar  das  Richtigere  enthält.  Im  Arcb. 
Stör.  Ital.  VII.  pag.  786  steht  in  dem  Brief  d.  d.  28.  Juni  4  496  :  de!  dqdzIo 
del  Principe  di  Vienna ;  unsere  Handschrift  aber  hat  leserlich  die  Worte: 
del  nantio  de!  Principe  di  Urania ,  was  jedenfalls  Oranien  heissen  soll-  — 
Einen  Auszug  aus  Foskaris  Relazion  gibt  übrigens  Sannto  unter  dem  S^- 
Decbr.  4  496. 
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November  1 507.  Ein  SuiDmarium  aus  seiner  dama- 
ligen Relazion  gibt  Sanuto  vol.  VII.  pag.  138  unter 
dem  86.  November  (Querini's  letzter  Brief  ist  aus  Sera- 
valle  vom  21.  November).  Die  Relazion  selbst  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt;  indess  vermuthe  ich,  dasssie 
existirt,  und  zwar  nach  einer  Notiz ,  welche  Gachard 
Über  eine  zu  Paris  befindliche  .Relazion  von  Querini 
gibt;  dieselbe  soll  von  1510  sein,  was  unmöglich  ist; 
wahrscheinlich  aber  ist  es  die  von  1507,  und  entweder 
ist  sie  später  einregistrirt  worden,  oder  es  ist  ein  ein- 
facher Schreibfehler.  **) 
6)  Endlich  citirt  Dura  (a.  a.  0.)  noch  ein  Compendio  di  una  am- 
basciata  di  Vincenzo  Querini  per  la  Repubblica  Veneta 
a  Massimiliano  d^Austria  re  de  Romani  (Bibl.  des  Ca- 
maldules  de  St.  Michel  ä  Murano) ,  wahrscheinlich  mit 
dem  vorigen  identisch. 


Ich  habe  unter  diesem  Material  die  Depeschen  des  Vincenzo 
Querini  aus  dem  Jahr  1507  gewählt,  um  in  ihnen  gleichsam  ein 
Beispiel  und  eine  Probe  für  das  Gesagte  zu  geben.  Der  Verfas- 
ser derselben  ist  in  Deutschland  durch  seine  Relazion  von  1 506 
schon  bekannt,  und  man  erkennt  ihn  in  manchen  Stellen  seiner 
Briefe  wieder.  Man  wird  hier  oft  eine  Auffassung  deutscher  Ver- 
hältnisse finden ;  die  wir  nicht  ganz  wahr  heissen  können ;  da- 
gegen haben  seine  Bemerkungen  und  Nachrichten  immer  den 
Werth  der  Gewissenhaftigkeit  und  der  eignen  Anschauung»  Da 
ich  hier  natürlich  nur  einen  kurzen  Excerpt  zu  geben  beabsich- 
tige, so  habe  ich,  um  demselben  wenigstens  einen  gewissen  äus- 
seren Zusammenhang  zu  geben ,  die  Briefe  ausgewählt ,  welche 
während  des  Reichstags  zu  Gonstanz  geschrieben  sind ,  doch  so, 
dass  auch  von  diesen  wieder  vieles  minder  Wichtige  weg  bleibt: 
vollständig  nehmen  dieselben  ungefähr  die  Hälfte  unseres  Ban- 


st) Gachard,  Relations  des  Ambassaduers  Venitiens  sur  Charles  V. 
ei  Philippe  II.  Bruxellea  4855.  Pref.  p.  LXXVII.  Not.  8. :  M.  Albed  y  com- 
prendra  probablement  aassi  la  Relazione  del  MagDifico  e  clarissimo  M. 
Vincenzo  Quirinf,  ritornato  ambasciatore  dal  Ser"""  Maximiliano  d'Auslria, 
re  de' Romani ,  l'aono  4510.  —  Une  bonne  copie  de  cette  relaUoh,  trös- 
CQfieuse  ä  plas  d'an  titre  est  ä  la  Bibl.  Imperiale  ä  Paris  Ms.  977  Saint- 
Germain-Harlay  fol.  1—82. 
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des' ein.  ^)  Die  Sprache  ist  der  altvenezianische  Dialekt  mit  sei— 
nen  zahlreichen  Anklängen  an  das  Lateinische  und  häufigen 
Uebergfingen  in  dieses  Idiom  selbst,  so  dass  oft  beide  auf  das 
ergötzlichste  gemischt  erscheinen. 

Die  Wahl  Querini's  zu  dieser  Gesandtschaft  nach  Deutsch— 
land  ist  in  den  Verhandlungen  des  Senats  unter  dem  83.  Oktbr. 
4506  registrirt,  nachdem  er  erst  kurz  vorher  aus  Portugal  zu— 
rUckgekehrt  war,    wohin  er  nach  Ablauf  seiner  Sendung  hei 
Philipp  dem  Schönen  sich  gewandt  hatte ,  um  Nachrichten  über 
die  neue   Schiffarth   der   Portugiesen   nach   Indien  einzusam- 
meln.''^j  Eine  andere  Bestimmung  ebenda  vom  20.  Januar  f  507 
setzte  seine  Abreise  auf  den  8.  Februar  fest.    Nachdem  er  in 
Tirol  die  ihm  nachgeschickte  Instruction  abgewartet,  ^)  reiste  er 
in  einem  Zug  bis  hinter  Ulm  und  erfuhr  hier  nach  langem  Hin- 
und  Herfragen,  dass  der  Kaiser  auf  dem  Weg  nach  Gonstanz  und 
jetzt  in  Sirassburg  zu  treffen  sei.  Dorthin  eilte  der  Gesandte  und 
traf  Maximilian  glücklich  an ,  zugleich  in  seinem  Gefolge  seinen 
Vorgänger  Pasqualigo ,  der  wenige  Tage  darauf  seine  Heimreise 
antrat.    Die  Beziehungen  Maximilians  zu  der  Bepublik  waren 
seit  seinem  letzten  Zug  nach  Italien  von  freundschaftlicher  Natur 
gewesen ;    häufig  hatte  der  Senat  Gelegenheit  genommen ,  ihm 
seine  Ergebenheit  zu  versichern  und  eine  Gesandtschaft  Maximi- 
lians,   welche  im  vorigen  Jahr  nach  Venedig  gekommen  war, 
hatte  eine  wenigstens  befriedigend  klingende  Antwort  erhalten 
(s.  u.  die  Depesche  vom  7.  Mai  nebst  Note).    Indess  war  die 
politische  Lage  eigenthümlich  verschlungen.    Venedig  hatte  sich 
selbst  auf  das  Dringen  Maximilians  und  Ludwigs  XII.  beharr- 
lich geweigert,  die  Städte  in  der  Romagna,  die  es  aus  den  Spo- 
lien  Cäsar  Borgia's  an  sich  gebracht,   besonders  Rimini  und 
Faenza ,  dem  Pabste  auszuliefern ;  dieser  beanspruchte  sie  als 
der  Kirche  gehörig,  und  so  standen  diese  beiden  Mächte  in  leb- 


24)  Der  Titel  desselbeo  ist :  Registram  Dni.  ViDcentii  Querioo  Ora- 
toris  ad  Serenissimam  Romanonim  Regem.  Der  erste  Brief  ist  aus  Botzeo 
vom  S6.  Februar,  der  letzte  aus  Seravalle  vom  24.  November.  Die  Pausen 
zwischen  den  einzelnen  Briefen  sind  von  4  bis  8  oder  4  Tagen,  selten  Kin- 
ger; doch  wurde  nicht  jeder  Brief  besonders  abgeschickt,  sondern  ge- 
wöhnlich zwei  oder  drei  zusammen. 

25)  Foscarini  1.  c.  pag.  429. 

26)  Ich  habe  diese  leider  in  den  Deliberatlonen  des  Senats,  wo  sie 
gewöhnlich  verzeichnet  stehen,'  nicht  auffinden  können. 


I 
J 
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hafter  Spannung.  Wie  mit  Maximilian ,  so  hatte  Venedig  auch 
mit  Frankreich  ein  ttusserlich  gutes  Einverständniss  gewahrt, 
besonders  seit  Ludwig  XII.  in  den  definitiven  Besitz  von  Mailand 
gekommen  war.  Nichts  desto  weniger  wandte  sich  jetzt  Julius  II. 
mit  seinen  Beschwerden  an  jenen  und  suchte  durch  ihn  auf 
Maximilian  zu  wirken ;  bei  dem  ersteren  gelang  es  ihm  alsbald, 
und  als  4  508  französische  Truppen  mit  den  venezianischen  gegen 
Maximilian  operirten,  war  ihr  König  mit  dem  Pabst  und  Spanien 
schon  in  vollen  Unterhandlungen  zum  Verderben  der  Republik. 
Maximilian  dagegen  wies  die  französischen  Anträge  von  der 
Hand;  er  erkannte,  dass  jedes  Erstarken  der  französischen 
Macht  in  Italien  das  kaiserliche  Ansehen  immer  mehr  paralysi- 
ren  würde ,  und  war  vielmehr  bedacht ,  mit  den  einheimisch- 
italienischen Machten  ein  BUndniss  gegen  Frankreich  zu  Stande 
zu  bringen.  Als  nun  zumal  Ludwig  von  neuem  rüstete,  um  nach 
Italien  zu  ziehen  und  das  empörte  Genua  zu  unterwerfen,  schien 
ihm  die  Gefahr  dringender  als  je ;  er  sah  im  Geist  Ludwig  schon 
auf  die  Wiedereroberung  Neapels  sinnen  und  wol  gar  seine 
Hände  nach  der  Kaiserkrone  ausstrecken.  Deshalb  suchte  er 
den  Pabst  und  Venedig  auf  seine  Seite  zu  bringen ;  mit  Julius  II. 
unterhandelte  er  durch  den  ohnehin  den  Franzosen  abgeneigten 
Nuntius  Constantin  Arniti,  bei  der  Republik  suchte  er  durch 
Verhandlung  mit  deren  Oratoren  an  seinem  Hof  und  durch  eigne 
Gesandtschaften  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Schon  Pasqualigo 
hatte  derartige  Vorschläge  zu  berichten  gehabt,  aber  die  eigent- 
liche Verhandlung  fiel  Querini  anheim.  Bald  nach  seiner  An- 
kunft in  Strassburg  wurde  er  von  Maximilian  mit  seinen  Plänen 
bekannt  gemacht:  es  gälte  die  Uebermacht  der  Franzosen  in 
Italien  zu  brechen ;  das  liege  sowol  in  seinem,  als  in  dem  Inter- 
esse der  einheimischen  Regierungen ;  zu  diesem  Behuf  habe  er 
die  Fürsten  zum  Reichstag  beschieden  und  sei  entschlossen 
ernstlich  gegen  Frankreich  aufzutreten.  Als  vorläufige  Massregel 
will  er  1000  Lanzkpechte  nach  Bologna  schicken,  um  das  päbst- 
liche  Gebiet  gegen  jeden  Uebergriff  von  Seiten  Ludwigs  zu 
sichern ,  und  für  diese  verlangt  er  zun^ächst  von  der  Republik 
die  Erlaubniss  des  Durchmarsches.  Das  Benehmen  Venedigs  in 
dieser  Lage  geht  nun  des  Näheren  aus  unseren  Depeschen  her- 
vor. Gegen  die  Mitte  des  April  verliess  Maximilian  Strassburg 
und  gab  Querini  Befehl ,  einstweilen  nach  Constanz  vorauszu- 
gehen. Von  hier  an  lassen  wir  diesen  selbst  sprechen. 
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Constanz  d.  19.  April  1507. 

»Mein  letzter  war  aus  Strassburg  vom   1  4.  dieses  Monats; 
am  folgenden  Tag  reiste  ich  dem  Befehl  Sr.  Kaiserl.  Majestät  zq- 
folge  voa  dort  ab,  und  bin  nun  in  Cionsianz  angekommen;  an 
diesem  Ort  haben  die  Fürsten  des  Reichs   schon  begonnen  sich 
zu  versammeln,  um  für  den  Reichstag  auf  Sankt  Geof^en  bereit 
zu  sein;   bis  jetzt  sind  angekommen  Se.  Ebrw.  von  Trier;  der 
Erzbischof  von  Magdeburg,    Bruder  des  Herzogs    von  Sachs&i 
und  Primas  Germaniae;    der    Herzog  von    Wirtenberg;    zwei 
Sohne  des  Pfalzgrafen  an  Statt  des  Vaters,  der  Krankheit  halber 
nicht  kommen  kann;  der  junge  Herzog  von  Meckelnburg  für  sich 
und  seinen  Bruder;  Markgraf  Kasimir  von   Brandenburg;  der 
Bischof  von  Augsburg ;  der  Graf  von  Zollern  -f-)   und  viele  andre 
Bischöfe.   Von  Tag  zu  Tag  erwartet  man  die   Kurfürsten  Mari- 
graf von  Brandenburg,  Herzog  von  Sachsen  und  den  von  Mainxi 
desgleichen  den  Herzog  Albrecht  von  Baiem,  den  Erzbischof  von 
Salzburg  und  viele  andre  Pr&laten ,  welche  alle  schon  fUr  sich 
und  ihr  Gefolge  Wohnung  bestellt  haben.   So  weit  man  bis  jetzt 
sehen  kann ,  wird  dies  ein  sehr  glänzender  Reichstag  werden, 
und  wenn  irgend  ein  FUrst  fehlen  wird,  so  wird  es  sein,  weil  er 
krank  oder  allzuweit  entfernt  ist. « 

»Die  Kaiserl.  Majestät  ist  noch  nicht  da ;  sie  zOgert,  wie  man 
sagt,  um  noch  unterwegs  mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  zusam- 
menzutreffen und  ihn  für  seine  Wünsche  zu  stimmen,  sowie  sie 
den  von  Trier  und  den  Markgrafen  von  Brandenburg  schon  ge- 
wiss bat  und  den  Herzog  von  Sachsen  nebst  dem  Pfalzgrafeo 
auch  zu  bekommen  hofft,  a 

Den  26.  April. 
»Seit  meinem  letzten  vom  2<.  ist  S.  Ehrw.  der  Erzbischof 
von  Mainz  mit  ansehnlichem  Gefolge  hier  eingetroffen,  desgleicbeo 
die  Bischöfe  von  Eichsiadt,  Bamberg  und  Wtirzburg  ff),  welcher 
der  erste  in  Franken  ist ,  auch  viele  andre  Aebte  und  Prälaten 
und  die  Boten  vieler  Reichsstädte ;  die  Durchlauchten  von  Sach- 
sen und  Brandenburg  erwartet  man  noch ,  und  es  ist  nicht  w 
verwundem ,  wenn  sie  ein  wenig  länger  zOgem  als  die  andern, 
da  ihre  Staaten  sehr  entfernt  sind  und  am  andern  Ende  Deutsch- 
lands liegen,  a 

f)  el  GoDte  de  Zorla. 
•H*)  de  Astat,  de  Bambergs  et  di  ArbipoH, 
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»Der  kaiserl.  Rath,  Herr  Hans  Ghonsecha  ist  hierher  zurück-^ 
gekehrl ;  *^)  ich  habe  von  einem  Freunde  gehört,  dass  er  mit  den 
GraubüDdnem  und  mit  den  WalHsern  unterhandelt  hat,  und 
natürlich  sind  sie  immer  Sr.  Majestät  Freunde  gewesen ;  des- 
gleichen mit  den  3  Gantonen  ,-  welche  Bellinzona  in  Italien  be- 
setzt haken,  nämlich  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden;  und  dann 
mit  dem  Canton  Bern ,  der  einer  der  machtigsten  ist :  und  alle 
diese  hat  er  für  das  Unternehmen  gegen  Mailand  gewonnen ,  und 
wenn  S.  Maj.  gegen  Mailand  ziehen  oder  ein  Heer  schicken  will, 
so  erbieten  und  verpflichten  sie  sich,  ihrerseits  mit  all  ihrer 
Macht  hinabzuziehen  und  ihm  jeden  Yortheii  zu  gewahren,  a 

Indess  werden  von  den  Schweizern  auch  gleich  Bedin- 
gungen gestellt,  und  diese  sind  4)  dass  ihnen  einige  Grenz- 
thaler  gegen  das  Mailandische  hin  abgetreten  werden,  als 
Pfand  bis  all  ihre  Forderungen  befriedigt  sind,  Sl)  dass  Mailand' 
nicht  bei  dem  Haus  Oestreich  bleibe,  sondern  bei  dem  Reich; 
und  dass  man  Einen  aus  dem  Haus  Sforza  oder  aus  einem 
andern  als  Herzog  einsetze. 

Den  28.  April. 
D  Gestern  traf  der  Durchlauchtigste  Römische  Königin  dieser 
Stadt  ein,  und  zwar  kam  er  ungefähr  2  deutsche  Meilen  weit  zu 
Schiff  ttber  den  See.  Bei  seinem  Ausschiffen  fanden  sich  alle 
Fürsten,  Herren,  Bischöfe  und  Prälaten,  welche  gegenwartig  hier 
sind,  in  grosser  Anzahl  am  Ufer  ein ,  und  empfingen  S.  Majestät 
mit  so  viel  Ehrfurcht  und  Unterthanigkeit ,  als  in  der  Tbat  nur 
möglich  ist ;  je  grösser  ein  jeder  ist ,  desto  grössere  Zeichen  des 
Gehorsams  und  der  Ergebenheit  legt  er  an  den  Tag.  a 

Den  1 .  Mai. 
»Obgleich  von  den  Fürsten,  Prälaten  und  anderen  Personen 
der  verschiedenen  Stande ,  welche  auf  diesem  Reichstag  zusam- 
menkommen sollen,  noch  eine  gute  Anzahl  fehlt,  so  liess  doch 
der  König ,  da  es  auch  über  einzelne  Streitigkeiten  von  geringer 
Wichtigkeit  zu  verhandeln  gibt ,  gestern  eine  feierliche  Messe  de 
Spiritu  Sancto  singen,  und  befahl,  dass  gestern  nach  dem  Essen 
[da  poi  disnar]  der  Reichstag  eröffnet  wUrde^  indem  man  mit  eiui- 


87)  Diesen  hatte  der  Kaiser  an  die  Schweizer  geschickt,  welche  in 
Schaffbausen  tagten,  am  die  Unterhandlungen  wegen  Abschluss  eines  Bun- 
des gegen  Frankreich  einzuleiten ,  welche  weiterhin  in  den  späteren  Brie- 
fen folgen. 
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gen  unbedeutenden  Punkten  anfinge  und  keine  Zeit  verliere,  da- 
mit man  unmitlelbar  nach  der  Ankunft  derer,  die  noch  kommed 
sollen ,  zu  den  wichtigen  Dingen  übergehen  konnte,  um  derenl- 
willen  die  Versammlung  berufen  worden  ist.  Der  Kurfürst  Her- 
zog von  Sachsen  versichert  man  sei  unterwegs  und  nicht  mehr 
weit  von  hier ,  in  Begleitung  seiner  2  Vettern ,  der  Söhne  def 
Herzogs  Albrecht  von  Batem ;  dieser  hat  geschickt  sich  zu  eni- 
schuldigen,  weil  er  ein  krankes  Bein  habe;  aber  S.  Kaiseri. 
Maj.  hat  ihm  geantwortet,  er  solle  auf  jeden  Fall  kommen,  und 
wenn  er  nicht  reiten  köpne  im  Wagen.  Der  Kurfürst  von  firao- 
denburg  bat  seinem  Vetter,  dem  Markgrafen  Kasimir  unbedincte 
Vollmacht  übertragen,  und  dies  mit  Bewilligung  des  Königs  « 

Den  3.  Mai. 
Der  Kaiser  hat  die  Verhandlungen  des  Reichstages  ge^eu 
seine  erste  Absicht  doch  gleich  mit  den  Italienischen  Ange- 
legenheiten angefangen,  und  es  ist  ihm  ganz  recht,  dassiler 
Kurfürst  von  Sachsen  noch  nicht  da  ist,  da  er  ihm  ohnehin 
nicht  ganz  traut.  Die  Uebrigen  sind  ihm  alle  unbedingt  er- 
geben. 

»  Denn  um  mit  den  Kurfürsten  anzufangen ,   so  ist  der  von      . 
Trier  ein  Geschöpf  des  Kaisers  und  von  ihm  erwählt ;  ebenso 
der  Brandenburger ;  f )    der  von  Mainz  weiss  nicht ,    was  er  ihm 
nur  Liebes  Ihun  soll :  denn  er  hat  die  Belehnung  mit  seinem  Bis- 
thura  noch  nicht  bekommen  ;    der  Kölner  befindet  sich  in  einem 
grossen  Streit  mit  seinen  Unterthanen  und  hat  keine  andre  Hoff- 
nung, als  den  römischen  König ;  er  hat  an  seiner  Statt  einen  Edel- 
mann geschickt,  der  Sr.  Maj.  sehr  ergeben  ist  und  nichts  andres 
thun  wird,  als  was  ihm  befohlen  wird.  Der  Pfalzgraf,  welcher 
ein  wenig  verdächtig  ist,  ist  gar  nicht  zum  Reichstag  eingeladen 
worden ,  indem  man  sagt ,  dass  er  ein  ReichsempOrer  genesen 
sei.*®}  Die  Fürsten  sind  zum  grössten  Theil  Bischöfe  und  mH 
Ausnahme  von  3  oder  4  alle  von  Sr.  Maj.  dazu  gemacht;  und 
die  weltlichen  sind  jung  und  neuerungssüchtig.    Von  den  Boten 
der  Reichsstädte  spreche  ich   nicht;    denn  sie  werden  ihrem 


+)  perche  incomminciando  dali  Electori  il  Treverense  e  soo  creatan 
et  electo  per  la  M'*  S.,  et  medesimamente  il  brandiburgense. 

28)  cum  dir  che  le  sia  [veiiezta nischer  Dialekt  für  che  egli  ^  st«tol  ^ 
hello  del  Imperio.  Vergl.  die  Relation  Querini's  über  DeuiscUlaod  in 
Schmidts  Zeilscbrift  f.  Geschichtsw.  4844  pag.  877. 
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König  nicht  widersprechen ,  zumal  dn  sie  auch  keinen  Fürsten 
von  Ansehen  haben ,  der  dem  König  \%  idersprecben  wird ,  und 
an  den  sie  sich  anschiiessen  könnten.  Auf  diese  Weise  ist  es 
denn  kein  Wunder,  wenn  sie  eins  sein  werden,  und  damit  Ew. 
Herrlichkeit  verstehe ,  wie  man  verfährt :  der  Reichstag  zerföllt 
in  3  Stimmen ;  die  erste  gehört  den  6  Kurfürsten  .nebst  dem 
Kaiser;  die  zweite  den  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten ,'  die 
dritte  den  Gemeinden  der  Reichsstädte ;  die  Mehrzahl  der  Kur- 
fürsten für  eine  Meinung  macht  eine  Stimme ,  die  Mehrzahl  der 
Fürsten  die  andere  und  ebenso  bei  den  SlMdlen ;  zwei  von  die- 
sen 3  Stimmen  können  dann  einen  Beschluss  fassen ,  und  ein 
Jeder  ist  gehalten,  demselben  zu  folgen,  sowol  die  welche  dafür 
gewesen  sind ,  als  die  nicht ,  und  ebenso  abwesende ,  wie  die 
gegenwärtigen,  jeder  für  seinen  Theil.a*®) 

Den  3.  Mai  (zweiter  Brief  von  dems.  Datum). 
Nach  langer  Beralhung  hat  der  König  endlich  mit  den 
Reichsfürsten  den  Beschluss  gefasst ,  eine  förmliche  Auffor- 
derung zur  Liga  an  die  Signorie  ergehen  zu  lassen.  Der  König 
schickt  dieselbe  dem  Gesandten  durch  seinen  Sekretär ,  Dnö 
Zuan  Ren ,  zu  und  sie  liegt  dieser  Depesche  in  italienischer 
Copie  bei :  Proposta  del  re  de  romani  et  del  Iniperio  facta  alla 
ll|ni.  gru  g^jj  3  ]^a2o.  Der  König  fordert  in  seinem  und  des 
Reiches  Namen  die  Republik  auf,  mit  ihm  ein  Bündniss  gegen 
die  Franzosen  zu  schliessen;  zunächst  aber  sich  mit  dem  Pabste 
auszusöhnen,  und  den  Gegenstand  des  Streites,  die  Städte 
Rimini  und  Faenza  einstweilen  ihm  zu  überlassen. 

Den  4 1 .  Mai. 
»Hier  ist  die  Nachricht  von  dem  Fall  Genuas  eingetroffen, 
welche  Alle  sehr  niedergeschlagen  hat ,  weil  es  ihnen  scheint, 
dass  damit  der  König  von  Frankreich  festen  Fuss  in  Italien  ge- 
fasst hat ;  ^)  und  ich  habe  gehört ,  dass  viele  von  den  Räthen 
des  Königs  jetzt  anfangen  viel  davon  zu  sprechen,  da  die  italie- 
nischen Fürsten  und  besonders  Ew.  Durchlaucht  als  der  erste, 
keine  Hülfe  wollen,  so  müsse  die  Kaiserl.  Maj.  die  Vorschläge 


I 

29)  S.  dieselbe  Beschreibung  ebenda  pag.  276. 

80)  Ludwig  XII.  rücicte  am  29.  April  In  Genua  ein,  ein  Ereigniss,  von 
welchem  Querini  auch  durch  eine  besondere  Depesche  des  Senats  vom 
3.  Mai  in  Kenntniss  gesetzt  wurde  (Deliberationes  Senatus-Secrela  4  507). 
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annehmeii,  welche  der  König  von  Prankreich  gemacht  hat:  ich 
weiss,  dass  einige  von  den  Fürsten  dieser  Meinung  sind;  aber 
der  König  will  bis  jetzt  noch  nichts  davon  hören ,  indem  er  nocli 
immer  hofft,  Ew.  Durchlaucht  zum  Bunde  mit  sich  und  dem 
Reiche  zu  bringen. « 

Den  45.  Mai. 
Schon  von  Strassburg  aus  hatte  Querini  in  einer  Depe- 
sche vom  4  4.  April  den  Senat  im  Namen  des  Königs  ersucht, 
ihm  für  eine  Abtheilung  von  1000  Lanzknechten,  welche  er 
zum  Schutz  des  Pabstes  gegen  die  Uebergriffe  der  Franzosen 
nach  Bologna  schicken  wollte,  den  Durchzug  zu  gestalten,  dk 
Antwort  der  Republik  ist  jetzt  in  einem  Schreiben  an  ihres 
Gesandten  vom  8.  Mai  eingetroffen   und   enthalt  unter  den 
freundschaftlichsten  Versicherungen  eine   entschiedene  Ver- 
weigerung. Der  Gesandte  beeilt  sich  dieses  Resultat  dem  Eö- 
nig  mitzutheilen  um  ihm  die  GrUnde  aus  einander  zu  setzen, 
womit  die  Signoria  ihre  abschlagliche  Antwort  rechtfertigt. 
D  Erstens,  was  Bologna  betriffl,  so  hat  es  bis  jetzt  zu  keinerlei 
Verdacht  Veranlassung  gegeben.  Ferner  in  Bezug  auf  dasKri^ 
volk,  so  wtlrde  dasselbe,  wenn  ihm  auch  der  Durchzug  durch 
das  Gebiet  Ew.  Herrlichkeit  gestattet  würde ,   doch  nicht  weiter 
durch  das  Ferrarische  und  Mantuanische  ziehen  können,  da  diese 
beiden  Herren  sich  bei  Sr.  Allerchristlichsten  Maj.  befönden  p;. 
Mie  Folge  davon  würde  sein ,  dass  die  Leute  im  Venezianischen 
bleiben  müssten,  was  nicht  ohne  Gefahr  und  Unannehmlichkei- 
ten abgehen  würde;    endlich  erklärte  ich  ihm  auch,   dass  die 
genannten  Kriegsknechte  im  Verdacht  stünden,  Krankheiten  un- 
ter sich  zu  haben,  und  dass  sie  leicht  das  ganze  Land  £w.  Hoheit 
damit  anstecken  könnten,  a 

»Der  König  war  gegen  seine  Gewohnheit  ttber  die  Massen 
aufgeregt  und  sagte,  für  den  Augenblick  wolle  er  mir  keine  vei' 
tere  Antwort  geben ,  als  dass  er  wol  sähe ,  wie  £w.  Hoheit  ge- 
rade auf  dem  Wege  sei,  entweder  sich  oder  die  kaiserliche  Krone 
zu  Grund  zu  richten;  morgen  werde  er  mit  seinen  Rätben  über 
die  Sache  verhandeln  —  und  damit  ging  er  weg  ohne  noch 
ein  Wort  zu  sagen,  und  in  so  starkem  Zorn,  dass  er  in  der 
That  davon  übermannt  wurde,  obgleich  er  sich  bemühte  ibro 
nicht  freien  Lauf  zu  lassen. « 
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Deo  17.  Mai. 

[Es  sind  Gesandte  von  den  Schweizern  angekommen;  sie 
sind  in  feierlicher  Versammlung  empfangen  worden  und  haben 
vorläufig  die  Bereitwilligkeit  der  Gantone  erklärt,  dem  König 
und  Reich  gegen  die  Franzosen  Hülfe  zu  leisten.] 

Nachdem  die  Majestät  des  Königs  die  Schweizer  abgefer- 
tigt hatte ,  rief  er  mich  zu  sich ,  ergriff  mich  bei  der  Hand  und 
indem  er  sich  so  gegen  die  Fürsten  wandte,  sprach  er,  er  habe 
bei  ihnen  über  die  Signorie  von  Venedig  Klage  zu  führen,  welche 
ihm  sehr  wenjg  und  dem  Reiche  noch  weniger  Ächtung  be\^iese; 
und  nun  begann  er  sich  heftig  über  den  verweigerten  Durch- 
zug für  seine  Leute  zu  beklagen ,  welche  er  nach  Bologna  schik-^ 
ken  wolle ;  es  sei  dies  ganz  gegen  die  dem  firzbischof  voii  THer 
gemachten  Versicherungen ;  denn  diesem  habe  Ew.  Hoheit  [als 
er  als  Gesandter  des  Königs  in  Venedig  war]  versprochen ,  Sr. 
Maj.  und  allen  ihren  Leuten,  welche  sie  nach  Italien  schicken 
wollte,  freien  Durchzug  durch  das  ganze  venezianische  Gebiet  zu 
gestatten;'*)  und  jetzt,  wo  er  es  nöthig  habe,  wolle  sie  mit 
schonen  Worten  Ausflüchte  finden ;  das  entspräche  keineswegs 
den  Anerbietungen  und  Versprechungen,  welche  ihm  so  oft  von 
jenem  Senat  gemacht  worden  seien. 

[Vergebens  sucht  Querini  das  Verfahren  des  Senats  zu 
rechtfertigen ;  Maximilian  unterbricht  ihn :] 

Er  wisse  wol ,  dass  er  schöne  Worte  zur  Genüge  von  Ew. 
Hoheit  bekommen  könne,  aber  die  Bethätigung,  wenn  es 
Noth  thäte ,  wäre  gar  weit  davon  verschieden ;  er  habe  noch 
keine  gute  Wirkung  von  jenen  freundschaftlichep  Gesinnungen 
gesehen. 


84)  Der  Erzbiscbof  voo  Trier  war  nebst  dem  Cardinal  von  Brixen  im 
November  4  606  als  Gesandter  Maximilians  in  Venedig.  Der  Zweck  ihrer 
Sendung  war  4)  der  Republik  ein  Bündntss  mit  dem  Kaiser  anzubieten, 
welches  höflich  abgelehnt  wurde ,  2)  die  Bitte  um  Durchmarsch  nach  Rom 
zur  Krönung.  Die  Antwort  des  Senats  vom  4  7.  Novbr*  verspricht  aller- 
dingsfreien Durchzug,  aber  mit  dem  Ausdruck  Maiestati  Cesareae  cum 
comitiva  sua ,  wobei  sicher  nicht  an  ein  Heer  und  eine  bewaffnete  Expe- 
dition gedacht  ist  Nach  erhaltener  Autwort  brachte  diese  der  Erzbischof 
von  Trier  dem  König  zurück ,  während  der  Cardinal  nach  Bologna  zum 
Pabste  ging.  Deshalb  wird  hier  der  erstere  allein  genannt  (Deliberat.  Sena- 
us.  Secreta  4  606.  47.  Novbr.  und  die  folgenden  Tage). 

t867.  5 
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Den  4  8.  Mai. 
[Der  König  scheint  sich  schon  wieder  beruhigt  zu  haben : 
er  will  noch  einmal  eine  besondere  Gesandtschaft  nach  Vene- 
dig  schicken.  Beigefügt  ist  eine  Liste  der  Streitkräfte,  welche 
die  Schweizer  zur  Verfügung  des  Ktinigs  stellen  wollen ;  zu- 
nächst 12  Cantone  mit  zusammen  43000  Mann,  am  stärksten 
Bern  mit  2200 ;  dann  Verbündete  der  Schweizer  4 )  Grau- 
bündner  mit  6000  M.;  2)  Walliser  mit  4000;  dann  von  ein- 
zelnen Herrschaften  noch  3800  M.] 

Den  24.  Mai. 
Man  spricht  von  Ew.  Hoheit  hier  immer  wie  von  einem  eng- 
befreundeten  und  verbündeten  Staat,  und  die  allgemeine  An- 
sicht ist,  dass  dieselbe  sich  schon  noch  bereit  erklären  wird, 
dieses  Unternehmen  zu  begünstigen  und  zu  unterstützen. 

Den  28.  Mai. 
[Jeden  Tag  versammelt  der  König  die  Fürsten  und  Stände, 
um  mit  ihnen  zu  berathen.] 

Von  mehreren  glaubwürdigen  Seiten  her  wird  mir  berich- 
tet, dass  sie  jetzt  über  2  Artikeln  sind ;  der  eine  ist,  welche  An- 
zahl von  Reitern  und  Fusssoldaten  sie  zu  dem  italienischen  Zug 
zu  stellen  haben,  und  zugleich  welche  Geldbeiträge.  Der  andre 
tst,  dass  sie  für  das  Heer,  welches  sie  abschicken  werden,  einen 
obersten  Reichs-General  wählen  wollen ,  mit  8  Fürsten  als  Rä- 
then,  ohne  welche  S.  Maj.  weder  Frieden,  noch  Waffenstillstand 
oder  Uebereinkunft  schliessen  kann;  und  überdies  wollen  sie 
auch  einen  Zahlmeister  wählen ,  der  mit  dem  Gelde ,  was  ihm 
angewiesen  werden  wird ,  nur  die  Reichstruppen  bezahlen  soll, 
aber  nicht  die  Leute ,  welche  der  König  auf  seinen  Namen  mit- 
führen wird.  Doch  scheint  es ,  dass  bis  jetzt  noch  nichts  be- 
schlossen ist;  und  man  sagt,  sie  wollen  den  Herzog  Albrecht  von 
Baiem,  welcher  in  der  Nähe  ist,  abwarten ;  man  glaubt,  der  junge 
Herzog  Georg  von  Sachsen  wird  der  erwählte  Feldhauptmann 
des  Reichs  sein ,  weil  er  aus  dem  edelsten  deutschen  Hause  und 
ein  sehr  tüchtiger  Mann  ist ,  und  auch  wegen  des  Rufes  seines 
Vaters,  der  ein  grosser  Feldherr  war.  f) 


f)  et  judicase  chel  Duca  Zorzi  de  Saxonia  ....  sara  el  capitanio 
eletto  sopra  lo  exercito  del  Imperio,  per  esser  de  la  piu  nobel  caza  de  Ale- 
niagna,  et  zovene  valente,  et  per  la  fama  del  padre,  che  fu  gran  capitaDio. 
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Den  8.  Juni. 
[Der  Konig  schickt  in  der  That  zwei  oratores  nach  Vene- 
digy  einen  Doktor  Rauber  und  den  Herrn  Johann  de  Montibus, 
um  der  Signorie  von  neuem  Vorschläge  zu  machen ;  und  zwar 
sollen  sie  zunächst  das  BUndniss  anzeigen ,  welches  das  Reich 
mit  den  Schweizern  geschlossen  hat  und  dann  die  Republik 
zum  Beitritt  auffordern.] 
Man  hat  mir  versichert,  wenn  sie  sehen,  -dass  Ew.  Herrlich- 
keiten sich  nicht  entschliessen  wollen  und  die  Sache  in  die  Länge 
zu  ziehen  suchen,  sollen  sie  erklären,  dass  S.  Maj.  gegen  die- 
selben als  gegen  Freunde  ihrer  Feinde  verfahren  wird.    Morgen 
werden  sie  abreisen ;  sie  werden  ihren  Weg  über  Bassano  und 
Castelfranco  nehmen  und  wollen  in  etwa  1 0  Tagen  dort  sein.  ^) 

Den  5.  Juni. 
Was  die  Sendung  der  Oratoren  betrifft,  welche  S.  Maj.  an 
Ew.  Hoheit  schickt  und  welche  erst  gestern  Morgen  von  hier 
abgingen ,  so  hatte  sich  dagegen  grosser  Widerspruch  erhoben, 
indem  die  Fürsten  nicht  wollten,  dass  S.  Maj.  nooh  einmal 
schickte ,  sondern,  sobald  sie  in  Bereitschaft  wären  ,  ohne  wei- 
teres mit  dem  Heer  nach  Italien  und  in  das  Land  Eurer  Hoheit 
marschirte. 

Den  9.  Juni. 

Obgleich  man  noch  immer  den  Churfürsten  Friedrich  von 
Sachsen  erwartet ,  so  versammeln  sich  doch  die  Fürsten  jeden 
Tag,  um  die  Massregeln  zu  besprechen,  welche  bei  diesem  Un- 
ternehmen gegen  Frankreich  zu  ergreifen  sind ;  und  sie  haben 
nun  unter  sich  beschlossen  zwei  Feldhauptleute  des  Reichs  zu 
wählen,  nämlich  den  Herzog  Georg  von  Sachsen  und  den  Mark- 


3S)  Jene  S  Gesandten,  Dr.  Ranber  und  Don  Juan  CamiUo  de  Mpntibua, 
ein  Neapolitaner,  denen  sich  noch  der  capitanio  di  Trieste  beigesellte, 
hatten  ihre  erste  Audienz  in  Venedig  am  24 .  Juni ;  Bauber  hielt  in  der 
ersten  feierlichen  Sitzung  eine  lateinische  Rede,  die  er  gleich  darauf  in 
Venedig  drucken  Hess  und  dem  Senat  prüsentirte ;  dieser  achtete  aber  das 
Geschenk,  ivie  es  scheint,  gering  und  gab  es  veg ;  denn  bald  darauf  wurde 
die  Rede  in  Venedig  um  einen  Soldo  verkauft.  Ein  Eiemplar  von  ihr  hat 
uns  llarioo  Sanuto  in  seinen  handschriftlichen  Diarien  aufbewahrt,  wo  er 
auch  diese  Einzelheiten  berichtet  (Vol.  VII  a.  a.  0.).  Derselbe  Räuber  er- 
scheint im  folgenden  Jahre  (August  1 508)  noch  einmal  inoognito  in  Vene- 
dig, als  geheimer  Unterhändler  Maximilians  (Ebenda.). 

5* 
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grafen  Friedrich  von  Brandenburg ,  welcher  in  Deuiscbland  als 
ein  guter  Anfbhrer  gilt. 

Den  42.  Juni. 
Die  Majestät  des  Königs  hat  angeordnet,  dass  die  Söhne  des 
Herzogs  Ludwig,  **)  welche  sich  in  Augsburg  befinden ,  an  den 
Hof  gebracht  werden  sollen.  Man  sagt,  er  wolle  sie  in  Mailand 
einsetzen  und  den  älteren  von.  ihnen  mit  der  Tochter  des  ver- 
storbenen Königs  Philipp  vermählen ,  um  auf  diese  Weise  sich 
die  Ergebenheit  jenes  Staates  zti  erhalten.  Und  dies  habe  i(^ 
von  dem  General  Landriano,  dem  die  Königin  versichert  hat, 
der  König  habe  ihr  ^rsprochen ,  es  jedenfalls  so  zu  macheD ; 
auch  sei  gegenwärtig  ein  grosser  Theil  der  Fürsten  damit  ein- 
verstanden. 

Den  43.  Juni. 
[Die  Schweizer  haben  auf  einer  Versammlung  in  Zürich 
den  Vertrag  mit  dem  Kaiser  ratificirt ,  nur  Luzern  war  docIi 
zweifelhaft.    Der  Kurfürst  von.  Sachsen  ist  am  42ten  ange- 
kommen.] 

Den  45.  Juni. 
Gestern  nach  Tisch  begannen  die  Exequien  für  den  ver- 
storbenen König  Philipp  von  Castilien.  S.  Kais.  Maj.  war  bei 
der  Vesper  von  allen  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  umge- 
ben, welche  sich  gegenwärtig  hier  befinden,  und  zwar  in  so 
grosser  Anzahl,  dass  wol  nur  wenige  von  ganz  Deutschland  feh- 
len. Bei  der  Wahrhaftigkeit,  die  ich  Ew.  Herrlichkeit  schuldig 
bin,  muss  ich  sagen,  dass  S.  Maj.  von  ihnen  in  solcher  Weise 
geachtet  und  verehrt  wird ,  dass  Jedermann ,  ja  sie  selbst  sich 
darob  verwundern,  und  je  höher  sie  sind ,  desto  mehr  bemühen 
sie  sich,  ihrem  König  Ehrfurcht  zu  erweisen.  Und  so  unter  an- 
deren besonders  der  Herzog  Friedrich  von  Sachsen,  welchen 
man  für  keinen  grossen  Freund  Sr.  Maj.  hielt,  und  welcher  jetzt 
der  ist,  der  sich  vor  allen  Anderen  bestrebt,  ihm  Gehorsam  zu 
erweisen;  so  dass  ein  Jeder  versichert  und  man  es  auch  zu 
sehen  meint,  dass  noch  nie  ein  römischer  König  das  Ansehen 
und  den  Gehorsam  im  Reich  hatte,  welches  der  jetzige  bat. 

88)  Lodovico  Sforza,  mit  dem  Beinaroeo  Moro,  welcher  im  Jahr  4510 
das  Herzogtbom  Mailand  an  Ludwig  XII.  verloren  hatte  and  seitdem  als 
Gefangener  in  Franlcreicb  lebte.  Die  zweite  Gemahlin  Maiimillana ,  Bianca 
Ilaria  Sforza  war  die  Nichte  desselben. 
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Als  die  Vesper  vorQber  war,  rief  mich  S.Maj.  bei  Seite  und 
sagte :  »Gesandter  I  Ich  möchte  gern  ein  wenig  mit  Euch  Zusam- 
mensein ;  aber  bei  den  vielen  Geschäften,  welche  ich  mit  diesen 
Fürsten  habe ,  kann  ich  nicht.  Ich  werde  Euch  den  Paul  Lich- 
tenstein, meinen  Marschall  ins  Haus  schicken ;  alle  dem,  was  er 
Euch  sagen  wird,  glaubt,  als  ob  ich  es  Euch  mit  meinem  eignen 
Mund  sagte,  und  schreibt  Alles  an  Eure  Signorie.«*^) 

Den  16.  Juni. 

[Diese  5  Folioseiten  in  enger  Schrift  ausflnUende  Depesche 
enthält  die  Propositioneq ,  welche  an  diesem  Tage  Maximilian 
dem  venezianischen  Gesandten  durch  Lichtenstein  machen 
Hess.  Da  sich  Einzelnes  hier  nicht  wol  ausziehen  lässt,  geben 
wir  das  Ganze  in  möglichst  gedrängter  Form.] 

Der  König  von  Frankreich ,  nicht  zufrieden  mit  Mailand, 
macht  offenbar  Pläne,  ganz  Italien  zu  gewinnen;  ja  er  denkt 
sogar  daran ,  die  kaiserliche  Krone  dem  Reich  abwendig  zu 
machen.  Deshalb  hat  der  Kaiser  diesen  Reichstag  berufen. 
^  Die  Pursten  haben  sich  zur  Uülfsleistung  bereit  erklärt.  Mit 
den  Schweizern  ist  ein  Vertrag  abgeschlossen  worden.  Die 
Vertreibung  der  Franzosen  aus  Mailand  und  aus  ganz  Italien 
liegt  ebenso  im  Interesse  der  Republik ,  wie  des  Reiches ;  sie 
wird  mit  diesem  Nachbar  niemals  ruhig  leben  können ,  und 
darf  ihm  nicht  trauen ,  selbst  wenn  sie  die  Pfänder  von  ihm 
in  den  Händen  hält.  Deshalb  macht  ihr  der  König  noch  ein- 
1  mal  förmlich  drei  Vorschläge ,  und  fordert  sie  auf  sich  unum- 
wunden fUr  einen  von  ihnen  zu  erklären. 

4 )  Venedig  verbindet  sich  mit  dem  Kaiser  gegen  den  Kö- 
nig von  Frankreich  zur  Eroberung  des  Herzogthums  Mailand 
und  zur  Herstellung  der  kaiserlichen  Gerichtsbarkeit  in  Ita- 
lien, »cum  utilita  et  beneficio  dela  Signoria;a  desgleichen 
weiterhin  zum  dauernden  Schutz  dieser  Erwerbungen.  Die 
Schweizer  wUrden  sich  vielleicht  diesem  Runde  anschliessen, 
und  dann  seien  beide  Contrahenten  für  immer  in  ihrem  Re- 
sitzstand  gesichert.   Auf  Aussöhnung  Venedigs  mit  dem  Pabst 


84)  Die  Reden  der  hervorragenderen  Personen,  wie  des  Königs,  Lich- 
tensteins,  der  von  nun  an  fast  alle  Verhandlangen  führt,  sowie  einiger  von 
den  geistlichen  Kurfürsten,  mit  denen  Qaerini  öfter  spricht ,  werden  meist 
in  direicter  Rede  berichtet ,  und  da  sie  Immer  kurz  nachher  aufgezeichnet 
wurden,  liann  man  sie  wo!  im  Allgemeinen  für  ziemlich  wörtlich  halten. 
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dringt  der  König  nicht  unbedingt  ^  doch  ist  sie  sehr  wün- 
schenswerth ;  sollte  die  Republik  einen  Krieg  mit  Julius  11. 
bekommen ,  so  wird  sich  der  König  nicht  einmischen.  Nach 
der  Eroberung  Mailands  wird  der  König  Frankreich  von  Flan- 
dern und  9  von  allen  andern  Seiten  hera  angreifen,  und  virird 
Ludwig  einen  Krieg  erregen,  »dass  er  Italien  vergessen  soll,  a 
In  Mailand  wird  der  König  einen  der  Söhne  des  früheren  Her- 
zogs Ludovico  Moro  einsetzen. 

2)  Will  die  Republik  hierauf  nicht  eingehen ,  so  soll  sie 
sich  öffentlich  und  laut  für  neutral  erklären  und  dem  KOnig 
mit  seinem  Heere  den  Durchzug  nach  dem  Mailändischen  ge- 
statten. 

3)  Will  sie  keines  von  diesen  beiden ,  so  soll  sie  sich  laut 
als  Feindin  von  Kaiser  und  Reich  nennen,  »und  einq  Feind- 
schaft soll  dies  sein ,  welche  ohne  Frieden  noch  Waffenruhe 
ewig  währt,  zwischen  denen  die  jetzt  sind  und  zwischen 
denen,  die  nach  uns  kommen  werden ,  ebenso  wie  im  andern 
Fall  auch  Freundschaft  und  Bund  ewig  dauern  sollen.«*) 

Zu  einem  von  diesen  3  Vorschlägen  muss  die  Signorie 
sich  schleunig  entschliessen,  damit  ihre  Antwort  noch  eintrifft, 
so  lange  der  Reichstag  versammelt  ist ;  erfolgt  keine  Entschei- 
dung, so  wird  man  gegen  die  Republik  als  Feindin  verfahren. 
Und  am  Schluss :  »Und  wenn  ich  nun  als  Paul  Lichtensteio 
Und  nicht  mehr  im  Namen  des  Königs  sprechen  soll ,  so  ver- 
sichere ich  Euch,  dass  wenn  Eure  Signorie  sich  nicht  bei  Zei- 
ten besinnt,  sie  es  sehr  zu  bereuen  haben  wird  und  wieder 
einmal  den  Zorn  der  deutschen  Barbaren  zu  sehen  bekommen 
solllaf) 

[Die  Antwort  Querini^s  ist  natürlich  kurz ;  nachdem  er 
feierliche  Verwahrung  eingelegt  ^  als  könne  it*gend  Etwas  wie 
der  dritte  Punkt  in  den  Absichten  der  Signorie  liegen,  hält  er 
es  noch  für  nöthig  zu  fragen*,  ob  der  erste  Vorschlag  nar  vom 
Kaiser  persönlich  ausgehe ,  oder  ob  er  im  Namen  des  Reichs 


i)  la  quäl  inimicitia  e  per  durar  perpelaalmente  seoza  tregua  ne  pace 
et  cum  li  preseati  et  cum  quelli  che  baraono  a  vcDir  dapoi  de  nqj »  cosi 
come  (acaadose  amicitia  et  tiga  la  sara  perpetualmente  duralura. 

f )  et  io  parlando  come  paulo  licblenslan  et  oon  piu  per  nome  de!  re 
yi  uccerlOi  che  se  la  S^*^  nou  se  risolve  in  tempo,  la  se  ne  trovera  mal  con- 
denta  et  li  parera  da  novo  veder  la  TuriA  de  bai-bari  tedescbi. 
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gestellt  worden  sei ;  das  letztere  wird  ihm  bejaht,  und  er  ver- 
spricht, Alles  nach  Venedig  zu  berichten.] 

Den  28.  Juni. 
Heute  Morgen  besuchte  mich  Herr  Paul  Lichtenstein  und 
sagte  mir  im  Auftrag  seines  Durchlaucht.  Königs,  S.  Maj.  habe 
mir  zwar  gestern  mUndiich  erklärt,  wie  sehr  ihr  daran  liege  die 
Entschiiessung  Ew.  Herrlichkeiten  zu  erfahren,  weil  die  Fürsten 
des  Reichstags  bald  von  hier  abreisen  wollen ;   doch  habe  es  S. 
Majestät  noch  fUr  nöthig  erachtet ,  ihn  zu  mir  zu  schicken ,  da- 
mit er  mir  mehr  im  Einzelnen  die  EntSchliessungen  und  Ver- 
sprechungen des  Reiches  mittheije.     Herr  Paul  versicherte  mir 
auf  seinen  Kopf,  dass  diese  Nachrichten  wahr  und  gewiss  seien, 
und  wenn  Ew.  Herrlichkeit  es  jemals  anders  fönde  ,  so  solle  sie 
ihn  laut  den  grössten  Verräther  von  der  Welt  nennen  ;  dies  sagte 
er  nämlich,  weil  er  sich  Etwas  darauf  zu  Gute  thut,  sehr  wahr- 
haftig zu  sein  und  niemals  Lügen  zu  machen ;  und  diesen  Ruf 
liat  er  auch  im  Reich.   Was  erstens  die  Differenzen  betriflH  über 
die  Zahl  der  Leute ,  welche  ihm  das  Reich  stellen  soll ,  sagte  er, 
die  Fürsten  hätten  beschlossen  und   in   einer  mit  der  eignen 
Unterschrift  eines  Jeden  bekräftigten  Schrift  versprochen,   Sr. 
Maj.  zum  Zuge  nach  Italien  48,000  Mann  zu  geben,   bezahlt  auf 
6  Monate  und  auf  langer,   wenn  es  länger  nöthig  sein  würde. 
Sollte  es  sich  aber  herausstellen,  dass  es  wirklich  zu  einem  Kam- 
pfe käme ,  so  wurden  sie  ihm  noch  viel  mehr  Reiter  und  Fuss- 
volk  geben ;  aber  da  man  hört ,  dass  der  König  von  Frankreich 
Italien  aufgeben  will,  f]  halten  sie  es  für  sicher,  dass  keine  Stadt 
und  kein  Schloss  sein  wird ,  von  wo  man  dem  König  nicht  ent^ 
gegen  kommen  und  ihm  die  Schlüssel  bringen  wird.    Ferner, 
wenn  S.  Maj.  6000  von  den  Schweizern,  welche  ihm  die  Gan- 
tone geben  werden,  zu  den  18,000  Mann  vom  Reich  rechnen 
will ,  so  sind  sie  gern  bereit ,  denselben  vier  und  einen  halben 
Gulden  monatlich  zu  zahlen ,  was  mehr  ist ,  als  man  den  deut- 
schen Truppen  gibt. 

[Es  folgt  dann  noch  eine  weitläufige  weitere  Berechnung 
der  Schweizer,  Graubündner,  Walliser  Hulfstruppen,  »sodass 
es  auf  die  Summe  von  23  bis  24,000  Fusstruppen  und  6000 
Reitern  kommt.] 


f )  chel  re  de  Franza  e  per  fazer  de  Italia. 
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Sodann  fügte  mir  Herr  Paul  schliesslich  hinzu,  er  thäte  mir 
zu  wissen ,  dass  der  König  zu  diesem  Zuge  keine  Hülfe  von  dem 
schwäbischen  Bund  habe  verlangen  w  ollen  ,  obwol  er  sie  bäUe 
haben  können;  aber  er  habe  sie  aufgespart  für  den  Fall,  dass 
der  König  von  Frankreich  eine  Diversion  gegen  Burgund  machen 
wollte,  und  für  die  Vertheidigung  dieses  Landes  sei  ihm  der  ge- 
nannte Bund  zu  einer  Unterstützung  von  4  6  bis  18,000  Mann 
verpflichtet. 

Den  3.  Juli. 
Heut  Morgen  kam  hier  Jakob  Fugger  ein,  ein  Kaufmann  aus 
Augsburg  und'brachte  Sr.  Maj.  80,000  Gulden  für  alte  Beste  aus 
den  Bergwerken,  welche  sie  verwaltet  haben;  man  sagt,  sie 
haben  einen  Vertrag  abgeschlossen  über  alle  Silber-  und  Kupfer- 
gruben  des  Königs  auf  viele  Jahre  und  für  eine  bedeutende 
Summe,  welche  Sr.  Maj.  von  3  Monaten  zu  3  Monaten  gezahlt 
werden  soll. 

[In  all  diesen  und  den  folgenden  Tagen  grosses  Drängen 
von  Seilen  des  Königs  und  Lichtensteins  wegen  der  ADiwori 
aus  Venedig.] 

Den  5.  Juli. 
Da  sich  am  Hofe  das  Gerücht  verbreitet  hat,  Ew.  Herrlich- 
keit w^erde  nicht  in  gutem  Vernehmen  mit  Sr.  Majestät  bleiben, 
so  sagt  ein  Jeder ,  dass  ich  werde  entlassen  werden ;  dasselbe 
hat  mir  auch  Herr  Paul  Lichtenstein  angedeutet,  wenn  Dicht 
ein  Entschluss  für  einen  von  den  beiden  Vorscb4ägen  erfolge. 

Den  8.  Juli. 
Am  5ten  nachdem  ich  meinen  Brief  von  diesem  Tage  abge- 
schickt hatte,   kam  die  Post  von  den   kaiserlichen  Oratoren, 
welche  dort  waren.  Sie  schrieben,  dass  sie  den  Entschluss  Ew. 
Hoheit  bekommen  hätten  ,  der  darin  bestehe ,  den  Vorschlägen 
Sr.  Maj.  kein  Gehör  zu  geben ;   es  wäre  nicht  mehr  daran  w 
denken,  dass  der  Senat  sich  zu  irgend  Etwas  h^rbei/iesse,  ^^'^^ 
der  König  wünsche.  S.'Maj.  war  darüber  sehr  erstaunt  und  Hess 
mich  noch  denselben  Abend ,  und  dann  am  folgenden  Tag  ff^" 
gen,  ob  ich  Briefe  von  Ew.  Hoheit  erhalten  hätte,  in  der  Hoff- 
nung, dass  mir  etwas  Besseres  geschrieben  worden  sei;  andBls 
er  hörte,  dass  ich  keine  hätte,  war  er  äusserst  unwillig.    Am 
Abend  des  7ten  kam  dann  einer  der  genannten  Oratoren  an  vod 
bestätigte  ihm.  dasselbe;    indess  kam  aber  auch  ebenfalls  am 


73     

Abend  des  7ten  der  Albanesische  Läufer  an,  welcher  mir  3  Briefe 
von  Ew.  Hoheit  Überbrachte.  Ich  Hess  es  alsbald  Sr.  Majestät 
wissen,  welche  mir  die  Audienz  auf  gestern  nach  Tisch  be- 
stimmte. Ich  wurde  in  das  Zimmer  des  Königs  eingeführt,  und 
es  waren  weder  die  Bäthe,  noch  irgend  ein  Anderer  zugegen, 
ausser  Herr  Paul  Lichtenslein. 

[Es  folgt  dann  eine  lange  Darlegung  der  Gründe,  womit  es 
der  Senat  entschuldigen  lässt,  dass  er  auf  keinen  der  Vor- 
schläge des  Königs  eingehen  kann.  Ad  i)  Gegen  Frankreich 
kann  sich  die  Republik  nicht  mit  dem  König  verbinden ,  weil 
sie  mit  dieser  Macht  auf  dem  freundschaftlichsten  Fusse  steht, 
und  weil  sie  überhaupt  in  jetziger  Zeit  keinen  Krieg  mit  einem 
christlichen  Staat  führen  will,  wo  all  ihre  Aufmerksamkeit 
gegen  die  Türken  gerichtet  sein  muss.  Der  letztere  Grund  wird 
von  jetzt  an  von  Querini  bei  jeder  Gelegenheit  in  den  Vorder- 
grund gestellt.  Ad  2)  werden  die  schon  früher  geltend  ge- 
machten Gründe  vorgelegt  (s.  o.  d.  d.  45.  Mai).  Alles  übri- 
gens, wie  immer  mit  den  freundschaftlichsten  Versicherungen 
gewürzt.] 

S.  Maj.  hörte  das  Ganze  geduldig  an;  hierauf  berieth  sie 
sich  eine  gute  Weile  mit  Herrn  Paul  Lichtenstein  und  anwor- 
tete  dann : 

9  Gesandter  I  Die  Worte  Eurer  Signorie  klingen  so  süss  und 
so  gut ,  dass ,  wenn  man  eine  Wirkung  davon  sähe ,  man  nur 
zufrieden  sein  könnte.  Wir  haben  in  der  Antwort,  welche  sie 
uns  auf  unsre  Vorschläge  gibt,  drei  wesentliche  Punkte  bemerkt. 
Der  erste  ist  das  Erbieten,  immer  unsere  und  des  Beichs 
Freundin  sein  zu  wollen,  und  dafür  danken  wir  ihr  sehr,  indem 
wir*  hoffen ,  dass  sie  im  Fall  der  Noth  diese  Freundschaft  auch 
mit  Werken  beweisen  wird.  Der  zweite  ist  ihre  Entschuldi- 
gung, dass  sie  sich  nicht  mit  uns  gegen  den  König  von  Frank- 
reich verbünden  will ,  theils  wegen  des  Bündnisses ,  das  sie  mit 
ihm  hat ,  theils  aus  Furcht  vor  dem  Türken ,  und  aus  anderen 
Rücksichten ,  welche  sich  aber  sehr  gut  und  mit  sehr  triftigen 
Gründen  zurückweisen  lassen.  Denn  der  König  von  Frankreich 
hat  ihr  ganz  offenbar  Bund  und  Freundschaft  gebrochen ,  und, 
quod  plus  est ,  er  hat  ihren  Staat  schon  im  voraus  getheilt,  wie 
wir  Euch  von  seiner  eignen  Hand  zeigen  können.  Die  Signorie 
ist  ihm  in  keiner  Weise  verpflichtet,  und  wenn  sie  so  grosse 
Furcht  vor  dem  Türken  hat,  wie  sie  angibt ,  so  müsste  sie  Alles 
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thun ,  um  vorerst  die  Franzosen  aus  Italien  zu  verjagen ,  was 
dann  eine  allgemeine  Verbindung  aller  christlichen  Fürsten  zur 
Folge  haben  würde.  Eine  solche  ist  unmöglich  und  kann  nie  er- 
folgen f  wenn  auch  der  KOnig  von  England  und  der  von  Portu- 
gal und  die  ganze  übrige  Christenheit  vereinigt  wäre,  ^)  "wenn 
man  nicht  zuvor  den  unüberwindlichen  Hochmuth  der  Franzo- 
sen demüthigt;  denn  Niemand  mochte  es  wagen ,  aus  seinem 
Lande  zu  gehn  und  sich  einen  Ednig  von  Frankreich  im  Rücken 
zu  lassen ,  der  so  treulos  und  so  voll  von  arger  Gesinnung  und 
bösem  Willen  ist.  Und  die  Signorie  möge  nur  glauben ,  und  wir 
versichern  es  ihr  auf  unser  Wort,   dass  wir  mit  allen  unsem 
Fürsten  nichts  auf  dieser  Welt  so  sehr  wünschen,  als  persönlich 
einen  allgemeinen  Zug  gegen  die  Ungläubigen  zu  unternehmen: 
und  so  hoffen  wir  es  auch  zu  vollbringen ,  wenn  uns  Gott  zu- 
nächst den  Sieg  über  jenen  ersten  Türken  von  Frankreich  ver- 
leihen wird.    Aber  lassen  wir  dies  bei  Seite.    Wir  wollen  Euch 
zu  wissen  thun ,  dass  wir  die  Hülfe  der  Signorie  nicht  nöthig 
haben,  und  wenn  wir  sie  zum  Bund  gegen  Frankreich  aufgefor- 
dert haben ,  so  thaten  wir  es  in  der  Meinung ,  dass  sie  es  mehr 
wünschen  müsste,  als  wir;  aber  da  sie  uns  nicht  will,  so  wollen 
wir  daran  nicht  weiter  denken;  und  wenn  wir  die  Franzosen 
nicht  nur  aus  Italien,  sondern  gar  aus  Frankreich  verjagen  woll- 
ten,  so  ist  die  Macht  unsres  Reiches  so,  dass  wir  es  wol  könn- 
ten. Was  den  dritten  Punkt  betriflft ,  so  wollen 

wir  ihr  gern  nicht  eine  so  grosse  Last  auflegen,  als  es  sein  würde, 
wenn  unser  ganzes  Heer  durch  das  Gebiet  der  Signorie  mar- 
schirte ,  aber  da  sie  uns  andre  Male  und  noch  jüngst  durch  den 
Erzbischof  von  Trier  versprochen  hat,  uns  den  freien  und  siebe* 
sen  Durchzug  zu  gestatten ,  um  unsre  kaiserliche  Krone  in  Em- 
pfang zu  nehmen ,  so  ersuchen  wir  sie  jetzt,  sie  möge  durch  ihr 
Gebiet  marschieren  lassen  wenn  nicht  unser  ganzes  Heer,  so 
doch  wenigstens  unsre  Artillerie,  welche  wir  nicht  bequem  auf 
einem  andern  Wege  schicken  können,  und  mit  ihr  Leute  zu  Fuss 
und  zu  Boss,  welche  sie  schützen  und  vertheidigen  können,  zu- 
gleich auch  Lebensmittel  für  diese  Leute ;  denn  (sie)  wir  wollen 
nach  Rom  ziehen,  um  unsre  kaiserliche  Krone  zu  holen.« 


85)  Dem  Briefe  des  Senats  an  Qaerini  lagen  die  Abschriftea  von  S 
Briefen  der  Könige  von  England  und  Portagal  bei ,  worin  sie  die  Republik 
zu  einem  Türkenkrieg  aufforderten. 
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Seitdem  der  König  die  Nachricht  von  den  neuen  Rüstungen 
der  Franzosen  und  von  dem  Bntschluss  £w.  Herrlichkeit  erhal- 
ten hat  y  stellte  er  an  die  Pursten  ein  neues  Verlangen  von  noch 
2000  Fusssoldaten  und  von  2000  Reitern  ausser  den  schon  be- 
willigten 18,000,  so  dass  das  Reichsheer  auf  22,000  M.  sich  be- 
laufen würde ,  und  wie  mir  Herr  Paul  Lichtenstein  versichert 
hat,  hofft  er,  dass  die  Fürsten  ihm  auch  darin  zu  Willen  sein 
werden.  Ausserdem  werden  sie  ihm  100,000  Gulden  für  seine 
Ausgaben  für  die  Artillerie  geben ,  und  in  wenigen  Tagen  wer- 
den die  Verhandlungen  geschlossen  sein. 

[Im-  Allgemeinen  bemerkt  man,  dass  die  Fürsten  zum 
grössten  Theil  der  Republik  nicht  sehr  gewogen  sind ,  beson- 
ders ist  der  Herzog  von  Baiern  sehr  gegen  sie  aufgebracht.  ^)] 

Den  1 4.  Juli. 
Die  beiden  Söhne  des  Herrn  Ludovico  Sforza  sind  hier  an- 
gekommen ;    die  Königin  erweist  ihnen  grosse  Liebe  und  auch 
der  König  behandelt  sie  sehr  freundlieh.  '^) 

Den  18.  Juli. 
[Lichtenstein  lässt  gegen  den  Gesandten  die  ersten  An- 
deutungen fallen  über  die  verrätherischen  Absichten,  welche 
Frankreich  gegen  Venedig  im  Schilde  führte.  Querini  hält  ihm 
das  zwischen  beiden  Milchten  bestehende  BUndniss  entgegen, 
worauf  ihm  aber  Lichtenstein  entgegnet :] 

»  Gesandter  I  Glaubt  mir ,  dass  sich  die  Signorie  auf  dieses 
nicht  verlassen  darf,  wenn  sie  nicht  betrogen  werden  wiü; 
denn  wenn  der  römische  König  nicht  ihr  befreundet  und  ver- 
bunden wäre ,  so  könnte  er  so  viele  und  so  umfassende  Bünd- 
nisse haben,  dass  er  nur  zuzugreifen  brauchte.  Und  darauf:  Ich 
versichere  Euch  auf  mein  Wort  als  Edeibfiann ,  dass  der  König 


-  S6)  LicbtensteiD  scheint  dagegen  immer  der  zu  sein,  welcher  um  jedeo 
Preis  den  Brach  mit  Venedig  verhüten  wollte ,  daher  empfiehlt  auch  der 
Senat  seinem  Gesandten,  ihn  besonders  sich  geneigt  zu  erhalten.  So  in  der 
lettera  ducale  d.  d.  29.  Juni :  demum  darete  ogni  opera  de  tenir  el  sopra- 
dicto  D.  Paulo  ben  disposito  et  edificato  in  questa  materia  (Deliberat.  Se- 
natus.  Secreta). 

37)  Die  Söhne  Ludovico  Sforza's  werden  noch  einmal  spiiter  erwähnt; 
nach  Beendigung  des  Reichstags  blieben  sie  in  Constanz ;  nach  einer  spä- 
teren Depesche  (S.Oktober)  schickte  ihnen  Maximilian  dorthin  Geld,  um 
sich  auf  den  Zug  nach  Mailand  vorzubereiten ,  den  sie  mit  den  Schweizer 
Hüifstruppen  antreten  sollten. 
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von  Frankreich  gegen  Each  einen  grösseren  Hass  hat ,  als  gegeo 
irgend  eine  Nation  der  Welt ,  und  nichts  ihm  angenehmer  sein 
konnte,  als  Euer  Verderben ,  und  wenn  er  sich  mit  der  kaiseri. 
Majestflt  zu  verbinden  wünscht ,  so  seid  ttbeneugi ,  dass  eine 
solche  Verbindung  nur  zu  Eurem  Nachtheil  sein  kann. « 

Den  2%.  Juli. 
[Lichtenstein  zeigt  dem  Gesandten  die  Beschlösse   des 
Reichstags  in  Bezug  auf  die  neuen  Forderungen  des  Königs  an/ 
Die   Fürsten  haben  sich   verbindlich  gemacht,    Sr.   Kais. 
Maj.  22,000  Mann,  bezahlt  auf  sechs  Monate  und  auf  längere 
Zeit,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  zu  stellen.  In  Deutschland  wol- 
len sie  einen  Rath  von  ReichsfUrsten  einsetzen,  welcher  zugleicb 
mit  einem  königlichen  Statthalter  die  Gewalt  haben  soll ,  .das 
Nöthige  anzuordnen.  Von  jenen  22,000  Mann  w^erden  5000  Rei- 
ter sein,  auf  deutsche  Art  bewaffnet,  der  Rest  Fusstruppen,  zn 
welcher  Zahl  der  König  so  viel  Schweizer,  Bttndner  und  Wallt- 
ser  zählen  soll,  als  er  will;  ausserdem  hat  sich  S.  Maj.  ertöten, 
dieses  Heer  aus  seinen  östreichischen  u.  a.  Staaten  bis  auf  die 
Summe  von  30,000  Mann  zu  bringen;   dazu  dann  viele  junge 
Fürsten,  welche  um  ihm  nach  Italien  Gesellschaft  zu  leisten,  viel 
mehr  Volk  mit  sich  führen  werden ,  als  sie  der  Ordnung  nach 
verpflichtet  sind.  Der  Anführer  des  Heeres  wird  der  altere  Her- 
zog von  Braunschweig  sein,  welcher  in  Deutschland  den  Ruf  als 

der  erste  Feldherr  des  Landes  hat. 

« 

Den  26.  Juli. 
Der  Herzog  Georg  von  Sachsen  und  Herzog  Albrecht  von 
Baiern  haben  sich  auf  den  Weg  nach  Hause  begeben ;  heute  wer- 
den der  Erzbischof  von  Mainz ,  und  die  Bischöfe  von  Bamberg 
und  Wttrzburg  abreisen,  und  so  werden  nach  und  nach  die 
Uebrigen* fortgehen,  alle  sehr  erfreut  und  zufrieden  mit  Sr.  Ma- 
jestät, und  S.  Majestät  noch  viel  zufriedener  mit  ihnen ,  wie  sie 
auch  Allen  viele  Liebesbezeigungen  erwiesen  hat  und  noch  er- 
weist. 

Den  27.  Juli.  . 
Diesen  Morgen  Hess  mich  S.  Maj.  durch  2  Diener  wissen, 
ich  solle  kommen,  mit  ihm  zu  sprechen.  Man  führte  mich  in 
einen  grossen  Saal,  wo  ich  S.  Maj.  auf  dem  Throne  umgeben  von 
allen  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reichstages  fand ;  einige  von 
diesen  waren  schon  im  Reitkleid,  unter  andern  auch  der  Bischof 
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von  Wttrzburg,  der  noch  nicht  abgereist  war,  wie  er  gestern 
trollte ;  er  hatte  aber  schon  Stiefel  und  Sporen  an,  um  sich  un- 
mittelbar ,  nachdem  er  von  hier  frei  wtf  re ,  auf  den  Weg  zu  ma- 
chen. Als  ich  kam ,  liess  man  mich  auf  einer  Bank  dem  König 
gegenüber  nieder  sitzen  ,  dann  gab  dieser  dem  Grafen  von  Zol- 
lern ein  Zeichen  zu  sprechen,  worauf  sich  dieser  an  mich  wandte 
und  so  begann  — 

[Es  folgt  dann  zunächst  wieder  eine  Auseinandersetzung 
über  die  Absicht  des  Königs  nach  Italien  zu  ziehen,  die  kaiser- 
liche Gerichtsbarkeit  wieder  zu  erwerben,  die  Erklärung,  dass 
das  Reich  gesonnen  istj  ihn  dabei  zu  unterstützen,  und  die 
Klage  über  die  zweideutige  Gesinnung  der  Signorie  —  was 
nicht  nöthig  ist,  hier  zu  wiederholen.] 

»Ausserdem  ist  es  der  Wille  Sr.  Maj.  und  dieser  Erlauch- 
ten Fürsten,  dass  Ihr,  Gesandter,  in  ihrem  Namen  Euch  pei*sön- 
lich  nach  Venedig  zu  der  Signorie  begebt,  ihr  diesen  Beschluss 
mittheilt  und  sie  auffordert,  binnen  hier  und  einem  Monat  sich 
zu  entschliessen  und  deutlich  zu  erklären ,  wie  sie  sich  bei  die- 
sem Zug  Sr.  Maj.  nach  Rom  gegen  König  und  Reich  zu  verhalten 
gedenkt ;  und  wenn  Ihr  ihren  Entscheid  habt,  werdet  Ihr  damit 
nach  Toblach  zurückkehren,  3  Meilen  von  Brixen,  wo  ihr  einige 
Fürsten  finden  werdet,  welche  nomine  totius  imperii  Euch  mit 
der  Antwort  erwarten  werden,  a 

[Die  Erwiderung  Querini's .  enthält  zunächst  die  Recht- 
fertigung des  Verfahrens  der  Signorie  in  den  gewohnten  Aus- 
drücken ;  dann  als  Antwort  auf  den  letzten  Theil :] 

Was  endlich  den  andern  Theil  betraf,  wo  sie  von  mir  ver- 
langten ,  dass  ich  in  ihrem  Namen  zu  Ew.  Hoheit  gehen  sollte, 
so  antwortete  ich,  es  sei  bei  den  Venezianischen  Gesandten^  nicht 
Sitte ,  die  Gesandten  anderer  Herren  zu  machen ,  noch  von  dem 
Orte,  wohin  sie  geschickt  worden  sind,  ohne  die  Erlaubniss  und 
den  ausdrücklichen  Befehl  Ew.  Hoheit  abzureisen  ,  ausser  wenn 
ihnen  aller  Verkehr  verweigert  wird ;  S.  Maj.  und  die  Erlauch- 
testen Fürsten  möchten  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  ihnen  in 
diesem  Punkte  nicht  genügen  könnte ;  aber  ich  verspräche  ihnen, 
Alles  treu  und  eingehend  zu  berichten  und  auf  eine  Antwort  zu 
dringen,  wenn  sie  einmal  noch  eine  andre  Antwort  von  Ew. 
Hoheit  wünschten.  —  Sie  Hessen  mich  bei  Seite  treten,  und 
dann  mir  sagen,  ich  solle  in  meine  Wohnung  zurückkehren;  sie 
wollten  darüber  berathen  und  würden  mich  dann  ihre  Meinung« 
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wissen  lassen.  Und  so  verabschiedete Jch  midi  von  ihnen.  Spä- 
ter kam  der  königliche  Secretär  Golauro  lu  mir  ins  Haus  und 
sagte  mir  im  Namen  des  Königs,  dass  er  mir  moi^en  durdi 
Herrn  Paul  Lichtenstein  ein  für  alle  Mal  den  letzten  Beschloss 
zu  wissen  thun  würde. 

Den  28.  Juli. 
[Lichtenstein  kommt  und  bringt  die  Antwort :  der  Köni^ 
und  die  Fürsten  nehmen  seine  Entschuldigung  wegen  seiner 
Weigerung  nach  Venedig  zu  gehen  an  ;  nun  soll  er  aber  schrift- 
lich noch  einmal  der  Signorie  die  Vorschlage  des  Reichs  em- 
^  pfehlen  und  hinzufügen,  dass  sie  sich  binnen  20  Tagen,  oder 
höchstens  4  Monat  zu  entschliessen  habe.] 

Wenn  sie  sich  bis  dahin  nicht  klar  ausspricht,  wird  S. 
Maj.  sich  genöthigt  sehen,  die  Vorschlage,  welche  ihr  von  Seiten 
derVranzosen  gemacht  worden  sind  ,  anzunehmen,  sehr  ehren- 
volle Vorschlage,  aber  nicht  ohne  einigen  Nachtheil  für  Ew.  Ho- 
heit ;  zur  Ergreifung  derselben  wird  er  überdies  bestandig  und 
mit  vielen  Bitten  von  den  Fürsten  gedrangt,  und,  quod  plus  est, 
er  hat  die  Nachricht  von  Rom ,  dass  von  dort  aus  der  Cardinal 
von  Santacroce  allein  für  diesen  Zweck  als  Gesandter  zu  ihm 
bestimmt  ist.  Dann  fUgte  er  hinzu ,  der  Durchlauchtigste  König 
thate  mir  zu  wissen ,  dass  er  in  wenigen  Tagen  von  hier  abrei- 
sen würde ,  um  $eine  Angelegenheiten  für  die  festgesetzte  Zeit 
in  Ordnung  zu  bringen;  ich  sollte  in  einem  der  benachbarten 
Orte  bleiben;  und  wenn  ich  Antwort  hatte,  könnte  ich  mich  er- 
kundigen, wo  S.  Maj.  wäre  und  dahin  kommen. 

Den  2.  August. 
[Der  König  lasst  noch  einmal  Querini  einschärfen ,  der 
Signorie  zu  schreiben,  dass  sie  sich  »mit  ausführlichen  und 
angemessenen  Worten«  erklären  soll,  ob  sie  einen  von  den 
beiden  Vorschlagen  annehmen  will.  Will  sie  sich  neutral  er- 
klären und  nur  den  Durchzug  gestatten,  so  verspricht  der 
König ,  dass  derselbe  in  aller  Ruhe  und  Ordnung  geschehen 
soll ;  auch  wird  er  in  diesem  Fall  alle  Anträge  zu  einer  Ver- 
bindung gegen  Venedig  zurückweisen.  Wenn  bis  auf  St.  Bar- 
tholomäus»  f^l$o  den  24.  dieses  Monats  keine  Antwort  ange> 
kommen  ist ,  so  wird  kein  Wort  weiter  gewechselt ,  und  es 
rückt  ein  Heer  des  Königs  in  das  Mailandische,  ein  andres  in 
das  Venezianische  ein.   Sobald  Querini  Antwort  hat,  soller 


sifi  BD  Paul  Licbtenslflin  befördera ;  eiostweilen  solle  er  nach 
Augsburg  geben  und  dies   ohne  weiteren  Befehl  nicht  ver- 
lassen.] 
Morgen  oder  übermorgen  werde  ich  mich  dorthin  airf  den 
Weg  machen  und  mich  bemühen  Etwas  von  den  Vorbereitungen 
zu  erfahren ,  welche  man  jetzt  von  Tag  zu  Tag  macht,  um  Ew. 
Hoheit  davon  in  Kenntniss  zu  setzen ;  indess  erwarte  ich  von 
derselben  mit  Sehnsucht  Befehle,  was  ich  in  jedem  vorkommen- 
den Fall  zu  ihun  habe ;   denn  ich  glaube ,    wenn  die  Antwort 
nicht  bei  Zeiten  eintriOl  und  Sr.  Haj.  nach  Wunsch  ist,  werde 
ich  ohne  Zweifel  entlassen  werden ,  und  dies  ist  die  allgemeine 
Ansicht. 

Die  Ftlrsten  des  Reichstags  sind  jetzt  fast  alle  abgereist; 
es  bleibt  nur  noch  der  EurfUrst  voh  Trier,  der  Erzbischof  von 
Magdeburg,  der  Markgraf  Casimir  von  Brandenburg,  der  junge 
Herz(^  von  Mecklenburg,  und  einige  andre  wenige  Herren, 
welche  am  Hof  zu  leben  pflegen ;  dieselben  gehen  nun  auch  mit 
dem  grOssten  Theil  der  Üofleute  Tag  für  Tag  fort,  die  Einen  nach 
Haus,  die  Andern  nach  Augsburg,  wohin  auch  der  Kurfürst  von 
Sachsen  gegangen  ist,  welcher  als  Statthalter  des  Kttnigs  in 
Deutschland  bleibt;  und  so  sieht  man,  dass  jeden  Tag  der  Be- 
schluss  des  fteichstags  mehr  Gewissbeit  bekommt.  Ueber  die 
Form  der  Ausführung  habe  ich  mich  bei  einigen  Herren,  tbeils 
Bischöfen,  tbeils  Äebten,  tbeils  Boten  von  Reichsstädten,  welche 
dem  Reichstag  beigewohnt  haben,  zu  unterrichten  gesucht;  Alle 
vorsichern  mir  Übereinstimmend ,  dass  Jeder  den  Antheii  an 
Mannschaft,  wozu  er  verpflichtet  ist,  bis  auf  St.  Michael  hier- 
her in  die  Umgegend  geschickt  haben  muss ,  und  die ,  welche  zu 
weit  entfernt  sind ,  solieo  wenigstens  Geld  schicken  ,  um  hier 
Leute  zu  weiiten ;  denn  in  dieser  Gegend  gibt  es  einen  solchen 
Ueberfluss  besonders  an  guten  und  in  den  Waffen  geUbten  Puss- 
soldaten, dass  man  so  viel  bekommen  kann,  als  man  nur  Geld 
ausgeben  will.  Der  monatlicbe  Sold  fUr  einen  Epecbt  zu  Fuss  ist 
vier  Gulden,  für  einen  Reiter  zehn. 

Nächsten  Sonntag  halten  die  Schweizer  eine  V— " ' — 

in  Zürich;  es  könnte  sein,  dass  S.  Maj.  persönlich  i 

'    um  sich  mit  ihnen  über  den  Sold  der  HaupUeute  zi 

gen,  wie  man  den  fUr  die  Leute  schon  festgesetzt  I 

i'/i  Gulden  monatlich,  also  '/,  Gulden  mehr  als  die; 
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Augsburg  den  18.  August. 
Die  weltlichen  und  geistlichen  Herren  und  die  Städte, 
welche  zu  dem  Reichstag  von  Constanz  berufen  waren ,  and  die 
Ihm  theils  selbst  beiwohnten,  theils  ihre  Vertreter  dahin  sdikk- 
ten,  sind,  wie  ich  neuerdings  erfahren  habe,  von  weltlichen  ge- 
gen 420  Forsten,  Herzöge,  MaiiLgrafen ,  Grafen,  Herren  eod 
Barone,  von  geistlichen  ungefohr  60  Bischöfe,  Aebte  und  Präla- 
ten und  ungefähr  80  Reichsstädte,  einige  kleine  nicht  gerechnel, 
welche  wenig  zählen. 


Hiermit  hat  der  Reichstag  sein  Ende  erreicht ;  die  FOrsteo 
und  Stände  gehen  aus  einander,  ein  Jeder  nach  seiner  Heimath, 
um  sich  für  den  Zug  nach  Italien  zu  rttsten,  oder,  wofern  er 
nicht  selbst  daran  Tbeil  nehmen  will ,  sein  Truppencontingent 
zu  rttsten  und  es  auf  den  allgemeinen  Sammelplatz  nach  Con- 
stanz zu  entsenden.  Die  Verhandlungen  mit  Querini  dauern 
indess  noch  fort.  Zunächst  galt  es,  die  Antwort  der  Signorie  auf 
die  letzte  Wiederholung  der  kaiserl.  Vorschläge  vom  28.  Juli 
und  2.  August  abzuwarten.  Der  erhaltenen  Weisung  nach  begibt 
sich  unser  Gesandter  nach  Augsburg ,  von  wo  aus  nun  zunächst 
eine  Reihe  von  Briefen  folgt  (bis  zum  24.  August);  er  bat  da- 
selbst mannichfachen  Verkehr  mit  den  reichen  Kaufherren  der 
Stadt,  den  Pugger,  Beizer  u.  a. ,  bei  welchen  er  weit  grössere 
Sympathie  für  die  Republik  und  ihre  friedlichen  Absichten  fin- 
det, als  bei  den  kriegslustigen  Fürsten  und  Prälaten  des  Reichs- 
tags. Indess  ist  ihm  der  unermüdliche  Paul  Lichtenstein  auch 
schon  hierher  vorausgeeilt  und  steht  mit  den  grossen  Handds- 
häusem  in  eifrigen  Unterhandlungen ;  50,000  Gulden  haben  ihm 
die  Pu^er  zu  zahlen  für  kürzlich  von  ihnen  angekaufte  Län- 
dereien ;  mit  denselben  und  anderen  Kaufleuten  wird  die  oben 
erwähnte  Verpfändung  der  Rergwerke  in  der  Weise  geordnet, 
dass  sie  wöchentlich  6000  Gulden  zahlbar  in  Inspruck  zu  ent- 
richten haben ;  f )  ausserdem  sucht  er  für  den  Kaiser  ein  Anlehn 
von  150,000  Gulden  bei  den  sieben  namhaftesten  Häusern  von 
Augsburg  zu  Stande  zu  bringen,  welche  auch  geneigt  sind,  gegen 
Verpfändung  von  Ländereien  und  »non  senza  qualche  bonesto 
guadagnott  darauf  einzugehen.    Aehnliche  Geschäfte  werden  in- 


f)  —  66  8ono  obligati  farli  pagar  ogni  aettimana  le  sue  page  in  Ispruch 
de  f  fiorini. 


8i     

dess  auch  mit  den  Kaufleuten  von  Ulm  u.  a.  Stfldten  abgeschlos* 
sen.  Sehr  zufrieden  mit  dem  Erfolg  seiner  Bemühungen  reist 
Lichtenstein  am  20.  August  von  Augsburg  ab  und  lässt  Que- 
rini die  Weisung  zurQck ,  alsbald  nach  Eintreffen  der  Antwort 
aus  Venedig  dieselbe  dem  KOnig  oder  ihm  zu  melden  ;  tr&fe  sie 
bis  zum  24.  nicht  ein  ,  so  habe  er  nicht  nöthig  langer  in  Augs- 
burg zubleiben,  sondern  könne  seinen  Aufenthalt  wählen,  wo 
er  wolle,  nur  an  den  Hof  dürfe  er  ohne  eine  befriedigende  Er-* 
kifirung  der  Signorie  nicht  mehr  kommen.  Gerade  am  24.  erhalt 
Querini  die  Antwort  des  Senats  vom  18.;  wie  vorauszusehen 
war,  enthält  dieselbe  nichts  als  eine  neue  Weigerung  unter  An- 
führung der  früheren  GrUnde ,  wobei  namentlich  die  drohende 
Türkengefahr  hervorgehoben  wird.  Da  er  mit  dieser  nicht  selbst 
an  den  Hof  kommen  darf,  schickt  er  seinen  Secretär  AngeloTre- 
visano  nach  Inspruck,  wo  sich  der  Kaiser  jetzt  befand. 

Es  folgt  daher  in  dem  Register  zunächst  eine  Reihe  von 
Depeschen  des  Secretärs  aus  Inspruck;  erst  am  9.  September 
kommt  er  dazu ,  den  Kaiser  auf  der  Jagd  zu  sprechen ,  welcher 
aber  schon  vorher  durch  den  nun  wieder  hier  anwesenden  Lich- 
tenstein von  dem  Inhalt  seiner  Sendung  unterrichtet  war.  Die 
Antwort  Maximilians  ist  ernst  und  zurückhaltend;  aber  die 
Hoffnung  täuscht  uns,  dass  es  nun  endlich  ein  mal  mit  den  Ver- 
handlungen und  immer  weiter  gehenden  Zugeständnissen  ein 
Ende  haben  werde,  welche  so  schlecht  zu  den  vorher  oft  ge- 
brauchten pomphaften  Worten  passen.  Um  dem  kaiserlichen 
Hoflager  wenigstens  näher  zu  sein,  begibt  sich  Querini  nach 
Zirl  und  trifft  dort  wieder  mit  seinem  Secretär  zusammen ,  wel- 
cher ihm  im  Namen  des  Königs  die  Erlaubniss  bringt,  auf  einen 
Tag  an  den  Hof  zurückzukehren,  um  die  Verhandlungen  mit  der 
Signorie  noch  einmal  aufzunehmen.  Der  venezianische  Gesandte 
findet  es  nicht  seiner  Würde  angemessen ,  von  dieser  partiellen 
Erlaubniss  Gebrauch  zu  machen  und  begibt  sich  nach  Hall,  von 
wo  aus  er  häufig  Gelegenheit  nimmt,  seinen  Secretär  nach  Ins- 
pruck zu  schicken ,  welcher  ihm  dann  die  neusten  Nachrichten 
mitzubringen  pflegt.  In  einer  Depesche  vom  23.  September  wird 
gemeldet ,  wie  Angelo  von  Neuem  nach  Inspruck  ging ,  um  den 
Kaiser  von  einigen  aus  Venedig  gemeldeten  Neuigkeiten  inKennt-^ 
niss  zu  setzen ,  welche  die  nahe  Gefahr  eines  Tttrkenkrieges  an- 
zudrohen schienen.  Dies  bietet  Jenem  die  erwünschte  Gelegen- 
heit noch  einmal  die  Unterhandlungen  aufzunehmen.    Er  gibt 
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sich  jetzt  den  Anschein ,  als  glaube  er  wirklich  an  die  Türken- 
gefahr, und  vyill  es  daher  nicht  auf  sein  Gewissen  nehmen,  unter 
solchen  Umständen  die  Republik  in  einen  Krieg  mit  einer  chrisW 
liehen  Macht  zu  verwickeln;  allein  folgerecht  verlangt  er  nun 
auch,  dass  wenn  er  auf  den  Durchmarsch  durch  das  Veneziani- 
sche verzichte,  die  Signorie  das  Versprechen  leisten  müsse, 
ihrerseits  strenge  Neutralität  zu  bewahren.  —  Da  das  Faktum 
dieses  letzten  Vorschlags  weniger  bekannt  zu  sein  scheint,  in- 
dem  man,  wenigstens  in  den  mir  hier  zu  Gebote  stehenden 
HUlfsmitteln,  kurz  die  Verweigerung  des  Durchmarsches  als  den 
Grund  zur  Entlassung  Querinis  angibt,  so  ist  es  vielleicht  von 
Interesse ,  hier  das  betreffende  Aktenstück  mitzutheilen,  woroil 
Maximilian  den  letzten  Versuch  machte,  friedlich  mit  den  Vene- 
zianern aus  einander  zu  kommen.  Es  ist  ein  Brief  Lichtenstems 
an  Querini ,  welchen  der  Kaiser  selbst  dem  Secretär  des  letzte- 
ren einhandigte  und  welcher  der  Depesche  vom  23.  September 
beigefügt  war. 

Magnifice  Domine  Orator. 

Sacratissime  Ges.  M*'  sepius  af6rmavi  roagnam  esse  dero- 
tionem  dominii  Veneti  erga  Maiestatem  Suam  et  Romanum  Im- 
perium ,  hortatusque  sum  tandem  contentum  esse  in  expeditione 
sua  Italica ,  quam  propediem  incipiet ,  habere  rationem  poten- 
tium  hostium  6dei  nostre  statui  Veneto  imminentium  et  pennit- 
tere  quod  Veneta  Respublica  sit  immunis  a  bellis  Ghristianis; 
cum  presertim  litteris  suis  ad  vos  scriptis  semel  et  bis  promisenH 
CesaH  Senatus  Venetus  nunquam  fore  inimicum  Sue  M**  nequc 
Romani  Imperii ,  offertus  pariter  se ,  quandocumque  occurrerit, 
quod  aliquis  temptaret  occupationem  corone  Imperiaiis,  velle 
concurrere  una  secum  pro  conservatione  ipsius.     Cesar  autem 
quia  noü  contra  Venetos  bellum  inferre  intendit,   sed  Ilaliai"  • 
visere  vult  ad  suscipiendam  coronam  suam  et  ad  recuperandas 
jurisdictiones  Imperii  contra  rebellos ,  consultum  fore  arbitror, 
ut  quamprimum  Dominio  vestro  nostro  nomine  scribatis,  qoate- 
nus,  quemadmodum  alias  promiserunt,  nunc  etiam  repromittant 
Cesari  fidem  publicam  ex  Senatus  decreto  factam  et  sigiUo  suo 
plumbeo  munitam ,  nunquam  Senatum  illum  motururo  beliuni 
Cesari  aut  imperio  Romano ,  neque  illaturum  quoquo  modo  im" 
pedimentum  aliquod  exercitibus  Sue  M^'*,  quos  in  Italiam  con- 
ducet,  sed  pocius  velle  conservare  illesam  et  inviolatam  amici- 
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liam  et  devotionem  erga  M'*"  Suam  et  Imperium,  eadem  servaus 
promissa,  que  in  mense  Junii  fecit  per  suas  litteras  vobis  scrip- 
las.  Et  ita  hoc  pacto  Cesar  erit  contentus  sine  ullo  impedimento 
aut  molestia  territorii  et  subditorum  dominii  Veneti  exequi  ex- 
peditionem  suam  aliud  arripiens  iter,  quod  non  sit  jurisdictionis 
sue.  Fidem  autem  hanc  promissam  vult  M.  S.  cito  habere ,  ut 
eam  ostendere  possit  principibus  Imperii ,  ut  etiam  ipsi  rema- 
neant  contenti  de  Senatu  Yeneto.  Preterea  suadeo ,  ut  Senatui 
scribatis,  quod  unum  aut  duos  oratores  eligat,  qui  una  vobis 
cum  veniant  Gesari  obviam  et  associent  Cesarem  ad  incorona- 
tionem  suam  ,  ut  animus  illius  reipublice  magis  appareat  prin- 
cipibus et  Imperio  Romano,  quod  et  Gesari  gratissimum  est 
futurum,  et  non  dubitamus  Venetos  sua  sponle  et  non  requisilos 
id  esse  facturos. 

Dat.  in  Inspruch  die  82.  Septbris. 

Paulus  de  Lictenstain. 

Während  Querini  die  Antwort  auf  dieses  Schreiben  in  Hall 
abwartet,  bleibt  er  indess  nicht  unthätig,  um  von  allen  Seiten 
her  Nachrichten  Ober  den  Stand  der  Angelegenheiten  zu  sam- 
meln ;  von  Inspruck  bringt  sie  ihm  sein  Sekretär,  der  sich  häu6g 
dort  ein  Geschäft  zu  machen  weiss ;  nach  Gonstanz  hat  er  zwei 
Spione  geschickt ,  welche  ihm  Details  über  die  dort  von  Tag  zu 
Tag  sich  sammelnden  Truppen  liefern,  und  als  später  der  Kaiser 
selbst  dorthin  abgegangen  ist,  nimmt  er  einen  gewissen  Flamän- 
der  in  seinen  Sold,  der  »als  ein  guter  Musiker a  bei  vielen  Herren 
vom  Hofe  aus  und  ein  geht  und  sich  gern  für  sein  Alter  ein 
Ruheplätzchen  in  Venedig,  wo  er  schon  einmal  längere  Zeit  ge- 
lebt hat,  sichern  möchte ;  dieser  begibt  sich  nach  Gonstanz ,  ein 
Paar  Stunden  von  da  ist  ein  Diener  Querini's  postirt ,  dem  er 
seine  Nachrichten  zu  Überbringen  hat ;  dieser  befördert  sie  wei- 
ter zur  nächsten  Station ,  wo  sie  ein  anderer  in  Empfang  nimmt 
—  und  so  ist  denn  eine  förmliche  Spionenpost  organisirt. 

Die  Zusammenziehung  venezianischer  Truppen  an  den  Gren- 
zen von  Friaul  und  Tirol ,  worüber  sich  Lichtenstein  beschwert, 
das  tägliche  Anwachsen  der  Truppen  bei  Gonstanz,  zu  denen 
viele  Fürsten  weit  mehr  geschickt  haben ,  als  sie  verpflichtet 
waren,  das  Gerücht  von  einem  geheimen  Vertrag  zwischen  Kai- 
ser und  Pabst,  zu  dessen  Besiegeluug  Arniti  eben  nach  Rom 
reist,  endlich  ein  vorläufiger,  aber  missglückter  Versuch  Maximi-« 
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lians,  sich  im  Mniländischen  festzusetzen,'®)  bilden  dao  Haopl- 
Inhalt  der  nachfolgenden  Berichte.  Mit  Ungeduld  wird  indess  die 
Antwort  aus  Venedig  erwartet ,  ja  auf  eioem  Ausflug  nach  Eiali 
spricht  sogar  Maximilian  selbst  noch  einmal  den  Gesdodteo  und 
dringt  auf  Eile.    Aber  erst  am  25.  Oktober  treffen  drei  Schrei- 
ben des  Senats  auf  einmal  ein.    Das  erste  soll  die  Antwort  auf 
den  Brief  Lichtensteins  sein ;  das  zweite  enthalt  Nachrichten  ans 
dem  Orient,  woraus  sich  die  Gonjunkturen  für  einen  zu  uuCer- 
nehmenden  Türkenkrieg  als  besonders  günstig  herausstellen; 
das  dritte  meldet ,  dass  i  5  Edelfaiken  aus  Gandia  als  Geschenk 
fttr  den  König  unterwegs  seien ;  denn  während  all  dieser  em- 
titen  Verhandlungen  hatte  Maximilian  doch  Zeit  behalten ,  den 
Senat  in  einem  eignen  Schreiben  um  eine  solche  Sendung  zu 
ersuchen.    Fragen  wir  nach  der  eigentlichen  ^  entscheidenden 
Antwort,    so  ist  es  schwer  eine  solche  aus  den  zweideutigen 
Windungen   und   Wendungen   des   venezianischen  Diplomaten 
herauszufinden ;    es  sei  denn ,  dass  man  es  als  eine  für  diesen 
Moment  passende  Erwiderung  nehmen  will,   wenn  der  Senat 
den  Kaiser  auffordert ,  ohne  Heer  nach  Rom  zu  ziehen  und  die 
Krone  zu  empfangen ,   und  dann  seine  ganze  Macht  gegen  die 
Ungläubigen  zu  wenden. 

Jetzt  war  es  ohne  Zweifei  Zeit,  dem  nutzlosen  Bin-  und 
Herreden  ein  Ende  zu  machen  and  wirklich  bringt  auch  an  dem 
Tag  nach  Ueberreichung  jener  Antwort  durch  den  Secretär  Lich- 
tenstein dem  venezianischen  Gesandten  die  Weisung  Deutseh- 
land zu  verlassen ;  aber  selbst  jetzt  noch  fehlt  dem  deutschen 
Diplomaten  und  seinem  Herrn  der  dem  gewandten  Venezianer 
gegenüber  so  nbtfaige  Takt;  noch  einmal  sucht  Lichtenstein 
Qnerini  zu  tiberreden,  sich  mit  einer  erneuten  dringenden  Mah- 
nung in  ihrem  Namen  persönlich  nach  Venedig  zu  begeben, 
worauf  ihnen  dieser  freilich  nur  eine  ziemlich  spitzige  abschläg- 
liche Antwort  ertheilt;  ja  als  wollten  sie  ein  rechtes  Exempel 


38)  Mehrere  Briefe  enthalten  Andeutungen  über  diesen  Versuch,  ohne 
dass  Jedoch  Querlni  seihst  ganz  klar  darüber  geworden  zu  sein  scheint, 
tndess  geht  daraas  hervor,  dass  Maximilian  in  Verbindaag  mit  mehreren 
Gliedern  der  Familie  Borromeo  stand  und  dass  dies«  bereit  waren ,  ihm 
einige  feste  Plätze  am  Coroersee  in  die  Hunde  zu  spielen.  Ihre  Briefe  an 
don  Kaiser  geriethen  aber  in  dem  französisch -gesinnten  Lnzern  in  die 
Hände  eines  Agenten  Ludwigs  XII. ,  Namens  Bochabertin  und  die  Sache 
endigte  mit  der  gefänglichen  Einziehung  der  Borromeer. 
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deutscher  Geduld  statuiren ,  setzen  sie  ihm  eine  neue  Frist  von 
zehn  Tagen ,  während  deren  sie  noch  eine  andre  Antwort  ab- 
warten wollen.  Eine  solche  trifil  indess  nicht  ein  Querini  zieht 
sich  immer  näher  nach  der  Gränze  und  erwartet  nur  noch  die 
Erlaubniss  des  Senates  zur  Heimkehr.  Die  letzten  Briefe  sind 
aus  Serravalle,  wo  er  am  21 .  November  die  gewünschte  ZurUck- 
berufung  erhielt. 

Hiermit  schliesst  unser  Register.  Die  Ereignisse  der  folgen- 
den Monate  gehören  nicht  mehr  hierher,  und  wir  unterlassen  es 
um  so  lieber  auf  sie  einzugehen ,  je  grösser  das  Dementi  ist, 
welches  sie  den  in  diesen  Zeilen  geschilderten  Plänen  und  Er- 
wartungen gaben. 


12.  DECEMBER. 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT 

DES  KÖNIGS. 

Herr  Fleischer  las  Beiträge  zur  Wiederherstellung  der  Verse 
in  Abulmahasih's  Jahrbüchern. 

Die  eigenthUmlichen  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  die  kri- 
tische Behandlung  der  meisten  handschriftlich  Uberiieferten  ara- 
bischen Texte  zu  kämpfen  hat ,  steigen  noch  um  ein  Bedeuten- 
des bei  dichterischen  StUcken  ^  besonders  wenn  diese  bloss  als 
Gitate  oder  als  gelegentlicher  Redeschmuck  prosaischen  Texten 
eingestreut  sind.  Die  gewöhnlichen,  grossentheils  nicht  eigent- 
lich gelehrten  Abschreiber  solcher  Werke,  denen  ihr  Geschäft 
als  Broderwerb  dient,  haben  in  der  Regel  viel  zu  wenig  Spracb- 
kenntniss,  Aufmerksamkeit,  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  als  dass 
sie  bei  nicht  ganz  Gewöhnlichem  und  Leichtverständlichem  auch 
nur  zu  diplomatisch  treuer,  fehlerfreier  Wiedergebung  ihrer  Vor- 
lage geschickt  und  aufgelegt  wären ,  geschweige  dass  sie  dem 
Sinne  und  Zusammenhange  derselben  nachgehen  und  auf  Wie- 
derherstellung von  schon  Verderbtem  Bedacht  nehmen  sollten, 
mögen  die  Verderbnisse  auch  noch  so  augenscheinlich,  die  Be- 
richtigungen noch  so  naheliegend  sein.  Man  muss  es  schon  als 
einen  Beweis  absonderlicher  Gewissenhaftigkeit  mit  Dank  aner- 
kennen, wenn  ein  Abschreiber  das  gewöhnliche  Zeichen  vorge- 
fundener und  wiedergegebener  Corruptelen,  drei  pyramidenför- 
mig gestellte,  auf  den  Rand  gesetzte  Punkte,  aus  seiner  Vorlage 
aufnimmt  oder  nach  eigener  Wahrnehmung  anbringt  und  so  den 
Leser  wenigstens  nicht  ungewamt  lässt.  Denn  die  meisten  zie- 
hen es  vor,  ihre  Abschrift  so  glatt  und  rein  als  möglich  zu  hal- 
ten ,  vermeiden  daher  geflissentlich  alles,  was  innere  Schäden 
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biossiegen  und  die  Kunden  abschrecken   könnte.     Schlimmer 
noch  als  diese  Unterlassungs-  sind  die  Begehungssttnden  var- 
witziger  Fälscher,  die  da,  wo  ihnen  das  Verständniss  ausgeht, 
sich  auPs  Gerathewohl  einen  Sinn  zurechtlegen    und    eigenes 
Gemacht  in  den  Text  einschmuggeln,    oder  mindestens  Alter- 
thUmliches  und  Schweres  in  Neueres  und  Leichteres  umsetzen. 
Man  ßndet  daher  in  den  Handschriften  nur  zu  oft  arabische 
Verse,  die,  übertünchten  Gräbern  gleich,  unter  festen  und  säu- 
bern Schriftzügen  reine  Sinnlosigkeit  bergen,  aller  Regeln  der 
Sprache  und  des  Versmasses  spotten ,    und  leider  nicht  selten 
auch  allen  Wiederherstellungsversuchen  trotzen.  Freilich  kommt 
ein  grosser  Theil  der  Schuld  davon  auf  die  Unvollkommenheit 
des  arabischen  Schriftcharakters,  die  ihm  von  seiner  Grundlage, 
dem  Euß,  her  durch  alle  Fort-  und  Umbildungen  hindurch  un- 
vertilgbar  anhaftet.    Eine  Schrift,  die,  in  Widerspruch  mit  der 
allgemeinen  Bestimmung  jeder  Buchstabenschrift  und   der  be- 
sondem  Natur  aller  andern  semitischen  Alphabete,    sich    von 
Haus  aus  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben  scheint,  eine  Menge  ver- 
schiedener, zum  Theil  ganz  heterogener  Consonanten  durch  einen 
und  denselben  Grundzug  auszudrtlcken,  und  auf  diese  Weise 
selbst  die  einfachste  Wortfolge  zu  einem  halben   oder  ganzen 
Bäthsel  macht,  —  eine  solche  Schrfft  war  in  ihrer  Ui^estalt  na- 
türlich noch  weniger  dazu  geschickt,   kühnere  Bedebildungen 
und  schwerere  Gedankenverbindungen  ohne   stete  Gefahr  vor 
Missverständnissen  darzustellen.    Die  später  hinzugekommenen 
diakritischen  Punkte  halfen  diesem  Uebelstande  allerdings  bis 
zu  einem   gewissen  Grade   ab   und   boten  ein  Mittel  dar,   die 
Aussprache  und  den  Sinn  näher  zu  bestimmen ;  aber  abgesehen 
davon,  dass  sie  anfangs  lange  Zeit  fast  ausschliesslich  zur  Siche- 
rung des  Textes  heiliger  Schriften  angewendet  und  für  Profanes, 
wie  auch  späterbin  noch  öfter,  gar  nicht  oder  nur  spärlich  an- 
gewendet wurden,   so  dienten  sie  dann,   als  ihr  Gebrauch  im 
Allgemeinen  durchgedrungen  war,  häufig  nur  dazu,  Ungewisses 
noch  ungewisser  zu  machen.  Verderbtes  noch  mehr  zu  verder- 
ben.    Ein  Text  ohne  alle  diakritische  Punkte  stellt  sich,  wenn 
nur  die  consonantischen  Grundzüge  richtig  sind,  offen  und  ehr- 
lich als  das  hin ,   was  er  ist :  als  ein  Problem  für  die  Spracb- 
kennlniss  und  den  Scharfsinn  des  Lesers,  ohne  ihm  durch  trüg- 
liche  Hülfe  noch  besondere  Fallen  zu  stellen.     Anders  ein  Text 
mit  nachlässiger  und  falscher  Punktation.  Der  verbältnissmässig 
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glttcklicfaere  Fall  ist  hier  noch  immer  der  eines  offenbaren  logi- 
schen Wider-  oder  Unsinnes,  einer  handgreiflichen  sprachlichen 
Unmöglichkeit,  die  jedem  Verständigen  auf  den. ersten  Blick  das 
Dilemma  stellt,   entweder  die  dargebotenen  falschen  KrUcken 
wegzuwerfen  und  sich  auf  eigene  Fttsse  zu  stellen ,    oder  ganz 
davon  tu  bleiben.    GePahrlicher  sind  Stellen,  wo  die  Unrichtig- 
keit der  Punkte  sich  unter  einem  Scheine  von  Möglichkeit  oder 
gar  Probabiiität  verbirgt,  den  arglosen  Leser  in  Sicherheit  wiegt, 
den  un?orsichtigen  Kritiker  zur  Aufstellung  eines  falschen  Textes, 
den  ihm  folgenden  £rklarer  zu  sinn-  und  sprachwidriger  Deu- 
tung verleitet.     Freilich  giebt  es  hier  eine  unendliche,  durch 
keine  Gasuistik  zu  erschöpfende  Menge  sachlicher  und  persönlicher 
Abstufungen.    FUr  den  Einen  ist  etwas  ein  unauflösliches  Räth- 
sel  oder  ein  Fallstrick,  was  der  Andere  mit  sicherem  Auge  durch- 
schaut und  worlkber  er  festen  Fusses  hinwegschreitet.  Ein  Punkt 
zu  wenig  oder  zu  viel,  zu  weit  rechtsr  oder  linkS;  über  oder  un- 
ter einen  falschen  Buchstaben  gesetzt ,  zwei  oder  drei  zu  einem 
Gonsonanten  gehörende  Punkte  falsch  über  mehrere  ausgestreut, 
oder  umgekehrt  mehrere  zu  verschiedenen  Buchstaben  gehö- 
rende einem  einzigen  zugetheilt ,    —  diese  und  Uhnliche  Dinge 
werden  für  gewöhnlich  nur  den  weniger  Geübten ,   nicht  aber 
den  gewiegteren  Sprachkenner  irre  machen,  der,  den  Leitfaden 
des  Zusammenhanges,  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauchs 
in  der  Hand ,  das  Fehlende  ohne  Weiteres  erglinzt ,  das  Ueber- 
flüssige  beseitigt,  das  Zerstreute  zusammenfasst  und  das  Zusam- 
mengeworfene wieder  in  Ordnung  bringt ;  wie  denn  überhaupt 
das  Emendiren  im  Arabischen ,    so  lange  es  sich  bloss  auf  die 
diakritischen  Punkte  bezieht,  auf  einer  höhern  Stufe  der  Sprach- 
kenntniss  und  Sprachfertigkeit  zumeist  nur  ein  selbstverständ- 
liches Rechtlesen  von  nachlassig  oder  falsch  Geschriebenem  ist. 
Bei  Versen  kommt  dazu  die  zwingende  Macht  des  Metrums,  die 
eine  Menge  Verderbnisse  sofort'  als  solche  kenntlich  macht  und 
zu  ihrer  Heilung  Anleitung  giebt,  oder  wenigstens  die  Grunzen 
bezeichnet,  innerhalb  deren  das  Richtige  liegen  muss.    Aber  so 
sichere  Ergebnisse  für  die  Kritik  dichterischer  Stücke  die  Beach- 
tung des  Versmasses  gewahrt,  und  so  leicht  ein  für  rhythmische 
Verbaltnisse  empfänglicher  Sinn  die  16  aitarabischen  Versmasse 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Innern  Nothwendigkeit  erfasst  und  in 
allen  Fallen  wiedererkennt:   so   macht  sich   doch  noch  immer 
hier  und  da  in  diesem  Punkte  eine  gewisse  Unsicherheit  bemerk- 
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lieh ,    die  selbst  bis  zur  Verwechselung    verschiedener  Ver^- 
masse  steigt.    Begegnete  es  doch  dem  sei.  Hammer-Purgslali  k- 
gar  in  dem  ihm  näher  liegenden  Türkischen,  dass  er  das  Metrum 
eines  ganzen  von  ihm  herausgegebenen   Gedichtes,    Rose  uri. 
Nachtigall  von  Fasli ,  verkannte  und  als  Schema  dafür  stall  de^ 
Ghafif  (Vorrede  S.  XIl)  das  Ramal  aufstellte.    Seitdem  die  Ad* 
Weisungen  zur  Kenntniss  der  arabischen  Metrik  von  de  Sac), 
Ewald  und  Freylag  existiren ,  entfällt  für  solche  ErscheinuDiec 
auch  der  früher  etwa    mögliche  Erklärungs-  und  Entscbuldi- 
gungsgrund,  dass  die  schon  4661   von  Sara.  Clericus  in  eiDen 
besonderen  Werke  streng  nach  morgenl2indischer  Lehrform  be- 
handelte Theorie  der  arabischen  Versmasse  zu  künstlicli  uo'i 
verworren  sei,  um  nicht  in  ihrer  praktischen  Anwendung eele- 
gentlichc  Missgrifle  zuzulassen  oder  gar  herbeizuführen.    AI  er 
auch  angenommen,  nicht  zugegeben,  diese  Schwierigkeit  v^ürf 
für  den  Einen    und  Andern    in  Folge   natürlichen  Manaels  i*^ 
rhythmischem  Gefühl  noch  jetzt  in  voller  Stärke  vorhanden,  >' 
würde  doch  die  Unentbehrlichkeit  vertrauter  Bekanntschaft  mit 
der  Metrik  zur  kritischen  und  exegetischen  Behandlung  arabi- 
scher Verse  immer  nur  die  Wahl  übrig  lassen,  ob  map  sich  über- 
haupt an  solche  Arbeit  wagen  und  daher  auch  jene  Scbwieric- 
keit  Überwinden,  oder  ob  man  zugleich  mit  der  letztern  Aufgabe 
auch  auf  die  erstere  verzichten  wolle. 

Zu  wiederholter  Betrachtung  dieser  Gegenstände  und  zur 
Sammlung  neuer  Bemerkungen  darüber  führte  mich  schon  >or 
längerer  Zeit  die  Beschäftigung  mit  der  seit  i  852  in  Leyden  er- 
scheinenden Ausgabe  von  Abulmahasin's  Jahrbüchern  von  A  - 
gypten  seit  dessen  Eroberung  durch  die  Mohammedaner,  u"^ 
nebenbei  von  den  übrigen  moslemischen  Ländern :  Ahu  I-Ma- 
hasin  Ibn  Tagri  Bardii  Annales,  quibus  titulus  est:  j»^^' 
«^IS^  jj^oA  t^jLi  ^j  ö^t  Jl,  e  codd.  mss.  nunc  primum  edlu 

Der  erste  Band  wurde  in  zwei  Theilen,  1852  und  iSb^y  ^^" 
dem  ordentlichen  Professor  der  niorgenländischen  Sprachen  in 
Leyden,  Dr.  Juynboll,  und  einem  seiner  Schüler,  Dr,  Afattbes, 
gemeinschaftlich,  der  bis  zum  Jahre  365  d.  H.  (976  Chr.)  rei- 
chende erste  Theil  des  zweiten  Bandes ,  hei  dem  die  Ausgabe 
jetzt  steht,  in  diesem  Jahre  vom  Prof.  Juynboll  allein  herausß<" 
geben.  Auf  seinen  Wunsch  schickte  ich  ihm  in  vorigem  Jshre 
mein  adnotirtes  Exemplar  des  ersten  Bandes  und  die  von  ib'" 
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nacherhalienen   AushäDgebogen   des  zweiten   bis  S.   176  ein- 
schl.,  ehenfalJs  mil  Randnoten  versehen,   und  Prof.  Juynboll 
hat  nun  mit  meiner  Bewilligung  die  daraus  entnommenen  An- 
merkungen,   Vermuihungen  und  Textberichtigungen   in  einem 
Supplementum   annotationis   zum   ersten   Tbeile    des    zweiten 
Bandes,  S.  \ — 94,  abdrucken  lassen"*).     Er  selbst  wünscht 
nach  einer  Vorbemerkung  zu  diesen  Mittheilungen,  dass  ich  die- 
selben auch  auf  den  noch  übrigen  gedruckt  vorliegenden  Theil 
des  zweiten  Bandes  ausdehnen  möge.    Indem  ich  nun  diealler- 
dings  noch  ziemlich  hülfsbedUrftige  Prosa  ganz  bei  Seite  lasse  oder 
nur  im  Vorbeigehen  berühre,  beschränke  ich  mich  für  jetzt  auf 
eine  Besprechung  derjenigen  Versstellen  und  Verse,  welche  ei- 
ner molivirten  Berichtigung  zu  bedürfen  scheinen ;  eine  Reihe 
kleinerer  Correcturen  gebe  ich  am  Ende  in  kürzester  Form,  da 
sie  solche  Verstösse  betreffen ,  die  man  nur  als  das ,  was  sie 
sind,  zu  erkennen  braucht,  um  von  der  Nothwendigkeit  der  da- 
für gebotenen  Berichtigung  überzeugt  zu  sein.     Dass  manches 
davon  auf  Rechnung  einer  ungenauen  Druckcorrectur  kommt,  ist 
möglich,  beziehungsweise  sogar  gewiss;  aber  ein  Fernstehender 
ist  natürlich  nicht  in  der  Lage ,  hier  eine  genaue  Demarcations- 
linie  zu  ziehen,  und  das  öftere  Vorkommen  gewisser  Fehler  weist 
wenigstens  diese  dem  Herausgeber  selbst  zu.    Seinen  altholldn- 
dischen  Fleiss  achten  wir  wie  es  sich  gebührt ,    und  für  dessen 
Früchte  sind  wir  ihm  unter  allen  Umständen  dankbar ;  aber  eine 
breitere  und  festere  Grundlage  von  Belesenheit  und  Sprach- 
kenntniss,  mehr  Schärfe  des  Urtheils  und  mehr  Besonnenheit  in 
Ausübung  der  Kritik  wären  ein  grosser  Gewinn  für  die  Sache 

■  ■  ■  ■      ■  ■  ■  ■  ^i^»*W^i^^ 

*)  GelegenUicb  dazu  folgende  Berichtigungen  und  Nachträge:  S.  9 
Z.  49  „ÄJ^tl>-*'  1.  w^bL>-.  —  S.  «7  Z.  4J  — 44  war  die  Form  ^0^\ 
nicht  als  ,, minus  recta''  zu  bezeichnen  ;  s.  ausser  Gauhari  und  P'iruzabadi 
unter  Jjv>,  Nawawi,  The  biograph.  Diclionary,  p.  1ö.  u.  töf.  —  S.  96 

Z,\%  „Byali^'l.  öjlii.--  S.  35  Z.  4  v.u.  ..JLftJ"  l  JLäj.  —  S.  52 

Z.  5  u.  6  Ist  vor  Ä^cXiU  nichts  ausgefallen;  vgl.  IT,  f  «f,  Z.  2  u   4  2.  — 
S.  59  Z.  4  „|^^JLXy3'<  1.  ^^buJ,   mit  metrischer  Dehnung  der  Endsyibe 

statt  des  Jussivs  iP^'.  —   S.  89  Z.  4  fehlt  meine  Bemerkung,  dass  das 
Metrum  der  beiden  Verse  S.  t  »f  Z.  1  u.  2  nicht  Kamil,  sondern  Ragaz  ist. 
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wie  fUr  ihn  selbst.  Im  Allgemeioen  darf  ich  mich  jedoch  wohl 
freuen,  dass  meine  Fingerzeige  auf  die  etwas  grössere  Sicher- 
heit des  kritischen  Verfahrens,  weiche  in  den  letzten  Bogen  her- 
vortritt, ßinfluss  gehabt  zu  haben  scheinen.  Auch  ist  nicht 
mehr  so  oft  wie  früher  das  Metrum  der  eingestreuten  Verse  ver- 
kannt und  in  Folge  davon  der  Text  verunstaltet.  Was  ich  be- 
daure,  ist,  dass  der  Herausgeber  den  beiden  ausgezeichnelefl 
Handschriften  A  und  E,  ungeachtet  der  Hinweisungen  darauf  io 
meinen  Anmerkungen,  immer  noch  nicht  volle  GerechtiglLeil 
widerfahren  Iflsst  und  seinem  Texte  dadurch  httufig  Schaden 
thut. 

Das  Versmass  ist  in  diesem  Theile  von  S.  4  77  an  noch  drei- 
mal falsch  angegeben :  S.  187  Z.  U  ^.r**^^  ^^^^^  viLo::^!,  S.26I 
Z.  H  u.  \2  ^f*^\  statt  Jsu^t  (3.  Gattung,  6.  Art),  S.29i 
Z.  9--U  <d)^tjü:XI  statt  vju«i>l  (3.  Gattung,  4.  Art). 

An  der  ersten  dieser  drei  Stellen  lese  man : 


Es  sind  Worte  eines  todkranken  Sufi,  der  das  ^lj3,  die  Ver- 
nichtung, d.  h.  Im  mystischen  Sinne,  die  vollige  Auflösung  sei- 
nes Selbst  in  das  göttliche  Wesen,  vor  Augen  hat:  «Du  hflsl 
mein  All  in  dein  All  aufgelöst ;  das  ist  die  Vergeltung  dessen, 
der  dich  liebt  a.     i:TiS>-  ist  nach  dichterischer  Freiheit  millcnin 

Verse  zu  \j>'  verkürzt.  Was  das  ^w  des  Herausgebers  sein 
soll,  bleibe  dahingestellt ;  arabisch  ist  es  wenigstens  nicht.  I& 
der  einleitenden  Erzählung  Z.  43  ist  vf}jL5^  und  tjJL^  zu  schrei- 

ben.  Auf  die  Frage:  »Wie  finden  wir  dich?«  antwortet  der 
Kranke:  »Fragt  die  Krankheit  nach  mir  a  (oder»  statt  meiner«), 
d.  h.  ich  weiss  nicht,  wie  es  mit  meiner  Krankheit  steht ;  fragt) 
wenn  ihr  könnt,  sie  selbst  darnach. 

In  dem  Gonsonantentexte  der  Verse  S.  499  ist  nur  ein  Aa- 

stoss :  das  e  UjümI  Z.  \  5,  woftlr  nach  Sinn  und  Versmass  ^^^^*^ 
stehen  muss.  »Nachdem  du  ergraut  bist«,  sagt  der  Dichter,  vis^ 
keine  Genussfähigkeit  mehr  in  dir«.  Dem  cU«Xm#{  in  Wüsteo- 
feld's  Ihn  Challikan  ist  also,  um  das  Richtige  zu  erhalten,  ^^^ 
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ein  Punkt  mehr  zu  geben,  nicht,  wie  de^  Herausgeber  in  der 
Anmerkung  will,  der  bei  ihm  fehlende  Consonant  eu  nehmen. 

Kin  Vocalisalionsfehler  ist   Z.  8   l^j\J>  statt  L^jL>,    wie 

vorher  l.^L>to:  »ausserhalb  des  Hausesa  und  »innerhalb  des 
Hauses«,  als  Ortsaccusative,  entsprechend  dem  l^t>>,i  des 
zweiten  Halbverses:  »zu  des  Hauses  Seilen«.  Denn  obgleich 
der  Purismus  der  arabischen  Grammatiker  für  jene  speciellem 
Ortsbezeichnungen  l^^Li-  ^j  und  L^JL>lc>  ^i  fordert  (deSacy, 

Gramm,  ar.,  H,  §  U5,  Anm.  Nr.  4),  so  hat  doch  der  sich  fort- 
bildende Sprachgebrauch  in  diesem,  wie  in  hundert  andern 
Punkten,    gegeh  die  Theorie  Recht  behalten,   und  -.jL>  und 

,}j>\s>  sind  schon  längst  nicht  nur  in  der  Umgangs-  sondern 
auch  in  der  Schriftsprache  als  Präpositionen  eingebürgert.  — 

Parallel  dem  concreten  Nomen  XI  Z.  16  wUrde  am  Ende  des 

Verses  das  entsprechende  c!^^  besser  als  das  Verbalnomen 
clv>^  stehen. 

Die  tlbermüthigen  Verse  des  Karmaten-HSuptlings  Abu  Ta- 
hir  S.  239  Z.  1 — 3  beginnen  mit  einem  Worte,  welches  Bd.  1, 
S.  749  vorl.  Z.  durch  Auslassung,  hier  aber  durch  Versetzung 

seines  Punktes  entstellt  ist :  (^^^j^t  statt  ^^.^dl^l.  Der  Textes- 
lesart ^c^J^^  ist  das  p^j  ^n  B  vorzuziehen ;  mit  diesem  in- 
determinirten  Worte  vereinigt  sich  das  als  xm  vorhergehende 

^^  zu  dem  Begriffe :   ein  von  mir  ausgeführter  Rückzug,  wSh- 

rend  es  neben  _x:^^. ,  mein  RQckzug,  nur  zu  «^o^t  gezo- 
gen werden  könnte  und  ein  mUssiges :  von  meiner  Seite ,  aus- 

0  w  « 

drücken  würde.     J^wli  Uc  ist  unarabisch  statt  J^  Usi ;  s.  Bei- 

0 

dhawi  zu  Sur.  23  V.  42.  »Hata,  ist  der  Sinn,  »ein  Rückzug  von 
mir  nach  Hagar  euch  bethört?«  d.  h.  zu  der  eiteln  Hoffnung  ver- 
leitet, ich  wUrde  nicht  wiederkommen?  »In  diesem  Falle  werdet 
ihr  Über  ein  Kleines  die  Kunde  (vom  Gegentheil)  erhalten«.  — 
Am  Ende  des  dritten  Halbverses  steht  die  an  und  fUr  sich  gram- 
matisch richtige,  hier  aber  metrisch  unmögliche  Genitivform  Jol^. 
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Ein  kurzes  a  verträgt  der  belonte  Ausgang  der  ersten  UäUle  des 
arabischen  Verses  durchaus  nicht;  insofern  derselbe  nicht  mit 
dem  der  zweiten  Vershalfle  reimt,  erhalten  der  Genitiv  und  Accu— 
sativ  der  Nomina  der  zweiten  Declination  in  ihm  durchglingig 

die  Endung  der  ersten,   in  und  an;  hier  also  JoL,    Z.  6  Xj 


,<i  ^ 


(wie  richtig  S.  397  Z.  <0),  Z.  <0  ^^.yo.  —  In  der  zweiten  Vers- 

m 

hälfte  fordert  die  Grammatik  statt  ^J\j<=ü!   ^«XsUlä  den   Accu- 

sativ  .Jc5=01  ^«^.^lä;  s.  Dielerici's  Ausg.  der  Alfijja,  S.  276 — 
278,  de  Sacy  Gr.  ar.  II,  §  832.  —  Die  erste  Hälfte  des  driltea 
Verses  ist,  so  vocalisirt  wie  sie  vorliegt^  ein  metrisches  und 
grammatisches  Unding;  wie  könnte  einerseits  an  der  zweiten 
Tonstelle  ein  kurzes  i,  und  wie  andererseits  diese  auf  einen  fol- 
genden Genitiv  angewiesene  Endung  (^JU^)  vor  einem  Accusa- 

tiv  (j^l)  stehen?  Man  lese:  iüUrp  ö' jJI  j<^i  ji*^  ^^i,  »wer 
also  bringt  den  Bewohnern  von  Irak  Botschaft a?    Den  Inhalt 

dieser  Botschaft  giebt  der  zweite  Halbvers,  in  welchem  imI^^ä^ 
statt  Q^^jAd  einen  Verstoss  gegen  die  Regel  enthält,  dass  jedes 

Nomen  der  zweiten  Declination  durch  die  Vorsetzung  des  Arti- 
kels und  durch  die  Rection  eines  Genitivs  die  drei  Casusendun- 
gen der  ersten  bekommt.  —  Z.  9  ist  ^^^  jJ!  nach  dem  Vers- 
masse inet  JÜt   zu   verkürzen,    wie  Sur.  2   V.  482,  Sur.  54 


c  ^  *  ^o 


V.  6  u.  8,  und  das  sinnlose  v^  in  B^  zu  verwandeln :  »Ich 
bin  der,  welcher  sonder  Zweifel  aus  heiligem  Eifer  das  Ghalifat 

des  Mahdi  predigt«.     Z.  \\  steht  ^;ks>  statt  f^*^'-     »aber    es 

(das  im  vorigen  Vcrae  Angekündigte,  beruht  nicht  auf  meinem 
eigenen  Wollen  und  Können,  sondern)  ist  ein  von  Ewigkeit  ge- 
fasster  göttlicher  Beschluss,  unter  dem  ich  stehe«. 

S.  244  Z.  6  protestirt  wiederumdie  Grammatik  gegen  die  Form 

^J^^  da  das  Masculinum  ^1  kein  Superlativ,  sondern  ein 
Positiv  wie  -IcT  und  -Lol  ist  (de  Sacy  Gr.  ar.  I,  §  809).    Aber 
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«o^ 


die  Endunj^Y  —  Man  lese  einfach  ;^Jö,  als  dichterische  VerkUr- 

zung  von  s-Sjiij  worauf  auch  die  Schreibart  !-ä3  in  A  hindeu- 
tet. Der  Herausgeber  hat  sich  hier  allem  Anschein  nach  durch 
Freytags  falsche  Angabe  aus  Hamakers  Wakidi  irre  führen  las- 
sen, wie  er  nach  d^tnselben  in  der  drittletzten  Zeile  olbi  statt 

oiaj  (siehe  Sur.  6  V.  52)  und  —  ich  weiss  nicht,  auf  wel- 
che Autorität  hin ,  da  Freytag  hier  nichts  Betreffendes  giebt  — 

U^.:^^'  statt  L^.:^G  schreibt.     Die  altarabischen  Lexikogra- 

phen  wissen  nur  von  einem  [y*y^.  u^j^y  und  wenn  das  Neu- 
arabische den  dunkeln  Vocal  unter  dem  Einflüsse  das  r  in  a  auf- 
hellt (Bocthor  unter  Garder:  »u*'j>-  A.«),  so  mag  diese  Form 
da  bleiben,  wohin  sie  gehurt. 

S.  257  Z.  8  soll  die  Wange  des  Geliebten,  nach  den  Voca- 

Ion  des  Herausgebers,  einem  o-^ö,  einem  Drehen,  Wenden, 
geähnelt  haben.     Was  er  selbst  sich  dabei  gedacht  hat,   ist  un- 

gewiss,  gewiss  aber,  dass  der  Dichter  gewollt  hat :  äa:>^  c>^x»- 

13><3  ^j^iXäI!  ,   »er  (der  Wein)  ähnelte  unvermischt  der  Wange 

des^  Geliebten«,  —  war  hochroth  ;  »dann  aber«,  wie  es  weiter 
heisst,  »als  man  seine  Kraft  durch  Wasserzuguss  gebrochen 
hatte,  bekam  er  die  Farbe  des  Liebenden«,  —  wurde  blass.  — 

Z.  10  bieten  A  und  E  das  richtige  iOL^v^,  dessen  Zurück- 
Setzung  gegen  das  unerklärliche  ifJUj$\^ ,    zusammengenommen 


mit  der  Schreibung  v^  statt  w^*  u.  J^  st.  J^  Alles  verirrt 

hat.  Der  sich  gegen  den  folgenden  antithetisch  abschliessende 
Satz  bedeutet  wörtlich:  »das  Gewand  der  Jugend,  auf  mir  ist 
heute  sein  Glanz a,  d.  h.  ich  trage  heute  noch  das  frischglän- 
zende Gewand  der  Jugend ;  »aber« ,  sagt  der  folgende  Halbvers, 

»die  Hände  des  höheren  Alters  werden  mir  es  abnehmen«  (aajaj 
1.  3tf:jJs}).   Den  beiden  Reimwörtern  sind,  um  das  Versmass  ge- 
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btthrend  zu  füllen,  ihre  ßndvocale  zurückzugeben:    ISSS  und 

jii^»     Die  volle  Schreibart  (^^ajü!  in  E  ist  allerdings    nicht 

normal,  aber  sie  weist  richtig  auf  jenen  sich  in  pausa  von  selbst 
verlängernden  Endvocal  hin. 

S.  261  Z.  4 1  liegt  der  Anstoss  weniger  in  dem  Accusaliv 

Loi  Jü«,  —  denn  dieser  ISisst  sich,   ohne  nach  der  nah  Hegenden 

o 
Gonjectur  ^Ijwa  zu  greifen,  als  Umstands-Casus  erklären   (»er 

kreist  —  als  ein  Wein«  u.  s.  w.),  als  vielmehr  in  dem  iJ^  ^^: 
»aus  seiner  —  nämlich  des  Mundschenken  —  Hand«,  wofUr  die 

Natur  der  Sache  verlangt  als'  ^,  »in  seiner  Hand«  . 

Die  Worte  S.  268  Z.  8  versöhnen  sich  auf  die  leichteste 
Weise  mit  Sinn  und  Grammatik,  indem  man  sie  so  liest: 

» Ich  liebe  jeden  Willfährigen  unter  meinen  Freunden  und  jeden 
der  gegen  meine  Fehltritte  ein  Auge  zudrückt«. 

Der  Witz  in  dem  Verspaar  S.  269  Z.  7  und  8  ist  durch  eine 
falsche  Lesart  im  dritten  Halbverse  geiHhmt.  Der  Dichter  hatte 
vom  Vezir  Ibn  Mokla  eine  Anweisung  an  den  Staatskassirer  be- 
kommen; da  dieser  ihn  aber  mit  der  Auszahlung  hinhielt,  so 
machte  sich  sein  Unmuth  in  folgendem  Epigramme  Luft: 
»Wenn  eure  Geschenke  nur  Zettel  sind,  auf  die  man  so  mit  den 
Fingern  an  der  Hand  Züge  malt,  die  mir  aber  nichts  einbringen  : 
nun,  so  nehmt  hier  auch  meine  Anweisung  auf  eine  Milh'on  I  « 
Offenbar  giebt  nun  der  dritte  Halbvers,  wie  er  im  Texte  steht, 
keinen  sachgemässen  oder  vielmehr  gar  keinen  Sinn.  Wäre  hier 

ein  \X^  vop  (A>^  zu  suchen,  warum  hätte  der  Dichter  dann 

nicht  die  Anrede  Inder  zweiten  Person  des  Plurals  fortgeführt  und 
das  auch  metrisch  vollkommen  zulassige  \^\X:f^f  ihr  findet,  ge- 

setzt?  Aber,  diess  angenommen,  wie  käme  JS^  in  diese  Ver- 
bindung? Es  wird  eben  so  von  dem  Vorhergehenden  wie  von 
dem  Folgenden  abgestossen.    Das  Sprach-  und  Sinngemässe  ist 

ctsyt  j-^'y  61g-  wenn  die  Zettel  keinen  Nutzen  auf  mich  strömen 
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lassen.      v5t^'  '^^  ^i^"*  ^™  ^^  mehr  an  seiner  Stelle,  da  ^^ 
mit  seinen  Derivaten  besonders  von  Salar-  und  Pensionszablun- 
^gen  gebraucht  wird;    s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht,  p.  86 
und  87. 

S.  277  vorl.  u.  I.  Z.  stehen  die  schon  aus  der  Tausend  und 
Einen  Nacht,  Bresl.  Ausg.  I,  S.  36  Z.  3—6,  II,  S.  126  Z.3— 6, 
und  in,  S.  93  Z.  4 — 7,  bekannten  und  oft  cilirten,  daher  aber 
auch  vielfach  verderbten  Verse,  wie  z.  B.  kn  der  zweiten  der 
genannten  Stellen  unmetrisch  13 1  statt  6\  (eben  so  im  III.  Ban- 
de) und  {»L*^!  statt  v^LUt,  an  der  ersten  Stelle  dagegen  falsch 
y-i^u^M*^^  ^^  statt  fj^  \Jl^  jJ^  und  ^^jJi  Im  mit  Auslassung  des 
3  steht.     Nach  dem  so  eben  Gesagten  ist  auch   Herrn  Juyn- 

bolVs  unarabisches  Ia^m  in  U  tj^  zu  verwandeln :   » und  du 

fürchtetest  nicht  die  Uebel ,  welche  das  Geschick  eilend  herbei- 
führt«. Er  hSitte  diess  schon  im  2.  Semester  des  Journal  asia- 
tique  von  4827,  S.  238,   finden  können,  wo  ich  das  sJl^  J^ 

Lo  t-^ym  aus  der  Calcuttaer  Ausgabe  der  ersten  200  Nächte  an 

die  Stelle  des  Habichf  sehen  c>^.a.ma>  ^^  gesetzt  habe. 

S.  288  Z.  7  leidet  das  Versmass,  nicht  aber  die  Gramma- 
tik das  U^  vor  tflU^^,  oder,  wie  der  Dichter  wahrscheinlich 

geschrieben  hat,  ^U^.     Denn  da  der  Nachsatz  von  \^^  qI 

ein  Nominalsatz  ist,  so  könnte  unter  keiner  Bedingung  die  Par- 
tikel o  vor  U^xä  fehlen,  die  aber  wiederum  das  Versmass  ver- 
letzen würde.  So  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  die  Berich- 
tigung U^:  »Weinen  auch  deine  beiden  Augen,  o  du,  dem  ich 

in  Liebe  zugethan  bin ,  aus  Mitleid  mit  mir :  so  sind  sie  doch 
zwei  in   meine  Leber  eindringende  Pfeile  a.     Zeile  41   würde 

i^^iäJwq  für  einen  Schreibfehler  statt  JaXXja  gelten  können,  wenn 

nicht  überhaupt  passivische  Vocalisationen  von  Activ-  und  Me- 
dialformen hier  etwas  Gewöhnliches  wären.  Fälle  dieser  Art 
bei  Verbis  finitis  werden  unten  noch  vorkommen ;  dahin  gehö- 
rige Participien  sind  ^J^\S^  S.  388  Z.  U,    v^Ju  S.  397  Z. 


U,  u.  OLi^}uS.434  Z.9,  stau  ^x^^AÄ>o,  ^^  Jk^  und  cXjs^ . 


98     

Media    wie  «.^t,  sich'auf  einen  Faden  aufreihen  lassen,   sich 

SO  aufgereiht  oder  dem  ähnlich  darstellen,  ^n-^Uj  sich  stolz- 
freudig zeigen,  sich  brüsten,  sind,  nach  der  Ausfuhrung  zu  Die- 
terici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  \  52,  nur  der  Steigerung 
zu  unpersönlichen  Passiven  fähig,  im  Particip  nur  in  Ver- 
bindung mit  einer  Präposition,  die  ein  auf  den  bezüglichen  Ge- 

genstand   gehendes  Pronomen  regiert,    z.  B.  äaS  ^^..^UJl«  o^"^ 

oder  M  f^\tJi  \  QÜCi  I ,  ein  Ort  —  der  Ort  —  wo  man  (eine 
oder  mehrere  ungenannte  Personen]  sich  stolzfreudig  zeigt. 

Eben  so  wenig,  wie  in  jenem  Particip,  ist  die  Passivform 
möglich  in  .^j^sa/ö!  S.  290  Z.  H,   welches,  als  eine  »Srh wester 

-  ^  o  S 

von...L^3a,  nur  ^p^j^S  heissen  kann  :  »Sind  denn,  sag' mir  an, 

O         ^       M     > 

die  Briefe   der  Freunde  an   einander   verboten    (owo  -^-    oder 


o      ^   ) 


vi^wfl-s»-),  oder  ist  das  Papier  theuer  geworden?«  —  o-^j^ 
Z.  14  mag  ein  Versehen  statt  Q^r»  sein:  ein  sonderbarer  Zu- 
fall bleibt  es  aber  immer,  dass  S.276  Z.  10  bei  gleichem  gram- 
matischen Verhältniss  nach  vorhergehender  dritter  Person  im 
weiblichen  Singular  «i^jw« -^\j   statt  iü^jw«  j^.  geschrieben  ist. 

Sollte  hier  das  präfigirte  und  suffigirte  o  des  weihlichen  Singu- 
lars auf  die  dritte  Person  des  männlichen  Plurals  übergetragen 
worden  sein  ? 

Das  o^Jü  S.  294  Z.  10  mit  dem  bestätigenden  J  vordem 

•» 
Prädicat  eines  nackten  Nominalsatzes  ohne  ^1    vor  dem  Subject 

Wäre  eine  grammatische  Anomalie  (s.  Dieterici's  Ausg.  der  AI- 
fijja,  S.  95  Z.  9  u.  10),  aber  das  Richtige  ist  oji*:  »DasGe- 

langen  der  Jugend  ist  zum  Sterben  in  ihr,  oder  zum  Altera  (lies 
Jjüt  statt  l^\)^  d.  h.  mit  jungen  Leuten  kommt  es  entweder 

dahin,  dass  sie  noch  in  der  Jugend  sterben,  oder,  wo  nicht,  die 
Beschwerden  der  höhern  Lebensjahre  tragen  müssen. 
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l»tv>il  Vr^\    zum  Weinlrinken,    wie  es  S.  300  Z.   H 
heisst,  mag  der  Freund  zum  Freunde  gekommen  sein,  aber  ge- 

wiss  nicht  qUä!)  ^r*^'  ^^  ^'^  Sängerinnen  kennen  zu  ler- 

o  ^ 

nen,  sondern  qLaäII  OjiJ,  zu  ihrem  Saitenspiel.  Gleicher- 
weise wie  hier,  werden  wir  in  der  vorletzten  Zeile  einen  Punkt 
mit  Nutzen  verwenden,  um  ein  dort  sehr  ungehöriges  Thier  weg- 
zuschaffen. »Die  ganze  Nacht«  singt  dort  ein  Dichter,  »leistete 
mir  der  Geliebte  bei  der  Tafel  Gesellschaft,  während  die  Trun- 
kenheit seine  Wangen  färbte.«  »Dann  aber  am  Morgen«  lässt 
ihn  der  Herausgeber  weiter  sagen,  »erschien  er  mit  der  Fär- 
bung des  Rsels   in  seinen  Augen.«     Machen  wir  im  Interesse 

der  Sprache  und  des  guten  Geschmacks  aus  ^U^t  «^    ein 

,U^  t  %jj>o,  die  Farbe  der  Nachwehen  des  Rausches,  so  haben 

wir  zugleich  die  gewöhnliche  Zusammenstellung  der  Trunken- 
heit und   des  —  prosaisch   so  genannten  —  Katzenjammers, 

•ähnlich  wie  in  dem  assonirenden  Spruche    .  Us>   -43-  J/  «^, 

Kein  Zechgelage  ohne  wüsten  Kopfes  Plage  (Alis  hundert  Sprü- 
che, S.  47  1.  Z.),  und  wie  in  einer  Kaside  Sadi's  mit  Grafs  Ceber- 
setzung,  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  XII,  S.  96 : 

»Den  Regenten  ziemt  nicht  Tag  und  Nacht 
Bald  in  Rausch,  in  Unlust  bald  verbracht«. 

Im  ersten,  dritten  und  vierten  Verse  S.  301  Z.  1 — 4  steht  der 
Vooal  am  Ende  des  je  ersten  llemistichs  in  der  Senkung;  daher 
ist  hier  auch   Z.  4,   nach  dem  oben  S.  94  Z.  1   Gesagten,    das 

kurze  a  im  Ausgange  von  ww^^aj^üI  möglich,  wie  es  statt  des 
ungrammatischen  v,,>umj<üI  heissen  muss.    Aus  dem  entgegen- 

gesetzten  Grunde  ist  das  ^^vsIxj  am  Knde  des  ersten  Halbver- 

ses  S.  428  1.  Z.  in  ^^^S^,  mit  einem  furtiven  i  [iUJLo^  ^r***^) 
zu  verwandeln. 
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S.  34S  Z.  9  ist  unverständlich  und  in  der  zweiten  Balfie  auch 
unmetrisch,    o^aä^'  und  L^t^  i3l  sind  eins  so  bedeutungslos 


wie  das  andere :  jenes  ein  unarabisches  Wort,  dieses  eine  syn- 
taktische Unmöglichkeit;  denn  die  Conjun>ction  «3t,  da, 
kann  allerdings  vor  einen  Nominalsatz,  nie  aber  vor  ein  einzel- 
nes  Nomen  treten ,    wie  diess  ja  auch  schon  der  allgemeioen 

Sprachlogik  zuwider^ ist.  Der  Dichter  hat  geschrieben:  u>J»yi 
—  eine  Intensivform,   von  der  unsere  Wörterbücher  nur  das 

Passiv-Particip  y_^yu«  haben  —  und  L^  l^^t    (bessere  Orio- 


graphie    nach   E  jjol):    i>Ich  sehnte  mich,  das  Feuer  seiner 

Wange  zu  kttssen ;  aber  ich  fürchtete  ihm  zu  nah  zu  kommen 

und  mich  so  zu  verbrennen  a. 


Der  Vers  S.  343  Z.  40  leidet  an  einem  grammatisch^i  Ge- 
brechen,     sy^  könnte  an  und  für  sich  entweder  als  Nomina- 

tiv  oder  als  Genitiv  gelesen  werden ;  die  Syntax  aber  verian^ 
gebieterisch  den  Accusativ  Ljojo  als  Object  von  oj^jU     Das 

Q^  in  ^  ist  das  sogenannte  Ouy^uJ  I  er  i  ^'  Dieterici's  Mu- 
ianabbi  und  Seifuddaula  S.  74 — 76  Anm.  Der  Sinn  des  Gan- 
zen: »Wenn  jemand  aus  Schadenfreude  über  das,  was  mich 
betroffen,  nach  mir  fragt,  oder  auch,  ohne  (nach  mir)  zu  fragen, 
schadenfroh  ist:  so  wisse  er  (zur  Ermässigung  dieser  Freude], 
dass  das  Unglück  mit  einem  Schlage  aus  mir  einen  Mann 
herausgebildet  hat,  der  diese  erschütternden  Unfälle  standhaft 
trägt«.  Was  ich  » mit  e  i  n  e  m  Schlage  «  übersetzt  habe,  bedeu- 
tet  wörtlich  :  »mit  einem  Schrei«,  entlehnt  aus  Sur.  37  Y.  49 
und  Sur.  79  Z.  4  3,  wo  das  Schmettern  der  Auferweckungspo- 
saune  so  genannt  wird;  daher  dann  uneigenUich  von  jeider 
grossen,  plötzlichen  Katastrophe. 

S.  34  4  Z.  4  0  bot  E  das  Richtige  dar :  vJüt,3  Ic Lf5  JJ  er  J''. 

»Hat  jemand  in  der  Vergessenheit  Ruhe  vor  lang  genährter  Liebe 
gefunden  (wörtlich  :  geschmeckt) :  so  kann  ich  dagegen  vor  der 
Liebe  zu  Leila  in  der  Vergessenheit  keine  Ruhe  finden«.     (Ich 
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lese  im  ersten  Halbverse  Jji>  q«  ,  entsprechend  dem  JuJ  q« 

im  zweiten.)  Im  folgenden  Verse  ist  die  Gonstruction  durch 
falsche  Vocalisation  verdeckt;  die  erste  Vershälfte  enthält  das 
Subject  und  die  zweite  das  Prädicat :  n  Das  Meiste,  was  ich  von 
der  Verbindung  mit  ihr  erlangt  habe,  sind  Wunsche,  die  eben 
so  wenig  Wort  hielten,  wie  ein  Blitzesleuchten  aus  einer  (Regen 
verheissenden,  aber  nicht  gewahrenden)  Gewitterwolke«;  lies 

^Ju3j  aJ  ^U!.    In  der  Dichtersprache  aller  Völker  lügen  die 

Wünsche  und  Hoffnungen,  oder  sie  h  a  1 1  e  n  W  o  r  t.  Freilich  kann 
ihnen  auch  Wort  gehalten  werden;  dass  aber  an  ein  solches 
Passivum  hier  nicht  zu  denken  ist,  erhellt  schon  aus  der  Ver- 
gleichung  jener  Wünsche  mit  einem  die  Hoffnung  auf  Regen  täu- 
schenden Wetterleuchten. 

Noch  ganz  am  Ende  der  übrigens  makellosen  Verse  S.  321 
Z.  8  u.  9  verstösst  ein  Wort  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit.  Der 
Dichter  hat  den  Gedanken  ausgedrückt,  dass  sein  Körper  so 
schmächtig  set,  wie  das  Bild  im  *  Augensterne  des  Geliebten. 
Nach  dem^Texte  würde  er  nun  so  fortfahren:  «Mein  Leiden 
scheint  zwischen  seinen  Augenwimpern  hervor  gepflückt  zu 
sein  «.  Die  Inconcinnität^des  Bildes  führt  von  selbst  auf  die  Ver- 
wandlung von  ^^yMw«  in  ^^^m^:  gestohlen,  heimlich 
entwendet. 

Ein  Wort  von  demselben  Stamme,  ÄäyM,   Diebstahl,    Pia- 

giat  (s.  Mehren^s  Rhetorik  S.  1f ),  hat  sich  S.  437  Z.  8  sogar  die 
Verwandlung  in  eine  Art  »Sehnsucht«  ä3^  gefallen  lassen 
müssen,  —  gewiss  der  zarteste  hier  denkbare  Euphemismus. 
Ueber  das  Plagiat  selbst,  von  dem  dort  die  Rede  ist,  s.  Dieter!- 
ci's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  149. 

S.  337  Z.  7  tilge  man  das  zweite  ruhende  Hamza  im  Worte 

Jjpli,  um  ein  reines  langes  u  für  den  Reim  zu  erhalten.  Un- 
sere Herausgeber  begehen  häufig  den  Fehler,  da  wo  der  Reim 
eine  erweichte  Form  fordert,  die  ursprüngliche  härtere  zu  setzen, 

z.  B.  (jmL  auf  (jmü  reimen,  d.h.  nicht  reimen  zu  lassen.  Dass 

der  arabische  Reim  dergleichen  Abminderungen  nicht  verträgt, 
ist  bekannt,  und  man  wird  die  Hinzufügung  von  ungültigen 
Lautzeicben  hoffentlich  nicht  durch  etymologisches  oder  exege- 
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liscbes  Bedürfniss  rechtferligeo  wollen.  Leute,  die  noch  solcher 
NothhUlfe  bedürfen ,  müssen  Überhaupt  von  rhetorischen  unü 
poetischen  Kunstwerken  fern  bleiben. 

Der  Vers  S.  370  Z.  15   ist  nach  dem  zweiten   Exemplare 

desselben  S.  380  Z.  8   zu  berichtigen,   und    ^^f;^ ,    wie  dori 

o 
yjifjutaj   als  vorgesetztes  Prädicat  zu  schreiben:  ,  d  Schmablicl] 

ist  eine  Liebe  fUr  die  man  Belohnung  hofft«.  Zu  Anwendung 
der  von  Firuzabadi  aufgeführten,  von  Gauhari  Hl)er  verw^orfenen. 

jedenfalls  ungewöhnlichen  Form  ^^JJ  statt  j^Jüf  im    folgen- 

den  Verse  lag  für  Mutanabbi  wenigstens  kein  metrischer  Grund 
vor,  da  das  Versmass  an  dieser  Stelle  eben  so  gut  eine  lange  wie 
eine  kurze  Sylbe  zulässt;  auch  steht  S.  380  Z.  i3  die  volle  Form 

(^JüL     Schrieb  Mutanabbi  wirklich  (^<Ai,   so  kann   er  damil 

nichts  anders  beabsichtigt  haben ,  als  im  Interesse  des  Wohl- 
klangs  die  hier  zusammenkommenden  vier  1  (Cullu  'lladhij  auf 
drei  (Cullu  ladhi)  zurückzuführen. 

Die  Vocalisation  des  Verses  S.  370  vorl.  Zeile  lässt  keinen 
Sinn  in  ihm  erkennen.     Wiederhergestellt  heisst  er : 

»Eins  der  Kümmernisse,  welche  das  irdische  Leben  dem  Edeln 
auferlegt,  ist,  dass  ersieht,  er  könne  der  Freundschaft  eines 
seiner  Feinde  nicht  entbehren«.     S.  Mehren's  Rhetorik  S.  i^^- 

li)in  Seitenstuck  zur  oben  bemerkten  Zerreissung  von  I4JL4  \yy 
in  Lptjj  Jt  ist  das  L^  \^\  S.  371  Zeile  10  (die  üeberselzuna 
würde  nur  mit  einem  sit  venia  verbo  gegeben  w^erden  könoenj 
statt  iuäl^l.     Ipi  zweiten  Halbvers  zeigt  schon  der  Gegeosaiz 


von  jJG,  dass  nicht  sjij ytit,  sondern  mit  E  sJJjyLil  zu  lesen 
ist.  So  bedeutet  das  Ganze :  »  Der  Freundschaftsbruch  von  Sei- 
ten eines  Mannes,  den  ich  hochachte,  ist  für  mich  niederschmei- 
ternder  (als  jeder  andere).  Ich  bin  der  im  Wasser  Versunkene; 
darum  fürchte  ich  die  Feuchtigkeit  nicht«,  d.  h.  das  grosse 
Leid,  welches  mich  durch  jenen  Freundschaftsbrucb  von  Seilen 
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eines  hochgeachteten  Mannes  betroffen  hat,  macht  mich  gegen 

jedes  andere  geringere  Leid  unempfindlicti.  —  v:>c^uo  Z.  12 
gehört  zu  den  schon  erwähnten  unmögh'chen  persönlichen  Pas- 
siven intransitiver  Zeitwörter,  und  ein  jic  existirt  eben  so 
wenig.     Es  ist  zu  lesen:    jJLJL  v>U^'3l  vi>^.:5=Uö  UJ J  »denn 

manchmal  werden  die  Körper  durch  die  Krankheiten  gesund«. 

Aus  demselben  Grunde  ist  Iä»  S.  403  Z.  40  in  li»  («ucb  fJoL 

S.  431  Z.  9.  in  «Jb^  mit  c  nach  E)  zu  verwandeln.  —Das  Vers«' 
mass  in  Z.  H  wird  erst  durch  Wiedereinsetzung  des  ^  vor  ^Jü 

aus  A  und  E  vollständig.  —  Auf  der  letzten  Zeile  dieser  Seite 
begegnet  uns  einer  jener  Fälle,  wo  der  logische  Gegensatz  ein 
durch  die  Buchstaben züge  des  Textes  nur  leicht  verhülltes  Wort 
erratfaen  lässt.  Der  Vers ,  wie  er  dort  steht,  giebl  den  Sinn : 
»Jedwede  Tapferkeit  des  Mannes  (wörtlich  :  in  dem  Manne)  ist 
verloren,  nichts  aber  giebt  es  (so  Herrliches)  wie  die  Tapferkeit 
des  Weisen«  (wörtlich:  in  dem  Weisen).  Der  erste  Satz  fkUt  von 

selbst  durch  seine  innere  Unwahrheit,  um  so  mehr,  da  ^^1, 
der  Mann,  in  solcher  Zusammenstellung  vorzugsweise  einen 
Mann  wie  er  sein  soll,  einen  ^^^^^6,  iivdqa  avdqAov^  be- 
deutet. Und  ist  denn  der  »Weise«  kein  Mann  in  diesem  Sinne? 

—  Ich  setze  für  ^-It  getrost   *jH,    ein   selteneres   Wort  und 

daher  für  die  Abschreiber  ein  Stein  des  Anstosses,  — d.h.  nach 
den  Arabern  selbst  vJi^'^^  der  Dumme.  »Jede  Tapferkeit  des 
Dummen  ist  verloren«,  weil  sie  nicht,  wie  die  des  Weisen,  von 
der  Vernunft  beherrscht  und  geleitet  wird. 

S.  375  Z.  4  schreibe  man     '\  für  ^1,    jj^'ö  für  jiJ>i, 

nJü^Li  für  Oüpl  vS,    und  ^   für  ii:     »Kein  Wunder,   dass 

der  unserem  Herren  GlUckwUnscbende  einen  Sprachfehler  be- 
ging, oder  dass  ihm  vor  Bestürzung  und  Beklemmung  der  Spei- 
chel im  Halse  stecken  blieb«,  d.  h.  die  Kehle  wie  zugeschnürt 
war. 

1857.       •  8 
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>     A^«> 


Das  unpersönliche  Passivum  v/^  ^-  ^"^^  drittl.  Z.  muss» 

dem  persönlichen  Medium  wj^  weichen:  »Wenn  der  Mensch 
Weib  und  Kind  verlttsst  und  zu  Kafür  hin  zieht ,  so  geht  er  nicht 
in  die  Fremde«,  nach  dem  alten  übt  bene  ibi  pairiay  indem  er 
bei  jenem  freigebigen  Fürsten  eine  zweite  Heimath  findet. 

Das  Yerdopplungszeichen  über  dem  o  von  c^jCm  \^   Seite 

380  Z.  6  zeigt,  dass  der  Herausgeber  es  für  das  Perfectum  der 
vierten  Form  gehalten  hat ;  wie  wäre  das  aber  bei  der  logischen 

GleichsteHung  mit  dem  Imperfectum  Ji  \  im  ersten  Halbverse 


>  o  C 


denkbar?    Es  ist  m^^Xm*]^  zu  lesen.  —  Die  Schreibart  ^t^ 

u.  dergl.  Z.  9  habe  ich  schon  einigemal  in  den  abgedruckten 
Anmerkungen,  z.  B.  S.  48  Z.  3,  als  irrig  bezeichnet.   Das  \  isi 

ja  nicht  ein  zu  dem  Stamme  ^f.  hinzugekommenes  Deh- 
nungs-Alif,  sondern  der  zweite  Stammconsonant,  das  hamzirte 
Alif  selbst,  so  wie  das  erste  l5  der  dritte,  nicht  etwa  eine  blosse 
Stütze  des  hierher  gerückten  zweiten ,  was  der  Herausgeber  zu 
zu  glauben  scheint,  da  er  das  l5  noch  überdiess  seiner  zwei 
Punkte  beraubt.  Steht  das  Hamza  in  den  Handschriften  häufig 
über  diesem  l5,  so  ist  das  nur  eine  Folge  davon,  dass  die  Ab- 
schreiber das  Hamza  überhaupt  gern  hinter  das  ihm  zur  Stütze 
dienende  Alif  werfen,  statt  es  gerade  darüber  zu  setzen,  wodurch 
allerdings  manches  hamzirte  Alif  das  Ansehen  eines  Dehnungs- 
Alif  bekommt,  ohne  dadurch  für  die  Aussprache  etwas  anderes 
zuwerdenals  wasesan  und  ftir  sich  ist. —  Der  dritte  Vers,  Z.40, 

ist  durch  die  Vocalisation  des  ersten  Wortes,  Jl^l^,  aus  der  lo- 
gischen und  grammatischen  Verbindung  mit  dem  Vorhergehen- 
den   herausgerissen.      Er    bildet  einen    zweiten    Objectivsatz 


von    \ü^^jjü  und  ist  daher,  als  noch  von  qI  ^t  regiert,  so  zu  le- 

sen :  — o  Jub  J» !  —  Uji  Jlc  t^.  Der  Dichter  spinnt  den  Gedan- 

ken  aus ,  dass  er  die  Huld  der  Geliebten  nicht  als  einen  Lohn 
seiner  Liebe  beanspruche,  sondern  durch  deren  Erlangung  nur 
einen  Triumph  über  diejenigen  zu  feiern  wünsche ,   die  seiner 
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Bewerbung  eineD  glücklichen  Erfolg  in  voraus  abgesprochen  hat- 
ten. »Ich  will  nur«,  sagt«er,  »gestutzt  auf  den  Thatbeweis 
dafür,  dass  ich  in  meiner  Liebe  zu  dir  wohl  berathen  war,  meine 
Tadler  demüthigen  und  Leuten ,  die ,  um  mir  entgegenzuhan- 
deln, als  ich  nach  Westen  lenkte,  nach  Osten  steuerten,  ankün- 
digen können,  dass  ich  mein  Ziel  erreicht  habe,  v^tfhrend  sie 
leer  ausgegangen  sind«. 

S.  380  drittl.  Zeile  verlangt  die  Grammatik  JUAAfi»    statt 

Xaa.c»  ,  als  Umstands-Accusativ,  da  ein  indeterminirtes  Adjectiv 
einem  determinirten  Substantiv,  wie  hier  LioJI,  nicht  attri- 
butiv beigeordnet  werden  kann.  Die  Worte:  »Du  bist  die  Welt, 
wie  sie  mir  lieb  ist«  bedeuten :  Du,  Geliebte,  bist  für  mich  der 
Inbegriff  aller  Guier  und  Freuden  der  irdischen  Welt,  und  zwar 
gerade  so,  wie  sie  mir  ciliein  begehrungswerth  erscheinen.  Das- 
selbe syntaktische  Verbaltniss  macht  S.  381   Z.  5  Xa^I^  noth- 

wendig  statt  äa^Io:  »sein  Ohr,  wie  es  in  der  Hand  des  Skla- 
venzüchters (von  vielem  Hinundherzausen)  blutete«. 

Unter  dem  unpassenden  ^^wäa:5:u^L   S.  383  Z.  7  mag  ein 
gjkfiLSUaJIi  versteckt  liegen:   »auf  dem  Gräberplan «.    Für  das 

sprachlich  unmögliche  ^il\  aber  wage  ich  jjll\    (»dem   eng- 

begränzten«)  deswegen  nicht  mit  vollem  Vertrauen  vorzuschla- 
gen,   weil  das  entgegengesetzte  Adjectiv  wA..^\iJI  zu  yCMwjuM : 

»die  tosende  Kriegerscbaar«  für  jene  Stelle  ein  Wort  wie  still, 
ruhig,  zu  verlangen  scheint. 

S.  385  vorl.  Z.  schreibe  man  s^^JJp.   für  v:;JL^  ,    wie    der 


Herausgeber  jene  Form  auch  wirklich  S.  869  Z.  3  gesetzt  hat, 
wahrscheinlich  nach  handschriftlicher  Vorlage,  denn  unsere  ge- 
wöhnlichen Wöi^terbücher  schweigen  über  diese  Form  ganz,  die 
doch  für  die  Bedeutung :   mit  etwas  geizen,  in  der  Verbindung 

mit  V,  die  durch  den  Koran  (s.  dieConcordanz]  allein  bezeugte 
und  die  von  Gauhäri  allein  aufgeführte  ist,  während  der  Ramus 

daneben  auch  jJr  hat. 


o  > 


Die  Sprachwidrigkeit  von  e\y>>Ai  für  «jOuls  S.  394  Z.  9 

8» 
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führt  dahin,  auch  in  den  übrigef)  Ausgängen  ZU  lesen  iuL£>>t, 


•  '  I  - 


und  xjtJ^'^i.     Mit  correctem  ^41^9  entspi'echend  dem 

r 

im  zweiten  Verse,  und  mit  p  ^«AfJd  bat  schon  Freytag  dies«^  Verse 
gegeben  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  VIII,  S.  8S7. 

S.  397  Z.  7  lasst  sich  das  ^L^  des  Heraasgebers  und  das 
^Ls^  von  A  u.  B  halteb,  aber  der  Parallelismus  von  "^Uu  neben 
^^^JLd  besläligt  die  UrsprUnglichkeit  von  Ibn  Challikan's    "^  La* 

hieben  s^iÄ*o.     Mag  das  Woi^t  JL^l«  den  Wörterbüchern  fehlen : 

jeder  arabische  Dichlef  tvird  iti  einem  solchen  Falle  durch  das 
Bedürfniss  nach  Seht  morgenl^ndischem  Gleichmass  des  Aus- 
di'iicks  innerhalb  der  Gränzea  der  Analogie  zum  Sprachbildner. 

Ebendas.  Z.  13  heisst  es  von  den  Helden  des  Dichters  :  nSie 
sind  die,  welche  im  Gewühle  des  Kampfes  herrliche  Angriffe 
ausführen;  abei*  herrlicher  noch  als  diese  sind  ihre  Angriffe  (d. 
h.  ihr  rasches  Zurhandseln) ,  wo  es  Handlungen  des  Edelmuths 
gilta.  Zur  Darstellung  dieses  sich  aus  dem  Zusammenbange 
nothwendig  ergebenden  Gedankens  versteht  es  sich,  dass  ,£^, 

welches  sich  nur  auf  die  Helden  selbst  beziehen  könnte  und  da- 
her  einen  Paralogismus  bilden  würde,  in  kXa  verwandelt  wer- 
den muss. 

In  dem  Gedichte  S.  105  und  106  sind  dem  Herausgeber 
einige  aus  der  Bulaker  Ausgabe  des  Makrizi  zu  entnehmende 
Berichtigungen  entgangen.     So  Z.  14  iJb^.  statt  niui,  denn  der 

Gedanke:  »Der  Horizont  schien  durch  einen  andern  Horizont 
Verbaul  zu  sein«  fordert  durchaus  ein  instrumentales  v^,    wie 

auch  Quatremdre,  nur  mit  activer  Wendung,  Uberfiietzt:  »II  me 
semblait  qu'un  autre  horizon  avait  pris  la  place  de  rhoriion 
«ctuela.     Z*  16  ot  statt  qI:    »Da   ich  Abschied   nahm«;  ein 

conditionelies  si  valedicebam  würde  völlig  aus  dem  Zusammen- 
hange  herausfallen.  Z.  18  ist  jLÄ.f»>  als  Prädicat  von  Ii-X^qI 
im  Nominativ  OjSi.£>  zu  schreiben :    die  zum  Abmarsch  zusam- 
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mengezogenen  Truppen.  [Umgekehrt  steht  S.  428  I.  Zeile  J.«^' 
Statt  J-tMÄj,  als  zweites  Object  von  ^jJl^:  »Er  hat  (mir)  gege- 
ben und  (mich)  zufriedengestellt  (I.  ^^o),  mich  deswegen  aber 
nicht  genöthigt ,  ihm  Hand  und  Fuss  zu  küssen  a.     Desgleichen 

S.  434  Z.  40  jLä^^^  statt  )L£^:>^:  »Das  Haus  saromt  seinen 
Bewohnern  hat  sich  in  eine  Oede  verwandelt  a.]    Eben  so  ver- 

langt  die  Stellqpg  von  i^U«  S.  406  Z.  7  als  Subjeot  von  ^^ 

den  Nominativ  vW^'  Z.  10  hätte  Quatrem^re's  Uebersetzung; 
)»pour  les  desseins  que  tu  m6ditesa  auf  die  sinngeoiä^se  Vocali- 

saUon  C4jp  statt  «^isp,  und  desselben  »s'avanceaveorapfidM«, 

in  Verbindung  mit  der  Bnlaker  Lesart  ^/^»  Z.  IS  auf  das  rich- 
Uge  p^y^tMb^  statt  pjMi^  führen  können. 

Ein  eigner  Unstern  hat  über  dem  letzten  Verse  gewaltet. 
Qüatrem^re  hat  ihn  —  eine  Seltenheit  bei  dem  grossen  Arabi- 
sten  —  falsch  gelesen  und  übersetzt,  und  der  Herausgeber  folgt 
ihm  gerade  hier,  vei^eift  sich  an  dem  richtigen  Bolaker  Teile 

y         y 

und  setzt  noch  überdiess  an  die  Stelle  von  «jm«j  die  Unform 


e:^ 


y  ,  o. 


gMT^..    Päs  ^Um  ist  nicht  d^s  Passiv-Imperfect  von  ^Lju  ^U, 

fUr  oder  gegen  jemand  eifern,  das,  weil  nicht  unmittelbar  trans- 
itiv, gar  kein  solches  persönliches  Passivum  bilden  kann ,  son- 
dern dasAßtiv-lmperflßct  vonJU,  3,  Form  von  j^^  —  mit  vi  etwa9 
spärlich  haben,— daher^Ü^  zuschreiben.  |»g*lM>.*^  ist  dann  im 
Conjunctiv  zu  lesen,  als  ^Jü  v^Ij^,  so  dass  es  noch  in  den 

Bereich  der  Negation  gehört.  So  sind  dann  .Lc  und  i>lj,  s^JU 
und  fui^^\  einander  gegenübergestellt,  und  das  Ganze  bedeu- 
tet: »Und  hin  zu  ihnen  zieht  ein  Mann,  der  an  keinem  Glüisks- 
gute  ll;ipgel  leidet,  dass  er  sie  etwa  berauben  möchte,  sondern 
der  vollauf  bat,  und  daher  auch  Andern  reichlich  giebt«. 
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S.  430  Z.  H  und  \%  sind  grammatisch  und  metrisch  so  zu 
zu  reconstruiren : 


'  '    '  -       * 

»Der  Freund  der  Ehrenmänner  flndet  sich  unter  den  Nicht- 
verwandten :  den  Verwandten  komme  nicht  zu  nahe.  Die  Ver- 
wandten sind  den  Scorpionen  gleich,  ja  noch  schädlicher  als  die 
Scorpione«.  Die  Handschriften  und  Ihn  Challikan  boten  das 
Richtige  dar;  was  der  Herausgeber  daraus  gemacht  hat,  Ijfsst 
sich  in  keiner  Hinsicht  rechtfertigen. 

S.  434   Z.  4  muss  man  entweder  mit  Ibn  Chalh'kan  and  E 
die  leichtere  Lesart  ^!  statt  «Aju  wählen,  oder,  wohl  richtiger, 


'O^ 


fUr  die  schwerere  des  Textes  eine  Syncope  Juu  statt  «Aju    an- 
nehmen, jedenfalls  aber,  schon  des  Metrums  wegen ,  am  Ende 

des  Verses  v^Läsüi^  lesen:     »fort  sind  jene   ThUrvorhänge 

und  Kammerherma,  d.  h.  jener  ganze  Pomp  des  fUrstlich  ein- 
gerichteten Hauses.     Das  Metrum  fordert  auch  im  2.  Verse  die 

Wortstellung  von  Ä,  und  der  Sinn  yPuXJt  im  Nominativ:  »Wo  ist 

jetzt  der,  vor  welchem  der  Zeitlauf  (d.  h.  das  personificirte  all- 
gewaltige Schicksal)  zitterte?« 

S.  434  Z.  6  »N^.«  schon    in   Dieterici's  Mutanabbi   und 


Seifuddaula  S.  68  richtig  o^^^  (d.  h.  si^j«^)    uiit   der   Ueber- 

setzung:  »und  blickte  sanft«.  Das  Wahre  lag  dem  Herausgeber 
um  so  näher,  da  einige  Zeilen  weiter,  Z.  1?,  bei  ihm  selbst  in 
gleichem  Sinne  ti^  steht. 

Für  ^^  S.  434  Z,  12,    welches   nicht  wohl  zur  Verglei- 
chung  mit  i_ift/-n'^  passt   und  durch  die  Zusammenstellung  mit 


Üb  LäÄ  J^  %\kx  Tautologie  wird ,  ist  das  Ursprüngliche  vielleicht 


A      -t 


S.  435  Z.  -1,   wo  der  alte,    vielfach   variirte  Gedanke  er- 
scheint ,  dass  zwei  Freunde  oder  Liebende  eine  Seele  in  zwei 
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Körpern  sind,  lese  ich  nicht  müdem  Herausgeber  ^J^Osa  S  '-{•^^ : 
»sie  sind  in  zwei  Körper  (wie  in  swei  Wagen  oder  Schiffe) 
eingestiegen a,  sondern  passfvisch  C^ji   »sie  sind  (von  Gott) 

in  zwei  Körper  eingesetzt  worden « ,  wie  ein  Künstler  eine  Fe- 
der oder  etwas  ahniiehes  in  eine  Maschine  einsetzt. 

S.  438  Z.  45  steht  das  Wort  r%^^  iQ  der  neuem  Bedeu* 


tung  Koralle  (wie  auch  S.  464  Z.  6),  daher  auch  wohl  ^L> 
geschrieben,  wie  allerdings  jetzt  ausgesprochen  wird,  obwohl  es 

an  und  für  sich  das  altarabische  ^L^y«,    griech.    fM^aflttjg^ 

syr.  |Aa^^v|2^,  IAaX^,^!:^,  nur  mit  veränderter  Bedeutung  ist. 

Neben  dieser  rothen  Koralle  kann  kein  Zweifel  bestehen  über 
die  Richtigkeit  der  Lesart  in  A,  ^v>t  statt  ^^ST:  i>  Ihretwegen 

(dieser  weiblichen  Schönheiten  wegen)  haben  die  Korallen  die 
Flache  ihrer  Wange  blutroth  geftirbt,  ihretw^en  die  in  den 
Muscheln  verborgenen  (1.  ^jj^Ctl,  aus  Sur.  52  V.  84  und  Sor. 

56  V.  22)  Perlen  Thronen  vergossen«.  Die  antithetische  Zu- 
sammenstellung von  glänzend  weiss,  dunkelschwarz  und  blut- 
roth innerhalb  zweier  Verse  bildet  die  rhetorische  Fi- 
gur 4Ssj^0ü  (s.  Mebren's  Rhetorik  S.  99),   was  eine  indirecte 

weitere  Bestätigung  der  Lesart  ^i>)  ist. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  3  Verse  S.  450  Z.  40—42  treten 


die  Wörter  f^\^    und   r>ljM ,    />*I-a^    und  j^>U> ,    />k^ 

und  jsA^  paronomastisoh  zusammenklingend  einander  gegen- 

ttber.  Durch  die  ungehörige  Einmischung  von  tS>\^  und  ffX^ 

bat  der  Herausgeber  der  Absicht  des  Dichters  zuwidergehandelt 
und  dabei  die  doch  von  ihm  selbst  angeführte  Debersetzung 
Quatrem6re's  ausser  Acht  gelassen.   Im  3.  Verse  verlangen  Sinn 

und  Versmass  (JCäIaj  statt  ^jCIaj  ;  Quatremöre  richtig :  »de  votre 

d6part«. 

Eine  etwas  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Koran  wttrde 
dem  Herausgeber  bei  den  Versen  S.  464  Z.  5  und  6  sofort  an 
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Sur.  34  y.  10  erinnert  und  ihm  das  fehlerhafte  i^\  st.  Jj>jT, 
»es  ist  (von  Goll)  erweicht  worden a,  erspart  haben. 

S.  481  1.  Z.  ist  für  das  unarabische  i^Uafc*!}?   zu  schreiben 
Miafc'iH .  Der  Artikel  vertritt  die  naher  bestinamende  Annexion  — 

Ube'it  statt  L^^lJacl ,  nttmlich  (»U^t  Ju  ^IL^t :     »Der  Nilkanal 

scheint  die  Hand  des  Chalifen,  und  seine  (des  Nilkanais)  Wohl- 
ihaitigkeit  die  Freigebigkeit  derselben  zu  sein  a . 

S.  iSI  Z.  44  haben  A  und  E  das  sinnlose.!^   des  Textes 
nieht  zu  verantworten,  denn  ihre  Lesart,  wie  sie  in  der  Note 

angegeben  ist,  stellt  sich  ohne  Weiteres  als  ^L^  dar :  »gemach  1 « 
—  Auch  die  Pointe  des  Ganzen  scheint  der  Herausgeber  nicht 

verstanden  zu  haben,  da  gerade  die  zwei  Worte  oU  ^t   im 
folgenden  Verse,    auf  deren  parbnomastischem  Terhältniss  zu 

dem  einen  Worte  oU-xCl  im  ersten  Verse  jene  Pointe  be- 
ruht, ebenfalls  zu  einem  Worte  verbunden  sind.    Statt  ^\ 


*  > 


muss  ^\  gelesen  werden.  »Wahre  die  Bedlicbkeitl  denn  sie 
ist  der  Inbegriff  aller  Wünsche  (das  höchste  Gut).  Dann  wird 
dein  Angesicht  (deine  Ehre]  leben ,  wenn  die  Ränkemacherei 
stirbt«. 

Ich  schliesse  mit  der  oben  angekündigten  kurzen  Berich- 
tigung der  Punklation  und  Vocalisation  einzelner  Wörter: 


O««  >Of«  ^o<« 


S.  199  Z.  15  »Ju^!^«  Ja«53oderJy^l3;  Z.IÖj^J^«  ^I^. 
S.  288  Z.  9j^»By>3a  s^:^^,    S.  294  Z.  U  »^a  ^aii».  Seite 

300  Z.  40  »^Uofii*  ^^a  JLAösi  ^^^,    Seite  372  Z.  2  »qL^^SI« 
QL^iiSit.    Seite  375  Z.  5  i>>a^U    ^o^L;   Zeile  6    i>\jci^^ 

\je^\    Z.  S  ftuJoi«   v^^.    S.377  drittl.  Z.  »«.itailt«  ol^l. 
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«««o.^         ««>o^«  o>o-  >>o* 


S.  381  Z.  4  »iU^a  iUjXi.  Seite  392  Z.17  »oiJLi?.«  vJiLfe.. 
S.  397  Z.  5  ji^^yjSa  und  »c^wJLca  v:;aä5'  und  v:>wJLc:;  Zeile  H 
D^^^Uoca  v^^^Lbfi  oder  s^.^lJafi ;  9^\ii^\;  »olluOjJI« 

oLJu^JI:   Z.  42  »vJl>«   Nji>.     Seite  433  vori.  Z.    »ri;aAj»« 


5)9  «0^.»tf«» 


U^ju^  oder  (mit  vl>.  ^1^)  (jia-o^.    Seite  434  Z.  6  i>?-43«   t-^ä; 

Z.  9  »^M«  ^M;   »^i^ivLdl^«  ^„^ÄLöt^.   S.  437  Z;  15  »j^iAJÜU 
j^JJjt.     Vorl.  Z.^)^rj^«  a>*^-      S«*tö  *3«    Z.  U    »JiaLö 


Vorgelegt  wurde  ein  Aufsatz  des  Herrn  von  Wietershehn 
Über  den  praktischen  Werth  der  specieUen  Angaben  in  der  Geogra- 
phie des  Claudius  Ptolemäus,  insbesondere  über  Germanien, 

Vorerinnerung. 

■ 

Nachstehender,  vor  mehreren  Jahren  bereits  gefertigter,  im 
Jahre  1857  jedoch  umgearbeiteter,  Aufsatz  %ar  vollendet,  als 
dem  Verfasser  die  Schrift  von  Albrecht  Röscher  PtoIemSus  und 
die  Handelsstrassen  in  Central-Afrika,  zu  Gesicht  kam. 

Mit  Vergnügen  hat  derselbe  daraus  ersehen ,  dass  der  von 
ihm  §  5  entwickelte  Gedanke : 

die  grossen  Fehler  des  PtolemSlus  seien  nicht  sowohl  aus  der 
absoluten  Unrichtigkeit  seiner  Quellen ,  als  aus. falscher  Com- 
binirung  derselben  zu  erklären, 
durch  diese  scharfsinnige  Abhandlung  Bestätigung,  und  noch 
ungleich  vollkommenere  Begründung  erlangt  hat.  Gleichwohl 
gehen  die  Specialzwecke  beider  Arbeiten,  da  sich  die  Ro- 
schersche  auf  Central-Afrika ,  die  meinige  auf  die  bekannte- 
sten Theile  Europa's  bezieht,  so  auseinander,  dass  letztere 
durch  erslere  auf  keine  V^eise  entbehrlich  werden  durfte,  zu- 
mal Röscher  darüber,  in  wie  weit  man  überhaupt  eine  richtige 
Angabe  der  geographischen  Langen  und  Breiten  von  Ptolemäus 
erwarten  konnte,  was  der  Hauptzweck  meiner  Arbeit  ist,  gar 
nichts  gesagt  hat.  Gern  erkenne  ich  dagegen  an,  dass  Alles,  was 
derselbe  über  das  System  des  Ptolemttus  im  Allgemeinen ,  na- 
mentlich über  dessen  Projectionsmethode  bemerkt  hat,  vollstän- 
diger und  gründlicher  ist ,  als  meine  diesfallsigen  gelegentlichen 
Aeusserungen.  Vor  Allem  ist  ihm  zu  der  Lösung  seiner  Special- 
aufgabe, die  mich  im  Hauptwerke  vollständig  überzeugt  hat, 
Glück  zu  wünschen.  In  der  That  ist  es  von  hohem  Interesse, 
daraus  zu  ersehen ,  dass  die  Kenntniss  der  Römer  vom  Innern 
Afrika^s  eine  ungleich  grössere  war,  als  die  der  folgenden  17 
Jahrhunderte  bis  auf  die  letzte  Neuzeit,  was  nun  durch  Dr. 
Rarth's  neueste  Forschungen,   nach  denen  sich  Denkmale  blei- 
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hender  römijscher  Herrschaft  in  Fezzan  bis  zum  26  Grade  nörd- 
licher Breite  herab  finden ,  (Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord- 
und  Central- Afrika,  Bd.  1,  S.  165)  bestätigt  wird. 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wenn  in  meinem 
Aufsatze  eine  Beziehung  auf  das  achte  Buch  des  Ptolemdus  ver- 
misst  wird,  dies  in  der  ungemeinen  Dürftigkeit  gerade  des  über 
(vermanien  handelnden  Abschnittes  desselben  seinen  Grund  bat. 
Auch  ist,  abgesehen  von  der  Unvollkommenheit  der  römischen 
Zeitmessung  an  sich ,  die  Angabe  der  Länge  der  längsten  Tage 
an  den  verschiedenen  Orten  in  ihren  Bruchtheilen  viel  zu  unge- 
nau, um  daraus  nur  mit  einiger  Sicherheit  die  geographische 
Breite  bestimmen  zu  können. 

§.  4.     Ein  leitung. 

System  und  Leistungen  des  berühmten  Geographen  Clau- 
dius Ptolemäus,  der  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  2  Jahr- 
hunderts.nach  Christi  Geb.  lebte,  sind  so  vielfach  erörtert,  dar- 
gestellt und  beurtheilt  worden*),  dass  es  äusserstens  einem, 
als  Astronom ,  Geograph  und  kritischer  Philolog  gleich  befähig- 
ten, Manne  zustehen  dürfte,  darüber  aufs  Neue  zu  schreiben. 
Gleichwohl  ist  die  praktische  Frage : 

welcher  Werth  dessen  speciellen  Angaben  vom  Anfang  des 
II  bis  zum  IV  Capitel  des  VII  Buches,  insbesondere  fUr 
alte  deutsche  Geschichte  und  Geographie  beizu- 
legen ist, 
noch  sehr  ungenügend  gelöst  worden.    Einer  der  verdientesten 
neueren  Geschichtsforscher,  der  Prof.  Caspar  Zeuss,  sagt  darü- 
ber in  seinem  classischen   Werke:    die  Deutschen    und   die 
Nachbarstämme,    München  4837,  Vorr.  S.  VII  Folgendes: 


*)  In  dem  neaesten  Handbucbe  der  alten  Geographie  von  Porbiger, 
Leipzig  4842,  ist  die  Litteratur  über  Ptolemäns  I,  S.  422  Note  54  vollstän- 
dig zusammengestellt,  wozu  aber  noch  nachzutragen  ist,  Delambre  Uhm, 
de  rinstitut  nat.  Sciences  math.  &phys.  VllI,  p.  40  u.  898,  sowie  Mollweide, 
monatl.  Correspondenz  XI,  S.  822.  Das  grösste  Verdienst  um  solchen  hat 
sich  ohnstreitig  Mannert  in  seiner  Geographie  der  Griechen  und  Römer  I, 
8.  480  u.  f.  erworben.  Sehr  beacbtangswerth  über  Ptolemäns  ist  femer 
Dr.  Erhard  Regesta  bist.  Westfaliae,  Münster  4847.  88.  S.  89  bis  45,  der 
dessen  Geographie  für  eine  blosse  Umarbeitung  des  Werkes  von  Marinus 
erklärt,  was  er  namentlich  auch  daher  folgert,  dass  die  Angaben  des  Ptole- 
mäns bis  auf  eine  einzige  Ansnahme  nicht  über  die  Zelt  Trajan's,  anter  dem 
Marinas  lebte,  hinaasgehe. 
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» PtoleniQus,  der  gOtliicbe  Geograph,  &  d^eloß,  schon  von 
den  Alten  gerühmt,   den  nur  aiizuta«len  wagten,  die  nie  oiil 
ihm   Bekanntschaft    machten,     wie   Schlözer,    oder    die   zu 
^bwacb  waren,   seinen  hohen  Wertb  für  die  alte  Völker- 
kunde neben  seinen  Fehlern,    die  sich  noch  studieren  and 
berichtigen  lassen,   einzusehen,  dessen  Blättchen  von  den 
germanischen  Völkerreihen  viel  mehr  Material  für  rein  geo- 
graphische Bestimmungen  enthält,   als  Tacitus  ganze  Schrift 
von  Germanien  (deren  Verdienst  ein  anderes  ist,    gleichsam 
da86  sie  jenem  Gerüste  Fleisch  und  Fülle  gjebt)«  u.  s.  w. 
Als  sich  Verfasser  dieses  nun  mit  deutscher  Urgeschichte 
beschäftigte,  war  ihm  die  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Angaben  jenes  Blättchens  von  höchstem  Interesse. 

Da  diese  aber,  was  deren  Benutzung  für  die  Lage  der  darin 
aojgefvebenen  Städte  betrißt,  offenbar  auf  der  annähernden 
Richtigkeit  der  Längen-  und  Breiten-Grade  des  Ftolemäus 
beruht,  so  erschien  die  Prüfung  dieser  Voraussetzung  9ls  Vor- 
frage^ zu  deren  Beantwortung  ich  nun  übergehe. 

§.  9.    Ueber  die  Quellen  und  Hülfsmittei  des 

Ptoleroäus. 

Die  Begründer  der  mathematischen  Geographie  bei  den  Al- 
ten waren  Hipparchos  (um  4  50  vor  Chr.),  Marinus,  der  unmit- 
telbare Vorgänger,  und  vielleicht  noch  Zeitgenosse  des  Ptole- 
maus,  endlich  dieser  selbst. 

Schon  Hipparchos  hatte  durch  vergleichende  Beobachtung 
der  Folböhe  einiger  Städte  deren  geographische  Breite  annähernd 
festgestellt, 

Marinus  der  Tyrier  hat,  nach  Ptolemäus  1,  6,  diese  Nachrich- 
ten nicht  nur  bentttzt,  iendani  auch  durch  sorgfältige  Samm- 
lung aller  derartiger  Beobachtungen  vervollständigt  Denn  da 
derselbe,  nach  Ptpjemäus  I,  )$!,  die  f^änge  sämmtlicher  Haupt- 
pjunKt^  am  Mittelmeere  in  der  upgefähren  Linie  des  36  Gra- 
des nlN'dli^er  Breiie  in  solcher  Weise  hesti^imt  hat,  dass  Pto- 
lemäus dies  für  richtig  angenommen,  so  muss  derselbe  auch  die 
ungleich  leichtere  Aufgabe  der  Ermittelung  der  Breite  dieser  und 
anderer  Orte  zy  lösen  gewusst  haben,  w^nn  dies  auch  von  sef* 
j^io  ümHolgfir  nlclit  fmsdrücklioh  apgeg^beu  wird. 

Ptolemäus  selbst  giebt  nun  I,  1 9  zu,  dass  er  im  WeseoMi- 
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eben  das  Werk  des  Marinas*  zur  Grundlage  genommen,  dessen 
Lücken  jedoch,  theils  aus  geographischen  Nachrichten,  theils 
aas  den  genauesten  Landkarten,  nlvaxeg,  (in  welcher  Form  viei- 
leicht  astronomische  Beobachtdngen  niedergelegt  worden  wa- 
ren,} möglichst  zu  ergänzen  gesucht  habe. 

Dessen  grOsstes  unzweifelhaftes  Verdienst  besteht  darin, 
dass  er  zuerst  die  Projection  sphärischer  Karten  erfunden  hat, 
wahrend  Marinas  zwar  die  Thatsache  der,  bei  zunehmender 
Breite  oder  Entfernung  vom  Aequator.  abnehmenden  Grösse  der 
Paralleikreise  dieser  letzteren  kannte,  nichts  desto  weniger  aber 
nur  Plattkarten,  auf  denen  alle  Meridiane  und  Parallelen  sich 
rechtwinkelig  durchschnitten,  zu  entwerfen  wusste. 

Die  Möglichkeit  ein  richtiges  geographisches  Bild  der  ge- 
sammten  Erdoberfläche  darzustellen,  ist  daher  das  wesentliche 
Verdienst  unseres  Alexandriners,  die  Verwirklichung  dieser 
Aufgabe  war  sein  Stolz ,  der  Zweck  seines  wissenschaftlichen 
Lebens. 

Leider  aber  musste  deren  Lösung  an  der  Unvollkommen- 
heit  der  Mittel,  welche  den  Alten  fUr  geographische  Ortsbestim- 
mungen überhaupt  zu  Gebote  standen,  scheitern. 

Die  Eintheilung  aller,  um  die  Erde  gezogenen,  Kreislinien 
in  360  Grade  war  ihr  Werk,  die  Länge  des  grössten  Kreises 
oder  den  Erdumfang  aber  vermochten  sie  mit  Sicherheit  nicht 
festzustellen,  was  nichts  schlagender  beweist,  als  dass  Hippar- 
chos,  der  Schöpfer  der  mathematischen  Geographie,  solchen  zu- 
erst zu  240000  Stadien  sas  6000  geographischen  Meilen,  und 
später  nur  zu  180000  s=  4500  geographischen  Meilen  angenom- 
men hat,  worin  ihm  dann  Mariuus  und  Ptolemäus  gefolgt  sind. 
Daher  sind  deren  Grade  Vteo  von  180000  Stadien  ts  500  Sta- 
dien oder  \2%  geographische  Meilen,  also  um  %  kleiner  als  die 
wirklichen  von  600  Stadien  oder  15  geogr.  Meilen.  Dieser  Feh- 
ler ist  nun  zwar  fUr  deren  astronomische  Beobachtungen  ohne 
Einfluss,  weil  bei  diesen  nur  derjenige  aliquote  Theü  des  Erd- 
umfanges, um  welchen  ein  Punkt  vom  andern  entfernt  war,  be-* 
rechnet  wurde,  tritt  aber  selbstredend  bei  allen  Bestimmungen, 
die  auf  blosser  Messung  beruhten,  entscheidend  ein. 

Zu  astronomischen  Beobachtungen  fUrgeographische  Zwecke 
nun  bediente  man  sich  zu  Ptolemäus  Zeit  folgender  Instrumente : 

1)  des  üxioSTjQOVy  Schattenmesser  (Gnomen)  zu  verglei- 
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cheoder  Beobachtung    der  mittäglichen   Schattenlänge   ver- 
schiedener Orte  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nacbtgleiche ; 

2)  des  von  Ptolemäus  selbst  erfundenen  und  in  seinem 
astronomischen  Werke  fieyaktj  ovna^ig  V,  1  ausfDhrlich 
beschriebenen  aggolaßovj  miUelst  dessen  man  die  Grade 
der  geographischen  Länge  und  Breite  der  Gestirne  abneh- 
men konnte  (Wilberg,  Plol.  S.  6  u.  7); 

3)  des  ftef€(OQoaxoniMVj  zu  Beobachtung  der  Winkel 
der  Polhöhe  für  jeden  Ort.  Vergl.  Wilberg,  Ptol.  S.  6,  7  u, 
44,  der  zugleich  in  der,  dem  Schlüsse  des  4  Buchs  beige- 
fügten Tafel ,  eine  Abbildung  beider  Instrumente  Fig.  4  u.  2 
gegeben  hat. 

Dass  man  mittelst  des  Skiolherons  und  Meteoroscops  die 
geographische  Breite  einzelner  Punkte  auf  der  Erde  annähernd 
bestimmen  konnte,  ist  nicht  zweifelhaft,  für  terrestrische 
Längenberechuungen  aber  kann  das  Astrolabium  nicht  geeig- 
net gewesen  sein ,  da  sich  von  einer  astronomischen  Bestim- 
mung solcher  bei  Ptolemäus  keine  Spur  findet,  obgleich  aus  ein- 
zelnen unbestimmten  Aeusserungen  desselben,  namentlich  c.  i, 
vielleicht  gefolgert  werden  könnte,  als  habe  er  auch  für  diese 
eine  astronomische  Bestimmung  anwendbar  erachtet. 

§.  3.    Die  Berechnung  der  geographischen  Länge 

betreffend. 

Zu  Berechnung  der  geographischen  Länge,  d.  i.  der  östli- 
chen Entfernung  eines  Ortes  auf  der  Erde  von  dem  als  Anfangs- 
punkte angenommenen  Meridiane,  haben  im  Wesentlichen  drei 
ErOndungen  neuerer  Zeit  den  Weg  gebahnt,  Chronometer,  Fem- 
röhre und  für  kleinere  Distanzen  die  des  Schiesspulvers  (Pul- 
versignale) . 

Selbst  mit  diesen  sind  Jahrhunderte  vergangen,  bevor  die 
Wissenschaft  den  jetzigen  Höhepunkt  der  Genauigkeit  darin  er- 
reichen konnte.  Vergl.  Gehler's  physical.  Wörterbuch,  2  Ausg. 
VI.  Art.  Länge.  Es  bedarf  daher  kaum  der  Bemerkung,  dass 
jede  genaue  Längenberechnung  den  Alten  unmöglich  war.  Auch 
ergiebt  sich  die  Frage,  ob  und  wie  weit  eine  derartige  annä- 
hernde Bestimmung  doch  vielleicht  durch  das  vorbemerkte  Astro- 
labium zu  erreichen  gewesen  wäre ,  um  deswillen  als  mOssig, 
weil  aus  Ptolemäus  selbst  zur  GnUge  erhellt,  dass  er  für  solche 
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kein  anderes  Mittel^  als  das  der  mechanischen  Messung  der  Ent- 
fernung eines  Ortes  vom  andern  in  Anwendung  gebracht  habe. 
Diese  abei;  war  selbstredend  für  irgendwie  grössere  Distanzen 
nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  aus  der,  zur  Zurück- 
legung  derselben  zur  See  oder  zu  Lande  verwandten,  Zeit  abzu- 
nehmen. 

Üeber  die  Unzuverlässigkeit  solcher  Bestimmung  verbreitet 
sich  Ptoleraäus  vielfach ,  namentlich  c.  4  und  ii  —  ii  so  aus- 
fuhrlich, dass  eben  aus  deren  dennoch  erfolgter  Anwendung  mit 
Sicherheit  auf  die  Unföhigkeit  der  Alten,  solche  durch  astrono- 
mische Beobachtung  zu  ersetzen,  geschlossen  werden  muss. 

-  Nichts  desto  weniger  ist  zuzugeben,  dass  aus  einer  längeren 
Beobachtung  der  Ergebnisse  vieler  Reisen ,  besonders  zur  See 
und  durch  dasselbe  Schiff  bei  gleichem  und  günstigem  Winde, 
eine  annähernd  richtige  Bestimmung  der  Entfernung  wohl  er- 
langt werden  konnte. 

Um  nun  die  Angaben  der  Langengrade  des  Ptolemäus  mit 
den  wirklichen  zu  vergleichen,  ist  zuvörderst  der  Betrag  der 
von  ihm  angenommenen,  wegen  ihrer,  nach  obigem  um  % 
zu  klein  berechneten,  Grösse,  um  Yt  zu  reduciren,  oder  dessen 
Grad  nur  zu  50' anzunehmen. 

Die  Verschiedenheit  des  Anfangspunktes  seiner  Messung 
von  dem,  durch  die  glücklichen  Inseln  gezogenen,  Meridiane  ist 
dagegen,  wenn  wir  diesen  einmal  aufgefunden  und  festgestellt 
haben,  selbstredend  ohne  weiteren  Einfluss  auf  die  Vergleichung. 

Letzterer  aber  ist  sehr  einfach  dadurch  zu  bestimmen,  dass 
wir  die  Länge  des  westlichsten  von  Ptolemäus  angegebenen 
Punktes  Europa's,  des  isQOv  äxQon^Qiov^  unser  Gap  S.  Vincent, 
mit  dessen  wirklicher  Länge  vergleichen. 

Da  er  dies  nun  zu  2®  30'  ss  2®  5'  unserer  Grade  bestimmt, 
während  es  in  Wirklichkeit^®  40'  9"  von  dem  ersten,  durch  die 
Insel  Ferro  gezogenen,  Meridiane  entfernt  Hegt,  so  ist  der  erste 
Meridian  des  Ptolemäus  um  6®  35' 9"  östlicher  angenommen,  als 
der  nnsrige,  weshalb  bei  der  Vergleichung  der  Angaben  dessel- 
ben mit  der  der  wirklichen  Länge,  von  dem  Betrage  letzterer 
obige  6®  35'  9"  jedesmal  zuvor  abgerechnet  werden  müssen,  wo- 
bei man  jedoch  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  die  9",  welche 
schon  unter  dem  36®  nördlicher  Breite  nur  noch  eine  Differenz 
von  ungefähr  800  Fuss  rheinländisch  ergeben,  w^lassen  kann, 
wie  dies  nachstehend  geschehen  ist. 
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Schon  bei  FeststeUung  des  ersten  Meridians  aber  hat  Pioie- 
mttus  sich  eines  grossen  Irrthnms  schuldig  gemacht.  Derselbe 
führt  an  der  Westküste  von  Afrika  zwei  Inselgruppei^an  : 

1 )  bei  Matiritania  Tingitana  IV,  i .  S.  253 

Länge.         Breite. 

Paena         5<^  32^ 

Erythia      6®       '     29« 
Damit  können  der  Lage  nach  nur  die  Ganariseben  Insel o  ge- 
meint sein,  von  welchen  die  eine,  Lan^erota,  genau  unter  der- 
selben Breite  liegt ; 

2)  bei  Lihya  interior  IV,  6.  S.  298,  ausser  zwei  beson- 
deren :  Gerne  und  Junonis  sive  Autotaia  insula,  für  die  es 
an  jeder  Beziehung  fehlt,  Fortunatae  sive  beatorum  insu- 
lae  sex, 


Länge. 

Breite. 

Inaccessa 

0« 

16<> 

Junonis 

^0 

15«    15' 

Pluvialia 

0« 

14«    15' 

Gasperia 

0« 

12«   30' 

Ganaria 

1<> 

11«        ' 

Pintuaria 

0« 

10«   30' 

Diese  Angabe  nun  passt  offenbar  nur  auf  die  Cap-Verdeschen, 
unter  14«  30'  bis  16«  wirklicher  Breite  gelegenen,  Inseln. 

Eine  Vergleichung  der  Längenangaben  des  Ptoiemäus  mit 
den  wirklichen  der  gedachten  Inselgruppen  ist  hier  nHmlich  am 
deswillen  nicht  thunlich,  weil  sich  erstere  sogleich,  wenn  man 
dabei  selbstredend  nicht  den  erst  zu  suchenden  Anfangspunkt, 
sondern  das  Gap  S.  Vincent  zur  Grundlage  annimmt,  als  gjftnz- 
lieh  verworren  und  unrichtig  darstellen,  indem  nach  Ptolemäus 
die  Insel  Erythia  3«  30'  östl.  vom  Gap  S.  Vincent,  noch  (Istlich 
von  der  Stadt  Marocco,  die  glücklichen  Inseln  aber  2«  30'  west- 
lich von  solchem  ebenfalls  in  das  Innere  Afrika's  fallen  würden. 

Obwohl  daher  die  Inseln,  welche  Ptolemttus  die  glücklichen 
nennt,  in  Wirklichkeit  die  Gap-Verdeschen  sein  müssen,  so  ha- 
ben es  doch,  seiner  Absicht  nach,  unzweifelhaft  die 
Ganarischen  sein  sollen,  wie  ja  schon  daraus  hervorgeht, 
ddss  derselbe  die  Insel  Ganaria  den  Fortunatis  ausdrücklich  bei- 
zählt. 

Wenn  nun  auch  die  Ganariseben  Inseki  handgreiflich  einen 
geeignetem  Anfangspunkt   fUr  die  Längen-Messong  darboten, 
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als  die  Cap-Verdeschen,  nach  welchen  der  Seeweg  fast  gar  kein 
westlicher,  sondern  ein  direct  südlicher  ist,  so  kann  kaum  be- 
zweifelt werden,  dass  Ptoleroäus  sich  hier  einer  Verwechslung 
der  Cap-Yerdeschen  mit  den  Ganarischen  Inseln  schuldig  ge- 
macht hat. 

Immer  aber  werden  wir  es  dem  Einflüsse  des  Marinas  und 
Ptolemäus  zuzuschreiben  haben ,  dass  man  seit  langer  Zeit  die 
Insel  Ferro  an  Afrika's  Westküste  als  Anfangspunkt  der  LSingen- 
berechnung  angenommen  hat,  wozu  an  sich  unzweifelhaft  das 
Gap  S.  Vincent,  als  der  westlichste  Punkt  Buropa*s,  geeigneler 
gewesen  sein  wUrde. 

Indem  ich  nun  zur  Vergleichung  selbst  übergehe,  ist  nur  zu 
wiederholen,  dass  die  vorbemerkten  GorrectioneUi  nach  welchen 

1 )  die  Grade  des  Ptolemäus  um  %  ihres  Betrags, 

2)  die   der  wirklichen   Länge   aber   durch   Abzug   von 
6®  35" 

verkleinert  werden,  als  auf  mathematischer  Gewissheit  beru- 
hend, keiner  weiteren  Begründung  bedürfen. 

^In  der  unter  A.  folgenden  Tabelle  ist  diese  nun  zuvörderst 
rücksichtlicl^  der,  schon  von  Marinus  (Ptolemäus  I,  12)  ange- 
nommenen ,  und  von  Ptoiemäus  gewissermassen  als  Grundlage 
seiner  Arbeit  beibehaltenen,  Länge  mehrerer,  unter  dem  36 
Grade  nördlicher  Breite  gelegenen,  Punkte  am  Mittelmeere,  so- 
dann unter  II  rücksichtlich  noch  mehrerer  anderer  der  wich- 
tigsten und  bekanntesten  Punkte  an  demselben  ,  ubter  III ,  IV 
und  V  aber  für  mehrere  Hauptorte  im  Binnenlande  geschehen. 
Dabei  habe  ich  mich  jedoch  aus  doppeltem  Grunde  auf  Europa 
und  die  Westküste  von  Asien  beschränkt,  einmal,  weil  (br  diese 
die  Identität  der  Vergleichungspunkte  zuverlässiger  festzustellen 
war,  dann  aber  auch,  weil  Ptolemäus  die  Entfernungen  in  dem 
weiter  nach  Osten  liegenden  Asiatischen  Binnen  lande  nur  aus 
Landreisen  entnommen  haben  kann,  deren  weit  grössere  Unzu- 
veriässigkeit,  wegen  der  Abweichung  des  Weges  von  der  gera- 
den Linie,  er  selbst  anerkennt. 

Die  Angaben  der  wirklichen  Länge  sind  übrigens  aus  v. 
Littrows  geographischen  Ortsbestimmungen  in  Gehlers  physik. 
Wörterbuche  (Bd.  40  Anhang)  nach  deren  Reduction  auf  den 
Meridian  von  Ferro  (20®  westlich  von  Paris)  und  wo  diese  fehU 
ten,  aus  Landkarten  entnommen ,  letztere  ungleich  ungenauere 
Bestimmungen  aber  durch  *  bezeichnet  worden. 

1807.  9 
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Aus  diesen  Vergteichungen  ergeben  sich  nun  folgende  Schluss- 
folgerungen : 

i)  Die  Angaben  des  PtoleroSlus  sind  irgend  welcher,  für 
alle  solche  gleichmassig  anwendbaren  Rectifica- 
tion,  wenn  man  sich  auch  mit  einem  nur  annähernd  richtigeD 
Resultate  begnügen  wollte,  schlechterdings  unfähig.  Dies  er- 
giebt  sich  aus  der  letzten  Golumne,  nach  welcher  die,  auf  ei- 
nen Grad  berechnete ,  Differenz  keine  für  alle  Entfernungen 
gleichmässige,  sondern  eine  sehr  verschiedenartige  ist.  Die- 
selbe beträgt  nämlich  für  den  Ostlichsten  Punkt  Issus  in  der 
Sttdostecke  des  Mittelmeeres  +10^  38',  was  auf  einen  Grad 
des  PtolemHus  1 1 '  2",  also  über  Vr  plus  ergiebt. 

Statt  dessen  hat  aber  derselbe  die  Länge  von  Gadix  um 
29' 3''  zu  gering  angegeben,  so  dass  die  Fehlergrenze  zwischen 
Gadix  und  Issus  nicht  weniger  als  40®  7\  also  über  S6  Proc. 
beträgt,  was,  für  alle  grössere  Entfernungen  wenigstens,  der 
Anwendbarkeit  seiner  Restimmungen  für  unsem  Gebrauch  allen 
praktischen  Werth  nimmt. 

Wie  ungenau  übrigens  die,  von  ihm  zu  Grunde  gelegten 
Messungen  an  sich  gewesen  sein  müssen ,  erhellt  insbesondere 
daher,  dass  er  z.  B.  die  Entfernung  von  Gadix. bis  zum  «Vor^e- 
birge  Galpe,  zwei  der  bekanntesten  und  besuchtesten  Punkte 
der  alten  Welt,  die  in  Wirklichkeit  noch  nicht  einen  Grad  be- 
trägt, zu  beinahe  zwei  angenommen,  also  sich  auf  einen  so  kur- 
zen Abstand  um  iOO  Proc.  geirrt  hat. 

Noch  auffdlliger  ist  dies  bei  der  östlichen  Entfernung  Tar- 
ragona's  von  Narbonne,  die  in  Wirklichkeit  1®  48' 45"  beträgt, 
von  Ptolemäus  aber  zu  4®  4  8' 20",  also  beinahe  S%mal^u  gross 
angenommen  worden  ist.  In  der  That  beträgt  zwar  die  L&nge 
des  Seewegs  zwischen  beiden  Städten  ungefähr  4®  des  Ptole- 
maus,  aber  nicht  in  östlicher,  sondern  in  nördlicher  Richtung, 
wie  dies  jedem  nur  einigermassen  sternkundigen  Schiffer  nicht 
entgehen  konnte,  da  diese,  in  Ermangelung  des  Gompasses,  zu 
derartigen  Beobachtungen  genöthigt ,  dazu  gewiss  auch  befähigt 
waren.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  es  Ptolemäus  entweder 
fUr  einzelne  Orte  an  einer  glaubhaften  Quelle  ganz  gebrach,  oder 
dass  solche  Abweichungen,  aus  dem  §.  5  zu  erwähnenden  all- 
gemeinen Grunde  hervorgegangen  sind. 

2]  Auch  die  zuerst  von  Mannert  aufgestellte  Behauptung, 
dass  Ptolemäus  Angabe  der  Längengrade  zwar  unrichtig,  aber 
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doch  einer  annäberaden  Rectification  ^   ^  1^^ 

fähig  sei ,  wenn  man  in  den  weiteren  5  g  ü  TT"  7"  ^ 

östlichen  Gegenden  % ,  in  den  Gegen-^  3  g  2  2  ''^  ^  i^ 

den  des  Mittelmeeres  aber  wenigstens  *  ö      **.  •*!  ®|  ^i 
etwas  Über  y«  von  solchen  abrechne, 

erweist  sich  im  Wesentlichen  als  völlig  ^  «t,  %  ^ 


unhaltbar.  Hierbei  ist  zuvörderst  darin       5  g     «*a   '  "^ »« 


geirrt  worden,  dass  man  die  nach  vor-      1  S     cS  **  25 

stehendem  in  mathematischer  Gewiss-       <S    ^^  obo» 

heit  beruhende,    jenem   Schriftsteller  ** 

wohl  bekannte,  Differenz  nicht  genau  ^   ^  ^  :> 

berücksichtigt,    sondern    einfach    die       JS  .      I    I  <m  «o 

Längengrade  des   Ptolemäus    mit  den       5  p     2  ^  "^  |g 

wirklichen  verglichen,  also  die  gewisse       ^  "^     o  ^  %fo 

Differenz  mit  der  erst  aufzusuchenden  **  ^  *^  "* 

zusammengeworfen  hat,  was  um  des-     ^ja  ;  ^   ^  ^   ^ 

willen  entschieden  unrichtig  ist,   weil      S  äl     I    |     S  .  3  l 
die  im  Anfangspunkte  der  Messung  be-     g.>t^o'<acbo 
gründete ,  keine  progressive  y  sondern     -gSgo«     S>99 
eine  für  alle  Entfernungen  gleichblei-     S52^-^<»ö      -^oo 
bende  ist,  was  namentlich  auf  die  dem 

ersten  Meridiane  nahe  gelegenen  Orte       -§«11  |    | 

eine  auffallende  Wirkung  äussern  muss,        °  1     o  "i  o  ^i 

indem  jene  Differenz  bei  Gadix  (nach       SfJ    ^J  ^  J 

Ptolemäus  5®  40'  w.  L.)  nicht  weniger       ^^     3«  ^  SS 

als  4®  47'  23",  also  über  90  Proc.  be- 
tragt. .      g 

Aber  auch   für  östlicher  gelegene       ^%     Sa  o  S 

Punkte  bleibt  das  Ergebniss  ein  un-      £  «     ^  o  ^  n* 

richtiges  und  unbrauchbares,  wie  z.B.  ^  , 

die  nebenstehenden  Vergleichungen  ergeben. 

Nichts  desto  weniger  wird  nachstehend  erörtert  werden, 
unter  welchen  Voraussetzungen  die  Mannert*sche  Gorrection 
dennoch  ein  gewisses  Anhalten  gewährt. 

3)  Allerdings  scheint  es  nämlich  thunlich,  aus  obiger 
Vergleichung  alsdann  einen  einigermaassen  anwendbaren  Dif- 
ferentialmaassstab zu  gewinnen ,  wenn  man  dabei  alle  Län- 
genentfernungen  unter  80^  ganz  weglHsst. 
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Dass  nun  Tabelle  B  der  Wahrheit  nicht  nur  relativ  un- 
(gleich  naher  kommt,  ais  Tabelle  i4,  sondern  auch  denjenigen 
Grad  absoluter  Bichligkeit,  der  hier  überhaupt  gefordert  wer- 
den kann,  für  die  Mehrzahl  der  PttUe  auf  fast  tlberraschende 
Weise  gewährt,  ergiebt  der  erste  Anblick,  indem 
bei  8  Orten  der  relative  Unterschied  pro  ®  noch  nicht  4 ' 
i>   4     v>        »         »  »  Über  4  bis  mit  %' 

»  7     »         »         »  »  D      2    9     »    3' 

»4»»         »  »  »3»*»    5'  und  nur 

»     1         »  ID  »  »  9         D       »        »       5' 

und  der  absolute  für  4  4  derselben  nicht  über  4  0  geogr.  Meilen 
betragt,  theilweise  aber  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kömmt. 

Das  8ohlussergebniss  dieser  Erörterungen  ist  nun  fol- 
gendes : 

4)  Es  ist  unmöglich,  für  die  Langenangaben  des  Ptole- 
maus  ein  irgend  wie  auch  nur  annähernd  richtiges  gleich- 
massiges Correcliv  aufzufinden. 

d)  Man  nähert  sich  jedoch  mit  Überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit der  Wahrheit,  wenn  man 

a)  von  der  wirklichen  Lange  zuvörderst  6^  35'  wegen 
Verschiedenheit  des  Anfangspunktes,  so  wie,  jedoch  nur  vom 
20  Grade  ab, 

b)  von  der  Angabe  des  Ptolemaus 

aa)    V«  wegen  der  zu  kleinen  Grade, 

bb)  noch  %  wegen  der  durchgangig  zu  grossen  An- 
gabe seiner  Quellen  abrechnet, 
wobei  selbstredend  aa)  und  bb)  durch  Abzug  von  %  verbun- 
den werden  können. 

Immer  ist  hierbei  jedoch  vorauszusetzen,  dass  es  sieb  um 
solche  Landstriche  und  Orte  handelt,  für  welche  die  Messungen 
eine  Art  von  präsumtiver  Richtigkeit  boten,  wie  dies  unter  gün- 
stigen Umstanden  bei  allen  Seereisen,  bei  Landreisen  aber  min- 
destens da  der  Fall  war,  wo  für  die  Richtung  der  östlichen  oder 
westlichen  Reiselinie,  z.  B.  wenn  diese  einem  Flusse  folgte, 
genügendes  Anhalten  vorlag. 

Die  sicherste  Quelle  gewahrten  daher  ohnstreitig  die  See- 
reisen, nächst  diesen  die  auf  den  Hauptstrassen  des  Reidis  vor- 
genommenen Messungen ,  wogegen  bei  der  Messung  der  Land- 
vvege  in  unbekannteren  Gegenden ,   wenn  solche  nicht  über- 


427     

haupt,  wie  die  im  innern  Afrika  und  nördlichen  Asien  für  ganz 
unbrauchbar  anzusehen  sind,  wohl  ein  noch  etwas  grösserer 
Irrthum  als  von  %  zu  vermutben  sein  durfte. 

§.  4.    Die  Berechnung  der  geographischen  Breite 

betreffend. 

Hierüber  ist  die  unter  C  folgende  vergleichende  Uebersicht 
angefertigt  worden,  bei  der  wir  zweierlei  vorausschicken, 

\ )  dass  in  allen  Fällen,  wo  die  Angabe  des  Ptolemäus 
auf  astronomischer  Beobachtung  beruht,  eine  Recti- 
fication  der  Grade  desselben  wegen  ihrer  zu  geringen  Grösse 
unstatthaft  sein  würde,  weil  der  astronomische  Breitengrad 
des  Ptolemäus  eben  so  wie  der  unsrige,  nur  ein  aliquoter 
Theil,  %o  des  Viertheils  des  Erdumfanges  ist ; 

2)  dass  aber  auch  im  Falle  astronomischer  Beobachtung 
mathematisch  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Angaben  des  Ptolemäus  und  der  Wirklichkeit  nicht  möglich 
ist,  weil  es 

a)  den  Instrumenten  und  Beobachtungen  der  Alten 
überhaupt  an  der  nöthigen  Schärfe  fehlte, 

b}  Ptolemäus  die  Brucbtbeilgrade  nur  nach  Vis  ==  5' 
angiebt,  was  Abweichungen  von  2  bis  3',  ja  wenn  er  Über- 
schiessende  Betrüge  ganz  wegliess,  von  nahe  5'  zulässt, 

c)  die  Lage  der  alten  Städte  meist  nur  im  Allgemei- 
nen, die  der  alten  Beobachtungspnnkte  in  oder  bei 
solchen  aber  gar  nicht  bekannt  ist.  — 
Ergiebt  sich  nun,  dass  selbst  bei  R o m  und  Alexandrien, 
Ptolemäus  Wohnort,  für  welche  Städte  doch  sicherlich  die  ge- 
nauesten Beobachtungen  vorhanden  und  ihm  bekannt  waren, 
der  Fehler  nahe  1 4'  und  beziehentlich  h  3'  beträgt,  so  sind  wir 
vollkommen  berechtigt  und  verpflichtet,  eine  Abweichung  von 
— ^  45'  — "  als  zulässige  Fehlgrenze,  daher  alle  Angaben 
des  Ptolemäus,  welche  solche  nicht  überschreiten,  als  überein- 
stimmend mit  der  Wirklichkeit  zu  betrachten.  Leider  erhellt 
hieraus  schon ,  dass ,  wo  es  irgend  auf  Genauigkeit  ankommt, 
z.  B.  bei  Ermittelung  der,  uns  unbekannten,  Lage  alter  Städte, 
die  Angaben  des  Ptolemäus,  vorausgesetzt  selbst,  dass  diese  auf 
astronomischer  Beobachtung  beruhten,  wenig  brauchbar  sind, 
indem  solche  nur  bis  auf  eine  Abweichung  von  3%  geographi- 
schen Meilen  »45'  für  richtig  anzunehmen  sind. 


4iS 
C. 


t)  Dlme  Angabe  beruht  wahrschaintlcb  aof  HoMung,  würde  dsberderCor- 
rection  bedürfen,  wozu  die  KeantDlw  dei  AnfaDgepuDiites  Teblt. 

1)  Bei  T  u.  8  lii^t  eiD  offenbarer  Irrthum  de«  PtolemSus  vor,  de  Borbeto- 
magns,  deewn  IdenliUt  mll  Worms  ooloritcb  ist,  Dttrdlicfaer  leg,  «li  No- 
viomagu*,  dos  fUr  Speler  angeDommeD  wird.  Nimmt  man  ao,  claas  beide 
Orte  verwecbaett  wonlon,  so  reducirt  aich  die  Differeai  für  Werma  auf  —  M' 
<J".  fUr  Speier  auf  +  8«''. 

>)  Vergl.  %.  S. 

4]  S.  Haooert,  Geograpble  der  Griechen  nad  Räoier  III,  S.  SIS.  Er  grün- 
det dieselbe  darauf,  dau  der  Abschreilier  Colonia  Trijana,  weil  apBler  wie- 
der {Sa.  6)  L^io  Trejana  vorkam ,  eis  vermeintlichen  Fehler,  dea  er  verbee- 
sern  wollen,  weggelassen,  daber  in  den  Zahlen  von  Col.  Trejana  den  folgen- 
den Ort  Vetera  aufgerückt  habe,  dadurch  aber  genOthigl  worden  sei ,  auch  die 
lolgendea  Orte  je  um  eine  Stelle  weiter  anfinrilcken.  Wilberg  bat  sotcbe,  «eil 
In  keinem  Texte  b^ründet,  nicht  angenommen.    Aach  siefal  ihr  enigegeo,  daas 
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Bonsch  alle  noch  vorhandenen  Codicei  von  eioem  Unttereiemptare  bernthren 
mUsBlea.  Gleichwohl  kommt  du  Ergebnisi  Dich  loleber,  mit  Aunabme  von 
Vetera,  der  Wahrheit  so  viel  näher,  dasa  mir  überwiegender  Grund  für  mese 
icbarrsionige  Conjectur  vonnliegen  scheint.  Nimmt  man  aoob  hier  die  Ver- 
wechselung von  Worms  ond  Speler  an,  Bo  ergiebt  die  Diflereni  lUr  Worin» 
17'  *8",  fiir  Speier  88'  *". 

S)  Di«  wirkliche  Breite  ist  die  von  Passaa. 

«)  Die  wirkliche  Breite  ist  die  von  Comom. 
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Unverkennbar  gewährt  diese  Tabelle  sehr  interessante  AufscblUsse. 

Bei  solcher  nehme  ich,  was  die  Siadte  am  Rheine  betrifil,  die 
Mannerl'sche  Conjectur  (S.  488,  Anm.  4}  fUr  richtig  an. 

Von  den  hiernach  sieb  ei^ebenden  38  Sl3dten  und  Ponklea 
sind  nun 

a)  15  innerhalb  obiger  Fehlergrenze  gant  richtig  angege- 
ben, und  zwar  die  Militairplütze,  am  Rbein  No.  8  und  4  bis  mit 
7  so  genau,  dass  die  Abweichung  nirgends  10'  erreicht,  wahrend 
solche 

b)  bei  6  derselben  1'  No.  3,  8  u.  9  (die  Verwechselung  von 
Worms  und  Speier  angenommen),  84,  35  und  37  nur  twiscbeo 
15'  und  30', 

c)  bei  4  derselben  No.  23,  86,  88  und  34  zwischen  30'  und 
1*  betragt,  wogegen  die  Bestimmung  bei  den 

d)  11  übrigen  ganz  falsch  ist  und  durchaus  Über  1*,  ja 
Über  S"  betragt. 
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Unzweifelhaft  muss  nun  die  Bestimmung  bei  den  ersten  \  5 
und  wahrscheinlich  auch  bei  den  6  unter  h)  auf  astronomischer 
Beobachtung  beruhen,  während  dies  mindestens  bei  den  41 
unter  d)  unmöglich  der  Fall  sein  kann.  Bei  diesen  muss  sich 
daher  Ptolemäus  auf  mechanische  Messungen,  d.i.  auf  Reisebe- 
richte, verlassen  haben,  worin  die  ungetehre  Ortslage  nach  der 
Richtung  des  Himmels  und  die  ungefähre  Entfernung  von  einem 
anderen  Orte ,  dessen  Breite  vorher  unmittelbar  oder  mittelbar 
astronomisch  bestimmt  war,  bemerkt  worden  waren. 

Alle  derartigen  Bestimmungen  haben  aber  gar  keinep  Werlh, 
nicht  allein  wegen  der  Unsicherheit  solcher  Berechnung  an  sich, 
sondern  auch,  weil  der  Anfangspunkt  der  Messung  nicht  be- 
kannt ist,  alle  Gradangaben  des  Ptolemäus  aber,  welche  nicht 
auf  astronomischer  Beobachtung,  sondern  nur  auf  Messung  be- 
ruhen, nach  Obigem  noth wendig  erst  durch  %  Abzug  zu  rectiß- 
ciren  sind ,  man  also ,  um  dies  zu  bewirken ,  die  Länge  des 
Wegs,  mithin  den  Anfangspunkt  der  Messung,  kennen  mUsste. 

§.  5.   Zu  Erklärung  der  fehlerhaften  Breitenan- 
gaben des  Ptolemäus. 

Wir  versuchen  die  hiernach  sich  ergebenden,  fast  unglaub- 
lichen, Fehler  des  Ptolemäus  durch  eine  noch  einfachere  Zusam- 
menstellung (mit  Wegiassung  der  Secunden)  näher  zu  erläutern, 
wozu  wir  die  bekannte  grosse  Strasse  von  Rom  über  Florenz, 
Bologna,  Trient  nach  Augsburg  wählen,  indem  gerade  hier  die 
von  Ptolemäus  angegebene  Breite  der  drei  mittleren  Städte  (wel- 
che Übrigens  bis  auf  0^  20'  Differenz  unter  demselben  Längen- 
grade liegen)  offenbar  eine  solche  ist,  die  auf  astronomischer 
Beobachtung  nicht  gegrtlodet  sein  kann. 

Grode  des  Ptole-      ^.  ,,..  .    r    ^       Absolute  Abweichiinf? 

Wirkliche  Grade.      des  Ptolemäus  von 

der  wirklichen  Breite. 


mttus. 


Röm.Meiln. 


Länge.  Breite.  Länge.  Breite.      Grade,       fj^'J^j^^ 

Augsburg  32®  30'  46^20'  28<>  34'  48^21'     2®    \'^m,n 

Trient       33^0'  43^5'  28^4'  46»    4'     2«  4  9' =  -175,78 

Bologna     33^30'  43<>  30'  29»—'  44»  29'  —»59'«    73,75 

Florenz     33»  50'  43»—'  28»  54'  43»  46'  —» 46' ä   57,5 

Rom          36»  40'  44»  40'  30»    7'  44»  54'  -»44' s=    47,& 
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Indem  wir  die  von  Ptolem&us  angegebene  Breite  Roms,  weü 
die  Abweichung  unter  4  5'  betragt,  als  annähernd  richtig  astro* 
nomisch,  bestimmt,  Rom  aber,  — der  Mittelpunkt  des  Reichs 
und  alier  Strassen ,  —  als  Anfangspunkt  der  Messung   aimefa- 
men,  müssen  wir  den,  für  Rom  selbst  gefundenen,  kleinen  Feh- 
ler von  4  4'ss47,5  Römische  Meilen  von  den  übrigen  absoluten 
Abweichungen  des  Ptoiemäus  in  der  letzten  Golumne  wieder  ab- 
ziehen, wobei  jedoch  dieselben  immer  noch  so  erheblich  blei- 
ben, (z  R.  bei  Trient  4  52,  bei  Florenz  40  Rom.  Meilen) ,    dass 
dies  die  Möglichkeit  astronomischer  Reobachtung  der  Breite  die- 
ser Orte  unbedingt  ausschliesst. 

Noch  ungleich  grösser  aber,  als  die  absoluten  Fehler  des 
PtolemSius,  ist  der  relative  hinsichtlich  des  Abstandes  dieser 
Orte  unter  sich,  wobei  natürlich,  weil  hier  geographische 
Messung  von  Rom  aus  vorausgesetzt  wird,  die  Zahl  der  Grade 
des  Ptolemäus  durch  %  Abzug  zu  rectificiren  ist. 

So  betragt : 


die  Entfernung  in  ge 
rader  Linie 


Roms  von  Augsburg 

»       »        Trient 

»       x>      Bologna 

'»       »       Florenz 
Trients  von  Florenz 

9         1»     Bologna 

Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dass  so  colossale  Fehler 
unmöglich  in  der  Ungenauigkeit  der  geographischen  Messungen 
ihren  Grund  haben  können.  Dass  Augsburg  nicht,  wie  nach 
Ptolemäus  der  Fall  gewesen  sein  mttsste,  diesseits  der  Alpen 
in  Italien  (35  bis  40  Rom.  Meilen  nördlich  von  Trient),  sondern 
jenseits  derselben  in  Rhaetien  lag,  dass  Trient  von  Bologna  nicht 
blos  einen  starken  Tagesmarsch,    sondern  mehr  als  6  solcher 
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entfernt  war,  musste  jeder  Wegkundige,  wenigstens  jeder  Rö- 
mische Soldat,  der  einmal  dahin  marschirt  war ,  wissen.  Rom 
aber  war  ein  Militairstaat,  hatte  bereits  seit  August  durch  Agrippa 
eine  allgemeine  Landesvermessung ,  besass  daher  unzweifelhaft 
im  Staatsarchive  einen  reichen  Schatz  von  ziemlich  genauen  to- 
pographischen Nachrichten,  wie  solche  auch  PtolemSus  ft)r  seine 
merkwürdig  richtige  Angabe  der  Rreite  der  Militairplatze  am 
Rhein  und  vieler  anderen  wirklich  benutzt  haben  muss. 

Jene  groben  Unrichtigkeiten  sind  aber  ebensowenig  durch 
verfiilschte  Lesart  zu  erklaren,  denn  derselbe  Fehler  findet  sich 
mehr  oder  minder  in  ganz  Süddeutscbland  und  Oberitalien  wie- 
der, wie  dies  die  Beispiele  in  der  Tabelle  C  No.  15  bis  mit  49, 
No.  30  und  34  und  No.  33  und  34  zur  GnUge  beweisen,  denen 
sich  Übrigens  noch  viele  andere  beifügen  Hessen. 

In  der  That  ist  bei  Ptolemäus  das  ganze  schräge  Viereck 
zwischen  der  Donau  und  dem  Mittelmeere,  welches  westlich 
durch  eine  Linie  von  etwa  Ulm  bis  Hy^res ,  östlich  durch  eine 
gleiche  von  Presburg  bis  zur  Mflndung  der  Tiber  begrenzt  wird, 
um  4  bis  2  Grad  zu  weit  nach  Süden  verschoben.,  was  unter 
anderm  das  beinahe  völlige  Verschwinden  des  Golfs  von  Genua 
zur  Folge  hat ,  indem  Italiens  Südküste,  nach  PtolemSus ,  von 
den  Hyerischen  Inseln  in  schräger  Richtung  mit  nur  35'  nördli- 
cher Einbiegung  durch  die  Mitte  der  Insel  Gorsica  bis  zur  Tiber 
fortläuft,  sodass  Genua  noch  etwas  südlicher,  als  die  Stadt 
Bastia  in  Corsica  zu  liegen  kömmt.  Am  auffallendsten  tritt  die- 
ser Fehler  natürlich  an  der  Grenze  des  Falschen  und  Richtigen 
hervor.  So  versetzt  z.  B.  Ptolemäus  Bregenz,  das  mit  dem  an- 
nähernd richtig  angegebenen  Äugst  bei  Basel  No.  4  4.1,  welche 
Städte  durch  eine  der  grössten  Strassen  des  Römerreichs  ver- 
banden waren,  beinahe  unter  einer  Breite  liegt,  um  4®  30' süd- 
licher in  die  Italienischen  Alpen  zwischen  dem  Comer-See  und 
Trient,  während  er  auf  der  östlichen  Seite  Florenz,  welches  40' 
nördlicher  liegt  als  Perugia,  mit  letzterm  unter  einer  Breite,  ja 
Arezzo,  das  auf  der  Strasse  von  Perugia  nach  Florenz- 22'  nörd- 
licher als  letzteres  liegt,  umgekehrt  4  5' südlicher  aufführt. 

Zur  Erklärung  solcher  unglaublichen  Fehler  giebt  es  nur 
einen  doppelten  W^,  indem 

4 )  Ptolemaus  entweder  für  alle,  so  auffallend  unrichtig 
angegebenen   Orte  wirklich  keine  astronomische  Beobach- 
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tung  kannte,  und  sich  auf  durchaus  falsche  Reiseberichte  ver- 

Hess,  oder 

2)  jene  VerrUckung  durch  mehr  oder  minder  virillkQhr- 

liche  Zusammenstellung  an  sich  richtiger  NachrichieQ  mit 

Bewusstsein,  oder  doch  nicht  ohne  alle  Erkenntniss  des  Pal* 

sehen  bewirkte. 

ist  es  zu  4)  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  ftlr  an- 
bedeutende  Militairpltttze,  wie  Bonn  und  Goblenz,  gute,  fQr 
Hauptorte  Rhaetiens  und  Oberitaliens,  wie  Augsburg,  Bregenz, 
Mailand,  Bologna,  Genua  und  Florenz  aber  ganz  schlechte  Quel- 
len benutzt  habe,  so  Ist  es  noch  undenkbarer,  dass  in  irgend 
einem  Reiseberichte  so  handgreifliche  Irrtbttmer,  wie  die  Lage 
von  Augsburg ,  Bregenz  und  Genua ,  wie  die  Entfernung  Bo- 
logna's  von  Trient  und  Rom,  und  die  Lage  von  Florenz  und 
Arezzo  im  Verhältniss  zu  Perugia  vorgekommen  seien. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  jener  grosse  Irrtbum  des  Ptole- 
maus  finde  seine  Erklärung  darin ,  dass  er  —  ohnstreitig  der 
grösste  mathematische  Geograph,  nicht  nur  seiner  Zeit,  sondern 
auch  des  folgenden  Jahrtausends  —  um  jeden  Preis  die  ganze 
bekannte  Welt  in  sein,  nach  mathematischen  Grundsätzen  ent> 
worfenes,  Netz  eintragen  wollte. 

Nun  scheint  PtolemSus  sein  Vaterland,  Afrika^  zur  Basis 
seines  Netzes  genommen  zu  haben. 

In  diesem  ist  auch  die  Breite  der  westlichen  und  östlichen 
Endpunkte  Tingis  (Tanger}  und  Alexandrien  ziemlich  richtig  an- 
gegeben, während  derselbe  von  dem  bedeutenden  Vorsprunge 
Afrika's  in  der  Gegend  von  Tunis,  südlich  von  Sardinien,  keine 
richtige  Kenntniss  gehabt  zu  haben  scheint,  indem  er  Carlbago 
und  Hipporegius  (das  heutige  Bona)  um  circa  4^  zu  weit  nach 
Süden  setzt.  War  nun  die  Breite,  d.  i.  die  Ausdehnung  des 
Mittelmeeres  von  Süden  nach  Norden  durch  Schiffreisen  annä- 
hernd bestimmt,  was  gerade  in  dieser  Richtung,  wegen  der  In- 
seln Sardinien  und  Corsica,  leichter  möglich  war,  und  ver- 
mochte er  dies  nicht  um  volle  4®,  sondern  nur  etwa  um  2%*  zu 
vermindern,  so  musste  jener  erste  Fehler  natürlich  auch  die 
Herabziehung  der  Küste  Oberitaliens  nach  Süden  zur  Folge 
habän. 

Dass  Ptolemäus  die  Rückwirkung  dieses  Irrthums  auf  das 
Innere  von  Oberitalien  und  Rhaetien  nicht  erkannt  haben  sollte, 
halten  wir,  wenn  derselbe  von  jenen  Ländern  und  deren  Haupt- 
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orten  auch  nur  die  oberflächlichste  Kenntniss  besass ,  fttr  un- 
möglich, fUr  viel  wahrscheinlicher  daher,  dass  er,  unfilhig  den 
Grund  seines  Fehlers  zu  entdecken ,  einerseits  in  der  drucken- 
den Alternative,  seine  Lieblingsidee ,  den  Stolz  seines  Lebens, 
ganz  aufzugeben,  andererseits  In  der  Hoffnung,  dass  man  sot-^ 
ches  kaum  entdecken  werde,  mit  Bewusstsein  jenen  ThcH  von 
Europa  nach  Süden  verschoben  habe. 

Ausser  diesem  Generalfehler  finden  sich  allerdings  auch 
noch  einzelne,  an  sich  unerklärliche^  z.  D.  dass  Ptolemttus  die 
bedeutende  Augusts  Treyirorum  (Trier)  um  mehr  als  iVt* 
zu  weit  nach  Süden  in  die  Gegend  zwischen  Colmar  und  Schlett- 
Stadt,  Paris  aber,  das  d%®  westlich  von  Lyon  liegt,  gerade 
umgekehrt  um  4  5'  weiter  Ostlich  versetzt.  Da  dergleichen  iso- 
lirte  Unrichtigkeiten  jedoch  auch  durch  die  Abschreiber  veran- 
lasst worden  sein  können,  so  ist  darauf  weniger  Werth  zu  le- 
gen. Interessant  dagegen  erscheint  die  Wahrnehmung,  dass  bei 
allen  Orten,  deren  Breite  Ptolemäus  annähernd  richtig  angiebt, 
wenn  man  die  Mannert'scbeConjectur  annimmt,  die  Abweichung, 
mit  Ausnahme  von  nur  5  derselben,  eine  negative  ist.  Am 
merkwürdigsten,  dass  die  Abweichung  von  der  Wirklichkeit 
bei  denjenigen  Städten,  für  welche  die  genaueste  Beobach- 
tung vorauszusetzen  ist,  Bom  und  Alexandrien  bis  zu  dem  ohne 
Kenntniss  der  Beobachtungspunkte  höchst  möglichen  Grade 
von  Genauigkeit  dieselbe  ist,  für  Bom  nämlich  — ®  43'  5S" 
und  für  Alexandrien — ^  i'i'  53".  Ohnstreitig  begründet  dies 
Alles  die  Vermuthung,  dass  eine  geringe  negative  Abweichung 
—  vielleicht  von  8'  —  42'  —  in  der  Natur  der  alten  Instrumente 
und  Messungen  begründet  gewesen  sei,  eine  Gorrection,  welche 
eine  noch  viel  frappantere  Uebereinstimmung  der  überhaupt 
richtigen  Breitengrade  des  Ptolemäus  mit  der  Wirklichkeit,  als 
jetzt  schon  grossentheils  stattfindet,  zur  Folge  haben  würde. 

§.  6.  Versuch  die  Identität  einiger,  von  Ptole- 
mäus angegebener,  Orte  in  Germanien  mit  Städten 
unserer  Zeit  durch  Anwendung  obiger  Correctionen 

festzustellen. 

Hatten  auch  die  Germanen  keine  Städte  im  Bömischen  und 
mittelalterlichen  Sinne  des  Worts ,  so  doch  feste  Wohnplätze, 
die  zum  Theil  von  der  Bedeutung  gewesen  sein  müssen ,  dass 

1857.  4  0 
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Piolemäus  solche  als  noleig  zu  bezeichnen  für  zulassig  und  an- 
gemessen fand. 

Dergleichen  verdanken  aber  in  vielen,  wahrscheinlicli  in 
den  meisten  Fällen  nicht  reiner  Willkühr  oder  Zufälligkeit  ihre 
Entstehung,  vielmehr  dürfte  der  so  scharfe  Naturinstinkt  der 
UrvOlker  in  der  Regel  die  durch  Lage,  YerkehrsbedU rfn iss  and 
andere  Ortliche  Rücksichten  vorzugsweise  geeigneten  Punkte  da- 
für erwählt  haben. 

Derartige  GrUnde  aber  sind  in  der  Regel  nicht  vorUberge- 
hendy  sondern  fortwirkend ;  es  lässt  sich  daher  kaum  denken, 
dass  ein  solcher  Hauptort  der  ersten  Ansiedelung  jemals  gynz- 
lieh  wieder  verlassen  worden  sei.  Selbst  der  Fall  der  Zerstö- 
rung durch  feindliche  Gewalt,  die  freilich  mehrfach  vorgekom- 
men sein  mag,  lässt  ein  gänzliches  Aufgeben  der  alten  Wohn- 
stätte nicht  voraussetzen,  da  der  Wiederaufbau  an  dem  früheren 
Platze,  der  übrigens  bei  dem  Holzbau  der  alten  Germanen  we- 
nig Schwierigkeit  bot,  gewiss  immer  leichter  und  füglicher  war, 
als  die  Ansiedelung  auf  völlig  neuer  Stätte. 

Mit  gutem  Grunde  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  bedeu- 
tendsten Städte  der  Gegenwart,  in  so  weit  deren  Entstehung 
nicht  notorisch  aus  dynastischen,  militairischen  oder  politischen 
Rücksichten  hervorgegangen  ist,  schon  bei  der  ersten  Ansie- 
delung im  Keime  bestanden  haben.  Ohnstreitig  haben  wir  da- 
her auch  in  den,  von  Ptolemäus  in  Grossgermanien  H,  iO  zahl- 
reich angegebenen  Städten  der  Urzeit ,  möglicherweise  mit  ein- 
zelnen Ausnahmen,  unsere  heutigen  Städte  wieder  zu  erkennen, 
so  dass  nur  die  Auffindung  und  Feststellung  der  Identität  die 
Schwierigkeit  bildet. 

Bereits  in  meiner  Schrift  zur  Vorgeschichte  deutscher  Na- 
tion, Leipzig  1853,  habe  ich  S.  84  u.  84  entwickelt,  dass  die 
heutige  Frankfurter  Handelsstrasse  die  wichtigste  uralte  \öl- 
kerstrasse  von  der  Miltelelbe  zum  Mittel rhein  gewesen  sei. 
An  dieser  haben  wir  daher  auch  bedeutende  Urstädte  aufzu- 
suchen. 

Nun  hat  man  schon  längst  vermuthet,  dass  Bicurgium  (nach 
Wilberg;  nach  anderen  Ausgaben  Bicurdium)  unser  Erfurt,  Ga- 
laegia  Halle,  und  Luphurdum  Leipzig  gewesen  sei. 

Prüfen  wir  diese  Vermuthung  mittelst  obiger  Rectification, 
so  ergiebt  sich  Folgendes : 
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Hiernach  ergiebt  sich  nun  für  Er- 
furt nahe  Uebereinstiromung,  da  die 
Differenz  nur  etwa  7%  geogr.  Meilen 
in  der  Länge  und  k%  Meilen  in  der 
Breite  beträgt. 

Am  grössten  ist  letztere  in  Länge 
und  Breite  für  Halle,  das  nach  Pto- 
leinüus  ungefähr  bei  Königswuster- 
hausen 5  Meilen  südöstlich  von  Berlin 
liegen  mUsste,  während  fUr  Leipzig 
die  Breite  zwar  nur  um  etwas  we- 
niger als  5  Meilen  von  der  wirklichen 
abweicht,  der  Fehler  in  der  Länge 
aber  noch  grösser  als  für  Halle  sich 
ergiebt,  da  Ptolemäus  diesen  Ort 
zwischen  Bautzen  und  Cottbus  ver- 
legt. 

Wollte  man  aber  aus  dem  §.  3  an- 

gegebenen  Grunde  annehmen,  dass 

€    b  i      ^      S      %         ^'^  Gorrection,  wegen  der  zu  langen 

Reisemaasse  für  Binnenorte  und  un- 
bekanntere Gegenden,  grösser  als  %, 
also  statt  40'  etwa  zu  42',  mithin  die 
Gesammtcorrection ,  einschliesslich 
der,  wegen  der  zu  kleinen  Grade,  zu 
921'  anzunehmen  sei,  so  würden  sich 
folgende  Differenzen  der  Länge  er- 
geben : 

für  Erfurt    bei  Ptolemäus  —  4  6'  45" 
9  Halle      9  D  +42'  30" 

»   Leipzig   »  n  -4-  44'    8" 

was  der  Wahrheit  bei  Erfurt  fast 
4  mal,  bei  den  beiden  anderen  Orten 
aber  wenigstens  um  mehr  als  das 
Doppelte  näher  kommen  wUrde. 

Obwohl  aber  dieses  Ergebniss  ein 
ziemlich  entsprechendes  sein  würde, 
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so  bliebe  doch  immer  eine  derartige  Differenz  noch  viel  zu 
gross,  um  aus  den  Gradangaben  des  Ptolemäus  allein  za  ermit- 
teln, welche  gegenwartige  Stadt  an  der  Stelle  einer  von  ihm  ge- 
nannten liege. 

Handelt  es  sich  hingegen  darum ,  ob  und  unter  ^welchen 
Namen  eine  heutige  Stadt,  fUr  deren  hohes  Alter  die  historische 
Praesumtion  an  sich  spricht,  schon  unter  Ptolerodus  er^nrfthnt 
werde,  so  durfte  die  annähernde  Uebereinstimmnng  der  geogra- 
phischen Lage  beider,  wenn  auch  nicht  als  entscheidendes,  so 
doch  als  unterstützendes  Merkmal  von  grossem  Gewichte  sein. 

Besondere  Beachtung  verdient  dabei  jedenfalls  der  Name, 
weshalb  wir  die  historische  Sprachforschung  hier  ohnsireitig  als 
die  Hauptquelle  zu  betrachten  haben,  da,  ohngeachtet  aller  Um- 
und  Abwandlungen,  welche  die  alten  Eigennamen  meist  erlitten 
haben,  der  Wortstamm  doch  gewöhnlich  mehr  oder  minder  sich 
erhalten  hat. 

Nun  finden  wir  aber  bei  Erfurt,  urd  von  Bicurdrum,  dessen 
Endung  nur  romanisirt  ist,  wieder.    Allerdings  steht  dem  ent- 
gegen, dass  dieser  Name  gewöhnlich  von  Erfes  Furt,  d.  i.  von 
dem  Fürte,  der  auf  dem  Grundstücke  eines  gewissen  Erf  durch 
die  Gera  führte ,  hergeleitet  wird.     Indess  ist  dieses  Flüsschen 
dort  so  unbedeutend,  dass  einem  Fürte  durch  solches  kaum  die 
Wichtigkeit  eines  Bezeichnungsgrundes  beigelegt  worden  sein 
dürfte,    wenn   diese  nicht  etwa  auf  einer  damit  verbundenen 
Zoll  statte  beruhte.     Andererseits  ist  aber  Erfurt  so  zweifellos 
eine  uralte  Stadt"^)  und  die  Uebereinstimmung  mit  Ptolemfius 
so  nahe,  dass  ich  in  diesem  Falle  letztere  um  so  mehr  ftlr  ent- 
scheidend ansehe,  da  die  Analogie  des  Namens  mindestens  auf 
keine  andere  Stadt  dortiger  Gegend  passt. 

Gerade  umgekehrt  verhalt  es  sich  mit  Galaegia,  dessen 
Identität  mit  Halle,  zumal  auch  in  der  Breite  eine  ungewöhnli- 
che Differenz  von  50'  22"  besteht,  aus  Ptolemäus  auf  keine 
Weise  gefolgert  werden  könnte.  Steht  es  aber  historisch  fest, 
dass  die  Germanen  Salzquellen  kannten,  und  über  deren  Besitz 


*}  Sie  ward  im  Jahre  724  an  Bonifacius  abgetreten.  Ladgeras  Vita 
St.  Gregorii.  S.  v.  Falkensteins  Historie  von  Erfurt.  Erf.  4  739,  S.  h. — 
Ferner  erhellt  aus  den  Capitalarien  C.  M.  in  capitulis  ad  omnes  geaeraliter 
c.  VII,  dass  Erfurt  ein  Hauptpunkt  an  der  alten  Handelastrasse  war.  S.  v. 
Falkensteins  Thüring.  Chronik  II,  S.  4  34. 
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■ 

die  blutigsten  Kriege  führten,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
auch  die  von  Halle,  die  wichtigsten  jenes  Theils  von  Deutsch«» 
land,  solchen  bekannt,  und  mit  einer  bedeutenden  Ansiedelung 
zur  Salzgewinnung*)  verbunden  waren.  Da  nun  der  Wort- 
stamm  al  das  cbaracteristische  Kennmal  des  Salzes  ist,  wie  die 
Namen  Halle,  Hall,  Hallein,  Saiza,  Salzungen,  Saale,  Salzach, 
Saalach  ausser  Zweifel  setzen,  so  spricht  die  dringendste  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  Calaegia  der  Urort  unseres  Halle  ist. 
Allerdings  würde  die  Lage  der  Saline  Saiza  bei  Kalbe  an  der 
Elbe  unter  52®  nördl.  Breite  der  von  PtolemSius  angegebenen 
naher  und  zwar  bis  auf  20'  entsprechen,  deren  Länge  aber  noch 
um  45'  mehr  als  Halle  von  der  Bestimmung  dieses  letzteren  ab- 
weichen. Ob  nun  wohl  der  grössere  Fehler  in  der  Lfinge,  der 
richtigeren  Breite  gegenüber,  nicht  von  Gewicht  sein  würde,  so 
scheint  mir  doch ,  nach  Alter  und  Wichtigkeit  von  Halle,  mehr 
für  die  ZurUckführung  auf  Calaegia  auf  diese  Stadt,  als  auf  Saiza 
zu  sprechen. 

Jedenfalls  gereicht  aber  des  Ptolemäus  Angabe  für  eine  oder 
die  andere  dieser  Städte  obiger,  auf  beide  Anwendung  leidenden, 
sprachlichen  Vermuthung  in  so  fern  mindestens  zu  einer  nega- 
tiven Unterstützung,  als  solche  auf  keinen  anderen  Fundort  von 
Salz  besser  passen  würde,  alle  sächsisch-thüringischen  Salz- 
quellen vielmehr  noch  südlicher  und  westlicher  liegen,  also 
noch  weit  grossere  Differenzen  ergeben  würden. 

Was  endlich  Leipzig  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  ein 
oberhalb  dieser  Stadt  sich  nördlich  abzweigender  Arm  der  El- 
ster, der  sich  unfern  Merseburg  bei  Skopau  in  die  Saale  ergiesat, 
den  Namen  Luppe  führt,  der  Urname  Luphurdum  aber  offen- 
bar einen  Furt  durch  die  Luppe  bezeichnet,  welchen  Fluss  auch 
jetzt  noch  die  Handelsstrasse  nach  Frankfurt,  wiewohl  in  eini- 
ger Entfernung  von  der  Stadt  zu  passiren  hat.  Die  Wichtigkeit 
einer  Uransiedelung  in  dortiger  Gegend  aber  lag  darin,  dass  der 
alte  Handelsweg  vom  Rhein  zur  Elbe  sich  in  dortiger  Gegend 


*)  Strabo  erwflhnt  bekanntlich  VU,  S  den  Fluss  Salas ,  zwischen  wel- 
chem  und  dem  Rhein  Drusus  seinen  Tod  fand,  was  sich  unzweifelhaft  auf 
die  Thüringische  Saale  bezieht  (s.  meine  Abhandlung  über  die  Feldzüge  der 
Römer  in  Deutschland  in  den  Jahrb.  zur  Schillerstiflung,  Dresden  4  867 
S.  SS — S6).  Den  Namen  Salas  kann  dieser  aber,  eben  so  wie  die  Fränki- 
sche Saale,  nur  von  den  daran  liegenden  Salzquellen  erhalten  haben. 
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abzweigte,  und  theiis  in  die  Gegend  von  Magdebui^,  theils  io 
die  von  Torgau  führte ,  welche  letztere  Strasse  noch  bis  zum 
J.  4815  für  den  Verkehr  zwischen  Frankfurt  a/D.,  Niederschle- 
sien, Polen  und  Russland  mit  Leipzig  von  der  grössteo  Bedeu- 
tung war. 

Da  nun  die  Eigennamen  der  Flttsse  sich  seit  Strabo*s  und 
Ptolemäus  Zeiten  fast  ohne  Ausnahme  unverändert  erhalten  ha- 
ben, so  erscheint  mir  die  Identität  Leipzigs  mit  Luphurdum  mit 
demjenigen  Grade  von  Gewissheit,  der  für  derartige  Forschun- 
gen überhaupt  erreichbar  ist,  erwiesen  zu  sein. 

Noch  habe  ich  versucht,  über  die,  in  der  Geschichte  so  viel 
bestrittene,  Lage  der  von  Drusus  im  Jahre  1 1  v.  Chr.  errichte- 
ten Festung  Aiiso,  die  nach  Varus  Niederlage  wahrscheinh'ch 
zerstört,  solchenfalls  aber  von  Germanicus,  der  die,  im  Jahre  46 
n.  Chr.  dieselbe  belagernden,  Germanen  vertreibt,  wieder 
hergestellt  worden  sein  muss ,  aus  Ptolemäus,  der  ein  Alisum 
unter  28®  der  Länge  und  51  <^  30'  der  Breite  aufführt,  Licht  xa 
gewinnen. 

Dass  Aliso  ursprunglich  an  der  oberen  Lippe  und    zwar, 
nach  den  historischen  Quellen,  entweder 

\ )  bei  Elsen  unfern  Neuhaus  und  Paderborn,  oder 
2)  bei  Kappeln  unfern  Lippstadt 
gegründet  worden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  eben  so  gewiss  aber, 
dass  solches  zu  Ptolemäus  Zeiten  nicht  mehr  in  Römischem  Be- 
sitze war,  vermuthlich  überhaupt  nicht  mehr  bestand,  was  je- 
doch nicht  ausschliessen  wUrde,  dass  sich  die,  aus  älteren  Quel- 
len geschöpfte,  Nachricht  des  Ptolemäus  über  die  Lage  von  Aliso 
noch  auf  jenes  ursprüngliche  beziehe. 

Es  ist  aber  auch  wahrscheinlich ,  dass  die  Römer  den  Zu- 
samroenfluss  von  Lippe  und  Rhein  befestigt  hatten,  und  jeden- 
falls  würde  dieser  Punkt  für  deren  spätere  Militairpolitik,  seit- 
dem sie  nur  noch  Defensivkriege  gegen  die  Germanen  führten, 
von  hoher  Wichtigkeit  gewesen  sein;  daher  ist  es  wohl  auch 
denkbar,  dass  sie  den  Namen  ihrer  Festung  an  der  oberen  Lippe 
späterhin  auf  die  neue ,  damals  vielleicht  erweiterte  und  ver- 
stärkte, am  Einflüsse  der  Lippe  in  den  Rhein  übergetragen 
haben. 

Jedenfalls  haben  neuere  Forscher  das  Alisum  des  Ptolemäus 
3}  auch  auf  das  an  gedachtem  Zusammenflusse  gelegene 
heutige  Wesel  beziehen  wollen. 
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Nach  Ptolemäus  liegt  nun  Älisum  unter '28^  der  Liinge  und 
bi^  30'  der  Breite. 

Bezüglich  letzterer  findet  daher  fast  volle  Uebereinstim- 
mung  statt,  da  die  Differenz 

bei  4)  54«  42'  nur  — «  42' 
bei  «)  54 •  40'     »     —«40' 
bei  3)  54«  39'     »     — «    9' 
beträgt,  wogegen  solche  in  der  Länge ,  nach  deren  vorgängigen 
Rectificationen, 

für  4)  bei  19«  47'  auf    4«     7' 
für  2)     »    49«  25'    »     — «  45' 
für  3)     j>    47«  44'    »    — «  59' 
sich  beläuft. 

Hiernach  wUrde  der  zweite  Punkt  unfern  Lippstadt,  fttr  den 
ich  mich  aus  historischen  Gründen  mit  Bestimmtheit  entscheide, 
auch  der  diessfallsigen  Angabe  des  Ptolemäus  am  meisten  ent- 
sprechen. 

Nichts  desto  weniger  tritt  eine  unbefangene  Kritik  dem 
entgegen.  Die  Länge  von  Alisum  kann  nämlich  schlechterdings 
nur  durch  Messung  von  Castra  Yelera  aus  auf  der,  längs  der 
Lippe  führenden,  Militairstrasse  bestimmt  worden  sein,  dessen 
wirkliche  Länge  von  47«  33'  von  der  diessfallsigen  Angabe  des 
Ptolemäus  an  48«  20'  nur  um  -h  47'  — "  letzterer  abweicht. 

Nun  berechnet  sich  aber  der  wirkliche  Abstand  obiger  drei 
Punkte  von  Castra  Vetera 

bei  4)  auf  +  2«  44' 
bei  2)     »    -H  2«     8' 
bei  3)     »    H — «     8' 
während  bei  Ptolemäus  der  Abstand  seines  Alisum  von  Castra 
Vetera  nur  —  %0'  beträgt,  also,  wenn  man  dasselbe  auf  Wesel 
bezieht,  nur  um  42'  oder  4,8  geogr.  Meile  von  dem  wirklichen 
abweicht,  was,  zumal  die  Lage  des  alten  Lagers,  wie  der  allen 
Festung,  nicht  genau  festzustellen  ist,   der  Wahrheit  hinlänglich 
nahe  kommt,  um  hier  Uebereinstimmung  anzunehmen,  während 
es  geradezu  undenkbar  ist ,  dass  solcher,  wenn  sein  Alisum  un- 
fern Lippstadt  oder  Paderborn  gelegen  hätte,  auf  eine  notorische 
Entfernung  von  5  bis  6  Tagemärschen ,   nur  —  20'  —  Länge 
=  3  geogr.  Meilen  Entfernung,  oder  einen  Marsch  gerechnet  ha- 
ben sollte. 

Da  diese  Bemerkungen  überhaupt  nicht  den  Zweck  haben, 
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historisch  geographische  Probleme  zu  lösen,   sondern  nar  die 
Anwendbarkeit  der  rectificirten  Angaben  des  Ptolemäus  für  spe- 
cielle. Fülle  anschaulich  machen  sollen,  so  erschien  es  von  Wich- 
tigkeit, darauf  hinzuweisen,    dass  sich  die  Forsch UDg  Überall 
nicht  blos  auf  die  absolute  Vergleichung  des  Ptolemäus  mit  der 
Wirklichkeit  zu  beschränken,  sondern  auch  die  relali  ve  Lage 
der  von  ihm  angegebenen  Städte  mit  der  wirklichen  zu  verglei- 
chen hat,  wobei  ich  rttcksichtlich  der  Städte  Erfurt,  Halle  und 
Leipzig  noch  bemerke,  dass  die  Angaben  des  Ptolemäus  diess- 
falls  mit  der  Wirklichkeit  mindestens  in  so  weit  (ibereinstim- 
men,  dass  überall,  wo  derselbe  eine  Ostliche  oder  nördliche  Ent- 
fernung des  einen  Ortes  vom  andern  angenommen   hat ,    eine 
solche  auch  in  Wirklichkeit  statt  findet,  so  dass  ersieh  dabei 
nur  im  Haasse  dieser,  nirgends  aber  in  der  Hauptrichtung  geirrt 
hat. 

§.  7.    Schluss. 

Der  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist  ein  doppelter: 

a)  Beleuchtung  der  Zuverlässigkeit  der  Gradangabeo  des 
Ptolemäus, 

b)  Anregung  zu  weiterer  kritischer  Bearbeitung  dessel- 
ben, vom  Standpunkte  der  mathematischen  Geographie  aus. 

Ist  das  Ergebniss  in  erster  Hinsicht  ein  wenig  günstiges, 
dürfte  namentlich  für  die  Längenangaben  des  Ptolemäus  die 
Möglichkeit  einer  gleichmässigen  annähernden  Gorrection  unbe- 
dingt ausgeschlossen  sein,  so  scheinen  allerdings  auch  weitere 
Forschungen  in  der  zweiten  Beziehung  kaum  Erfolg  zu  ver* 
sprechen,  Nichts  desto  weniger  dürfte  es  der  Wichtigkeit  des 
Schriftstellers  und  deutscher  Gründlichkeit  entsprechen,  solche 
nicht  zu  versäumen. 

Der  Weg  dazu  dürfte  aber,  meines  Erachtens,  darin  be-- 
stehen, 
dass  die  Geographie  des  Ptolemäus  nochmals ,  unter  Zugrun- 
delegung des  Wilbergischen  Textes,  mit  vergleichender  An- 
gabe der  wirklichen  Längen-«  und  Breitengrade  neben  den 
Ptolemäischen,  beziehendlich  unter  den  vorstehend  bemerkten 
Rectificationen,  so  wie  der  Differenzen  «wischen  aolchen,  zu- 
gleich aber  auch  mit  Beifügung  sowohl  der  alten,  von  Aga- 
thodämon  gezeichneten,  als  neuerer  richtiger  Karten,  in  der 
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aber  nur  diejenigen  Punkte  und  Orte  des  Plolemäus »  deren 
Identität  in  der  Gegenwart  feststeht ,  nach  ihrer  wirklichen 
Länge  und  Breite  einzutragen  wären,  herausgegeben  wtirde. 
In  Erwägung  jedoch,  dass  Mathematiker  und  Geographen  gross- 
entheils  nicht  zugleich  Philologen  sind ,  namentlich  unier  dem 
Militairstande  nicht  selten  ausgezeichnete  Befähigung  in  ersteren 
Wissenschaften  gefunden,  in  letzterer  Beziehung  aber  vermisst 
wird,  während  andererseits  selbst  die  gründlichsten  Kenner  der 
griechischen  Sprache  das  erste  Buch  des  Ptolemäus  nicht  rich- 
tig zu  verstehen  im  Stande  sind,  wenn  sie  nicht  zugleich  astrono- 
mische und  mathematische  Kenntnisse  besitzen,  wird  der  Zweck  : 
mehrere  und  verschiedenartige  Kräfte  für  Losung  der  vorliegen- 
den Aufgabe  zu  gewinnen,  nur  durch  Beifügung  einer  deutschen, 
statt  der  lateinischen  Uebersetzung  zu  erreichen  sein.  Es  liegt 
auch  auf  der  Hand,  dass  eine  todte  Sprache,  die  einer  Zeit  an- 
gehört, in  welcher  Astronomie  und  Mathematik  von  ihrem  ge- 
genwärtigen Höhepunkte  weit  entfernt  waren,  weniger  geeignet 
ist,  das  Original  in  gemeinverständlicher  Klarheit  wiederzuge- 
ben, als  eine  lebende.  Eine  solche  Uebersetzung,  welche  durch 
die  Französische  des  Abb6  Halma,  Paris  i  828,  so  wie  durch  die 
treffliche  Ausgabe  von  Wilberg,  der  in  allen  schwierigen  Stellen 
nicht  nur  diesen,  sondern  auch  Letronne  und  Delambre  meist 
wörtlich  anführt,  sehr  erleichtert  worden  ist,  mttsste  freilich  das 
Werk  eines,  in  beiden  Beziehungen  gleich  befohigten,  Mannes, 
oder  besser  vielleicht  vereinter  Kräfte  sein.  Die  Hauptsorgfalt 
wäre  dem  4  Buche  zu  widmen ,  und  dies  nicht  dem  oft  schwer 
verständlichen  Wortlaute ,  sondern  seinem  Sinne  nach ,  daher 
frei  zu  tibertragen. 

Wäre  des  Ptolemäus  Werk  auf  solche  Weise  allen  Geogra- 
phen und  Mathematikern  ohne  Mühe  zugänglich  und  böte  sol- 
ches in  dieser  Gestalt  zugleich  leichte  Gelegenheit  und  Auffor- 
derung zu  weiterer  und  allgemeinerer  kritischer  Forschung  dar, 
so  würde  ohnstreitig das  hochwichtige  Problem  des  Wer- 
thes  und  der  Brauchbarkeit  des  Ptolemäus  fttr  mo- 
dernes Studium  alter  Geographie  (fttr  die  Geschichte 
wird  derselbe  immer  noch  eine ,  in  mehrerer  Hinsicht  interes- 
sante Quelle  bleiben)  bis  zu  höchst  möglicher  Gewissheit  gelöst 
werden  können. 

Da  jedoqh  eine  solche  Arbeit  kaum  sobald  zu  erwarten 
steht,  so  füge  ich  für  diejenigen,  welche  diesen  Schriftsteller  für 
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Deutschlands  Urgeschichte  und  Geographie  benutzen  wolleo. 
noch  folgende  Andeutungen  hinzu. 

1)  Wie  PtolemSlus   SOddeutschland  und  Oberitalien  hü 
zur  Küste  des  Mittelmeeres  um  4®  bis  2^  zu  weit  nacb  Süden 
verlegt,  so  schiebt  er  ganz  Norddeutschland,  namentlich  die 
Mündung  der  Ströme,  um  4  y^  bis  über  2^  zu  weit  nach  Nor- 
den hinauf.     Wahrend  dasselbe  nämlich,  mit  Ausnahme  von 
Nordholstein,  kleinerer  Spitzen  bei  Rostock,  Stralsund  und 
von  Hinterpommern,  nirgends  54^  nördl.  Breite  erreicht^  führt 
PtolemäuslI,  10  nicht  weniger  als  19  Städte  zwischen  54* 
45'  und  56®  an. 
Dies  erklärt  sich  im  Hauptwerke  ziemlich  einfach  dadurch, 
dass  die  Römer  im  Norden  Germaniens,  jenseits  der  Elbe  na- 
mentlich, niemals  bleibende  Militairstationen  gehabt  haben,  Pto- 
lemäus  also  auch  für  die  Breite  jeher  Orte  nur  Reiseberichte  be- 
nutzen konnte,    die  daraus  entnommenen  Entfernungen  aber, 
wegen  seiner  zu  kleinen  Grade,  überall  um  %  zu  gross  angab. 
Es  ist  daher  sehr  zu  beklagen,  dass  die,  an  sich  so  leicht  mös- 
liche,  Correction  gedachter  Angaben  hierbei  durch  die  Unkennt- 
niss  des  Anfangspunktes  der  Messungen   ausgeschlossen  wird, 
gerade  dies  aber  ein  Punkt,  über  den  weitere  gründliche  For- 
schungen vielleicht  noch  einiges  Licht  verbreiten  können. 

3]  Dessen,  übrigens  ganz  natürliche,  Unkenntniss  des 
inneren  Germaniens  ergiebt  sich  auch  daher,  dass  er  in  sol- 
chem nicht  die  Städte  i  n  den  betreffenden  Yolksgebieten  und 
Landestheilen,  denen  sie  angehören,  aufführt,  wie  er  dies  hei 
Albion,  Spanien,  Gallien  und  Italien,  Griechenland  von  Ma- 
cedonien  abwärts,  Kleinasien,  Syrien,  Palästina  und  tbeil- 
weise  selbst  in  Afrika  thut ,  sondern  zunächst  die  Sitze  der 
Völker  im  Allgemeinen  und  dann  erst  die  Städte ,  nach  den 
Klimaten  (Striche  nördlicher  Breite)  geordnet,  erwähnt,  wie 
er  dies  in  gleicher  Weise  bei  allen  übrigen  minderbekann- 
ten Ländern  thut. 

3)  Ptolemäus  befolgt  in  der  Reihenfolge  der  Aufführung 
der  ihm  bekannten  Orte,  die  11,  5  von  ihm  selbst  angegebene 
Regel,  dass  er  mit  dem  nördlichsten  Striche  beginnend,  von 
der  Linken  zur  Rechten ,  also  von  Westen  nach  Osten  geht, 
und  nach  vollständiger  Angabe  derselben,  zu  dem  nächst  süd- 
lichen herabgeht,  und  in  diesem  auf  gleiche  Weise  verfahrt. 
(VergL  Forbiger,  LS.  41 7). 
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Auch  für  Volksgebiete ,  deren  Lage  und  Grenzen  er  nicht 
mathematisch  zu  bestimmen  vermochte,  hält  er  sich  im  Haupt- 
werke an  diese  Grundsätze,  jedoch  mit  vielfachen  Abweichun- 
gen, indem  er  bisweilen  zwar  von  N.  nach  S.,  dann  wieder  von 
W.  nach  0.,  hie  und  da  aber  auch  in  umgekehrter  Ordnung 
vorschreitet.  Er  bezeichnet  hierbei  die  relative  Stellung  dersel- 
ben zu  einander  nur  durch  verschiedene  Präpositionen,  von  de- 
nen in  der  Regel  eltUy  xal  und  fi^rcr  die  westöstliche ,  biswei- 
len aber  auch  eine  andere  Reihenfolge,  vno  aber  südlich  und 
VTtig  nördlich  bedeuten.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  eine 
derartige  Rezeicbnung  nur  bei  völlig  gleich  grossen  und  regel- 
uQässig  (wie  die  Quadrate  eines  Schachbrets) ,  nach  den  Him- 
melsgegenden geordneten  Flächenräumen  der  Volksgebiete  über- 
haupt ein  richtiges  Anhalten  gewähren  könnte.  Wie  wäre  es 
z.  B.  möglich,  die  Lage  der  Länder  Deutschlands  auf  eine  solche 
Weise  nur  einigermassen  genau  zu  beschreiben.  Liegt  nicht 
z.  B.  das  Herzogthum  Altenburg  zugleich  westlich,  nördlich  und 
südlich  vom  Königreiche  Sachsen,  gleicherweise  Baiem  westlich, 
aber  auch  nördlich  von  Oesterreich  ? 

Auch  damals  gab  es  aber  grosse  und  kleine  Volksgebiete. 

Die  specielle  Prüfung  ergiebt  daher  auch,  dass  jene  von 
Ptolemäus  gebrauchten  Präpositionen  und  Partikeln  keine  feste 
geographische  Bezeichnung  gewähren  und  gewähren  können, 
und  vno  z.  B.  ohnstreitig  bisweilen  mehr  bei,  oder  neben, 
als  unter  oder  südlich  bezeichnen  muss,  was  dessen  gewöhnli- 
chem grammatischen  Sinne  übrigens  nicht  unbedingt  entgegen- 
läuft. 


Vorgelegt  wurde  ein  Aufsatz  des  Herrn  Droysen  Über  etn 
wm  dem  Markgrafen  Albrecht  Achilles  an  seinen  Bruder  den  Mark- 
grafen Friedrich,  ChurfUrsten  von  Brandenburg,  gerichtetes  Gut- 
achten, betreffend  einen  dem  letzteren  im  J.  4468  gemachten  An- 
trag ^  die  Krone  Böhmen  anztmehmen. 

In  der  Geschichte  der  Preussischen  Politik  (TI,  p.  341  fg.) 
habe  ich  Veranlassung  gehabt  eines  Projectes  zu  erwähnen,  das 
mit  einer  für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  besonders  bezeich- 
nenden Reihe  von  Verwickelungen  im  Zusammenhange  steht. 

Der  Streit  zwischen  König  Georg  von  Böhmen  und  dem  hei- 
ligen Stuhl  hat  eine  bei  Weitem  grössere  Bedeutung  als  bisher 
erkannt  worden  ist.  Die  Frage,  um  welche  es  sich  in  demselben 
handelt,  ist  diejenige,  in  weicher  fUr  die  weitere  Entwickelang 
des  christlichen  Abendlandes  der  Schwerpunkt  liegt,  und  wel- 
che von  dem  an  nicht  aufgehört  hat  die  Staaten  und  Völker  Eu- 
ropa's  zu  bewegen  und  zu  erschüttern. 

König  Georg  unzweifelhaft  unter  den  Fürsten  jener  Zelt  der 
geistig  bedeutendste,  vertrat  mit  dem  vollen  Bewusstsein  seiner 
Aufgabe  ein  Princip,  das  in  ihm  und  in  seinem  Staate  zum  er- 
sten Male  Gestalt  gewann ;  er  war  der  erste  akatholische  Monarch, 
sein  Staat  der  erste,  der  nicht  mehr  in  den  Zaiuberkreisen  der 
römischen  Katholicität  stand. 

Jener  Streit  begann  damit,  dass  König  Georg  mit  voller 
Kraft  die  kirchlichen  Zugeständnisse  festhielt,  welche  das  Ba- 
seler Concil  in  den  Compactaten  den  utraquistischen  Böhmen 
gemacht  hatte,  wahrend  der  heilige  Stuhl,  nachdem  er,  nicht 
ohne  schwere  Opfer  an  die  weltlichen  Mächte,  mit  ihrer  Hülfe 
das  Concil  beseitigt  hatte,  mit  dem  lebhaftesten  reactionären  Ei- 
fer beflissen  war,  alles  was  von  den  Vätern  zu  Basel  angeordnet 
>var  auszumerzen,   wo  möglich  die  Erinnerung  an  das  Concil 
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auszutilgen.  In  Rom  lebte  und  webte  man  in  dem  Taumel  einer 
sum  Erstaunen  siegreichen,  sichtlich  unwiderstehlichen  Restau- 
ration ;  man  war  sich  wohl  bewusst,  dass  deren  beste  Waffe  di^ 
Intoleranz,  deren  Zauberformel  die  starre  Doctrin  sei.  Nur  Kö- 
nig Georg  beugte  sich  dem  nicht;  er  war  im  Besitze  einer  gro- 
ssen Macht,  er  hatte  namentlich  in  dem  schweren  deutschen 
Kriege  4  458 — 4  463  eine  Stellung  gewonnen,  die  ihn  unzweifel-" 
Haft  zum  Mittelpunkt  der  Politik  im  Reiche  machte  und  seinen 
Einfluss  weithinaus  wirken  Hess.  In  seinen  Landen  herrschte 
Friede,  Recht  und  Ordnung  wie  vielleicht  in  keinem  Lande  der 
Christenheit;  und  selbst  die  gut  katholisch  gesinnten  Land-* 
Schäften  seiner  Krone  segneten  sein  gütiges  weises  gerechtes 
Regiment.  Dieser  böhmische  Staat,  der  erste,  welcher  die  Vor- 
aussetzungen nicht  anerkannte,  auf  denen  die  Macht  der  Curie 
ruhte,  gab  ein  Beispiel  dafUr,  dass  die  weltliche  Macht  auch 
ohne  dasjenige,  was  allein  in  Rom  fUr  Christlichkeit  galt,  ihre 
Aufgabe  finden,  sie  um  so  sicherer  erfüllen  könne.  Hier  in  Böh- 
men war  zuerst  der  grosse  reformatorische  Gedanke ,  die  Frei- 
heit des  Staates  von  der  Kirche,  d.  i.  die  Zurückweisung  der 
Kirche  aus  den  Bereichen ,  wo  sie  aufhört  religiöser  Natur  zu 
sein,  verwirklicht. 

So  viel  um  den  Gegensatz  zu  bezeichnen,  um  den  es  sich 
in  jenen  Verwickelungen  handelt.  Es  ist  meine  Absicht  nicht 
den  gewaltigen  Kampf,  den  die  Curie  gegen  den  »Kelzerkönig« 
unternahm,  eingehend  zu  erörtern;  es  wird  das  hoffentlich  bald 
von  der  Hand  dessen  geschehen,  der  sich  und  seinem  Vaterlande 
in  seiner  böhmischen  Geschichte  ein  beneidenswerthes  Denkmal 
gegründet  hat.  Es  ist  nur  ein  einzelnes  Actenstück  aus  dem 
Zusammenhange  jener  Conflicte,  das  ich  vorlegen  und  mit  den 
zu  seiner  Interpretation  nöthigen  Bemerkungen  begleiten  zu 
dürfen  bitte.  Es  ist  ein  Gutachten  des  Markgrafen  Albrecht 
Achill,  gerichtet  an  seinen  älteren  Bruder  den  Markgrafen  Fried- 
rich ChurfUrsten  von  Brandenburg.  Es  betrifft  einen  dem  letz- 
teren im  Anfang  4  468  gemachten  Antrag ,  die  von  dem  heiligen 
Stuhl  ledig  erklarte  Krone  Böhmen  anzunehmen. 

Einzelne  Stücke  dieses  Gutachtens  sind  bereits  von  Herrn 
von  Minutoli  im  »Kaiserlichen  Buch  des  Markgrafen  Albrecht 
Achillesa  p.  453  ff.,  aus  dem  Plassenbui^r  Archiv  mitgetheiit 
worden;  sie  führen  da  die  Datirung  »Sontag  nach  Judicate  (I) 
U68a.    Das  ausgefertigte  Originalschreiben,  welches  mir  vor- 
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lag  —  es  befindet  sich  gleich  einigen  anderen  Papieren  ,  die  ich 
im  Folgenden  anführe,  im  König).  Preussischen  Hausarcbiv  rn 
Berlin  —  ist  datirt  »Samstag  nach  Esto  mihi  4  468«,  d.  h. 
5.  März. 

Schon  einmal,    im    Februar   4  464   war  dem    Markgrafen 
Friedrich  die  böhmische  Krone  angetragen,  damals  durch   den 
pSIpstlichen  Legaten  Hieronymus  von  Greta  (Höfler,   Kais.  Buch, 
p.  94).   Er  halte  sie  zurückgewiesen ;  damals  war  noch  in  allen 
Landen  der  böhmischen  Krone  völliger  Friede,    feste  Ordnung, 
des  Königs  Macht  völlig  fest;  nur  Breslau,  wo  die  Pfaflen   de- 
magogisirten  und  der  grosse  Haufe  mUchtiger  war  als  die  siädti- 
sehe  Ordnung,  stand  bereits  feindselig  gegen  die  Krone.      Aber 
seitdem  hatten  die  römischen  Umtriebe  unermüdlich  weiter  ge- 
arbeitet :  es  folgte  die  Auflehnung  der  nicht  utraquistischen  gro- 
ssen Landherrn  in  Böhmen,  von  Breslau  aus  verbreitete  sich  die 
Bewegung  in  Schlesien,  sie  gewann  mit  der  Ankunft  des  neuen 
Legaten  Bischof  Rudolph  von  Lavant  —  er  zog  am  9.  Nov.  4  465 
in  Breslau  ein  (Eschenloer,  L  p.  287)  —  neue  Energie.     TroU 
aller  Bemühungen  mehrerer  deutscher  Fürsten,  vermittelnd  den 
immer  näher  herandrohenden  Kampf  abzuwehren ,  erfolgte  im 
December  1 466  der  päpstliche  Bannfluch  tlber  den  Ketzerktfnig, 
seine  Absetzung  kraft  päpstlicher  Gewalt.     Kaiser  Friedrieb 
sehloss  sich  auf  das  Engste  der  päpstlichen  Politik  gegen  den 
König  an,  der  ihn  mehr  als  einmal  gerettet  hatte.    Es  ward  das 
Kreuz  gepredigt,  der  heilige  Krieg  im  Frühjahr  4  467  begonnen. 

Aber  dieser  erste  Kreuzzug  mislang  vollkommen ;  von  der 
deutschen  Nobilität  war  auch  nicht  einer  im  Felde  erschienen, 
wohl  aber  hatte  mancher  Fürst  seine  Hofleute  dem  König  zuzie- 
hen lassen ,   die  aber,  welche  in  Sold  des  christlichen  Bandes 
zu  Böhmen  getreten  waren ,  zurückgerufen.     Die  von  den  rö- 
mischen Agenten   und  im  Namen  der  Christlichkeit  gescbotife 
Anarchie  sank  vor  der  ruhigen  Kraft  des  geordneten  Staates  zu- 
sammen.    Die  Bewegung  in  Mähren  und  Schlesien  verrauchte; 
der  Bund  der  böhmischen  Landherrn  nahm  einen  Stillstand  bis 
Himmelfahrt  4  468  an.     Wie,  wenn  nun  König  Georg  zum  An- 
griff überging?   wie,  wenn  er,  um  ein  für  allemal  Frieden  zu 
schaffen,  die  alte  hussitische  Kriegswuth  seiner  Böhmen  entfes- 
selte, deren  sich  die  deutschen  Lande  mit  Grausen  erinnerten? 

Im  Januar  4  468  brach  des  Königs  Sohn  Yictorin  mit  Heeres- 
macht in  die  kaiserlichen  Erblande  ein ;  es  eilten  die  unzufrie- 


149     

denen  Landherrn,  die  Eitzinger,  Jörgen  von  Stein  und  andere 
sich  mit  ihm  zu  vereinen  (s.Äctenst.  IL  40),  ganz  Niederöstreich 
bis  an  die  Donau  ward  von  den  böhmischen  Haufen  durch- 
schwärmt. 

Es  war  ein  Moment  ausserordentlicher  Gefahr.  Nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  war  die  päpstliche,  die  kaiser- 
liche Diplomatie  bemUbt,  schleunigst  Hülfe  zu  schaffen.  Schon 
früher  war  mit  dem  Herzoge  von  Burgund,  mit  König  Matthias  von 
Ungarn  unterhandelt,  es  wurde  dem  einen  wie  dem  andern  selbst 
auf  die  deutsche  Krone  Aussicht  eröffnet.  Es  musste  rasch  irgend 
etwas  geschehen,  um  den  furchtbaren  Stoss  der  Ketzermacht 
gegen  die  Donau  abzustumpfen,  sie  von  dort  hinwegzuziehn. 

Unter  den  verschiedenen  gleichzeitigen  Projecten  war  denn 
auch  das,  dem  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg  die  böh- 
mische Krone  anzutragen.  Es  geschah  durch  den  Legaten  Ru- 
dolph, den  klugen  Rheinländer  —  er  war  aus  RUdesheim  —  der 
bereits  im  Sommer  4  467  im  Auftrage  des  Papstes  die  Böhmen- 
krone in  Krakau  angeboten  hatte  (Eschenloer,  IL  p.  60.  Actenst. 
n.  5) ;  er  war  inzwischen  (20.  Jan.  4  468)  zum  Bischof  von  Bres- 
lau postulirt  worden  und  damit  unmittelbar  bei  den  obschwe- 
benden  Dingen  betheiligt. 

Bereits  im  Herbst  i  467,  wie  aus  einem  uns  vorliegenden 
Schreiben  des  Legaten  vom  16.  Nov.  hervorgeht,  hatte  ihm 
Markgraf  Friedrich  durch  den  Licentiaten  Johann  Maskow  aus 
Frankfurt  Eröffnungen  gemacht,  welche  zeigten,  dass  er  nicht 
abgeneigt  sei  feindselig  gegen  den  Böhmenkönig  aufzutreten.  Der 
Legat  antwortete  in  jenem  Schreiben :  es  werde  der  Lausitz  gar 
tröstlich  sein,  wenn  S.  Durchlauchtigkeit  die  Hand  Über  sie 
halten  wolle,  und  wenn  er^  der  Legat,  gewusst  hatte,  dass  der 
Markgraf  sich  gegen  den  Girzik  zu  erklären  gewillt  sei,  so  würde 
er  den  Papst  veranlasst  haben,  auch  Schlesien,  die  Sechsstädte 
oder  andere  Lande  unter  seine  Obhut  zu  stellen. 

Wenn  der  Legat  jetzt  dem  Markgrafen  die  böhmische  Krone 
antrug,  so  geschah  es,  wie  die  Instruction  (§  5)  ergiebt,  nicht  in 
Folge  einer  bestimmten  Weisung  von  Seiten  des  Papstes  oder 
des  Kaisers.  Aber  er  hatte  vom  Papst  die  Vollmacht  (d.  d.  Ro- 
mae  idibus  Maji  4  467)  eine  neue  Königswahl  zu  veranlassen 
und  an  des  Papstes  Statt  zu  bestätigen ;  kraft  ihrer  hatte  er  in 
Krakau  unterhandelt ;  er  hatte  ferner  die  Aufforderung  des  Kai- 
sers, seine  Bemühungen  bei  dem  polnischen  König  einzustellen 
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und  dabin  zu  arbeiten ,  dass  irgend  ein  mächtiger  deutacher 
Ftkrst  die  Krone  übernehme,  in  Folge  dessen  schickte  der  l^e- 
gat  seine  Botschafter  mit  einer  Credenz,  die  vom  43.  Febr.  4  468 
datirt  ist,  nach  BeHin. 

Dass  Markgraf  Friedrich  diess  Anerbieten  erwartete,  ergiebi 
sich  aus  dem  Umstände,  dass  er  bereits  vor  der  eigenllicheB 
Werbung  seinem  Bruder  eine  vorläufige  Nachricht  Über  den  Pias 
durch  seinen  Hofmeister  Ritter  Lorenz  von  Schaumburg  zakom- 
men  Hess,  wie  aus  einem  undatirten  Schreiben,  das  gegen  Ende 
Februar  geschrieben  ist,  hervorgeht. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  kamen  des  Legaten  Bol* 
schafter  Botho  von  Ylburg  und  der  Domherr  Hieronymus  Becken- 
slaher  nach   Berlin,   uro  nach  Ausweis  ihrer  Instruction   biq 
kurzen  siechten  werten«  dem  Markgrafen  die  Bt^hmenkrone  an- 
zubieten.   Der  Lögat  verhiess  die  Unterstützung  des  Kaisers  und 
des  Papstes ;  er  stellte  zur  Deckung  der  Kriegskosten  den  Zehn- 
ten von  aller  Geistlichkeit  in  deutschen  Landen  und  den  Erirae 
eines  Ablasses  in  Aussicht;  er  sprach  die  Zuversicht  aus ,  dass 
Schlesien,  Mähren,  die  Lausitz,  die  Sechsstädte,  die  nur  auf  das 
Hinzutreten  eines  so  mächtigen  Fürsten  warteten,    sich  sofort 
erheben  und  dem  Markgrafen  zufallen^  dass  auch  andere  Für- 
sten auf  des  Kaisers  Mahnung  mithelfen  wttrden.     Er  hob  na- 
mentlich  hervor,  dass  wenn  der  Markgraf  das  Anerbieten  nicht 
annehme  Gefahr  sei,   dass  die  böhmische  Krope  an  den  Po- 
lenkönig komme,  der  das  luxemburgische  Erbrecht  seiner  Ge- 
mahlin, einer  Schwester  des  letztverstorbenen  Königs  Ladislaus, 
geltend  mache;  geschehe  diess,  wie  denn  Polen  mit  beiden  Par- 
theien in  Böhmen  Verbindungen  unterhalte,  so  werde  nicht  bloss 
die  Ketzerei  in  Böhmen  neuen  Bückhalt  gewannen ,  ja  in  Polen 
sich  noch  weiter  verbreiten  als  schon  jetzt  der  Fall  sei,  sondern 
es  sei  namentlich  fUr  die  Marken  alles  Schlimmste  zu  besorgen, 
da  man  in  Polen  die  Meinung  habe,  ihre  Krone  besitze  ein  alt- 
begrttndetes  Recht  auf  die  Marken. 

Andeutungen,  die  angesichts  der  noch  schwebenden  Strei- 
tigkeiten des  Markgrafen  mit  Pommern  nur  zu  viel  Wahrschein- 
lichkeit hatten.  Seit  1 464  war  Pommern-Stettin  durch  den  kin- 
derlosen Tod  des  letzten  Pommernherzogs  dieser  Linie  erledigt: 
vergebens  hatte  der  Markgraf  das  Land  als  ein  Lehen  der  Mark- 
grafschaft und  nach  früheren  Verträgen  fllr  heimgefallen  erklärt; 
es  machten  die  Brüder  Erich  und  Vratislaw  von  Pommern- Wol- 
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gast  geltend   dass  die  Herzoge  von  Pommern  unmittelbar  zum 
Reich  gehörten ,   dass  sie  in  gesammter  Hand  seien ,  dass  das 
Land  Stettin  dem  Geschlecht  der  Greifen  angestorben  sei.     Auf 
das  Engste  schlössen  sie  sich  an  Polen  an  mit  der  ausdrücklichen 
Bezeichnung,  dass  sie  slavische  Fürsten  seien  und  sich  als  solche 
fühlten.    Es  hatte  im  Anfang  1466  geschienen,  dass  man  zu  ei- 
nem   gütlichen  Schluss  kommen   werde;    im  Soldiner  Vertrag 
verpflichteten  sich  die  Herzöge  das  Land  Stettin  als  märkisches 
Leben  zu  empfangen,  die  Stände  sollten  zugleich  ihnen  und  den 
Markgrafen  huldigen.    Aber  sie  wussten  es  am  kaiserlichen  Hofe 
dahin   zu  bringen,    dass  (15.  Oct.  1466)   ein  Mandat  erfolgte, 
welches  diesen  Vertrag  aufhob ,  weil  er  das  Land  Stettin ,  das 
ohne  Mittel  zum  Reich  gehöre,  der  Obrigkeit  des  Reichs  entzie- 
hen wolle.    Sofort  huldigten  die  Stettiner  Stande  den  Herzögen ; 
man  rüstete  sich  auf  den  Fall,  dass  der  Markgraf  sein  Recht  mit 
den  Waffen  suchen  wolle ;  sie  verliessen  sich  auf  die  Hülfe  Po- 
lens.   Das  Jahr  1467  verging,  ohne  dass  es  zum  Kriege  kam; 
die  Pommernherzöge  waren  einstweilen  im  Besitz. 

Markgraf  Friedrich  täuschte  sich  über  die  gefährliche  Lage 
derMarkgrafscbaft  keinesweges.  Die  meklenburger  Herzöge  wa-^ 
ren  Slaven  wie  die  pommerschen,  hatten  mit  ihnen  das  gleiche 
Interesse  gegen  die  Markgrafschaft;  schon  war  der  Orden  in 
Preussen  gebrochen,  der  Friede,  welcher  das  ganze  Westpreussen 
an  Polen  überliess  und  den  Orden  zum  Vasallen  der  Krone  Po- 
len machte,  war  vollzogen ;  dass  die  Krone  Polen  demnächst  die 
Neumark,  die  bis  1453  beim  Orden  gewesen  war,  wiederzuge- 
winnen gedenke,  war  kein  Geheimniss.  Mit  Recht  hatte  Mark-^* 
graf  Friedrich  an  den  Kaiser  nach  der  Cassation  des  Soldiner 
Vertrages  in  seiner  Beschwerde  gesagt  »ich  bin  ein  OrtfUrst 
an  diesem  Ende  deutscher  Lande  gegen  Polen  und  Preussen  ge- 
sessen und  die  Nothdurft  erfordert  wohl,  dass  mir  mehr  beifalle, 
damit  deutschen  Landen  und  dem  heiligen  Reich  nicht  mehr 
an  diesem  Ort  zu  fremden  Zungen  entzogen  werde«  (Schreiben 
V.  5.  Juni  1467  bei  v.  Baumer,  Cod.  Brandenb.,  Cent.  L  p.S95). 
Was  sollte  werden,  wenn  der  Pole  auch  die  Krone  Böhmen, 
mit  ihr  die  halbgermanisirten  Landschaften  Schlesien  und  Lau- 
sitz gewann? 

König  Georg  war  bejahrt,  schweren  Leibes;  starb  er,  so 
hatte  der  Polenkönig  die  grösste  Aussicht  in  Böhmen  gewählt  zu 
werden ;  dann  war  die  Markgrafschaft  von  drei  Seiten  slavisch 
isa?.  11 


152    

umspannt;  sie  wurde  erdrückt,  und  dem  Untergänge  des  »neues 
Deutschland «  an  der  Weichsel  folgte  der  des  deutschen  Vorlan- 
des an  der  Havel;  die  deutsche  Grenze  wich  hinter  die  Elhe 
zurück. 

Die  Wahl  des  Polenkönigs  in  Böhmen  war  nicht  die  einziee 
Möglichkeit,  die  man  ins  Äuge  zu  fassen  hatte.    Die  jungen  Her- 
ren in  Sachsen,  die  Herzöge  Ernst  und  Älbrecht  standen  in  sehr 
nahem  Verhöltniss  zu  König  Georg.     Herzog  Albrecht  i«rar  sein 
Schwiegersohn  ;  er  Hess  seine  Hofleute  auf  des  Königs  Seite  mit- 
kämpfen. Die  Bruder  hatten  im  Frühjahr  4  466  in  Berlin  den  Vor- 
schlag machen  lassen :  Markgraf  Friedrich  möge  ihnen  die  Mari- 
grafschaft verkaufen ,   dafür  Thüringen  und  Yoigtland  in  Kauf 
nehmen.     Thüringen  fiel  ihnen  zu,   sobald  ihr  Oheim   Herznc 
Wilhelm  starb;  und  Markgraf  Albrecht  in  Franken,  der  dereinst 
seinen  Bruder  Friedrich   zu  beerben  hatte,    hätte   durch  den 
Tausch  ein  wohlgeschlossenes  Gebiet  im  Herzen  Deutschlands, 
im  Norden  und  Süden  des  Thüringer  Waldes  erhalten  ;   aber  die 
grössere  Aufgabe,   die  kühnere  Stellung  an  der  Ostgrenze  des 
Beiches  wäre  dem  Wetliner  Hause  zugefallen.    Diesem  Antrag 
der  sächsischen  Herzöge  war  gleich  darauf  (Pfingsten  i  466)  ein 
zweiter  gefolgt:    das  alte  Erbbündniss  zwischen  den  HjFusera 
Sachsen  und  Brandenburg  aufzugeben  und  dafür  ein  neues  mit 
Pfalz  und  Baiern  zu  errichten,  —  den  Gegnern  des  Markgrafen 
Albrecht.    So  bedrohlich  erschien  der  Eifer  der  jungem  Herrn 
zu  Sachsen,  dass  die  Markgrafen  wohl  den  Gedanken  sich  lie- 
ber direct  mit  ihren  bisherigen  Gegnern  zu  verbinden  in  Erwä* 
gung  ziehen  konnten;    »wir  mercken  wol,    schreibt  Markgraf 
Friedrich  darüber  dem  Bruder,  die  hulf,  die  uch  sust  von  diesser 
bruderschaffl  widerfaren  sol,  ist  gar  nichts  nicht,  got  gebe  das 
sie  newert  nicht  widderpart  seien,   dan  vnder  zweyen  bösen 
ist  y  das  mynste  hose  zu  kiesen ;  wiewol  sie  vns  doch  sust  vil 
dinst  anbitten  vnser  person  halben  gegen  dieser  lant  art  (d.  h. 
gegen  die  Bäubereien  in  der  Mark)  das  wir  doch  nicht  durifea 
vnd  können  vnser  recht  an  sie  mit  der  hulfi*  gots  wol  vorrich- 
ten, a    Die  Markgrafen  mussten  inne  werden,  wie  die  Rivalität 
und  das  Emporstreben  der  Sachsen  und  Baiern  sie,  das  jüngst 
emporgekommene  Haus  im  Reich,  bedrohe.^) 


4 }  Punfiig  Jahro  spllter  charakterisirt  ein  V6netlsiiiscfa«r  BotscbaAfr 
die  Art  der  deotschen  FUrslen  mit  loIgeDden  Worten :    .  .  .  uo  desiderio  di 
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So  läget!  die  Verhältnisse,  als  jener  Antrag  des  Legaten 
nach  Berlin  kam.  Markgraf  Friedrich  antwortete  den  Ueber- 
bringern  keinesweges  ablehnend,  er  müsse  jedoch  bevor  er  sich 
entscheide  mit  seinem  Bruder  Albrecht  zu  Rathe  gehen.  Er 
machte  zugleich  auf  einige  Punkte  aufmerksam,  über  die  er  und 
seine  Erben  sicher  gestellt  (vorsorget)  werden  müssten ,  nem- 
lieh  dass  sobald  er  komme  von  den  genannten  Landen  und  de-^ 
nen  die  weiter  zufallen  mochten,  sofortige  Aufnahme  und  Erb*- 
huldigung  erfolge,  sodann  dass  die  in  Aussicht  gestellte  Hülfe 
von  Kaiser  und  Papst  wirklich  geleistet  werde,  endlich  dass  ihm 
die  Annahme  der  Krone  von  beiden  geboten  und  geheissen 
werde.  Den  Antrag  wegen  Decima  und  Ablass  habe  er  mit  sei- 
nen Käthen  überlegt;  beide  seien  langwierig  und  der  Ablass 
^verde  nicht  viel  bringen  ,  weil  er  »vaste  gemein  ist  worden  a , 
er  müsse  gleich  zu  Anfang  des  Unternehmens  Geld  haben ,  es 
mochten  daher  Kaiser  und  Papst  100,000  Ducaten  )) vorlegen« 
und  sich  dann  aus  der  Decima  bezahlt  machen;  »dan  wir  er- 
bieten vns  gehorsamen  der  heiligen  R.  kirche  in  allen  sachen, 
WRS  sie  liebt  vnd  leidet,  das  wir  das  mit  lieben  vnd  leiden  wol- 
len als  einem  fromen  cristlichen  gehorsamen  curfursten  zuge- 
hört, soweit  wir,  vnser  bruder  vnd  vnser  erben  daran  vorsorgt 
werden. «  Die  Aufzeichnung  schliesst  mit  der  Bemerkung :  »um 
Pdhrlichkeit  willen  sei  solche  Antwort  nicht  schriftlich  sondern 
mUndlich  gegeben  worden,  a 

Wieder  ward  Lorenz  von  Schaumburg  nach  Franken  ge^ 
sandt  den  ganzen  Handel  dem  Markgrafen  Albrecht  vorzulegen. 
In  dem  leider  nicht  datirten  Goncepl  des  Schreibens,  das  dieser 
mitnahm,  heisstes:  » über  bruder,  dass  ist  ein  gross  sach,  da 
nicht  dein  nutz  vf  steet  vnd  nicht  gering  vorterben  obs  vmslage^ 
das  got  nicht  wolle,  solch  grosse  sach  anzugeen  thun  wir  nicht 
vmb  vnsers  leibs  oder  ere  willen  ,  sunder  geschiet  was  daran, 
das  geschyt  vmb  ewer  vnd  ewer  kinder  bestes  willen  wan  vor- 
war vnser  lichnam  swach  vnd  kranck  ista;  er  wolle  da  man  in 
den  Landen  der  Marken  ihm  geneigt  sei ,  seinen  kranken  Leib 
gern  dazu  schleppen  und  tragen  lassen,  dem  Bruder  und  seinen 
Kindern  zum  Aufsteigen,  » wiewol  vns  ein  geruht  sanfft  leben 


tutti  H  prtncipi  di  acerescere  e  fftrsi  quanto  pfü  possono  edi  stato  e  dt  digDiiä 
maggiorf,  e  peiimente  poi  uoa  gelosia  ohe  ha  un  delt'  altro  che  non  sf  feccia 
81  grande  che  poasa  teoer  sotlo  a  so  II  alirf.  Alb^ri  Relaz.  I.  p.  4iO. 
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vil  besser  were.  a  Er  macht  auf  die  Gefahren  aufmerksacn. 
die  die  Abweisung  des  Antrags  zur  Folge  haben  würde  ,  beson- 
ders wie  da  Polen  nach  Vereinigung  beider  Kronen  die  ganze 
Mark  an  sich  zu  bringen  hoUe:  9  den  wol  bewogen  krigei  der 
pollach  oder  ander  lewt,  die  vast  sere  auch  darnach  steen,  dk 
land  oder  lass  man  dissen  wider  zu  macht  komen,  so  ist  esdcK*^ 
vnser  zwever  vorterben.«  In  dem  betreffenden  Actenfasciket 
fand  sich  unmittelbar  neben  jenem  Briefe  ein  Zettel  des  Inhal- 
tes :  dass  wenn  ein  christlicher  König  zu  Böhmen  gewählt  wer- 
den sollte,  der  Papst  und  der  Kaiser  eine  neue  Krone  dazu  ge- 
ben mUssten ,  auch  Schwert  Scepter  Apfel  und  ^^as  zur  kö- 
niglichen Würde  gehört  consecrirten,  auch  bewilligten,  dass  die 
Krönung  zu  Breslau  oder  OllmUtz  vor  sich  gehe. 

Es  ist  noch  ein  zweites  Schreiben  des  Markgrafen  Friedridi 
vorhanden ,  das  wenigstens  in  der  Form,  in  der  es  mir  vorgele- 
gen, undatirt  ist,  ab^r  wahrscheinlich  wenige  Tage  nach  jeneis 
mit  Lorenz  von  Schaumburg  gesandten,  nach  Franken  geschickt 
ist.^)  Es  berichtet  Über  den  weiteren  Gang  der  vorläufiges 
Handlungen.  Auf  den  Antrag  statt  des  Ablasses  und  Zehntec 
100,000  Gulden  zu  versprechen  haben  die  Botschaften  geant- 
wortet, sie  wollten  sich  bemühen,  hofilen  aber  nicht  auf  Erfok, 
da  der  Kaiser  so  gut  »wie  die  Walen a  nicht  gern  Geld  heraus»' 
geben ;  beide  würden  ehe  sie  Geld  zahlten  die  Sache  lieber  lau- 
fen lassen,  wie  sie  Gott  schicke.  Markgraf  Friedrich  fragt  bei 
dem  Bruder,  ob  er  nicht  Rath  wisse  anderswoher  Geld  zu  schaf- 
fen :  Decima  und  Ablass  könne  man  wohl  auf  1  Million  GuldeD 
veranschlagen  und  darauf  hin  einige  Städte  und  Schlösser  ver- 
setzen; das  um  so  mehr  als  man  mit  dem  so  verwendeten  Gelde 
alle  die  stattlichen  Länder  der  Krone  Böhmen  gewinnen  werde: 
er  fUgt  hinzu:  »dan  vnser  liber  her  vnd  vater  seliger  hett  der 
keins  vss  geslagen,  wer  er  noch  so  alt  gewest«.  Er  hebt  hervor, 
wie  günstig  die  Aussichten  seien,  die  sich  jetzt  darböten  :  »auch 
ist  sich  wol  zu  versehen,  das  kein  langk  leben  in  dissem  man 
(König  Georg)  nicht  en  ist;  das  vnser  herschaft  auch  zwe  kur 
hett  wer  auch  nicht  ein  gerings. «    In  Betreff  der  Kostspieligkeit 


4)  Wenigstens  erwähnt  Markgraf  Albrecht  in  einem  Schreiben  vom 
4  5.  Ilftrz  neben  Lorenz  von  Schaumburg  auch  des  Andreas  von  Ricbtbofeo 
als  in  dieser  Sache  nach  Berlin  zurückgesandt ;  wahrscheinlich  hatte  die- 
ser das  zweite  Schreiben  ttberbracht. 
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des  Krieges  kann  er  den  Bruder  beruhigen  :  nach  der  Zusiche- 
rung der  Abgeordneten  wurden  die  Landherren  in  Böhmen  auf 
ihre  eigenen  Kosten  den  Krieg  fortsetzen,  sie  würden  DSich 
selbst  angreifen  wie  schon  bisher«.  Endlich  in  Erwiederung 
auf  eine  Aeusserung,  die  Markgraf  Aibrecht  gegen  Lorenz  von 
Schaumburg  gethan:  es  sei  allerdings  richtig,  dass  dieselbe 
Sache  schon  einmal  auf  dem  Plan  gewesen  sei ;  es  ist  der  An- 
trag von  4  464  gemeint;  jetzt  stehe  des  Königs  Sache  viel  übler: 
v>  damals  waren  die  lande  noch  alle  bey  jenem  vssgenomen  Bress- 
lau,  vnd  wers  dan  angenamt  hett,  der  hett  den  swertslach  müs- 
sen in  die  hand  nemen  vnd  mit  macht  durchdringen,  nu  hats 
göt  so  gemacht,  das  die  land  alle  vmgeslagen  sind  vnd  alle  war- 
then  vnd  haaren  eins  christlichen  hawpls  willichlich  vfzune- 
inen. « 

Es  würde  aus  den  bisher  besprochenen  Daten  nicht  schwer 
sein  die  sachlichen  GrUnde  zu  entwickeln,  welche  dem  Mark- 
grafen Friedrich  allerdings  die  Annahme  der  böhmischen  Krone 
empfehlen  konnten ;  und  wenn  dieselben  in  den  erhaltenen  Acten - 
Stücken  nicht  so  deutlich  und  entwickelt  vorliegen,  wie  man 
wünschen  möchte,  so  wird  man  wohl  vorausi»selzon  dürfen,  dass 
Ritter  Lorenz  mündlich  das  Weitere  darzulegen  beauftraget  war. 
Auf  diese  verschiedentlichen  Mittheilungen  antwortet  Mark- 
graf Albrecht  seiner  Seits  in  dem  Gutachten,  das  uns  zu  diesen 
Erörterungen  Anlass  gegeben  hat.  Er  begleitete  es  mit  einem 
Schreiben,  das  wie  schon  erw^lhnt  vom  5.  März  datirt  ist.  Es 
mag  demnach  die  am  13.  Febr.  ausgefertigte  Instruction  des  Le- 
gaten am  20.  Februar  in  Berlin  überreicht,  in  den  nächstfolgen- 
den Tagen  des  Ritter  Lorenz  Abfertigung  nach  Franken  erfolgt^ 
jener  zweite  undatirte  Brief  unmittelbar  darauf  nachgeschickt 
sein. 

Markgraf  Albrecht  befand  sich  mit  seinen  fränkischen  Lan- 
den in  viel  andrer  Lage  als  der  Bruder  in  der  Mark ;  seit  dem 
schweren  Kriege,  den  4  463  der  Prager  Frieden  geschlossen, 
hörte  die  bairische  Politik  nicht  auf  ihm  Sorge  zu  machen;  je 
mehr  diese  den  Kaiser  zu  gewinnen  bemUht  war,  desto  mehr 
hatte  er  in  dem  Böhmenkönig  seinen  Rückhalt  suchen  müssen. 
Um  die  Zeit,  da  der  Kreuzzug  gegen  die  Ketzer  gepredigt  wurde, 
hatte  er  trotz  aller  Mahnung  und  Drohung  von  Rom  her  seine 
Tochter  Ursula  dem  Sohn  des  Böhmenkönigs  vermählt  (Febr. 
4  467).    Aber  eben  so  beflissen  war  er  mit  dem  Kaiser  in  mög-« 
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liehst  naher  Beziehung  zu  bleiben ;  er  durfte  es  um  keinen  Preb 
SU  einem  Bündniss  zwischen  Baiem  und  dero  Kaiser  kommes 
lassen  I  das  ihn  ausschlösse.  Er  hatte  auf  dem  Reichstag  zd 
Nürnberg  im  Juli,  auf  einem  Tage  zu  Regensbui^g  im  Novemh» 
4  467  alle  Bemühungen ,  das  Reich  in  den  böhmischen  Kri^  zu 
stehen)  glücklich  gekreuzt;  namentlich  der  von  Baiern  betriebeog 
Plan  einer  Einigung  der  in  Baiem  und  Franken  gesessena 
Reichsstände  mit  dem  Kaiser  gegen  Böhmen  fiel  durch  ihn ;  »vir 
wollen,  so  hatte  er  dem  Bruder  geschrieben,  so  lange  wir  leben 
neutrales  bleiben  «.* 

Nun  kamen  ihm  des  Bruders  Eröffnungen.  Dass  derselb« 
jenen  Anträgen  geneigt  sei,  lag  klar  vor,  mochten  ihn  mehr 
Gründe  christlichen  Eifers  oder  die  Aussicht  auf  die  glänzende 
Erhebung  seines  Hauses  bestimmen.  Markgraf  Alhrecht  fasste 
die  Dinge  durchaus  anders  auf  als  der  Bruder;  das  Gutachten, 
das  er  ihm  sandte,  charakterisirt  ihn  vollständig. 

Es  ist,  wie  die  Aufschrift  des  Briefes  besagt,  eine  durchaus 
vertrauliche  Mittheilung.     Aber  man  würde  irren,  wenn  man 
erwartete,  dass  sie  die  innersten  Gedanken,  die  letzten  Motäve 
des  vielgewandten  Fürsten  ausspreche;  es  sind  nur  diejenigeo 
Momente  hervorgehoben,   welche  den  Bruder  nach  seiner  Art 
und  auf  seinem  Standpunkt  bestimmen  können ;  andere^  für  die 
der  Addressat  nicht  empfänglich  gewesen  wäre,  vielleicht  Ar 
den  Schreiber  die  wichtigsten,    werden  nicht  ausgesprochen. 
Auch  darin  ist  diess  Gutachten  anziehend,  dass  es  in  so  zu  sa- 
gen geschäftlicher  Form  das  Für  und  Wider,   die  Mittel,   den 
formulirten  Plan  für  das  weitere  Verfahren  darzulegen  yersocfat. 
Im  Einzelnen  freilich  ist  der  Ausdruck  nichts  weniger  als  dipio^ 
matisch  fein  und  scharf,  und  der  Gedankengang  schreitet  nicht 
eben  in  der  eleganten  Art  wie  etwa  Aeneas  Sylvius  schreibt, 
auch  nicht  in  den  festgesattelten  Syllogismen  des  Gregor  Heim- 
bürg  fort ;  es  ist  eine  Art  Haudegenlogik ,  an  die  man  sich  eist 
gewöhnen  muss,   um  sie  recht  zu  verstehen.    Auch  ist  es  nicht 
in  abstracter  Form ,  dass  die  Gründe  vorgetragen  werden ;  sie 
erscheinen  in  der  Gestalt  gemachter  Erfahrungen,  ähnlicher  Vor- 
kommnisse;  man  muss  diese  kennen  und  verstehen,  um  die 
Kraft  der  vorgeführten  Argumente  zu  virUrdigen.     Um  so  mehr 
wird  es  nötbig  sein  mit  der  Darlegung  des  Inhaltes  dieses  Acten* 
Stückes  eine  Interpretation  der  Verhältnisse,  auf  die  Bezug  ge- 
nommen wird,  zu  verbinden. 
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Markgraf  Albrecht  behandelt  die  Frage  in  »fünf  Zetteln« 
wie  er  sie  in  der  Zuschrift  an  den  Bruder  (1.  2)  bezeichnet/  Er 
äussert  da  allerdings  den  Verdacht  dass  das  Ganze  Trugniss  sei 
(I.  3)  und  dass  er  daher  lieber  sähe,  wenn  es  »unterweges« 
bliebe;  »sollte  sich  zeigen,  sagt  er,  dass  das  worauf  er  seinen 
Raihschlag  setze  nicht  zuverlässig  sei,  so  sei  natürlich  auch  das 
hinfällig,  was  er  vorschlage a.  Markgraf  Friedrich  hatte  um  Be- 
schleunigung gebeten,  damit  seine  Räthe  noch  zum  20.  März  auf 
einen  Tag  mit  Sachsen  und  Hessen  in  Schleiz  sein  könnten; 
darauf  bezieht  sich  der  Schluss  dieses  Schreibens  (I.  5) :  der 
Tag  zu  Schleiz  sei  auf  den  2.  Mai  verschoben. 

Den  ersten  Zettel  (I.  a.)  bezeichnet  er  als  Antwort  auf 
Lorenz  von  Schaumburg  Werbung.  Diese  betraf  noch  zwei  an- 
dere Fragen  neben  der  böhmischen. 

Die  Frage  der  «Huldigung«  (I.  a.  1)  bezieht  sich,  wie  aus 
späteren  Briefen  ergiebt  auf  die  ErbverbrUderung  der  drei  Häu- 
ser Brandenburg,  Sachsen  und  Hessen,  und  der  Tag  zu  Schleiz 
war  angesetzt,  um  in  Sachen  der  » Erbhuldigung u  gewisse  An- 
stände zu  schlichten,  die  aus  dem  gespannten  Verhältniss  zwi- 
schen Sachsen  und  Brandenburg  erwachsen  waren. 

In  Betreff  des  Stettinschen  Handels  (H.  a.  4)  wiederholt 
Markgraf  Albrecht  den  Rath,  den  er  schon  frUher  gegeben  :  wo 
möglich  ein  billiges  Abkommen  zu  treffen.  Er  meint,  wie  sich 
aus  den  früheren  Ralhschlägen  ergiebt,  dass  man  den  Herrn  von 
Wolgast  den  Besitz  von  Stettin  überlassen  könne,  wenn  sie  da- 
gegen die  markgräfliche  Lehnsherrlichkeit  anerkennten;  diese 
aber,  wie  sie  denn  aus  den  Verträgen  früherer  Zeit  feststand, 
müsse  anerkannt  werden,  sollte  es  auch  einen  Krieg  kosten.  Für 
den  Fall  des  Krieges  bestimmt  er  (L  a.  6)  soll  der  junge  Mark- 
grafsein Sohn  den  Oheim  als  »Knecht«  ins  Feld  begleiten,  wie 
er  denn  überhaupt  nach  dessen  Gefallen  und  Weisung  sich  zu 
halten  habe  »als  seines  Vaters«. 

Der  dritte  Punkt  in  diesem  Zettel  ist  die  böhmische  Frage. 
In  Bezug  auf  sie  hat  sich  Markgraf  Albrecht  gegen  den  Ritter  Lo- 
renz dahin  erklärt :  was  auch  des  Legaten  Botschafter  vorbrin- 
gen mögen,  persönlich  muss  ihnen  Markgraf  Friedrich  mit  Nein 
antworten ;  aber-  seine  Räthe  sollen  insgeheim  und  wie  aus  ei- 
gener Meinung  den  Botschaftern  sagen :  den  Antrag  unter  den 
angebotenen  Bedingungen  anzunehmen  könnten  sie  ihrem  Herrn 
nicht  rathen;  wenn  sie  es  nach  Pflicht  und  Gewissen  können 
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solllcn,  so  müssie  eine  ausdrückliche  Zusicherung  gestellt  wer- 
den a,  auf  die  zur  Krone  Böhmen  gehörenden  gesamniten  Sehl^- 
ser,  Stddte  und  Lande*  mit  dem  was  zu  ihnen  gehört,  h,  aaf  den 
Beistand  von  Kaiser  Papst  und  gesammten  GhristeDheity  c,  auf 
die  100,000  Ducaten  und  ausserdem  auf  die  Decima  der  Geist- 
h'chkeit.  Auf  diese  Bedingungen  würden  sie  es  unternehmen 
ihrem  Herrn  zuzureden  und  hofften,  dass  er  sich  dann  als  ein 
christlicher  Fürst  entschliessen  werde ;  auf  blosse  Versprechun- 
gen (siechte  worte  die  sie  anzaigen)  könnten  sie  ihrem  Herrn 
nach  Pflicht  und  Gewissen  nicht  rathen  sich  einzulassen. 

So  der  erste  Zettel,  der  eben  nur  das  an  Ritter  Lorenz  Ge- 
antwortete summarisch  zusammenfasst,  wenn  man  will  als  eine 
Gontrole  fUr  den  Bericht,    den  er  seiner  Seits  erstatten    ^ird. 
Erst  die  folgenden  Zettel  gehn  in  die  gutachth'che  Erörterung  ein. 
Der  zweite  Zettel  (I.  h.)  erwägt,  d was  Gutes  auf  dem 
Handel  stehe a. 

Er  enthält  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  die  Aufzählung 
von  Gründen  ,  welche  für  die  Annahme  sprechen ;  was  er  her- 
vorhebt sind ,  wie  wir  sagen  würden ,  die  Eventualitäten  im 
glücklichen  Fall. 

Zuerst  (I  b.  4)  dass   die  Zusagen  —  Verschreibung   des 
Ganzen ,  Geldhülfe ,    KriegshUlfe  — '  gehalten ,    dass  damit  die 
Möglichkeit  gegeben  werde  »drei  oder  vier  Streite  zu  erobern«. 
Die  drei  oder  vier  glücklichen  Züge  haben  nicht  etwa  den  Zweck 
einer  im  neueren  Sinn  strategischen  Eroberung  des  feindlichen 
.  Landes  oder  entscheidender  Feldschlachten ;  sondern  man  fällt 
in  die  feindlichen  Gebiete  ein,  nimmt  Slädte  und  Schlösser  ein, 
plündert  und  verwüstet ;  man  bringt  Gefangene  auf;  besonders 
solche  die  sich  mit  schwerem  Geld  auslösen  werden ;  man  sucht 
die  materiellen  und  moralischen  Mittel  des  Gegners  möglichst 
zu  schwächen  und  ihn  so  endlich  zur  Annahme  eines  Friedens 
zu  nöthigen ,    wie  man  ihn  haben  will.     So  ist  die   damalige 
Kriegsweise. 

In  Folge  der  drei  oder  vier  Streite,  sagt  der  Zettel  weiter, 
werden  sich  Land  und  Leute  die  so  betroffenen  Ungläubigen 
ergeben  und  zum  christlichen  Glauben  zurückkehren.  Schle- 
sien, Lausitz,  die  Sechsstädte,  Mähren  zum  grösseren  Theil  ist 
nicht  hussilisch,  ip  Böhmen  selbst  sind  einige  Städte  und  viele 
von  den  grossen  Landherm  christlich  geblieben  ;  diese  alle  wer- 
den dem  Markgrafen  ohne  Weiteres  zufallen. 
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Weiter  steht  im  glücklichen  Fall  m  erwnrten  (I.  b.  3),  dass 
die  Nachbarn  der  mnrkgrSiflicben  Lande  es  unterlassen  werden, 
diese  Zeit;  wo  das  Haus  Brandenburg  durch  einen  so  heiligen 
Zweck  in  Anspruch  genommen  ist,  zu  ihrem  Vorlheil  auszubeu- 
ten. Freilich  so  wie  die  Marken  von  Pommern  und  Polen  von 
den  gegen  sie  höchst  abgeneigten  Ständen  im  Lande  Stettin, 
eben  so  schwer  sind  die  fränkischen  Lande  von  Baiern  und  von 
den  benachbarten  Bischüfen  zu  Wttrzburg,  Bamberg  und  l£ich~ 
städt  bedroht;  Markgraf  Albrecht  hat  in  dem  schweren  Kriege 
von  4458 — 4  462  zu  erfahren  gehabt,  wie  sich  diese  gegenseitig 
die  Hand  reichen,  wenn  es  sein  Verderben  gilt. 

Wohl  mag  das  Unternehmen,  wenn  es  glückt,  dem  Mark- 
grafen Friedrich  »Ehre  und  Lob,  Nutzen  und  Dank  vor  Gott  und 
der  Welt  bringen«  (I.  b.  5);  aber  man  siebt  wohl,  wie  viele 
Un Wahrscheinlichkeiten  der  glückliche  Fall  umscbliesst.  Ist  es 
denkbar,  dass  solche  Zusagen  gemacht,  und  wenn  gemacht,  ge- 
halten werden?  wird  man  —  noch  lebt  die  Erinnerung  der 
schmachvollen  Niederlagen,  die  die  deutschen  Waffen  4  420 — 
4  434  in  Böhmen  erlitten  —  wird  man  jetzt  glücklicher  kämpfen, 
drei  oder  vier  siegreiche  Züge  ausfuhren?  wird  das  kriegsgewal- 
tige Hussitenvolk  zu  besiegen  sein?  wird  es  besiegt  von  seinem 
Glauben  lassen?  werden  die  Nachbarn  stille  sitzen,  damit  das 
Haus  Brandenburg  der  Gegenstand  so  vielen  Neidesund  Argwohns, 
Über  alle  gross  und  mächtig  wird?  Man  sieht  jeder  der  Punkte, 
die  Markgraf  Albrecht  anführt,  ist  von  der  Art,  dass  man  ihn  so- 
fort als  im  höchsten  Maass  unwahrscheinlich  bezeichnen  muss. 

Dann  folgt  der  dritte  Zettel:  »was  Unrathes  auf  dem 
Handel  steht  a.  Auch  diese  Erörterung  enthält  bei  weitem  nicht 
die  Gründe,  welche  wider  die  Annahme  sprechen ;  es  werden 
nur  ein  Paar  Momente  hervorgehoben ,  und  nicht  einmal  dieje- 
nigen, welche  sachlich  die  wichtigsten  sind.  Um  so  anziehender 
ist  es  dem  Gedankengange  des  Markgrafen,  in  dem  sich  gerade 
diese  Gesichtspunkte  darboten,  nachzugehen. 

Allerdings  Ehre  und  Dank  vor  Gott  und  den  Menschen  — 
denn  damit  schloss  der  zweite  Zettel  —  würde  das  geglückte 
Unternehmen  bringen.  Aber  wenn  sich  Markgraf  Friedrich 
demselben  aus  so  frommen  Gründen  unterziehen  wollte ,  ist  es 
ihm  in  eben  so  frommem  Sinn  angeboten?  ist  der  lautere 
Wunsch,  endlich  das  heilige  Werk  vollbracht  zu  sehen,  der  An- 
lass  gewesen ,  gerade  ihm  die  Krone  anzutragen  ?  Der  bisherige 
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Verlauf  der  Dinge,  so  meint  Markgraf  Albrecht,  zeigt  einen  gar  an-  . 
dern  Zusammenhang,  lässt  den  heiligen  Zweck  deutlich  als  eine  ) 
blosse  Maske  erkennen. 

»Die  Baiern,  beginnt  der  Zettel,  haben  es  angerichtet,  dass 
das  Anbringen  an  euch  geschieht«.  Auch  sie  mögen  geglaubt 
haben,  dass  der  Bannstrahl  eine  grössere  und  schnellere  Wir- 
kung haben  werde,  —  oder  richtiger,  dass  in  Folge  dessen  auch 
Markgraf  Albrecht  aus  seiner  neutralen  Stellung  zu  treten,  sich 
gegen  Böhmen  zu  erklären  genöthigt  sein  werde;  dann  hatte 
man  ihn  i» zum  Schild  gegen  Böhmen  gemacht«,  man  hstte  ihn 
sich  ruiniren  lassen  —  und  nur  er  war  es,  der  den  auf  Franken 
gerichteten  Projecten  Baierns  den  Weg  sperrte. 

Inzwischen  hat  Ludwig  von  Baiern  bereits  sein  Yerhältniss 
zu  König  Georg  stark  compromittirt.  Es  ist  in  Prag  bekannt, 
wie  Martin  Meyer  auf  dem  Begensburger  Tage  fDr  die  Einigung 
gegen  Böhmen  geworben  hat;  Herzog  Ludwig  hat,  wie  es  im 
October  1 467  hiess,  die  Verlobung  seines  Sohnes  mit  des  Kö~ 
nigs  Tochter  aufgegeben.  Die  Erfolge  des  Böhmenkönigs  be- 
ginne auch  fttr  Baiern  sehr  peinlich  zu  werden. 

D . . . .  das  Anbringen  geschieht  an  euch,  nachdem  sie  mer- 
ken dass  sich  der  Girgik  wehren  will,  damit  sie  die  Dinge  auf 
euch  schieben«.  Der  Kaiser  so  wenig  wie  Sachsen  und  der 
Baier  so  wenig  wie  der  Polenkönig  hat  die  Krone  annehmen  wol- 
len ;  nun  kommen  sie  nach  Berlin ;  —  wer  will  glauben ,  dass 
sie  Gottes  Ehre  und  das  Heil  der  Christenheit  meinen? 

Markgraf  Albrecht  selbst,  —  freilich  spricht  er  das  g^en 
den  aufrichtig  frommen  Bruder  nicht  aus  —  ist  weit  entfernt  in 
den  kirchlichen  Gesichtpunkten  das  höchste  Maass  für  die  Poli- 
tik zu  erkennen.  Mögen  diejenigen  der  Gefahr  begegnen  ,  wel- 
che gefährdet  sind  und  welche  die  Gefahr  provocirt  haben.  Am 
wenigsten  das  Haus  Brandenburg  hat  Anlass  sich  für  sie  in  die 
Schanze  zu  schlagen ;  warum  wollen  sie,  die  in  der  That  allen 
Grund  haben  zu  furchten,  nicht  selbst  Gut  und  Blut  an  die  Sache 
setzen,  die  angeblich  ihre  heiligsten  Principien,  In  der  That  ihre 
eigensten  Interessen  betrifft?  Soll  sich  das  Haus  Brandenburg 
durch  einen  eitlen  Schein  verleiten  lassen,  einen  langwierigen 
Krieg  auf  sich  zu  nehmen,  damit  sie  während  dessen  still  sitzen 
und  ihrem  Vortheil  auf  Kosten  des  markgräflichen  Hauses  nach- 
gehn  können? 

Allerdings  verfaeisst  des  Legaten  Botschaft  alles  Schönste 
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und  Beste ;  sie  thut  als  ob  die  Mächte  der  Christenheit  nur  dar* 
auf  warteten ,  dem  Hause  Brandenburg  in  dem  heiligen  Kampf 
zu  helfen. 

Wie  wenig  die  grossen  Interessen ,  die  höchsten  Gefahren 
der  Christenheit  dem  Sonderinteresse  gegenüber  gelten  und  wir* 
ken,  dafür  giebt  die  Türkennoth  seit  lange  schon  Beispiele.  Hit 
"wie  grossem  Eifer  und  mit  wie  glänzenden  Phrasen  hat  man  auf 
so  vielen  Reichstagen,  auf  der  grossen  Mantuaner  Versammlung 
aller  christlichen  Mächte  (1459),  in  so  vielen  diplomatischen 
Verhandlungen  (iber  den  Krieg  gegen  die  grausenhaff  vordrin- 
genden Osmannen  gesprochen ;  aber  wenn  es  zur  That  kommen 
soll,  ist  niemand  zu  finden. 

Nicht  anders  wird  es  dem  Hause  Brandenburg  gehen,  wenn 
es  mit  der  böhmischen  Krone  den  Kampf  gegen  die  Ketzermacht 
übernimmt;  wie  zuversichtlich  auch  zuvor  der  Beistand  der 
Christenheit  versprochen  und  zugesichert  worden,  es  wird, 
wenn  es  nöthig  ist,  niemand  kommen  und  helfen. 

Diess  ist  der  Gedanke,  den  dieser  Zettel  ausführlich  und  in 
schlagenden  Beispielen  erläutert. 

Zunächst  erinnert  er  (II.  c.  3)  an  die  Vorgänge  des  letzten 
Nürnberger  Reichstages  im  Juli  4  467.  Seit  4  463  waren  die  Ve- 
netianer  wieder  im  Kriege  mit  den  Osmannen,  mit  jedem  Jahre 
kämpften  sie  mit  geringerem  Erfolg ;  auch  König  Matthias  von 
Ungarn  ermüdete  in  dem  so  schien  es  doch  vergeblichen  Kam^f ; 
mit  Entsetzen  hörte  man  im  Abendland  (4  466)  er  habe  seinen 
Frieden  mit  den  Ungläubigen  gemacht.  Zu  neuen  Anstrengun- 
gen aufzurufen  erschien  ein  päpstlicher  Legat  auf  jenem  Nürn- 
berger Reichstage,  er  eröffnete  ihn  mit  einem  lateinischen  An- 
trage auf  Türkenhülfe,  die  kaiserliche  Gesandtschaft  wiederholte 
ihn  deutsch.  Aber  der  Erfolg  war  kläglich.  In  Müller^ Reichs- 
tagstheater,  in  Höflers  Kaiserlichem  Buch  findet  man  Ausführli- 
ches über  diese  Verbandlungen,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
Formeln ,  in  denen  unser  Zettel  die  Antwort  der  Reichsstände 
berichtet.^)  Nach  ihm  haben  die  Fürsten  geantwortet:  es  seien 
die  Könige  von  Ungarn,  von  Hispanien  und  andre  da  zum  Kampf 
gegen  die  Ungläubigen,  und  eben  darum  seien  sie  Könige,  damit 


1)  Eine  Andeutung  dieser  Bezüge  dürfte  in  dem  »Verzeichniss«  bei 
Höfler  K.  B.  p.  427  zu  finden  sein :  »item  des  gemeinen  zugs  halben  an  die 
turclcen,  die  sieben  nadon«. 
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sie  als  Schild  der  GhristeDbeit  dienten  und  das  heilige  Reich  wie 
schutzende  Aussenwerke  umwehrten ;  diese  und  mit  ihnen  der 
Kaiser  mit  seinen  Erbianden  roUssten  in  erster  Reihe  ihre  Schul- 
digkeit thun,  geschähe  das,  so  würden  auch  sie  thun,  wie  sich 
für  fromme  Fürsten  ziemt.  Und  ähnlich  antworteten  die  Städte 
auf  die  kaiserliche  Botschaft  (I.  c.  4):  auch  sie  machen  zur  Be- 
dingung ihrer  HUlfC)  dass  ein  allgemeiner  Zug  gegen  die  TQrken 
unternommen  werde^  dann  aber  nur  dann  wollen  auch  sie  ihre 
Schuldigkeit  thun. 

So  i§t  es  jetzt,  sagt  der  Markgraf,  so  war  es  immer ;    als 
König  Sigismund  gegen  die  Hussiten  kämpfte  (I.  c.  5],  ward  ihm 
dieselbe  Antwort  (es  scheint ,  dass  damit  die  Nürnberger  Ver- 
handlungen im  Sommer  1 422  gemeint  sind,  s.  Gesch.  der  Preuss. 
Politik  I.  p.  445  ff.). 

Würde  es  jetzt,  f^hrt  Markgraf  Albrecht  fort ,  anders  sein, 
wenn  das  Haus  Brandenburg  den  Kampf  auf  sich  nähme?  Er 
erinnert  den  Bruder  daran ,  wie  ihr  Vater  im  Herbst  1 422  mit 
den  Meissnern  den  Zug  nach  Böhmen  unternahm  (I.  c.  6) ;  aus 
Schwaben,  Baiern,  Niedersachsen,  vom  Rhein  her  erschien  nicht 
ein  Mann;  die  Lausitz,  die  20,000  Mann  versprochen  hatte, 
sandte  deren  4  00,  (Gesch.  der  Preuss.  Pol.  I.  p.  454)  der  Erfolg 
war,  dass  der  Vater  im  oberen  fränkischen  Land  (auf  dem  Ge- 
birg) kein  Dorf  behielt,  und  wenige  Städte  und  Schlösser. 

So  also  wird  es  mit  der  Hülfe  bestellt  sein ,  die  man  jetzt 
verheisst.  Aber  nicht  bloss,  dass  niemand  wird  helfen  wollen, 
jeder  wird  den  Vorwand  zu  finden  wissen  ,  seinen  Vortheil  auf 
Kosten  des  markgräflichen  Hauses  zu  suchen  (1.  c.  7).  »Die 
Herren  von  Baiern  und  die  Bischöfe,  sagt  Markgraf  Albrecht,  be- 
einträchtigen euch  unablässig,  üben  Einbruch  und  Nähme ;  wäre 
nun  jener  Krieg  um  Böhmen  und  wir  wölken  das  ahnden ,  so 
würde  es  heissen :  der  fordert  unsre  Hülfe  und  zankt  um  die 
Kleinigkeiten  wie  Wildbahn,  Geleit,  ein  Ackerlein  oder  Wiese! 
wir  müssten  dann  entweder  stille  halten  bis  uns  alles  genom- 
men wäre,  oder  zum  böhmischen  Kriege  noch  einen  zweiten 
Krieg,  den  gegen  unsre  Nachbarn  auf  uns  laden«,  und  ähnlich, 
meint  er,  würde  es  in  den  Marken  ergehen  (I.  c.  8) ;  Markgraf 
Friedrich  wird  dann  noch  von  Glück  sagen  können ,  wenn  die 
pommerschen  Herrn  statt  als  märkische  Vasallen  ins  Feld  zu 
ziehen ,  auf  des  Markgrafen  Kosten  mit  ausrücken  wollen  uod 
sich  mit  der  einfachen  Aufhebung  der  Verträge  begnügen ,  die 
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das  Recht  der  Mark  über  Pommern  feststellen.  Es  konnte  gar 
wohl  auch  Schlimmeres  geschehen ;  wenn  der  Pole  sich  offen- 
kundig auf  die  Seite  der  Pommern  schlüge  und  Irrung  mit  dem 
Markgrafen  anfinge,  dann  wird  Alles  angestrengt  werden  müs- 
sen, um  zu  versuchen,  ob  Markgraf  Friedrich  mit  alleiniger  Hülfe 
des  Bruders  —  denn  niemand  sonst  wird  sich  für  ihn  rühren  — 
sich  der  Gefahr  erwehren  könne. 

Und  damit  ist  die  Argumentation  auf  den  Punkt  gelangt, 
wo  sie  ihre  Summa  ziehen  kann.  Was  könnte  zur  Annahme 
jenes  zweideutigen  Anerbietens  bestimmen?  es  ist  nicht  ein- 
mal eine  Krone,  es  ist  ein  leerer  königlicher  Titel  der  geboten 
wird,  dem  erst  Erfolge  die  nicht  zu  erringen  sind,  mit  Mitteln 
die  nicht  vorhanden  sind ,  unter  Voraussetzungen  die  sich  nicht 
erfüllen  werden,  Inhalt  und  Bedeutung  geben  müssten.  »Um 
eines  königlichen  Titels  Willen  ,  so  schliesst  Markgraf  Albrecht 
(11.  c.  9)  solch  Abentheuer  zu  unternehmen,  das  findet  ihr  in 
unserm  Rathe  nicht;  würde  sonst  alles  gut,  der  Titel  fände  sich 
baldtt. 

Der  vierte  Zettel  hat  die  Ueberschrift :  »womit  wir  euch 
helfen  wollen«. 

Allerdings  geht  die  Betrachtung  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  Markgraf  Friedrich  vielleicht  doch  sich  für  die  Annahme 
entscheiden  und  nun  erfahren  wolle,  mit  weichen  Mitteln  der 
Bruder  ihn  unterstutzen  könne.  Aber  sofort  wendet  sich  diese 
Erörterung  wieder  dahin,  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
die  Unräthlichkeit  der  Annahme  darzulegen. 

Die  Jahreseinnahme  der  fränkischen  Lande  veranschlagt 
Markgraf  Albrecht,  wenn  alles  unverpfändet  und  in  Frieden  ist, 

alles  zu  Gelde  gerechnet  auf 60,000  fl. 

Davon  sind  für  das  laufende  Jahr  auf  die  Einzahlung 
des  Heirathsgutes  für  die  Markgräfin  Ursula  in  Ab- 
zug zu  bringen 20,000  fl. 

für  die  Amtleute,  für  Speisung  der  Schlösser,  für  Ad- 
ministration u.  s.  w.  zu  verwenden 40,000  fl. 

fUr  den  üpfbalt,  für  Tagefahrten,  Bolschaften      .     .    20,000  fl. 

bleiben  10,000  0. 
an  Yorräthen,  an  Gefällen  u.  s.  w.,  welche  für  unvorhergese- 
hene Falle  und  für  den  Fall  eines  Krieges  als  eiserner  Bestand 
in  den  Schlössern  unentbehrlich  sind. 
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Also  zur  Zeit  ist  nichts  ttbrig,  um  irgend  etwas  zu  unter- 
nehmen. Käme  es  zum  Kriege  gegen  Böhmen,  so  wäre  von  Fran- 
ken her  sofort  Eger  und  Ellenbogen  einzunehmen  und  zu  be- 
setzen ;  aber  diese  beiden  wichtigen  Posten  würden  allein  schon 
wie  die  Rechnungen  aus  des  Vaters  Zeit  ergeben  jährlich  20 — 
30,000  Gulden  zu  unterhalten  kosten  (I.  d.  7.) 

Markgraf  Albrecht  fügt  die  Versicherung  hinzu,  dass  es  eben 
so  unmöglich  sein  würde,  Geld  zu  diesem  Kriege  aufzunehmen. 
Warum  nicht,  unterlässt  er  auszuführen. 

Aber  Markgraf  Friedrich  hat  sich  so  geäussert,  als  wenn  es 
für  das  Haus  Brandenburg  keine  andre  Rettung  gebe  als  die  An- 
nahme der  Krone,  dass,  wenn  an  Polen ,  an  Sachsen  die  Böh- 
menkrone  falle  oder  wenn  Böhmen  wieder  zu  Athem  komme, 
in  jedem  Fall  das  Verderben  des  Hauses  gleich  gewiss  sei,  dass 
Polen  zunächst  die  Neumark,  dann  die  anderen  Marken  zu  Bran- 
denburg an  sich  zu  reissen  gedenke ;  schon  werde  er  alt  und 
schwach,    wo  werde  er  endlich   bleiben   sollen?    Nicht  ohne 
Schärfe   antwortet  darauf  Albrecht  (I.  d.  4  0):    dort  in  seinen 
Harken  habe  er  Land  und  Leute  genug,  Gott  werde  ihn  nicht  so 
verlassen,  dass  er  sich  nicht  sollte  behaupten  können.   Er  deu- 
tet an,  dass  seine  eigne  Lage  in  Franken  viel  gefährdeter  sei. 
»Aber  wie  es  denn  uns  hier  ergehen  mag,  wir  setzen  unser  Ver- 
trauen zu  Gott,  nach  dem  Spruch  den  der  Vater  so  oft  gebraucht : 
wer  Gott  vertraut  den  verlässt  er  nicht«. 

Also  der  Grund  ist  nicht  stichhaltig,  dass  die  Krone  ange- 
nommen werden  mUsse ,  weil  man  sonst  in  der  Gefahr  völligen 
Untergangs   sei.     Markgraf  Friedrich    hat  noch  einen  andern 
Grund  angeführt:    diess  Anerbieten  könne  nicht  abgewiesen 
werden,  weil  es  von  Kaiser  und  Papst  komme ;  man  würde  sich 
grossen  Unglimpf  vor  ihnen  aufl)ürden ,   wenn  man  sich  ihres 
Antrags  weigere.    Markgraf  Albrecht  nennt  das  ein  insolubile: 
soll  man  den  Unglimpf  zu  meiden,  eine  glimpfliche  Antwort  ge- 
ben und  dann  das  Unternommene  nicht  hinausführen,  weil  man 
es  nicht  hinausführen  kann?   Haben  denn  Kaiser  und  Papst  ei- 
nen Anspruch  auf  solche  Ergebenheit  und  Aufopferung,  wenn 
sie  selbst  am  wenigsten  aus  rechter  Fürsorge  und  Wohlmeinen- 
heit  solch  Anerbieten  veranlasst  haben?    Sind  wir,  so  meint  er, 
verpflichtet ,  wenn  sie  in  dem  was  sie  uns  bieten  nicht  an  uns, 
sondern  nur  an  sich  dachten? 

Und  dass  sie  nur  an  sich  denken ,  ist  klar :   die  Boiero  und 
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der  Kaiser  sind  in  voller  Sorge,  dass  KOnig  Georg  über  sie  her- 
fallen wird;  sie  wollen  ihji  von  sich  ab  und  auf  uns  schieben. 
Markgraf  Albrecht  erinnert  (I.  d.  45)  ,an  die  Vorgänge  im  Früh*- 
jähr  i  464 .  Damals  hatten  Baiern,  Pfalz  und  Mainz  sich  mit  Kö- 
nig Georg  dahin  geeint  den  Kaiser  abzusetzen  und  den  König 
Georg  zum  römischen  König  zu  erwählen ;  aber  sie  hatten  es  ge- 
than  mit  der  Glausel,  dass  auch  Markgraf  Friedrich  seine  Stimme 
dazu  gebe.  Es  war  in  Mitten  jenes  schweren  Krieges,  wo  Mark* 
graf. Albrecht  des  Kaisers  Partbei  hielt,  wo  er  nur  in  der  Hülfe  des 
Bruders  und  in  dem  kaiserlichen  Namen  noch  seinen  Halt  hatte ; 
er  war  verloren,  wenn  es  den  Gegnern  gelang  seinen  Bruder  in 
der  Wahl  des  Böhmen  zu  sich  herüberzuziehen,  wenn  es  gelang 
ihn  selbst  in  den  Augen  des  Kaisers  zu  verdächtigen.  In  dem  Au- 
genblick, wo  die  Intrigue  sich  vollenden  zu  wollen  schien,  zeigte 
sich,  dass  sie  nicht  auf  die  Wahl  Georgs,  sondern  gegen  Markgraf 
Albrecht  gerichtet,  dass  die  Wahl  nur  der  Vorwand,  seine  Ver- 
nichtung der  Zweck  war :  er  habe,  hiess  es  da,  die  Wahl  Georgs 
auf  den  Plan  gebracht,  habe  sich  berühmt  über  zweier  Churfbrsten 
Stimme  (Brandenburg  U.Sachsen)  verfügen  zu  können.  Nur  durch 
einen  verzweifelten  Schritt  gelang  es  damals,  die  Netze  zu  durch- 
reissen,  mit  denen  man  das  Haus  Brandenburg  fangen  wollte. 

Die  Aehnlichkeit  der  damaligen  und  der  jetzigen  Lage  liegt 
auf  der  Hand.  Markgraf  Albrecht  spricht  sie  nicht  ganz  aus;  es 
war  damals  nur  die  Hälfte  der  Gefahr,  dass  seine  Gegner  des 
Kaisers  Abkehr  von  den  Brandenburgern  veranlassten :  die  an- 
dere grössere  Gefahr  war,  dass  Markgraf  Friednch  sich  von  dem 
Bruder  trennte  und  ihn  seinem  Schicksal  Überliess.  Jetzt  ist  die 
Lage  der  Dinge  so,  dass  Markgraf  Albrecht  sich  gpgen  den  Böh- 
raenkönig  um  keinen  Preis  erklären  kann,  wie  sehr  er  ein  Ke- 
tzer, wie  sehr  seine  Freundschaft  drückend  sein  mag.  Der  Bru- 
der mag  sich  an  jene  Tage  zu  Nürnberg  erinnern,  um  sich  zu 
überzeugen,  was  die  jetzigen  lockenden  Erbietungen  bedeuten. 

Er  concludirt,  immerhin  mit  Uehergebung  mancher  Mittel- 
glieder, in  sehr  bezeichnender  Weise  (I.  d.  47):  »Hüthet  euch 
nach  dem  SprUcbwort :  ein  weiser  Mann  thut  keine  kleine  Thor- 
heit;  unser  beiden  Sachen  stunden  gut,  wenn  mans  leiden 
möchte a.  Ich  denke  das  will  sagen:  wenn  wir  es  nur  aushal- 
ten und  uns  damit  befriedigen  wollten ,  dass  es  uns  so  leidlich 
geht,  so  wäre  junsre  Lage  gut  genag ;  und  einen  weisen  Mann 
erkennt  man  daran,  dass  er  sich  nicht  in  kleine  Tborbeilen  vor- 
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irrt,  sich  nicht  durch  Kleinigkeiten  und  unwesentliche  Dinge 
bestimmen  lässt  das  Grosse  und  Gevitfsse,  was  er  hat,  daran  za 
wagen.  Gewiss,  die  grössere  Frömmigkeit,  die  grössere  Her* 
zensgUte  war  auf  Seilen  Friedrichs ,  und  in  der  Hingebang  an 
die  Ehre  seines  Hauses  war  er  bereit  MUhe  und  Gefahr  auf  sich 
zu  nehmen ;  aber  Albrecht  war  der  umsichtigere  Politiker,  und 
nüchtern  genug  die  Zwecke  und  die  Mittel  zugleich  zu  beden- 
ken ;  wie  denn  einer  seiner  Räthe  von  dem  letzten  Reichstag  aus 
an  ihn  schrieb:  newer  gnad  ist  geachtet  auff  dieseon  tage  fdr 
den  weysten  fursten«.  (Höfler  K.  B.  p.  425.) 

Hierauf  wendet  sich  der  Markgraf  zu  einer  andern  Reih« 
von  Erörterungen  (I.  &,  4  8).  Es  kommt  ihm  darauf  an  deo 
Bruder  zu  ttberzeugen ,  dass  man  ihn  täusche ,  wenn  man  ihn 
habe  glauben  machen,  dass  er  mit  der  Annahme  der  Krone  sei- 
nem Hause  etwas  gewonnen  habe. 

Er  geht  davon  aus  j  dass ,  wie  er  mit  Sicherheit  wisse,  die 
böhmische  Krone  nicht  erblich  ist,  sondern  durch  freie  Wahl  be- 
stellt werde ;  mag  der  jetzt  gewählte  verwerflich  und  zu  besei- 
tigen sein,  das  Recht  des  Landes  auf  die  freie  Wahl  kann  nicht 
hinfällig  werden. 

Wenn  jetzt  Markgraf  Friedrich ,  etwa  durch  nachträgliche 
Zustimmung   der  christlichen    Landherrn,    welche  statt   einer 
Wahl  gelten  mag,  die  Krone  gewinnt,  so  hat  er  sie  nur  für  sich: 
nicht  seine  vor  der  Wahl  gebornen  Kinder,  wenn  er  deren  hätte, 
noch  weniger  seine  Brüder  und  Bruderskinder  wurden  damit  ir- 
gend einen  Anspruch  haben ;  und  unter  seinen  als  böhmische 
Prinzen  gebornen  Kindern  würde  erst  die  Wahl  seinen  Nachfol- 
ger bestimmen.     Die  Wahl  selbst  bezeichnet  Markgraf  Albrecht 
geradezu  als  ein  Einkaufen.    Nicht  weil  er  Kaiser  Sigismnnds 
Tochter  als  Erbin  zur  Gemahlin  gehabt,  sei  König  Albrecht,  nicht 
weil  er  der  einzige  Sohn  dieser  Ehe  gewesen ,  König  Ladislaus 
zur  Krone  gelangt,    beide  hätten  sich  einkaufen  mttssen;  die 
Wahl  Albrechts  von  Baiern  sei  1 444   nur  an  der  Geldfrage  ge- 
scheitert; ja  der  Markgraf  behauptet,  wenn  er  selbst  oder  jeder 
andre  400,000  Gulden  mehr  hätte  zahlen  wollen  als  Sigisrnuads 
Schwiegersohn,  so  wäre  dieser  nie  König  geworden  (I.  d.  SO) ; 
und  obenein  habe  Albrecht  so  gut  wie  Ladislaus  den  Eid  leisten 
müssen,  die  Böhmen  in  ihrem  Glauben  zu  schützen.     Er  fllgt 
hinzu :  das  alles  wisse  er  sicher,  denn  er  selbst  sei  dabei  gewe- 
sen, habe  es  selbst  gesehn  und  gehört. 
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Es  sind  diess  sehr  merkwürdige  Angaben ;  wenn  man  flhn-^ 
liehe  des  Aeneas  Sylvias  über  die  Wahl  von  1440*)  bezweifelt 
und  auf  die  an  Kaiser  Friedrichs  Hofe  umlaufenden  Gerüchte 
zurückgeführt  hat,  so  darf  wohl  dagegen  bemerkt  werden,  dass 
Markgraf  Albrecht  wiederhohlt  die  unmittelbarste  Erfahrung  in 
böhmischen  Wahlsachen  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Er 
hatte  im  Frtthling  4  438  nach  der  zwiespältigen  Wahl  vom  6.  Hai 
Ktfnig  Albrecht  nach  Böhmen  hinein  begleitet,  für  ihn  bei  Tabor 
gekämpft,  die  Polen  aus  Schlesien  getrieben;  er  selbst  war^ 
nachdem  sich  Albrechts  von  Baiern  Wahl  zerschlagen  hatte,  mit 
einigen  der  böhmischen  Landherren  in  Unterhandlung  getreten 
(Mai  4  443^  Höfler  Kais.  Buch  p.  48) ;  er  hatte  den  Berathungen 
in  Wien  im  Oct.  4  452  beigewohnt,  mit  denen  Ladislaus  Wahl 
eingeleitet  wurde;  er  hatte  ihn  im  Spätherbst  4 453  nach  Alfibren 
und  weiter  nach  Prag  begleitet. 

Dabei  will  ich  nicht  läugnen ,  dass  Markgraf  Albrecht  nach 
dem  Zweck  seines  Aufsatzes  die  böhmischen  Dinge  so  hart  als 
möglich  bezeichnet,  wie  denn  die  Andeutung  über  König  Ladis- 
laus Tod  (I.  d.  49)  eben  so  überflüssig  war  wie  sie  uorichtig 
ist;  ich  beziehe  mich  auf  Herrn  Palackys  meisterhaftes  »Zeugen-* 
verhör«. 

Ich  kehre  nun  zur  Argumentation  unsres  Zettels  zurück,  die 
freilich  weniger  erörtern,  als  möglichst  gegen  die  Annahme  der 
angebotenen  Krone  einnehmen  will.  Markgraf  Albrecht  hat  dem 
Bruder  anschaulich  gemacht,  dass  wenn  er  die  Krone  annehme, 
dieselbe  damit  keinesweges  seinem  Hause  gewonnen  sein  würde ; 
er  geht  weiter:  mit  der  Annahme  würde  nicht  einmal  der 
Sache  der  Kirche  und  der  Christenheit  gedient  sein.  Denn  um 
wirklich  König  zu  Böhmen  zu  werden ,   würde  er  so  gut  wie 


4)  Bohemi,  sagt  Aeneas  Sylvias  bist.  Bohem.  58,  nisi  ex  rsgibus  qao- 
tidiaoa  munera  accipiant,  ab  officio  recedunt.  neque  est  regnam  cujus 
flscas  abundat.  regiae  possessiones  in  privatas  uanus  pervenere,  argentifo- 
dinae  unde  opes  regiae  in  immensom  crevere  majore  ex  parle  periere,  de- 
structi  census,  vectigalia  prorsus  exstincta ;  nisi  populäres  in  sumtus  re- 
gio« pecaniam  conferuot,  quam  vocant  bernam.  aut  rapere  unde  vivat 
regem  oportet  aut  pracaria  regentein  mendicare.  Auch  in  den  Punctatio« 
nen  mit  Markgraf  Albrecht  4449  ist  von  solcher  Berna  (vden  halben  taylle 
aller  Jargülte  auf  einen  Jarcins  oder  ob  sein  not  thun  wurde,  auf  zwen  jar- 
cinseD«)  die  Rede,  die  »zu  hilf  der  crone«  erhoben  werden  solle ;  auch  Kö- 
nig Ladislaus  hat  bei  seinem  Anfang  eine  solche  bewilligt  erhalten. 
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Kaiser  Sigismund,  wie  König  Albrecht  und  Kdnig  Ladialaus  den 
Eid  schwören  mttssen,  den  Böhmen  ihren  Glauben  za  lassen: 
ohne  diesen  Eid  werde  man  ihn  nun  und  nimmermehr  in  Böh- 
men einlassen ;  und  wieder,  der  Papst  werde  ihm  nicht  gestat- 
ten diesen  Eid  zu  leisten ,  da  es  ja  eben  darauf  ankomme  die 
Ketzerei  in  Böhmen  auszurotten. 

Darum  weiss  ich  nicht ,  so  scbliesst  Markgraf  Albrecbt  niii 
einer  geschickten  Wendung,   ob  Euer  Lieb  Gott  damit  dienet 
wenn  ihr  die  Krone  annehmt;  denn  mit  dem  Namen  eines  Eöh- 
menkönigs  werdet  ihr  jedem  verpflichtet  und  Willens  erschei- 
nen jenen  Eid  zu  leisten ,  mit  dem  ihr  das  aufgebt ,   was  allein 
der  Ghrisienheit  wichtig  ist ;  ihr  werdet  der  Sache  der  ChrisCeo- 
heit  die  HUlfe  entwenden,  die  ihr  zu  Theil  werden  könnte,  wenn 
ihr  richtig  verfahrt.     Mit  der  Annahme  des  Königsnamens  seid 
ihr  auf  euch  allein  angewiesen ;  wem  ihr  dann  genug  bietet,  da 
mag  euch  helfen,  und  wer  nicht  Lust  dazu  hat,  der  ISsst  es: 
jedermann  wüsche  seine  Hände  und  silhe  dem  Dinge  zu.     Und 
wolltet  ihr  meinen ,  dass  König  Georg  bald  sterben  und  dann 
die  Krone  an  euch  kommen  wird  —   wer  weiss  ob  ihr  ihn 
überlebt ;  und  wenn  ihr  ihn  Überlebt,  so  werdet  ihr  thun  müs- 
sen wie  die  andern  auch  gethan,  ihr  werdet  euch  einkaufen  und 
jenen  Eid  leisten  müssen ;  und  damit  wäre  das  Aergemiss  grösser 
als  es  jetzt  ist. 

Noch  einen  Gesichtspunkt  hebt  Markgraf  Albrecht  zum 
Schluss  hervor.  So  grosse  und  gewagte  Dinge,  meint  er,  mag 
man  in  frischer  Jugendzeit  unternehmen ,  wenn  man  noch  vid 
zu  hoffen  und  (Ür  wenige  zu  sorgen  hat;  aber  wenn  man  das 
Haus,  wie  das  sein  Fall  ist,  voll  Kinder  hat,  darunter  zwei,  »die 
noch  Muss  essen«  (Sibylle  und  Sigismund) ,  wenn  man  alt  ist 
und  »auf  der  Grube  geht« ,  wie  er  und  der  Bruder,  so  mag  man 
stille  sein  und  des  Friedens  denken. 

Dann  folgt  der  letzte  Zettel,  in  dem  Markgraf  Albrecht 
zunächst  das  näher  ausfuhrt,  was  er  bereits  mündlich  gegen 
Lorenz  von  Scbaumburg  geäussert  hat  (I.  e.  I). 

Die  Bedingungen ,  welche  die  Käthe  wie  auf  eigene  Hand 
den  Abgeordneten  des  Legaten  vorschlagen  sollen,  enthalten  ei- 
nen völlig  neuen  Plan  zur  Behandlung  der  böhmischen  Frage; 
er  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  Anwendung  derselben  For- 
mel, mit  der  einst  Markgraf  Friedrich  L  die  Aufgabe  Übernahm, 
die  verwilderte  Mark  Brandenburg  wieder  »in  ein  rechtes  We- 
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sen«  zu  bringen.  Freilich  fordert  dieser  Plan  viel,  aber  nur 
Nothwendiges ;  will  man  im  Ernst  mit  den  Dingen  in  Böhmen 
in  Ordnung  kommen,  und  will  man  das  Haus  Brandenburg 
diese  schwere  Aufgabe  zu  übernehmen  veranlassen,  so  mng 
man  diesen  Plan  annehmen. 

Halte  das  Anerbieten  des  Legaten  die  Krone  und  den  Rö- 
nigsnamen  zum  Ausgangspunkt  genommen,  so  lässt  dieser  Plan 
vorerst  beide  ganz  zur  Seite  liegen.  Der  Zweck  ist  die  Macht 
des  KetzerkOnigs  zu  brechen,  ein  Zweck,  bei  dem  der  Kaiser 
wie  der  Papst,  die  christlichen  Landherren  in  Böhmen,  wie  alle 
nicht  ketzerischen  Lande  der  Krone  in  gleichem  Maass  interes- 
sirt  sind.  Aber  diese  Macht  zu  brechen  bedürfen  sie  grosser 
Hülfe,  und  es  ist  angemessen,  dass  sie  dafür  die  entsprechenden 
Opfer  bringen. 

Die  Sicherstcllung ,  welche  den  Markgrafen  zu  gewähren 
ist,  besteht  in  einer  Geldsumme,  die  wiederlöslich  auf  gewisse 
Lande  der  Krone  Böhmen  radicirt  wird;  d Breslau  und  ganz 
Schlesien,  die  Sechsstadte ,  die  Lausitz,  Eger  und  Ellenbogen 
leisten  den  Markgrafen  Friedrich,  Albrecht  und  ihren  männli- 
chen Erben  eine  Erbhuldigung  auf  so  lange,  bis  die  genannten 
Lande  für  eine  Million  Gulden  wieder  zur  Krone  gelöst  werden  « 
(L  e.  5). 

Die  christlichen  Landherrn  und  Städte  in  Böhmen  sind  be- 
reits unter  Herrn  Sdenko  von  Sternberg  dem  Hauptmann  des 
christlichen  Bundes  im  Kriegsstande  wider  den  König ;  diese,  so 
wie  die  den  Markgrafen  nicht  verschriebenen  Lande  (Mähren  u. 
s.  w.)  und  die  schlesischen  Herzöge  bilden  Dden  andern  Partha 
(L  e.  46).  Gegenseitig  verschreiben  sich  beide  Parthen  sich 
treulichst  zu  helfen ,  kein  Separatabkommen  mit  dem  König  zu 
treffen ,  keinen  Frieden  noch  Sühne  mit  ihm  zu  machen  ohne 
kaiserliche  und  päpstliche  Zustimmung.  Eben  so  verschreiben 
sich  Kaiser  und  Papst  gegen  beide  Parthen  ohne  deren  Zustim-« 
mung  mit  König  Georg  keinen  Frieden  zu  machen  u.  s.  w. 

Endlich  garantiren  Kaiser  und  Papst,  so  wie  der  Hauptmann 
und  sein  Parth  die  auf  die  Markgrafen  ausgestellte  Verschreibung 
in  bester  Form. 

Die  völligste  Geheimhaltung  bis  die  Verträge  geschlossen 
sind  und  in  Wirksamkeit  treten,  ist  eine  wesentliche  Bedingung 
und  in  beiderseitigem  Interesse. 

Das  sind  die  Vorschlage,  welche  die  Bathe  machen  sollen 
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mit  der  Bitte  um  möglichste  Beschleunigang  der  ErkUlrang;  da: 
es  seien  noch  andere  Projecte  im  Gang  und  die  MarkgnfR 
durften  nicht   wieder  wie  H64  in  Nürnberg   bingexogen  m 
nahezu  geopfert  werden  für  ihre  treue  Hingebung  an  Kaiser  uiu 
Papst  (I.  e.  43). 

Markgraf  Albrecht  lässt  nun  einzelne  Erläuterungen  zu  die- 
sem seinen  Plan  folgen. 

Zunächst,  dass  nur  die  Räthe  diese  Anträge  machen  soli^ 
nicht  Markgraf  Friedrich  selbst,  dass  dieser  vielmehr  den  Scheis 
bewahren  muss  als  wisse  er  von  nichts,  erscheint  noib^K'endif 
um  gegen  König  Georg  gedeckt  zu  bleiben.  Gewinnt  die  Sack 
Fortgang,  so  muss  sie  demnächst  an  Herrn  Sdenko  von  Slenn 
berg  den  Hauptmann  und  die  übrigen  Landherren  kommen,  und 
dann  ist  sie  auch  dem  König  bekannt,  und  sofort  hätte  das  Haib 
Brandenburg  die  ganze  Gefahr  gegen  sich,  ehe  es  noch  des  neu« 
Planes  gewiss  wäre. 

Die  Theilung  in  die  zwei  Parthen  ist  nothwendig,  damit  d^ 
Krieg  in  Böhmen,  der  von  den  Marken  aus  äusserst  kostspiei^ 
sein  wUrdO}  von  den  böhmischen  Herren  selbst  und  anf  dereo 
eigene  Kosten  geführt  werde  (!.  e.  46). 

Wenn  der  Krieg  den  erwünschten  Erfolg  hat  und  Koo«^ 
Georg  weichen  muss,  so  wird  die  Krone  nur  an  das  Haus  Bran- 
denburg kommen  können,  weil  man  nur  so  die  verpfändeteo 
Lande  bei  der  Krone  behalten  kann ;  wenn  es  mislingt,  so  wird 
es  hoffentlich  möglich  sein  dem  Hause  Brandenburg  seinen  der- 
zeitigen Besitzstand  zu  erhalten. 

Das  BUndniss  lautet  nicht  gegen  Böhmen,  sondern  gegen  E&- 
nig  Georg  allein;  wenn  er  mit  Tod  abgeht,  kann  man  Unter- 
handlungen beginnen  und  in  diesen  eben  jener  verpfUndeteo 
Lande  wegen  das  Königreich  um  so  leichler  zu  gewinnen  hoffen. 
Bei  den  böhmischen  Herren  ist  das  Becht  des  Wählens ;  sie 
werden  nach  dem  gemeinsam  geführten  Kampf  desto  eher  ge- 
neigt sein  die  Wahl  auf  das  Haus  Brandenburg  zu  richten. 

So  weit  das  Gutachten ,  das  Markgraf  Albrecht  am  5  Marx 
mit  Lorenz  von  Schaumburg  dem  Bruder  sandte.  Er  hatte  ver- 
sprochen, dass  seine  Räthe  zum  27  März  in  Berlin  sein  sollten, 
um  dann  mit  den  brandenburgischen  Räthen  gemeinsam  den 
auf  den  8  Mai  verschobenen  Tag  zu  Schleiz  zu  besuchen  (H.  3, 
L  e.  15).  Er  sandte  mit  jenen  d.  d.  15  März  eine  weitere  Er- 
klärung an  den  Bruder  des  Inhaltes:    je  mehr  er  der  Sache 
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^h  nachdenke,   desto  Ubier  gefalle  sie  ihm;   die  Schwierigkeiten 
:   seien  zu  gross,  die  Hülfe ,  auf  die  man  rechnen  müsse,  zu  unsi- 
t  ^  ober;  Dein  konig  von  beheim  mvss  haben  geld  gut  getrew  lewt, 
.Li   die  wir  zu  beheim  nit  suchen,  sie  wollen  sich  dan  vmbkeren ; 
non  est  fides  in  bohemo«.     Markgraf  Friedrich  habe  wohl  ge- 
..iri    mahnt  die  Sache  geheim  zu  halten :  aber  man  spreche  auf  den 
Gassen  davon  in  Bamberg  und  Nürnberg  und  allenthalben ;  und 
'i^'U     diejenigen,   welche  das  Gerücht  umtragen,  sagen:  wir  wün- 
schen uns  nichts  Besseres.     Auch  Papst  Eugenius  sei  abgesetzt 
>  ,2     'v\'orden  und  doch  Papst  geblieben ;   auch  Kaiser  Friedrich  mit 
-      dem  rothen  Bart  der  andre  sei  vom  Papst  abgesetzt  worden  und 
,r,       doch  Kaiser  geblieben  bis  an  seinen  Tod.  Er  bittet  den  Bruder  des 
.^       Spruch  Worts  eingedenk  zu  sein ,  der  sei  ein  weiser  Mann,  den 
eines  andern  Schaden  vor  Schaden  bewahrt.   Der  Brief  schliesst 
mit  einer  Schilderung  seiner  eigenen  Lage  in  Franken  (Gesch. 
der  preuss.  Polit.  II,  p.  348),  die  die  Unmöglichkeit  zu  irgend 
grösseren  Unternehmungen  die  Hand  zu  bieten   veranschauli- 
chen  soll.  • 
,  Ueber  den  weiteren  Verlauf  dieser  Angelegenheit  liegt  mir 

nur  noch  ein  Schreiben  des  Markgrafen  Albrecht  vom  8  April 
vor,  das  wenn  auch  nicht  den  Abschluss.  der  Frage  so  doch  die 
Motive,  weshalb  sie  sehr  bald  zur  Seite  gelegt  wurde,  erkennen 
l  ISisst.  Markgraf  Albrecht  ist  mit  den  jungen  Herren  von  Sach- 
sen zusammen  gewesen,  er  meldet  dem  Bruder:  er  habe  vor- 
'  sichtig  mit  ihnen  gehandelt,  habe  sie  geprüft,  was  sie  in  Betreff 
des  Böhmenkönigs  zu  thun  und  zu  lassen  meinten ;  sie  hatten 
erklart :  sie  wollten  Kaiser  und  Papst  in  ihrem  Vorhaben  nicht 
stören;  dasselbe,  habe  er  erwiedert,  sei  auch  Markgraf  Fried- 
richs Meinung.  Aber  er  traut  ihnen  nicht,  er  glaubt :  »das  sich 
vnser  sweger  weiter  vertift  haben  vmb  ires  eigen  nutz  willen 
dan  sie  villeicht  vns  sagen,  oder  wissen  villeicht  das  der  Girsick 
ein  richtung  hat,  der  wir  nicht  wissen,  vnd  sie  meinen  villeicht 
wir  selten  aussher  biedern ,  das  sie  den  danck  gegen  In  aliein 
behilden«.  Markgraf  Albrecht  überblickt  doch  in  ganz  anderer 
Weise  als  sein  Bruder  in  den  Marken  die  politische  Lage,  er 
kennt  die  geheimen  Fäden ,  die  dahin  und  dorthin  laufen ;  er 
steht  mit  dem  Böhmenkönig  nach  wie  vor  im  lebhaftesten  Ver- 
kehr; von  diesem  hat  er,  wie  dieser  Brief  ausweist,  so  eben 
Nachrichten  empfangen ,  welche  die  Lage  der  Dinge  anders  er-^ 
scheinen  lassen,  als  man  in  Berlin  bat  erwarten  können. 
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Victorins  Absage  an  den  Kaiser  als  Hersog  von  Oestreki 
war  am  8  Januar  erfolgt,  das  böhmische  Heer  nahm  das  Schkü» 
Walde,  umsonst  warf  ihnen  der  Kaiser  die  Kreuzfahrer,  dk 
sich  gesammelt  hatten,  entgegen;  »in  sefarlicber  Flucht«  «ir 
Eschenloer  sagt,  schwand  die  kaiserliche  Kriegsmacht  dahin. 
Jetzt  endlich  gelang  es  KOnig  Matthias  zu  thSItiger  Hülfe  zu  ge- 
winnen; aus  Pressburg  kamen  bei  3000  Pferde  und  2000  Tra- 
banten ,  vor  denen  Victorin  sich  nach  Stockerau  an  der  Ikinaii 
zurttckasog;  Matthias  sandte  seine  Absage  an  König  Geoi^,  in  der 
Pahnwoche  (41 — 17  April]  rückte  er  selbst  mit  ganzer  Macht 
vor     So  berichtet  Eschenloer  die  Folge  der  Tbatsachen  • 

Man  wird  aus  diesem  die  Nachrichten  verstehen,    die  naci 
Markgraf  Albrechts  Brief  vom  8  April  der  von  König  Geoi^  ge- 
sandte Botschafter,  Span  nennt  er  ihn,  überbrachte :  der  König 
von  Ungarn  habe  von  Kaiser  und  Papst  die  Zusage,  ihn  zum  rö- 
mischen Könige  zu  machen ;    König  Matthias   habe  diesa  nach 
Prag  gemeldet  mit  der  Aufforderung  an  König  Georg,  darein  zo 
willigen,  wofür  der  Ungamkönig  die  von  ihm  bereits  gewonne- 
nen Schlösser  zurückgeben  wolle.    König  Georg  habe  geantwor- 
tet: er  könne  nicht  ohne  Sachsen  und  Brandenburg  darein  wil- 
ligen.  Der  Span  hatte  hinzugefügt:  sein  König  meine,  da  Kaiser 
und  Papst  bereits  auch  dem  Herzog  von  Burgund  die  Wahl  zum 
römischen  König  angeboten  hatten,  und  Burgund  den  bairiscbeD 
Herzog  in  seinem  Anhang  habe,  so  werde  es  nützlich  sein ,  den 
Ungarnkönig  wie  er  es  ausdrucke  »an  vnserm  ort  zu  halten  f. 

Es  muss  dahin  gestellt  bleiben ,  ob  es  die  deutsche  Krone 
war,  die  Matthias  reizte  sich  gegen  König  Georg  zu  erheben,  der 
sein  Schwiegervater  und  politisch  in  ganz  gleicher  Stellung  dem 
Hause  Oestreich  gegenüber  war;  beide  hatten  sie  Kronen  inne, 
auf  welche  der  Kaiser  nach  den  Erbvertragen   seines  Hauses 
Anspruch  zu  haben  glaubte.  Gewiss  war  es  ein  höchst  zweideu- 
tiges Beginnen,  wenn  Kaiser  und  Papst,  als  gäbe  es  keine  Kur- 
fürsten im  Beich,  über  die  deutsche  Krone  verfugen  wollten,  ja 
wenn  sie  dieselbe  zu  gleicher  Zeit  an  Ungarn  und  an  Burgund 
ausboten.    Jedenfalls  durfte  es  als  innerlich  unmöglich  erschei- 
nen, dass  Matthias  sich  der  bairisch-burgundischen  Politik  um 
denselben  Preis  anschliessen  sollte,   welcher  bereits  dem  Herzog 
von  Burgund  geboten  war;    gerade  um  dieses  Preises  willen, 
wenn  er  ihn  wünschte,  schien  sich  Matthias  der  entgegenstehen- 
den Politik  anschliessen  zu  mUssen,  in  der,  so  nahm  König  Geoi; 
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den  Schein  an  zu  glauben,  Brandenburg  und  Sachsen  mit  Böh- 
men einig  seien. 

Markgraf  Aibrechi  hatte ,  wie  er  in  jenem  Schreiben  be- 
riobiet,  dem  Span  geantwortet :  er  glaube  nicht,  dasa  der  Kai- 
ser die  Absicht  habe  das  Reich  aufzugeben,  auch  nicht. dass  die 
Kurfttraten  einen  undeutschen  Herrn  zum  Kaiser  oder  König  zu 
haben  wünschen  wurden ;  auch  gezieme  es  sich  nicht  für  ihn 
diese  Sache  wie  König  Georg  gewünscht  an  die  Kurfürsten  zu 
Sachsen  und  Brandenburg  zu  bringen ;   wenigstens  was  seinen 
Bruder  Markgraf  Friedrich  betreffe,  so  werde  dieser  nicht  hinter 
den  andern  Kurfürsten  darin  handein  wolien,  sondern  sich  so 
verhallen,  wie  er  nach  Laut  der  Kurfürsteneinung  müsse« 

Markgraf  Albrecbt  meldet  dem  Bruder  zugleich,  dass  der 
Span  weiter  reite  zum  König  von  Frankreich ;  «was  er  da  prewen 
werd  wissen  wir  nicht«.  Es  war  damals,  dass  der  Herzog  von 
Burgund  gegen  die  Stadt  LUttich  kämpfte,  wenige  Monate  vor 
der  Zusammenkunft  in  Peronne,  wo  er  König  Ludwig  XI.  gefan- 
gen hielt,  bis  er  sich  verpflichtete  das  Bündniss  mit  den  LUtti- 
ehern  aufzugeben,  ja  selbst  gegen  sie  mit  auszuziehen  (Comines 
II,  9). 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Vorschlüge,  die  Markgraf  Albrecbt 
in  seinem  fünften  Zettel  gemacht  hatte,  zur  Erörterung  gekom- 
men sind,  oder  ob  der  Legat ,  sobald  er  der  ungarischen  HUlIe 
sicher  war,  seine  Erbietungen  zurückzog;  wenigstens  unter  sei- 
ner Vollmacht  waren  die  Verhandlungen  geführt,  in  Folge  deren 
schon  am  8  April  König  Matthias  der  Stadt  Breslau  meldete,  dass 
er  »die  Beschirmung  des  christlichen  Volkes  in  Böhmen  und 
den  zugehörenden  Landen  übernommen  habe  und  dagegen  den 
getreuen  Beistand  der  Stadt  erwarte«. 


Zum  Schluss  muss  ich  noch  auf  die  schon  erwähnten  Mit- 
tbeiluDgen  im  Kaiserlichen  Buch  zurückkommen.  Herrn  v.  Mi- 
nutoli  dürften  im  Plassenburger  Archiv  die  sämmtlichen  Scbrift- 
stttcke,  die  ich  in  Berlin  benutzen  konnte,  vorgelegen  haben, 
und  zwar  so,  dass  er  die  Concepte  vor  sich  halte,  wo  ich  die 
Ausfertigungen,  und  er  die  Ausfertigungen,  wo  ich  die  Con- 
cepte. 
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Das  erste  Schriftstttck  aas  diesem  ZasammenbaDg  das  er 
erwähnt  (No.  337  p.  452)  ist  die  Instruction  des  Legalen  Ra- 
dolpb.  Eine  zweite  Anfühning  p.  453  zeigt,  dass  Herr  v.Hino- 
toli  auch  die  Aufzeichnung  des  Markgrafen  Friedrich  über  seine 
mQndllch  ertheilte  Antwort  an  die  Botschafter  des  Legaten  vor 
sich  gehabt  hat;  die  Stelle  lautet  bei  ihm:  »docb  können  wir 
nichts  hinder  vnsern  lieben  bruder,  Marggrave  Albrecbt ,  daran 
getun,  dann  so  das  sein  liebe,  als  vnsern  erben,  als  er  Ystect 
mit  gelde. c  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  von  Minutoll  meint,  dass 
diese  Worte  einen  Sinn  haben.  Es  ist  zu  lesen :  • . . .  »daran  ge- 
tun ;  so  das  sein  libe  vnd  seinen  kindern  als  vnsern  erben,  als  ir 
verstent,  werde  mit  gelden  (mitgelten],  so  werden  wir  das 
heymiich  vnd  fuglich  an  ihn  bringen  lassen«. 

Sodann  fuhrt  Herr  v.MinutoIi  unten  No.  335  p.  454  ff.  meh- 
rere  längere  und  ktlrzere  Satze  an ,  die  nach  seiner  Angabe  der 
Antwort  des  Markgrafen  Albrecht  vom  »Sonntag  nach  Judicate 
(10  April  1468)«  entnommen  sein  sollen.  Ich  bin  nicht  im 
Stande  zu  entdecken,  auf  welche  Weise  Herr  v.  Minutoli  zu  die- 
ser eben  so  sonderbaren  wie  irrigen  Datirung  gekommen  ist. 

Gleich  der  erste  Satz,  den  er  anführt,  ist  gar  nicht  aus  je- 
nem gutachtlichen  Antwortschreiben  des  Albrecht,  ja  Uberbanpt 
picht  von  diesem,  sondern  ist  ein  Zettel  des  Markgrafen  Fried- 
rich aus  jenem  von  Lorenz  von  Schaumburg  nach  Franken  übei^ 
brachten  Briefe,  der  in  dem  von  mir  benutzten  Goncept  kdn 
Datum  trug,  aber  wie  vermuthet  werden  dürfte  um  den  20  Febr. 
geschrieben  ist  Vielleicht  fand  |Herr  v.  Minutoli  in  dem  tu 
Bamberg  befindlichen  ausgefertigten  Schreiben  die  Datirong 
»Sonntag  nach  Juliane«,  womit  der  S1  Februar  bezeichnet  wäre. 

Es  ist  dies  der  Zettel,  der  die  Bemerkung  enthalt,  dass 
Kaiser  und  Papst  wohl  eine  neue  Krone  stiften  und  neue  Insig- 
nien  consecriren  mUssten  »nachdem  die  ketzer  die  bemisckcron 
in  ir  gewalt  haben  ,  mit  verwilligung  das  ein  künftig  cristenlich 
konig  zu  Olmutz  [oder  Breslaw  wone«.  Die  Bewilligung  sollte 
nicht  den  Wohnsitz  betrefien ,  sondern  die  KrOnung  in  Breslau 
oder  OlmUtz,  während  nach  der  Ordnung  Prag  der  Krtfnungsort 
war. 

Herr  v.  Minutoli  lässt  unmittelbar  hierauf,  als  gehe  das 
Schriftstuck  so  weiter,  einen  Satz  folgen ,  der  dem  vierten  Zet- 
iel  des  Albrechtschen  Gutachtens  entnommen  ist  (I.  d.  24 — ^93). 

»Wenn  Albrecht  hiedurch,  so  filhrt  Herr  v.  Minutoli  fort, 
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seinem  Bruder  die  Aussiebt  nahui ,  dass  er  durch  die  Annahme 
der  Krone  im  Interesse  der  Kirche  würde  wirken  können ,  so 
suchte  er  ihm  ferner  zu  beweisen ,  dass  eine  Vererbung  dieser 
Krone  auf  das  Haus  Hobenzollern  nicht  zu  erwarten  stehe «• 
Darauf  folgen  aus  dem  genannten  Zettel  die  betreffenden  Stttze 
(I.  d.  48  zur  Hälfte.  49  u.  20  fast  ganz). 

Dann  wieder  folgt  eine  grosse  Verwirrung.  Herr  v.  Minu- 
toll  f^hrt  nach  diesen  AnfUhrungeo  fort:  »Mit  Bezug  auf  die 
verlangte  Unterstützung  an  Geld  und  Truppen  erwiderte  Alb- 
recht: »ein  konig  von  Beheymb  muss  haben  ....  vnd  blieb 
dennoch  pabst  bis  jn  sein  toda,  Sätze  die  nicht  aus  Markgrßf 
Albrechts  Gutachten  vom  5  März,  sondern  aus  dem  Briefe  vom 
i  5  März  entnommen  sind. 

Unmittelbar  auf  die  Worte  »bis  in  sein  toda  folgt  bei  Herr 
V.  Minutoli  (p.  455)  »womit  wir  euch  helffen  wollen«  u.  s.  w. 
Das  ist  Markgraf  Albrechts  vierter  Zettel  (I.  d.  1—43)  bis  zu 
den  Worten  »nach  gestalt  aller  sach«. 

Die  dann  in  dem  Gutachten  folgende  Stelle  (I.  d.  4  4 — 47) 
hat  Herr  v.  Minutoli  an  einer  ganz  anderen  Stelle  (p.  349  No. 
253)  mitgetheilt  als  einem  »Schreiben  Albrechls  an  seinen  Bru- 
der Friedrich  II.  aus  dem  Jahre  4  469a  entnommen,  »worin  er 
demselben  Vorwurfe  macht,  dass  er  es  abgelehnt  habe,  dem 
Kaiser  die  erbetene  kräftige  Hülfe  angeblich  aus  Mangel  an  Mit- 
teln zu  gewähren«,  eine  Bemerkung,  welche  bei  einem  feineren 
Studium  jener  anziehenden  Zeit  sehr  irre  führen  musste,  wenn 
man  auf  Herrn  v.  Minutolis  Angabe  hin  die  politische  Combina- 
tion  suchen  wollte,  in  der  4  469  Markgraf  Albrecht  so  hätte 
schreiben  können. 

Auf  die  Worte  »nach  gestalt  aller  sacha  (I.  d.  43)  lässt 
Herr  v.  Minutoli  unmittelbar  die  Worte  folgen  :  »wir  haben  zwei 
kinder . . . .  do  ehi  waiser  etwas  ausnymbt«,  das  ist  der  Schluss- 
satz des  vierten  Zettels  (I.  d.  26) ;  dann  lässt  er  den  Satz  fol- 
gen: »so  lügen  die  beheym,  als  sey  In  das  maul  geschmierta; 
es  ist  mir  nicht  gelungen,  dessen  Herkunft  aufzufinden. 

Den  Schluss  der  Mittheilungen  des  Herrn  v.  Minutoli  macht 
der  Anfang  des  dritten  Zettels  (I.  c.  4.  S). 

Ich  lasse  in  der  Anlage  das  Schreiben  des  Markgrafen  Al- 
brecht vom  5  März  4  468  (I.)  und  das  demselben  beigefügte  Gut- 
achten in  seinen  fünf  Zetteln  (I.  a.  b.  c.  d.  e.)  folgen.  Ich  ftage 
zugleich  die  Instruction  des  Legaten  mit  Weglassung  des  un- 
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wiohiigen  Eingangs  bei  (IL)*  Bei  den  von  Herro  v.  MUraloli 
mitgelheilien  Stellen  aus  diesen  Actenstttcken  habe  ich  die  Va- 
rianten bemerkt,  die  sein  Abdruck  ergiebi. 


I.  Schreiben   und  Gutachten  des  Markgrafen 

Albrecht. 

1  Was  wir  liebs  vnd  gutes  vermögen  mit  Bruderlieben 
treuen  vnd  diensten  allzeit  zuuor.  Hochgebornner  furste  Lie- 

2  her  Bruder.  |  Wir  sebicken  euch  hiemit  funff  zettel.  In  der 
ein  ßndet  ir,  was  Lorentz  von  Schawmhurg  an  vnns  gewor- 
henn,  vnd  wie  wir  Im  geantwurt  haben.  In  den  andren 
zweyen,  was  boszs  vnd  guts  auf  disen  sachen  steei,  die  ir 
vnns  geschriben  habtt  alsweyt  wirs  bedencken  können.  In 
der  vierden  was  vnser  vermögen  ist.  In  der  funflFten  was 
vnser  rate  vnd  gutbedunkcn  ist,  wiewol  es  vnns  alles  lieber 

3  vnderwegen  plihe.  Dann  wir  besorgen  es  sej  ein  trugknus 
vnd  gesteh  das  nit  dorauff  wir  vnsern  ratslage  setzen,  so  ist 
das  ander  nicht  zu  thon  alsweyt  wirs  versleen,  Brüderlich 
bitende,  das  also  zuuersteen,  dann  wir  ye  der  sind  der  ew- 
rer  lieb  ere  nutz  vnd  bestes  gern  sihet,  dessgleichen  der  gan~ 

4  czer  herschaft  dort  Innen  vnd  hieaussen.  |  Als  wir  des  an- 
gebornner  trew  lieb  vnd  freun tschaft  halben  auch  vnns  vnd 
vnnsern  kindern  vnd  der  ganczen  herschaft  wol  schuldig 
sind.  Dann  wo  wir  euch  dienste  liebe  vnd  freuntscbafi  kön- 
nen beweisen  vnuerspart  vnnsers  leibs  vnd  guts  getrawen 
wir  wissent.  das  wir  das  gern  thon.   vnd  bruderlichen  wil- 

5  len  dorinnen  getrewiich  tragen  des  seyt  on  zweyfel.  |  vnd 
wollen  auf  den  Sontag  Letare  zu  mitvasten  mit  der  hilfe  go- 
tes  nach  ewren  begeren  vnnsere  Rete  bej  euch  haben.  Dann 
nit  not  Ihut  die  so  gehlich  zu  schicken,  nachdem  der  tag  zu 
Sleitz  erste  nach  ostern  am  Sontag  nach  sant  Jörgen  tag 
wurdt,  Datum  Onoldspach  am  Samstag  nach  dem  Sontag 
Estomichi  Anno  domini  d.  Sexagesimo  octauo. 

Albrecht  von  gotes  gnaden 
Marggraue  zu  Brandburg. 
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<Auf  der  Rückseite). 

Dem  hojchgeborn  fursienn  vnnsrem 
liebeo  Bjruder  Hero  Fridricben 
margjgrauen  zu  Brandenburg 
des]  heyligen  Ro.  Reichs  Ertzkammerer 
und]  kurfürsten  zu  Stelin  zu  &e. 
.  .  .  berczogen  vnd  Burg- 
grauen zu  Nürnberg. 

Zu  Seiner  Liebe  se]Ibs  band  Sunst  sei  den  brieff 

nie]mand  uffbrecben  nocb  lesen 

on  u]nses  bruder  besunder  erlauben. 

a)  Was  Lorentz  von  Schawmburg  geworben  hat 
vnd  wir  Jm  geanlwurt  haben. 

Am  ersten  der  huldigung  halben  haben  wir  auf  ewr  liebe 
rate  vnd  gut  beduncken  geseczt  wie  das  am  besten  furczu- 
nemen  sej  der  ganczen  herschaft  zu  nutz.  |  Darnach  der  Be- 
hemischen  Sachen  halben,  Ist  auf  sein  Werbung  vnnser  rat- 
slag  gewesen.  Sie  bringen  an  euch  was  sie  wollen,  so  soll 
ir  nayn  sprechen.  Die  rete  mögen  aber  in  einer  geheim  hin- 
der  euch  Ine  wol  entdecken.  |  Sie  können  euch  das  nicht 
geraten.  Wenn  aber  euch  ir  furgesaczte  land  Stet  vnd  Slos 
roitsambt  dem  anhang  mit  Bebst  kayser  vnd  der  ganczen  €ri- 
stenheit,  Hundert  tausent  ducaten  gerayt  mitsambt  dem  de- 
clma  gefertigt  werde,  Also  das  ir  die  land  leut  vnd  auch  das 
gelt  der  hundert  tausend  gülden  Innenhabt.  Auch  zusagung 
der  hilfe  von  der  cristenheit  vnd  von  der  gaistiichkait  den 
deciman  So  erbieten  sie  sich  als  cristenleut  euch  zu  vnder- 
weisen  vnd  zu  raten  was  darzu  dien.  In  getrawen  ir  wer^ 
dent  euch  halten  als  ein  cristenlicher  furste  nach  irem  rate^ 
Sunst  auf  siechte  wort  die  sie  anzaigen  kennen  sie  euch  mit 
eren,  pflicht  vnd  eydhalben  solchs  einzugeen  nicht  geraten, 
Der  Stetinischen  Sachen  halben  haben  wir  geraten  wie  ewr 
liebe  von  vnns  geschiden  ist^  Dann  wir  sehen  nicht  gern 
krieg  wo  ewr  liebe  sunst  billichkait  gedeyhen  mocht,  Wo 
aber  das  nit  gesein  mag.  So  kann  nyemants  lenger  fride  ha- 
ben, dann  sein  nacbgebawr  weil,  so  muset  ir  thon  souil  vnd 
ir  mögt  als  der  der  gern  das  hett  das  sie  euch  zu  thon  schul? 
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vnd  haben  Im  hefolhen  das  Vnnsrer  Sone  evr 
i  sein,  vnd  nichts  thon  oder  lassen  dann  nach  ew- 
ren  gefallen  vnd  vnderweysung  als  seines  valers.  Das  ist  die 
antwurt  auf  die  drew  anbringen. 


5  dig  sind 
knecht  so 


b)  Was  gutes  auf  dem  bandel  steet  den-ir  vnns 
geschriben  habt  alsweyt  wirs  bedenken  können. 

1  Das  euch  alles  das  gehalten  werde  das  sie  sagen  vnd 
der  almechtig  gote  euch  sig  gebe  drey  oder  vier  streyt  zn 

2  erobern.  |  darumb  lannd  Stet  vnd  leut  der  vnglaubigen 
sich  an  euch  ergeben,    vnd  zu  cristenlicheni  glauben  tre- 

3  ten  I  vnd  das  de')  ansehen  hieaussen  Baym  vnd  die  Bi- 
schöfe das  ir  einen  cristenlichen  konigsnamen  angenoinen 
hett.  das  konigreich  zu  bekeren  vnd  mit  dem  swert  zu  evriro 

4  banden  zubringen.  |  Dessgleichen  dort  Innen  Polan  Pomem 
vnd  Stetin  vnd  euch  gerwet  die  ding  vben  liessen  dort  innen 

5  vnd  vnns  hieaussen  euch  zulieb  |  vnd  wo  es  also  gieng  er- 
wurbt  ir  ere  vnd  lob  nutz  vnd  danck  von  got  vnd  der  werft. 

c)   Was  Ynrats  auf  dem  handel  steet. 

1  *)  Die  Baym  richten  zu.  Nachdem  der  Bischof  von 
lauant  ein  Reinman')  ist  vnd  er  ways  das  Österreich  Baym 
vnd  Sachsen  die  ding  alle  verslagen ^)  haben,  dessgleichen 
der  kayser  vnd  der  konig  von  Polan,  das  das  anbringen  an 

2  euch  geschieht.  |  Nachdem  sie  merken  das  sich  der  Girsik 
als  sie  hier  nennen  weren  will,  das  sie  die  ding  auf  euch  schu- 
hen ,  als  wir  besorgen ,  damit  wurd  Babst  kayser  vnd  die 
gancz  cristenheit  des  lastes  abe^),  vnd  mechten  ein  langwi- 

3  rigen  kriege  das  sie  in  friden  sessen  |  vnd  sprechen  als  der 
fursten  botschaft  dem  kayser  geantwurt  haben.  »Es  sind 
mer  konig  zu  hungarn  hispanien  vnd  andersswo.  di  wider 
die  vnglaubigen  fechten,  vnd  die  man  an  allen  orten  zu  schilt 
der  cristenheit  zu  konigen  hat  gemacht,  vnd  weren  sich  als 
fromm  cristenkonig  vnd   lassen  die  vnglaubigen  nit  ein- 


1}  vielleicht  das  zulesea.        2)g.  4u.  Sbis  sessen  bei  Mio. 
p.  456.        8)  eia  (L]eimana.        4)  vsslagen.        5)  des  ehe. 
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brechen,  dessgleiohen  tbu  die  keyserlich  maieslat  auch.  Was 
wir  daoD  als  fromm  cristeD  darzu  gedienen  können  nach  aller 
geburnus,  tbon  wir  auch«,  |  So  sagten  die  Stele  den  kay-     4 
seriscben  anwelden  zu  antwurt.    »Wenn  man  einen  gemei- 
nen zug  von  der  cristenheit  wegen  hinein  mach ,  wollen  sie 
als  cristenleut  sich  auch  dabej  halten  vnuerweisslich  vnd  als 
sie  des  ere  bey  Babst  kayser  vnd  der  ganczen  cristenheit  ha- 
ben wollen  a ,  I  So  der  kayser  das  smeckt  so  pleet  ers*  j  wie-     5 
wol  er  gerayt  Im  krieg  vnd  bilfe  nottorfllig  ist,   Solche  ant- 
wurt ward  kayser  Sigmunden  auch  von  der  Beham  we- 
gen, I  vnd  wurd  euch  damit  geholffen  als  den  hem  von  Sach-     6 
sen  vnd  ewrem  vater.     Das  vnnser  vater  auf  dem  geburg 
nyndgart  kein  dorff  behielt  vnd   luczel  Stete  vnd  Sloss,  | 
Die  hem  von  Bayrn  vnd  die  Bischof  hieaussen  nomen  uns     7 
alle  tag.    So  wirs  anden  wurden  sprechen  sie,   »Wir  sollen 
Im  helffen  vnd  raten.     Vnd  er  will  mit  vnns  zancken  vmb 
ein  acker  wisen  willpan  glayt  etc. «   so  lanng  bis  wir  nichts 
behielten  wir  weiten  dann  denselben  kriege  auch  auff  vnns 
laden.  |  In  der  marck  geschehe  dessgleiohen  von  allen  an-     8 
stossern,  vnd  weret  free  das  die  Stetinischen  hem  euch  hül- 
fen vff  ewirn  costen  das  ir  Ine  iren  briefe  widergebt.     Slug 
dann  der  konig  von  polan  zu  vnd  hub  iczung')  n^it  euch  ane, 
steet  alles  zu  bewegen,  ob  ir  euch  des  mit  vnnser  hilfe  eyni- 
ger  mocht  erweren  |  vnd  die  abentewr  von  eines  konigli-     9 
eben  titeis  wegen  vndersteen,  findet  ir  in  Vnnsrinn  rate  nit. 
Dann  wurd  es  sonst  gut  der  titel  fund  sich  balde. 

d)    Womit  wir  euch  helffen  wollen. 

')  Wenn  das  laut  hieaussen  lose  ist  vnd  In  gutem  fride.     1 
hat  es  Sechtzig  tausent  guldin  nutz  vnd  geltis,  so  man  die 
stewr  vnd  alles  zu  gelt  ansiecht,  |  Steet  der  dritteil  mit-     2 
sambt  der  ausssteenden  steur  die  mit^)  angeslagen  ist  vnd 
auf  die  dochter  wartet  still.   {  Zehen  tausent  guldin  gehora     3 
auf  das  myndst  auf  ambtleut*^) ,  Speisung  der  Slos  vnd  regi~ 


4)  diess  Sprilchwort   weiss  ich  nicht  nacbzuweiseo. 
%)  ist  wohl  za  lesen  irrung.  S)  §.  4—48  bei  Min.  p.  455.  456. 

4)  nit.        5)  myndst  amUeat. 
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4  ment,  |  zweintzig  tausent  gnlden  müssen  ^ir  haben  aosser- 
halb  des  vorbesiimbten  zu  vnnsrinn  hofe  vnd  sunst  zu  vnns- 
rinn  vnd  vnnser  gemahel  wesen,  vnd  zu  tegen  ynd  iraderrii 

6  die  regierung  antreffend.  |  Dennoch  sein  noch  zeheotaasent 
gülden  an  Vorräte  babrinn,  körn  wein  vnd  feilen  etc.  ^)  vor- 
handen, dauon  mus  man  die  Slos  bawen,  vnd  auf  ein  vo* 
gluck  den^)  costen  behalten,  dann  es  ist  vnnser  schätz  vnd 
giltet  kein  gelt,    allein  man  muss  es  essen  vnd   trinken  so 

6  man  sein  bedarff.  |  Vnd  wenn  die  nachpawren  die  vnns 
nicht  guts  gönnen  westen  das  der  vorrate  nit  vorhanden 
were  alle  Jare ,  so  hetten  wir  ein  gewissen  krieg  Sunst  mag 
man  sich  der  reuter  weren  von  einem  Jare  zu  dem  andrio 

7  vnd  besserung  erharren.  |  Solten  wir  allein  an  vnnsrfno 
orte  Eger  vnd  Einbogen  einnemen  vnd  beseczen'}  vnd  ko- 
ohin  aldo  halten  als  vnnser  vater  seliger  gethan  hat,  vnnsere 
landt  zu  befriden  vnd  dieselbin  zwu  stet  zu  behalten  ,  vnns 
klecketen  zweintzig  oder  dreissig  tausent  guldin  des  Jars 
nicht.    Dann  wir  finden  es  in  vnnsers  vaters  rechnungen 

8  also,  I  An  dem  habt  ir  abzunemen,  was  wir  ewrer  liebe 
mit  gelt  gut  oder^)  leuten  wann  wir  mit  dem  krieg  bieaussen 
betreten  wurden  gehelfen'']  mochten.  Nachdem  viir  aoch 
an  manchem  ende  mit  vnfreuntlichen  *}  nachgebawm  voib- 

9  geben  sind.  |  Das  vberig  versteet  selber^).  Es  ist  ancfa  io 
warheit  in  disen  landen  kein  gelt  aufzubringen,  das  statlicb 

10  zu  den  Sachen  gedienen  mecht.  |  Vnd  als  ewr  liehe  schreibe 
ein  wissen  zu  haben  ob  ir  swecher  wurdent  oder  wie  es 
quam ,  wo  ir  plibt  Thut  antwurt  nit  not  dann  vnns  zweifelt 
nicht  das  euch  der  almechtig  got  so  verlas  nachdem  ewr  liebe 
treffenlich  mit  landen  vnd  leuten  versehen  ist ,  ir  hobt  wol 

11  zu  pleiben  |  wie  es  vnns  halt  hieaussen  ergee,  Noch  seczen 
wir  vnnsrinn  getrawen  auch  vor  meniglich  zu  dem  al- 
mechtigen  got.  der  bat  vnns  dick  aus  grossen  noten  eritist, 
das  thut  er  als  wir  getrawen  hinfur  auch.  Dann  vnnser  va* 
ter  hett  allwegen  ein  gemeines  Sprichwort  wer  got  getrawt'), 

12  den  verlest  er  nicht  |  vnd  nachdem  wir  all  got  getrawen 
wirdt  euch  die  gotlich  Schickung  eingeben  was  das  beste  ist. 


4)  vnd  seiden.  %)  die.  8)  besehen.  4}  vnd.  S)  gehallen. 
6)  vngefreandlichen.  7)  Die  Worte  das  vberig  versteet  selber  feb* 
len  bei  Min.        8)  ye  trawet. 
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Dadurch  wir  alle  obgotwill  in  glacklichem  stand  vnd  wesen   13 
pleiben  |  damit  seyt  got  befollen  der  halt  vnns  alle  vnd  die 
ganczen  herschafi  in  seiner  buie.     Des  sind  wir  nottorflftig 
nach  gestalt  alYer  sach.  |  *)  Ewr  liebe  teilt  vnns  auch  ein  In-    14 
solubile  mit,  Seit  es  abgeslagen  werden ,   so  ladt  ir  einen 
grossen  vnglimpf  bej  babst  vnd  kayser  auf  vnns ,    Soll  man 
dann  glimpflich  antwurt  geben  vnd  nicht  enden  so  laden  die 
bayrn  aber  die  purd  von  Ine  |  vnd  schieben  sie  auf  vnns,    15 
als  zu  Nurmberg  ewrer  lieb  geschah,  do  wolten  sie  alle  den 
kayser  abseczen,  wann  ir  es  thet.    Vnd  was  doch  irer  may- 
nung  nicht.    Allein  sie  wolten  Ine')  hilf  machen  vnd  vnns 
abbrechen,  |  Also  besorgen  sie  ytzund  der  konig  woll  vber   16 
sie  rnd  vber  den  kayser,  den  wollen  sie  von  Ine')  schieben 
vnd  $0  er  gericht^)  wurde  auf  vnns  laden  das  er  vber  vnns 
fiel  als  er  vor  gethan  hat.   als  auch  geschehe  on  zweyfel  sie 
wurden  ob  vnns^)  gericht  als  vor.  {  ')In  demallem  gedenck    17 
ewr  liebe  das  beste,    vnd  hütet  euch   vor  dem  gemeinen 
Sprichwort^)    kein  weyser  man  thut  kein   kleine  thorheit. 
Ynnser  beder  sach  stunden  von  den  gnaden  des  almechtlgen 
gots  wol  mocht  mans  goleyden.  |  ^)  Die  sach  ist  betrognus   18 
als  wir  besorgen  vnd  eins  teils  wissen  gruntlich  das  die  Cron 
von  Beham  nit  erbt,  vnd  sie  wollen  ein  freye  wal  haben, 
Vnd  hett  ewr  lieb  zehen  kinder  wir  gesweigen  bruder.    Vnd 
bruder  Son,  ee  ir  gekrönt  wurdt,  es  wer  keiner  vehig  der 
cron  '}  sie  wolten  Ine  dann  gezuwelen*®)  als  einer  der  aucfa*^) 
nichts  gewant  were.   vnd  gewennt  ir  dieweil  ir  ein  konig 
weret  kinder  die  mann  weren  dennoch  wolten  sie  vnder  den 
kindern  die  wale  haben,  welcher  Ine  am  besten  gefiel,  ^')  ko-   19 
nig  lasslaw  was  ein  leiplicher  Sone  konig  Albrechts  dennoch 
raust  er  sich  mit  gelt  einkaufien  vnd  gab  am  Jüngsten  sein 
leben  darumb,  er  were  sunst  nymmer  einkommen*')  vnd 
hett  hertzog  Albrecht  von  Bayrn  zu  Munhenn*^)  wollen  gelt 


4)  die  g.  44—47  bis  thorheytbei  Min.  p.  849.  9)  Im.  I)  von 
Ime.  4)  gerucht.  8)  es  vns.  6)  statt  in  dem  allen  ....  vnd 
hütet  hatMio.  nur  so  hütet.  7)  vor  dem  spricbwort  Aach  Lnther 
braucht  dies»  Sprichwort  dfler.  S)  dies  eng. 4Sbi8  gezuwelen  b  e  i  M I  n. 
p.  454.  9)  es  erhielte  keiner  die  Cron.  4  0)  In  denn  weian.  44)  oiuss 
boissen  euoh.  4i)  von  hierbisg.  21  miteinander  haben  and  von 
were  das  gelt  bis  konlg  geworden  bei  Min.  p.  464.  48)  vmicomen, 
4  4)  Munchheym. 


4 )  BrbTerschankung.        %)  statt  nye  gar  ein  h  a  t  II  i  n. :  jar  ayn  jar 
eyn.  t)  dieser  g.  S4  bis  gebort  und  g.  SS  von  des  ewr  liebe  bis 

g.  SS  konig  achreibt  bei  Min.  p.  464.  4)  mttsst  Ir.  5)  diesen 

Satz  Ton  daramb  bis  schreibt  hat  Min.  so:  so  wissen  wir  das  ewr  Heb 
sich  der  ganzen  cristenheyt  entwendet  mit  dem  wort  das  ir  eacb  konig 
schreibt. 
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20  geben  er  wers  worden  vnd  nit  konig  lasslaw.  |  Sie 
sind  etlich  dochter  einkommen  als  konig  Albrechi  von  sei 
weibs  wegen.    Ist  wäre.    Er  must  sich  einkauffen  do  half 
weder  sein  weib  noch  die  erbverschreibung*)  die  die  Crom 
vnd  das  baus  von  Osterreich  miteinander  haben,   'wiewol  er   | 
das  lant  zu  Merhrern  vor  Innen  hett.   wer  das  gelt  nicht  er   • 
were  des  konigreichs  ein  gast  gewesen,  vnd  must  es  d^i—    ( 
noch  vor  dem  konig  von  polan  mit  dem  swert  beballeo  vnd 
gewann  die  husserey  nye  gar  ein*)  bis  in  seinen  tod  vod 
betten  wir  oder  ein  ander  furste  hundert  tausent  guldeo  mer 
vermögt  zu  geben,  er  were  nye  konig  worden,  vnd  wer  das 
lani  zu  Merhrern  auch  von  ihm  geschlagen  wo  er  sie  nii  mit 

21  dem  swert  becreftigt  vnd  gehantbabt  hett.  |  ')Auch  mosl 
er^)  sweren  dessgleichen  konig  lasslaw,  Sie  bej  irem  glau- 
ben pleiben  zu  lassen.  Das  wissen  wir  alles  für  inrare  dann 
wir  sind  dabej  gewesen  und   haben  es  gesehen    und  ge- 

22  bort.  I  wie  mocbt  dann  das  wol  gesein,  do  die  rechten  er- 
ben nit  mochten  einkommen  sie  mussten  den  eydi  sweren, 
sie  bej  irem  glauben  lassen  zu  pleiben,  es  must  kayser  Sig- 
mund auch  thon,  wolt  er  hinein,  das  ewr  liebe  on  solchen 
aydt  einkommen.  das  gibt  der  hobst  nit  zu  dann  der  legst  j 
wolt  euch  konig  machen  den  vnglauben  auszzureuten ,  das       l 

23  sich  mit  dem  nicht  erleyden  mag.  |  Darumben  wissen  wir 
ob  ewr  liebe  got  dienet  das  ir  der  ganczen  cristenfaeit  bille 
entwendet,  mit  dem  wort  das  ir  euch  konig  schribt*}  vnd 
must  selber  kriegen  als  ein  konig  vnd  wen  ir  des  erbiten 
mecht  der  thets  wen  es  nicht  gelüstet  der  lies  es  vnderwe- 
gen  vnd  wusch  jederman  die  hend  vnd  Hessens  euch  anrieb- 

24  ten  I  vnd  woltent  ir  am  letzsten  so  der  konig  schon  sturb 
vnd  ir  Ine  vberlebt ,  das  noch  zu  vnsrinn  herren  got  steet, 
welcher  ee  stirbt  dorein  kommen,  so  must  ir  thon  das  Jene 

25  haben  gethan  die  vor  in  die  Cron  kommen  sein.  |  So  ward 
der  lelzst  irrfal  grosser  dann  der  erste  vnd  verdienet  weder 
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vmb  goi  den  Bafast  kayser  nook-die  crisleiiheii  d«fick  oder 

loue  als  wir  besorgen^  {  Ir  seyi  wejrser  dana  wir^Gol  lere  26 

each   das  beste   ^)wjr  babea  zwey  ki oder  die: esseo  noch 

muse.  So  sind  wir  bede  all  vnd  icli  hart  verwundet  und  geen 

auf  der  gruben  *) ,  das  bedenck  ewr  liebe  alles  zum  beaien 

vnd  nemei  vnser  torichv  einfell  ^)  für  gut.     Angesehen  das 

wir  es  in  der  maynung  ihon^  das  oliX:ein  tborsprichl,  do ein 

weyser  etwas  auss  nymet. 

v)  bi3es  niichvoJgend  ist  vnnser  Ratslag. 

Ilem  euch  vnuermerckt  musten  die  bete  handeln :   die     l 
maynuhgen  vnnser  gnedigen  herh  ßhdet  an  rate  nicht  sich 
der  anzunemen,  als  ir  begert.  |  der  decima  ist  nicht  gewiss,     2 
die  hiife  von  der  crislenheit  ist  treg  vnd  anstregenlich  als  es 
noch  sleel,  vnd  wurd  die  hilfe  noch  mer  gemyndert  so  vnser 
gnediger  herr  sich  koniglichs  namen  gebrauchet,  den  titel 
anem,  vnd  mit  dem  swert  als  ein  konig  sich  vnderstund  das 
konigreich  Im  einzubringen  j  vnd  wurd  Im  gerad  mit  der     3 
hilfe  ergeen,  als  dem  konig  von  vngren  vnd  andren  crislen- 
lichen  konigen,  die  wider  die  vngtaubigen  fechten,  demnach 
iindt  vnnser  gnediger  her  an  rate  nicht  got  noch  der  cristen- 
heit  gedient  zu  haben  das  er  das  thet,  |  Aber  wie  dem  al-     4 
lern,  ellich  vnnsres  gnedigen  hrnn  rele  vnd  nicht  die  raynd- 
slen  haben   sich   miteinander  vnderredt   vvenn   ein   solchs 
glauplich  mit  vollem  gewalt  furgesetzt  wurde  So  wollen  sie 
raten  vnd  helfen,  iren  hrnn  vnderweisen  was  sie  konlen  das 
er  des  eingieng.  |  Das  ist  die  maynung  Das  presslaw  vnd     5 
die  ganz  SIesy  das  gancz  lant  zu  lausilz,  die  sechs  Siele, 
Eger  vnd  Einbogen  mit  iren  krayssen  vnd  yedes  vorheslimbt 
mit  seinen  zugehörigen  Sielen,  Slossen,  Rilterschafleh  lan- 
den vnd  leulen,  vnnsrin  gnedigen  herrn  Marggrafen  Frideri- 
chen  vnd  Marggraffen  Albrechlen  seinem  bruder  vnd  iren 
menlichen  erben  ein  erbhuldigung  Ihelen ,  so  lang  bis  das 
man  Ine  oder  iren  menlichen  erben  zehenmal  hundert  lau- 
senl  guldin  gebe,    vnd  die  lant  wider  an  die  Cron  damit 


1)  VoQ  hier  bis  zu  Ende   dieses  Zettels  bei  Min.  p.  456. 
2)  gruicen.        3)  vns  thorigt  einfall. 

1857.  4  3 
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6  toset  I  vnd  das  dagegen  vonsreo^)  bede  gnedigeD  herndn 
crisieniicken  hauplmans  wider  hern  Girsickeo  belfer  wurdm 
vnd  sich  verschriben  mit  dem  haubtmaD  vnd  den  hern  Auck 
mit  dem  land  zu  Merhrin  den  von  pilsen  etc.  vnd  was  d» 
were  das  nit  vorbestimbt  ist.  das  voiisrin  gnedigen  ben 
susleen  seit ,  mitsambt  den  herezogen  in  der  Slesien.  nv 

7  der  in  dem  krieg  weren  oder  darein  kernen,  |  dessgleicben 
der  haubtman;  die  berrn,  die  Slesyschen  herezogen  mitsaoix 
Merhrern  pilsen  etc.  mit  Ine,  einander  getrewiicb  zu  helfet 
vnd  das  sich  kein  teil  an  den  andren  richtet ,  noch  früt 
oder  stfn   mit  hern  Girsicken   aufnem  on  verwiiligung  des 

S  bebstlichen  stuls  vnd  der  kayserlicben  Maiestat.  |  Des^ef- 
eben  sich  Bebst  vnd  kayser  herwider  verschriben  sidi  oc 
der  willen  auch  nicht  zu  richten  zu  friden  noch  zu  som 
9  mutatis  mutandis,  |  Vnd  das  solche  schuld  auf  den  Slossefi 
vnd  Steten  landen  vnd  leuten  vnnsrinn  gnedigen  berrn  nie 
obgemelt  ist  von  Babst  kayser  den  beheimischen  herm  vnd 
der  lantschaft  die  auf  der  cristen  seyten  wem  verschrüKH 
wurd  nach  nottorfft  vnd  der  besten  form  das  es  craft  vod 

10  macht  haben  mocht,  |  Vnd  das  man  das  in  gebeioi  bM 
damit  sich  vnnser  gnedig  berrn  mit  Babst  vnd  kayser  auclk 
Iren  freunden  und  gonnern  vndereinander  vnderreden  modh 

n  ten,  I  So  weiten  wir  all  helfen  vnd  am  rad  schieben ,  das 
es  furganck  gewenn  dann  solt  man  es  erfaren  ee  es  gaoci 
zugericht  wurde,  so  nicht'}  darein  getragen  werden  vnd  die 
ding  gehindert  durch  die,  die  dem  girsick  genaigi  ^e^' 
vnd  die,  die  sich  yczund  gern  wider  den  girsicken  mit  ^^ 
Sern  gnedigen  hern  verbunden ,  gedechten,  die  Marggrafoo 
wollen  sunst  in  das  spile,  wir  wollen  siiü  siezen,  dadurt^ 

12  wurde  der  cristenheit  bilfe  entzogen.  |  Dessgleicbeo  Docb- 
ten  die  polan  sich  auch  veraynen  mit  dem  girsicken  dss »' 

13  aber  swerer  zu  thon  were.  |  Düse  vnderweysung  wollet  ^* 
vnns  Im  besten  aufnemen  vnd  ingeheim  halten  der  sach  iö- 
gut,  denn  wir  es  thon  aus  trewen  als  frommen  crislen,  ^ 
die  sach  gern  zugut  der  cristenheit  furdern  bulfeu  wo 
konlen  vnd  das  wir  des  in  kurcz  antwurt  betten,  dann  m 

14  mit  andren   lauften  auch  vmbgeet  |  vnd  biteo  euch  vn 


4)  mu88  heisfien  vnsre.        8)  mos«  beissen  meebt. 
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nicht  mil  Wdrteo  vmlNEiiCaren  doraus  eüeh  ein  luft^)  on  nuls 
.vnd  vnnser  herscbaft  ehiewigs  verderben  wuchs  alsf  vor  zu 
Nurmberg  angericbt  v\'as  do  sich  vnnser  herschafft  von  babs4 
vnd  kayser  nit  seczen  wolt,  des  wollen  wir  vnns  vnnser  ge- 
trewen  maynungen  nach  zu  euch  versehen,  auch  in  gehaim 
hallen,    vnd  zu  der  billichkait  freuntlich  vmb  euch  verdie- 
nen.  I  Vnd  ewF  liebe  must  sich  stellen,  als  westent  ir  nicbte   %i 
darumb,  dann  was  der  von  Sternberg  ways  vnd  die  andren 
hern,  das  ways  der  girsick  dann  sie  haben  gleich  als  wol 
verreler  feind  vnd  gonner  vnder  Im*)  zu  beden  seyten  als 
wir  in  teuischen  landen*,  vnd  geforsCen*  ein  pferl  verwetleii-y 
wann  es  der  von  Slemberg  vnd  die  beheimischen  hem  er- 
furen,  der  girsick  weste  es  darnach  ee  acht  oder  zehen  lag 
vergtengen,  |  vnd  was  in  dem  allen  ewres  gefallens  wurdet,    16 
des  werdet  ir  vnnsere  Rete  die  hinein  zu  euch  kommen  wol 
berichten.   Vnd  das  wir  Merbrern  vnd  pifsen  die  Slesyschen 
forsten  vnd  die  Behamischen  herrn  für  ein  parth,  vnd  euch 
vnd  vnns  für  die  andrenn  parthen  seczen,  gescfaichl  darunib. 
Das  ir  ste  on  ewren  eosten  vnd  scbeden,  in  der  hilfe,  vnd  zu 
einem  schilt  vor  euch  habt  vnd  das  sie  den  haubtmen  vnder 
Ine  haben  vnd  die  ding  dort  Innen  anrichien  müssen,  d^mn 
der  kriege  dort  Innen  wurde  euch  wol  drewmai  als  vil  eo- 
sten als  der  bieaussen  das  vermochten  ewr  liebe  oder  wir 
nicht.  I  Gieng  e»  dann  wol  wer  wolt  anders  konig  sein  dano  17 
ir.  angesehen  die*  treffesKeben  land.  die  ir  Innen  hett ,  das 
sie  die  von  der  Cron  nicht  begd^en.  Gieng  es  aber  vbel  dorl 
Innen,  das  gov  wende,  so  were  dennoch  boffenlich  zu  gole 
wir  weiten  das^  vnnser  behalten  das  wir  Innen  betten,   wie» 
wol  es  mit  grosser  kosten  vnd  mue,   Audh  plutvergiessen 
cristenlichs  voloks  vnd  wagknus  Sterbens  vnd  verdorbene 
zugieng  vnd  sünst  aller  werlt  vbersehen  musten,  |  das  alles  18 
wolle  ewr  liebe  auch  bedencken.  Vnd  ob  ir  es  handeln  wolt 
lassen  das  es  also  geschehe,  das  ir  vnd  wir  vnudrmerkt  dor 
Inoen  pleibea.  |  Wir  haben  auch  die  puntnus  nit  anders  19 
geseczt  dann  auf  den  Gtrsicken.    Vf  das  ob  er  abgieag  das 
man  mit  taydingen  villeicht  leichter  zu  dem>  konigraich  kome 
dann  hiü  dem  lurieg.    Angesehen  das  mercklich  Innbaben 


1)  ftoll  wohl  \mk  heisseik        %)  moss  wohl  heissen  lue. 
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fatid  vnd  leut  das  wir  betten.  Auch  das  die  Betieimisdirr 
berrndie  die  wale  in  der  haut  baben  auf  vnnser  seytn 
weren. 


If.  Tnstruction  des  Legaten  RadoTph  Bische 
zu  Lavant  postulatus  zu  Breslau  für  Henr 
Botho  von  Ylburg  und  den  Domherrn  Hiero- 
nymus  Beckensiaber  von  Breslau,    Dechantei; 

zu  Brieg. 

1  Zuerst  sollen  die  Botschafter  dem  Markgrafen  Friedn. .'. 
sagen,  der  Legat  sei  voller  Freundschaft  und  Gnade  für  d««« 
Haus  zu  Brandenburg  und  sehe  mit  Besorgniss  die  Gefahr 
die  demselben  drohe,  gedenke  jedoch  demselben  Ehre  uixi 
Nutzen  zu  bereiten. 

2  £r  habe  von  den  grossen  und  trefliichen  Prälaten  uod 
Herren  der  Krone  zu  Polen  gehört  »wie  sie  vermaynen  das 
Ir  her  der  konig  gerechtickeit  hab  zu  der  marck  zu  Branden- 
burg, dorauff  auch  von  yn  zu  beweysung  solcher  gerechtickeit 
mancherley  hiatorias  bort  sagen,  in  vyelcbe  sein  gnade  Irefi^ 
lieh  gebalden  vnd  beweist  bat,  das  ir  furnemen  wenig  od<>r 
keinen  grund  habe ;  auff  das  dy  sein  gnade  von  solcben  fur- 
nemen bringen  vnd  abvi'eisen  mochte,   das  ist  als  für  nicht 
von  yn  geschetzt.  sondern  vermeynen  irem  furnemen  nach- 
zugeen  zu  seynen  zeyten  ne'mlich  so  ir  her  der  konig  oder 
sein  erben  das  reich  zu  Bebam  das  zu  yn  als  sie  sagen  von 
rechts  anfals  wegen  sunderlicb  von  wegen  seynes  gemaheU, 
die  ein  Schwester  konig  ladislai  gewest,  gebort,  w#rden  be- 
setzen* 

3  Item  dieselben  polnischen  bem  mit  yrem  komg  venney- 
nen  sich  in  disen  sacben  wider  den  Gir^ik  in  keiner  weyss 
zu  setzen,  sunder  beder  teyl  frundscbafft  zu  bebalden  vnd 
hoffen  dadurch  des  Reichs ,  so  der  Girzik  von  todes  wegen 
abging,  oder  bey  lebendem  leibe  so  er  merekte  das  reich 
nicht  mögen  zu  bebalden,  abtrete,  mit  geruetter  band  zu  be- 
komen  vnd  also  besetzen,  darzu  den  alle  bem  auff  dessel- 
ben girzicks  vnd  auch  etliche  auff  der  cristen  teyl  vast  seyn 
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geneygel  aiiff  das,  das  furbass  keytie  newe  zwitrachi  werdöi 
ein  koofg  zu  bebelm  zu  erwelen. 

Item  als  dieselben  polen  vormeynen  die  marck  vnder^  4 
steen  zu  haben,  als  obgescbriben  ist,  so  sie  zu  der  cron  von 
Bebam  kotnen,  gleicher  weyss  vermeynen  sie  auch  das  land 
zir  Österreich  dem  keyser  anzusprechen,  li^ekhes  als  sie  an- 
geben ,  auch  von  anfals  wegen  durch  konig  lasslav  seliger 
gedeehtnuss  tode  an  ste  sol  geboren.,  dtogleiehen  mochten 
sie  von  andern  landen  auch  furnemen,  das  dan  zumal  zu 
besorgen  ist. 

Darumb  so  hat  vnser  gnedigster  her  der  römisch  keyser     5 

<&  zu  dem  obgemelten  vnsern  gn.  hr.  den  legaten  gesandt 

vnd  sein  hochwirdigkeit  lassen  vernemen,   das  sein  konig 

nicht  sich  also  hoch  vmb  die  Sachen  anneme  die  erohe  von 

Beheim  an  den  polnischen  konig  zu  bringen  oder  an  seinen 

son,  sondern  fleissig  sich  muhele  das  elwe  ein  mecbtig  fursie 

in  deutschen  landen  sich  die  crone  vnterwunde,«  vil  vnrats 

zu  vermeyden.   das  dan ,  ^so  die  polan  die  zwee  konigreioh 

luil  iren  zugehorendcn  landen  wurden  besetzen,  entstehen 

mochte. 

Item  es  ist  darnach  zu  besorgen ,  das  so  das  reich  zu     6 
Beheim  an  die  Polen  kome,  das  dardurch  die  ketzerei  nicht 
gesloret.    sonder  vil   mer  vnd  hoher  geslerckel  werde  zu 
grosser  Schwachheit  der  ganzen  cristenheit.    wan  es  leider 
offenbar  ist  das  die  poliackycben  pfaffen  manch  jar  vorheget 
haben  die  ketzerey  zu  Beheim  vnd  noch  vorhegen,    wan  der 
tzweynzigste  Ivtterpfaffe  die  sie  haben  nicht  ein  Beheim  ist 
sonder  ein  Pollack ,  auch  leider  vil  vnder  den  hem  vnd  der 
ritterschafil  zu  Polen  ist  die  milder  ketzerey  vorgiflt  sein, 
darinne  sie  sich  mercklich  haben  lassen  erkennen.    Nemlibh 
so  vnser  heiliger  vater  der  Babst  verbotten  hatte  aller  Chri- 
stenheit den  abgesetzten  Girczick  zu  Beheim  für  einen  konig 
zu  halden  noch  zu  nemen  sonder  für  einen  wider  eingefallen 
ketzer  der  verdampt  ist  vnd  von  der  heiligen  kircfae  Ver- 
stössen mit  seinen  weyben  vnd  kindern,  den  schreiben  sie 
vöd  nemen  in  ofl^nbariich  'vor  fursten  praelaten  vnd*  bern 
eyn  konig  vnd  legen  dem  vil  ander  eren  zu,  die  Ini  noch  yn 
nicht  gehöret  von  ^ehor^ams  wegen  der  heiligen  cristlicben 
kirche. 

Solch  vnd  ander  treflFlich  besorglickeit  vnd  schadeh, '    7 
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die  denne  so  das  löbliche  koQigrcidi  cv  Bebeim  an  dio 
reichte  vnd  sie  des  in  besitz  koinen ,  virsteen  aiochleo  «  ab 
sie  sich  des  ^rumet  haben ,  zu  vonneiden ,   so  biilen   vnd 
vormanen  wir  demutigliohea  mii  allem  vleis  tab  wegen  vn- 
sera  gn.  hr.  des  legalen  obgeroelt  ew.  f.  g.  vnsem  e;o.  kr., 
sie  wolle  sich  su  lobe  vnd  ere  dem  almeehtigen   giM    vad 
sterckuDg  des  crisÜSchen  glaubens  derselb  leblichen  cnaa  so 
Beheim  voderwinden ,  vnd  in  die  begerung  vnsere  gia.  br, 
legaten ,   der  (?)  sein  hochwirdekeit  von  berseo  getreiw^lioli 
als  oben  berurt  ist  meynet.  Iren  fürstlichen  willen  ginecüsit- 
chen  setcen,  zu  welcher  cron  vnd  reich  .sonder  allen  cz^eif- 
fei  alle  cristUchen  beheiroschen  hem  ew.  f.  g.  nüi 
(rewden  berschen  (?  heischen)  erweien  vnd  aufnemen 
d^i.    besonderlich  so  ew.  f.  g.  die  sprach  kao,  sa  man  io 
demselben  reich  pfleget  zu  reden. 

8  Item  so  das  geschehe  wurde  ewem  f.  g.  alsbalde  an 
muhe  vnd  arbeit  eyn  gross  teyl  des  konigreich  Beham  die 
Slezie  merken  Lausitz  vnd  sechs  stette  auch  vil  ander  lande 
vnd  stette,  die  allein  bissher  achten  vnd  hoffen  auf  einen 
crisllicben  mechtigen  fursten  als  besunderlich  ew.  f.  g.,  die 
dar  mechlig  grossgefrundt  vnd  zu  dem  loblichen  reich  tog^ 
lieh  vnd  genugsam  ist. 

9  Item  0w.  f.  g.  setz  das  in  keynen  ^weiffel  das  vnser 
aljerbeiligster  vatter  der  Bebst  des  von  gnmde  aelnee  her- 
zeias  mit  der  ganzen  samelung  der  erwirdigßn  hro.  eardine- 
len  vnmpssen  froe  wurden,    die  alle  mit  vnservn  allerbeilig- 
siton  veiter  dem  Babst  dem  haus  zu  Brandenburg  jo  allem 
gute  hoch  vnd  mannigfeldiglich  geneygt  sein  vnd  sonderlich 
der  person  ew.  f.  g.    Und  euch  darumb  das  die  cron  von 
Bebaim  an  die  Polacken  nicht  komOi  den  es  doch  vnser  hei- 
liger vater  der  ßabst  gegonneti  so  sie  sich  darejtu  betten  ge- 
beiden  vnd  mit  ge waldiger  vnd  streitbeJUger  band  wollen 
schicken  vnd  vnderozieben ,  auch  ausstiligaii  die  ketaairey, 
das  sie  dan  in  keynerley  weis  tan  raeynen  dyiiph  tieb  noch 
leyde  noch  begnadung  vnserß  b«  v.  des  Babetes,  die  sie  von 
s.  h.  wartende  Sein  mit  bestetiguDge  der  saobe  ved  handeb 
zu  preussen  4cc*  suoder  vormeyoten  aüt  guaat  liebe  imd 
forderung  der  ketzer  die  crone  zu  Beheim  zu  haben  vnd  zu 
bebaldeOi  der  In  den  vnser  h.  v^  der  B#b9t  in  selcher  weyse 
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nioh(  gönnen  wil  noch  gont.  ')Was  auch  Seine  heiligkeit 
ew.  f.  gn.  dorinne  forderung  rat  bulff  vnd  stewer  thun  solde 
SU  geben')  den  csehenden  auf  der  geistickeit  aller  deulschen 
laode  vnd  den  ablas  vnd  das  geltdaa  darvon  gefeit')  von 
volkomener  entpindunge  aller  synden  eyn  mal  am  leben  vnd 
eyo  mal  am  lode  welcher  csehende  vnd  solicb  ablass^)  an 
czweiffel  eine  grosae  summa  geldes  wurde  niacheui  wer  sein 
heiligkeit  ser  willig  vnd  wurde  das  gern  tun. 

Item  gleicher  weiss  sei  ew.  f.  g.  sunder  czweiffel  das  10 
vnser  allergn.  hr.  der  keyser  das  zumal  gerne  erfure  vnd 
sehe,  wan  sein  ks.  gn.  nicht  ein  cleyns  daran  leyt  als  oben 
berurt  ist.  *)  sunder  on  allen  czweyffel  alle  fursten  darcsu 
halden  vnd  bewegen  wurde  ew.  gn.  hulffe  vnd  beystand  zu 
thun,  wan  s.  gn.  ytzund  des  Girzioks  offenbar')  feynd  vnd 
Widersacher  ist,  darumb  das  er  den  Eytzingern^)  Jörgen  von 
Stein  vnd  andern  yren  helffem  hulff  vnd^)  beystant  thut, 
vnd  hat  seinen  son  victorin ')  In  zu  hulff  gesandt  der  seiner 
gn.  spottlich  abgesagt  hat  als  eynem  herczoge  von  Ostreich 
Steyr  Garinthen  vnd  hern  zu  wienne*^).  darumb  auch  sein 
ks.  gn.  vnsem  gn.  br.  legaten  newlich  geschriben  hat.  das 
sein  hochwirdekeit  die  crewzer  die  zu  Beheim  vnd  Merhen 
gewest  sein  vnd  vmb  des  aufslags  willen,  der  gemacht  ist  bis 
auf  accensionis  von  einander  nicht  gingen,  sunderlich  fuger- 
ten  zu  seiner  ks.  gn.  hawptmannen  dem  Graffeneck,  das 
sein  hochwirdekeit  getan  hat. 

Auch  mag  ew.  f.  g.  furwar  glawben,  das  der  meyste  teyl  1 1 
der  fursten  der  vmbligenden  lande  sunderlich  die  in  der  Sle^ 
zie  auch  ander  grosse  Stette  vnd  geroeyne  zumal ,  ser  er- 
frewet  wurden,  das  die  polen  zu  der  crone  nicht  komen 
sunder  das  ew.  f.  g.  die  erfolgete,  welche  sie  ew.  gn.  vor 
allen  andern  fursten  gonden.  Auch  so  wurden  sie  nicht  len- 
ger friden  aufnemen  nach  ascensionis  dorn.,  den  sie  den 


4)  Von  hier  bis  la  Ende  g.  9  bei  v.  Hlnatoli  p.  468.  »sein 
heiligkeit  wvrd  darumb  sein  fürstlich  gnaden  ftirderang«.  2)  vnd  geben. 
8)  gescbe.  4)  vnd  abläse.  5)  Von  hier  bis  Wienne  bei  v.  Mi- 
noioli  p.  458.  »vnd  sunder  zweyffel  all  fursten  bewegen«.  6)  offen- 
barfehlt bei  v.  Min.  7)  l(itzingen.  8)  yren  helffem  hulff  vnd 
fehlt  bei  V.  Min.  9)  seinen  son  verloren.  40)  als  einen  Brzher- 
sog  von  Oestreych,  Steyr  Kernt  vnd  hern  zu  Wien. 
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atteyneH  aFoffgenonMi  haben  daramb  das  sie    kein  furstm 
von  deutseben  landen  zu  eynem  hawplDian  gebabc  hafoeo. 

12  Disse  saehen  alle  geruch  ew.  f.  g«  zu  beiraohten   «rir 
ein  löblich  oppfer  vnd  svbb  dinstes  ew.  f.  g.  dem  aloiedit»- 
gen  gel  dar  Inne  thete  vnd  ercselgele  weleh  efn  steiprer  wnd 
grossen  trost  ir  darin  beweiset  vnser  mutier  der  beiligcv 
kirche  vnd  allen  glewbigen  vnd  suodeflicben  ewem  vorfam, 
vnd  allen  naobkomlingen  die  seitliche  ere  dem    bavv^s  ra 
brandenburg  anftete,  das  in  langer  zeit  oder  villeichi  nynoer 
von  ew.  gn.  gestechte  kome  vnd  b^nomen  werde   vnd   oo 
allen  czweyffol  der  almebhtige  got  ew.  gn.  ven  ewig  darczo 
besehen  hat  vnd  also  lang  euch  in  grossen  eren  vnd  gateo 
Wwtnuild  vor  allen  andern  ew.  gn.  genossen  biss  auff  disse 
seyt  eofthalden  hat,  reich  selig  vnd  meehtrg  erhoben,  seligen 
vad  erheben  wird  vnd  ew.  f.  gn.  leben  vorlengem  zu  Irost 
der  gBüEeft  cristenheit,  so  ir  gol  dem  faern  nicht  widersteen 
snnder  Ineein  göttlichen  willen,  do.  alle  dinge  niuglicfa  sein, 
ew.  f.  g.  forsatz  vnd  verwiiltgung  werdet  setzen. 

13  Umb  disser  Sachen  willen ,  grosmecbiigster  fürst  gne- 
digster  her,  als  vns  vnser  gnädiger  her  der  legete  obgemeh 
zu  ew.  f.  g.  gesandt  vnd  bevolhen  hat ,  die  zu  werben  vnd 
demüiiglich  zu  bitten  vnd  zu  vermanen  als  wir  den  tun  nach 
vnserm  vermögen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

14  Adoh  attergnedigster  her,  so  ew.  f.  gn.  darin  vnsers  gn. 
hr.  ew.  gn.  bruder  marcgraf  albrechten  vnd  ander  fursten 
und  hem  rates  pflegen  wolde  das  das  in  eyner  stille  vnd 
heymltcii  geschee,  dais  das  der  Girzick  noch  die  Seinen  nicht 
Innen  wurden,  auch  der  konig  von  Polan  vnd  die  seinen,  die 
soliche  Sachen ,  da  der  ahnech&ige  got  genediglich  vor  sey, 
storig  vnd  hinderstellig  mochten  machen. 


< ' 


Herr  Jahn  hatte  einen  Aufsatz  über  eine  auf  einem  Thonge- 
fäss  befindliche  lateinische  Inschrift  eingesandt. 

Wer  sich  das  Leben  des  Älterthuins  aus  den  vereinzelten 
Zügen  welche  uns  überliefert  sind  zu  einem  klaren  Bild  zu  ver- 
anschaulichen strebt,  mag  er  dasselbe  zum  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher. Forschung  machen  oder  ein  allgemein  menschliches 
Interesse  daran  nehmen ,  der  wird  sich  eines  eigenthUmlichen 
Eindrucks  nicht  erwehren  können,    wenn  er  den  Spuren  des 
gewöhnlichen  täglichen  Verkehrs  begegnet,  welche  ein  glückli- 
cher Zufall  unmittelbar  wie  sie  einst  der  Augenblick  hervorbrachte 
uns  erhalten  hat.     Sind  sie  gleich  an  sich  meist  unbedeutend 
und  geringfügig,  so  wirkt  der  Zauber,  mit  welchem  sie  uns  das 
Alterthum  grade  in  den  Zufälligkeiten  welche  nie  auf  ii^end 
eine  Dauer  berechnet  waren  nach  Jahrtausenden  wieder  gegen- 
wärtig machen  ,*  eindringlicher  und  belebender  als  ein  Bericht 
es  vermag.    In  diese  Kategorie  gehören  namentlich  Inschriften, 
welche  mit  flüchtigen  Zügen  an  die  Wand  oder  an  mancherlei 
GerSith  geschrieben  oder  eingeritzt  zwar  gar  keinen  Anspruch  auf 
iitterarische  Bedeutung  machen  können,  aber  häufig  nns  leben- 
diger ins  Alterthum  versetzen  als  manches  lange  schriftstellerische 
Product  desselben.    Wenn  man  auf  einem  Backstein  die  Worte 
liest  *j79n9ig  xaXog  JiQiatofia^dei  donely  welche  der  Ziegel- 
stt*eich6r  vor  dem  Brennen  faineinkritzelte^),  wird  man  dies  ver* 
jährte  Zeugniss  seiner  verliebten  Laune  nicht  ohne  ein  eigenes 
Gefühl  betrachten  können. . 

Und  welches  Interesse  gewährt  eine  Musterung  der  pompc- 
janischen  Wandkritzeleien !    Nicht  zu  reden  von  den  Inschriften 


4)  Pouqii6v)lle  voyage  IV  p.  74.  C.  I.  Gr.  541. 
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welche  durch  Inhalt  oder  Fassong  an  sidi  ein  Interesse 
ren,  selbst  so  unbedeutende  Anseigen  wie  C.  PymkUus  Mpiihi 
heic  fuU  a,  d.  V  Nonas  Octobreis  M.  Lepid.  Q.  CaiuL  casJ^J^  €Mia 
die  berüchtigte  Meldung  a.  d.  XI.  E.  Decembr.  a,  XV  Bpafr^ 
Acutus  Äucius  ad  locum  duxsenmt  mulierem  Tychen,  prrfhtm  ü 
iingubi  a.  F.  M.  Messala  L.  Lenädo  ca$.^)  sind  nicht  allMii  durch 
die  Gründlichkeit  mit  welcher  das  Datum  angegeben    ist  filr 
den  Chronologen  belehrend,  sondern  für  jeden  der  auf  kleine 
aber  sprechende  Charakterzüge  achten  mag  unterhaltend.    Wer 
kann  sich  eines  Lächelns  erwehren ,  wenn  er  den  Siossstüifzer 
eines  vom  Schnupfen  geplagten  liest:   pituita  me  ienei*) ,   oder 
wie  ein  treuherziger  Pompejaner  einem  verstorbenen  Freunde 
noch  brieflich  seine  Theilnahme  anzeigt :  Pyrrhus  C  Heio 
legae  sal.  Moleste  fero  qma  audivi  te  mortuom^  itaque  vale*)^ 
genthOmlich  ist  die  Brieflorm  auch  angewandt  um  jemand  Vor- 
würfe zu  machen  :   Virgula  Tertio  Suo.  Indecens  es*J.    Nichts  ist 
häufiger  als  Verwünschungen  in  den  mannigfachsten  Wendun- 
gen,  wie  das  freundschaftliche  Samius  Chmelio  suspendere'']^ 
oder  leidenschaftlich  Vei  Barca  tabescas^)^  AselUa  iäbes[ca]s% 
oder  mit  grimmigem  Hohn :  opto  tibi  lU  refricent  se  ficus  htaSj 
lU  peius  lutulentur  quam  ustülatae  surU*^).     Ueberhaupi  sind 


•)  Garaecl  graffiti  de  Pomp^i  pl.  i,  4  p.  5S. 

•)  Ciarao  Pompdi  pl.  45  p.  89.  Gamcci  pl.  S,  4.  Oralli  7tea.  A«ck 
b9|  der  Abrechoang  welche  aaf  der  merkwürdigeo  loschrift  aus  Aesemia 
(Bull.  Nap.  VI,  Taf.  1.  Mommsen  I.  R.  N.  5078.  Orelli  7S06]  der  Gast  mit 
dem  copo  bSIt,  wird  neben  vinum  pairis  polmentarium  auch  die  poeUa  mit 
8  As  angesetzt. 

4)  Gamcci  pl.  t8,  46. 

8)  Garncci  pl.  48,  0  (genaaer  als  Wordsworth  Inscriptt.  PompeL  p.  18). 

6)  Diese  und  einige  andere  Inschriften  habe  ich  mir  früher,  als  ick 
Mommsens  Abschriften  und  AutEeichnungen  durchgehen  konnte,  abge- 
schrieben. 

7)  So  hat  Mommsen  die  Inschrift  gelesen  (rhein.  Mos.  N.  F.  Y  p.489), 
welche  bei  Wordsworth  p.  4  4.  ßamoci  p.  48  on verständlich  mitgethett 
Ist,  Vgl.  Plaat.  Pars,  845:  resUm  tn  übi  cape  crauam  ae  (e  suipmtSe.  Se- 
neca  de  ira  III,  SS,  S  :  audUa  benigne  legaiione  PtUUpput  *dicUe*  m^  'mihi, 
facere  quid  possim  quod  mÜ  Äiheniensibui  gralunC.  excepU  Demodkant  ei  'to* 
inquit ' suependere* .  Das  nannte  man  laqueum  (luv.  X,  5t)  oder  srnpenOm^ 
mandare  (Apul.  met.  IX,  88). 

8)  Bull.  Nap.  IV  p.  50.  Bin  einfaches  vae  tUH  Gamcci  pl.  iS,  4. 

9)  Gamcci  pl.  97,  86. 

40)  Mommsen  hat  diese  Inschrift  entslffert,  wetehe  bei  Gatvcoi  pL  n, 
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SchmShungen  aller  Art,  die  bald  in  der  Form  von  Vorwürfen  ap 

die  betreffiBode  Person  gerichtet  werden ,  bald  berichtend  und 

demioejrend  auftreten,  ungemein  haußg  und  geben ,  indem  sie 

uns  mitten  in  den  Stadiklatach  versetzen,  von  dem  persönlichen 

Verkehr,  von  Sitte  und  Unsitte  ein  nicht  minder  lebendiges  und 

in    mancher  Hinsicht  treffenderes  Bild  als  z,  B.  Martials  poin*- 

tirte  Epigramme»     Eine  glimpfliche  Bemerkung  ist  noch  Ano^ 

mafuß  et  Verecwmm  d^ides^^) ;  viel  anzüglicher  der  Ausruf  Oppi 

embolari  für  furuncule^^),    Pahin  gehört  au^h  die  (ieschi^iie 

Veneria  Maximo  exmuccavü  per  vindemia  iota  et  reliquit  .  .  . 

verUre^^), 

Ganz  besonders  aber  spielen   die  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen eine  grosse  Rolle  und  die  abscheulichsten  Scbin^pf- 


\  0  unverständlich  ist ;  der  Name,  welcher  vorengeht,  Ist  nicht  sicher  zu 
lesen. 

^^)  Garuccipl.  97,  94. 

4  3)  Garucci  p.  U  nach  den  AusgrabuQgsbericIiien  v,  J.  1 84  8.  Er  erklärt 
evfibolariw  als  Bezeichnung  für  den  bei  der  |.aduog  der  Schiffe  beschttfljglen 
Lastträger.  Ich  würde  es  lieber  als  Nebenfornn  fUr  emboUarius  ansehen.  Be- 
kannt ist  aus  Plinius  (VII,  hl,  158;  Galeria  Copiola  emboliaria,  welche  nach 
Momipsens  wahrscheinlicher  Vermutbung  (Berichte  4854  p.  4 59)  im  Jahr 
679  zaei7»t  in  Rom  im  Mimns  auftrat;  suwie  Ciceros  Spoti  überClodius: 
ipse  Uli  maxime  ludius,  non  90lum  ^peotaior  ted  actor  et  acrcama,  qui  omniß 
sororü  efnbolia  novit  (p.  Sest.  54,  4  46).  Der  Ausdruck  ist  bezeichnend  ge- 
nug, wenn  man  sich  erinnert  dass  Ehebruchsgeschicbten  einen  Hauptge<- 
genstand  der  Mimen  bildeten  ;  viel  stärker  als  wenn  wir  in  ähnlichem  Sino 
von  Intermezzo  sprechen  wollten.  Dass  die  Bezeichnung  auch  später  üblich 
war  beweist  die  Inschrift  (Ficoroni  masch.  scen.  p.  66.  Orelli  264  8},  in  wel- 
cher Phoebe  Voconia  emboliaria  arUs  omnium  erudUa  heissi.  Die  unge- 
schickten Worte  werden  erläutert  durch  die  Grabsobrift  der  Eucharis  (Sme- 
tios  4S9, 4.  Anthol.  Lat.lV,  859  B,  4  437  M.),  von  weleher  gesagt  wird  iocta 
erodita  omnes  artes  virgo  vioiU  a.  XIIIJ  und  nachher  bestimmter 

docta,  erodUa  paene  Musarum  mtmu, 
quae  modo  nobiUum  Itidos  decoravi  ehoro 
et  graew  in  scena  prUna  poputo  apparm 
—  also  auch  eine  Büboanküastlarin,  was  Oppios  demnach  ebenllalls  gewe- 
seo  zu  sein  scheint. 

48)  Bull.  Map.  I  p.  68.    Das  Wort  eamuecare  Ist  dem  griechischen 
anoftvtriiv  nachgebildet,  wofür  gewöhnlich  im  selben  Sinn  emungerw  ge- 
sagt wird  (Plant.  Most.  4409:  probe  med  emunaiMti.     Vido  eie  müm  recte^ 
ffMmwuectfUtßni.  Bacch.  704.  4404.  filat.  GBecil.944.  Terent.  i4i«rm.  688 
Hör.  a.  p  988). 
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reden  •**)  und  Sebandlichkeilen^")  werden  ohne  Umscbw^f 
gesprochen.  Daneben  fehlt  es  denn  auch  nicht  an  bescheidenen 
Hindeutungen  auf  Liebesverhältnisse ,  wie  Sabine  caios  Hi 
ro8  te  amat^^);  Caesius  Pidelis  amat  Maecone  Nucermwm 
Auge  amat  Arabiemtm*^) ;  Primum  Issa  amat  uaoor*^) ;  aoc£ 
wohl  mit  einem  herzlichen  Wunsch :  Methe  Ccminiaes  AteütM^a 
amat  Chrestum  corde ,  [st]t  utreisque  Venus  Pompekma  propUüi, 
semlp]e[r]  concordes  vivant^) ;  oder  von  einem  Stossseufzer  be- 
gleitet: Puswa  mtäti  te  ümant,  te  unice  .  .  .  amavtt**).     Neben 


ST 


\  : 


44)  So  beisst  es  NaUüis  verpe  (Bull.  Nsp.  1  p.  68) ;  Epaphra  glaber  er 
(Wordswortb  p.  4  8.  Garacci  pt.  27,  6);  Latagus  cinMdus  (Garucci  pl.  7^ 
9) ;  Cosmus  ....  [magnus  cinae\dus  et  fellator.  Den  Anfang  dieser  losdirift 
hatte  Wordsworth  p.  4  7  [Orelli  7290)  allein  und  falsch  gelesen  :  Cosmms 
nequitiae  est  \  magnissumae ;  Garucci  p.  4  8  theilt  aus  den  Fundberichten  die 
Lesart  Cosmus  aequitiaes  magnus  ducet  filiam  mit ;  die  obige  Lesaiig  rührl 
von  Mommsen  her,  der  hinter  dem  Wort  Cosmus  das  Unverstand  liebe 
EQUITIXIS  bat.  Neben  dieser  Inschrift  stand  noch  fiafcissus  feilator  um- 
ximus  (ein  Buchstabe  unter  den  andern  gesetzt,  dabei  eine  Figur  des  Her- 
cules mit  der  Löwenhaut]  und  Phileros  spado. 

4  5)  Unter  den  griechischen  Mauerinschriflen  liest  man  ^car^/ftir  »r- 
ytCfi  (Garucci  pl.  2/42) ;  DOS  PYGIZA  Nvas  sich  ebenfalls  flndet  ist  vobi 
nur  unorthographisch  für  ^og  nvytaai  [dapedicare  Priap.  2,  9),  was  an  die 
Inschrift  auf  einer  attischen  Vase  ano^hg  t6  Jm  ^r^Qltav  (Stackeiberg  Grab, 
d.  Hell.  42.  arch.  Ztg.  XI  Taf.  54,  4.  Ztschr.  f.  Alt.  4  844  p.  758  ff.)  erin- 
nert. Boshafter  sind  die  sfachelichen  Verse :  Accensum  quipediasi,  urümem- 
tulam  (Garucci  pl.  A,  8)  und :  Qui  verpam  vissit^  quid  cenasse  iüum  jmtes? 
(Garucci  pl.  4A,  6),  wo  auf  das  Laster  des  fellator  angespielt  ist.  Unom- 
wunden  sagen  das  die  Inschriften  :  Gentius  cunnum  tingit,  [Dtlonpsia  Ungä 
Gentius.  Salvia  fellat  Antiocu  luscu,  welche  ich  unter  Mommsens  AuCEeicfa- 
nungen  fand ,  so  wie  folgende  Denunciation :  Fortunatus  fuiuit  ,  .  .  (der 
Name  ist  nicht  deutlich),  veni^  vide,  Anthusa.  —  Aehnliche  Dinge  findea 
sich  auch  in  Rom  angeschrieben,  s.  Orelli  5774. 

4  6)  Mommsen,  rhein.  Mus.  N.  F.  V  p.  462.  Orelli  7299.  Die  übrigen 
Beispiele,  wo  xal6g  in  pompejanischen  Inschriften  sich  findet,  hat  Buche- 
ler  zusammengestellt  rhein.  Mus.  N.  F.  XII  p.  249. 

47)  Garucci  pl.  28,  2. 

4  8)  Garucci  pl.  20,  6.  Lucian.  dial.  mar.  4,  8  $v(t€  —  imyty^fifäir^» 
itU9vt€JV  /;rl  TOT  d€$ia  n^og  t^  JmvXifi  yjMiUtTa  ifiXkl  ^Egftortffp**  mtu 
fdtXQOv  av&tg  vnoxajto  „o  vavxXfiQog  ^KQfAoxtfjtog  iftXti  Mi^tmcr**, 

49)  Garucci  pl.  27,  72,  der  p.  92  nicht  richtig  liest t  l¥foitt(«]  JÜnOoM 
amo  iMDor[em]. 

20)  Mommsen  rhein.  Mos.  N.  F.  V  p.  460.  Orelli  B682..Carocei  pl.  26, 44 

24)  Mommsen  e.  a.  O.  p.  462.  Orelli  7298.  Der  Name  CUTIS  ist  oiehl 
deutlich. 
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einem  Kärilichen  Gruss :  vale  mea  sava,  fac  me  ame^^)  Hest  mnn 
einen  Ausbruch  heftiger  Leidenschaft,  wie:  tenemtis,  tenemuSf 
res  certa^  Romula  hie  cum  scelerato  moratur^) ,  oder  eine  wohl- 
gemeiDte  Sentenz:  nemo  est  bellus  nm  qui  amovü  muUerem 
adtUes[centulam]^*):  Ein  glücklicher  Liebhaber  sehrieb  den 
Vers  an 

Candida  me  docuit  nigras  odisse  pueüas 

ein  guter  Freund  schrieb  darunter:  oderis  set  üeras  non  invitus 
und  wie  zur  Beglaubigung:  scHpsit  Venus  fisuca  Pompeiana*'^) . 
Solche  Zusätze  von  Vorübergehenden  sind  meistens  sehr  spa^s- 
haft,  wie  wenn  unter  das  Stossgebet  Agato  Herenni  serus  rogat 
Venef^e  ein  anderer  schreibt :  ut  periat  ivgo  *•) .  Ein  unglücklicher 
Liebhaber  hat  seine  Klagen  an  die  Wand  geschrieben,  die  jetzt 
nur  noch  zum  Theil  lesbar  aber  dem  Sinne  nach  verständlich 
sind :    Si  poiis  et  non  vis  cur  gaudia  differs  ? . . . .  quid  redire  fii- 

bes? [prius]  mori  quam  sine  te  vivere  coges.     Diese  haben 

eine  ganze  Reihe  von  Bemerkungen  hervorgerufen,  weiche  von 
verschiedenen  Händen  nach  einander  hinzugeftigt  sind.  Munus 
erit  certe  non  trucidasse  tröstet  der  erste ,  ein  zweiter  mit  einer 
anderen  Wendung:  quod  spes  eripuit  spes  certe  reddit  amanti; 
andere  drucken  ihren  Aerger  tlber  solche  Thorheit  aus:  qui  hoc 
legit  nuncquam  postea  aliid  legat  und  gleich  darunter:  nunquam 
Sit  salvus  qui  supra  sanpsit,  was  der  letzte  bekräftigt  mit  einem 
verum  dicis^"^). 

Auch  das  Essen  und  Trinken  geht  nicht  leer  aus  bei  diesen 
Herzensergiessungen.  Während  einer  der  eingeladen  zu  werden 
wtlnscht  in  einem  Verse  zierlich  sich  auslässt:  L,  Istacidi,  atquem 
non  ceno  barbarus  ille  mihi  esi*®),  drUckt  ein  anderer  seinen  ün- 


2S)  Wordsworth  p.  23,  der  falsch  Mesala  las.  Garocci  pi.  i6i  48. 
S8)  Garucci  pl.  36,  86. 

84)  Garucci  pl.  %&,  46.  Die  letzten  beiden  Worte  fehlen  bei  Words* 
worth  p.  18,  die  Ergänzung  gab  BUcbeler  rbein.  Mus.  N.  F.  XII  p.  260. 

85)  Bull.  Nap  IV  p.  6.  Mooimsen  ebd.  p.  44  8  und  rheiu.Hos.  N.  F.  V 
p.  4'57  f.  Orelli7894.  Garucci  pl.  6,  4.  Die  Unterscbrift  des  Schreibers  fin- 
det sich  auch  sonst  z.  B.  Opiate  va[lit<u].  CtmtaruM  scrtpsit  (Garucci  pl.  28» 
8) ;  iahUemw,  Pyrrho  stU.  scribU  Samtnanara  (Garucci  pl.  26,  70) ;  9uisquis 
esamissos  hin miicere  .  .  .  at.  Scrilnt  Narciss  (Garucci  pl.  6,  5). 

86)  Mommsen  rhetn.  Mus.  N.  F.  V  ^.  469.   Orelli  7296. 

87)  Aus  Mommsens  Absohriften. 

28)  Garucci  pl.  88,  4  richtiger  als  Wordsworth  p.  48.  Orelli  7398. 


196     

mutb  darttber  das«  es  nicht  geseheben  ist  unimiwiiiMieD  ans 
bene  ergo  tu  cenabas  et  me  celaras^.  Adde  caUcem  Setimm 
bat  ein  Durstiger  angeschrieben*^) ,  ein  anderer  wflnscbt  be- 
scheidener: da  fridam  pusäbim^*)y  daneben  ist  die  Figor  eines 
Mensehen  der  den  Becher  zum  Einschenken  binhäU  angemaii. 
Lustiger  ist  ein  anderer  Einfall :  Suavis  vmaria  siä't^  rogo  tx», 
vcUde  sititf  dem  hier  der  Zuruf  binzugefilgt  ist:  Ca^mmia  ifbi 
dicüvale^). 

Geben  wir  an  den  zahlreichen  GladiatoreninschriAen  vor- 
bei, die  meistens  mit  Figuren  iilustrirt  sind,  w^elche  deutlich  be- 
weisen dass  die  pompejanischen  Pflastertreter   keine  ZeiebeD- 
meisler  waren"),  und  bemerken  das  Andenken  an  eineBall- 
partie  in  der  Inschrift:  AmianOim  Epaphra  TerÜus  ludant  cm 
Hedytio^  lucundus  Nolanus  petatj  numeret  Citus  ei  Slacus  Amiofh 
thus**)^   wozu  auch  der  Spott:  Epaphra  piUcrepus  non  est^) 
gebort. 

Arbeit  und  Studium  sind  in  diesen  Extemporalien  nicht 
ganz  vergessen.    Ohne  die  vielen  Alphabete  zu  recbaen ,  die  in 
Pompeji  angeschrieben  sind,  sowie  einige  grammatische  Cebin- 
gen  fleissiger  Schüler,  die  sich  ebendaselbst  finden **!,  hat  es     | 
nieht  etwas  rührendes  die  Sentenz 

senem  severuim  semper  esse  condecet^ 
bene  debet  esse  povero  gut  dtscet  bene 

eingekratzt  auf  einem  Ziegel  zu  lesen ,  in  dessen  Nähe  ein  an* 
derer  gefunden  wurde ,  in  welchen  ein  Alphabet  als  Vorscbnft 


S9)  Ans  llommsens  Abscbriften. 

80)  AvellinoBall.  48t4  p.  48.  Gaarini  fasti  duumv.  p.  4  78. 

84)  Atellino  a.  a.  0.  p.  48.  Garacci  pl.  49,  8. 

8))  Gaarini  festi  duomv.  p.  479  (obna  des  Zorof).  Ganicd  pt  S^  ^ 
vgl.  meine  ErklSning  in  den  Jahrbb.  der  rbeini,  Altartbimisfir.  XHI  p-^*^^* 
Indetsen  ist  es  mir  doch  jetzt  zweifelhaft,  ob  vkuuim  niebt  als  Befwtrt  n 
$uai9k  zu  fassen  sei. 

88)  HOcbil  homiacb  ist  es  daas  aal  der  Wand  eines  palatlnisch«'  ^ 
maches  neben  zwei  Pferden  {FithoUius,  IHgonm  Vmeti^  nnd  einem  RBti*- 
rins  auch  die  Maler  ilire  Naasfln  anseaohriebea  haben :  pimffU  Foifuwfts 
il/^  und  p*i0rtf  Zojuo  (Ganicci  pi.  S8),  die  ina  eataiogaa  aftifieuM  ashwe^* 
lieh  einen.  Plali  finden  werdton. 

84)  Wordsworih  p.  »4.  OreU&7808. 

85)  Wordswortbp.  48  (der  es  liest),  OreUi78a4.  Garuoctpf  »^' 

86)  Garacci  p.  78  f. 
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sorgfältig  eingegraben  ist^  tum  deullicben  Beweise  dass  wir  es 
mit  Utensilien  einer  alten  Schule  zu  thun  haben  ?^^)  Und  wie 
gemUthlich  ist  es ,  wenn  an  der  Wand  eines  der  unterirdischen 
Gemächer  am  Palatin  mitten  unter  Zeichnungen  und  Inschriften, 
die  sich  auf  Amphitheater  und  Circus  beziehen,  ein  Esel  hing»* 
zeichnet  ist  der  die  Mühle  dreht  mit  der  Unterschrift:  labora 
ereile  quomodo  ego  laboravi^  et  proderü  tibi^). 

Einen  bescheidenen  Platz  unter  den  Denkmälern  dieser 
Gattung  verdient  ein  kleiner  Krug  von  grauem  Thon  (20  CenU«- 
meter  hoch  bei  einem  Umfang  von  25  Gentimeter) ,  der  vor 
mehreren  Jahren  in  der  nächsten  Umgebung  von  Saintes  gefun- 
den ist  und  im  Museum  daselbst  aufbewahrt  wird.  Eine  genaue 
Copie  der  Abbildung ,  welche  der  Baron  Ghaudruc  de  Grazan- 
nes  mitgetheilt  hat'*) ,  wird  eine  deutliche  Vorstellung  davon 
geben. 


•7)  Diese  Ztegel  sind  in  Steinamanger  m  Ungani  geftimien  mWI 
herausgegeben  von  Paar  (Sitiangsber.  d.  pbilos.  htstor.  Classe  der  kais. 
Akad.  d.  Wiaa.  XIV  p.  488  ff.).  Einen  bei  Nymegen  gefundenen  Siegel,  auf 
dem  das  lateinische  Alphabet ,  einmal  wie  es  scheint  als  Yorschrift  und 
dann  vom  Schüler  mit  dem  Griffel  geschrieben  ist,  hat  Janssen  Leyden  4841 
im  Pacsimile  bekannt  gemacht. 

88)  Ganicci  pl.  2S»  S.  80,  9. 

19)  Revue  archöol.  XII  p.  475  ff. 
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Dio  auf  dem  Bauch  demselben  emgekraifte  Inschrifi,  welche  den 
Krag  sein  Interesse  giebi ,  ist  dem  grossten  Tbeil  nadi ,  da  die 
Formen  der  Buclistaben  aus  ähnlicben  Inschriften  wohl  bekaoBt 
sind  ^) ,   deutlich  xu  lesen  und  verständlich  ^*) ;   es  heisst  o^ 

feobar 

MarUali  soldam  lagonam. 

Das  m  am  Scbluss  von  lagonam  ist  wegen  Mangel  an  Raum  ver- 
togen,  das  m  am  Scbluss  von  solda  Übergeschrieben.  Die  in  der 
Vulgärsprache   einreissende  Gewohnheit  die   AccusativendinK 
durch  Weglassen  des  Schlussconsonanten  zu  verstUmroelii,  no- 
von  sich  schon  in  den  vorher  angeführten  Inscfariften  hiorei- 
ebende  Beispiele  6nden ,  wird  Ursache  gewesen  sein  itiss  der 
Schreiber  erst  nachträglich  fl)r  correcte  Orthographie  Sorge  trag. 
Also  einem  unbekannten  Martialis  ist  diese  lagona  UDan^ 
brechen,  ganz  mit  Wein  gefüllt  zum  Geschenk  gemacht.   Wären 
die  noch  Übrigen  Buchstaben  mit  Sicherheit  zu  lesen ,  so  wQr- 
den  wir  wahrscheinlich  die  Sorte  des  Weins  angeben  köDoen. 
Wenigstens  liegt  es  nahe  in  VII  den  Anfang  von  vini  und  in  CLM 
die  nähere  Bezeichnung  desselben   zu  vermutben^^J,  obgleich 
auch  andere  Deutungsversuche  möglich  sind^'}. 

40)  Die  lang  bin  abgezogenen  Striche,  der  verticale  Strich  desA,  <icr 
ziemlich  selbständig  geführt  ist,  begegnen  uns  in  ähnlichen  loscIiriAfa 
z.  B.  den  pompejanischen  hfiufig. 

44]  Es  ist  unglaublich  dass  der  französische  Herausgeber,  der  von  der 
Voraussetzung  ausging  dass  er  einen  Aschenkrug  vor  sich  habe,  diefa- 
Schrift  gelesen  hat :  Manibus  (oder  MetnoriM)  Martialis  sMaUs  ago'^^ 
wobei  er  über  den  sodalii  agonalis  wunderliche  Dinge  vorbringt. 

42)  Dass  man  auf  den  Gewissen  die  Weinsorte  und  das  Jehr  aogsb  ist 
bekannt.  Auf  einer  pompejanischen  Amphora  ist  angeschrieben  lUn]f*^ 
M.  Asinio  cos.  Fundan[um]  (Wordsworlh  p.  S9) ;  aof  einer  bei  leplis  gefao- 
denen ,  jetzt  im  British  Museum  aufbewahrten  L.  Cassio  C,  Mono  cof 
(Henderson  bist,  of  wines  p.  54.  Ellis  Townley  Gallery  I  p.  ^i^)i  ^°,^ 
Reihe  kleinerer  in  Pompeji  ausgegrabener  Thongefttsse  trügt  die  lascbrift 
Uquamen  optimum  (Wordsworth  p.  80.  Falkener  mus.  of  class.  antiq.  H  p-?'- 
Bull.  Nap.  N.  S.  IV  p.  85).  Nicht  sicher  zu  deuten  ist  die  Inschrift  KOR 
OPT.  auf  einer  pompejanischen  Amphora  (Falkener  8^8.0.),  waa  Mloerrioi 
(BuH.  Nap.  a.  a»  0.)  fUr  Koroifrasum  itptimum  nehmen  wollle.  ^^  'f^[ 
sehr  verwisohie  loschriA  auf  der  anderen  Seite»  ivelohe  Felkeoer  <«0i>^^ 
verschieden  angiebt 

. *  AeAA  .  .  . »  AeAAE 

.  .  P  .  I  .  I  .  .        und    iCnPTlNIOY 

IVIHNOAOTUI  MHNOAOTUI 

scheint  tthnlicher  Art  gewesen  zu  sein  wie  die  unsrige,  wenn  man  in  den 


199     

Diese  |liigona  literata ,  welche  wie  Piautas  (rud.  478}  sagt 
eapse  cantatlquoia  sitj  ist  nicht  die  einzige ;  es  sind  noch  andere 
erbalten ,  in  welche  der  Name  der  Besitzer  fluchtig  eingekratzt 
ist^),  auch  die  Adresse  an  einen  Beschenkten  findet  sich  in  der 
alten  leider  fragmentirten  Inschrift  eines  in  Ardea  gefundenen 
Gefässes  .  .  omo  fameliai  dono  v  .  .  .*'^) ,  femer  auf  einer  pom«- 
pejanischen  Amphora 

lA 
M  AüRI£L10  SOTERI*«), 

wie  auf  einem  in  Basiiicata  gefundenen  Geftiss  Statt . .  eQyoVf 
KXozdtifi  diSQOv*^).  Die  eingekratzte  Inschrift  einer  in  Attika 
gefundenen  Schale  giebt  auch  in  nachdrücklicher  Weise  das  pre- 
tium  affectionis  zu  erkennen ,  weiches  sie  für  den  Besitzer  als 
eine  Freundesgabe  hatte :  Kf^q>ioog>tSvTog  ^  xv3u§'  im  di  vig 
xata^  dQaxft^v  anarelaTjy  dfSfov  ov  ano  Sevvllov*^).  Anderer 
Art  aber  sehr  artig  ist  die  Inschrift,  welche  einer  in  Pompeji  ge- 


beiden  letzten  Zeilen  etwa  SuQiivtoe  ATtjvodottp  erkennen  darf.    Miner- 
vini  wollte  lesen  ji/mtp.  JÄJII  ^enttfitov  Miivodorov» 

48)  Auch  das  Maass  wurde  nicht  selten  angegeben.  So  ist  auf  einer 
grossen  Amphora  in  der  Villa  Albani  angeschrieben  (BOckh  metrol.  Unters. 

p.  467  f.) 

AMR.  XAIII 
NESSUS 
aaf  einer  pompejanfschen  (Bull.  Nap.  N.  S.  IV  p.  W) 

MES 

AM  •  XVUI 

kk)  So  auf  Krügen,  welche  in  Rheinbessen  gefunden  flind,  die  Namen 

Caprinus,  Victonii  (Emele  Beschreibg.  Taf.  9,  6. '7;  34).  Die  Beispiele  ttbn- 

lieber  Inscbriflen  auf  griechischen  Gefässen  sind  zusammengestellt  in  der 

Einleitung  zur  Münchn.  Vasens.  p.  CXXIX  ff. 

45)  Wordsworth  p.  80.  Der  Sinn  der  Buchstaben  I A  ist  mir  nicht  si- 
cher, ebenso  wenig  was  auf  einer  ebendaselbst  mitgetheilten  InscbriH  einer 
pompejaniflchen  Amphora 

AK 
M.  CAESI 
CELERIS 
die  oben  stehenden  Buchstaben  AK  bedeuten. 

46)  Ritscfal  defictil.  litt.  Latinoram  antiquiss.  p.  S7  ergUnzt:  Pramoi 
fameHai  donom  voUm  dedit,  Garucci  Bull.  Nap.  N.  S.  I  p.  488  :  Dromo  fa- 
meUai  dono  umam  dat. 

47)  Bull.  Nap.  IV  p.  404.  arch.  Ztg.  V  p.  409.  C.  1.  Gr.  8498. 

48)  C.  I.  Gr.  546.  Energischer  drückt  sich  eine  andere  Inschrift  ans 
Tttjufrig  fifil  Aij*i;^r  og  (f  av  /*€  xki^ftf  rwfXog  Harai  (C.  I.  Gr.  8887). 

1857.  ^  * 
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fundenen  Amphora  eingekraUt  Ist:  presta  mi  sincBrum  ,  #f c  ^ 
amet  que  cuttodit  oriu  VenuSy  der  Spruch,  mit  welchem  das  G^ 
ftiss  dem  Winter,  der  seineo  Wein  aussobenki,  darg^N^eidii 
wurde**). 

Unwillktthrlich  fällt  einem  bei  diesem  beschriebenen  dick- 
bflnchigen  Krug  der  Scherz  des  Augustus  ein,  der,   uDzufnedai 
damit  dass  Horaz  ihm  einen  lihellus  von  massigem  Umfang  zu- 
gesandt hatte,  ihm  schreibt:  vereri  autem  mihi  videris  ne  maio- 
res  lihelli  tui  sint  quam  ipse  es.   sed  st  tibi  staiura  deesi,   corpm- 
cu/um  non  deesL   iiaque  licebit  in  sextarioh  scribas^  ui  drcuitoa 
vohtminis  tui  sit  oyKtoddotcnog  sicut  est  ventriculi  ^i^}.     Die 
Vorstellung  geht  aus  von  der  aufgerollten  Schrift;  damit  diese 
Rolle  dem  Aeusseren  des  Horaz  entspreche  und  wie  dieser  kun 
aber  dick  sei,  ohne  darum  doch  viel  zu  enthalten,  soll  der  Dirb- 
ter  auf  ein  solches  kleines  bauchiges  Geftiss  scbreibeo  —  der 
sextarius  hat  wie  der  congius  in  den  erhaltenen  Exemplaren 
diese  Form'^^j  —  das  dann  sein  vollständiges  Abbild  sein  wird. 
Weiter  darf  man  diesen  Scherz  nicht  pressen  und  ein  Blick  auf 
unseren  Krug  erläutert  denselben  vollständig. 

Eine  Belehrung  gewährt  uns  die  Inschrift   unseres  Krugs 
auch  dadurch  dass  wir  ihm  die  sichere  Anschauung  eines  Ge- 
fässes  verdanken,  welches  die  Allen  XdyvvoQy  lagoena^  lagona 
nannten^').  Als  das  charakteristische  Zeichen  tritt  aus  den  Be- 
schreibungen hervor  dass  sie  dickbäuchig  war,  wie  nicht  bloss 
Juvenals  Ausdruck  cum  venire  lagonae  (XII,  60)  beweist,  sondern 
augenscheinlich  die  Worte  Golumellas,  der  von  den  verschiede- 
nen Kürbisarten  spricht  (X,  383  ff.) :  si  tibi  cordi  est  —  ghbosi 
corporis  atque  utero  nimium  quae  vasta  tumescit, 
ventre  leges  medio  (nämlich  semen)^  sobolem  dabit  Uta  capacem 
Narycicie  picis,  out  Actaei  mellis  Hymetti^ 
aut  habilem  lymphis  hamulam  Bacchove  lagoenam. 
Auch  stimmt  Apuleius  damit  Uberein ,   dem  die  lagona  mificio 


49)  PiorelH  mooete  ioed.  p.  S6  f.  MiDenrioi  chiodo  roagico  p.  8  (wo 
fütocblicb  sU  gelesen  ist),  liommsen  rhein.  Mas.  N.  F.  V  p.  464.  Orelii 
7196. 

50)  SaetoD.  Vita  Borat. 

54)  Bonannl  mus.  Klrcber.  57.  Montfauooo  ant.  expl.  111,  S7.  Haae 
Paltfolog.  p.  9  ff. 

55)  0.  Jahn  Müocbner  Vasaas.  Kial.  p.  XGllI. 
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cessim  dehiscente  patescens  heisst  (oiel.  U,  1 5  p.  125).  Damit  ist 
zugleich  auf  einea  langen  und  engen  Hals  hingewiesen,  der  auch 
sonst  mehrfach  hervorgehoben  wird ,  wie  in  dem  Epigramm, 
welches  die  Idyvvog  anredet  (anth.  Pal.  V,  435)      - 

otQoyyvlfjj  iw6^v€vt€y  fiovovate,  fiaxQOtQdxijkey 

oder  wenn  sie  oreivavxrjv  (anlh.  Pal.  VI,  248,  4) ,  ^lomqoipäqv^ 
(anth.  Pal.  IX,  229,  2)  heisst,  wie  sich  Plinius  bei  der  Bereitung 
eines  Arzneimittels  des  Ausdrucks  bedient  (XXVill,  4  4,  48)  cnl-- 
facto  vapore  et  per  lagoenae  Collum  subeunte.   Dazu  passt  es  denn 
auch  vortrefflich ,   wenn  in  der  Fabel  vom  Fuchs  und  Kranich 
dieser  das  Mahl  dem  Fuchs  vorsetzt  iv  layvvtdi  Xentov  ixovaj] 
Tuxi  fianQov  TQaxTji'OVf  wie  PluLarcb  sagt  (qu.  symp.  I,  5  p.  614 
F),  wo  bei  Phaedrus  (I,  28)  ebenfalls  die  lagona  erscheint.    Die* 
ses  Merkmal  des  langen,  engen  Halses  fehlt  nun  bei  unserer  ganz 
unzweifelhaften  lagona^  während  sie  ebensowohl  utero  vasta  tu- 
mescit  als  sie  ^ovoiiazog  ist.    Man  sieht  daraus  dass  die  Form 
dieses  Gefässes  auch  bei  den  Alten  nicht  eine  so  ganz  bestimmte 
war,  dass  nicht  gewisse  Abweichungen  vorgekommen  wären, 
ohne  dass  man  darum  den  Namen  geändert  hätte;  nur  musste 
dasselbe  fur  den  bestimmten  Gebrauch  geeignet  bleiben.    Die- 
sem nach  entspricht  JLdyvvog^  lagona  ganz  unserer  Flasche.  Vor- 
zugsweise, obgleich  natürlich  nicht  ausschliesslich,  für  den  Wein 
bestimmt'^'),  dient  sie  nicht  um  Vorrath  aufzubewahren  sondern 
für  den  augenblicklichen  Verbrauch  °*).     Sie  wird  beim  Mahl 


58)  Diphilos  bei  Athen.  X  p.  432  B  (Meineke  frr.  com.  gr.  IV  p.  403) 

olvnQiov  etg  Xayvyov,  akÜ  ov  Kugaßor. 
Columella  scbreibi  als  die  beste  Art  mala  cydoaia  einzumachen  vor  (XII, 
47  [45],  2) :  m  lagoeua  nova,  quae  sit  patenUssimi  oris,  cotnponantur  levüer 
e(  laxe  ne  coUidi  possint,  deinde  cum  ad  fauces  usque  fueriiU  composUa,  vimi- 
nett  turculis  arctetUur.  Mao  sieht  daraus  auch,  dass  es  aur  einen  langen 
engen  Hals  nicht  ankam,  aus  der  En^vähnung  der  fauces  wie  aus  dem  Ge- 
gensatz gegen  das  Einmachen  in  dolus  und  patinis  erhellt  aber  auch ,  dass 
die  lagoena  keine  weite  freie  Oeffnung  haue. 

54)  Die  Xtiyifoi.  heissen  xatfOra^ptafAtvoi,  die  aus  dem  Fass  gefüllt 
sind,  bei  Nikostratos  (Athen.  XI  p.  499  C.  Meinte  frr.  com.  gr.  ill  p.  283). 
Es  ist  ein  Zeichen  der  Dürftigkeit,  wenn  jemand  nur  immer  seine  Flasche 
b«itn  Sohenliwirlb  füllen  Ittast,  weshalb  M .  Argeotarius  die  seinige  anredet 
(anth.  Pal.  IX,  229) :  ttgx"^^  ovpdtmv^  Htmmlutec  fiixQa  (ftlivaa,  —  nU$f 
ff^^S  ntvUis  ß^ttxvav/4ßol€  ^vütA ;  und  der  Kranke  erbittet  gich  bei  Perfrius 
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aufgesetzt  damit  man  bequem  einschenken  kOnne^),  dasSchenk- 
mädchen  kommt  mit  der  lagona  dem  Gast  entgegen  ^),  auf  Rei- 
sen, bei  der  Jagd  führte  man  neben  dem  nöthigen  Proviant  m 
Sack  den  unentbehrlichen  Wein  in  der  lagona  nait  sich  *^},  da- 
her der  nothdUrftige  Lebensunterhalt  durch  diese  beiden  Dinse 
bezeichnet  wird^).     Sie  musste  daher  leicht  zu   transporti- 

(III,  91)  de  maiore  domo  modice  sitiente  lagoena  leiiia  Surreniina.  Katdii}^ 
wurde  der  Wein  auch  gelegentlich  in  lagoenis  in  der  Vorrathskammer  k^ 
bewahrt,  meistens  versiegelten  (Gic.  epp.  ad  fam.  XVI,  26,  9.  Hör.  epp.  D, 
i,  4S4.  Pers.  VI,  AI,  Mart.  IX,  87,  7),  so  wie  man  ihn  auch  aaf  diese  Weis« 
verführte  (luv.  V,  29.  XIV,  274 .  Mart.  VI,  89,  3} ;  wie  dieses  ja  auch  oodi 
heutzutage  geschiebt. 

55)  So  redet  M.  Argentarius  (anth.  Pal.  VI,  248)  sie  an  awioM  Sm- 
tog  ttarjgf  S^(nv(üv  onXov  ixoifxoraTov  und  xaaiyvfJTff  raeraQ^^g  xvXätss 
wie  auch  bei  Apuleius  (met.  II,  16  p.  425)  neben  der  lagoena  die  caliees 
stehen. 

66)  luv.  VIII,  4  58  fif. 

sed  cum  pervigiles  placet  instaurare  popinas, 

obvius  adsiduo  Syrophoenix  udus  amomo 

hospttis  adfectu  dominum  regemque  salutat 

et  cum  venali  Cyane  succincta  lagona. 
Frauen  mit  solchen  Flaschen  sieht  man  auf  einem  Wandgemttlde  der  Vilia 
Pamfili  Taf.  2,  5. 

57)  luv.  XII,  60  von  dem  Reisenden  der  zu  Schiff  geht  cum  reticuUs, 
cum  pane  et  venire  lagonae.  PÜn.  epp.  I,  6,  3 :  proinde  cum  venabere  UeebU 
ut  panarium  et  lagunculam  sie  etiam  pugiUares  feras. 

58)  Athen.  X  p.  492  C.  Kgärrig  6  xwixhg  —  iniQQanga^  ^l^firir^w 
xov  ^aXijQ^a  ovv  Tj  ni^Qa  roiv  aQT(ov  xal  Xaywov  n^^ipavra  oTrov  *iT^( 
yuQ*  ^(fri  *Tas  XQrfvae  xal  aQTovg  rjv  (f^^ftv*  Grade  umgekehrt  beklagt 
Martialis  sich  gegen  einen  Gönner  der  ihm  die  sportuia  geschickt  hatte  (LX. 
72,  2) : 

clusa  mihi  texto  cum  prandia  vimine  mittas^ 
cur  comitata  dapes  nulla  lagona  venit? 
Es  scheint  als  ob  man  eine  Einrichtung  getrofifen  habe  das  Brot  gieicfa  an 
der  Flasche  zu  befestigen,   wofür  der  Ausdruck  aQToXdyvfog  gebraucht 
wurde,  nach  dem  bekannten  Epigramm  (anlh.  Pal.  XI,  88) 
fj  nxoix^v  x^Q^i^^oL  navonXCri,  aQjoXdyvvog 

avTT}  xal  dQoaegoiv  ix  TfiTaXatv  atiqavog , 
xal  rovTo  q'&ifiivoioi  TtQodoTiov  icQov  oarevv 
iyxe<pdXoVf  tpvxtjg  (pQOVQtov  axgoTaroVf 
*nTv€*  XfyH  To  yXvfifia  *xal  ^aO^is  xal  ntQixiiao 
avS-ea  •  rotovroi  ytyivofi^d-*  i^an^vrjg,* 
Die  beiden  letzten  Verse  sind  auf  einer  oft  angefdhrten  Gemme  eingegra- 
ben ,  allein  ausser  dem  Todtenkopf  ist  nur  ein  Tisch  als  Symbol  des  Le- 
bensgenusses dabei  angebracht  (Gori  inscrr.  Btr.  III  p.  24.  C.  I.  Gr.  7298). 
Aufeiner  andern  Gemme  (Vettori  dissert.  glyptogr.  p.  70)  ohne  Inschrift  ist  ein 
Todtenkopf  umgeben  von  vier  Würfeln,  einem  Kranz,  Brot  und  einem  hau- 
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ren  ^*)  y  bequem  anzufassen ,  gut  zum  Einschenken  sein  und  im 
Verhaltniss  zu  ihrer  Grösse  möglichst  viel  fassen  können*®); 
unser  Krug  entspricht  diesen  Anforderungen  wie  heutzutage  die 
ganz  ähnlichen,  ob  der  Hals  etwas  länger  war  oder  nicht  das  ent- 
schied damals  so  wenig  wie  heute  Gewöhnlich  waren  sie  wohl 
von  Thon ,  von  ihrer  Zerbrechlichkeit  ist  wenigstens  oft  die 
Rede^^};  um  sie  dauerhafter  zu  machen  wurden  sie  auch  mit 
Flecbtwerk  umgeben®^). 

Endlich  giebt  unsere  Inschrift  noch  zu  einer  grammatischen 
Bemerkung  Veranlassung.  Das  griechische  Wort  layvvog  ge- 
brauchten die  Attiker  zwar  als  Masculinum,  andere  Dialecte 
aber  als  Femininum,  wie  es  später  allgemein  üblich  war^) ;  die 
Römer,  als  sie  sich  das  Wort,  wie  manche  andere  die  zum  Büffet 

cbigen,  enghaUigOD,  elDbenkligen  Krag,  der  auch  auf  andern  Gemmen  mit 
ähnlichen  Zusammenstellungen  nicht  fehlt  (Ficoroni  gem.  litt.  VIII,  4.  Buo- 
narotti  vetri  p.  4  93)  ;  ob  eine  Xdyvvog  oder  eine  Oinochoe  gemeint  sei, 
mag  kaum  zu  entscheiden  sein  und  ist  für  den  Sinn  solcher  Darstellungen 
gleichgültig. 

59]  Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus  dass  auch  gelegentlich  umfang- 
reichere Xayvvoi  gebraucht  ^wurden.     Dem  Thessalier  Hermen ,  der  aus 
Dürftigkeit  kein  Amt  bekleiden  wollte,  bescbloss  man  aus  Staatsmitteln  zu 
geben  Xaywov  otvov  xarä  fn^va  xttl  fiidtfivov  aXifCxtov  atp  ixecarijs  Tetga- 
Jog  (Plut.  pol.  praec.  84  p.  832  E).    Wenn  auch  Hermon  viel  massiger  ge- 
wesen sein  mag  als  Frischlin ,  so  muss  doch  der  Krug,  wenn  er  für  einen 
Monat  reichen  sollte,  ziemlich  gross  sein.     Da  Aristoteles  bemerkt  hatte 
dass  die  Thessalier  Xdyvvog  als  Femininum  gebrauchten  (Athen.  XI  p.  490 
D),  muss  das  Wort  dort  üblich  gewesen  sein,  vielleicht  um  ein  bestimmtes 
Maass  zu  bezeichnen,  das  aber  nicht  überliefert  ist.   In  Palrai  maass  der 
Lagynos  42  Kotylen,  also  einen  Chous  (Athen.  XI  p.  499  B),  beim  Nikostra- 
tos  (ebend.)  verlangt  jemand  einen  Xaywog  jqlxovg.   Wenn  Stesichoros  in 
derGeryoneis  (Fr.  7  Bgk.)  von  Herakles  sagt :  axvtflov  dk  Xaßtüv  dinag  ffi- 
fiiTQov  iug  rgtXaywov  nUv  ima^ofiivog ^  so  braucht  man  dabei  nicht  an 
ein  bestimmtes  Maass  zu  denken  ;  ein  Becher,  der  drei  Flaschen  fasst,  hat 
jedenfalls  einen  beträchtlichen  Umfang.    —  Unsere  lagona  fasst  ungefähr 
ein  Drittel  eines  rhein.  Maasses. 

60)  Darauf  deutet  auch  die  Erklärung  im  Etym.  M.  p.  564,  47  Xdyu- 
vos,  fj  ndvv  (ffxT/xif  *  naga  to  Xa  iniratixov  xal  ro  ytS,  ro  xtOQcS. 

64)  Bei  Martial  VI,  89,  5  heisst  die  lagona  auch  testa;  M.  Argentarius 
macht  ein  Epigramm  auf  eine  durch  einen  Steinwurf  zertrümmerte  Xdyvvog 
(antb.  Pal.  IX,  246).  Vgl.  Patron.  22. 

63)  Phot.  Hesych.  nvrivri'  nXexrri  Xdyvvog.  seh.  Arist.  avv.  798.  Plin. 
XVI,  84,  56 :  minutis  haec  (nfiml.  radices)  eapillamentis  kirsutae  —  e  quibus 
montani  praetenuia  fUa  decerpentes  spectabiUs  lagoenas  et  alia  vasa  nedunt. 

63)  Athen.  XI  p.  499  C.  D.  Moeris  Xdyvvog  aQQivixtog,  uitrixtSg  *  &fi- 
IvxtSSf  'EXXfivixtSg, 


20i     

geboren,  aneigneten,  gaben  ihm  die  Endung  des  Femininum  auf 
a.  An  die  Stelle  des  griechischen  v^*)  trat  gewöhnlich  ti,  üod 
wirklich  findet  sich  auch  laguna^  allein  abgesehen  von  deo  Va- 
rianten einiger  Handschriften^^)  nur  in  wenigeo  Inschriften <kr 
Kaiserzeit  ^)  und  der  Glosse  p.  h^^  Si.  layvvog  ^  lacum.  Dies 
scheint  nur  eine  orthographische  Grille,  und  es  Istsst  sich  aucb 
wohl  hegreifen ,  weshalb  man  früher  hguna  nicht  sagen  sollte. 
Um  den  den  Römern  fehlenden  Laut  des  v  auszudrücken  wandle 
man  aber  auch  oe  an ,  wie  namentlich  die  Stelle  des  Jlaximas 
Victorinus  p.  4945  lehrt:  literae  peregrinae  sutU  Z  et  Y,  quoe 
propter  grueca  quaedam  assumptae  sunt  ut  Hylas  zephyrut. 
quae  st  non  essent  Hoelas  et  sdephoerus  diceremus^;.  Er- 
klariich  wird  diese  fUr  uns  auffallende  Stellvertretung  durch  die 
Erscheinung  dass  auch  im  Griechischen  v  und  oi  in  niancben 
Dialecten  vertauscht  werden  und  dass  später  auf  InschriAen  wie 
in  Handschriften  v  und  oi,  y  und  oe  fortwährend  verwechselt 
werden.  Die  demgemäss  gebildete  Form  lagoena  findet  sicbaucfa 
in  der  Glosse  p.  270  Steph.  lagoenaj  layvviov;  ist  bei  PlauUis*^) 


64)  Die  ehemals  in  den  gedruckten  Texten  übliche  Form  laynvoi  iü 
nachdem  gute  Handschriften  benutzt  worden  sind  meines  Wissens  allent- 
halben mit  Xdywog  vertauscht;  lagena  oder  gar  lagueua  flndet  sich  bei  r^ 
mischen  Schriftstellern  nur  noch,  wo  alte  Handschriften  ^r  nicht  oder  oicbt 
genau  verglichen  worden  sind. 

65)  Uguna  ist  in  einigen  Ilandschrifren  Juvenals  (VII.  42i.  VUI,  fCiJ 
und  Columellas. 

66)  In  eioer  seit  Sroetius  iOi,  9  oft,  von  Fabretti  (col.  Trai.  p.  *^^/ 
und  Fea  (via^gio  ad  Ostia  p.  55.  Fasti  p.  4  0,  25)  nach  dem  Original  beraa*^ 
gegebenen  Inschrift  (Grut.  578,  i.  Orelli  794)  beisst  M.  V^^  Aug-  ^* 
Ptaedimus  divi  Traiani  a  potione  item  a  laguna;  derselbe  Titel  a  poiio'i^^l 
lagun[a]  findet  sich  auf  einem  DrucbslUck  bei  Muratori  94S,  1;  einesadere 
Inschrift  nennt  einen  Z>.  Trophimus  Aug.  Hb.  a  »e$te  Üem  a  laguna  (Grut 
578.  *). 

67)  Ritschi  hat  im  ind.  leclt.  Bonn.  4856  au(  Veranlassung  despl«at<- 
niflchen  Namens  Antamoenides ,  ^uivrafjLwCdus ,  die  hier  besprodiene  Er- 
scheinung erlflutert.     Ein  interessantes  Beispiel    giebt  die  metrische  Id- 
Schrift  der  Aconia  Paulina  auf  Vettius  Agorius  (aoth.  Lat.  IV,  204.  Bonn 
4  84  5  M.),  wo  Vers  30  auf  dem  Steine  steht 

SED  ISTA  PARVA  TV  PIVS  MOVESTES  SACRIS 
Haupt  erkannte  (Berichte  4854  p.  340)  daas  mystes  in  mOVESTES  «^^^ 
die  beiden  Formen  MVSTES  und  MOESTES  sind  dui'ch  ein  Versehea  dr» 
Steinmetzen  zusammengebracht. 

68)  Im  Curculio  erwiedert  auf  die  Worte  des  Phaedromus  (7^  ^O ' 
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lloraz  (sat.  11,8,41.81.  epp.II, «,  134),  Persius  (111,92.  VI,  17), 
Golumella,  Plinius*"j  handschriftlich  bestäligt  und  kommt  auch 
hie  und  da  als  Variante  vor'®).  Ausser  dieser  war  aber  auch 
die  Form  lagona  Üblich  geworden,  welche  durch  alte  und  gute 
Handschriften  bei  Cato  (r.  r.  122.  123),  Cicero  (ad  fam.  XVI, 
26,  2),  Phaedrus  (I,  26,  8.  10),  Quintilian  (VI,  3,  10),  Juvena- 
lis  und  Martialis  hinicinglich  bezeugt  ist  und  nun  durch  unsere 
Inschrift  eine  willkommne  Best<1tigung  findet. 


Palinurus : 


anus  hie  svlet  culdtare  custos  ianitrix : 
nomen  Leaenaest :  muUibiba  atque  merobitxut 


quasi  tu  lagoenam  dicas,  ulH  Chium  solet 

inesse 
denn  so  ist ,  wie  Ritschi  mir  roittheilt ,  zu  lesen ,  da  der  vetus  bat  ubi  vi- 
num  Chium  solet  esse.  Zu  bemerken  ist  dabei  dass  auf  Leaena  (der  vetus 
hat  leene,  und  das  lena  der  Vulgate  ist  hier  wie  v.  H3  unzulässig)  mit  la- 
goena  als  einem  Gleichklang  angespielt  wird  ;  allein  so  steht  im  vetus,  la- 
gena  ist  wie  bemerkt  nirgends  gut  bezeugt  and  lagaena,  was  Fleckeisen 
eben  des  Gleichklangs  wegen  setzte,  ist  undenkbar.  Auch  erleidet  Ritschis 
Beobachtung  dass  bei  Plautus  sich  nie  oe,  sondern  nur  u  an  der  Stelle  von 
V  finde,  hiedurch  eine  Einschränkung. 

69)  Lagoena  ist  bei  Plin.  XVI,  84,  56  von  Silllg  angemerkt,  wo  Gu- 
dius  zu  Phaedr.  I,  26  'in  vetustissimo  libro*  lagona  las;  XXVIII,  44,  48 
ist  neben  lagena  nur  laguena  verzeichnet. 

70)  Lagoena  neben  lagona  findet  sich  angemerkt  bei  Cato  r.  r.  422. 428. 
Quintil.  VI,  8,  4  0.  luv.  XIV,  274. 
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